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Pliyslk  und  physikaliscbe  Oiemic 


Napiersky(l)  hat  ein  Verfahren  mitgetheilt ,  aus  ^*{j;- 
der  unvollständigen  Beobachtungsreihe  einer  periodischen  Muteiwerth« 
Function  deren Mittelwerth herzuleiten,  welches Paucker (2)  Funcuone». 
als  das  seinige  in  Anspruch  nimmt,  indem  er  nachweist, 
dafs  er  es  bereits  früher  veröffentlichte  (3).  Diese  Recla- 
mation  giebt  Paucker  Gelegenheit,  die  Vorzüge  semer 
Methode  vor  der  indirecteren  B  es  sei' sehen  (4)  —  wo- 
nach die  fehlenden  Beobachtungsglieder  aus  den  vorhande- 
nen^  der  Zeit  nach  gleichabständigen  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  zuerst  berechnet  werden  müssen,  um 
dann  aus  sämmtlichen  das  Mittel  nehmen  zu  können  — 
hervorzuheben,  und  ferner  nachzuweisen,  wie  sie  viel  kür- 
zer zum  Ziele  fuhrt,  als  die  von  Plantamour  (5)  modifi- 
cirte  Besser  sehe  Methode.  Endlich  henutzt  Paucker  die 
Gelegenheit,  um  die  ihm  eigenthümliche  Methode  der  Dar- 
stellung der  Ausgleichungsrechnung,  welche  er  schon  früher 
in  weniger  verbreiteten  Schriften (6)  publicirt  hatte,  über- 
sichtlich darzustellen. 


(1)  Petenb.  Acad«  BtU].  VIII,  321;  vergl.  auch  Er  man  (Arch.  f. 
wüsensch.  Kunde  y.  RoTsIand,  1847,  VI)  und  Lloyd  (Jahresber.  f.  1849,  1). 
—  (2)Petenb.Acaa.  BnlL  IX,  118.  — (3)  Arbeiten  d.  Kurland.  Gesellsch. 
f.  Lit  n.  Kunst,  Heft  VI,  97.  IX.  —  (4)  Schnmacher's  astron.  Nachr. 
1828,  Nr.  186.  —  (6)  Arch.  ph.  nat.  XIV,  7.  —  (6)  Arbeiten  d.  Kurland. 
GeseUsdL  t  Lit.  n.  Kunst,  Heft  VI,  VIII,  IX. 

J«kr*»b«richt  1860.  1 


2  Physik  und  physikalische  Chemie. 

.'^l'r ''Ivi".  Weitere  Nachrichten  über  das  bereits  im  vorjährigen  Be- 

t«'t'o''riunr  rj'^^htCl)  erwähnte  russisclie  Centralobservatorium  zu  Peters- 
burg sind  von  K  u  p  f  f  e  r  (2)  gegeben  worden,  verbunden  mit 
einer  interessanten  Uebersicht  über  die  allmälige  Entwick- 
lung der  gemeinsamen  meteorologischen  und  magnetischen 
Beobachtungen  auf  der  ganzen  Erde. 


Moiecniar-         Mbu   wcifs ,   dafs    die  Gestalt    der  freien  Oberfläche, 

irlrknngon.  ' 


capsiuri-   welche  sehr  kleine  Mengen  Flüssigkeit  in  Folge  des  Ein- 

t'iticr* 

■choinungen.  flusscs  der  Molccularkräfte  annehmen,  bei  gröfseren  Massen 
durch  ilir  Gewicht  bedeutend  verändert  wird.  Um  diese 
Wirkung  der  Schwere  aufzuheben  und  doch  zugleich  der 
flüssigen  Masse  alle  Freiheit  zu  lassen,  diejenige  Gestalt 
anzunehmen,  welche  von  andern  Kräften,  denen  sie  unter- 
worfen ist,  abhängt,  hat  Plateau  ein  ihm  eigenthümliches 
Verfahren  angewendet  (3).  Er  bringt  Olivenöl  in  eine 
Mischung  von  Wasser  und  Alkohol  von  genau  gleicher 
Dichtigkeit.  Das  Oel  schwebt  in  diesem  Gemische  und 
verhält  sich  wie  gewichtslos.  Um  die  Gleichgewichtsßgur, 
welche  es  bildet,  in  ihrer  wahren  Gestalt  sehen  zu  können, 
befindet  sich  die  Flüssigkeit  in  einem  Behälter,  der  aus 
parallel  gestellten  Spiegelplatten,  die  von  einem  Mctall- 
rahmen  festgehalten  werden,  zusammengesetzt  ist. 

So  erhielt  Plateau  unmittelbar  eine  flüssige  l^ugel 
von  1  Decimeter  Durchmesser.  Nur  der  beschränkte  Um- 
fang des  Behälters  verhinderte  eine  Üeberschreitung 
dieser  Gröfse. 

Um  einen  flüssigen  Cylinder  zu  bilden,  wurden  zwei 
dünne  Scheiben  von  Eisen  von  gleichem  Durchmesser  in 
dem    weingeistigen   Gemische    einander   parallel,   wie   die 


(1)  Jahresbcr.  f.  1849,  3.  —  (2)  Arch.  ph.  nat  XV,  18  ans  Schu- 
macher's  astron.  Nachr.  1850,  Nr.  726.  —  (S)  Pogg.  Ann.  LXXXII,  887; 
Ann.  eh.  phys.  [8]  XXX,  203;  Ann.  Oh.  Pharm.  LX XVIII,  167;  im  Ansz. 
aus  Mcmoiros  de  TAcademie  de  Bnixelles,  XVI  u.  XXIII. 


Onmdflacheri  eines  geraden  Cylindefs,  gegenüber  gedtellt  c«pm.ri' 
Zwischen  beide  Scheiben  wurde  das  Olivenöl^  das  am  Eisen  •cii«tnanffen. 
adfaärirte,  in  grftfseren  l^üssen  gebracht^  ids  zur  BUdung 
des  OyUndefs  nöthig  war;  dann  der  Ueberschufs  mit  einer 
Pipette  TOJ^sichtig  angesaugt»  oder  auch  die  eiüe  Scheibe 
langsam  von  d^  andeom  entfernt.  Die  Flüssigkeit  nahm 
die  voUkömmenate  Cyliildergestalt  an^  selbst  bis  7  Cen- 
ttiDeter  Duircbmesser  und  14  Centimeter  Abstand  der 
Scheiben» 

Als  die  eisernen  Scheiben  mit  Hingen  von  Eisendraht 
vertauscht  wurden,  entstand  ein  Cylinder  mit  kugelsegment- 
förtnig  abgerundeten  Basen.  . 

Nach  den  aHgemeinÄn  Gesetzen  der  CapUlaa^irkungen 
mnia  die  Krumnuing  der  freien  Oberfläche  einer  hur  dem 
Einflufse  der  MolecuWkriften  unterworfenen  flüssigen  Masse 
für  die  BedingüAg  des  Gleichgewichtes  der  Gleichung 

Genüge  leiste  in  welcher  K  und  R'  den  gröfsten  und  klein- 
sten Krümmungdhalbmesaer  an  einem  beliebigen  Punkte  der 
Oberfläche  iilid  C  eine  beständige  Gröfse  bedeutet  Nun 
iit  an  allen  Punkten  der  Oylinderoberfiäch^  R  djsr  Radius 
cinea  Querscbhitt^^  ^i  GyKhd^rd^  und  R*,  als  der  Krüm- 
nnüigfehalbmesser  eiaekr  geraden  Linie»  unendlich.  An  allen 
Ponkten  ekier  Kugeloberfläche  ist  Ra=R^  Es  folgt  hieraus, 
dafe  der  Halbmesser  der  Kugeln  Welcher  die  Ausbiegung 
an  den  Basen  der  euletzt  erwähnten  Gleichgewichtsfigur 
xQgtilörly  gleich  nein  mufs  dem  Durchmesser  des  Oyliüders. 
Die  Höhe  der  Kugebegödente  über  den  Grundflächen  des 
Gylinders  läfst  sieh  hiernach  leicht  im  Voraus  bestimmen. 
Für  einen  Cylinder  von  35°*"*,7  Halbmesser  sollte  dieselbe 
9™°,ö6  betragen.  Durch  Messen  mit  Hülfe  eines  Catheto- 
meters  fand  Plateau  einmal  9<>^)50»  ein  andermal  Q^^^^^ei. 
Diese  Versuche  aeigell  altfo  in  sehr  grofsem  Mafsstabe 
dieselbe  U^beteinstimmuiig  zwischen  Theorie  und  Erfahrung, 
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c^nuri-   die   früher  nur  bei   den  eigentlich   sogenannten  Capillar- 
■ebeiaanvon.  eöecten  Hut  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte. 

Plateau  hat  auf  dem  vorhqrbeschriebenen  Wege  ver- 
schiedene von  ebenen  Flächen  eingeschlossene  Körper  her- 
gestellt. Um  eine  beliebige  Figur,  die  man  haben  wollte, 
bilden  zu  können,  bedurfte  es  nur  die  Kanten  derselben 
durch  Eisendraht  vorzuzeichnen.  So  bildete  er  z.  B.  einen 
flüssigen  Würfel  von  7  Centimeter  Seite.  Senkt  man  die 
Spitze  der  Pipette  in  irgend  eine  der  ebenen  Flächen  eines 
flüssigen  Polyeders  und  saugt  dann  die  Flüssigkeit  auf,  so 
sinken  gleichzeitig  alle  Seitenflächen  des  Körpers  ein,  ohne 
dafs  die  Flüssigkeit  von  den  Drähten  des  Gerüstes  abreifst, 
und  endlich  bleibt  nur  noch  eine  Anzahl  zusanmienhängen- 
der  flüssiger  Blättchen  übrig,  die  regelmäisig  geordnet  sind 
und  deren  jedes  von  einem  der  Drähte  ausgeht. 

Der  flüssige  Cylinder  behauptet  seine  Gestalt  für  jede, 
wahrscheinlich  noch  so  grofse  Länge,  wenn  das  Verhält^ 
nif9  der  Länge  zum  Durchmesser  eine  gewisse  Gränze,  die 
zwischen  dem  3-  bis  3,6 fachen  liegt,  nicht  überschreitet. 
Wird  aber  dieses  Längen verhältnifs  überschritten,  so  zieht 
sich  die  Cylinderoberfläche  an  irgend  einer  Stelle  zusammen 
und  schwillt  an  einer  andern  an;  diese  Veränderung,  nach- 
dem sie  einmal  begonnen  hat,  schreitet  mit  beschleunigter 
Geschwindigkeit  fort,  und  bald  zerfiUlt  die  Masse  in  zwei 
Theile.  Es  war  unmöglich,  beständige  flüssige  Cylinder 
von  gröfserer  Länge  auf  dem  angegebenen  Wege  zu  er- 
langen. Da  nun  der  Cylinder,  was  auch  seine  Lange  sein 
mag,  mit  Beziehung  auf  die  Gesetze  der  Capillarität,  eine 
Gleichgewichtsgestalt  ist,  so  mufs  man  folgern,  dafs  dieses 
Gleichgewicht  über  das  Verhältnifs  des  Durchmessers  zur 
Länge  von  1  zu  3  oder  höchstens  3,6  hinaus  unbeständig 
wird. 

Durch  besondere  Hülfsmittel  ist  es  Plateau  gelungen, 
flüssige  Cylinder  von  weit  gröfserem  Längenverhältnisse  her- 
zustellen; im  Ruhezustand  sich  selbst  überlassen  zerfielen 
sie  aber  alsbald  in  eine  Reihe  von  Tropfen/  So  besitzt  ein 
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dorch   den    elecirischen  Strom   geschmolzener   Eisendraht   oapuidri. 
kein  bestandiges  Gleichgewicht  der  Form,  und  zertheilt  sich  ■ckeiauDgcn. 
in  eine  Reihe  kleiner  Kugeln. 

Mit  Beziehung  auf  Plateau 's  experimentelle  Unter- 
suchungen hat  Hagen  das  Verhältnifs  des  Durchmessers 
zur  Lange  eines  stabilen  flüssigen  Cylinders  durch  Kech- 
nung  zu  bestimmen  gesucht^  und  dafür  den  von  Plateau's 
Erfahmngsresultaten  abweichenden  Zahlenausdruck  1:  2,83 
gefunden  (1).  Plateau  hat  jedoch  gezeigt,  dafs  die  Vor- 
aussetzungen, auf  welche  diese  Ilechnung  gestützt  ist,  nicht 
ganz  richtig  sind,  und  giebt  als  den  wahren  Werth  der  Sta- 
bilitätsgränze  das  Verhältnifs  1:3,14(2). 

Seine  Erfehrungen  über  die  Stabilitätsgränze  flüssiger  ^^,"55"^*^ 
Cylinder  hat  Plateau  auf  den  ausfliefsenden  cylindrischen  TwJftJ!" 
Wasserstrahl  angewendet  und  die  Folgerung  gezogen,  dafs 
derselbe  während  seiner  Bewegung  in  bestimmten,  einander 
gleichen  und  seiner  Dicke  proportionalen  Abständen  Zu- 
sammenziehungen und  Anschwellungen  erleiden  und  so 
stufenweise  dahin  kommen  müsse,  eine  Reihe  isolirter  Ku- 
geln zu  bilden (3).  Plateau  nimmt  an,  wie  man  sieht,  dafs 
die  Umgestaltung  des  cylindrischen  Strahls  schon  unmittel- 
bar vor  der  Oeffiiung,  wenn  auch  anfangs  kaum  bemerk- 
lich beginne.  In  seiner  Auseinandersetzung  vermifst  man 
jedoch  jede  Andeutung  über  die  Ursache,  welche  diese 
Störung  des  Gleichgewichtes  des  Wassercylinders  sogleich 
nach  seiner  Entstehung  herbeiführt.  Denn  wenn  auch  durch 
seme  schöne  experimentelle  Arbeit  bewiesen  ist,  dafs  ein 
flfissiger  Cylinder  nur  innerhalb  enger  Gränzen  Stabilität 
besitzt,  so  folgt  doch  daraus  nicht,  dafs  das  Gleichgewicht  * 
der  Gestalt  eines  längeren  Cylinders,  darum,  weil  es  un- 
beständig ist,  von  selbst  aufhören  müsse,  sondern  nur,  dafs 
es  durch  die  geringste  äufsere  Einwirkung  gestört  werden 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  November  1849;  Pogg.  Ann.  LXXX,  559.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXX,  566.  —  (3)  Am  S.  2  angef.  Orte  (Pogg.  Ann. 
LZXXII,  398;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  214). 
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Anflunao«  könnc.  Eine  äufser«  Ursache  ist  aber  noihwenditf»  unci  zwar 

Ata  flUsulgcn  ^  ^ 

TlHjftJ'  ^^^^  ^^^  Tbätigkeit ,  wi^  sich  aus  dem  etgeoämmlicben 
Verhalten  des  flüssigen  Strahls  ergiebl»  in  s<»hr  regehnäfisigea 
Perioden  erfolgen. 

Der  dnrch  kreisrunde  Oeflbungen  in  dünnen  Wänden 
senkrecht  abwärts  sich  ergiefsende  StraU  besteht »  wie  be- 
kannt^ aus  zwei  Theilen  von  sehr  verschiedenem  Ansehen. 
Der  eine  aunächst  der  Oeffiiung,  klar»  durchsicblig,  an- 
scheinend in  Kühe,  bietet  ganz  das  Anaeben  eines  Glas« 
Stabs  von  allmalig  abnehmender  Dicke;  der  andere  erscheint 
getrübt,  unruhig,  und  zeigt  Anschwellungen  von  verände^p 
lieber  Gestalt  und  Lage.  Aohnlicbe  Anschwellungen  be<> 
merkt  man  schon  am  unteren  Ende  des  klaren  Theils»  und 
oft  zeigen  sich  dieselben  auch  weiter  oben,  selbst  in  der 
Nähe  der  Oeflhung. 

Läfst  man  den  oberen  Theil  des  Strahls  gegen  eine 
dünne  Metallscheibe  oder  den  Boden  eines  Blecbgefafses 
schlagen,  welches  mit  der  Hand  gehalten  wird,  so  hat  man, 
mit  seltenen  Unterbrechungen,  die  Empfindung  eines  steti'* 
gen  Drucks.  Die  Stärke  desselben  ist  so  gleichförmig  fort- 
dauernd, dafs  sie  sich  mit  der  Wage  bestimmen  läfst.  Hält 
man  dagegen  die  Metallscheibe  in  den  trüben  Theil,  so 
fühlt  man  eine  Reihe  von  Stöfsen  gegen  dieselbe,  deren 
Folge  so  rasch  und  zugleich  so  regelmäfsig  ist,  dafs  da- 
durch ein  bestimmter  Ton  entsteht. 

Savart(l)  hat  bekanntlich  zuerst  nachgewiesen  (im  Jahre 
1833)  dafs  nur  der  klare  Theil  des  Strahls  wirklich  zusam- 
menhängend ist,  während  der  trübe  Theil  aus  einer  Folge 
von  Tropfen  besteht^  deren  scheinbare  Continuilät  nur  da- 
von abhängt,  dafs  sie  einander  in  Zeiträomen  folgen,  die 
kleiner  sind  als  die  Dauer  der  von  jedem  dieser  Tropfen 
einzehi  auf  die  Netzhaut  gemachten  Eindrücke.  Mit  Hülfe 
eines  sinnreichen  Apparates  gelang  es  ihm,  diese  scheinbare 
Stetigkeit  der  Lichtwirkung  aufzuheben    und  dadurch   den 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [2]  Llll,  337 ;   Pog^;.  Aan.  XXXIIi,  4M. 
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Znsammenliaiig  des  oberen  Theils  des  Strabk,  so  me  sein  Auflö«ao«r 
Zerfallen  in  Tropfen  am  Uebergangspuukte  in  den  unteren  **Tw^f*^ 
Thdl  anmittelbar  anschaulich  zu  machen. 

Im  verflossenen  Jahre  hat  Hagen(l)  eine  Vorrichtung 
beschrieben,  die  er  zum  Zählen  der  Tropfen  und  zur  Be- 
urtheilung  ihrer  Gröfse  und  Entfernung  anwendete.  Sic  be- 
stdit  in  einer  Trommel  von  Pappe,  die  mit  Papier  überzogen 
ist  und  mittelst  eines  Schwungrades  in  gleichmäfsig  rotirende 
Bewegung  versetzt  werden  kann.  Hat  sie  die  gewünschte 
Umdrehungsgeschwindigkeit  angenommen,  so  läfst  man  den  « 
vorher  mittelst  einer  Rinne  abgeleiteten  Strahl  einen  Augen- 
blick darauf  fallen.  Wurde  der  klare  Theil  des  Strahls 
mit  der  Trommel  aufgefangen,  so  vertheilte  sich  die  Flüssig- 
keit jedesmal  ganz  gleichförmig  und  ohne  Anschwellungen 
als  ein  sehr  feiner  Streif.  Liefs  man  dagegen  den  trüben 
Theil  aufschlagen,  so  bildete  sich  eine  Reihe  von  Tropfen, 
die  man,  wie  Hagen  versichert,  mit  voller  Schärfe  und 
Bequemlichkeit  untersuchen  konnte.  Die  Tropfen  folgen 
einander  mit  sehr  grofser  Schnelligkeit.  Bei  9  Linien  Druck- 
höhe liefsen  sich  schon  80  in  der  Secunde  zählen.  Es 
wäre  interessant  gewesen,  die  Tropfenzahl  mit  der  Höhe 
des  Tons  zu  vergleichen,  welchen  der  aufstofsende  Strahl  her- 
vorbringt. Savart  hatte  bekanntlich  gefunden,  dafs  die  Zahl 
der  Schwingungen,  welche  aus  dem  Stofse  des  trüben  Theils  des 
Strahls  erfolgen,  sich  bei  gleicher  Drnckhöhe  umgekehrt  wie 
die  Durchmesser  der  Oefihungen  und  bei  gleichbleibender  Oeff- 
nang  wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  Druckhöhen  verhalten. 

Die  Länge  des  zusanunenhängenden  Theils  dos  Strahls 
glaubte  Savart  der  Quadratwurzel  aus  der  Druckhöhe 
und  der  Weite  der  Oeänimg  proportional  setzen  zu  dürfen. 
Dieses  Gesetz  wird  durch  Hagen's  Beobachtungen  nicht 
bestätigt.  Was  zwar  das  Verhältnifs  bei  veränderter  Weite 
der  Oeffnung  betrifil,  so  sind  die  Abweichungen  nur  gering. 
Dagegen  findet  er  bei  gleichbleibender  Oeffiiung  die  Länge 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXVni,  466. 
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Aaiitt«»n«  des  klaren  Theils  mit  der  Drackhohe  in  der  Art  verhälU 
T^^'ftn"  lufsmäfsig  zunehmend,  dafs  jedesmal  eme  beständige  Gröfse 
zugesetzt  werden  mufs,  die  als  Länge  des  zusammenhängen- 
den Strahls  selbst  beim  kleinsten  Drucke  noch  übrig  bleibt 
Um  den  Abstand  der  Ablösungsstelle  der  Tropfen  von  der 
Oefihung  zu  finden,  richtet  Hagen  die  Höhlung  eines  Uhr- 
glases gegen  den  StrahL  Das  Profil  desselben  zeigt  sich 
dann  im  zusammenhängenden  Theile  scharf  begränzt  und 
dunkel  gefärbt;  da  wo  die  Unterbrechungen  beginnen  aber 
nur  in  unbestimmter  Begränzung  und  hellerer  Färbung. 
Hagen  sagt  jedoch  selbst,  dafs  diese,  gleich  wie  jede  an- 
dere Mefsmethode,  wegen  der  grofsen,  von  der  geringsten 
zufalligen  Erschütterung  abhängigen  Veränderlichkeit  des 
Strahls  nur  geringe  Sicherheit  bietet. 

Vor  Kurzem  hat  Tyndall(l)  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  sich  das  Phänomen  der  Auflösung  des  Strahls 
in  Tropfen  sehr  deutlich  unter  der  momentanen  Be- 
leuchtung des  electrischen  Funkens  beobachten  lasse.  Bei 
Wiederholung  des  Versuchs  fand  Buff  (2)  das  Licht  des 
unterbrochenen  galvanischen  Stroms  vorzugsweise  zur  An- 
stellung desselben  geeignet.  Als  Unterbrecher  diente  ein 
kleines,  am  Rande,  ähnlich  der  Kreissäge,  gezacktes  eiser- 
nes Rad,  zu  dessen  Welle  das  eine  Ende  der  Kette  führte, 
wälirend  das  andere  Ende  mit  einer  Stahlfeder  verbunden 
wurde,  die  während  der  Umdrehung  des  Rades  von  einer 
Zacke  zur  andern  springen  mufste.  Um  auf  diese  Weise 
mit  einer  mäfsigen  Anzahl  galvanischer  Paare  einen  hin- 
reichend glänzenden  Lichtstrom  zu  erzielen,  war  es  nöthig, 
eine  Drahtrolle  in  die  Kette  einzuschliefsen.  Bei  diesem 
Licht  bildet  der  ausfliefsende  Strahl  einen  scharf  begränzten 
Schatten,  der  auf  einem  weifsen  Schirme  aufgefiangen  die 
wirkliche  Natur  des  Strahls  sogleich  erkennen  läfst  und 
dieselbe  sogar  in  ihre  Einzelheiten  zu  verfolgen  gestattet. 
Unter  den   abfallenden  Tropfen  erscheinen  die  einen  fast 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXn,  302 ;  Phil.  Mag.  [4]  I,  105.  —  (2)  Ann. 
C3i.  Pharm.  LXXVIII,  162. 
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kairelrund,  andere  sehr  in  die  Länfi^e  firezofi^en^  wieder  an-  Aufl»<iuns 
dejre  platt  gedrückt  und  breit  Es  entspricht  diefs  ganz  der  t"*'^'^^" 
Ansicht  Savart's,  dafs  die  scheinbaren  Anschwellungen 
im  trüben  Theile  des  Strahls  darin  ihren  Grund  haben,  dafs 
die  Tropfen,  nachdem  sie  sich  im  Augenblicke  ihres  Ab- 
falls zusammengezogen  haben,  vermöge  der  Capillarwirkung 
ihrer  Oberfläche  dahin  streben,  die  Kugelgestalt  anzunehmen, 
zu  der  sie  jedoch  erst  nach  einer  Reihe  periodischer  Ver- 
kürzungen und  Verlängerungen  gelangen.  Da  diese  Oscil- 
lationen  bald  im  Sinne  der  allgemeinen  Bewegungsrichtung, 
bald  im  entgegengesetzten  Sinne  und  immer  mit  grofser 
Schnelligkeit  vor  sich  gehen,  so  entsteht  dadurch  bei  ge- 
wohnlicher Beleuchtung  die  bekannte  hüpfende  Bewegung  in 
dem  untern  Theile  des  Strahls.  In  dem  Augenblicke,  da 
sich  der  Tropfen  vom  zusammenhängenden  Theile  abreifst, 
ist  dessen  unteres  Ende  zu  einem  Faden  ausgezogen,  der 
vermöge  der  Capillarwirkung  gegen  seinen  dickeren  Stamm 
Zurückspringend  die  unter  der  momentanen  Beleuchtung 
sehr  leicht  wahrnehmbare  wellenartige  Anschwellung  am  un- 
teren Ende  des  klaren  Theils  und  eben  dadurch  die  erneuerte 
Bildung  und  Ablösung  eines  Tropfens  herbeifuhrt.  Diese 
Anschwellungen  vor  der  Tropfenablösung  zeigen  sich  daher 
bei  regelmäfsigem  Verlaufe  nur  am  unteren  Ende  des  zu- 
sammenhängenden Strahls.  Wenn  sie  an  Stellen,  die  der 
Oeffiiung  näher  liegen,  auftreten,  was  zwar  häufig,  aber  in 
keiner  regelmäfsigen  Folge  geschieht,  so  läfst  sich  immer 
beweisen,  dafs  ein  durch  zuföllige  Ursachen  bewirktes  Zer- 
reiben des  Strahls  an  jenen  Stellen  statt  gefunden  hat. 

Magnus  bat  celeficentlich  einer  Untersuchung  über  die     bumh- 

®  1.  ITP      bildung  durch 

Bewegung  der  Flüssigkeiten  die  Entstehungsweise  der  Luft-  ^^^''^^^^^ 
blasen  beim  Eingiessen  von  Wasser  in  eine  andere  Wasser- 
masse  zu   erklären  versucht  (1).     Das  Phänomen   scheint 
ihm  davon  herzurühren,  dafs  der  Flüssigkeitsstrahl  da ,  wo 
er  die  Oberfläche  der  ruhenden  Flüssigkeit  trifft,  eineVer- 

(0  Pogg.  Ann.  LXXX,  12. 
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Biatfii-    tiefunfi;  bildet.    Diese  schliefst  sich»  sobald  die  Oberfläche 

blldang  durch  ^  ' 

olTwaMe".  ^^^  Flüssigkeit  in  die  geringste  Schwankung  geräth ,  und 
enthält  dann  Luft  im  Innern,  die  von  dem  sich  bewegenden 
Wasser  in  die  Tiefe  mit  hinabgeführt  wird. 

Diese  Erklärung  ist  durch  eine  spätere  ausfuhrlichere 
Untersuchung  Tyn dal  1*8(1)  vervollständigt  worden.  Aus 
derselben  geht  hervor:  dafs  eine  regelmäfsig  fortdauernde 
Blasenbildung  als  Bedingung  erfordert,  dafs  der  unzusam- 
menhängende Theil  des  Strahl^  das  Wasser  treffe.  Wird 
das  mit  Wasser  gefüllte  Geiafs  so  aufgestellt,  dafs  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  den  zusammenhängenden  Theil 
durchschneidet,  und  fliefst  dieser  ruhig  und  ohne  Unter- 
brechung, so  zeigen  sich  nicht  nur  keine  Blasen,  sondern 
das  Wasser  scheint  sich  an  der  Basis  des  Strahls,  wie  an 
einem  eingetauchten  Glasstabe  ringsum  hinauf  zu  ziehen. 
Es  bedarf  aber  nur,  den  Strahl  mit  einer  Messerklinge  zu 
durchschneiden,  um  sogleich  eine  Luftblase  zu  erhalten.  Die- 
selbe Wirkung  hat  jedes  durch  Erschütterungen  bewirktes 
vorübergehendes  Zerreifsen  des  Strahls. 

Jeder  schwere  Körper,  z.  B.  ein  Schrotkom,  in  das 
Wasser  geworfen,  zieht  eine  Lufitblase  nach  sich,  offenbar 
weil  die  Luft  in  den  durch  das  Einsinken  dieses  Körpers 
im  Wasser  geöffneten  Raum  schneller  nachdringt  als  das 
letztere,  bis  endlich  der  gebildete  Kaum  durch  zuströmende 
Flüssigkeit  wieder  abgeschlossen  wird.  Dieselben  Be- 
dingungen sind  in  dem  unzusammenhängenden  Theil  des 
Strahls  gegeben,  denn  die  Tropfen,  obschon  durch  merk- 
liche Zwischenräume  getrennt,  folgen  hier  so  rasch  aufein- 
ander, dafs  sie  das  Wasser  nöthigen  an  der  Einfallstelle 
eine  regelmäfsig  abwärtsgehende  und  ringsum  eine  auf- 
steigende Bewegung  anzunehmen. 

Tropfen,  welche  einzeln  oder  in  so  langsamer  Folge 
einfallen,  dafs  sie  die  Oscillation  des  Wassers  an  der  Ein- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXU,  294 ;   Pha  Mag.  [4]  I,  105. 
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iaHsstelle  nicht  verhindern  können,  sinken  nur  langsam  und 
niclit  tief  ein,  und  bilden  keine  Blasen. 

Die  Eigenschaft  mancher  Flüssigkeiten,  auf  glühenden  ft^^^,"!;";., 
Flächen  die  Tropfenform  zu  behaupten,  ist  im  verflossenen  (g^^^^'/pj,'^'';^,. 
Jahre    Gegenstand    mehrerer    Untersuchungen     gewesen.    ZMiaädo 
BoQlign7(l),  über  dessen    eigenthümliche  Aufiassungs- 
weiae  des  Leidenfrost'schen  Versuchs  schon  berichtet 
worden  ist  (2),  war  ku  der  Annahmt  gekommen,  dafs  flüs- 
sige Tbetie  im  sphäroidalen  Zustande  von  der  glühenden 
Unterlage  bis  zu  einer   gewissen  Entfernung   abgestofsen 
werden.    Als  weitere  Stütze  iiir  das  Dasein  dieser  räthsel* 
haftai  Repulsivkraft,  welche  der  Wirkung  der  Schwere  das 
Gleichgewicht  setzt,  führt  er  nun  die  Beobachtung  an,  dafs 
auf  einem  von  Platindraht  gebildeten  glühenden  Sieb  Was- 
ser, Alkohol,  Aether  und  Jod  die  Tropfenform  annehmen, 
und  durch  die  Maschen  des  Siebs  nicht  durchfallen  (3),  wäh- 
rend die  Dämpfe  dieser  Flüssigkeiten  leicht  hindurch  gehen. 

Dieser  an  sich  recht  interessante  Versuch  hat  indessen 
in  dem  Sinne,  wie  es  Boutigny  meint,  keine  Beweiskraft. 
Man  könnte  mit  gleichem  Rechte  behaupten,  dafs  Queck- 
liiber  von  der  Seide  abgestofsen  werde,  weil  es  durch  die 
Maschen  des  Flors  nicht  durchfallt. 

Person (4),  obwohl  darin  mit  Boutigny  einverstan- 
den, dafs  die  Flüssigkeit  in  Tropfenform  von  der  erhitzten 
Unterlage  getrennt  sei,  bestreitet  doch  das  Stattfinden  einer 
Repulsion.  Er  hatte  sich  früher  (5)  für  die  Ansieht  aus- 
gesprochen, dafs  der  Tropfen  durch  eine  Dampfschicht  ge- 
tragen werde,  und  betrachtet  diese  Ansicht  durch  den  vor- 
erwähnten Versuch  nicht  als  widerlegt.    Vielmehr  sucht  er 

(1)  Compt.  rcnd.  XXXI,  279;  Inst.  1850,  274;  Babinefs  Bericht 
4bräber  im  Campt,  rend.  XXXI,  509.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u. 
1948,  92;  f.  1849,  38.  —  (3)  Die  Priorität  der  Beobacbtang  reclamirt 
Zantedeschi  in  Compt.  rend.  XXXI,  683;  Bontign/s  Antwort  in 
Coiopt.  rend.  XXXI,  750;  vergL  Mancke  in  Pogg.  Ann.  XIII,  248.  — 
(4)  Compt  rend.  XXXI,  899.  —  (5)  Compt.  rend.  XV,  492 ;  Pogg.  Ann. 
LVII,  292. 
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Leiden-  duTch  dlrecte  Bestimmung  des  Drucks.  >yelchen  die  unter 
(8.l!iI.Mroi.  ^®^  Flüssigkeit  gebildeten  Dämpfe  ausüben,  darzuthun,  dafs 
zuiu^)  ihre  Spannkraft  selbst  zwischen  den  Maschen  eines  glühen- 
den Siebs  hinlänglich  grofs  ist,  die  Flüssigkeit  schwebend 
,        zu  erhalten. 

Für  das  Getrenntsein  des  Leiden  fr  os  t'schen  Tropfens 
Tropfens  von  seiner  Unterlage  spricht  auch  die  Beobachtung 
Poggendorffs(l),  dafs  der  electrische  Strom  zwischen 
beiden  nicht  übergehe,  Buff(2)  hat  jedoch  gezeigt,  dafs 
diese  Erfahrung  nicht  allgemein  richtig  ist  und  dafs  gröfsere, 
zumal  aus  gut  leitenden  Flüssigkeiten  gebildete  Tropfen  den 
electrischen  Strom  wohl  aufhalten,  aber  nicht  ganz  unter- 
brechen  können.  —  Gegen  eine  Isolirung  als  wesentliche 
Ursache  der  Tropfenform  lassen  sich  auch  noch  andere 
gewichtige  Gründe  hervorheben.  Aether  behauptet,  wie 
L^gal(3)  zuerst  wahrgenommen  hat,  auf  heifsem  Wasser 
oder  Oel,  ähnlich  wie  auf  einer  heifsen  Metallplatte  die 
Tropfenform.  Dabei  bemerkt  man,  dafs  die  flüssige 
Unterlage  rings  um  den  Tropfen  herum  sich  einbiegt,  und 
dafs  letzterer  ganz  so  wie  jeder  andere  schwimmende,  aber 
die  Flüssigkeit  nicht  benetzende  Körper  von  der  benetzten 
Geföfswand  mit  Heftigkeit  abgestofsen  wird. 

Bildet  man  in  einer  glühenden  Silberschale  einen  Tropfen 
von  ziemlich  grofsem  Umpfange  und  taucht  mitten  in  den- 
selben einen  dicken  Kupferdraht  bis  auf  den  Boden  herab, 
so  kann  man  es  durch  Regulirung  des  Feuers  bald  dahin 
bringen,  dafs  an  der  benetzten  Fläche  des  Kupfers  die  Er- 
scheinung des  Siedens  eintritt,  während  doch  die  Wand  der 
Schale  nach  wie  vor  unbenetzt  bleibt. 

Schnauf s  (4)  und  vor  ihm  Böttger  (5)  haben  eine 
sehr  charakteristische,  sternförmige  Gestalt  beschrieben, 
welche  Tropfen  von  mäfsiger  Ausdehnung  in  einer  geräu- 
migen, glatten  und  zum  Glühen  erhitzten  Metallschale  gc- 

(1)  Pogg.  Ann.  LH,  689.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVH,  1.  — 
(3)  Compt  rcnd.  XXX,  182.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  432.  —  (6)  J. 
pr.  Chem.  X,  108 ;  vergl.  Pogg.  Ann.  LXXXI,  320. 
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wohnlich  annehmen.    Ersterer.  der  dieselbe  Am  genauesten    i^i^«"- 


ftoii'seh«r 


beobachtete,  findet,  dafs  der  gebildete  Stern  immer  »«»(s^Thtii- 
einer  geraden  Anzahl  abgerundeter  Zacken  besteht  und  2„*JJJ^'d.j 
dafs  die  ganze  Erscheinung  auf  einer  Bildung  von  stehen- 
den Wellen  beruht.  Diese  WeUenbiMung  erklärt  sich  nur 
dann  ohne  Schwierigkeit,  wenn  man  voraussetzen  darf,  dafs 
der  Tropfen  auf  dem  Boden  der  Schale  ruht,  so  dafs  die 
an  seiner  unteren  Fläche  erzeugten  Dämpfe  nicht  ganz  frei 
hervortreten  können,  sondern  sich  gleichsam  Auswege  bah- 
nen und  daher  die  Flüssigkeit  in  diesen  Richtungen  vor 
sich  herdrängen  müssen,  wodurch  dann  der  Tropfen  in 
nothwendiger  Folge  an  andern  Stellen  sich  einbiegen  mufs. 

Buff  (I)  findet  die  Ursache  der  Tropfenbüdung  auf 
heifsen  Flächen  in  einer  durch  die  Wärme  bewirkten  Verän- 
derung im  relativen  Verhältnisse  der  Anziehungen,  welche 
die  Gefafswand.  gegen  die  flüssigen  Theile  und  diese  gegen 
einander  ausüben. 

Die  Adhäsion  einer  Gefafswand  zu  der  sie  berühren- 
den Flüssigkeit  vermindert  sich  bei  steigender  Temperatur, 
gleich  wie  dieCohäsion  der  Flüssigkeit.  Dafs  das  Wasser 
eine  Gefafswand  benetzt,  rührt  bekanntlich  daher,  weil  ihre 
wechselseitige  Anziehung  gröfser  ist,  als  die  der  flüssigen 
Theile  zu  einander.  Dieses  Uebergewicht  findet  gewöhn- 
lich auch  dann  noch  statt,  wenn  Gefafswand  und  Flüssig- 
keit gleichmässig  erwärmt  werden.  Die  Innenfläche  einer 
Abdampfschale  besitzt  eine  nur  wenig  höhere  Temperatur 
ab  die  sie  benetzende  siedende  Flüssigkeit.  Kann  aber 
diese  Innenfläche  bedeutend  stärker  erhitzt  werden  als  die 
Flü&igkeit,  so  mufs  auch  ihre  Adhäsionskraft  stärker  ab- 
nehmen, als  die  Cohäsionskraft  des  Flüssigen.  Es  wird 
also  früher  oder  später  ein  Temperaturpunkt  eintreten,  bei 
welchem  dieCohäsion  die  Adhäsion  überwiegt,  mithin  nach 
bekannten  Capillargesetzen  der  Tropfen  entstehen  und  die 
Benetzung  aufhören  mufs. 

(1)  An  dem  S.  12  angcf.  Orte. 


14  Physik  und  pfayttkalisehe  Chemie. 

L«id«ii.  Gestützt  auf  diese  Theorie*  versteht  nuiii  :  warum  der 

^g^*'^"**;^^  I^idenfrost'sche  Versuch  zwar  mit  sehr  verschiedeniiriigen 
KaJ^lTna)  FlüssigkeitejQ,  jedoch  nur  mit  solchen  angestellt  werden 
kann  9  welche  Dämpfe  bilden  5  also  in  offenen  Behältern 
über  eine  gewisse  Temperatur  hinaus  nicht  erhitzt  werden 
können;  warum  er  mit  fetten  Oelen  nicht  gelingt;  warnnk 
die  Temperatur  der  Platte  bei  verschiedenen  Flüssigk^ten^ 
^^elche  die  Tropfenform  sumehmen  soUehi  nicht  gleich  au 
sein  braucht,  sondern  sich  ilach  dem  Siedpunkte  derselben 
richtet 9  in  der  Art,  dafs  si^  imkner  höher  sein  diuls  als 
dieser. 

Eine  Flüssigkeit  in  Tropfenform,  wenti  sie  auch  auf 
ihrer  Unterlage  ruht,  steht  doch  mit  derselben  niclit  in  der 
innigen  Berührung,  wie  beim  Zustande  der  BeoetstlAg. 
Der  Uebergang  der  Wärme  ist  daher  erschwert,  atis  dem- 
selben Grunde,  aus  welchem  der  Uebergang  der  Electrici- 
tat  erschwert  ist.  Nichts  desto  weniger  entzieht  A&t  ver* 
dampfende  Tropfen  seiner  heifseren  Unterlage  eine  sehr 
beträchtliche  Wärmemenge ,  und  darum  sind  gut  leitende 
Metallgefafse  am  geeignetsten  zur  Anstellung  des  Leiden- 
frost'schen  Versuchs. 
Fetirrprou.  Boutigny  hat,  wie  früher  erwähnt  (1),  die  merkwür- 

dige Thatsache,  dafs  entblöfste  Theile  des  Körpers  mit 
glühenden  Metallen  einen  Augenblick  in  Berührtuig  ge- 
bracht werden  können,  ohne  verletzt  zu  werdeti,  (die 
Feuerprobe  der  Alten)  aufs  Neue  ins  Qebiet  der  Physik 
gezogen  und  dahin  erklärt,  dafs  die  Hantfeuchtigkeit  eine 
glühende  Metallfläche  nicht  benetze.  Seine  Versuche  sind 
seitdem  allenthalben  wiederholt  und  bestätigt  worden. 

Um  den  Versuch  ganz  ohne  Gefahr  mit  geschmolzenem 
Blei  anstellen  zu  können»  empfiehlt  Come  (2)  die  Vorsicht, 
zuvor  die  Oxydschicht  wegztmehmcn,  welche  sich  leicht  an 
die  Haut  anhängen  könnte.  Als  er  die  Hand  vor  dem 
Eintauchen   mit  flüssiger    schwefliger    Säure    befeuchtete, 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  38.  —  (2)  Compt.  rend.  XXX,  298. 
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hatte  er  im  geschmokenen  Biei  und  selbst  in  flüssigem  F«ii«rpr«iM. 
Gnüieisen  die  Empfindnng  von  Kälte.  Eine  ähnliche  £lr- 
fahmng machte  Legal  (l),  als  er  die  Hand  vor  dem  Ein- 
tanehen in  das  Bleibad  mit  Aether  benetzt  hatte.  Eine 
Abänderung  des  Versuchs^  welche  Legal  (2)  beschreibt» 
besteht  darin,  die  mit  Aether  benetzte  Hand  in  siedendes 
Wassar  zu  tauchen. 


Als  DifFtmon  der  Flüssir/keüen  bezeichnet  Graham  Di«ta.ioii  der 
den  Uebergang  einer  gelösten  Substanz  aus  der  Ursprung-  *'•"•"• 
lieh  zur  Auflösung  angewendeten  Flüssigkeit  in  eine  wei- 
tere Menge  der  letztem,  oder  die  freiwillige  Vertheilung 
einer  löslichen  Substanz  in  dem  Lösungsmittel.  Gra- 
ham hat  über  diesen  Gegenstand  ausführliche  Untersuchun- 
gen veröffentlicht  (3),  deren  wesentlichste  Resultate  wir  in 
dem  Folgenden  zusammenzustellen  versuchen. 

Graham  macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  dafs 
man  bei  Auflösungen  nicht  nur  die  Menge  des  Aufgelösten, 
sondern  auch  die  Kraft,  mit  welcher  das  Lösungsmittel 
den  gelösten  Körper  in  Lösung  erhält,  berücksichtigen 
müsse.  Letztere  Kraft  könne  in  Lösungen,  welche  gleich- 
viel feste  Substanz  enthalten,  verschieden  sein,  so  fern 
z.  B.  gleichlösliche  Salze  in  ungleichem  Grade  durch  Kohle 
aus  ihrer  wässerigen  Losung  entfernt  werden. 

Die  Diffusion  von  Kohlensäure  in  Wasser  geht  nur 
langsam  vor  sich.  Von  zwei  Flaschen,  deren  Mündungen 
genau  auf  einander  geschliffen  waren,  war  die  untere  mit 
kohlensäurehaltigem,  die  obere  mit  destilHrtem  Wasser 
gefallt;  noch  nach  mehreren  Tagen  war  das  Wasser  in  der 

(1)  Compt  rend.  XXX,  451.  —  (2)  Daselbst,  182.  —  (3)  Philos. 
Transactions  f.  1850,  I,  1;  Phil.  Mag.  [3]  XXXVII,  181.254.341;  Chem. 
Soc.  Qo.  J.  m,  267;  Ann.  Ch.  Pharm.  liXXYII,  5C.  129;  Pharm. 
Centr.  1860,  492.  497.  613;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXIX,  197;  in  kfirzerm 
Ahm.  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  139;   Arch.  ph.  nat.  XIH,  217. 
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DiiMtion  d«r  unteren  Flasche  viel  reicher  an  Kohlensäure  als  das  in  der 
keit».  oberen.  In  reines  Wasser  difiundirte  Kohlensäure  aus  wäs- 
seriger Lösung  in  derselben  Zeit  in  demselben  Verhäknifs, 
wie  in  Wasser »  welches  Stickoxydgas  absorbirt  enthielt 

Von  den  Wirkungen  der  Diffusion  sind  natürlich  die 
der  mechanischen  Mengung  zu  unterscheiden;  die  media- 
nische Mengung  einer  Lösung  mit  darüber  befindlicher 
Flüssigkeit  durch  Temperaturänderung  (alle  Versuche  stellte 
Graham  bei  möglichst  gleichbleibenden  Temperaturen  an), 
kleine  Erschütterungen  u.  s.  w.  ist  nicht  zu  furchten,  wenn 
das  spec.  Gew.  der  Lösung  Buch  nur  um  Viooo  gröfser  ist 
als  das  der  darüber  befindlichen  Flüssigkeit. 

Verschiedene  Salze,  in  Lösungen  von  gleichem  spec. 
Gew.  angewendet,  diffundiren  in  derselben  Zeit  ungleich 
stark  in  Wasser.  Möglichst  gleichgestaltete,  6  Unzen  (eng- 
lisch) Wasser  fassende  Gläser  wurden  bis  zum  Halse  mit 
Lösungen  verschiedener  Salze  gefüllt,  welche  1,200  (nur  bei 
der  Lösung  von  Chlorkalium  1,178)  spec.  Gew.  hatten,  vor- 
sichtig mit  destillirtem  Wasser  vollends  gefüllt,  in  ein  grö- 
fseres  Geiafs  gestellt,  und  in  das  letztere  Wasser  (etwa  das 
5fache  Volum  von  dem  der  Lösung)  gegossen,  so  dafs  das 
Wasser  etwa  1  Zoll  hoch  über  jedem  Glas  stand.  Die 
Diffusion  ging  aus  der  Lösung  im  Glas  in  das  umgebende 
Wasser  während  27  Tagen  bei  19<>  vorsieh;  alsdann  wurden 
die  Gläser  mit  einer  Glasplatte  verschlossen  und  ans  der 
Flüssigkeit  genonunen,  imd  die  Menge  des  in  die  letztere 
difiundirten  Körpers  ermittelt.  In  der  folgenden  Zusam- 
menstellung giebt  A  die  Menge  Substanz,  welche  auf  100 
Wasser  in  der  ursprünglich  angewendeten  Lösung  enthal- 
ten war,  B  die  Menge  Substanz  (in  Grains),  welche  bei 
Beendigung  des  Versuchs  in  das  umgebende  Wasser  über- 
gegangen war  (die  Salze  sind  im  wasserfreien  Zustand  ge- 
nommen) : 

AB  AB 

Chlomatrinm  34,2    269,8  Saures  schwefeis.  Kali    81,9    819,0 

Salpeter8.-hjrdnit      37,9    581,2  Salpeters.  Natron  32,4    260,2 

Schwefels.-hydrat    29,0    455,1  Schwefels.  Magnesia       22,4      95,9 

Chlorkalium  34,9    320,3  Schwefels.  Kupferoxyd  21,6      77,6 
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AUe  Dtffusionsversnclie  mit  Salzen  und  anderen  Sab-  Dj^tion  d«r 

Fitteds- 

stanzen  wurden  im  Wesentlichen  auf  dieselbe  Art  angestellt,    ^«^^*"' 
wie  eben  angegeben  wurde. 

Lösungen  von  Ghlornatrium ,  welche  auf  100  Wasser 
4»  3,  2  und  1  Salz  enthielten,  gaben  in  derselben  Zeit  (8 
Tage)  und  unter  denselben  Umständen  an  Wasser  Salzmen- 
gen ab,  welche  sich  sehr  nahe  wie  4:3:2:1  verhielten.  » 
Bei  höheren  Temperaturen  diffundirte  mehrChlomatrium  aus 
der  Lösung  in  das  Wasser,  als  bei  niedrigerer,  und  diese  Zu- 
nahme schien  der  Temperaturerhöhung  proportionirt  zu  sein. 
Während  8  Tagen  diffundirten  aus  einer  Lösung,  die  auf  100 
Wasser  A  Ghlomatrium  enthielt,  bei  den  angegebenen  Tem- 
peraturen nachfolgende  Mengen  Ghlomatrium  (in  Grains)  : 


A 

bei  4S2 

11»,4 

.     19S4 

1 

2,68 

2,78 

8,50 

2 

6,27 

5,54 

6,89 

8 

7,69 

8,87 

9,90 

4 

10,00 

11,11 

13,60 

Bei  einer  Reihe  von  Versuchen,  wo  in  möglichst  glei- 
chen Apparaten  Ghlomatrium  in  Wasser  diffundirte,  ergab 
aich,  dafs  während  8  Tagen  die  Menge  Ghlomatrium,  welche 
innerhalb  je  Eines  Tages  in  das  Wasser  überging,  sich  nahe 
gleichblieb;  während  8  Tagen  gingen  hier  von  108  Grains 
Salz,  die  sich  überhaupt  in  der  ursprünglich  angewendeten 
Losung  befanden,  13,1  Grains  in  das  Wasser  über. 

Weitere  Versuche  betrafen  die  ungleiche  Diffusion  aus 
Losungen,  welche  gleichviel  verschiedene  Substanzen  enthiel- 
ten. Aus  Lösungen,  welche  auf  100  Wasser  20  der  nachfolgen- 
den Substanzen  enthielten  und  das  beigesetzte  spec.  Gew.  (bei 
15*,6)  hatten,  gingen  bei  Versuchen  wie  den  oben  beschrie- 
benen innerhalb  8  Tagen  bei  1 5<^,8  die  nachstehenden  Men- 
gen Substanz  (wie  auch  stets  im  Folgenden  in  Grains  an- 
gegeben) in  das  Wasser  über  : 

8pM.  O.  dmmd.  Opee.  G.    dlfltend. 

Chlornatriam                1,126    58,7      Krystall.  Rohrzucker    1,070  26,74 

Schwefeli.  Magnesia     1,185    27,4      Qeschmokner  n           1,066  26,21 

Salpeters.  Natron         1,120    51,6      Stärkezncker                 1,061  26,94 

Scbwefeto.-h7drat          1,108    69,3      Melasse  t.  Rohrzucker  1,069  32,55 

Arabisches  Qnmmi       1,060  13,24 

Eiweifa                          1,053  3,08 


\Q  Physik  nnd  physikalische  Chemie. 

Diinition  der        Aus  einer    eiweifshaltigen  Lösung  di£bndirte  ebenso- 
keiten.     yjg]  y^jj  ^iner  andern  Substanz,  als  unter  gleichen  Umstän- 
den aus  einer  Lösung  in  reinem  Wässer. 

In    gleicher  Weise  wurde  bestimmt,   wieviel  Substanz 
aus  Lösungen  (vom  angegebenen  spec.  Gew.),   welche  10 
Gewichtstheile  Substanz   auf  100  Wasser  enthielten,    wäh- 
.  rend  8  Tagen  bei  den  angegebenen  Temperaturen  in  Was- 
ser difiundirte  : 


Spec,  0. 

diAindirt 

bei  16«,6 

bei  8«,0 

16S8 

Chlomatriam 

1,0668 

22,6 

82,2 

Salpeters.  Natron 

1,0622 

22,8 

30,7 

Chlorkalimn 

1,0696 

— 

40,2 

Chlorammonium          * 

1,0280 

31,1 

40,2 

Salpeters.  Kali 

1,0689 

28,8 

35,5 

Salpeters.  Ammoniak 

1,0382 

29,2 

36,3 

Jodkali  am 

1,0673 

28,1 

37,0 

Chlorbaryum 

1,0868 

21,4 

27,0 

Seh  wefclsäa  rehydrat 

1,0576 

29,9 

36,9 

Schwefels.  Magnesia 

1,0965 

13,1 

15,5 

Schwefels.  Zinkoxyd 

1,0984 

12,6 

16,8 

Graham  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  von  einigen 
isomorphen  Substanzen  (Chlorkalium  und  Chlorammonium, 
Salpeters.  Kali  und  Ammoniak  (1),  schwefeis.  Magnesia 
und  Zinkoxyd)  gleich  grofse  Mengen  diffnndirten. 

Aus  Lösungen,  welche  auf  100  Wasser  4  wasserfreie 
Säure  enthielten,  und  bei  10^,6  das  angegebene  spec.  Gew. 
zeigten,  diiTundirten  zu  dem  umgebenden  Wasser  innerhalb 
8  Tagen  bei  15^,2  folgende  Mengen  Säure  : 


Spec.  ö. 

diflnand. 

0p«e.  0. 

diihiia. 

Salpetersäure 
Salzsäure 
Schwefelsäure 
Essigsäure 

1,024 
1,023 
1,032 

1,009 

28,7 
34,1 
18,6 
18,2 

Oxalsäure 
Arsensäure 
Weinsänre 
Phosphorsäqre  *) 

Ii024 
1,032 
1,019 
1,028 

12,4 

12,2 

9,8 

9,1 

*)  im  dreibttlichcn  Znttude. 

Graham  untersuchte  weiter  die  Diffusion  von  Kupfer- 
lösimgen,  welche  auf  100  Wasser  4  Salz  enthielten,  und 


(1)  Aus  Lösungen  aus  1  Sals  auf  5  Wassey  düTundirten  ungleiche 
Mengen  Salpeters.  Kali  und  salpeiers.  Ammoniak,  bei  11^4  57,9  des 
ersteren  und  82,1  des  letzteren. 


Molenilanvirktiiigeit.  |9 

von  eben  solchen ,  die  mit  Ammoniak  bis  zur  Wiederauf- »'«^^'o«  *« 

FMvtlg. 

losung    des  Oxyds  versetzt  waren.     Die  Resultate  waren     ^*'""- 
bei  einem  8  Tage  lang  dauernden  Versuch  : 

Bpee.  0.  dilHind.  Spee.  Q.  dlfftaii4« 

bei  160,8  b«t  18o,8 

Schwefels.  Ammoniak  1,024  12,0  Salpeters.  Ammoniak  1,014  15,8 
Schwefels.  Knpferoxyd  1,037  6,8  Salpeters.  Kapferozjd  1,032  9,8 
Ammomakaliscbes  »>'      1,031     1,4      Ammoniakalisches  »       1,023     1,6 

Speo.  Q.        difitend. 
iMl  19o,8 

Chlorammonium  •  1,010        16,6 

KnpfercUorid  1,033        10,6 

Ammoniakalisches  Knpferchlorid  1,021  4,2 

Aus   den   ammoniakalischen  Lösungen    diflundirt  also 
weniger  Kupfersalz,  als  aus  den  rein-wässerigen. 

Sind  in  den  Lösungen  Salze  gemischt ,  welche  sich 
nicht  mit  einander  chemisch  verbinden ,  so  diiliindiren  sie 
weder  in  derselben  Menge,  noch  in  demselben  Verhältnifs, 
wie  einzeln  aus  ihren  Lösungen  in  eben  so  viel  Wasser. 
Aus  einer  Lösung  von  1  wasserfreier  schwefeis.  Magnesia 
und  1  Schwefelsäurehydrat  auf  10  Wasser  diffundirten  bei 
16M  während  4  Tagen  5,6  schwefeis.  Magnesia  und  21,9 
Schwefelsäurehydrat,  während  8  Tagen  9,5  schwefeis.  Mag« 
neaia  und  29,3  Schwefelsäurehydrat.  —  Aus  einer  Lösung  von 
1  Schwefels.  Natron  und  1  Chlomatrium  auf  10  Wasser  dif- 
fundirten wahrend  4  Tagen  bei  16^,4  9,5  des  ersteren  und 
17,8  des  letfiteren  Salzes.  —  Aus  einer  Lösung  von  4  kohlens. 
Natron  und  4  Chlomatrium  auf  100  Wasser  diffundirten  wäh- 
rend 7  Tagen  bei  14^4  6,7  kohlens.  Natron  und  12,4Chlor- 
natritun,  während  aus  einer  Lösung  von  4  kohlens.  Natron 
auf  100  Wasser  in  derselben  Zeit  bei  12<^,4  7,3  kohlens. 
Natron,  und  aus  einer  Lösung  von  4  Chlornatrium  auf  100 
Waaaer  unter  den  letztern  Umständen  1 1,0  Chlornatrium  dif- 
fundirten. In  allen  diesen  Fällen  zeigt  sich  die  Difiusibi- 
lität  des  Weniger  diffusiblen  Salzes  in  der  Mischung  ver- 
mindert Während  aus  Lösungen  von  10  Salpeters.  Kali 
auf  100  Wasser  und  von  10  salpeters.  Ammoniak  auf  100 
Wasser  gleichviel  Salz  diffimdirt  (vergl.  Seite  18),    diffun- 

2* 


20  Physik  und  physikalische  Chemie. 

DifTaBion  der  cUrten  aus  einer  gemischten  Lösung  von  10  Salpeters.  Kali 
kcitem'  und  10  Salpeters.  Ammoniak  auf  100  Wasser  während  8 
Tagen  bei  15^2  28,4  des  ersteren  und  36|2  des  letzteren 
Salzes,  bei  11^4  25^9  des  ersteren  und  30,4  dies  letzteren.  — 
Aus  einer  Lösung  von  1  schwefeis.  Zinkoxyd  und  1  schwe- 
feis. Magnesia  (beide  wasserfrei)  auf  6  Wasser  difiundirten 
während  8  Tagen  nicht  ganz  gleiche  Mengen  beider 
Salze  9  sondern  im  Mittel  7,9  des  ersteren  und  8,7  des 
letzteren. 

Graham    betrachtet  hiemach    die  Diffusion   als   ein 
Mittel,    partielle  Trennung  gemischter  Salze  zu  bewirken. 
So  difiundirten  aus  einer  Lösung  von  1  kohlens.  Kali  und 
1  kohlens.  Natron  auf  10  Wasser  innerhalb   19  Tagen  bei 
15<*,6   beide  Salze    im   Verhältnifs   63,6    des   ersteren   auf 
36,4  des  letzteren,   und  in  nahezu  demselben  Verhältnifs 
( 64,8  auf  35,2 )   fand   die    Diffusion  bei    einem    25   Tage 
lang  dauernden  Versuche  statt.  —  Seewasser  konnte  durch 
Diffasion    insofern    theilweise    zerlegt    werden,    als    das 
diflfiindirende  Salzgemisch  relativ  ärmer,    die   zurückblei- 
bende Salzlösung   relativ  reicher  an  Magnesiasalzen  war. 
Die  Veränderlichkeit  in   der  Zusammensetzung   des  Was- 
sers des  todten  Meeres    leitet  Graham  davon    ab,  dafs 
während  der  nassen  Jahreszeit  eine  Schicht  süfsen  Was- 
sers  sich  über  das  Salzwasser  lagert,   und   die  Salze  aus 
dem   letzteren  verschieden   schnell  und  in  verschiedener 
Menge  in  das  erstere  diüundiren.    In  einen  11  Zoll  hohen 
und  64  CubikzoU  fassenden  Glascylinder  wurden  8  Cubik- 
zoU  einer  gesättigten  liösung  von  kohlens.  Kalk  in  kohlen- 
.säurehaltigem   Wasser  gegossen,   welche  auch  noch  200 
Grains  Chlornatrium   aufgelöst   enthielt,    und   der   übrige 
'  Kaum  behutsam  mit  Wasser  gefiillt;  noch  nach  6  Monaten 
waren  die  Salze  ungleich  in  der  Flüssigkeit  vertheilt,  inso- 
fern die  4  Viertheile  derselben,   von  unten  nach  oben  ge- 
zählt, Chlomatrium  enthielten   in  d^i  Verhältnissen  24,0  : 
23,6  :  23,4  :  21,9,  und  kohlens.  Kalk  in  den  Verhältnissen 
0,42  :  0,38  :  0,22  :  0,10. 
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Die  Difiusion  kann  nach  Graham   chemische  Zerse- i^i^usion  d«r 

Fldttlg- 

tzmig  bewirken.  Aus  einer  bei  20®  gesättigten  Lösung  von  ^«^t««' . 
zwei&ch  -  schwefeis.  Kali  difiundirten  während  50  Tagen 
31,8  zwei{ach«8chwefels.  Kali  und  12,8  Schwefelsäurehydrat, 
so  dafs  hier  eine  theilweise  Zerlegung  des  angewendeten 
Salzes  vor  sich  gegangen  sein  mufste.  Aus  einer  Lösung 
von  4  wasserfreiem  Alaun  auf  100  Wasser  difiundirten  bei 
17^9  während  8  Tagen  5,3  Alaun  und  2,2  schwefeis.  Kali ; 
die  hierbei  eingetretene  theilweise  Zersetzung  des  Alauns 
&nd  sich  in  noch  mehreren  andern  Experimenten  bestätigt. 
—  Auch  das  ammoniakalische  schwefeis.  Kupferoxyd  wird 
nach  Graham  bei  der  Diffusion,  unter  Bildung  von  schwe- 
feis. Ammoniak,  theilweise  zersetzt.  —  Als  eine  Lösung 
von  schwefeis.  Kali  in  Kalkwasser,  welche  ^/^  Procent 
schwefeis.  Kali  enthielt,  mit  Kalkwasser  umgeben  wurde, 
zeigte  nach  7  Tagen  das  letztere  eine  alkalische  Reaction, 
welche  auch'  nach  dem  Ausfallen  des  Kalks  durch  Kohlen- 
säure und  Abdampfen  zur  Trockne  bemerkbar  war;  das 
schwefeis.  Kali  wurde  hierbei  zersetzt,  und  freies  Kali  dif- 
fundirte  (1).  Ghlorkalium  und  Chlomatrium  zeigten  bei 
der  Difiusion  in  Kalkwasser  diese  Zersetzung  nicht. 

Hinsichtlich  der  Difiusion  von  Doppelsalzen  stellte 
Graham  folgende  Versuche  an.  Aus  einer  Lösung, 
welche  4  wasserfreies  schwefeis.  Magnesia -Kali  (worin 
1,65  schwefeis.  Magnesia  und  2,35  schwefeis.  Kali)  auf  100 
Wasser  enthielt,  difiundirten  bei  14^4  während  7  Tagen 
7,95  Doppelsalz.  Aus  einer  Lösung,  welche  1,65  schwe- 
feis. Magnesia  auf  100  Wasser  enthielt,  difiundirten  unter 
denselben  Umständen  2,20  Salz,  und  aus  einer  Lösung, 
welche  2,35  schwefeis.  Kali  auf  100  Wasser  enthielt,  5,78 
Salz.      Hiemach   scheint   die  Difiusion   des   Doppelsalzes 


(1)  Diese  Zersetzung  des  schwefeis.  Kali's  mit  Ealkwasser  durch 
Diffusion  hat  Graham  auch  in  neueren  Versnchen  bestätigt  gefunden, 
nnd  dasselbe  fUr  schwefeis.  Natron  u.  a.  nachgewiesen  (Chem.  Soc.  Qu. 

j.  m,  60). 
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Diirution  '(»(7  95)  (fleich  za  sein  der  DiffuBion  der  einzdneti  darin 
k-**e--  enthaltenen  Salze  (2,20  +  5,78  =»  7,98).  —  Graham 
glaubt,  dafs  die  Beetandtheile  eines  Doppelaalzea  zusamineo 
in  Wasser  gelöst  sein  können,  ohne  chemisch  verbunden  su 
sein ;  eine  kalt  bereitete  Lösung  von  1,65  schwefeis.  Magnesia 
und  2,35  schwefeis.  Kali  auf  100  Wasser  gab  bei  der  Difiu« 
,  sion  in  Wasser  an  letzteres  nur  7,30  Salz ,  während  unter 
denselben  Umständen  eine  Lösung  von  4  schwefelt.  Mag- 
nesia-Eali  auf  100  Wasser  eine  merklich  gröfsere  Menge 
Salz,  7,95,  gab.  Ebenso  gab  schwefeis.  Kupferoxyd-KaU 
bei  der  Difibsion  in  Wasser  an  letzteres  30  Salz,  während 
unter  denselben  Umständen  eine  gleich  zusammengesetzte 
Lösung,  in  welche  das  schwefeis.  Kupferoxyd  und  das 
schwefeis.  Kali  einzeln  gebracht  waren,  nur  25,6  Salz  gab. 

Aus  einer  Lösung  von  4  kohlens.  Natron  auf  100  Was- 
ser difiundirte  ebensoviel  Salz  in  reines  Wasser»  als  unter 
gleichen  Umständen  in  Salzwasser,  welches  auf  100  Wasser 
4  Chlomatrium  enthielt.  Eine  schwache  Verringerung  des 
Difiusionsvermögens  zeigte  das  kohlens.  Natron,  als  man 
seine  Lösung  statt  in  reines  Wasser  in  eine  Lösung  von  4 
schwefeis.  Natron  auf  100  Wasser  diffundiren  lids«  Das 
Difiusions vermögen  von  Salpeters.  Kali  (4  Salz  auf  100 
Wasser)  zeigte  sich  gleich  gegen  reines  Wasser  und 
gegen  solches,  welches  auf  100  Wasser  4  Salpeters.  Am« 
moniak  enthielt. 

Graham  fand  endlich  noch  Gruppen  von  Salzen,  de- 
ren Glieder,  wenigstens  in  verdünnteren  Lösungen,  gleiche 
Difiusion  zeigen.  Zu  den  zahlreichen  Versuchen  in  dieser 
Beziehung  wendete  er  Gläser  an,  welche  etwa  4  Unzen 
Wasser  hielten,  und  deren  Mündung  1,2  Zoll  (englisch) 
im  Durchmesser  hatten;  diese  Gläser  wurden  mit  Lösun- 
gen geföllt,  welche  auf  100  Wasser  2,  4,  6Vs  und  10  Salz 
enthielten,  in  einem  gröfseren  Gefafs  mit  20  Unzen  Was- 
ser umgeben  und  die  bei  verschiedenen  Temperaturen  wäh- 
rend 7  Tagen  in  das  Wasser  diffundirenden  Quantitäten 
Salz  (in  Grains  ausgedrückt)  bestimmt     Wir   geben  hier 
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n«r  die  Miitelresultate  der  Versuche  bei  mittleren  Tempe-  om^inn  d« 
mtoren  :  ^•**•»• 


KoUeii«  KftU  ,    «    . 

Schwefels.  Kali  .  . 
Behwefeb.  Ammoniak 
CbcöDla.  KAli  .  .  . 
Essigs.  Kali  .  .  . 
Z%r<eifiMsli4Eohl6il8.  K«li 
Zweifaol^-chroms.  Kali 

Salpeters.  Kali  .    .    . 
Salpeters.  Ammoniak 
Ghlorkaliiim      •    .    . 
Cblorammoniom    .    . 
Clilon.  Kali      .    .    . 


Koblens.  Natron 
Schwefels.  Natron 


2 

4 

6% 

17%9 

5,5 

10,3 

16,7 

n 

5,5  <  10,6 

17,2 

» 

5,6  !  10,5 

16,8 

17,8 

5,8  1  11,2 

17,6 

n 

5,9 

10,7 

16,5 

n 

5,8 

11,0 

— 

18,1 

5,7 

11,5 

— 

18,8 

7,5 

14,0 

22,4 

n 

7,7 

14,5 

22,7 

19,0 

7,7 

15,3 

24,9 

w 

7,8 

14,6 

24,3 

17,8 

7,2 

13,8 

20,8 

17,8 

4,1 

7,8 

12,2 

w 

4,3 

8,2 

13,5 

10 

24,7 
23,6 
22,2 
24,8 
24,9 


32,5 
34,2 
86,9 
36,5 

16,9 
19,1 


Die  Ueberoißstimmimg  in  der  Difiiision  der  Glieder 
je  einer  dieser  Gruppen  zeigte  sich  bei  verdünnten  Lösun* 
l^en  am  deutlichsten,  wie  Graham  auch  noch  durch  eine 
Reihe  Versuche  nachwies,  wo  die  ursprünglich  ange- 
wendete Lösung  auf  100  Wasser  nur  1  Salz  enthielt  Un- 
ter diesen  Umständen  ergaben  auch  das  Ferrocjankalium 
und  das  Ferridcyankalium  nahe  dieselben  Diffusionsresul- 
tate wie  schwefeis.  Kali. 

Salpeters,  Kali  und  kohlens.  Kali  zeigen  bei  Anwen- 
dung gleich  starker  Lösung  in  derselben  Zeit  eine  ungleiche 
Difiiision.  Aber  Graham  fand,  dafs  bei  Anwendung  ver- 
dünnter Lösungen  bei  dem  Salpeters.  Kali  in  7  Tagen  eben- 
soviel diffnndirt,  als  bei  dem  kohlens.  Kali  in  9,9  Tagen, 
welche  Zeiten  sich  verhalten  wie  1:^/2.  Dasselbe  zeigte 
sich  bei  Anwendung  Iprocentiger  Lösungen  von  Salpeters. 
Kali  und  schwefeis.  Kali;  von  beiden  Salzen  diffundirte 
gleichviel  in  3,5  und  4,95;  7  und  9,9;  10,5  und  14,85  Ta- 
gen, Zeiten,  welche  sich  vei'halten  wie  1:1/2.  Die  Zei- 
ten gleicher  Diffusion  fiir  gleich  starke  Lösungen  von  Kali- 
hydrat und  Salpeters.  Kali  verhielten  sich  gleichfalls  wie 
l  :  |/  2,  und  dasselbe  zeigte  sich  für  Salpeters.  Natron  und 
kohlena.  Natron.  Auch  für  mehrere  andere  Salze  fand 
Graham,  dafs  die  Quadrate  der  Zeiten,  innerhalb  welcher 
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Dilation  der  aus  gloich  Starken  Lösungen  derselben  gleichviel  Salz  difibn- 
k«iiM.  (^]<t,  in  einfachen  Verhältnissen  zu  einander  stehen.  Die  Ana- 
logie mit  der  Difiusion  von  Gasen  auch  hier  verfolgend  —  bei 
welchen  letzteren  die  Quadrate  der  Zeiten,  innerhalb  welcher 
gleiche  Mengen  verschiedener  Gase  difitindiren,  im  Ver- 
hältnifs  der  Dichtigkeiten  der  Gase  stehen  — ,  bezeichnet 
Graham  auch  für  die  gelösten  Salze  das  VerhältniCs  der 
Quadrate  der  Zeiten,  innerhalb  welcher  gleiche  Mengen 
Salz  difiundirenj  als  das  VerhSltnifs  der  Lösunffs^Dicfiäg^ 
keäen  (sohOum  densäies)  der  Salze;  er  schreibt  dem  schwe- 
feis. Kali  die  vierfache,  dem  Salpeters.  Kali  die  zweifache 
Lösungsdichtigkeit  von  der  des  Kalihydrats  zu.  Diese  Lö- 
sungsdichtigkeiten beziehen  sich  nach  ihm  auf  eine  neue, 
von  den  chemischen  Atomen  verschiedene,  Art  von  Mole- 
cülen,  welche  bei  den  verschiedenen  Substanzen  gleich- 
grofses  Gewicht  haben,  oder  Gewichte,  welche  in  ein&chen 
Verhältnissen  stehen. 


Atom«».  Bravais  hat  seine  früheren  krystallographischen  Be- 


Krj-tmiio.  trachtungen  (1)  fortgesetzt  (2),  namentlich  in  Beziehung 
auf  Zwillingskrystalle;  Möbius  (3)  hat  Betrachtungen 
mitgetheilt  über  das  Gesetz  der  Symmetrie  der  Krystalle 
und  die  Anwendungen  dieses  Gesetzes  auf  die  Eintheilung 
der  Krystalle  in  Systeme.  Leymerie(4)  hält  es  zur  Er- 
klärung der  Formen  des  Turmalins  für  nöthig,  als  Un- 
terabtheilung des  hexagonalen  Systems  ein  besonderes 
trigonales  Krystallsystem  anzunehmen. 

Nicki  CS  hat  die  von  ihm  schon  früher  (5)  geäufserte 
Ansicht,  durch  einen  kleinen  Gehalt  an  einer  verunreini- 
genden Substanz  können   die  Winkel  in    der  Krystallform 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  12.  —  (2)  InsUt  1850,  189.  —  (3)  Berichte 
der  Gesellsch.  der  Wissensc^  za  Leipzig;  ]nathem.-phj8.  EUsse,  1849, 
n,  65.  —  (4)  Compt.  rend.  XXX,  707;  last.  1850, 178.^  (5)  Jahresber. 
f.  1847  u.  1848,  27. 
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eines  Körpers  erheblich  abgeändert  werden,  ausführlicher 
vorgetragen  (l)^  und  glaubt  selbst,  dafs  eine  geringe  Ver- 
unreinigimg Krystallisiren  in  einem  andern  Systeme  bewirken 
könne»  wie  denn  z.  B.  das  quadratische  schwefeis.  Nickel- 
oxydul (NiO,  SOs  +  7  HO)  etwas  mehr  Schwefelsäure 
enthalte  als  das  rhombische* 

G.  Rose  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  rhom- *7,rche**Si*" 
boödrisch  krystalÜBirenden  Metalle  (3)  fortgesetzt.  -  An  *IZ.^^Z' 
nadelformigen  Krystallen  von  TeBurj  welche  sich  durch  fn79^n. 
freiwillige  Zersetzung  einer  Lösung  von  Tellurkalium  in 
Wasser  gebildet  hatten,  beobachtete  er  die  Combination 
eines  hexagonalen  Prismas  mit  einem  Rhomboeder,  dessen 
Flächen  auf  den  Kanten  des  Prismas  aufgesetzt  waren  und 
in  den  Endkanten  unter  einem  von  7P  51'  nur  wenig  ab- 
weichenden Winkel  zusammenstiefsen ;  die  Endkanten  die- 
ses Rhomboeders  sind  sonach  ebenso  gegen  die  Axe  ge- 
neigt ,  wie  die  Endkanten  der  bei  dem  gediegenen  Tellur 
vorkommenden  sechsflächigen  Zuspitzung.  Rinden  von 
TeUur,  welche  sich  difrch  Zersetzung  von  Tellurammonium 
gebildet  hatten,  zeigten  mikroscopische  Krystalle,  welche 
sehr  dünne  basische  Rhomboeder  zu  sein  schienen.  —  Zu 
den  rhomboedrisch  krystallisirenden  Metallen  rechnet  Rose 
auch  das  Telbincimadh  oder  den  Tetrtufymäi  für  das  Rhom- 
boeder desselben,  nach  dessen  Endkanten  die  Verwachsung 
zu  Vierlingskrystallen  stattfindet,  ergeben  Haidinger's 
Messungen  den  Endkantenwinkel  81^  2',  fiir  das  gewöhn- 
lich vorkommende  den  Endkantenwinkel  66®  40^  Den 
Schw^efelgehalt  des  Tetradymits  hält  Rose  nicht  fiir  wesent- 
lich, sondern  er  betrachtet  es  als  möglich,  dafs  der  Schwe- 
fel das  Tellur  vicarirend  ersetzen  könne.  —  Hinsichtlich 
des  Zinks  fand  Rose  an  Krystallen,  welche  schmale  Ab- 
stumpfongsflächen  zwischen  den  Flächen  eines  hexagonalen 


(!)  Laar.  n.  Ctorh.  C.  R.  18&0,  108 ;  im  Ausz.  Compt  rend.  XXX, 
530.  --  (2)  Berl.  Acad.  Ber.  1850,  258;  J.  pr.  Ghem.  LI,  165;  Pharm. 
Cantr.  1850,  665 ;  Instit.  1851,  43.  —  (3)  Jahresber.  f.  1849,  18. 
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Kryiuuoxr«  Prisoias    und  der  Endfläche  zeieten  •   die  Neieanfir  dieser 

phitohe  Un-  O  '  B       O 

t«r.uchu..s  Abßtumpfancsflächen    zu   der  Endfläche    zu   110«  31'   bis 
^'ZL    lll^  50'. 

Hausmann  (1)  hat  Beiträge  zur  metallurgischen  Kry- 
stallkunde  mitgetheilt,  welche  die  früher  von  ihm  und  an* 
dern  über  diesen  Gegenstand  gemachten  Angaben  vreseaU 
lieb  erweitern.  Die  von  ihm  hier  beschriebenen^  bei  me- 
tallurgischen Operationen  erhaltenen  Krystalle  gehören  fol- 
genden Substanzen  an  :  SSlbery  Blei,  Kkpfer  (alle  drei  zeig- 
ten nur  Octaeder);  j&b^n  (mit  Karsten  (2)  glaubt  er 
jetzt,  dafs  die  Krystallisation  des  s.  g.  Spiegeleisens  nicht 
dem  regulären  System  angehöre,  und  dafs  die  Durchgänge 
desselben  nicht  Spaltungsrichtungen,  sondern  Absonderung»- 
flächen  sind);  JVismuA;  Schuoefelblei  (nur  in  Würfeln,  mit 
dem  blättrigen  Gefüge  des  natürlichen)  und  Btasiem;  Schtoe- 
feizink  (gewöhnlich  derbe  Massen  von  ausgezeichnet  blätt- 
rigem Geföge ,  poröser  als  das  natürliche) ;  25mhoxifd  (mk 
Descloizeaux  (3)  betrachtet  er  dasselbe  jetzt  als  hexa- 
gonal  krystallisircnd) ;  Ktqfferoxydul (nur  in  Würfeln);  JEüen- 
oxyd;  Eisenoxj/dul^Silicat  (Chrysolith);  JSSsenoxydul-BisiUcat; 
Chytopl^üU  (eine  Eisenhohofen-Schlacke  von  ausgezeichne- 
tem blättrigem  Gefuge);  IbanboldtiiUh;  FeUspath;  schwrfeb. 
Bleioxyd;  arsemgs.  Kupferoxydf;  arsene,  NichdoxyduL 
B  «iehunffn  UinsichtHch  der  Beziehungen  zwischen  Zusammen- 
zu.  n»m«i..  Setzung  und  Krystallform  sind  verschiedene  Arbeiten  ver- 

■etsusR  und  "  *' 

Kfjtiftiiibnii. (ift'etitiicht  worden,  welche  zum  Theil  besonders  Scheerer's 
Lehre  von  dem  polymeren  Isomorphismus  und  Her- 
mann's  Lehre  von  dem  Heteromerismus  zum  Gegenstand 
haben,  zum  Thcil  neben  der  Zusammensetzung  auch  das 
spec.  Gewicht  berücksichtigen  und  das  spec.  Volum  bei 
gleicher  Krystallform  untersuchen.   Scheerer  versteht  be- 


(1)  Abhandlungen  der  k.  Gesellsch.  d.  V^issensch.  su  Göttingen,  IV; 
anch  als  »Beiträge  snr  metallnrgiachen  Krystallkunde «  besonders  er- 
schienen ;  Im  Ansz.  Instit.  1850,  SOS.  —  (2)  Handb.  d.  EtsenhOttenkaAde, 
8.  Ausg.  I,  ISl.  -  (8)  Ann.  min.  [4]  I,  488. 
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kftnntlich   unter  polymerem  Isomorphismus,  dafs  sich  nii-  Be«ieh«n?«n 
gleiche  Aequivalente  verschiedener  Körper  in  einer  Vcrbin-  .^'J"^";, 
düng  ohne  Formänderung  vertreten  können,  z.  B.  MgO  und  *''^"'^"*'^°*- 
3 HO,  2SiOs  und  3  Al^Os;  Hermann  unter  Heteromerie, 
dafs  Verbindungen  von  ganz  verschiedener  chemischer  Zu* 
sammensetzung  gleiche  Krystallform  besitzen  und  sich  zu 
einem  zusammengesetzteren  Körper  von  gleicher  Krystall- 
form   vereinigen    können.     HinsichÜich  früherer  Einwürfe 
gegen  beide  Theorien  vergL  Jahresber.  f.  1847  und  1848, 
1147  ff. 

Kobell(l)  hat  Erörterungen  über  Isomorphie,  Di- 
morphie, Polymerie  und  Heteromerie  mitgetheilt,  als  deren 
R68dhate  er  folgende  Sätze  betrachtet  Es  giebt  Mischungen 
(im  engem  und  weitem  Sinn),  welche  krystallographisch 
und  stöchiometrisch  äquivalent  sind;  auf  diese  Mischungen 
bezieht  sich  der  moTiomere  homorpfdsmm.  —  Es  giebt 
Mischungen,  welche  krystallographisch,  aber  nicht  stöchio- 
metrisch,  äquivalent  sind,  auf  diese  bezieht  sich  der  pob/mere 
JwmorjMsmus  (mit  dem  Heteromerismus).  —  Die  Isomorphie 
im  allgemeinen  hat  ihren  Gmnd  in  der  annähernden  Gleich* 
heil  der  spec.  Volume  der  betreifenden  Mischungen;  sind 
die  spec.  Volume  zweier  oder  mehrerer  isomorpher  Mi- 
schungen nach  ihrem  einfachen  Atomgewicht  berechnet 
nicht  gleich,  so  ist  damit  angezeigt,  dafs  sie  polymer-iso- 
morph  sind  und  nicht  einer  gleichen,  sondern  einer  un- 
gleichen Anzahl  von  Atomen  entsprechen;  es  kommt  dann 
einer  jeden  diejenige  Anzahl  von  Atomen  zu,  nach  wel- 
cher die  spec.  Volume  gleich  werden.  —  Die  Dimorphie, 
Trimorphie  u.  s.  w.  kann  ihren  Grund  in  manchen  Fällen 
darin  haben,  dafs  dimorphe  Krystalle  nicht  dieselbe  absolute 
Anzahl  von  Atomen  ihrer  sonst  gleichen  Mischung  cin- 
schliefsen,  dafs  daher  ein  solcher  Krystall  des  einen  Kry- 
stalkystems  von  der  Mischung  (M),  in  einem  zweiten  m  (M), 


(1)  Anzeigen  der  Munchener  Academie,  1850,  Nr.  61  bis  64;  J.  pr. 
Cb#m.  ZUX,  469. 
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lusifthangta  m  euiem  dritten  m'  (M)  u.  s.  w.  sein  kano,  wobei  m»  n^ 
zuMmmen-  ({je  Anzalü  der  constituirenden  Atome  Angeben. 

Mtsung  uod  '-' 

Kr7>uiir«rm.  Dana(l)  hat  die  Gruppen  von  Mineralien  betrachlety 
deren  Glieder  bei  gleicher  oder  nahe  gleicher  Erystali- 
form  sehr  verschiedene  chemische  Formeln  und  spec.  Vo« 
lume  haben,  und  glaubt  eine  Erklärung  för  die  Ueberein* 
Stimmung  der  Formen  solcher  Substanzen  darin  zu  finden, 
dafs  sich  aus  den  spec.  Volumen  derselben  nahe  überein- 
stimmende oder  in  einfachen  Verhältnissen  stehende  Zahlen 
ergeben,  wenn  man  in  das  spec.  Volum  jeder  Substanz 
(wie  es  sich  durch  Division  des  spec.  Gewichts  in  das  aus 
der  angenommenen  Formel  resultirende  Atomgewicht  er- 
giebt)  mit  der  Anzahl  Atome  Säure  und  Basis  oder  mit 
der  Anzahl  elementarer  Atome,  die  in  der  Formel  enthal- 
ten ist,  dividirt  Namentlich  auf  die  letztere  Art  ergeben 
sich  nach  Dana  übereinstimmende  Resultate.  Chrysolith, 
Serpentin,  Bittersalz  (schwefeis.  Magnesia),  Villarsit  und 
Pikrosmin  zeigen  z.  B.  bei  grofser  Uebereinstimmung  der 
krystallograpbischen  Verhältnisse  sehr  verschiedene  Formeln 
und  spec.  Volume,  aber  nahezu  übereinstimmende  Zahlen 
ergeben  sich,  wenn  man  mit  der  Anzahl  elementarer  Atome, 
die  in  jeder  Formel  enthalten  sind,  in  das  zugehörige  spec. 
Volum  dividirt;  dasselbe  ist  der  Fall  für  Quarz  und  Cha« 
basit,  für  Pyroxen,  Borax  und  Glaubersalz,  für  die  ver- 
schiedenen Feldspatharten  u.  a.  Dana  glaubt,  unter  Iso- 
morphismus habe  man  nicht  nur  Gleichartigkeit  der  Form 
bei  analoger  Zusammensetzung  zu  verstehen,  sondern  auch 
ganz  verschiedenartig  zusammengesetzte  Substanzen  können 
isomorph  sein,  und  haben  dann  gleiche  oder  in  einfachen 
Verhältnissen  stehende  spec.  Volume  (wenn  diese  in  der 
eben  angegebenen  Art  reducirt  sind).  Die  erstere  Art  von 
Isomorphismus  bezeichnet  er  als  t^momen,  die  letztere  als 
heteronomen  Isomorphismus.  Dana  findet  Scheerer's 
Annahme,  dafs  3  At  Wasser  1  At.  Magnesia  ohne  Form- 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  IX,  220;  Nachträge  daselhit  IX,  407  und  X,  121. 
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Sndernng  ersetzen,  nicht  gerechtfertigt.    Er  kommt  weiter  B»«i«h«iiv» 
zu  dem  Schlosse»  in  einer  Verbindung  seien  die  elementaren  >u*uBmea. 

^  MtBvnff  und 

Atome  nicht  geradezu  mit  einander  vereinigt,  sondern  un-  ^ryuatorau 
ter  dem  gegenseitigen  Einflufs  werde  jedes  geändert  und 
zQ  demselben  Product  der  wirkenden  Molecularkräfte ;  also 
alle  in  einer  Verbindung  enthaltenen  Atome  seien  unter 
sich  gleichartig« 

Scheere'r(l)  hat  eine  voQstSndigere  Znsammenstel- 
long  der  Thatsachen  gegeben,  welche  er  als  Beweise  für 
den  polymeren  Isomorphismus  betrachtet,  und  die  Ein- 
würfe bekämpft  (2),  welche  Rammeisberg  (3)  neuerdings 
gegen  diese  Theorie  erhoben  hat. 

Ayogadro(4)  hat,  im  Anschlufs  an  seine  firüheren  B«>ieiiaiiffe> 
Untersuchungen  (6) ,  aus  den  spec.  Volumen  die  Stellen  ^'^^'Ji 
genauer  und  numerisch  zu  bestimmen  gesucht,  welche  die  *^^'  ^*^* 
Elemente  in  der  electro-chemischen  Reihe  einnehmen,  in- 
dem er  der  Ansicht  ist,  dafs  bei  den  Elementen  der  Aus- 
druck für  diese  Stelle  (die  Affinitätszahl,  wie  er  sich  aus- 
drückt) der  Cubikwurzel  aus  dem  spec.  Volum  proportional 
sei,  dafs  die  AfBnitätszahl  einer  Verbindung  einfach  von 
den  Af&nitätszahlen  und  Gewichtsmengen  der  Bestandtheile 
abhänge,  und  dafs  das  wahre  Atomgewicht  einer  Substanz 
in  einfachen  Verhältnissen  von  dem  chemischen  Aequiva- 
lentgewicht  derselben  verschieden  sein  könne.  Die  AfHni- 
tatszahl  des  Goldes  =  1  gesetzt,  findet  er  z.  B.  für  die 
des  Sauerstoffs  0,307,  des  Fluors  0,354,  des  Chlors  0,806, 
des  Sübers  0,958,  des  Schwefels  1,029,  des  Quecksilbers 
1,071,  des  Kupfers  1,109,  des  Stickstoffs  1,135,  des  Zinns 
1,150,  des  Zinks  1,238,  des  Kaliums  1,306,  des  Baryums 
1,355,  des  Magnesiums  1,359,  des  Natriums  1,380,  des 
Wasserstoffs  3,010. 

(1)  Liebigfs,  Poggendorff's  and  Wöhler's  Handwörterbach  der 
Chemie  IV,  170.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  L,  449.  —  (8)  Rammelsberg'B 
Handwörterb.  d.  chem.  Mineral.,  4.  Suppl.  —  (4)  Arch.  ph.  nat.  XIII,  17; 
Aui.  cb.  phys,  [3]  XXIX,  248.  —  (6)  Jahresber.  f.  1849,  21. 
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Ubr«. 


Der   Bericht 9     welcher    yon    Andrews    der  Briüh 
würmeent.  Associotion  Über  die  Kenntnifs  von  der  Wärmeentwickelung  bei 
<hemiicb«B  chemischen  Verbindungen  ei*stattet  worden  ist,  wurde  bereits 
tindoDjrn.  j^  vorjährigen  Bericht  (1)  erwähnt.   Da  derselbe  nun  voll- 
ständiger vorliegt  (2),  so  tragen  wir  noch  einiges  Wichtigere, 
namentlich  neuere,  von  Andrews  selbst  gewonnene  Re« 
sultate  nach. 

Die  Versuche,  welche  bis  jetzt  über  Wärmebindnng 
bei  Lösung  von  Salzen  in  Wasser  angestellt  worden  sind, 
gestatteten  darum  keine  genaue  Berechnung  des  Wärme« 
effectes,  weil  die  spec.  Wärme  der  erhaltenen  Salzlösungen 
unbekannt  war.  Andrews  hat  die  spec.  Wärme  einiger 
Lösungen  von  Salpeter,  Salpeters.  Natron  und  Chlornalrium 
bestimmt,  und  folgende  Resultate  erhalten : 


Salz 

SUb  »«f  100 

speo.       Spec.  Warme 

^09muwM 

IW.  Wmmt 

Salpeters.  Kali      1.  Lösung      .    . 

25,290 

1,1368 

0,8185 

0,8468 

n             n             2.           n             , 

12,646 

1,0728 

0,8915 

0,9145 

y>             ff            8.          n            4 

6,822 

1,0882 

0,9869 

0,9566 

n        Natron  1.        » 

42,490 

1,2272 

0,7888 

0,7847 

n           »          2.         ff 

21,245 

1,1266 

0,8585 

0,8786 

ff             ff            3.          n 

10,622 

1,0652 

0,9181 

0,9807 

Chlomatriam  1.  Lösang  •    .    . 

29,215 

1,1724 

0,8018 

0,8224 

ff              2.        ff        .    •    . 

14,607 

1,0942 

0,8671 

0,9000 

TV«             t. .-                   irrt 

J? o 

_i^i»»  - 

• 

j.    ^.' 

naoli  immer  kleiner,  als  die  aus  den  Bestandtheilen  berech- 
nete. —  Durch  achtmaliges  successives  Auflösen  von  7,99 
Grm.  Salpeter  in  250  Grm.  Wasser  erhielt  Andrews  die 
folgenden  Temperaturabnahmen : 

1)  2«,65  C.    3)  2*,34  C.     5)  2S06  C.    7)  1*,87  C 

2)  2S49  ff       4)  2*,22  »       6)  1«,97  »       8)  1<»,75  n 

Durch  eilfmaliges  successives  Auflösen  von  12,22  Grm. 
Salpeters.  Natron  in  250  Grm.  Wasser  entstanden  die  Tem- 
peratursenkungen : 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  27.  -*  (2)  Report  of  the  19.Brit.  Aisoc.  68; 
Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  511 ;  Arch.  ph.  nat.  XV,  281 ;  J.  pr.  Cham. 
L,   4C9;     im    Ansz.    Ann.  Cb.  Pharm.  LXXVI,    160;    Pharm.   Centr. 

IböO,    865. 
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1)  2*,80  C.    4)  l»,a9  a     7)  1S47  C.     10)  1*,27  C.  win..t«t. 

2)  2%43  n       ö)  1S76  »       8)  1S39  »       11)  1%21     n  V^^SSu^t 

3)  2M1  n      6)  10,60  «      9)  1%33  n  ^J^^^ 

1  Theil  Wasser  würde  durch  die  Wärmemenge,  welche 
in  den  Yersaohen  1)»  4)  und  9)  durch  Auflösung  von  1  Theil 
Säte  gebunden  wurde ,  um  Ö90<*»  407<>  und  309<^  erwärmt 
werden. 

Andrews  giebt  eine  Zusammenstellung  derjenigen 
Wärmemengen 9  welche  nach  den  Versuchen  von  Hefs, 
Graham,  Abria  und  Favre  und  Silbermann  bei 
Mischung  von  Schwefelsäure  mit  Wasser  nach  Aequivalen- 
ten  entwickelt  werden.  : 

H»l)i  -         Ormhadi  jkbfl«       P«Tre  nnd  Sllbcnninv 


SO,      +  HO 

Oa 

— 

«,02  a 

— 

SO,   HO  +  HO 

2a 

2  a 

2,00  a 

2,00  a 

80,  2  HO  +  HO 

a 

0,72  a 

0,95  a 

0,93  a 

SO,  8  HO  +  HO 

1 

0,57  a 

0,53  a 

SO,  4  HO  +  HO 

[a 

1,85  a 

0,35  a 

0,82  a 

SO,  6  HO  +  HO 

i 

0,22  a 

0,26  a 

SO,  6  HO  +  X.  HO 

a 

1,18  a 

— 

— 

Die  Einheit  a  ist  bei  den  verschiedenen  Forschern 
nicht  die  nämliche.  Bei  Hefa  war  zuerst  a  =  38,9,  später 
gab  er  es  zu  44,26  und  46,55  an.  Abria 's  Einheit  ist 
39,33.  Die  von  Favre  und  Silbermann  32,35.  Graham 
hat  die  Einheit  nicht  bestimmt. 

Zu  dem  schon  im  vorjährigen  Bericht  angeitihrten 
Satze,  dafs  bei  der  Vereinigung  von  Säuren  mit  Basen  zu 
neutralen  Salzen  die  entbundene  Wärmen^enge  durch  die 
Basis  bedingt  wird,  also  die  nämliche  Basis  bei  Verbindung 
mit  den  verschiedensten  Säuren  gleiche  Wärmemengen 
entbindet,  macht  Andrews  einige  besondere  Bemerkungen. 
Während  Salpetersäure,  Phosphorsaure,  Arsensäure,  Salz- 
säure, Jodwasserstoffsäure,  Borsäure,  Chromsäure  und  Oxal- 
sänre  bei  Verbindung  mit  Kali  die  Wärmemenge  6,61  ent- 
wickeln, geben  Schwefelsäure  und  schweflige  Säure  0,7,  bei 
Anwendung  eines  Ueberschusses  von  Säure  0,5  mehr  als 
jene^  Mittel,  Citronensäure,  Weinsäure  und  Bernsteinsäure 
0,5  weniger.   Andrews  will  wegen  dieser  Ausnahmen  das 
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\  wirtiMiit.  obiiie  Gesetz  nicht  anheben,  und  schreibt  die  Abweichuniren 

eh«mi.ch«n  fremdartigen  störenden  Einflüssen  zu.    Uebrigens  hält  er 

Miidttov«n.  dj^g  Gesetz  nur  auf  die   Säuren   anwendbar,    welche  im 

Stande  sind,    die  alkaKschen  Eigenschaften  der  Basis  zu 

neutralisiren ;  Blausäure ,  Kohlensäure  und  arsenige  Säure 

entwickeln  nicht  ebensoviel  Wärme  wie  die  übrigen  Säuren. 

Einige  Resultate,  die  Andrews  (1)  bei  der  Substitution 

eines  Metalls  durch  das  andre  erhielt,  theilen  wir  bei  dieser 

Gelegenheit  noch  mit.    Es  entwickelt  an  Wärmeeinheiten: 

1  Qnn.    1  AeqniT. 

dM  Kcfllllra  Metall« 

bei  Ersetzung  des  Kupfers  durch  Zink      .....  868  .  8485 

9f  n  n        n           n      Kisen 592  2842 

n  n  f»        n           ff       Blei 268  1061 

n  f,  n    Silbers       »       Zink 426  6747 

»  n  ff  tf           n       Knpfer      ....  161  2176 

fi  r  f,    Bleis          ff       Zink 182  2357 

ff  ff  ti  Quecksilbers  durch  Zink  ....  388  4166 

ff  f>  n    Platins  durch  Zink 899  11088 

Der  früher  schon  (2)  xnitgetheilte  Satz,  dafs  bei  Er- 
setzung von  0  durch  A  soviel  Wärme  frei  wird,  als  bei 
der  Ersetzung  von  C  durch  B  und  von  B  durch  A  zusam- 
men, bestätigt  sich  hier. 

1  Aeq.  Blei,  ersetzt  durch  Zink,  giebt  2357 
n        Kupfer  f)         tt       Blei      »       1061 
abo  1  Aeq.  Kupfer  n         n        Zink      »       8418, 
das  experimentelle  Resultat  ist  8435. 

1  Aeq.  Kupfer,  ersetzt  durch  Zink,  giebt  8485 

»        Silber  »        »       Kupfer  w     2176 

also  1  Aeq.  Silber  n        »      Zink       i»    5611, 

das  experimentelle  Resultat  ist    5747. 

Es  müfsten  ferner  bei  Vertretung  von  1  Aeq.  Queck- 
silber durch  Zink  731 ,  von  1  Aeq.  Platin  durch  Kupfer 
7650,  von  1  Aeq.  Platin  durch  Quecksilber  6919  Einheiten 

frei  werden. 


(0  Pogg.  Ann.  LXXXI,  71  ans  Fhilos.  Trans,  f.  1848.  —  (2)  Jahres- 
ber.  f.  1847  u,  1848,  47. 
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Entsteht  bei  der  Miachting  zweier  neutraler  Salzlösungen  wirmaMi. 
ein  Niederschlag,    so   wird    immer    eine   gewisse   Menge  «^«»•'^'««'h.u 
Wärme  frei,   abhängig  von  der  Verflüssigungswärme  der  *>*'»'^""8«°- 
Elemente,  sowie  von  der  spec.  Wärme   der  präcipitirten 
Verbindung.    Wasserfreie  Korper  entwickeln  beim  Nieder- 
fallen nicht  so  viel  Wärme,  als  Salze  mit  Krjstallwasser. 
Andrews  hat  an  Baryt-  und  Bleioxjdsalzen,  welche  er  mit 
löslichen  schwefeis.  Salzen  präcipitirte ,  bestimmt,  um  wie- 
viel Grade  1  Grm.  Wasser  durch  die  FäUung  von  1  Grm. 
oder  1  Aeq.  (O  =  1)  des  Niederschlags  erwärmt  werde. 

Bntviekelte  Wärme  Entwickelte  Wärme 

1 1  C^mu        1 1  Aeq.  1 1  Orm.    f.  1  Atq, 

Chlorbarynin  mit  schwefeis.  Baryt  Schwefelsaare mit  schwefeis.  Barjt 

•chwefels.  Magnesia  26^81  868^,9  Chlorbarynm  44^9    654<*,6 

n        Natron  20^8  294^5  Salpeters.  Baryt  39S8    580^2 

n         Zinkozyd  22S3  825S1  essigs.  Baryt  49S4    720^2 

»     Eisenoxydul  26*,6  873S2  Oxalsäure  mit  oxais.  Baryt 

»     Kupferoxyd  24S7  8Ö9S4  gssigs.  Baryt  22*^    309«,0 

n     Ammoniak  24^2  352*«1  «  «_     i. «  .. 

AiMiuvuH».     ^t  ,Ä        ov«  ,1      Schwefelsäure  mit    schwefeis.  Bleloxyd 

fla^peters. Baryt  mit    schwefeis.  Baryt  essigs.  Bleioxyd  28«,6    Ö42S0 

Schwefels.  Biagnesia  21*,7      316S4  «alpeters.  Bleioxyd  16»,4    309^8 

n        Natron       20*,6      298o,9  Oxalsäure  mit  oxais.  Bieiox,^ 

„         Zinkoxyd  22S0      320^,7                gj^.^^  ^  40,3      79S3 

»    Kupferoxyd  23«,7      346*,2 

E88igS.Bleioxydmit  schwefels.  Bleioxyd 

schwefela.  Magnesia  9^9  187S6 
n  Natron  8«,4  159^2 
»         Zinkoxyd    3S9        78S9 

Bei  seinen  Bestimmungen  der  Wärmemenge,  welche 
bei  Auflösang  von  Metallen  in  Salpetersäure  frei  wird,  fand 
Andrews : 

1  Grm.  1  Aeq. 

Zink  1420  Einh.  5857 

Kapfer  650  2578. 

Andere  Metalle,  wie  Eisen,  Silber,  Wismuth,  losten  sich 
entweder  nicht  vollständig  genug,  oder  nicht  rasch  genug 
auf,  um  genaue  Messungen  zuzulassen.  —  Bei  der  Auf- 
lösung in  Salpetersäure  rührt  der  gröfste  Tlieil  der  ent- 
wickelten Wärme  von  der  Oxydation  her,   denn  die  fiir 

JakrtsbcTlchC  ISM.  .  3 
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wkkuHrrbci  1  "^^^^  Metall  erhaltenen  Zahlen  verhalten  sich  z.  B.  bei 
chembchen  2jmk  Und  Kupfer  nahe  wie  die  VerbrennuQgawärmen  dieser 
biadunge«.  Metalle  in  SauorstofF  6366  und  2394. 

Bei  Yeirbindung  mit  einem  gleichen  Volmn  Sanerato^aa 
entbinden  Waasorstoffgas,  Kofalenoxyd,  Cyai^as,  Eisen»  Zinn 
und  Antimon  selir  nahe  gleichviel  Wärme ;  doch  hört  diese 
Uebereinstimmnng  auf  zu  bestehen»  wenn  man  an  den  unmitteU 
bar  gemessenen  Wärmewerthen  Correctionen  wegen  Aen* 
derung  der  Aggregatform  anbringt  Zinnoxydul  steht  dieser 
Gruppe  am  Nächsten;  die  Verbrennuagswärme  des  Phos- 
phors ist  nur  wenig  geringer«  •—  Schwefel,  Kupfer  und 
Kupferoxydul  entbinden  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  Ver- 
brennui^g^wärme  der  vorigen  Gruf^e;  Kohle  steht  xwi3chen> 
beiden  Gruppen;  die  Verbrennungswänne  dea  Zinks  und 
noch  mehr  die  des  Kaliums  ist  bedeutender,  als  cfie  aller  ge- 
nannten Körper. 

Was  die  Verbrennung  organischer  VerbiQ4ui;4Sen  be- 
trifil,.  so  geht  aus  den  Bestimmungen  der  YevbrennAngs* 
wärme  vieler  Kohlenwaa^eratoffe  und  Aetheraxlen  dureb 
Favre  und  Silhermann  hervor,  dafs,  wenn  man  sich 
von  jeder  Verbindung  den  Sauerstoff  in  Foym  von  Wasser 
weggenonunen  denkt,  die  Verbrennungswärnve  der  zurück- 
bleibenden Elemente  keineswegs  die  nämliche  iai,  wie  ini 
freien  Zustande. 

Da  nach  dem  Obigen  Wasserstoffgas  bei  der  Verbren- 
nung eben  so  viel  Wärme  entwickelt  als  l^sen,  und  4<^ppelt 
ao  viel  als  Kupfer,^  so  erklärt  sich  hieraus»  wamm  bei  <ter 
Reduction  von  Eisenoxyd  durch  Wasserstoffgas  keine  be» 
merkbare  Wärmeentwicklung  atf^tt  findet,  während  die  Re- 
duction des  Kupferoxyds  unter  Feuererscheiaung  stattfindet. 

Kohle  entwickelt  bei  der  Verbrennung  in  Stickoxydnl, 
nach  Favre  und  Silber piann,.  mehr  Wärme,  als  beider 
Verbrennung  in  Sauerstoffgas.  D^noach  mU$ste  bei  Zer- 
legung des  Stickoxyduls  in  seine  Elemente  Wärme  flrei 
werden,  wie  Favre  und  Silbermann  denn  in  der  That 
beobachtet  haben  wollen. 
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Was  die  Vergleichung  der  Verbrennungswarine  im 
Sauerstoff  Biit  derjenigen  im  Chlor«  Brom  nnd  Jod  betrifit» 
so  d&Hbn  wir  in  dieser  Beziehung  auf  das  im  vorjährigen 
Berkhte  (1)  Mitgetheilte  verweisen. 

J.  Garric  (2)  bat  die  bei  def  Oompression  von  Lnft  WÄrmcont- 
frei  werdende  Wärme   durch  Versuche  in  crofsem  Mafs-  «i«»-';'^»"- 

o  prt'Süioii     der 

Stabe  zu  bestimrtien  gesucht.  Die  Luft  wurde  durch  eine  ^'"''' 
Compressionspumpe  zusammengedrückt,  zugleich  aber  wurde 
bei  jedem  Eolbenstofs  Wasser  in  feinen  Strahlen  in  den 
Infterftrllten  Raum  eingespritzt,  welches  den  gröfsten  Theil 
der  entbundenen  Wärme  aufnahm  und  dann  sammt  der 
Luft  in  einen  eisernen  Behälter  von  etwa  62  Cubikfufs 
Inhalt  übergeführt  wurde.  Obgleidi  der  Verfasser  Correc- 
tionen  an  den  Resultaten  seiner  Versuche,  wegen  eines 
Restes  von  Erwärmung  der  Luft  bei  der  Zusammendrückung, 
wegen  Wärmeverhist  nach  Aufcen  und  Wärmerzeugung 
durch  Reibung  im  Apparate  angebracht  hat,  so  hält  er  die- 
selbea  doch  selbst  nicht  für  genau,  einestheils  weil  ihm  die 
nothigen  Data  zu  richtiger  Ermittelung  der  Correctionen 
fehlten,  andemtheils  weil  ihm  nur  unvollkommene  Ther- 
mometer und  gar  kein  Barometer  zu  Gebot  standen.  Wir 
gehen  daher  auch  nicht  näher  auf  die  Arbeit  ein  und  be- 
gnügen  uns,  das  Endresultat  hierher  zfi  setzen,  welches 
annähernd  das  VerhäHDi&  der  Temperatijrerhöhungen  des 
eingespritzten  Wassers  bei  2-,  4-,  6-,  7-  und  Sfacher  Ver- 
dichtung der  Luft  ausdruckt. 

Verliilknirs  der    Temperaturerhöhung 
Verdichtung  des  Wassers 

2  5,125 

4  7,383 

6  8,333 

7  8,600  (durch  Interpolation  berechnet) 

8  8»666 


(1)   Jahresber.  f.   1849,   25  n.   20.    -    (2)  Silh  Am.  J.    [2]   X,    89 
n.  214. 
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Mechanucbe«  Joulc  (1)  hat  dic  Bestünmunff  des  mechamscben  Ae- 
dorwurme.  quivalcüts  dcf  Wärme  durch  zahlreiche  Versuchsreihen 
nach  der  schon  früher  angewendeten  Methode  der  Reibung 
fester  Körper  an  flüssigen »  auüserdem  aber  noch  durch  Rei- 
bung zweier  gut  aufeinander  passenden  Scheiben  von  Gufs- 
eisen,  welche  mit  Quecksilber  umgeben  wurden,  wiederholt. 
Um  alle  bei  den  früheren  Versuchen  noch  möglichen  Ein- 
würfe zu  beseitigen»  hat  Joule  keine  Vorsichtsmafsregel 
und  keine  irgend  in  Betracht  kommende  Correction  ver- 
nachlässigt. —  Die  Bewegung  der  Axe  wurde  durch  sin- 
kende Gewichte  hervorgebracht,  bei  jedem  Versuche  liefs 
Joule  die  Gewichte  20mal  herabsinken  und  beobachtete 
dann  die  erzeugte  Temperaturerhöhung.  Der  Theil  der 
mechanischen  Kraft,  welcher  den  sinkenden  Gewichten  eine 
Endgeschwindigkeit  ertheilte,  sowie  derjenige,  welcher  zur 
Ueberwindung  der  Reibung  der  Rollen  und  Steifigkeit  der 
Schnüre  diente,  wurde  in  Abzug  gebracht  Ebenso  wurde 
die  Verbesserung  wegen  der  Wärmeabgabe  an  den  umge- 
benden Raum  nach  directen  Beobachtungen  der  Abküh- 
lungsgeschwindigkeit genau  berechnet 

Die  Resultate,  welche  Joule  erhielt,  waren  in  Meter- 
grammes  ausgedrückt  fiir  P  C. 

jkeq.  ta  d«r  Laft        Aeq.  Im  laftUerea  R«am« 

aas  der  Reibung  an  Wasser                      424,42  428,90 

n    n          n         n   Qnecksflber  1.  Reihe  424,49  42S»96 

n     n          n         n             „         2.     ,       425,88  .                  425,86 

n     »          n         »   Gafseisen     1.    „       426,26  425,73 

n      n  n  n  n  2.      „  426,12  424,60 

Die  mit  den  gufseisernen  Scheiben  erhaltenen  Resul- 
tate hält  Joule  für  etwas  zu  grofs^  weil  sie  während  des 
Versuchs  tönten  und  also  ein  Theil  der  mechanischen  Kraft 
in  den  Tonschwingungen  aufgewendet  wurde.  Joule  glaubt 
als  wahres  mechanisches  Aequivalent  der  Wärme  423,55 
Metergrammcs  annehmen  zu  dürfen  (2). 

(1)  Phil.  Trans.  1850,  Part  I,  61;  Chem.  Soc.  Qn.  J.  III,  316; 
Phil.  Mag.  [8]  XXXV,  588 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  UO.  —  (2)  Vergl. 
Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  56,  und  f.  1849,  29. 
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Die  Constanten  Zahlen^  welche  Joule  auf  verschiede-  MeehaniMb« 

^  Theori«  der 

nem  Wege  für  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme  ^*""* 
fimdy  sind  Veranlassung  geworden,  dafs  die  mechanische 
Theorie  der  Wärme  durch  Clausius  (1)  und  Ran- 
kine (2)  neue  Bearbeitungen  erfahren  hat;  die  genannten 
Mathematiker  gehen  von  dem  Grundsatz  aus,  dafs  immer 
dann,  wenn  Wärme  fiir  die  Wahrnehmung  verschwindet 
oder  latent  wird,  ein  äquivalenter  Werth  an  Arbeit  erzeugt 
worden  ist,  welche  entweder  innere  moleculare  Verände- 
rungen hervorbringt,  oder  als  äufserer  beliebig  verwendba- 
rer Druck  zu  Tage  kommt«  Dafs  sich  ebenso  umgekehrt 
Arbeit  in  Wärme  umsetzen  läfst,  zeigen  Joule 's  Versuche, 
sowie  die  ausgiebige  Wärmeerzeugung  durch  Reibung  über- 
haupt. —  Carnot  (3),  welcher  die  mechanische  Theorie 
der  Wärme  zuerst  und  in  sinnreicher  Weise  behandelte, 
und  Clapeyron  (4),  welcher  die  theoretischen  Entwicke- 
lungen  Carnot's  analytisch  dargestellt  hat,  haben  die 
Möglichkeit  einer  Wärmeerzeugung  nicht  angenommen, 
vielmehr  die  absolute  Menge  aller  vorhandenen  Wärme 
als  eine  durchaus  unveränderliche  Gröfse  gedacht.  Sie 
sind  von  der  Ansicht  ausgegangeli,  dafs,  wenn  durch  Wärme 
ein  mechanischer  Effect  ausgeübt  werde,  diefs  nur  dadurch 
veranlagst  werde,  dafs  eine  gewisse  Menge  Wärme  aus 
einem  heifseren  in  einen  kälteren  Körper  übergehe,  wie 
z.  B.  bei  der  Dampfinaschine  aus  dem  Kessel  in  den  Con- 
densator.  Da  ein  solcher  Uebergang,  wie  bekannt,  auch 
ohne  allen  mechanischen  Effect  stattfinden  kann,  so  wiesen 
sie  nach,  dafs  das  Maximum  der  Wirkung  nur  dann  ein- 
trete, wenn  alle  Einrichtungen  so  getroffen  würden,  dafs 
nur  Körper  von    gleicher  Temperatur    in  Berührung  kä- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  868.  500;  LXXXI,  168;  im  Aasz.  Berl. 
Acad.  Ber.  1860,  42;  Inst.  1850,  245.  —  (2)  Edinb.  Trans.  XX,  Part  I, 
147;  im  Aubs.  Proceedings  of  the  Royal  Soc.  of  Edinb.  1850,  275.  — 
(3)  B^ezionB  sur  la  ptüssance  motrice  du  feu,  et  sar  les  machineB  pro- 
pres k  d^velopper  cette  pnissance.  Paris  1824.  —  (4)  Pogg.  Ann«  LIX, 
446  n.  566  ans  Joarn.  de  Ncole  polytechn.  XIV,  170  (1884). 
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Tbcori«*'2J  ™^*  ""  ^^®  mannichfaltigen  Folgerungen,  welcbe  Carnot 

wMnao.     undOlapeyFon  aus  ihrer  Theorie  zogen,  stimmten  sämmt- 

lich  80  gut  mit  den  experimentellen  Erfahrungen,  dafs  erst 

Joule's  und  Mayer's  Arbeiten  das Bedürfnifs  nach  einer 

neuen  Begründung  der  Theorie  rege  machen  konnten. 

Clausius  nimmt  auf  die  Art  der  Bewegung  im  In- 
neren der  Körper,  welche  man  sich  als  den  eigentlichen 
Grund  der  Wärmephänomene  denken  könne,  keine  Rück- 
sicht, sondern  setzt  nur  im  Allgemeinen  voraus,  dafs  eine 
Bewegung  der  Thcilchen  bestehe,  und  dafs  die  WSrme  das 
Mafs  der  lebendigen  Kraft  derselben  sei.  Der  von  ihm  an 
die  Spitze  gestellte  Grundsatz  lautet :  m  allen  Fialen^  wo 
durch  Wärme  Arbeit  entgtehty  wird  eine  der  erzeugten  Arbeit 
prapartionaie  Wärmemenge  verbraueht^  und  umgekehrt  kann  durch 
Verbrauch  einer  eben  so  grofoen  Arbeä  dieselbe  Wärmemenge 
wieder  erzeugt  werden.  Er  bemerkt,  dafs  hiemach  die  so- 
genannte Gesemmutwärme  der  Gase  oder  Dämpfe  keineswegs 
als  eine,  bei  dem  nämlichen  Volum  und  der  nämlichen 
Temperatur,  nothwendig  unveränderliche  Gröfse  angesehen 
werden  dürfe,  dafs  z.  B.,  wenn  man  ein  Gas  von  tt>  und  v^ 
auf  die  Temperatur  t  und  das  Volum  v  bringe,  die  hierzu 
erforderliche  Wärmemenge  verschieden  sei,  je  nachdem 
man  das  Gas  erst  bei  dem  Volum  Vo  von  to  auf  t  erwärme 
und  dann  bei  der  Temperatur  t  von  Vq  auf  v  sich  ausdeh- 
nen lasse,  oder  je  nachdem  man  das  Resultat  (v,  t)  auf 
anderem  Wege  erreiche«  Wie  die  Wärmemenge,  so  ist 
auch  die  bei  jenen  Veränderungen  geleistete  Arbeit  ver- 
schieden. 

Obgleich  das  Mariottc'sche  und  das  Gay-Lussac'- 
sche  Gesetz,  wie  Re  g  n  a  u  1 1  gezeigt  hat,  für  kein  Gas  in  aller 
Strenge  gelten,  so  sind  doch  die  Abweichungen  klein  und 
vermindern  sich,  je  weiter  das  Gas  sich  von  seinem  Con- 
densationspunkte  entfernt;  Clausius  hat  daher  in  seinen 
Untersuchungen  die  Gleichung  p  v  =  R  (a  +  t)  (1)  als 
gültig  angenommen,  worin  v  das  Volum  eines  Gases  unter 


Ihevri«  der 
WIrmo. 
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dem  Druck  p,  R  eine  Constante,  -  den  Ausdehnungscoef-  M«ci«««i«b« 

ficient,  also  a  nahe  =  273^  t  die  Temperatur  bedeutet. 

Die  Herleitung  der  Fundamentalgleichungen  geschieht 
mittelst  des  nämlichen  Kunstgriffs,  welchen  Carnot  und 
Clapeyron  angewendet  hatten,  und  welcher  im  Wesentlichen 
darin  besteht,  anzunehmen»  dafs  die  nämliche  Gasmasse  durch 
Erwärmung  und  Druckverminderung  ausgedehnt  und  dann 
auf  anderem  Wege  wieder  in  den  ursprünglichen  Zustand  zu- 
rückgeitihrt  werde,  und  die  dabei  erzeugte  Arbeit  sowie  die 
verbrauchte  Wärme  auszudrücken.    Für  die  permanenten 

G«.(uKl«  01...i.i.  di.  ertf.,e  =  B5i^,  die  telere 

=  {l  (f )  -  T,  (^)h  ^'- 

Nach  der  neueren  Hypothese  ist  der  Quotient  dieser 
beiden  GrÖfäen  constant,  z.  B.  =  A, 

während  nach  dem  Carnot'schen  Oruhdsatfee  die  Arbeit 
der  bei  den  beschriebenen  Veränderungen  des  Gases  über* 
tragenen  Wärmemenge  proportional  zu  setzän  wäre. 

Oi  aus  ins  bringt  die  Gleichung  (9)  auf  die  Form  einer 
vollstäodigen  Differehzialgleichung 

dQ  =  dÜ-f  AR  ^1-*  dv  <g> 

worin  U  eine  willkürliche  Function  von  v  und  t  ist  und 
die  Glieder  uififiifst.  Welche  sich  auf  die  freie  und  die  zu 
innerer  Arbeit  verbrauchte  Wärme  beziehen,   während  das 

letzte    Glied    A  R    — —  dv  =  A.  p  dv  der  vollbrachten 

äü/sem  Arbeit  entspricht. 

Aebnli^h  Vi^ird  die  Fundamentalgleichung  för  die  Dämpfe 
im  Ma:iimum  der  Dichte  gewonnen  unter  Annahme  folgen- 
der Vorgänge.  Das  Gesammtvolura  von  Fliissigkeit  und 
Dampf  vergröfsert  sich  zuerst  ohne  Aenderung  von  Tem- 
peratur und  Druck,  indem  eine  constante  Wärmequelle  A 
die  hierzu   nöthige  Wärme  liefert;   dann  wird  A  entfernt 
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M«chanurh»  und  dcr  Raum  Doch  mehr  aussedehnt,  wobei  sich  eine  neue 
Wime.  Dampfmenge  dm  bildet ,  und  die  Temperatur  von  t  auf  t' 
sinkt;  hierauf  wird  der  Raum  wieder  verkleinert,  bis  das  ur- 
sprüngliche Gesammtvolum  von  Flüssigkeit  und  Dampf 
wieder  erreicht  ist,  und  die  freiwerdende  Wärme  durch  einen 
Körper  B  von  constanter  Temperatur  t'  fortgenommen; 
endlich  wird  B  entfernt  und  die  Verkleinerung  des  Volums 
fortgesetzt,  bis  die  ursprüngliche  Temperatur  t  wieder  er- 
reicht ist,  so  dafs  alle  Verhältnisse  die  anfanglichen  sind. 
Ist  das  Volum  der  Flüssigkeitsmasse  dm,  welche  während 
des  angeführten  Vorgangs  verdampfte  und  sich  dann  wie- 
der niederschlug,  bei  der  Temperatur  t,  =  a,  das  Volum 

als  Dampf  im  Maximum  der  Dichte,  bei  der  nämlichen  Tem- 

dp 
peratur  t,  =  s,  so  ist  die  erzeugte  Arbeit = (s  —  a)  —    dm   dt, 

wobei  die  obenbeschriebenen  Aenderungen  sehr  klein  ange- 
nommen sind.  Dagegen  ist,  wenn  die  Wärmemenge,  welche 
latent  wird,  indem  die  Gewichtseinheit  Flüssigkeit  bei  der 
Temperatur  t  und  dem  entsprechenden  Drucke  verdampft 
mit  r,  die  spec«  Wärme  der  Flüssigkeit  mit  c,  die  Wärme- 
menge, welche  einer  Gewichtseinheit  Dampf  mitgetheilt 
werden  mufs,  wenn  er  von  t  auf  t  4'  <^^  erwärmt  und  da- 
bei so  zusammengedrückt  werden-  soll,  dais  er  sich  wieder 
im  Maximum  der  Dichte  befindet,  mit  h  dt  bezeichnet  wird, 

die  verbrauchte  Wärme  :  Q^i  +  c  —  h  J  dm  dt,  und  nach 
dem  angenommenen  Grundsatze  ergiebt  sich  : 

|  +  c-h  =  A(8-a)Lj      <4,. 

Nähme  man  statt  dieses  Grundsatzes  die  Wärmemenge 
constant  an,  so  hätte  man  ^  "h  ^  —  h  =  0;  und  hieraus 
wäre,  nach  dem  bekannten  Watt^schen  (1)  Satz  der  con- 

dr 

stanten  Summe  von  freier  und  latenter  Wärme,^  -{-0  =  0, 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  87. 
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idso  RUch  h  =  O9  was  sagen  wQrde^  dafs,  wenn  man  Dampf  M««h«Di>cb« 
im  Maximum  der  Dichte  in  einem  für  die  Wärme  undurcb-     ^'^""'' 
dringlichen  Gefafse  zusammendrückte,  er  im  Maximum  der 

Ar 

Dichte  bliebe.    Da  aber  Regnault  (1)  ^    -[-   c  =  0,305 

fand,  so  wäre  hiemach  auch  h  =  0,305;  indessen  wird 
sich  später  zeigen,  dafs  h  negativ  ist,  und  manmufs  hier- 
aus schliefsen  (erste  Folgerung),  dafs  von  Dampf  im 
Maximum  der  Dichte  nicht  bei .  der  Zusammendrückung, 
sondern  bei  der  Ausdehnung  sich  ein  Theil  niederschla- 
gen mufs. 

Gl  aus  ins  fugt  nun,  um  zu  weiteren  Schlüssen  be- 
züglich der  Gase  zu  gelangen,  die  sehr  wahrscheinliche 
Nebenannahme  zu,  dafs  bei  diesen  Körpern  der  Wärmever- 
branch für  innere  Arbeit  Null  sei,  so  dafs  also  ein  perma- 
nentes Gas,  wenn'  es  sich  bei  constanter  Temperatur  aus- 
dehnt, nur  so  viel  Wärme  verschluckt,  als  zu  der  hierbei 
geleisteten  äufseren  Arbeit  erforderlich  ist.  Da  hiemach 
die  Function  U  in  Gleichung  (3)  kein  v  enthalten,  sondern 
nur  von  t  abhängig  sein  kann,  so  hat  man 

dQ  =  c  dt  +  AR  !5-±l  dv      (S>. 

Man  erhält  aus  dieser  Gleichung  die  spec.  Wärme  bei 
constantem  Volum  oder  bei  constantem  Druck,  wenn  man 
v  oder  p  constant  setzt, 

■7^  =  c  und  --  =  c'  =  c  4-  AR; 

dt  dt  .  ' 

es  ist  also  (zweite  Folgerung)  bei  jedem  Gase  der  Unter- 
schied der  beiden  spec.  Wärmen  eine  constante  (d.  h.  von 
der  Temperatur  unabhängige)  Gröfse,   welche  zudem,  da 

R  =  — Vt>  dem  spec.  Gewichte  des  Gases  umgekehrt  pro- 
portional '  ist.     Bezieht  man  die   spea  Wärmen   nicht  auf 


(1)  Jafareibtr.  f.  1847  o.  1848»  87. 


^2  Physik  und  phyökalische  Chemie. 

M6«hu>i«che  die  Grewicfats-  sondern   auf  die  Volumeinheit«  so  hat  man 

Theorie   der 

wifmie.     ^  Qßd  c^  nur  durch  Vo  zu  dividiren  und  eriiält 

worin  nichts  mehr  vorkommt,  was  von  der  besonderen  Na- 
tur eines  Gases  abhängig  wäre  :  (dritte  Folgerung)  die 
Differenz   der  spec.  Wärmen  der  Volumeinheit  ist  für  alle 

Gase  gleich.  —  Der  Quotient  *-  =  k  wird  hieraus 

k  =  1  +  ^  .     P» 


y    a  +  t© 

gefunden;  es  ist  also  (vierte  Folgerung)  der  Ueberschufs 
dieses  Quotienten  über  die  Einheit  der  spec.  Warme  bei 
constantem  Volum  fiir  die  Volumeinheit  umgekehrt  pro- 
portional, wie  sich  diefs  sehr  nahe  durch  Dulong  's  (1) 
Versuche  herausgestellt  hat. 

Nimmt  man  c,  was  im  Allgemeinen  als  eine  Function 
der  Temperatur  zu  betrachten  ist,  constant  an,  so  ist  auch 

c'  und  r  =  k  constant,  wie  diefs  Poisson  nach  den  Ver« 
P 

suchen  von  Gay-Lussac  und  Welt  er  angenommen  und 
seinen  Untersuchungen  über  die  Gase  zu  Grunde  ge- 
legt hat 

Nimmt  man  in  der  Gleichung  (5)  Q  und   c  constant, 
so  erhält  man 

AR 

—  .      ,  fc— 1 

V      (a  + 1)  a=  V      (a  +t)  «B  const  und  ;:^r^=\J^)  . 

woraus  endlich  -  =i  [^-  J  gefolgert  werden  kttnn,  Be- 
ziehungen zwischen  Temperatur,  Volum  und  Druck, 
welche  Poisson  für  denselben  Fall  entwickelt  hat. 

Wenn  man  in  (5)  t  constant  annimmt,  so  hat  man 
dQ  =  AR  .  ^.ii-5  dv       (•) 

(1)  Ann.  eh.  phjf.  [2]  XLI ;  Pogg.  Ajd.  XTI,  19f  «.  41$. 


WNrmo. 
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und  wenn  man  inteimrt  und  die  Consiante  bestimmt  Vr^V"^*^^" 

Q  -  Q«  =  AR  (a  +  t.)  log  f 

d.  h.  {{iinfte  Folgerung)  wenn  ein  Gas  ohne  Temperatur- 
veränderung sein  Volumen  ändert^  so  stehen  die  von  dem- 
Mlben  entwickelten  oder  verschluckten  Wärmemengen  in 
arithmetischer  Reihe ,  während  die  Volumina  eine  geome- 
trische Reihe  bilden,  —  Führt  man  fiir  R  wieder 


ein,  so  hat  man  Q  —  i^«  £3=  Apo  v«  log  - ;     und    wenn 

man  die  Betrachtung  auf  gleiche  Grasvolume  bezieht,  so 
erhält  man  nicht  nur  den  Dulong'schen  Satz  (sechste 
Folgerung),  dafs  alle  Gase,  wenn  man  bei  gleicher  Tempe- 
ratur und  bei  gleichem  Druck  ein  gleiches  Volum  von 
ihnen  nimmt  und  sie  dann  um  einen  gleichen  Bruchtheil 
dieses  Volums  zusanmiendrückt  oder  ausdehnt,  eine  gleiche 
absolute  Wärmemenge  entwickeln  oder  verschlucken,  son- 
dern die  obige  Gleichung  sagt  ^uch  noch  (siebente  Folge- 
rung), dafs  diese  Wärmemenge  unabhängig  ist  von  der 
Temperatur,  bei  welcher  diese  Volumänderung  geschieht, 
und  (achte  Folgerung),  dafs,  wenn  der  anfangliche  Druck 
in  den  verschiedenen  Fällen  ungleich  ist,  die  Wärmemengen 
diesem  proportional  sind. 

Clausius  kehrt  nun  zu  dem  Garnot^scfaen  Grund- 
satz zurück  und  ist  der  Ansicht,  dafs  man  ihn  insoweit 
adoptiren  könne,  dafs  man  annehme,  mit  der  Uebertragung 
einer  gewissen  Wärmemenge  von  dem  Körper  A,  dessen 
Temperatur  t,  auf  den  Körper  B,  dessen  Temperatur  ir,  un- 
ter den  günstigsten  Umständen,  d.  h.  wenn  nur  Körper 
von  gleicher  Temperatur  sich  berühren ,  sei  auch  immer 
ein  mechanischer  Effect  verbunden,  dessen  Verhältnifs  zu 
jener  Wärmemenge  allein  eine  Function  der  Temperatur 
sei.  Es  war  bei  dem  Vorgange,  aus  welchem  die  auf 
permanente  Gase  bezügliche  Gleichung  (9)  abgeleitet  wurde, 

die   übertragene  Wärmemenge  yj^J  dv,   wenn  man  die 
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Tfc6nril*'d«  höheren    Glieder    vernachlässigt,    die    geleistete    Arbeit 

^'"^  dv  dt 

JLfÜL,  und  daher  ^,P^    =  J-  dt  oder  ^^^^  C«). 

ld7j  ^" 
worin  C  eine  Function  der  Temperatur  ist;  ebenso  erhält 
man  für  die  Dämpfe  im  Maximum  der  Dichte  : 

r  =  C  (s  -  a)  I      (8). 

Wenn  man  die  Gleichung  (6)  mit  (7)  vergleicht,  so  er- 
giebt  sich  eine  nähere  Bestimmung  der  Form  von  C,  näm- 
lich =  A  (a  -{-  t),  und  sehr  gut  stimmen  hiermit  die  von 
ülapeyron  und  Thomson  auf  ganz  verschiedenen  We- 
gen berechneten  Werthe  von  C.  Beide  bedienten  sich 
zwar  der  Relation  (8),  allein  Clapeyron  berechnete  C 
fiir  die  Eoclipunkte  vonAether,  Alkohol,  Wasser  undTer- 
penthinöl,  während  Thomson  ihn  nur  für  Wasserdampf 
zwischen  den  Temperaturen  0^  und  230^  unter  der  Annahme 
berechnete,  dafs  der  Dampf  im  Maximum  der  Dichte  dem 
Mari  Ott  e'schen  und  Gay-Lussac'schen  Gesetze  folge. 
Nimmt  man  den  Werth  von  C  bei  35^5,  dem  Eochpunkt 
desAethers,  zur  Einheit,  so  crgiebt  sich  G  nach  den  3  Be« 
rechnungsarten  : 

Temp.^  G.  nach  Clapeyron  nach  Thomson  nachClAasiaBCaBA(a-f-t) 

35,5  1,00  1,00  1,00 

78,8  1,13  1,12  1,14 

100,0  1,22  1,17  1,21 

156,8  1,27  1,81  1,89 

Dieüebereinstimmung  dieser  Zahlen,  welche  nach  der  Un- 
sicherheit der  zu  Grunde  liegenden  Data  nicht  gröfser  zu 
erwarten  war,  betrachtet  Clausius  als  eine  wichtige  Be- 
stätigung der  beiden  adoptirten  Grundsätze  und  der  hinzu- 
gefügten Nebenannahme. 

Clausius  zeigt  weiter,  dafs  wenn  man  in  (8)0  durch 
A  (a  -|-  t)  ersetzt  und  das  Mariotte'sche  und  das  Gaj- 
Lussac'sche  Gesetz    für    die  Dämpfe  im   Maximum  der 
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Dichte  alfl  richtig,   also  ps  =  R  (a  +  t)  annimmt,   man  Meoh«»«»!.« 


TlMorio   der 


durch  eine  leichte  Integration  zu  dem  Ausdruck  wki»«. 

logP=  r(t-100) 


Pi        AR  (a  +  100)  (a  +  t) 

kommt,  worin  pi  die  Spannkraft  des  Dampfes  bei  100<^  be- 
deutet und  a  als  klein  gegen  s  vernachlässigt  ist. 

t  -  100  =  r.  a  +  100  =  «  und   ^^(»'+100)    =  ^ 

gesetzt,  hat  man  log  --  =      °.     ,   eine  Formel,    welche 

von  vielen  Physikern  schon  auf  empirischem  Wege  als  sehr 
geeignet  zur  Berechnung  der  Spannkräfte  gefunden  wor- 
den ist,  obgleich  man  sie,  da  willkürliche  Voraussetzungen 
mit  eingeflossen  sind,  keineswegs  als  theoretisch  begründet 
ansehen  darf. 

Das  Mariotte'sche  und  das  Gay-Lussac'sche  Ge- 
setz geben 

A  p  s  ;^-^  =   A  R   a, 

worin  die  rechte  Seite  der  Gleichung  constant  ist,  und 
man  mit  grofser  Annäherung  ftir  s  auch  s  —  0  setzen 
kann.    Aus  (8)  aber  folgt 

a  ar 

Ap   (S  —  ff)  ;— — -r  =  T—r-  (»)• 

C+O  (a  +  t).     L    ^ 

p    dt 

und  es  läfst  sich  hieraus  die  Abweichung  von  jenen  beiden 
Gesetzen  deutlich  erkennen. 

Da  Regnault  (1)  die  latente  Wärme  l  des  Wasser- 
dampfes  =  606,6  -j"  0,305  t  gefunden,  ferner 

0  =  1+  0,00004  .  t  +  0,0000009  .  t«, 

und  da  nach  der  Bedeutung  von  X  dieses  =  r -j- /dt.  eist, 
so  hat  man 

r  =  606,5  —  0,695  t  —  0,00002  t»  —  0,0000008  .  t». 

Hiernach  und  mit  Hülfe  der  Regnault' sehen  Original- 
beobachtungcn  der  Spannkräfte  hat  Clausius  die  Werthe 
der  rechten  Seite  der  Gleichung  (9)  für  die  Temperaturen 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  87. 
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ii<N»]i*iii.efe#  von  -^  15^  bi»  +  225*  berechnet,  and  dann  eine  IntenM^- 

Tfitforl«    dar  '  ^ 

w«««..  lationsformel  dafür  aufgestellt,  waniacb  die  Wertbe  ^wi- 
sehen  jenen  Temperatnrgreiizen  von  30^61  bis  26,32  stetig 
abnehmen. —  Nach  dem  Mariatte 'sehen  und  dem  Gay- 
Lussac'schen  Gesetze  müfste 

PJL  =  ^+1^  also  }  (^^  =  i  =  0,003665 

P«0  »  dt    \pSoJ  « 

sein ;  die  gedachte  Interpolationsformel  aber  giebt  statt  des- 
sen die  folgenden  Werthe  dieses  Difierenzialquotienten  : 

für  0®  50«  100«  150«  200« 

0,00a49       0,00819      0»00285       0,00281      0,00149 

Diese  Werthe  sind  alle  kleiner  als  der  Ausdehnangs* 
coefficient  der  Lcrft,  allein  sie  beziehen  sich  auch»  wie 
Claus  ins  bemerkt,  auf  den  Fall^  wo  mit  der  Erwärmung 
zugleich  der  Druck  in  so  starkem  Verhältnifs  wächst,  dafs 
der  Dampf  im  Maximum  der  Dichte  bleibt.  Wenn  man 
bei  der  Kohlensäure  eine  Temperaturzunahme  von  0®  auf 
21®,5  und  eine  gleiclizeitige  Druckzunahme  von  i"  auf  2" 
statuirt,  so  findet  man  den  mittleren  Ausdehnungscoefficien- 
ten  0,00333,  daher  beim  Wasserdampf  im  Maxirnnm  der 
Dichte  die  kleineren  Werthe  um  so  weniger  befremden  kl^nnen. 

Nimmt  man  die  theoretische  Dichte  (^622  des  Wasser- 
dampfes  als  fiir  a  gültig  an,  so  findet  man,  wenn  man  die 
ebenerwähnte  Ahweiclmng  von  dem  Mariotte 'sehen  und 
dem  Gaj-Lussac'schen  Gesetz  mit  in  Rechnung  zieht, 
für  die  folgenden  Temperaturen  die  beistehenden  Dichten  d  : 

t  0<>  60"  loy  150»  200* 

d  0,622      0,631         0,645  0,666  0,698 

Verbindet  man  die  Gleicimngen  (4)  und  (8),  si>  er- 
hält man 


J  +  c--I«=h=0,305- 


606«5 — 0,696 1—  0^00002  t*--a,0000068l* 


dt    '  a+t  '  273  +  t 

und  hieraus 

t  0»  60"  100»  150'  200^ 


h       —  1,916      —  1,466      —  1,133      —  0,879      —  0,676 

Aus  der  Art,  wie  in  den  Gleichungen  (9)  und  (4)  die 
Constante  A  eingeführt  worden  ist,    geht  hervor,    dafs  ~r 
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das  AvbeitsäqviTalent  fiir  die  WanmeßinheH  (mechani- 
sches AeqniTal^nt  der  W&ine)  kU  —  Au0  dex  Gleichung 

fdlimng der  Werthec<s=  0,267  (dela  Roche  undBerard), 
k  =  1,421   (Dulong),    und  R  =«  ~q~  =29,26,  findet 

man  x  ==  370,  d.  h.  durch  Verbrauch  der  Wärmemenge, 
die  1  KUogrm.  Wasser  von  0®  auf  1®  erwärmt,  können  370 
Kä.  auf  die  Hohe  von  1°^  gehoben  werden.  Doch  ist  diese 
Bestimmung  wegen  der  Unsicherlieit  der  Data  wenig  zu- 
verlässig. —  Aus  der  für  die  Dämpfe  gefundenen  Gleichung 

dp 

r  s=  A  (a  4*  t)  (^  ^  ^)  ^i  findet  man,    wenn  man   die 

Temperatur  100®  und  den  entsprechenden   Atmosphären- 

1 
druck  von  10333  Kil.,  und  s  =  1,699  einführt :  -^  =  437. 

Nimmt  man  aber  fiir  100®  das  spec.  Gew.  des  Wasserdampfe 
nidit  mit  Gay-Lussae  =  0,623ö,  sondern,  wie  es  oben 
gefunden  wurde,  =:  0,645  an,  so  ei^ebt  sich  s  =  1,638  und 

~  =  421,    was  mit  dem  Resultat    von   Joule  äufserst 

nahe  stimmt. 

J.  Thomson  (1)  hat  in  einer  Ai^belt  über  die  mecha- 
nische Theorie  der  Wärme,  in  welcher  er  von  dem  Car- 
not' sehen  Grundsätze  ausging,  den  Schlufs  gezogen,  dafs 
der  Erstarrungspunkt  von  Flüssigkeiten  nicht  unabhängig 
vom  Drucke  sein  könne  und  z.  B.  der  Gefrierpunkt  des 
Wassers  durch  Hinzuftigung  von  n  Atmosphären  zum 
Drucke  einer  Atmosphäre  um  t  =  n  .  0<^,0075  (C) 
smken  müsse.  —  W.  Thomson  (2)  hat  diese  Con- 
sequenz  mit  Hülfe  eines  Gerste d 'sehen  Wassercom» 
pressionsapparates,    welchen   er  ndt   Wasser   und  klaren 


(1)  EcUnb.  Trans.  XVI.  —  (2)  PhU.  Mag.  [3]  XXXVn,  123;  Pogg. 
Ann.  LXXZI»  t6S;  A«cb.  pto^  VAlu  XV»  221;  Proc^edn^  »f  (he  a  Soc. 
of  Edinb,  1860,  267 ;   Ipst  1850^  41& 


Theorl«   der 


49  Physik  und  physikalische  Chemie. 

»feriMBteehe  Eisstücketi   fiillte»   und   in    den   er  dann  dn  Man<»neter 

llicorU   der  ' 

Wir»«,  iji^j  Schwefelätherihermometer  versenkte,  geprüft  und  be- 
stätigt gefunden.  Dmekkräfte  von  8,1  und  16,8  Atmo- 
sphären brachten  eine  Senkung  von  0^,059  und  0*,129  her- 
vor, während  die  obige  Formel  0<>,061  und  0**,126  giebt« 

Eine  Bestätigung  in  weiterem  Umfange  ist  von  Bnn- 
sen  (1)  gegeben  worden.  Dieser  hing  zwei  dickwandige 
Glasröhren  von  geringer  innerer  Weite,  mit  Quecksilber 
gefüllt,  neben  einander  auf  einem  Bret  auf;  beide  enthiel- 
ten  am  unteren  Ende  kleine  Quantitäten  der  Substanz,  de- 
ren Erstarrungspunkt  beobachtet  werden  sollte,  beide  wa- 
ren oben  in  ein  feines  Capillarröhrchen  ausgezogen,  welches 
in  seinem  oberen  calibrurten  Theile  Luft  enthielt;  aber  das 
eine  war  ofien,  das  andere  verschlossen,  so  dafs  die  Luft 
in  diesem  zu  manometrischen  Messungen  dienen  konnte. 
Durch  Eintauchen  in  Wasser,  dessen  Temperatur  etwas 
über  dem  Schmelzpunkt  der  Substanz  liegt,  wird  in  der 
verschlossenen  Röhre  ein  Druck  erzeugt,  welcher  hier  die 
Erstarrung  eher  herbeiftihrt,  als  in  der  offenen  Röhre. 
Bunsen  erhielt  folgende  Resultate  : 


mit  Wallrath 

mit  Pttraflfin 

Drnck  \n  Atmoaph. 

ErstAmingspankt 

Drack  in  Atmosph.     ErstarruDgapunkt 

1 

47«,7 

1                      46*,S 

29 

48%8 

85                     48*,9 

96 

49%7 

100                     49S9 

141 

50S5 

156 

60«,9 

Die  Temperatur  hält  Bunsen  bis  auf  0^,1  sicher,  die 
Messung  der  Druckkräfte  dagegen  möglicherweise  um 
einige  Atmosphären  ungenau. 

Claus  ins  (2)  weist  nach,  wie  aus  der  Gleichung 
r  =  A(a4.t)(3-a)|, 


(0  ^^&S'  Ami.  LXXSJ,  662;    Berl.  Acad.  Ber.  1850,  465;   J.  pr. 
Chem.  Ln,  842;  Pharm.  Centr.  1851, 140.  ^  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  168. 
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welche  auf  den  Ueberjranc  vom  flüssifiten  in  den  starren  Za-  MediMiich« 

°       "  °  Theorie   der 

stand  anwendbar  sei,  wenn  man  unter  s  und  a  die  Volume     ^"""''' 
der  Gewichtseinheit  des  starren  und  des  flüssigen  Körpers 

verstehe  und  zudem  die  Gröfsej-    negativ   nehme  5    da   hier 

Wärme  frei,  nicht  latent  werde,  nicht  blofs  im  Allgemeinen 
das   obige  Resultat,    sondern    auch  ein  übereinstimmender 

Zahlenwerth  folge ;  setzt  man  t  =  0,  ^  =  423,55  ( J  0  u  1  e), 

ft  =  273,  a  =  0,001 ,  s  =  0,001087  und  drückt  p  in  At- 

dt 
mosphären  aus ,   so  folgt  51  =  —  0,00733,  während  Thom- 
son —  0,0075  gefanden   hatte.  —  Indem  Claus  ins    die 

,  dr  dp       , 

Gleichung  ^  +  c  —  h  =  A(s  —  ^)  "Z  niit  der  vorigen 

dr  r 

verbindet,  erhält  er  ^  =  c  —  h  +  ^  1  j.  >  eine  Glei- 
chung, welche  die  Aenderung  der  latenten  Schmelzwärme  mit 
der  Elrstarrungstemperatur  ausdrückt.  Es  bedeuten  darin 
zwar  c  und  h  den  Unterschied  der  specifischen  Wärmen 
fiir  den  Fall,  dafs  sich  mit  der  Temperatur  auch  zugleich 
der  Druck,  der  obigen  Gleichung  gemäfs,  ändert,  doch  kann 
man  mit  grofser  Annäherung  dafür  die  Differenz  der  spec. 
Wärmen  im  gewöhnlichen  Sinne  annehmen  und  hat  dann 
für  das  Wasser,  wo  c  s=  1  und  h  (nach  Person)  =  0,48, 

dr 

j^  —  0,52  +  0,29  =  0,81 ,  so  dafs  also  fiir  jeden  Grad, 

um  welchen  der  Gefrierpunkt  des  Wassers  durch  Druck  er- 
niedrigt wird,  die  latente  Wärme  um  0,81  abnimmt  —  Die 
Verminderung  0,52  tritt  schon  ein,  wenn  der  Gefrierpunkt 
allein  dadurch  erniedrigt  wird,  dafs  man  das  Wasser  vor 
jeder  Erschütterung  bewahrt  (1);  der  Theil  0,29  dagegen  ent^ 
spricht  der  durch  den  Druck  vollbrachten  äufseren  Arbeit. 
Rank  ine  hat  in  seiner  mathematischen  Behandlung 
den  nämlichen  Grundsatz  adoptirt,  wie  Glausius,  ist  aber 
dabei,  wie  es  uns  scheint,  unnöthiger  Weise  auf  ein  hypo- 

(1)  Sehon  Person  Termnthete  früher,  dafs  die  latente  Wärme  des 
Wassers  so  vermindert  werde  (Compt  rend.  XXIir,  336).    Vergl.  8. 56  f. 

JahvMbtrirht  1860.  ^ 
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Throri«''dw  ^l*c*i*ches  Gebiet  zurückgegangen»  indem  er  die  mechaniache 
WÄrin«.  Natur  der  Wärme  als  in  einer  Wirbelbewegung  der  Ato- 
roenatmosphären  bestehend  ansieht  und  daraus  die  ersten 
Gleichungen  ableitet.  Der  diesen  Berichten  zugewiesene 
Raum  verbietet  uns  um  so  mehr  auf  Rank  ine's  Arbeit 
einzugehen,  als  dieser  Forscher  zu  keinen  andern  Resulta- 
ten gelangt  ist,  als  Clausius,  unabhängig  von  solchen 
höchst  zweifelhaften  Hypothesen,  erhielt.  Immerhin  kann 
man  es  als  eine  erfreuliche  Bestätigung  der  Richtigkeit  der 
neuen  Auffassungsweise  der  Wärmeerscheinungen  ansehen, 
dafs  zwei  Forscher  unabhängig  von  einander  und  auf  nicht 
ganz  gleichen  Wegen  zu  den  gleichen  Schlufsfolgerungen 
gelangt  sind.  —  Das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme 
fand  Rankine  =  381,64  und  glaubte  die  Abweichung 
von  Joule's  Resultat  in  Krall  Verlusten  suchen  zu  dürfen, 
welche  bei  dessen  Versuchen  vorgekommen.  Neuerdinga 
widerruft  jedoch  Rank  ine  (1)  diese  Ansicht  und  glaubt 
vielmehr»  dafs  die  hauptsächliche  Ursache  der  Abweichung 
seines  Resultates  in  der  Ungenauigkeit  des  angewendeten 
und  von  de  la  Roche  und  Berard  bestinimten  Werthes 
der  scheinbaren  spec.  Wärme  der  Luft  unter  constantem 
Druck  (=  0,3669)  liege.  Bei  Zugrundelegung  von  Joule's 
Wärmeäquivalent  findet  sich  dieser  Werth  =  0,2404.  — 
Zu  der  S.  41  angeführten  ersten  Folgerung,  welche  den 
üblichen  Vorstellungen  nicht  ganz  gemäfs  ist,  gelangt  Ran« 
kine  ebenfalls.  —  Er  findet  ferner,  ganz  übereinstimmend 
mit  dem  Regnault'schen  (2)  Erfahrungssatze,  dafs  die 
totale  Verdampfungswärme,  wofern  man  den  Dampf  nur 
als  ein  wirkliches  Gas  ansehen  darf,  beinahe  gleichförmig 
mit  der  Temperatur  wächst,  und  der  CoefBcient  des  An- 
wuchses mit  der  Temperatur  immer  nahe  gleich  ist  der 
scheinbaren  spec.  Wärme  des  Dampfes  unter  constantem 
Druck  =  k  (1  +  N)  =  0,194  .  1,57  =  0,305,  worin  k  = 
0,194  die  tüahre  spec.  Wärme  des  Dampfes,  d.  h.  diejenige 

(])  Pogg.  Ann.  UC^XI,  175.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  87. 
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Wärmemenge  bedeutet^  welche  bei  Erhöhung  der  Tempe-  Meciianucht 
ratur  mn  1®  nur  hierzu,  nicht  aber  zu  innerer  oder  äufse-  ^''^""•• 
rer  Arbeit  verbraucht  wird.  —  In  einer  letzten  Abtheilung 
semer  Arbeit  behandelt  R  a  n  k  i  n  e  die  Theorie  der  Dampf- 
maschinen, indem  er  nachweist,  welche  Abänderungen  an 
den  practischen  Formeln  von  Pambour  (1)  anzubringen 
sind,  um  sie  mit  den  Fundamentalsätzen  der  Wärroe- 
theorie  in  Einklang  zu  bringen.  —  Er  zeigt,  dafs  man  im 
günstigaten  Falle  nicht  mehr  als  ein  Sechstel  der  erzeugten 
Wärmemenge  in  mechanische  Nutzkraft  umsetzen  könne, 
indem  die  übrigen  y«  in  den  Condensator  oder  die  Atmo- 
sphäre übergehen;  gewöhnlich  wird  nach  Rank  ine  nur  V24 
der  erzeugten  Wärmemenge  nützlich  verbraucht.  —  Der 
Arbeit  sind  zwei  Tafeln  beigegeben,  um  den  Druck  des 
Dampfs  aus  dem  Vohim,  und  den  Effect  der  Expansion 
leicht  berechnen  zu  können. 

W.  Thomson  (2)  glaubt,  dafs  mit  dem  von  Clau- 
sin  8  und  Rankine  ausgesprochenen  Satze,  wonach  Dampf 
bei  seiner  Ausdehnung  sich  theilweise  niederschlage,  der 
Umstand  im  Widerspruch  stehe,  dafs  aus  den  Ventilen 
der  Hochdmckmaschinen  der  Dampf  trocken  ausströme,  da 
man  ohne  Gefahr  die  Hand  in  den  Strahl  halten  könne.  — 
Die  einzig  mögliche  Lösung  dieses  Widerspruchs,  glaubt 
er,  liege  in  der  Annahme,  dafs  beim  Ausströmen  durch 
Reibiing  Wärme  entwickelt  werde,'  was  Jo nl  e '  s  Erfahrun- 
gen gemäfs  sei.  Wir  werden  im  nächsten  Jahresberichte 
snsfiihrlicher  auf  diesn  Gegenstand  zurückkonunen. 

Militzer  (3)  hat  Versuche  mitgetheilt  über  die  A.ntuhnwt. 
Ansdehnong  des  Quecksilbers  durch  die  Wärme.  Er  grün- 
dete diese  auf  das  schon  früher  zu  diesem  Zweck  ange- 
wendete Princip,  zu  bestimmen,  eine  wie  lange  Quecksilber- 
säule in  einem  Barometer  mit  kälterem  und  eine  wie  lange 
»n   einem  mit  wärmerem  Quecksilber  dem  Luftdruck  das 

(1)  Noavelle  tli^rie  des  machines  li  vapeur.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3] 
XXXVII,  386;  Pogg.  Ann.  LXXXI,  477.  —  (3)  Pogg.  Ann.LXXX,  55. 

4* 


52  PhjA  md  phjnkaGjehe  Cliemie. 

Gleicbgewicht  hih.  Er  stellte  29  Beobachtungen  an,  bei 
welchen  das  kältere  QaecksSber  2  bis  4*,  das  wärmere  19 
bis  23*  hatte,  and  die  Temperatnrdifferenzen  16  Ins  20*  be- 
tragen; die  von  ihm  berechneten  Werthe  für  den  Ansdeh- 
nangscoefficientendesQaecksQbers  am  1*  (das- Volnm  des. 
selben  bei  0*  ==  1  gesetzt)  liegen  zwischen  0,00016497 
nnd  0,00018333,  and  geben  den  Mittelwerth  0,00017405 
±  0,00000062  (1).  Militzer  hat  aof  diesen  Aosdehnangs- 
coefficienten  gegründete  Tabellen  zur  Redoction  des  Baro- 
meterstands aof  0*  berechnet. 

Nach  J.  Pierre  (2)  ziehen  sich  isomere  Flüssigkdten 
bei  Abkühlnng  am  gleich  viel  Grade  onler  ihr^i  Siedqmnkt 
im  Allgemeinen  am  Tcrschieden  viel  zosammen,  imd  nnr 
das  essigs.  Methylox^'d  and  das  ameisens.  Aeth jloxjd  ma- 
chen davon  eine  Ansnahme,  sofern  sie  von  ihren  Siede- 
pnnkten  an  sich  am  gleichviel  zasammenziehen.  Die  aas* 
fuhrlicheren  Belege  für  diese  Ansicht  sind  erst  1851  verdf- 
fentlicht  worden,  and  wir  werden  im  nachstoi  Jahresbericht 
hierauf  zurückkommen. 

Berthelot  (3)  hat  beobachtet,  dafs  eine  FlSssigkeit 
in  einem  geschlossen»!  Raum  bei  einer  bestinunten  Tem- 
peratur einen  grofserenRaum  erfüllen  kann,  als  ihr  eigent- 
lich für  diese  Temperatur  zusteht  Wird  bei  etwa  28*  eine 
am  offenoi  Ende  fein  ausgezogene  Glasrohre  mit  Wasser 
gelullt,  durch  Erkalten  auf  18*  in  den  dünn  ausgezogenen 
TheQ  Luft  gebracht,  die  Spitze  zugeschmolzen,  und  die 
RSbre  wieder  auf  28*  erwärmt,  so  wird  die  eingeschlossene 
Luft  von  dem  Wasser  allmilig  absorbirt;  das  Wasser  er- 
füllt nun  den  ganzen  Raum  der  Rohre,  und  beharrt  darin 
auch  wenn  die  Röhre  wieder  bis  18*  oder  noch  tiefer  mb- 


(1)  T^  RegBaBlt*s  Pii  Hhi^wg  vm  Jakreabcr.  t  1S47  «.  184S,  70. 

^  (2)  CoMpL  raid.  XXXI,  378;  lutiL  1S50,  189;  PlMm.  CcAtr.  1850, 

795,  —  (3)  AML  eh.  phjs.  [Z]  XXX*  «3» ;    Pogg.  An.  LXXXO,  330 ; 

BB  Abs.  CoapC  itvd.  XXX,  819;   ImaA,  1850,  V^x  Am.  Ck. 

LXXVI,  129. 
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gekühlt  wird,  aber  bei  der  schwächsten  Erschütterung  ent-  Aii.<ichnang. 
weicht  nun  die  Luft  aus  dem  Wasser,  und  nimmt  das  letz- 
tere den  der  niedrigeren  Temperatur  entsprechenden  Raum 
ein.  Das  Phänomen,  dafs  das  Wasser  bei  niedrigerer  Tem- 
peratur noch  denselben  Raum  erfüllt  wie  bei  höherer,  zeigt 
sieh  nur,  wenn  die  Luft  vollständig  absorbirt  war;  im  an- 
dern Fall  ist  jedes  Abkühlen  mit  einer  Vergröfserung  der 
noch  vorhandenen  Luftblase  verbunden.  Mit  den  verschie- 
denartigsten Flüssigkeiten  wiederholte  Berthelot  diese 
Versuche  mit  demselben  Erfolg;  nur  das  Quecksilber  ab- 
sorbirte  bei  noch  so  starkem  Druck  die  Luft  nicht,  wenig- 
stens nicht  vollständig.  Wasser  und  Aether  zeigten  auch, 
ohne  dafs  Luft  zugegen  war,  diese  Erscheinung  des  Be- 
harrens in  der  Erfüllung  eines  gröfseren  Raumes,  welche 
Berthelot  als  »gezwungene  Ausdehnung«  bezeichnet  und 
als  auf  der  Adhäsion  der  Flüssigkeit  zu  dem  Glas  beruhend 
betrachtet. 

S.  M.  Drach  (1)  hat,  zu  möglichster  Vermeidung  ne-    Thermo. 
gatiyer  Temperaturangaben,   vorgeschlagen,  die  Tempera-    "*"*** 
tur   —  40«  F  =  -  40<>  C  oder   -   38«  F  =  -  38S8  C 
als   NuUpunkt  zu  nehmen,   und   das    Temperaturintervall 
zwischen  dieser  Temperatur  und  der  des  siedenden  Was- 
sers in  1000  Grade  zu  theilen. 

A.  d'Abbadie  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
die  Reduction  englischer  Temperaturangaben  in  Fahren- 
heit'schen   Graden    auf   das   hunderttheilige  Thermometer 

(F  —  32)  100 

streng  genommen  nicht  nach  der  Formel  C  =  j^^ 

auszuführen  sei,  sofern  bei  den  englischen  Thermometern 
der  Siedepunkt  für  30  engl.  Zoll  Barometerstand  =  76 1"°»,99 
bestimmt  wird,  bei  den  französischen  u.  a.  fiir  760"*°»,  und 
ein  hunderttheiliges  Thermometer  der  letztern  Art  bei   30 


(1)  PhU.  Hag.  [3]  XXXVI,  65  ;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1860, 
285.  —  (2)  Compt.  rend.  XXX,  570 ;  Instit.  1850,  156 ;  Pharm.  Centr. 
1850,  478. 
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Thermo,  engl.  Zoll  Luftdruck  100^073  als  den  Siedepunkt  des  Wassers 
zeigen  wird.  Aufserdem  berücksichtigt  er  den  Unterschied 
der  Schwere  In  Paris  und  London,  und  kommt  im  Ganzen 
zu  der  Reductionsformel  für  Thermometer,  welche  in  Lon* 
don  für  den  Siedepunkt  bei  30  Zoll  Barometerstand  und 
nach  Fahrenheit,  und  in  Paris  für  den  Siedepunkt  bei 
75()mm  Barometerstand  und  hunderttheilig  graduirt  sind  : 

(F  —  32)  X  100,08066 

^  =  m 

J.  Adie  (1)  hat  Beobachtungen  über  die  Verrückung 
des  Nullpunktes  bei  Quecksilberthermometern  mitgetheilt 
Er  fand  dieselbe  im  Allgemeinen  gleichgrofs  bei  solchen 
Thermometern,  welche  vollkommen  luftleer,  und  bei  solchen, 
welche  etwas  Luft  enthaltend  zugeschmolzen  worden  wa- 
ren; die  Erhöhung  des  Nullpunktes  war  auch  gleich  grofs 
bei  solchen  Thermometern,  welche  vor  dem  Füllen  8  Tage 
lang  bei  100®  erhalten  wurden,  und  bei  solchen,  welche  ohne 
diese  vorläufigeErhitzung  gefiillt  worden  waren;  sie  wurde 
beschleunigt  durch  längeres  (Stägiges)  Erhalten  der  Ther- 
mometer bei  100®;  die  Erhöhung  des  Nullpunktes  betrug 
in  14  Monaten  0®,36  bis  0®,50;  der  Nullpunkt  fiel  nach  die- 
ser Zeit  augenblicklich  um  0®,2  bis  0®,3,  als  die  Spitzen 
der  Thermometer  abgebrochen  wurden  und  Lufl  in  die 
Röhren  eindringen  konnte  (2);  bei  Thermometern,  die  mit 
Weingeist  gefiillt  sind,  scheine  eine  Verrückung  des  Null- 
punktes  nicht  einzutreten. 
Thtmome.  Krcil  (3)  hat  ein  selbstregistrirendes  Thermometer 
beschrieben,  in  welchem  der  sich  ausdehnende  Körper  ein 
System  von  Zinkstangen  ist;  Peytal  (4)  hat  eine  Con- 
struction  eines  solchen  Thermometers  vorgeschlagen,  bei 
welchem  der  sich  ausdehnende  Körper  ein  Breguet'sches 
Metallthermometer  ist. 

(1)  Edinb.  new  phil.  Journ.  XLIX,  122;  Pharm.  Centr.  1S60,  732. 
—  (2)  Was  schon  früher  (s.  fi.  durch  Egen,  Pogg.  Ann.  IX,  349)  be- 
obachtet worden  war.'  —  (8)  Wien.  Acad.  Bar.  1850,  Jnnt,  39.  — 
(4)  Instit.  .1850,  300. 
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Edoe  Uoterftuchunff  Person's  über  die  spec,  Wärme  ßp«'^w«,nie; 
der  Salzlösungen  und  über  die  latente  Lösungswärme  ist  ß*ilme?». 
bis  jetzt  nur  auszugsweise  (1)  bekannt  geworden.  Bei  der  ''*™'* 
Lösung  von  Salzen  wird  die  TemperaturverSnderudg  durch 
die  chemische  Affinität  des  Lösungsmittels  zum  Salz,  den 
Uebergang  aus  dem  festen  in  den  flüssigen  Zustand,  die 
Menge  des  Lösungsmittels  und  die  Temperatur  bedingt 
1  Onn.  Salpeters.  Kali  braucht  49  Wärmeeinheiten  zum 
Schmelzen  für  sich;  es  werden  69  Wärmeeinheiten  gebun- 
den, wenn  man  es  in  ö  6rm.  Wasser,  80,  wenn  man  es  in 
20  6rm.  Wasser  löst.  Die  blofse  Verdünnung  einer  Salz- 
lösung kann  Temperaturemiedrigung  hervorbringen,  welche 
also  nicht  allein  auf  dem  Uebergang  des  Salzes  aus  dem 
festen  Zustand  in  den  flüssigen  beruht.  Bei  Salzen,  deren 
Affinität  zum  Wasser  grofs  ist,  kann  die  Wärmebindung 
bei  dem  Auflösen  geringer  sein  als  bei  dem  Schmelzen; 
das  Chlorcalciuoi  braucht  41  Wärmeeinheiten  zum  Schmel* 
zen  für  sich,  und  nur  20  bei  dem  Auflösen.  Das  phosphors. 
Natron  bindet  bei  dem  Schmelzen  und  bei  dem  Auflösen 
gleich  viel  Wärme.  Wie  schon  Graham  bemerkt  hatte, 
ist  die  bei  der  Auflösung  eines  Salzes  gebundene  Wärme 
je  nach  der  Temperatur  verschieden.  Das  Salpeters.  Kali 
bindet  80  Wärmeeinheiten  bei  dem  Lösen  in  Wasser  von 
20^,  66  bei  dem  Lösen  in  Wasser  vonO^  Das  Chlomatrium 
würde  bei  dem  Lösen  in  7  Theilen  Wasser  von  70<>  gar 
keine  Temperaturemiedrigung  hervorbringen,  in  Wasser 
von  mehr  als  70®  sogar  Temperaturerhöhung.  Die  spi^c. 
Wärme  von  Salzlösungen  fand  Person  stets  kleiner,  als 
die  aus  den  spec.  Wärmen  ihrer  BestandtheUe  sich  be- 
rechnende (Vergl.  Andrews  S.  30). 

Hinsichtlich    der    Veränderung    des    Schmelzpunktes 
durch  Druck  vergl.  S.  47. 

Die  latente  Schmelzwärme    des  Eises   hatten  in    der 
Bfenern  Zeit  Provostaye  u.   Desains   und  Regöault 

(1)  Compt.  read.  XXXI,  566;  Pharm.  Centr.  1851,  186. 
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6pec.wiirm«:sehr  nohc  =  79  gefunden.    Nach  Person  (1)  triebt  diese 

Bchmelsbii;  ^  ^     /     O 

sefa^ta-   2*^'  allerdings  die  Wärmemenge,  welche  nöthig  ist,  um 
wirmo.    jjjg  ^QQ  Qo  jjj  Wasser  zu  verwandeln,  aber  nicht  die  ganze 

latente  Schmelzwärme,  von  welcher  nach  Person  ein 
Theil  schon  etwas  unter  0®,  zwischen  —  2^  und  0®,  ge- 
bunden wird.  Regnanlt  selbst  hatte  um  so  grofsere 
Werthe  für  die  Schmelzwärme  erhalten,  um  je  stärker  er- 
kaltetes Eis  zu  den  Versuchen  angewendet  wurde.  Per- 
son bestimmte  die  von  ihm  früher  (2)  =  0,502  gefundene 
spec.  Wärme  des  Eises  jetzt  genauer  (fiir  Temperaturen 
zwischen  —  21  und  2^)  =  0,48,  durch  Mengen  von  Eis 
und  Salzwasser  (für  die  Lösung  von  368,8  Chlomatrinm  in 
1131,2  Wasser  fand  er  die  spec.  Wärme  6,786);  die  bei 
dem  Schmelzen  von  Eis,  welches  im  Anfang  des  Versuchs 
auf  —  2  bis  —  2P  erkaltet  war,  latent  werdende  Wärme 
fand  er  in  sechs  Versuchen  zu  79,9  bis  80,1,  im  Mittel  zu 
80,0.  —  J.  H  e  f  s  (3)  stellte  eine  grofse  Anzahl  von  Ver- 
suchen nach  der  Mengungsmethode  mit  verschieden  stark 
erkaltetem  Eis  und  Wasser  an,  und  fand  daraus  die  spec. 
Wärme  des  Eises  =  0,533,  die  latente  Schmelzwärme  des- 
selben =  80,34. 
8i«.ieii;  Groshans  (4)  hat  im  Anschlufs  an  frühere  Unter- 

BesiehungVB 

>wi.cben  suchungen  (5)  neue  Beweise  fiir  die  da  aufjrestellten  Sätze 
8ic'i7u^kL  ^^  geben  gesucht,  und  neue  Bemerkungen  über  die  Vo- 
lume und  die  Dichtigkeiten  flüssiger  und  gasformiger 
Körper  mitgetheilt.  Nach  ihm  stehen  bei  Flüssigkeiten, 
welche  nahezu  denselben  Siedeptmkt  besitzen,  die 'Dichtig- 
keiten bei  denselben  Temperaturen  in  einfachen  Verhält- 
nissen, und  das  Verhältnifs  der  Flüssigkeits-Dichten  stehe 
im  einfachen  Verhältnifs  zum  Verhältnifs  der  Dampfdichten; 
die  Körper  zeigen  bei  dem  Uebergang  aus  dem  dampffor- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  73 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  97 ;  hn 
Ausz.  Compt  rend.  XXX,  526;  Instit.  1850,  187.  —  (2)  Jahresber.  f. 
1847  n.  1848,  78.  —  (3)  Petenb.  Acad.  BnU.  IX,  81.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXIX,  290 ;  LXXX,  298.  —  (5)  Jahraber.  f.  1849,  39  f. 
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migen   in  den  flüssifi^en  Zustand  im  Allgemeinen  einfache    b<*<>«"« 
Verhältnisse  in  den  Zusammenziehungen;  die  Contractionen  ^'^JI^^^V"- 
verachiedner  Flüssigkeiten  mit  nahe  demselben  Siedepunkt  siodepuukL 
seien  für  dieselbe  Temperaturemiedrigung  gleich.  Die  von 
Groshans  gegebenen  Beweise   sind  zu  wenig    zahlreich 
und  zu  wenig  frei  von  willkürlichen  Voraussetzungen,  als 
dais  man  sie  als  stichhaltig  betrachten  könnte. 

H.  Schröder(l)  hat,  gleichfalls  in  Anschlufs  an  frühere 
Untersuchungen  (2)  desselben,  versucht,  den  Einflufs  des 
Kohlenstoffs,  des  Wasserstofis  und  des  Sauerstoffs  auf  den 
Siedepunkt  genauer  zu  bestimmen,  durch  Vergleichung 
der  Siedepunkte  von  Kohlenwasserstoffen  und  Aether- 
arten,  Kohlenwasserstoffen  und  Säuren,  Aetherarten  unter 
einander,  Kohlenwasserstoffen  unter  einander,  Säuren  unter 
einander.  Er  nimmt  an,  der  Einflufs  dieser  Elemente 
könne  wechselnd  sein,  berechnet  aber  doch,  was  er  mitt- 
lere oder  normale  Einflüsse  der  Elemente  nennt  Hiernach 
entspräche  einem  Mehrgehalt  an  Og  oder  an  Cg  ein  um 
28^,8  höherer  Siedepunkt,  einem  Mehrgehalt  an  Hg  ein  um 
7^2  niedrigerer  Siedepunkt.  Nach  Schröder  stehen  die 
Siedepunktseinflüsse  der  Elemente  in  einfachen  Verhältnissen 
unter  sich  und  zu  den  Einflüssen  von  Elementencomplexen; 
der  Einflufs  von  Cg  oder  O3  (in  den  Aetherarten)  sei  = 
28S8  =  4  X  7,2,  von  O4  in  den  Säuren  =  144«  =  20  X  7,2, 
von  CjOa  =  57«,6  =  8  X  7,2,  von  C2O4  =  86o,4  = 
12  X  7,2,  von  C4H8  =  50^4  =  7  X  7,2,  von  CaH«  in 
den  organischen  Säuren  C2iiH2n04  =  2P,6  =  3  X  7,2, 
von  CgHa  als  Unterschied  in  der  Zusanmiensetzung  der 
entsprechenden  Methyl-  und  Aethylverbindungen  wahrschein- 
lich =  14®,  4  =  2  X  7,2,  Vielleicht  finde  auch  das  Natur- 
gesetz  der  einfachen  Verhältnisse  in  den  Siedepunktsein- 
flfissen  in  der  Art  statt,  dafs  diese  Einflüsse  immer  Mul- 


(1)  Pogg«  Ann.  LXXIX,  84;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  337.  353; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  176.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXU,  184.  337; 
LXIV,  96.  367 ;  LXVH,  46. 
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sicrfrn;    tiola,  üicht  voii  7,2,  sondern  von  3,6  seien*  Folgende  For- 

B>  Ziehungen       t       '  '    »  '  o 

zirlmmcn-  ^®^°  glcbt  Schrödcr  für  die  Siedepunkte  der 

»etsung  und 
Siedepunkt. 


Kohlenwasserstoffe  : 

c  h 
28,8    —     -  7,2— 

—  72,8 

Aethyiätherarten  : 

c  +  0  h 
«8.8     ;            7,2  j 

—  72,8 

Methylätherarten  : 

c  +  0  h 
28.8    ^      -7,2  2 

—  65,6 

Amylätherarten  : 

c  +  0  h 
28,8^i^  -  7,2— 

—  80,0 

Säuren  u.  Alkohole 

c  +  0              h 
.  28,8-^J 7,2— 

+  18,6 

wenn  die  Formel  von  1  Atom  (4  Vol.  Dampf)  einer  Ver- 
bindung durch  Cc  Hh  Oo  ausgedrückt  ist.  Die  Formeln 
passen  nicht  für  alle  unter  obige  Categorien  gehörende 
Substanzen,  und  selbst  bei  denjenigen,  deren  Siedepunkte  nach 
Schröder  theoretisch  durch  die  Formel  bestinunbar  sind, 
kann  der  wahre  Siedepunkt  von  dem  berechneten  verschie- 
den sein,  um  ±  7^2;  ±  14^4;  ±  21^6;  ±  28^8  u.8.w.  — 
H.  K  o  p  p  (3)  hat  gezeigt,  dafs  der  Versuch,  die  Siedepunkts- 
einflüsse der  Elemente  zu  bestimmen,  darauf  hinauskommt, 
die  Unbekannten  in  einer  unbestimmten  Aufgabe  aufzu- 
finden; dafs,  wenn  man  nur  wirklich  vergleichbare  Sub- 
stanzen vergleichen  wiU,  man  immer  mehr  Unbekannte  in 
der  Aufgabe  hat,  als  Bedingungsgleichungen,  namentlich 
aber  überwiegend  viel  Unbekannte,  wenn  man  mit  Schrö- 
der annimmt,  der  Einflufs  desselben  Elements  könne  in 
verschiedenen  Verbindungen  verschieden  grofs  sein;  Kopp 
hat  weiter  gezeigt,  dafs  die  von  Schröder  aufgestellte 
Theorie  sammt  den  darin  enthaltenen  Zahlen  das  Product 
einer  willkürlichen  und  inconsequenten  Ausführung  eines 
unrichtigen  Princips  ist,  und  dafs  die  Zahlen  selbst  als  zu- 
fällige oder  willkürlich  gefundene  zu  betrachten  sind. 
Spannkraft  S  o  r  c  t  (2)  thcUt  die  Resultate  einiger  neueren  Unter- 

suchungen von  Re  gn  ault  über  die  Spannkräfte  von  Dämpfen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  374;  im  Aqbe.  Ann.  Ch.  Pham.  LXXYI, 
180.  —  (2)  Arch.  ph.  nat,  XIV,  27;  Instit,  1860,  279. 
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inl  Gemengen  mehrerer  Dämpfe  oder  von  Dämpfen  ^n^  ^■1'*dJ1*'"^„ 
G«8en  mit,  auä  welchen  hervorgeht,  dafs  und  unier  welchen 
Umständen  das  Gay -Lussac 'sehe  Gesetz,  wonach  die 
Spannkraft  eines  Gemenges  gleich  der  Summe  der  Spann- 
kräfte der  Bestandiheile  sein  soll,  Beschränkungen  erleidet. 
Wenn  die  Flüssigkeiten  sich  gar  nicht,  oder  nur  sehr 
wenig  in  einander  auflösen,  so  sind  die  Abweichungen  von 
dem  erwähnten  Gesetze  unbedeutend,  wie  die  folgenden  Zah- 
len beweisen. 

feaptniar    SpMmwit  d.    BpaaniiBf  d.  bei-    8iuune  d«r    bcobftclitete  8p«an.    ünlenobted 
W*itcrdampfg     g«m.  Dampfs        SpuinuDgen         d.  Klaohang 

Benzin  und  Wasser 


10%10 

mn 
9,23 

IDfiB                                lUDa                                naiQ 

47,00              56,23              54,92 

a2%53 

20,30 

85,50       .     105,80             104,28 
Schwefelkohlenstoff  und  Wasser 

8»,85 

mm 
8,49 

um                       um                       mm 
189,7               198,19             196,81 

88%85 

50,26 

585,0              635,26            634,60 
Chlorkohlenstoff  nnd  Wasser 

7«,79 

mm 
7,90 

WBtv                                  BUtt                                  OIBB 

52,7                60,60              63,49 

44«,59 

69,91 

257,0              326,91            328,38 

+  1,31 
+  1,52 


mm 
+  1,38 

+  0,66 


mm 

—  2,89 


-  1,47 

Von  solchen  Flüssigkeiten,  welche  sich  in  namhafter 
Menge,  aber  nicht  in  jedem  Verhältnifs  in  einander  lösen, 
konnte  Regnaul t  nur  Ein  Dampfgemenge  untersuchen, 
das  von  Aether  und  Wasser;  er  fand: 


Tmnp. 

BpMiBUBg  des 
WaMcrdMBpfii 

Bpannnog  des 
▲otherdampft 

Somme  der 
BpanauBfett 

beobachtete  Spann, 
der  M  iscbnnc 

15%56 

mm 

13,16 

mm 

861,8 

mm 

374,96 

362,95 

24*,21 

22,47 

510,0 

532,47 

510,08 

83S08 

37,58 

711,1 

748,68 

710,02 

Wie  man  sieht,  ist  die  Spannung  des  Gemenges  kaum 
verschieden  von  der  des  Aethers  allein. 

In  dem  letzten  denkbaren  Falle,  wenn  die  Flüssigkeiten 
sich  in  jedem  Verhältnisse  in  einander  lösen,  bewährt 
sich  das  Gay-Lussac'sche  Gesetz  gar  nicht  mehr;  die  Span- 
nung ändert  sich  zudem  mit  dem  Verhältnifs,  in  welchem 
die  Dämpfe  in  dem  Gemenge  enthalten  sind ;  sie  ist  im  All- 
gemeinen   geringer   als   die  Spannkraft  des   Dampfes  der 
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spannkri^t  flüchtigeren  Substanz  and  gröfser  als  die  Spannung  der 
weniger  flüchtigen,  so  dafs  es  scheint,  als  ob  die  Molecu- 
laranziehung  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  die  Verdampfung 
erschwerte. 

Die  Spannung  der  Dämpfe  im  gaserfiillten  Räume  iat 
jcden£Edls  von  der  im  leeren  Räume  nicht  viel  verschieden. 
Die  unzweifelhafibe  Messung  des  kleinen  Unterschiedes  hat 
bedeutende  Schwierigkeiten,  weil  das  Maximum  der  Span- 
nung im  gaserfüllten  Räume  nur  sehr  langsam  erreicht 
wird,  und  die  Glaswände  schon,  ehe  das  Maximum  einge- 
treten ist.  Dampf  an  ihrer  Oberfläche  condensiren.  Reg- 
nault  fand  die  Spannung  der  Dämpfe  von  Wasser,  Aether 
und  einigen  andern  Flüssigkeiten  in  der  Luft  etwas  geringer 
als  im  leeren  Räume.  Beim  Aether  betrug  die  Differenz 
8  bis  10  Millim.  Doch  schlägt  sich  schon  bei  20  bis  25  Millim. 
unter  dem  Sättigungsdruck  ein  Thau  von  flüssigem  Aether 
an  den  Glaswänden  nieder. 

tpannkrart         Curr  (1)  hat  fuT  dcu  Zusammenhanir  zwischen  Spann- 
dampr*.    kraft  und  Temperatur  des  Wasserdampfs  die  Formel  auf- 
gestellt : 


viooy 


worin  F  die  Spannung  in  Atmosphären,  t  die  Temperatur 
in  Celsius'schen  Graden  bedeutet.  Da  uns  weder  die  Her- 
leitung der  Formel  verständlich  ist,  noch  diese  irgend  zu 
den  bekannten  Beobachtungsresultaten  pafst,  so  wissen  wir 
weiter  nichts  darüber  zu  sagen. 

J.  H.  Alexander  (2)  hat  nach  seiner  bereits  früher 
mitgetheilten (3)  Formel  eine  Tafel  berechnet,  welche  die 
Spannkraft  des  Wasserdampfs,  gemessen  durch  Quecksil- 
bersäulen in  englischen  Zollen,  von  0®  bis  30^  Fahrenheit 
in  Intervallen  von  5<>  zu  5<> ,  dann  von  32«  F.  bis  365«  F. 
von  Grad  zu  Grad  angiebt. 


(I)  Phil  Mag.  [3]  XXXVn,  304;  Instit.  1851,  21.  —  (2)  SilL  Am. 
J.  [2]  VII,  861.  —  (S)  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,  96. 
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V.  Pierre  (1)  hat  ein  neues  Instrument  angegeben,  8pM»«k«ft 
welches  dienen  soll,  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  zu  '•"»'^ 
messen,  ohne  dafs  man  nöthig  habe,  sich  auf  die  Tafeln 
der  Spannkräfte  des  Wasserdampfs  im  leeren  Räume  oder 
auf  die  Gültigkeit  des  Dal  ton 'sehen  Gesetzes  zu  stützen. 
Das  Instrument  besteht  im  Wesentlichen  auf  einem  Cylin- 
der  mit  doppeltem  Metallmantel,  in  welchen  die  feuchte  Luft 
aufgenommen  wird  und  durch  dessen  oberen  Boden  ein  He* 
berbarometer  und  ein  Thermometer  in  den  inneren  Raum 
hineinreichen.  Der  Cjlinder  hat  einen  doppelten  Boden, 
der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Böden  ist  mit  Chlorcal- 
cium  gefüllt  und  anfangs  von  dem  oberen  Cylinderraume 
hermetisch  abgesperrt.  Nachdem  man  das  Barometer  ab- 
gelesen hat,  setzt  man  durch  Umdrehung  eines  Schiebers 
den  unteren  Raum  mit  dem  oberen  in  Verbindung,  und  es 
wird,  wie  Pierre  angiebt,  die  Feuchtigkeit  alsbald,  ohne 
merkliche  Temperaturänderung,  vollkommen  absorbirt.  Das 
Barometer  giebt  alsdann  den  Druck  der  trocknen  Luft  an.  — 
Pierre  will  den  Cylinder  nicht  aus  Glas  bestehen  lassen, 
wegen  der  hygroscopischen  Eigenschaften  dieser  Substanz. 
Er  mufs  aber  dann  die  Aenderung  im  Barometerstand  gleich 
der  doppelten  Aenderung  im  äufseren  Schenkel  annehmen. 
Die  Art,  wie  Pierre  glaubt,  diese  allerdings  mifsliche  An- 
nahme umgehen  zu  können,  ist  uns  unverständlich  geblieben. 

In  den  Jahren  1845  bis  1849  hat  Wisse  (2)  in  der 
Nähe  des  Aequators  in  verschiedenen  Höhen  über  der 
Meeresfläche  den  Siedepunkt  des  Wassers,  theils  mit  R  e  g- 
nault's  hypsometrischem  Apparate,  theils  mit  einem  be- 
sonderen gröfseren  Siedegefäfse  gemessen  und  gleichzeitige 
den  Barometerstand  beobachtet.  Die  Resultate  wurden  von 
Regnault(3)  mit  seiner  Tafel  (4)  der  Spannkräfte  des 
Wassers  bei  verschiedenen  Temperaturen  verglichen.    Die 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1860,  Juni,  63.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8] 
XXVm,  118;  Pharm.  Centr.  1850,  377.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVm, 
123 ;  Pogg.  Ann.  LXXX,  578.  —  (4)  Ann,  eh.  phys.  [3]  XIV,  206. 
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Ttitmobaro- 
niAtrlaeh* 
HOhcB- 

BltMailf0B. 


Uebereinstimmung  war  sehr  gut,  wie  folgende  Beispiele 


zeigen. 


Staüonen 


8l«d«tcmp. 


Barometent. 


Spannkraft 
»•ch  Bagaattlt 


üatoneli. 


Guftyaqnil  . 
Mindo  .  • 
Quito  .  . 
Hchincha  . 
Dessen  Gipfel 


99%70 

mm 

752,10 

mm 
751,87 

96S9S 

(^6,26 

655,85 

90«,91 

544,18 

543,93 

85M6 

485,81 

4a5,78 

84^83 

430,29 

430,15 

mm 
+  0,28 
+  0,41 
4-  0,25 
+  0,08 
+  0,14 


Kupffer(l)  giebt  eineFormel  für  Regnault'a  hyp- 
sometrischen Apparat  (Thermobarometer).  Wenn  t  die  An^ 
zahl  von  Centesimalgraden  bedeuteti  um  welche  der  Siedepunkt 
des  Wassers  unter  100®  liegt»  z  die  Höhe  des  Standpunkts 
in  Metern  über  demjenigen,  wo  der  Eochpunkt  des  Was* 
sers  100®  ist,  so  hat  man  nahe  :  z  »=  300  t;  dabei  ist  die 
Temperatur  der  Luft  zu  9®,3  angenommen.  Die  folgende 
Tafel  zeigt  den  Grad  der  Uebereinstimmung  mit  der  ge* 
nauen  Barometerformel. 


t 

Höhe  in  Metern         |       ^ 

approxim.      |         genau         | 

Höhe  in  Metern 

approxim.       |          genau 

1 

2 
3 

300 
600 
900 

295 
594 
894 

4 
5 

1200 
1500 

1196 
1500 

nad 


lieber  1500  Meter  hinaus  ist  die  Formel  nicht  mehr 
brauchbar.  Wenn  der  mittlere  Barometerstand  am  Meere 
höher  als  760°*"  ist,  mufs  man  für  jedes  weitere  Millim.  zu 
der  Höhe  z  etwa   10  Meter  zufügen. 

Legeler(2)  beschreibt  einen  Wind-  und  Regenmesser» 
Hjgiom«t«r.  mit  dem  er  bereits  seit  mehreren  Jahren  zu  Sanssouci  Be- 
obachtungen angestellt  hat  und  welcher  Folgendes  leistet : 
1)  er  drückt  die  Wassermenge  der  atmosph.  Niederschläge 
in  Tausentel  Linien  aus  und  nimmt  sie  für  jede  Hauptwind- 
richtung in  einen  besondern  Cylinder  auf;  2)  er  giebt  die 
Windrichtungen  genau  an  und  bezeichnet  die  stattgehab- 
ten Windstillen;    3)  wenn  der  Wind  die  ganze  Windrose 


(1)  Petersh.  Acad.  BnU.  Vm;  827 ;  Pogg.  Ann.  LXXX,  579 ;  Arch. 
ph.  nat,  XV,  308.  —  (2)  Pogg.  Aon.  LXXX,  364 ;  Berl.  Acad.  Ber. 
1850,  146. 
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durchlaufen  hat,  zeigt  der  Apparat  an,  nach  welcher  Rieh-  Reveinneiter 
tung  diefs  geschehen  ist.  Hygrometer. 

Appold(l)  hat  ein  Hygrometer  angegeben,  welchem 
bei  einer  Aendemng  von  y«  Grad  im  hygrometrischen  Zu- 
stand der  Luft  ein  Ventil  öf&iet,  aus  welchem  sich  Wasser 
auf  erhitzte  Röhren  ergiefst,  so  lange,  bis  durch  dessen 
Verdampfung  der  frühere  hygrometrische  Zustand  der  Luft 
wiederhergestellt  ist,  wo  sich  dann  das  Ventil  schliefst. 

Bnnsen(2)  benutzte  die  durch  Erwärmun^r  bewirkte coBd«iiMUöa 
Ausdehnung  des  Wassers  in  einem  Gefafs,  worin  ein  feinei^ 
mit  Gas  gefülltes  Röhrchen  sich  befand,  um  auf  dieses  Gas 
einen  starken  Druck  auszuüben.  Berthelot  (3)  hat  das- 
selbe Princip  angewendet,  um  kleine  Mengen  Gas  zu  con- 
densiren.  E#r  fiillt  eine  am  einen  Ende  verschlossene,  am 
andern  Ende  ausgezogene  starke  Glasröhre  vollständig  mit 
Queckailber  (für  die  Condensation  von  Ammoniakgas  oder 
Kohlensäure)  oder  Schwefelsäure  (für  die  Condensation  von 
Chlor),  bringt  die  Spitze  derselben  in  eine  Röhre,  durch 
welche  ein  Strom  des  zu  comprimirenden  Gases  streicht, 
läfst  durch  Erkalten  der  Röhre  Gas  in  das  ausgezogene 
Ende  derselben  eintreten,  und  schmilzt  die  Spitze  ab;  bei 
Erwärmen  wird  das  Gas  comprimirt  und  (häufig  erst  bei 
einer  höheren  Temperatur,  als  bei  welcher  vorher  die  Röhre 
vollständig  mit  Quecksilber  gefüllt  war)  zu  einer  Flüssig- 
keit verdichtet.  Hat  man  dem  ausgezogenen  Theil  der  Glas- 
röhre möglichste  Stärke  des  Glases  gelassen,  so  spaltet  die 
Röhre  bei  etwaigem  Nachgeben  des  Glases  in  ihrem  weitem 
TheQe  ohne  Explosion.  —  Stickoxyd,  Kohlenoxyd  und  Sauer- 
stoff suchte  auch  Berthelot  vergeblich  zu  condensiren. 

Senarmont  (4)  theilt  als  Zusatz  zu  seiner  Arbeit  über   wMme- 
Wärmeleitung  in  Kry stallen  (6)  mit,  dafs  eine  parallel  der 

(1)  Inst  1850,  898.  —  (2)  Fogg.  Ann.  XLVI,  97.  —  (3)  Ann.  eh. 
pliyg.  [3]  XXX,  237;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXX,  666;  Inst.  1850, 
169;  J.  pharm.  [3]  XVII,  442;  Pharm.  Centr.  1860,  491;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXVI,  131.  —  (4)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXVm,  279;  Pogg. 
Ann.  LXXX,  175.  —  (5)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  101. 
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Axe  geschnittene  Turmalinplatte  von  meergrüner  Farbe» 
32mm  lang,  28°»"  breit  und  1,75™°  dick,  eine  Wärmeellipse 
gegeben  habe,  deren  kleinster  Durchmesser  in  die  Richtung 
der  krystallographischen  Hauptaxe  falle,  mid  sich  zum  grö- 
sten  Durchmesser  wie  1  :  1,27  verhalte.  Der  Turmalin 
komme  als  repulsiver  Erystall  durch  seine  thermischen 
Eigenschaften  neben  Idokras,  Korund  und  Eisenglanz  zu 
stehen. 
AendeninK  Mdgg!  (1)  hat  gezcigt,  dafs  die  Leitfähigkeit  des  wei- 
kairdoKh'chen  Eisens  fiir  die  Wärme  durch  Mametisirumr  desselben 
•ininf.  eine  Aenderung  erleidet.  Er  wandte  eine  kreisförmige 
Platte  von  weichem  Eisen  an,  welcher  die  Wärme  durch 
heifsen  Wasserdampf  zugeführt  wurde,  der  in  einer  Röhre 
von  Eisenblech  durch  ihren  Mttelpunkt  strömte.  Die 
Platte  war  mit  einem  dünnen  Ueberzug  von  Wachs  ver- 
sehen, wie  ihn  Senarmont  bei  seinen  Versuchen  über 
die  Leitfähigkeit  der  Erystalle  angewendet  hat,  und  zwischen 
den  Polen  eines  Hufeisdnelectromagneten  aufgestellt,  jedoch 
ohne  mit  denselben  in  unmittelbare  Berührung  zu  kom- 
men. In  der  äquatorialen  Richtung  waren  Eisenstäbe  an- 
gebracht von  derselben  Gröfse  wie  die  des  Magneten,  um 
in  jeder  Beziehung  die  Symmetrie  zu  wahren.  Die  Iso- 
thermen waren  Kreise,  wenn  der  Electromagnet  nicht  in 
Thätigkeit  war;  sie  verwandelten  sich  aber  alsbald  in  Ellip- 
sen, deren  grofse  Axen  in  die  Aequatorrichtung  fielen  und 
zu  der  kleinen  sich  wie  6  :  5  verhielten,  wenn  das  Eisen  mag- 
netisirt  wurde.  De  la  Rive  (2)  bemerkt,  dafs  dieses  Re- 
sultat im  Einklang  stehe  mit  seinen  eigenen  Erfiihrungen, 
wonach  bei  der  Magnetisirung  sich  die  TheUchen  des 
weichen  Eisens  in  der  axialen  Richtung  von  einander  ent- 
fernten, in  der  äquatorialen  sich  einander  näherten, 
wirm«.  Melloni(3)  hat  in  seinem  Werke  :  La  Thsrmochrote^ 

eine  vollständige  Bearbeitung  der  Lehre  von  der  strahlen- 

(1)  Arch.  ph.  nat  XIV,  182.  —  (2)  Daselbst,   184.  —  (3)  La  Ther- 
mochrose,  oa  la  coloration  calorifique,  premi^re  partie,  Naples  1850. 
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den  Wirme  nach  ihrem  jetzigen  Standpunkte  gegeben.  Ein  J^^^^- 
AnszQgy  welcher  sich  nach  dem  Zwecke  dieser  Berichte 
auf  die  neuen  Thatsachen  und  Gesichtspunkte  beschränken 
mfifste,  würde  nur  ein  unvollkommenes  Bild  dieses  klassi- 
schen Werkes  geben  können.  Wir  fögen  daher  nur  noch 
za,  dafs  der  erste  Abschnitt  des  bis  jetzt  erschienenen  ersten 
Tlieils  die  Instrumente  behandelt,  welche  zur  Messung  der 
strahlenden  Wärme  dienen,  der  zweite  Abschnitt  die  Un- 
tersuchung der  verschiedenen  Wärmequellen,  der  dritte  die 
Wärmestrahlung  in  der  Luft  und  im  leeren  Räume,  der 
vierte  und  bedeutendste  endlich  die  Untersuchungen  über 
den  Durchgang  der  Wärme  durch  feste  und  flüssige  Mittel 
enthält.  De  la  Rive  (1)  hat  einen  ausfuhrlicheren  Auszug 
aus  dem  gedachten  Werke  geliefert. 

Provostaye  und  Desains(2)  haben  nach  drei  ver- ^tmo^eX' 
schiedenen  Methoden  das  Absorptionsvermögen  einer  Reihe  ^It^S!^.' 
von  Körpern  bestimmt,  und  es  hat  sich  herausgestellt,  dafs 
die  Absorption  mit  der  Natur  der  Wärmequelle  veränderlich 
ist  Die  erste  Methode  gründet  sich  darauf,  dafs,  wenn 
die  Temperatur  eines  Thermometers,  dessen  Kugel  mit  der 
betreffenden  Substanz  überzogen  ist,  unter  dem  Einflufs 
einer  constanten  Wärmequelle  stationär  geworden  ist,  es 
in  einer  Zeiteinheit  so  viel  Wärme  empfangt,  als  abgiebt. 
Kennt  man  daher  das  Verhältnifs  der  Abkühlungsgeschwin- 
digkeiten, so  hat  man  damit  auch  das  der  Absorptions- 
vermögen. Die  Thermometer  wurden  im  Innern  einer 
geschwärzten  Hülle  angebracht,  und  die  Wärme  der  Sonne 
oder  einer  Lampe  durch  eine  sphärische  Linse  nahe  bei 
der  Thermometerkugel  in  einen  Brennpunkt  vereinigt. 
Einestheils  ist  die  Wärme,  welche  die  Quelle  vom  Ther- 
mometer zurück  empfangt,  des  grofsen  Temperaturunter- 
schiedes wegen,  zu  vernachlässigen  gegen  die,  welche  sie 


(1)  Arch.  ph.  nat.  XIV,  177.  257.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX, 
431 ;  Compt.  rend.  XXXI,  770 ;  Inst.  1850,  385 ;  im  Ausk.  Ann.  Ob. 
PWm.  LXXVI,  182. 
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▲beorpuoDt-  ihm  Zusendet,  so  dafs  man  die  vom  Thermometer  aof- 
^^»tnh!^^'  g^^ommeue  Wärme  einfach  proportional  za  nehmen  hat 
dem  Absorptionsvermögen  derjenigen  Substanz ,  womit  die 
Kugel  überkleidet  ist;  anderntheils  erfolgt,  da  die  Wärme* 
quelle  von  verhältnifsmäfsig  so  kleinem  Umfang  ist,  die 
Abkühlung  des  Thermometers  geradeso,  als  wenn  es  allein 
in  der  umschliefsenden  Hülle  vorhanden  wäre.  Es  wurde 
zuerst  die  Temperatur  annähernd  bestimmt,  bei  welcher 
das  mit  einer  der  zu  prüfenden  Substanzen  überzogene 
Thermometer  stationär  werden  mufste,  dann  wurden  die 
diesen  und  benachbarten  Temperaturen  entsprechenden 
Abkühlungsgeschwindigkeiten  bestimmt,  und  dann,  um  den 
stationären  Punkt  genau  zu  erhalten,  die  Temperatur 
mittelst  eines  glühenden  Metallblechs  etwas  über  denselben 
erhöht  und  abgelesen,  wenn  sie  auf  jenen  Funkt  zurück- 
gegangen war.  Durch  Interpolation  konnte  dann  die  diesem 
Punkt  entsprechende  Abkühlungsgeschwindigkeit  genau 
berechnet  werden.  Die  Vergleichung  mit  dem  Kienrufis, 
dessen  Absorptionsvermögen  als  vollkommen  anzunehmen 
und  =  1  gesetzt  ist,  ergab  : 

▲bsorplIonsTam.  f,  ▲baorpttpu^sra.  t 

die  LAinpeiiwKniM  die  Bonaeswirme 

PJatinschwarz 1,00  BlaiweiTi 0,19 

Zinnober 0,285        Blattgold 0,13 

Bleiweifs 0,21  Bhittsiiber 0,076 

GepnlTertea  Silber     .    .    .  0,21 

Blattgold 0,04 

Aus  theoretischen  Betrachtungen,  welche  Provo« 
staye  und  Desains  ihrer  Arbeit  voranschickten,  zogen 
sie  die  Folgerung,  welche  zwar  auf  den  ersten  Anblick 
paradox  erscheint,  aber  durch  das  Experiment  vollkommen 
bestätigt  wurde,  dafs  im  luftleeren  Räume  ein  mit  Blatt- 
gold überzogenes  Thermometer  unter  dem  Einflufs  leuch- 
tender Strahlen  sich  stärker  erwärmen  mufs,  als  wenn  die 
Kugel  mit  Bleiweifs  überzogen  wäre;  obgleich  das  erstere 
0,96  aller  einfallenden  Wärme  reflectirt,  während  das  Ab- 
sorptionsvermögen des  Bleiweifses  bis  zu  150^  dem  des 
Eienrnfses  gleich  kommt.    Der  Grund  liegt  darin,  dafs  das 
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Blattgold  flwar»  wie  obig6  Tabelle  zeigt»  5 mal  weniger  Abi«orpi{,.n«. 
StzaUen  der  Lampenwärme  aufhimmt,  als  das  Bleiweifs,  «>'>' w«.«.«. 
tber  daftr  aach  2&inal  weniger  dunkle  Wärmesiralilen 
tqriieksendet  —  Im  lufterfiillten  Räume  ist  das  Verhaltnifs 
(kr  AbküUiingageschwjndigkeiten  nur  wie  1>64  zu  1»  es 
wird  daher  das  stärkere  Absorptionsvermögen  des  Blei* 
weifaes  hier  nicht  mehr  compensirt;  in  der  That  nehmen 
beide  Thermometer  dann  nahe  gleiche  Temperatur  an. 

Ans  dem  Satze »  dafs  das  Absorptionsvermögen  bei 
Körpenif  welche  die  Wärme  nur  unmerklich  zerstreuen,  das 
Complement  des  Reflexions  Vermögens  bildet,  leiteten  Pro- 
vostaye  und  DeaainB  folgende  Resultate  ab  : 


Absorbirte  Wärme 

der  Bonne 

der  Lampe  k 
mod<t»t0iir 

d.  Tx>catel1]'- 
•chen  I^arope 

d.  ffeaal. 

seneaAlko- 

holflanuae 

cinee  Kupfer* 

t>leehs  Ton 

400» 

8itU     .    .    .    . 

0,49 

0,84 

0,176 

0,12 

_ 

^egehaetali      .    . 
Puitio    .    •    •    • 

0,84 

0,30 

0,146 

— 

— 

0,89 

0,80 

0,17 

0,14 

0,105 

TU      .    ,    .    .    . 

»            -^ 

0,8? 

0,19 

— 

— 

Zinn      .    .    •    »    . 

,            — 

0,32 

0,15 

— 

— 

Messing     .    .    . 

— 

0,16 

0,07 

0,06 

o;o56 

QM 

0,13 

,— 

0,045 

— 

0,045 

Sehr  gl&nxend  polirtc 

i 

aObwplatten   . 

0,88 

0,086 

0,026 

— 

— 

Die  Werthe  gelten  ftir  alle  Incidenzen  von  0®  bis  75**. 
Bei  den  Metallen,  bei  welchen  nicht  alle  Zerstreuung  ver- 
mieden werden  konnte ,  sind  sie  etwas  zu  stark. 

Aus  der  Gleichheit  des  Emissions-  und  Absorptions- 
vermögens endlich  leiteten  Provostaye  und  Desains 
ftir  eine  Wärmequelle  von  200**  folgende  Werthe  ab  : 

8ilber    0,025  Kupfer    0,05 

Gold      0,04  PUtin     0,10. 

MasBon  und  Jamin  (1)  haben   die  Durchgangsföhig«  i^nr^-hirnng.. 
keit  der  Strahlen   eines  möglichst  homogenen  Sonnenspec-    ,^y;\""; 
tmms  dnrdi  verschiedene  Substanzen  untersucht,  hauptsäch- 
lich in  der  Absicht ,  um  zu  entscheiden,  ob  die  Licht-  und 
die  Wärmestrahlcn  sieh  unter  diesen  Umständen  einander 


0)  Compi.  rend.  XXXI,  14;  Inst.  1850,  218. 
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Darrhgang«.  SO  Shiilich  Verhalten  y  dafs  man  daraus  auf  eine  gemein« 
*"t«wr*  ^^^^  Ursache  beider  Strahlungen  zu  schliefsen  berechtigt 
sein  könne.  —  Sie  fanden,  dafs  die  Wärmestrahlen  jeder 
Brechbarkeit  zwischen  dem  äufsersten  Roth  und  Violett 
von  Steinsalz 9  Bergkrystall ,  Alaun,  Glas  und  Wasser, 
welche  in  so  verschiedenem  Grade  diatherman  sind,  gleich 
vollständig  durchgelassen  wurden.  Die  Strahlen  des  rothen 
Endes  gingen  vollständig  durch,  selbst  bei  Anwendung  von 
Glasschichten  von  800  Millim.  Dicke  oder  von  Bergkrystall 
von  150  Millim.  Dicke.  Durch  eine  Wasserschichte  von 
800  Millim.  Dicke,  welche  schon  einen  merklichen  Theil 
des  Lichtes  auslöscht,  gingen.  76  pC.  der  Wärmestrahlen.  — 
Farbige  Mittel,  wie  rothes  Glas,  Orseilletinctur ,  gewisse 
grüne  Gläser,  Lösungen  von  schwefeis.  oder  saurem 
chroms.  Kupferoxyd  in  Ammoniak,  welche  nur  Eine  Farbe 
durchliefsen,  wurden  auch  ausschliefslich  von  den  dieser  Farbe 
entsprechenden  Wärmestrahlen  durchdrungen.  —  Ebenso 
ging  die  Licht-  und  Wärmestrahlung  Hand  in  Hand  bei 
den  Mitteln,  welche  zwei  Farbenbänder  durchliefsen,  wie 
Chromchlorür,  welches  Roth  und  Grün,  und  violettes  Glas« 
welches  Roth  und  Violett  durchliefs;  endlich  auch  bei  dem 
blauen  Kobaltglas,  dessen  Spectrum  mehre  Abwechslungen 
von  hellen  und  dunkeln  Streifen  zeigt. 

Mas  so n  und  Jamin  wiesen  ferner  durch  photome- 
trische und  thermometrische  Messungen  nach,  dafs  auch 
in  aUen  diesen  Fällen  proportionale  Antheile  der  Licht- 
und  Wärmestrahlen  durchgelassen  wurden«  Sie  glauben 
sich  überzeugt  zu  haben,  dafs  beide  Strahlen  bei  gleicher 
Brechbarkeit  auch  gleiche  Wellenlängen  und  gleiche  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit haben.  Sie  fanden,  dafs  die  Po- 
larisationsebenen der  Licht-  und  Wärmestrahlen  durch  Quarz 
und  Zi^ckerlösungen  um  gleich  viel  abgelenkt  werden ;  dufs 
die  Wirkung  dünner  Plättchen,  von  {>  i»  1  Wellenlänge 
Gangunterschied  des  ordentlichen  und  aufserordentlichen 
Strahls,  auf  beide  Strahlenarten  die  nämliche  war.  Die 
genannten  Forscher  glauben   daher   den   allgemeinen  «Satz- 
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au&tellen  zu  können,    dafs,   welche  Einwirkung   auch   auf  ^^pjÄ^j«- 
Licht-  und  Wärmestrahlen  von  gleicher  Brechbarkeit  statt-  ^Xu!m^'' 
finden  möge ,   das  numerische  Verhällnifs   der  Intensitäten 
beider  Strablenarten   vor   und   nach    der  Einwirkung  das 
nämliche   sei,    und  dafs  man  daher  eine  nämliche  Ursache 
für  beide  Strahlungen  annehmen  dürfe. 

Wir  haben  der  kritischen  Bemerkungen  noch  nicht 
gedacht,  welche  Masson  und  Jamin  über  diejenigen 
Theile  von  Melloni's(l)  neuestem  Werke  über  Wärme- 
strahlung, welche  den  hier  abgehandelten  Gegenstand 
berühren,  als  Einleitung  zu  ihrer  Arbeit  niedergelegt  haben. 
Melloni  (2)  antwortet  auf  diese  Bemerkungen,  dafs  man 
mit  grofsero  Unrecht  und  nur  aus  irrthüiulicher  Auffassung 
seiner  Arbeiten  ableiten  könne,  dafs  er  die  Identität  von 
Licht-  und  Wärmestrahlen  entweder  läugne,  oder  nicht 
klar  begründet  habe.  Schon  bei  seiner  Kritik  der  Arbeit 
von  Seebeck  und  Wünsch  habe  er  gezeigt,  dafs  das 
Maximum  der  Wärme  nicht,  je  nach  der  Substanz  des 
Prismas,  an  verschiedene  Stellen,  sondern  immer  an  das 
rothe  Ende  des  Spectrums  falle ,  und  dafs  jener  Effect  bei 
Anwendung  einer  nicht  hinlänglich  schmalen  Wärmequelle 
nur  scheinbar  durch  die  Absorption  der  dunkeln  Wärme« 
strahlen,  welche  Masson  und  Jamin  ganz  aus  der  Dis- 
cussion  angeschlossen  hätten ,  hervorgerufen  werde.  Da 
aber  die  gröfste  Lichtintensität,  wie  bekannt,  in  das  gelbe 
Licht  falle,  so  müsse  man  zur  Erklärung  dieses  Unter- 
schiedes eine  physiologische  Ursache  mit  zu  Hülfe  nehmen. 
Diese  Ursache  findet  Melloni  in  der  Beschaffenheit  der 
Netzhaut,  welche,  für  die  Au&ahme  der  Lichtschwingungen 
in  der  Mitte  des  Spectrums  am  geeignetsten,  eine  allmälige 
Abnahnie  der  Empfänglichkeit  nach  den  Grenzen  des 
Spectmms  hin  zu  erkennen  gebe,  ähnlich  wie  auch  der 
Gehörnerv  Nichts  von  einem  plötzlichen  Abschnitt  zwischen 
hörbaren    und    nicht   hörbaren    Schwingungen    wisse.   — 

(1)  fliehe  oben,  S.  64.   —   (2)  Compt  rend.  XXXI,  470. 
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Hiervon  ausgehend  lasse  sich  aber  einsehen  und  durch 
Experimente  zeigen ,  dafs  die  Proportionalität  x^ischeu 
Licht-  und  Wärmestrahlungy  wie  sieMaftson  und  Jamin 
behauptet  haben ,  keineswegs  immer  stattfinde.  Strahlen, 
welche  zuvor  durch  Wasser  oder  Alauu  gegangen  seieni 
werden  durch  farbige  Gläser  in  ihrer  leuchtenden  Kraft  in 
rranz  anderm  Verhältiiifs  modiiicirt,  als  in  ihrer  wärmenden. 
Ein  Glas  z.  B.,  welches  nur  Roth  und  Orange  durchlassCi 
gebe  ein  ziemlich  lichtschwaches,  aber  warmes  Strahlen- 
bündel,  ein  Glas,  welches  Gelb,  Grün  u.  s.  w.  durchlasse, 
ein  Strahlenbündel  von  den  gerade  entgegengesetzten  Eigen* 
Schäften. 
^j;;;^^"*;;;«^^  Provostaye  und  Desains(l)  haben,  mitZugrunde- 

'^"'wäimc.'*" 'egung    der   Fresnel'schen    Formeln   fiir    die  Intensität 
•trai.!«ii.    ^^g  ^^  ^jjj^j,  Oberfläche  reflectirten  Lichtes,  die  Intensitäten 

des  an  einer  Platte  mit  parallelen  Flächen  oder  an  einem 
Bündel  solcher  Platten  reflectirten  und  gebrochenen  Lichtes 
berechnet,  sowohl  für  den  Fall,  wenn  die  Schwingungen 
in,  als  wenn  sie  senkrecht  zur  Einfallebene  stattfinden. 
Zwar  ist  durch  Jamin's  (2)  Untersuchungen  dargethan, 
dafs,  streng  genommen,  die  Fresnel'schen  Formeln  kei- 
nem Falle  in  der  Natur  entsprechen  und  statt  deren  die  von 
Cauchy  für  die  Metallreflexion  gegebenen  Ausdrücke 
allgemein  auf  jede  Reflexion  Anwendung  finden  müssen; 
allein  bei  Körpern,  welche  mit  dem  Glase  ungefähr  gleichen 
Brechungscoefficienten  haben,  geben  die  Fresnel'schen 
und  Cauchv' sehen  Formeln,  mit  Ausnahme  einer  sehr 
engen  Sphäre  in  der  Nähe  der  Hauptincidenz,  ganz  gleiche 
Werthe,  und  es  sind  also  die  Resultate  von  Provostaye 
und  Desains  in  allen  diesen  Fällen  anwendbar.  Die  bei- 
den Forscher  haben  femer  noch  Formein  gegeben  i&r  die 
Menge  von  polarisirtem  Lichte,  welche  sowohl  der  reflec- 
tirte,  als  der  gebrochene  Strahl  enthalten ,  und  auf  experi- 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXX,  159;    Compt.  rend.  XXXI,  19;   Inst. 
1850,  217.  —  (2)  Jahrcsber.  f.  1847  u.  1848,  171;  f.  1849|  104. 
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mentellem  Wege  geeeigt»  dafs  die  Reflexion  und  die  Bre-  zni«ekwer. 

___  Amgp  und 

chnng  der  Wärmestrahlen  ganz  denselben  Gesetzen  folgen.  —  ""w«""*J*"' 
Setzt  man  '!°li!7l^   =R  und   f,  f.  7  'l    =  R',  so  sind 

sin»  (i  r)  +  tg'  (i  +  J^) 

die  Intensitäten  : 

d.  senkr.  z.  Eüifiülebene  schwingeiideii        des  ind.  fiinfallebene  schwingenden 
rettectirteii  Bfcnlues  gebrocheneD  Strahles    reilectirten  Strahles  gebrochenen  Strahles 

fdr  Eine  reflecttrende  Fläche  : 
B  1-B  B'  1— E' 

för  swei  reflectirende  Flächen  oder  eme  Platte  : 
2  B  1-B  2  B^  l^-B^ 

1+B  1+B  1+B'  i+B' 

für  n  parallele  reflectirende  Flächen  : 


l+(n-l)B  l  +  (n  — 1)B  l+(n— 1)B'  l+(n— 1)B' 

Um  die  Anwendbarkeit  dieser  Formeln  auf  die  Wärme- 
strahlen experimentell  zu  bestätigen^  wandten Provostaye 
und  Desains  aufserst  dünne  und  klare  Glasplatten  von 
guter  Politur  und  nur  solche  Wärmestrahlen  an,  welche 
vorher  eine  bedeutende  Glasdicke  durchlaufen  hatten.  Bei 
diesen  Vorsichtsmafsregeln  war  der  Verlust  durch  Zer- 
streuung und  Absorption  aufserst  gering.  Um  ihn  noch 
weniger  föhlbar  zu  machen,  bezog  man  die  Intensität  des 
zurückgeworfenen  oder  durchgelassenen  Strahls  nicht  auf 
die  Intensität  des  einfallenden  Strahles  als  Einheit,  sondern 
auf  die  Summe  jener  beiden  Strahlen.  Das  Glas  hatte  den 
Brechungscoeflficienten  1,49.  Die  Uebereinstimmung  zwi- 
schen Beobachtung  und  Berechnung  war  so  gut  wie  voll- 
kommen, wie  unter  Anderen  folgende  Resultate  beweisen. 

1)  Wärmestrahlen,  welche  senkrecht  zur  Einfallebene 
schwingen  : 


Anzahl  der  Platten 

Incidens 

Intensität  der  dorc 

beobachtet 

hgelaflsenen  Wärme 

berechnet 

1 

30  • 

0,706 

0,705 

2 

20« 

0,370 

0,374 

8 

40® 

0,5S6 

0,583 

4 

30« 

0,396 

0,374 

1t  ums* 
■Uahleii. 
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zunirk  w«r.  2)  Wärmestrablen,  welche  iii  der  Einfallebene  schwingen : 

Brechnnedcr  1  Ib^  0,802  0,906 

2  15«  0,676  0,676 

3  IS«*  0,581  0,581 

3)  Natürliche,  unpolarisirte  Wärme  : 

1  0"»  0,92  0,92 

2  0«  0,855  0,857 

3  0«  0,80  0,80 

4  0«  0,73  0,75 

Im  Falle  man  natürliches  Licht  oder  natürliche  Wärme 
anwendet,  ist  bei  Anwendung  von  n  Platten  die  Intensität : 
des  zurückgeworfenen  Strahles         des  durchgeUssenen  Stahles 
i  (A  +  AO  1  (B  +  BO 

und  die  Menge  des  in  beiden  Strahlen  enthaltenen   polari- 

blrten  Lichtes  : 

. , i  n  (R—RQ 

und  folglich  das  Verhältnifs  des  polarisirten  zum  unpolari- 
sirten  Lichte  : 

A  +  A'  B'  +  B 

Ist  p  die  Menge  der  in  einem  zurückgeworfenen  Wärme- 
strahle enthaltenen  polarisirten,  n  die  Menge  der  natür- 
lichen Wärme,  so  ist  P  =  z_  ,  und  wenn  man  den  Haupt- 
schnitt eines  Kalkspathstücks  einmal  parallel,  das  andere- 
mal  senkrecht  gegen  die  Reflexionsebene  stellt,  so  enthält 
der  durchgelassene  Strahl   das  einemal  die  Wärmemenge 

k  Tp  -|-  Y'\  ^^s  anderemal    die  Wärmemenge  k  ~,  und 

der  Unterschied  der  Ablenkungen  an  der  Thermometer- 
säule dividirt  durch  ihre  Summe  giebt  den  Werth  von  P.  — 
Die   Vergleichung    der   Rechnung    mit    der  Beobachtung 

ergab  für  p  ==  — E— 

P  +  n 


Wärmolehre 

EiniUlwinkd 

beobachtet 

berechnet 

10« 

0,393 

0,396 

16« 

0,674 

0,687 

20« 

0,76 

0,76 
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Provostaye  und  Desains  fanden  weiter  noch  fol- 
gende Sätze,  deren  analytischen  Beweis  man  in  der  Ab- 
handlung selbst  (1)  nachsehen  kann  : 

1)  Bei  Anwendung  einer  einzigen  Platte  nimmt  der 
Werth  von  P'  von    der  normalen  bis  zur   streifenden  Inci- 

den.  zu,  «nd  ist  an  dieser  Grenze  ^I  ,    wenn    l   den 

Breehungscoefficieut  bezeichnet.    Auch  bleibt  dieser  Grenz- 
werth  fiir  jede  beliebige  Anzahl  von  Platten  der  nämliche. 

2)  Bei  Anwendung  mehrerer  Platten  erreicht  P'  ein  Ma- 
ximum, welches  sich  1  um  so  mehr  nähert,  je  mehr  Platten 
der  Strahl  durchdringt,  während  sich  gleichzeitig  die  Inci- 
denz^  bei  welcher  diefs  Maximum  eintritt,  immer  mehr  dem 
Polarisationswinkel  nähert. 

Provostaye  und  Desains  haben  die  gewonnenen 
Formeln  noch  dahin  verallgemeinert,  dafs  sie  für  parallele 
Schichten  aus   verschiedenen  Substanzen   anwendbar   sind. 

Ja  min  (2)  hat  bekanntlich  gezeigt,  dafs  die  Intensität, 
mit  welcher  Lichtstrahlen  von  verschiedener  Brechbarkeit  an 
Metalloberflächen  zurückgeworfen  werden,  bei  einigen  Me- 
tallen, wie  bei  Stahl  und  Zink^  mit  der  Brechbarkeit  wächst, 
bei  andern,  welche  in  Folge  davon  eine  Hinneigung  zur 
gelben  und  rothen  Färbung  zeigen,  wie  z.  B.  Messing, 
Kupfer^  Spiegelmetall,  für  die  brechbareren  Strahlen  geringer 
ist.  Prpvostaye  und  Desains  (3)  haben  nun  gefunden, 
dafs  die  nämlichen  Metalle  sich  in  ganz  gleicher  Weise 
gegen  die  von  der  Sonne  kommenden  Wärmestrahlen  von 
verschiedener  Brechbarkeit  verhalten.  Weiter  fanden  die 
genannten  Physiker,  dafs  Wärmestrahlen,  welche  von  einer 

(1)  Ann.  cb.  pbys.  [3]  XXX,  173  bis  176.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847 
Q.  1848,  178.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  276 ;  Arch.  ph.  nat.  XV, 
323;  Compi.  rend.  XXXI,  612;   Instit.  1860,  322. 
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Z|j|^'i'<'«r-  Lampe  mit  doppeltem  Luftzüge  ausgegangen  und  polarisirt 
*'«^;;^»^*'«' waren,  bei  wachsender  Incidenz  in  verstärktem  Mafse   re- 
fiectirt  wurden,  wenn  die  Schwingungen  senkrecht  zur  Ein- 
fallebene erfolgten,   während  gerade   das  Umgekehrte  für 
die  in  der  EinfaUebene  schwingende  Wärme  stattfand. 


strahlen. 


Incidenz 


Spiegel- 
meteU 


Stobl 


Platin 


Zinn 


Zink 


SUber 


Messing 


Schwingungen  senkrecht  zur  Einfallebene 


30« 

76' 


0,71 

0,69 

0,77 

0,77 

0,89 

0,90 

0,687 

0,77 

0,865 


0,69 
0,688 


0,686 
0,836 


0,98 


0,875 

0,88 

0,895 


Schwingungen  in  der  Einfallebene  : 


30« 

0,68 

0,62 

0,67 

0,634 

0,675 

0,81 

50« 

0,64 

0,55 

0,634 

0,62 

0,655 

0,79 

76« 

0,44 

0,55 

0,45 

0,495 

0,555 

0,859 

0,73 

Die  Reflexion  der  natürlichen  Wärme,  welche  die 
Summe  der  beiden  obigen  Composanten  enthält,  ist  sonach 
bei  allen  Incidenzen  zwischen  30®  und  76®  nahe  gleich.  — 
Ferner  ist  die  Reflexion  um  so  stärker,  je  niedriger  die 
Wärmequelle  ist,  von  welcher  die  Strahlen  ausgingen,  wie 
vergleichende  Versuche  mit  Sonnenwärme,  Wärme  der 
Lampe  mit  doppeltem  Luftzuge,  einer  Alkoholflamme  und 
einem  auf  400®  erhitzten  Platiublech  lehrten. 

Provostaye  und  Desains  schliefsen  daraus,  dafs 
die  Quellen  von  niedrigerer  Temperatur  Wärmewellen  von 
gröfserer  Länge  aussenden,  wie  diefs  ähnlich  bei  der  Licht- 
entwickelung von  Draper(l)  nachgewiesen  wurde.  Es 
harmoniren  mit  dieser  Ansicht  die  Resultate,  welche  Pro- 
vostaye und  Desains  bezüglich  der  Durchgangsfahigkeit 
der  Wärme  verschieden  heifser  Quellen  durch  Wasser 
erhalten  haben,  da  Melloni  gezeigt  bat,  dafs  die  Durch- 
gangsfähigkeit mit  der  Brechbarkeit  abnimmt.  Durch  eine 
Wasserschichte  von  5  Ctm.  Dicke,  welche  zwischen  zwei 
Spiegelplatten  eingeschlossen  war,  gingen  von  100  Strahlen  : 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  161. 


Bmatmnikmtf  welcto  vorher  daroh  25  Ctm«  Wiuoer  gegiaiige«  war    92      snrackwer. 

OOIlMBWime     ..«••••... 58      Brecbuag  der 

Wanne  d«r  Argand'sclien  Lampe,  welche  durch  «ine  Giaslinie  nnd  Ju-lhkiL 

eine  Wasserschichte  von  10  Ctm.  Dicke  gegangen  war  ...  51 
tlTlnM  von  Kohle,  welche  als  Pobpitzen  eines  galvanischen  Stromes 

diflMen 28,5 

Wirme  von  Kreide,  in  einer  mit  Sauerstoff  genährten  Aetherflamme  20 

DüUde  Sonnenwärme,  anfserhalb  des  Roth 14 

Warme  einer  Locatelli'schen  Lampe 10 

Wirme  einer  gesalzenen  Alkoholflamme 2,5 

Ihudde  Sonnenwärme  in  noch  gröleerem  Abstand  vom  Roth    .    •  0 

Dieselben  Forscher  (1)  haben  gezeigt,  dafs  die  Polari-  Drehung  dar 
sattoAsebene  def  Warmestrahlen,  welche  nach  Untersuchun-  """••i.!«* 

'  diirrh  Pills- 

gen  von  Biot  und  Melloni  (2)  durch  Quarz,  nach  Pro-  •'»*^^**"- 
vostaye  und  Desains(3)  eignen  Untersuchungen  durch 
schweres  Glas  unter  Einwirkung  des  electrischen  Stroms 
gedreht  wird,  auch  durch  Terpenthinöl  und  Zuckerlösung 
eine  Ablenkung  erfährt;  und  dafs  hierbei  ganz  dieselben 
Gesetze  gelten,  wie  bei  den  betreffenden  Lichtphanomenen. 
Die  Drehung  der  Polarisationsebene  verhält  sich  umgekehrt 
proportional  dem  Quadrat  der  Wellenlänge  (wobei  voraus- 
gesetzt ist,  dafs  den  Warmestrahlen  die  nämlichen  Wellen- 
längen zukommen,  wie  den  Lichtstrahlen  von  der  näm- 
hohen  Stelle  des  Spectrums) ;  sie  verhält  sich  direct 
proportional  der  Länge  der  flüssigen  Säule,  und  der  Ge- 
wichtsmenge der  in  einer  Lösung  enthaltenen  wirksamen 
Substanz.  —  Eine  Losung  von  31  Theilen  Kampher  in 
69  Theilen  Terpenthinöl,  welche  nach  Biot  alle  Farben- 
straMen  des  Spectrums  nahe  um  gleich  viel  dreht,  verhält 
sich  ebenso  gegen  die  Wärmestrahlen.  —  Provostaye 
und  Desains  hatten  bei  ihren  Versuchen  ein  reines  Son- 
nenspectrum,  in  welchem  man  die  Fr  aünhofer'schen  Linien 
unterscheiden  konnte,  angewendet,  und  aus  diesem  schmale, 
also  ziemlich  homogene  Farbenbtischel  abgesondert,  welche 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  267;  Fogg.  Ann.  LXXXII,  114;  Arch. 
fk,  an  XIV,  aiO;  XV,  227;  Compt.  rend.  XXXI,  58.  621;  Instit  1850, 
228.  346.  ^  (2)  Compt.  rend.  II,  —  (3)  Jahresher,  f.  1349,  49. 
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ptekm«  der  gie  dutch  eioeii  polarbirenden  und  änen  analyairenden 
daiJr  «ir.  Nikol  gehen  liefsen*  Die  absolute  Grofse  der  Ablenkung 
"'**'*'•■•  war  auf  direciem  Weg  nicht  scharf  zu  bestimmen,  wegen 
der  geringen  Empfindlichkeit  des  thennoscopischen  Appa- 
rates. Provostaye  und  Desains  mafsen  darum  die 
Ablenkung  der  Galvanometemadel  bei  zwei  zu  einander 
senkrechten  Stellungen  des  analysirenden  Nikols.  Die 
Summe  beider  ist  nach  dem  Malus'schen  Gesetz  gleich  der 
gröfsten  Ablenkungi  und  wenn  man  damit  in  die  Ablenkung 
bei  irgend  einer  andern  Stellung  des  Nikols  dividirt,  so  er- 
hält man  das  Quadrat  des  Cosinus  des  Winkels,  welchen 
die  Polarisationsebene  des  Nikols  mit  der  abgelenkten  Po- 
larisationsebene der  Wärmestrahlcn  bildet.  —  So  wurden 
unter  Andern  durch  eine  Säule  von  Terpenthinöl  folgende 
Ablenkungen  erhalten  : 

Drehttog  der  PoUrisatioosebene 


Länge  der  Sfiule  des  grflnen  Strahls  des  rothen  Strmhis      ^ 

0-,l5      '  —  58«  54'  —  32»  38' 

—  69»  13' 

0"",10  —  39»  22'  —  20«  26' 

—  40»  12' 

—  40«    0' 

0»,05  —  20«    0'  —  10«  26' 


ironfTR- 


R.  Uunt(l)  hat  in  einem  interessanten  Vortrage  vor 

B  II  n  H  ■  * 

i.bre.  der  Society  of  Arts  in  London  das  Unvortheilhafte  der  An- 
»•«netumii«  wcudung  dcs  Electromagnetismus.  als  bewegender  Kraft 
fende  Kr.rt.  bcsprocheu.  —  Die  mechanischen  Efi'ecte  gleicher  Gewichte 
Kohle  und  Zink^  erstere  in  einer  Cornwall'scheu  Dampfma- 
schine^  letzteres  in  einer  Grove'schcn  Batterie  verbraucht» 
verhalten  sich,  nach  Hunt,  wie  143  :  80;  die  Kosten 
wie  1  :  24.  Hiernach  verhielte  sich  der  ökonomische  Effect 
wie  42  :  1.    Aber  selbst  dieses  Verhältnifs  läfst  sich  nicht 


(1)   Phil.  Mag.  [3]    XXXYI,  550;    8ül.  Am.  J.  [2]  X,  282   au 
AtbeDaeum,  Nr.  1179,  p.  588. 


Bewegungslehre.  ^^ 

erreichen,  da  die  erzeugte  magnetische  Kraft   durch  den"*««*«*«^ 
Abstand    bedeutend    verliert    und    durch    die   Bewegung  ,*ii,**K«it. 
der  Anker   und    durch  Inductionsströme  aufserdem  noch 
geschwächt  wird. 

Petrie(l)  hat  ebenfalls  Betrachtungen  über  den  me- 
chanischen Effect  des  electrischen  Stroms  im  Vergleich  mit 
dem  der  Wärme  angestellt,  und  erwartet  von  einer  ge- 
hörigen Ausbeutung  des  ersteren  günstigere  Resultate ,  als 
Hunt«  —  Petrie  findet,  dafs,  wenn  die  electromotorische 
Kraft  des  DanielT sehen  Elements  ==  60  gesetzt  wird, 
ein  Element,  welches  eine  electromotorische  Kraft  =  100 
hat,  bei  einem  Zinkverbrauch  von  1  Gran  in  der  Minute, 
eine  Kraft  von  302,5  engl.  Fufspfund  entwickelt;  ferner, 
dafs  in  der  Daniell'schen  Kette  eine  Pferdekraft  durch 
einen  Verbrauch  von  1,56  Pfd.  in  der  Stunde  erzeugt  wird, 
dafs  man  aber  in  den  besten  electromagnetischen  Maschinen 
bis  jetzt  eine  Pferdekraft  nur  durch  einen  Zinkverbrauch 
von  50  bis  60  Pfd.  gewinne,  also  nur  j^^  der  theoretischen 
Kraft.  In  den  besten  Cornwall'schen  Dampfimaschinen 
werde  ^V*  '^^  ^^"  Locomotiven  gewöhnlich  nur  j^g  der 
erzeugten  Kraft  nutzbar.  Petrie  glaubt,  dafs  nach  der 
Natur  dieser  Kräfte  zu  schliefsen,  die  Benutzung  der  Elec- 
tridtät,  bei  Anwendung  der  gehörigen  Mittel,  dereinst  gün- 
stigere Resultate  liefern  werde,  als  die  der  Wärme;  er 
giebt  jedoch  keine  Winke,  wie  man  sich  diesem  Ziele 
nähern  könne. 

Dagegen  hat  Page  (2)  in  sehr  ausgedehntem  Mafs- 
stabe  Versuche  zur  Construction  electromagnetischer  Ma- 
schinen gemacht,  und  erwartet  von  ferneren  Bemühungen 
das  Resultat,  dafs  der  ökonomische  Effect  dem  der  theureren 
Dampfinaschinen  gleichkommen  werde. 

Beweise   des  Satzes   des  Parallelogramms  der   Kräfte     stttik. 
sind  gegeben  worden  von  Grelle  (3)  (dynamischer  Beweis) 


(1)  Instit.  1860,  414 ;   Edinb.  new  philos.  Jonm.  L,  66.  —  (2)  SiU. 
Am.  J.  [2]  X,  343;  Phil.  Mag.  [4]  1, 161.—  (3)  Berl.  Acad.  Ber.  1850, 145, 
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und  M6bio8(l).    Grelle  (2)  hat  eine  neue  Theorie  dee 

Seitendrncks  der  Erde  auf  widerstehende  Wände  gegeben. 

'n'.ui'tour         Baudrimont  (3)  hat  die  Festigkeit   einiger  Metalle 

d«eTie«.  ^^^  ^9    100<>  und   200^  untersucht,   indem   er    (Ue  Tem- 

p«ratur«D.  peraturen  durch  schmelzendes  Eis ,  durch  ein  Wasser-  und 

ein  Oelbald  herstellte.    Er  erhielt  folgende  Werthe  : 


Metalle 


Querschnitt 

Festigkeit  für  1°"»  < 

[^aencbB. 

in  QiiadratmilUmetern 

in  GraBamen 

0' 

100« 

200» 

0,13364 

19051 

15766 

13094 

18400 

15224 

12878 

0,13202 

23026 

20421 

18118 

22625 

19284 

17277 

0,18095 

25338 

22050 

19889 

25100 

21873 

18215 

0,12456 

28620 

24526 

18705 

28324 

23266 

18577 

0,12409 

36983 

32871 

29212 

36481 

32484 

27077 

0,02405 

909818 

201039 

218805 

205405 

191725 

210270 

Gold 

Platin 

Knpfer 

Silber 

Palladiam 

Eisen 


Der  erste  der  beiden  Werthe ,  welche  ftir  jedes  Metall 
nnd  jede  Temperatur  angegeben  sind,  ist  der  grSfste» 
welcher  bei  Wiederholungen  desselben  Versuchs  erhalten 
wurde;  der  «weite  Werth  ist  das  Mittel  aus  allen  Ver- 
suchen. •—  Wie  man  sieht  ^  nimmt  die  Festigkeit  im  All*« 
gemeinen  bei  steigender  Temperatur  ab ;  die  Aendemng 
der  Festigkeit  ist  beim  Silber  stltrker »  beim  Kupfer,  Gold, 
Platin  und  Palladium  geringer,  als  die  der  Temperatur. 
Nur  beim  Eisen  hat  sich  eine  Ausnahm'e  gezeigt,  indem 
es  bei  100^  eine  geringere  Festigkeit  als  bei  O*,  bei  200* 
aber  eine  gröfsere  als  bei  100^  hatte. 

Wertheim  (4)  hat  mit  Bezug  auf  Baudrimoni's 
Arbeit  einige  historische  Notizen  mitgetheilt. 

(1)  Säehs.  Acad.  Ber.  1850,  I,  10.^  (2)  Bari  Aoad.  Bar.  1850,  ?lt 
Instit.  1850,  255.  ~-  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  304;  im  An«L  Compt. 
rend.XXXI,  115;  Instit.  1850,  241;  Phil.  Hag.  [3]  XXXVU,  308;  Pogg. 
Ann.  LXXXn,  156;  Ami.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  128.  —  (4)  Ana.  eh.  pliys.  [3] 
XXX,  507;  ErwideningBattdrimoBt's086l)  Ann.ch.pfayt.[3}XXXt,608» 
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Maxwell  (1)  macht  in  einer  Arbeit  über  die  Slasti-    ^mcUm. 

^    '  wlchl  und 

citit  fester  Körper  zunächst  darauf  aufinerksam,  dafa  die  ^^^^^^, 
Voranssetaungen,  worauf  andere  Mathematiker»  insbesondere  •****" '"'^'* 
Narier,  die  Gleichungen  des  Gleichgewichts  elastischer 
Körper  gegründet  haben,  zu  eng  seien»  weil  sie  nur  Eine 
Gonstante  einschlössen»  welche  sich  mit  der  Natur  der  Sub- 
stanz findere.  Da  feste  Körper  nicht  nur  ihr  Volum»  son- 
dern auch  ihre  Gestalt  zu  behaupten  strebten»  da  die  näm- 
Gche  Substanz  in  verschiedenen  Zuständen  der  Festigkeit 
ftuftreten  könne»  so  sei  es  unumgänglich  nöthig»  zwei  Con- 
Btant^i  in  die  Fundamentalgleichungen  aufzunehmen.  Max- 
well gründet  seine  Gleichungen  auf  die  beiden  folgenden 
Bedingungen»  bei  welchen  vorausgesetzt  ist»  dafs  drei  Druck- 
kräfte nach  drei  zu  einander  senkrechten  Azen  auf  das 
Massenelement  eines  elastischen  Körpers  wirken  : 

1)  Die  Summe  der  drei  Druckkräfte  ist  proportional 
der  Summe  der  drei  Zusammendrück ungen»  welche  sie  er- 
zeugen» 

2)  Der  Unterschied  zwischen  zwei  Druckkräften  ist 
proportional  dem  Unterschied  zwischen  den  entsprechenden 
Znsammendrückungen. 

Maxwell  bemerkt»  dafs  die  hieraus  gewonnenen  Glei* 
chongen  sich  von  deiyenigen  Naviers  nur  dadurch  unter- 
scheiden» dafs  in  ihnen  nicht  ein  unveränderliches  Verhält- 
nifs  zwischen  linearer  und  kubischer  Züsammendrückung 
oder  Ausdehnung  vorausgesetzt  ist»  und  dafs  jene  Glei- 
chungen genau  übereinstimmen  mit  denjenigen»  welche 
Stokes  aus  seinen  Betrachtungen  über  Bewegung  in  Flüs- 
sigkeit^an  abgdeitet  hat* 

Nachdem  Maxwell  die  Arbeiten  einer  grofsen  Anzahl 
von  Mathematikern  und  Physikern  über  Elasticität  einer 
kurzen  kritischen  Vergleichung  unterworfen  hat,  bemerkt  er» 
daCs  es  bis  jetzt  an  experimentellen  Bestimmungen  gefehlt 
habe  über  das  Verhältnifs   zwischen  der  Doppelbrechung» 

(1)  Edlnb.  Trans.  XX,  Part  I,  87. 
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oteiehff».   welche  durch  Druck  in  Glas  und  andern  elastischen 

wicht  nnd 

•tSl^SÄi- P®"^   hervorgerufen   werde,  und  den  Druckkräften   selbst. 

.eh»rKörp«r.jjj.  habc  Grund  anzunchmcn,  dafs  in  den  homogenen  einfach 
brechenden  Körper  die  Elasticitätsaxen  des  Aethers  in  die 
nämlichen  Richtungen  fallen,  vrie  dieHauptaxen  derDruck« 
kräfte,  und  dafs  der  Unterschied  der  Druckkräfte  nach  zwei 
Axen  proportional  sei  dem  Unterschied  der  Geschwindig- 
keit der  beiden  senkrecht  zu  einander  polarisirten  Strahlen, 
welche  sich  in  Richtung  der  dritten  Axe  fortpflanzen. 

Maxwell  benutzt  wiederholt  die  Erscheinungen,  welche 
Körper  mit  zwei  parallelen  Grenzflächen  im  polarisirten 
Lichte  zeigen,  wenn  sie  äufsern  Druck-  oder  Zugkräften 
unterworfen  sind,  um  die  Resultate  der  analytischen  Ent- 
wickelung  zu  controliren.  —  Leider  erlauben  die  Grenzen 
dieser  Berichte  nicht,  den  Gang  dieser  Entwickelungen  mit- 
zutheilen;  wir  müssen  uns  begnügen,  die  Resultate  und  die 
gezogenen  Folgerungen  anzuführen. 

Wenn  — - ,  -^ ,  -*-  die  Zusammendrückungen  nach  drei 

Hauptaxen  a,  /$,  /  bedeuten,  Pi,  Pj,  Ps  die  angewendeten 
Druckkräfte,  so  giebt  die  Uebcrsetzung  der  oben  mitge- 
theilten  Bedingungen 

Wenn  die  Verschiebungen  im  Sinne  der  Coordinatenaxen 
Jx,  dy,  dz,  und  die  inneren  Anziehungen  nach  diesen  Axen 
X,  Y,  Z  genannt  werden,  so  ergeben  sich  die  Glei- 
chungen : 

r     i_*     ^  d /d<yx      djy      d,J«.        m  >l*Jx  .  d»J7  .  dMi\  ,      ^       ^ 

f^+rVxV-sr+d7+d^)  +  2C^+-j^  +  d?)+f^-^ 

.     ,   1       d  JdSx  ,  dSy   .  dSi\   ,   m /dVx  .  d*Sj  .   d^K 

f''+6'-V,Cä^+d7+dr)+2(d5?+d^+ä?)+f^=» 

1       d/drfx      dir      <M.\    ,   m/i'Sx  .  dVy  ,   dMxV   ,      ,      „ 
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Diese  OkSchnngen  gehen,  wie  Maxwell  bemerkt,  in  ^}^ll^^^ 
diejenigen  Cauchy*s  (1)  über,  wenn  man  k  für  m,  und ^jj^*«^j;;fy^ 

_.  »eher  KOrper. 

E  für  ju  —  y  setzt,  und  in  diejenigen  von  Stokes  (2), 

wenn  man  A  =  3  /m,  B  =  y  setzt.  —  Maxwell  geht 

nun  «ur  Betrachtung  der  folgenden  einzelnen  Fälle  über  : 

1)  Ein  hohler  Cylinder,  dessen  äufsere  Oberfläche  fest 
ist,  während  die  innere  durch  ein  Kräftepaar  um  einen  klei- 
nen Winkel  gedreht  wird.  Was  den  optischen  Effect  be- 
trifft, so  findet  Maxwell  in  diesem  Falle  den  Gangunter- 
schied der  beiden  senkrecht  zu  einander  polarisirten  Strahlen 
umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  des  Abstands  von 
der  Cylinderaxe  und  den  Winkel  der  Polarisationsrichtun- 
gen  vom  Halbmesser  nach  dem  betreffenden  Punkte  halbirt. 
Das  Ringsystem  im  polarisirten  Lichte  verhält  sich  daher 
dem  in  einaxigen  Krystallen  gerade  entgegengesetzt,  indem 
die  Ordnung  der  Farbe  nach  der  Mitte  hin  wächst  und  die 
Ringe  hier  immer  enger  werden.  Maxwell  erhielt  die 
Erscheinung  mittelst  einer  Gallerte  von  Hausenblase,  die 
heifs  zwischen  zwei  concentrische  Cylinder  gegossen  wurde. 
Wenn  er  sie,  während  die  drehende  E[raft  wirkte,  erkalten 
liefs,  so  zeigte  die  feste  Substanz  noch  die  nämliche  optische 
Erscheinung.  2)  Der  nämliche  Cylinder,  wie  Nr.  1,  welcher 
nicht  an  der  ganzen  inneren  Oberfläche,  sondern  an  einem 
Punkt  um  einen  gewissen  Winkel  gedreht  wird.  3)  Ein 
hohler  Cylinder,  welcher  nur  normalen  Druckkräften  aus- 
gesetzt ist.  4)  Die  Zusammendrückung  einer  hohlen  Ku- 
gel, welche  innern  und  äufsem  Druckkräften  unterworfen 
ist,  wie  diefs  bei  Versuchen  über  Zusammendrückbarkeit 
von  Flüssigkeiten  vorkommt.  Maxwell  vergleicht  seine 
Resultate  mit  denjenigen,  welche  Lamß  (3)  gelegentlich 
der  experimentellen  Untersuchungen  von  Regnault  abge- 
leitet  hatte.     5)   Das   Gleichgewicht    eines   prismatischen 

i 

(1)  Exerc.  d'Anal.  m,  180  (1828).  —  (2)  Cambridge  Philos.  Trans. 
Vm,  part  8.  —  (8)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  134. 
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^t^d  gl^^bmitfsig  gebogenen  Stabes.  6)  Das  Oleiehgemcht  einer 
.^'^^^f^j.  kreisförmigea  elastischen  Platte,  iv eiche,  am  ütn&ng  befis« 
•**""'***'•  stigt,  durch  eine  über  die  ganze  Fläche  gleichmäfsig  ver- 
breitete Druckkraft  zu  einer  concaven  Fläche  eingebogen 
wird  (etwa  durch  Aüspampen  der  Luft  aus  einem  cylin- 
drischen  Gefafse  hinter  der  Platte,  wie  Nasmyth  vorschlug, 
Hohlspiegel  darzustellen;  Maxwell  bemerkt,  dafs  ein 
solcher  Spiegel  als  optisches  Aneroidbarometer  dienen 
könne).  7)  Bedingungen  der  Torsion  eines  Cylinders,  wel- 
cher aus  einem  Bündel  dünner  Drähte  besteht.  8)  Berech- 
nung des  innern  Druckes,  welcher  durch  die  Centrifugal- 
kraft  eines  rotirenden  Cylinders  in  seiner  eignen  Masse 
hervorgerufen  wird.  9)  Gleichgewichtszustand  einer  Röhre, 
welche  aufsea  von  einem  Medium  .von  constanter Tempe- 
ratur umgeben  ist,  während  eine  Flüssigkeit  voft  anderer 
Temperatur  die  Röhre  durchfliefst  10)  Gleichgewichtszu- 
stand eines  Cylinders ,  welcher  an  der  äufaem  Oberfläche 
plötzlich  stark  erhitzt  wird.  11)  Zustand  einer  hohlen  Ku- 
gel, welche  Wärme  von  Innen  nach  Aufsen,  oder  umge- 
kehrt leitet,  wie  z.  B.  die  Kugel  eines  Thermometers. 
12)  Gleichgewicht  eines  Stabes,  welcher  zu  einem  Ring 
zusammengebogen  ist.  13)  Zwei  Cylinder,  deren  Axen 
senkrecht  auf  einer  unbegrenzten  elastischen  Platte  steheiif 
und  welche  in  einerlei  Richtung  um  einen  gewissen  Win- 
kel gedreht  werden.  Vergleichung  der  Resultate  mit  den 
isochromatischen  Curven,  welche  die  elastische  Platte  im 
polarisirten  Lichte  zeigt. 

Endlich  macht  Maxwell  darauf  aufmerksam,  wie  man 
zwar  d^i  Spannungszustand,  welcher  in  rasch  abgekühltem 
Glase  eintritt,  nicht  aus  den  Bedingungsgleiehungen  des 
Gleichgewichts  elastischer  Körper  ableiten  kömie,  vielmehr 
hierzu  aufserdem  noch  die  Kenntnifs  der  Gesetze  der  Ab- 
kühlung und  des  Erstarrens  erforderlich  sei,  —  dafs  man  aber 
aus  der  Form  der  isochromatischen  Curven  im  polarisirten 
Lichte  Rückschlüsse  auf  die  Lage  der  Hauptaxen  der 
Spannung  oder  des  Druckes  machen  könne. 


Cox  (1)   ist  der  Anriebt ,  dafs   die  Annahmen«   von    ai«^i«]>ff«- 

^     '  ^  '  '  wltht  nnd 

welchen  man  bei  Bereclmnnff  derBiecnng  eines  elastischen  »«««sanff 

^  tS        a  starrer  eiattl- 

Stabes  ausgehe»  nämlich  :  1)  dafs  die  longitudinale  Ausdeh- ''"'' '^"'^''' 
nung  oder  Zusammendrückong  der  Kraft  proportional  sei, 
2)  dafii  gleiche  Ausdehnung  und  Zusammendrückung  durch 
gliche  Kräfte  hervorgebracht  werden,  ungenau  seien*  Er 
drückt  die  Kraft»  welche  eine  Ausdehnung  e  eines  Stabes 
hervorbringt,  durch  eine  Reihe  a  e  -{-  ß  e^  -^  ß*  e^  aus, 
und  erhält  dann  iiir  die  Gleichung  der  elastischen  Curve 
eine  weit  complicirtere  Form,  als  Poisson  unter  jenen 
einfacheren  Voraussetzungen  fand.  Experimentelle  Beweise 
sind  dem  Aufsatze,  ans  welchem  wir  diese  Notizen  entneh- 
men» nkht  beigefügt 

Baudrimont  (2)  hat  Versuche  über  die  Bewegung 
elastischer  Körper  mit  mehreren  zu  einander  senkrechten 
odw  auch  schiefen  Elasticitätsaxen  angestellt,  und  bemerkt, 
dafs  ihn  diese  Versuche  das  Gesetz  der  Abhängigkeit  der 
Elastlcität  von  der  Richtung  hätten  finden  lassen.  Er  hat  eine 
Methode  gefunden,  Platten  zu  präpariren,  welche  die  Krj- 
statlplatteü ,  die  man  immer  nur  in  kleinem  Mafsstabe  ha- 
ben kann,  bessügUch  der  Elasticitäts Verhältnisse  ersetzen 
können.  —  Die  Euler' sehen  Formeln  sollen  nach  Bau- 
drimont nur  auf  die  Schwingungen  dünner  Stäbchen, 
welche  an  einem  Ende  eingespannt  sind,  anwendbar  sein, 
seien  nun  diese  aus  homogenen  oder  aus  mehraxigen  Kör- 
pern geschnitten. 

Rankine  (3)  unterscheidet  drei  Arten  der  Elasticität 
fester  Körper  :  1)  die  lonffitudmale  ElasHcität,  d.  h.  den 
Widerstand,  welclier  bei  der  Ausdehnung  oder  Zusammen- 
drücknng  im  Sinne  der  wirkenden  Kraft  auftritt;  2)  die 
stäHeJie  Elasticität^  welche  senkrecht  auf  die  Richtung  der 
wirkenden  Kraft  ins  Spiel  gesetzt  wird;  und  3)  die  transver- 
sak  ElasticUät,  d.  h.  den  Widerstand,  welchen  feste  Körper 


(I)  Pha  Mtg.  (aj  XXXTU,  151.  —   (3)  Cm|»t.  tend.  XXXl,  886. 
—  (8)  Inst.  1860,  317. 
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^Itf  ^d  ^^^  Drehung  oder  der  FormSnd'erang  überhaupt  ^ntgegen- 
■t^^Trl^rfu.  setzen.  Er  findet,  dafs,  unabhängig  von  jeder  Voraussetzung 
.cherKörp«r.«j^^^  dic  Constltution  der  Materie,  folgende  Sätze  gelten  : 
1)  In  jeder  homogenen  elastischen  Substanz  giebt  es  drei 
zu  einander  senkrechte  Richtungen,  nach  welchen  eine 
Kraft  wirken  mufs,  um  eine  Resultante  des  Widerstandes 
in  ihrer  eigenen  Richtung  hervorzurufen.  Diese  dreiRich« 
tungen  heifsen  Elasticitätsaxen,  und  auf  sie  als  Coordinaten- 
axen  werden  am  Einfachsten  alle  Druck-  oder  Zugkräfte 
und  moleculare  Verschiebungen  bezogen.  Die  Elasticität 
eines  Körpers  wird  in  Beziehung  auf  diese  Axen  durch  12 
Coefficienten  ausgedrückt,  drei  Coefficienten  der  longitndi- 
nalen,  sechs  der  seitlichen  und  drei  der  Trans versalelasti- 
cität  2)  Der  Coefßcient  der  Transversalelasticität  ist  der 
nämliche  ftir  alle  in  einer  Ebene  liegenden  Richtungen. 
3)  In  jeder  der  gedachten  Coordinatenebenen  ist  der  trans- 
versale oder  Steifigkeitscoeificient  gleich  dem  vierten  Theil 
der  Summe  der  longitudinalen,  vermindert  um  ein  Viertel 
der  Summe  der  beiden  seitlichen  Elasticitätscoefiicienten. 
—  Aufser  diesen  allgemeinen  Sätzen  entwickelt  Rank  ine 
noch  mehrere  auf  den  Grund  besonderer  Hypothesen,  wie 
z.  B.  seiner  Hypothese  der  Molecularwirbel  (1),  welche 
man  in  dem  angeftihrten  Auszuge  aus  seiner  Arbeit 
findet. 

W.  Wertheim  (2)  hat  eine  sehr  schöne  Uebersicht  der 
Hanptresultate  seiner  Untersuchungen  über  die  allgemei- 
nen Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung  der 
festen  und  flüssigen  Körper,  sowie  über  die  daraus  hervor- 
gehenden Schlufsfolgerungen  gegeben.  Unsere  früheren 
Berichte  (3)  enthalten  Mittheilungen  über  sämmtliche  in 
dieser  Uebersicht  enthaltenen  Resultate. 


(1)  Vergl.  oben,  S.  50.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  1S50,  Jnni,  19.  — 
(3)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848»  127.  138.  152;  Jahresber.  f.  1849,  55. 
56.  63.  71. 
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Grassi  (1)  hat  mit  dem  von  Regnault  construirten  ZBMmmen- 

,-,  drückbarkelt 

Apparat  (2)  wiederholt  (3)  die  Zusammendrückbarkeit  von  ^*'°  J^J°;"*«" 
Flüssigkeiten  stadirL  Die  Formeln  waren  nach  dem  W  er  t- 
he  im 'sehen  (4)  Resultat  über  die  Beziehung  zwischen  ku- 
bischer und  linearer  Zusammendrückung  corrigirt  —  Es 
ergab  sich  :  1)  dafs  die  Zusammendrückbarkeit  des  dcstU- 
lirten  Inftfreien  Wassers  abnimmt ,  wenn  die  Temperatur 
steigt;  2)  dafs  bei  allen  andern  untersuchten  Flüssig- 
keiten die  Zusammendrückbarkeit  mit  der  Temperatur 
zunimmt;  3).  dafs  die  Compression  für  1  Atmosphäre  bei 
dem  Wasser  unabhängig  ist  von  dem  Druck>  ebenso  bei  den 
Salzlösungen  und  Mischungen  von  Schwefelsäure  und  Was- 
ser,  dagegen  mit  dem  Drucke  zunimmt  bei  Aether,  Al- 
kohol, Holzgeist  und  Chloroform;  4)  dafs  bei  den  Salz- 
lösungen die  Compression  um  so  stärker  ist,  je  verdünnter 
dieselben  sind.  —  Es  folgen  hier  noch  einige  Zahlen- 
resoltate;   die  Schallgeschwindigkeit  ist  nach   der  Formel 

V  =  y^L^p!^  berechnet. 


Znsammen- 

Druck,    wo- 

Schallge- 

Flüssigkeit 

Temperatur 

drückung  für 

raus  d.  Werth 

schwindigkeit 

1  Atmosph. 

gefunden  ist 

in  Metern 

Qaseksilber    . 

_ 

0,00000290 

— 

— 

Wtsscr      .     . 

0» 

0,0000503 

— 

1419,8 

n 

10S8 

0,0000480 

— 

1452,9 

» 

25«,0 

0,0000456 

— 

1493,5 

n 

68S8 

0,0000441 

— 

1526,1 

Aether  .    .     . 

0« 

0,000112 

3,408  Atm. 

— 

1) 

0* 

0,000131 

7,820    » 

— 

n 

13S8 

0,000158 

8,862     » 

— 

Alkohol     .     . 

7^3 

0,0000828 

2,302     ff 

— 

9 

18M 

0,0000991 

8,97       t, 

— 

Hokgeist    .     . 

13»,5 

0,0000913 

— 

— 

Chloroform     . 

8«,5 

0,0000625 

— 

— 

1» 

12«,5 

0,0000764 

9,2  Atm. 

' — 

(1)  Instit.  1850,  265;  ausführlicher  (1851)  Ann.  cb.  phys.  [8] 
XXXI,  487.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  133.  —  (3)  Seine  frü- 
heren Versuche  vergl  daselbst,  135.  •—  (4)  Daselbst,  127. 
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Eunamtnra- 

driickbsrkeil 

▼on  PlUsflg- 

kcUeu. 


I    J  I  1 


Flüssigkeit 


Temperat. 


Dichte 


Zusammen- 

drttckbarkeit 

für  1  AtoiQ- 

sph&re 


Schallg^ 
schwindig- 


CblorcalciamlÖBung  Nr.  1 
f>  Nr.  2 

»  Nr.  3 

Chlomatriomlösang  Nr. 
n  Nr. 

n  Nr. 

JodkaliumlösuDg     .     . 

Salpeters.  Natronlösang 

Kohlens.  Natronlösnng 

Meerwasser    .... 

SO,  +     3  HO  .    .    . 

SO,  +     3  HO  .    .    . 

SOa  +     4  HO  .     .    . 

SO,  +     6  HO  .     .    . 

SO,  +     6  HO  .    .    . 

SO,  +  10  HO  .    .    . 


17%5 

1,218 

15,8 

1,417 

41,25 

1,839 

18,5 

1,1226 

18,1 

1,2024 

39,6 

1,188 

15,5 

1,694 

18,1 

1,2026 

16,6 

1,182 

17,5 

1  0264 

13,6 

14,6 

— 

16,5 

— 

14.7 

— 

14,2 

— 

14,6 

— 

m^m 


mmm 


0,0000  306 

,  206 

n  289 

f,  821 

n  257 

,  263 

n  260 

»  296 

n  297 

n  43'6 

»  242 

„  250 

n  271 

,  279 

n  283 

»  «15 


1650,1 
1864,2 
1775»6 
1676,6 
1812,4 
1802,8 
1615,6 


M»rio<te'. 
•chu  Oeiebk 


Barometer« 
formeL 


E.  B.  Hunt  (1)  bemerkt,  dafs  in  jeder  hooiogeneti 
Masse  das  M ar  i o  1 1  e '  sehe  Gesetz  nothwendig  gelten  mime, 
da,  welche  attractive  oder  repalsive  Kräfte  aach  thätig 
sein  möchten ,  diese  immer  an  die  Masse  gebmiden  und 
dieser  proportional  an  Intensität  zunehmen  müssen,  ganz 
abgesehen  davon,  nach  welchem  Gesetze  diese  Kräfte  mit 
dem  Abstände  zu  -  oder  abnehmen«  —  Umgekehrt  Uiase 
die  Nichtanwendbarkeit  des  Mariotte'scheo  Gesetzes  auf 
das  Nichtvorhandensein  der  vollkommenen  Homogeneitftt 
schliefsen.  Da  jenes  Gesetz  nun  auf  Gase  nicht  strenge, 
auf  tropfbare  Flüssigkeiten  und  starre  Körper  gar  nicht 
anwendbar  sei,  so  gehe  daraus  hervor,  dafs  alle  diese  Kör- 
per eine  moleculare  Structur  besäfsen,  da  man  ohne  An* 
nähme  von  Molecülen  eine  Dishomogeneität  nicht  denken 
könne« 

B  abinet  (2)  schlägt  vor,  anstatt  der  Laplac  ersehen 
Barometerformel 

h  =  1839801  (log  B  —  log  b)  jl  +  ?JI_1l5| 


(1)   Sm.  Am.  J.   [2]  IX,  412;    Phil  Bteg.  [3]  XXXVII,  76.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXX,  309;  Instit  1650,  89;  Fogg.  Ana«  LXXX,  824« 


Bewegwigjrielm.  g*jr 

am  den  Gebrauch  von  Logarithmen  2U  umgehen ,  die  fol-  B«rom«teiu 
gende  anzuwenden 

h  ^  16000m  ^JIL^il  +  Lil+J>\ 

Wenn  man  sich  mit  einer  Annäherung  nicht  begnügen 
will  oder  die  H^hentmterschiede  über  1000  Meter  betragen, 
mofs  man  eine  Zwischenstation  zu  Hülfe  nehmen,  wenn  die 
B  abinet 'sehe  Formel  ausreichen  soll. 

Bravais  (1)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs,/'*»*^^^^^^ 
wie   firüher    schon  von   Deluc,    Ramond  und  Homer  *'•'•"*•*'* 


•che  HOh«a- 
mestungen« 


bemerkt  worden  war,  die  Tageszeit  einen  Einflufs  auf  die 
barometrischen  Höhenmessungen  äufsere,  so  dafs  man  eine 
mit  der  Tagesstunde  veränderliche  Correction  an  den  Re- 
sultaten anzubringen  habe.  Er  nimmt  an,  dafs  die  Correc- 
tion den  Höhenunterschieden  proportional  sei,  und  sucht 
ihren  Werth  ftlr  die  verschiedenen  Tagesstunden  auszu- 
mitteln.  In  einer  zu  gleichem  Zwecke  entworfenen,  aus 
Beobachtungen  abstrahirten  Correctionstafel  von  Hörn  er, 
welche  Bravais  ebenfalls  mittheHt,  ist  jene  Proportionali- 
tät nicht  angenommen. 

Ueber  die  creometrischen  Gesetze  der  Beweminc  eines  -j^«««»»»»« 
unveränderlichen   Systems   um    einen    festen    Punkt    hat    »*•««■•• 
D  o  nk i n  (2)  eine  Abhandlung  veröffentlicht.    Auch  Sylve- 
ster (3)  hat  Ober  den  nämlichen  (Gegenstand  einige  Bemer* 
kungen  mitgetheilt. 

Ueber  die  von  Challis  sogenannte  Continuitätsglei- Theori«  d«r 
chung  (4),  wrfche  er  für  die  Theorie  der  Bewegung  von  ^"JIU^'" 
Flüssigkeiten  aitfgestellt  hat,  hat  sich  eine  Discussion  ent- 
sponnen, indem  Tardy  (5)  die  Ansicht  entwickelt,  dafs 
jene  Gleichung  weder  nothwendig,  noch  von  irgend  einem 
Nutzen  sei,  während  Ohallis  (6)  dieNothwendigkeit  der- 
selben aufs  Neue  darzuthun  sich  bestrebt. 


(1)  Compt.  read.  XXXI,  176;  Instit.  1850,  250.  —  (2)  Phil.  Mag. 
[a]  XXXVI»  487.  —  (8)  Plifl.  Mag.  [3]  XXXTH,  440.  —  (4)  Jahreaiber.  f. 
1S49,  64.  -  (5)  FiuL  Mng.  [6]  XXXYI,  171.  -  (6)  Daselbst,  f9b. 


Qß  Physik  und  phyaikaliache  Chemie. 

Au»fiur«d«i         Lesbros  (1)  bat  der  franz.  Academie  Resultate  von 
dnrch  recht.  Versucbeo  mit£retheilt.   welcne  er    in  den  Jahren  1828  bis 

eckige  *^ 

ooffnungen.  J334  ^]^qj,  j^jj  Ausflufs  von  Wasser  durcb  verticale  rechU 
eckige  Oeffnungen  von  grö&erer  Weite  angestellt  hat. 
Wir  können  hier  die  Ergebnisse  von  1100  Versuchen  über 
den  Ausflufs  aus  oben  begrenzten  Oefihungen  und  206  Ver- 
suchen über  den  aus  oben  freien  Oeffiiungen  unmöglich  im 
Einzelnen  anführen,  und  theilen  nur  einige  allgemeinere 
Sätze  mit.  —  An  Oefihungen  der  ersten  Art  fand  Les- 
bros: 1)  Die  Ausflufscoef&cienten  sind  nur  von  dem  klein- 
sten Abstand  der  gegenüber  liegenden  Ränder  abhängig, 
und  bleiben  die  nämlichen,  wie  auch  die  andere  Dimension 
sich  ändern  möge,  vorausgesetzt,  dafs  sie  das  20  fache  der 
crsteren  Dimension  nicht  überschreite,  welche  Bedingung 
in  der  Praxis  immer  erfüllt  ist.  2)  Mag  die  gröfsere  Di- 
mension horizontal  oder  vertical  gerichtet  seiui  der  Coefß- 
cient  bleibt  der  nämliche,  wenn  der  Druck  am  oberen 
Rand  sich  nicht  ändert.  —  Femer  fand  Lesbros  an  Oeff- 
nungen der  zweiten  Art :  1)  Die  Seitenflächen  des  Wasser- 
behälters äufsern  Einflufs  auf  die  ausfliefsende  Wasser- 
menge, wenn  die  Breite  des  Behälters  nicht  wenigstens 
10 mal  gröfser  ist,  als  die  Ausflufsrinne^  während  nach  an- 
dern Beobachtern  dieser  Einflufs  entweder  gar  nicht  vor- 
handen sein  oder  schon  aufhören  soll,  wenn  die  Breite 
des  Behälters  4  mal  so  grofs,  als  die  der  Rinne  sei.  2)  Je 
näher  der  Boden  des  Behälters  dem  Boden  der  Rinne  ist,  desto 
gröfser  fallt  die  Ausflufsmenge  aus.  3)  Die  Hindernisse, 
welche  manche  Beobachter  an  den  Oeffnungen  angebracht 
haben,  um  die  Geschwindigkeit  des  Stroms  zu  vermindern, 
ändern  die  Gesetze  des  Ausflusses.  —  Lesbros  glaubt, 
dafs  bei  gehöriger  Berücksichtigung  der  hier  erwähnten  Um- 
stände die  so  sehr  abweichenden  Resultate  verschiedener 
Beobachter  sich  in  Harmonie  bringen  lassen. 


(1)  Compt  rend.  XX2J,  86 ;   Instit.  1860,  248 ;    der  sehr  g&nstige 
Acadomiebericht,  erstattet  von  Poncelet,  Compt  rend.  ZXXI,  733. 


Bewegongslehre.  ^  39 

Saint- Venant  (1)  bemerkt,  dafs  die  Pro ny 'sehe  "»«f««»*«« 
Gleiehung  für  die  Bewegung  des  Wassers  in  offenen  Ka- "^'Jj*^^"* 
nSlen  und  in  Röhren,  nämlich 

RJ  =  aü  +  bü» 

worin  J  den  Fall  auf  1  Meter,  U  die  mittlere  Geschwindig- 
keit, R  den  Quotient  aus  dem  Querschnitt  durch  den  be- 
netzten Umfang  bedeutet,  und  a  und  b  aus  den  Versuchen 
zu  berechnende  Constanten  sind,  für  die  analytische  Ent- 
wicklung hydraulischer  Probleme  zu  complicirt,  und  des- 
wegen von  manchen  Hydraulikern  mit  der  Gleichung  RJ=cü* 
vertauscht  worden  sei.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  man  den 
Vortheil  einer  eingliedrigen  Gleichung  haben  könne,  ohne 
sich  so  viel  von  der  Wahrheit  zu  entfernen,  wie  es  durch 
die  letztere  Annahme  geschehe,  wenn  man  RJ=  cü"  setze 
und  fiir  m  einen  gebrochenen  Werth  (zwischen  1  und  2) 
unmittelbar  aus  den  Versuchen  ableite.  Dafs  diese  Annahme, 
woraus  log  (RJ)  =  log  c  +  m  log  U  folgt,  zulässig  sei, 
erhellt  daraus,  dafs,  wenn  man  aus  Beobachtungen  log  U 
als  Abscissen,  log  (RJ)  als  Ordinaten  auftrage,  die  End- 
punkte nur  soweit  aus  der  geraden  Linie  abweichen,  als 
die  Beobachtungsfehler  gehen.  Nach  drei  Näherungsme- 
thoden berechnet  Saint-Venant  aus  93  Versuchen  den 
Werth  von  m,  und  gelangt  schliefslich  zu  den  Formeln  für 
Bewegung 

in  Kanälen  :  BJ  =  0,00040102  U^',  U  =  60,16  (BJ)'^ 

DJ  iji  /'DJ-x'^ 

in  Bohren  :  —  =^  0,0002956  ü^  U  =  114,49  \n) 

worin  D  der  Durchmesser,  und  J  der  Verlust  an  Druck, 
welcher  auf  1  Meter  durch  die  Reibung  erzeugt  wird.  — 
Saint-Venant  macht  von  den  ersteren  Formeln  Anwen- 
dung auf  die  Berechnung  der  eigenthümlichen  Bewegung 
des  Wassers  an  Punkten,  wo  es  durch  Wehre  aufgestaut 
wird,  und  dehnt  diese  Rechnungen  in  einer  zweiten  Abhand- 

(1)  Compt.  rend.  XXXI,  283 ;  Instit.  1850,  275. 
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long  (1)  auch  auf  den  Fall  aus,  wenn  die  Breke  des  Ka- 
nals sehr  bedeutend  ist  gegen  seine  Tiefe« 

lieber  eine  Abhandlung  von  Lefort  (2)  über  die  Be* 
wegung  des  Wassers  in  Bohren  fehlen  die  näheren  Blii- 
theilungen. 
ii«ir«K«ng  Volk  mann  (3)  hat  einen  Auszug  aus  seinem  Werke 

keii«B  iD  über  die  Bewegung  des  Blutes  mitgetheilt,  aus  welchem 
BObiea.  Yf'^  diejenigen  Resultate  entnehmen,  welche  ohne  specieUe 
physiologische  Bezüge  das  Verhältnifs  des  Druckes  auf  die 
Wand  zur  Geschwindigkeit  einer  in  elastischen  Röhren  cir- 
culirenden  Flüssigkeit  ausdrücken.  Poiseuille  hatte 
mittelst  eingesetzter  Manometerröhren  den  Druck  an  allen 
Punkten  des  Kreislaufs  gleich  grofs  gefunden.  Nun  ist 
aber  bekannt,  dafs  der  Seitendruck  einer  durch  eine  starre 
Röhre  ausströmenden  Flüssigkeit  nach  der  Mündung  hin 
stetig  abnimmt,  indem  er  an  jedem  Punkte  dem  Reibungs- 
widerstand proportional  ist,  welcher  bis  zum  Ausflufs  noch 
überwunden  werden  mufs.  Volkmann  stellte  zunächst 
Versuche  mit  starren  Röhrenverbindungen  an,  in  welchen 
engere  und  weitere,  so  wie  mehrfach  gebogene  Röhren  ab- 
wechselten, und  fand  auch  in  diesem  Falle  den  eben  ange- 
ßihrten  Satz  bestätigt.  Er  ging  dann  über  zu  Versuchen 
mit  elastischen  Röhren.  Ein  Reservoir  von  15  Decim. 
Höhe  hatte  am  unteren  Ende  der  Seitenwand  eine  Oefinung, 
an  welche  eine  Röhre  mit  Hahn  angesetzt  war.  Dieser 
wurde  durch  ein  kräftiges  Pendel  geöffnet  und  geschlossen, 
so  dafs  das  Wasser  sich  stofsweise  (ähnlich  wie  das  Blut 
aus  dem  Herzen)  in  eine  elastische  Röhre  von  Ziegendarm, 
4  Meter  lang  und  45"^  im  Umfang,  ergofs.  An  einer 
Manometerröhre  wurden  die  regelmä&ig  abwechselnden 
Maxima  und  Minima  der  Druckhöhe  beobachtet,  und  daraus 
der  mittlere  Druck  p  abgeleitet,  die  Geschwindigkeit  ▼ 
wurde  durch  die  Ausflufsmenge  geftinden.    Es  ergab  sich. 


(1)  Comp!  rend.  XXXI,  581.  —  (2)  Instit.  1850,  87.  —  (S)  Ann. 
eh.  ph.  [3]  XXX,  286 ;  im  Aws.  Ann.  Ch.  Fharm.  LXXYI,  165. 


Bewcgmigflehre.  9 1 

dafs   die   Beobachtungen    sehr    gut   durch   die  Gleichung  Bewtgna« 
p «»  Av*  -f-  Bv  wiedergegeben  werden  konnten.  •iMiSIshM 

Mit  Hälfe  von  Ludwig's  Kymographion,  welches  die  ■***^'' 
Otcillalionen  des  an  einer  Arterie  angebrachten  Manome- 
ters gnq>hiscb  darstellt  und  daher  den  mittleren  Druck 
mit  groliser  Genaaigkeit  zu  messen  gestattet^  fond  Volk* 
mann,  dafs  der  Druck  in  der  nSmlichen  Arterie  um  so 
kleiner  ist,  je  weiter  vom  Hersen  das  Manometer  ange- 
bradit  ist;  also  auch  in  diesem  Falle  bewährte  sich  das 
ob%e  Oesetz.  •-»  Die  Geschwindigkeit  des  in  der  Arterie 
stromenden  Blutes  mafs  Volkmann  mit  einer  heberfSrmig 
gebogenen  Glasröhre,  an  welcher  ein  Hahn  mit  doppelter 
Durchbohrung  angebracht  war,  so  dafs  bei  Einer  Stellung 
das  Blut  den  geraden  Weg  fortsetzte,  und  dann  bei  rascher 
Umdrehung  des  Hahns  seinen  Weg  ungehindert  durch 
die  Glasröhre  nahm,  indem  es  die  in  dieselbe  eingefüllte 
Flüssigkeit  vor  sich  her  schob.  Es  ergab  sich,  dafs  die 
Geschwindigkeit  von  den  weiteren  nach  den  engeren  Theilen 
der  Gefafse  hin  nur  wenig  abnimmt  und  erst  in  der  Nähe 
der  CapiUaren  sich  plötzlich  auffallend  verzögert.  —  Die 
von  Gerstner  gegebene  Formel  für  die  Beziehung  zwischen 

Druck   und    Geschwindigkeit  :   p  =^"Ti*-2"  "^^  i7=*i 

worin  1  die  Länge,  d  den  Durchmesser  einer  Röhre,  g  den 
doppelten  Faliraum  in  der  ersten  Secunde,  a  und  b  zwei 
empirische  Oonstanten  bedeuten,  zeigte  sich  auf  das  in  den 
Arterien  strömende  Blut  durchaus  anwendbar,  wie  z.  B. 
die  folgenden  an  einem  Hunde  gemachten  Messungen  be- 
weisen: 


Dnick 

beobftctaUte  Oeschvlndigkeii 

beobachtet    ^ 

berechnet 

280,0«« 

2106«« 

2106mm 

259,0 

1957 

2008 

186,7 

1728 

1691 

88,4 

756 

707 

48,0 

405 

405 

Aus  der  ersten  und  letzten  Beobachtung  waren  a  =  23,618 
und  b  »8  1,5423  geflinden  worden. 
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^ungfT  Robertson  (1)  bat  eine  analytische  Behandlung  der 

*ron%11^tJ^^ ^^^  Scott  Russell  sogenannten  primären  fortschreitenden 
wejic«,  Welle  oder  positiven  fortschreitenden  Welle  gegeben,  welche 
entsteht,  wenn  ein  Stofs  auf  die  ruhende  Oberfläche  einer 
Flüssigkeit  ausgeübt  wird  und  der  Körper,  welcher  die 
Flüssigkeitstheilchen  aus  ihrer  Stelle  verdrängte,  dann  den 
eingenommenen  Ort  behauptet,  so  dafs  die  Wassermolecüle, 
welche  in  einer  krummen,  auf-  oder  absteigenden  Bahn  vor- 
wärts gingen,  während  die  Welle  sich  durch  ihren  Ort  be- 
wegte, nicht  wieder  zurückkehren.  Rob  ert'sonfindet die ver« 
ticale  Oscillationscomposante  eines  Wassertheilchens  durch 

die  Gleichung  t  =  |/ — - —  , ausgedrückt,  worin  a  die 

^      cos  ^ 

k 

Tiefe  der  erschütterten  oder  schwingenden  Flüssigkeit,  2  k  die 
Höhe  der  Welle,  x  die  Erhebung  einesTheilchens  über  den  Spie- 
gel und  t  die  Zeit  bedeutet  —  Die  Geschwindigkeit  des  Fort- 
schreitens der  Welle  ist  nach  Robertson  ausgedrückt  durch 
/  a  -4-  k 

V  =  V — ; — (a  +  2  k)g,  während  Scott  RusselFs,  ans 
dessen  zahlreichen  Versuchen  geschöpfte,  empirische  Formel : 

V  =  r/(a  +  2  k)  g  war.  —  Aus  den  Tafeln,  welche  Ro- 
bertson zur  Vergleich ung  von  Russell's  Versuchen  mit 
den  Resultaten  seiner  Formel  mitgetheilt  hat,  geht  hervor, 
dafs  letztere  die  Werthe  der  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit constant  etwas  zu  grofs  giebt.  —  Robertson  theilt 
das  Resultat  eines  eignen  Versuchs  mit,  welcher  angestellt 
wurde,  um  zu  entscheiden,  ob  die  Klebrigkeit  der  Flüssig- 

.  keit  jenen  Unterschied  bedinge.  Die  Geschwindigkeit  gleich 
hoher  Wellen  in  Leinöl  und  Wasser  verhielt  sich,  wie 
2  :  2,13.  Indessen  scheint  dieses  Resultat  kein  grofses  Zu- 
trauen zu  verdienen.  Es  ist  zu  beklagen,  dafs  die  reichen 
experimentellen  Erfahrungen  der  Gebrüder  W  e  b  e  r  (2) 
über  die  Bewegung  der  Wellen  nicht  mit  berücksichtigt 
worden  sind. 

(1)  Phü.  Mag.  [3]  XXXVU,  512.  —  (2)  WcUenlchre.  Ldpsig  1825. 


Bewegungslehre.  g3 

Eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  physikalischer,  znm  Deberdie 

Bewegung 

Theil  gröfserer  atmosphärischer  Vorgänge  beraht  auf  der  ^^t^^Men '' 
Wirkung,  welche  ein  Strahl  tropfbarer  oder  gasförmiger 
Flüssigkeit  ausübt,  wenn  er  in  einen  gröfseren,  mit  dersel- 
ben Flüssigkeit  gefüllten  Raum  eindringt,  und  welche  im 
Allgemeinen  darin  besteht,   einen  Theil  der  umgebenden 
Flüssigkeit  in  den  Strom  der  Bewegung  mit  hinein  zu  ziehen. 
Venturi(l)  und  Feilitzsch  (2)  haben  diese  Thatsache 
bereits  durch  Versuche  mit  strömendem  Wasser  anschau- 
lich gemacht;  neuerdings  aber  hat  Magnus  (3)  den  Vor- 
gang studirt  und  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  erläutert. 
Er  wiefs  zunächst  nach,  dafs  es  möglich  ist,  den  Ausflufs 
von  Wasser  aus  einem  Gefafs  von  ziemlich  weiter  Oeflfnung 
dadurch  gänzlich  zu  verhindern,  dafs  man  einen  Wasser- 
strahl, dessen  Durchmesser  viel  geringer  als  der  der  Oeff- 
nnog  des  Gefafses  ist,  gegen   das  in  dieser  OefTnung  be- 
findliche Wasser  mit  hinreichender  Geschwindigkeit  strömen 
läfct     Der  Versuch  gelingt  sowohl,   wenn  die   Oeffnung 
seitlich,   als  wenn  sie   am  Boden   angebracht   ist  und  der 
dünnere  Wasserstrahl  vertical  aufsteigt.    Da  sich  durch  das 
zuströmende  Wasser  indessen  die  Druckhöhe  in  dem  Ge- 
föfse  allmälig  vergröfsert,  so  tritt  endlich  ein  Zeitpunkt  ein, 
wo  das  Ausströmen  nicht  länger  durch  den  dünneren  Wasser- 
strahl  gehindert   werden    kann.    Wenn    die    Erscheinung 
dauern  soll,  mufs  man  das  Wasser  im  Gefafse  durch  ander- 
weiten Abschlufs  auf  constantem  Niveau  erhalten.    Mag- 
nus hatte  in  die  OeflTnung  des  Gefafses  ein  weiteres  Glas- 
rohr eingesetzt,  in  dessen  Axe  der  dünnere  Wasserstrahl 
gegen  die  Flüssigkeit  geleitet   wurde.    Man   sah  dann  an 
der  Stelle,   wo   der  Strahl   auftraf,  ein  starkes  Schäumen 
und  es  wurden  Luftblasen  mit  dem  Strome  fort  in  das  Ge- 
fafs gefuhrt.    Magnus  sieht  hierin  die  nämliche  Erschei- 


(1)  Ventnriy  recherches  exp^rimentoles  rar  le  principe  de  la  com- 
mtmication  laterale  da  monvement  dans  les  flaides.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
Min,  216.  —  (3)  Daselbst  LXXX,  1 ;  Phil,  Mag.  [4]  I,  1. 


Toa  Wasier 
•t  nullen. 
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ceberdi«  nuDff,  wcIche  man  auch  beim  Elniriefiien  von  Waat^r  in 

Bewegung 

ein  Glas  alltäglich  beobachtet,  wobei  gletchfalb  LnAblaaen 
durch  den  aofltreffenden  Strahl  big  atif  dea  Boden  des  Ge^ 
fafses  hinabgeführt  werden.  Die  Ansicht ,  dafs  dies  durch 
die  Adhäsion  oder  Reibung  des  Wassera  an  der  Luft,  oder 
durch  die  im  discontinairlichen  Strahle  fort|[eföhrte  Luft  ge« 
schehe,  sucht  Magnus  durch  den  Nachweia  aU  widerlegen» 
dafs  ein  ganz  kurzer  Strahl ,  welcher  das  Majcimum  der 
Zusammenziehung  noch  nicht  erreicht  habe  und  an  aeineif 
Oberfläche  noch  ganz  glatt  sei,  ebenfalls  Luftblasen  weit 
unter  die  Oberfläche  hinabfuhren  könne.  Zunächst  bilde 
ein  solcher  Strahl  nur  eine  kreisförmige  Vertiefung,  welche 
sich  bei  ganz  ruhiger  Oberfläche  unverändert  etfaalte; 
allein  bei  der  geringsten  Erschütterung  oder  Störung;  wenii 
man  anderwärts  nur  einen  Tropfen  auf  die  Oberfläche  fal- 
len lasse,  oder  wenn  der  Strahl  ein  kleines  Luftbläschen 
mit  sich  flihre,  schliefse  sich  die  Vertiefung  um  den  Strahl 
plötzlich  mit  zischendem  Geräusche  und  es  werden  gröbete 
Luftblasen  abwärts  geführt.  (Vergl.  S.  9  u«  10.)  —  Mag- 
nus sucht  dieser  Ansicht  noch  eine  weitere  Stütze  zu  geben 
durch  die  Beziehung,  welche  er  zwischen  seinen  Ver- 
suchen und  denjenigen  von  Savart  über  das  Aufeinander- 
trefien  zweier  gleichen  Wasserstrahlen  herstellte.  TreflTea 
zwei  Wasserstrahlen  von  gleichem  Querschnitt  und  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  so  aufeinander  ji  dafs  sie  eine  ge* 
meinschaftliche  Tangente  haben,  so  strömt  daa  Wasser  am 
Begegnungspunkte  in  einer  durchsichtigen  ebenen  Soheäe 
seitlich  ab.  Haben  die  Strahlen  ungleiche  Geschwindigkeit  oder 
ungleichen  Querschnitt,  oder  findet  beides  statt,  so  verwandelt 
sich  die  ebene  Scheibe  in  eine  gekrümmte  Fläche,  deren  Scheitel 
bei  den  S  a  v  ar  t'schen  Versuchen  immer  nahe  an  der  Ausflnfii« 
öflhung  des  weiteren  Strahles  lag.  Wenn  aber  das  Verhältnifa 
der  Durchmesser  beider  Strahlen  noch  gröfser  als  1:4  ist, 
so  tritt  der  dünnere  Strahl  ganz  in  das  Gefafs  mit  weiterer 
Oeflnnng  ein.  Anstatt  einer  gekrümmten  FKlche  entstehen 
nnn  wegen  anderer  unregelmäfsiger  Einflüsse  eine  Menge 


kWneT)  in  sich  geschloasener  Fläthen,  welche  die  Er*  n^»^ 
ackeinang  des  Schfimnens  hervorbringen.  —  Ab  Magnus  ^JJJj^* 
den  Strahl  gegen  eine  hoble  Halbkugel  von  Metall  atrömen 
liefe,  bildete  das  abgleitende  Wasser  eine  völUg  geschlossene 
HüUe,  welche  von  dem  Strahle  ohne  weitere  Störung  durch- 
dmngeo  wurde.  —  Wenn  das  weitere  Rohr  horizontal  ge- 
lichtet war,  und  senkrecht  gegen  dasselbe  ein  verticalea 
Kohr  aufgesetzt  wurde,  etwas  weiter  von  dem  Geiiifse  ent- 
Cernt»  als  die  SteUe,  wo  der  Strahl  das  Wasser  traf,  so 
wtirde  das  durch  dieses  Bohr  eingegossene  Wasser  eben- 
falls von  dem  Strahle  fort-  und  dem  GeßfTse  zugeführt.  Wurde 
das  verticale  Rohr  luftdicht  mit  einer  mit  Luft  gefällten 
Flasche  verbunden,  aus  welcher  ein  zweites  heberförmig 
gebogenes  Rohr  ausmündete  ^  welches  mit  seinem  unteren 
Ende  des  längermi  Schenkels  in  Quecksilber  tauchte,  und 
wurde  das  Rohr,  welches  den  dünnen  Strahle  lieferte,  eben- 
falls luftdicht  in  die  Mündung  des  weiteren  Rohrs  einge- 
pafat,  so  stieg  das  Quecksilber;  der  Punkt,  wo  der  Strahl 
onler  Schäumen  auf  die  Flüssigkeit  traf,  näherte  sich  dem 
verticalen  Rohr,  und  dort  angelangt  stieg  die  Flüssigkeit 
in  die  Hohe. 

Um  noch  nähere  Einsicht  in  den  inneren  Hergang  der 
Sache  zu  gewinnen,  machte  Magnus  zwei  Reihen  von 
Ma&bestimmnngen.  In  der  ersten  Reihe  suchte  er  die 
Kraft  des  senkrechten  Stofses  des  Wasserstrahles,  welcher 
in  eine  grofsere  Wassermasse  in  horizontaler  Richtung  ein- 
drang, gegen  eine  ebene  verticale  Scheibe  in  verschiedenem 
Abstand  von  der  Ausflufsöfihung  ausznmitteln.  Er  wandte 
Oeflhnngen  in  dünner  Wand  oder  Ausflufsröhren  von  ver- 
sduedener  Länge,  immer  aber  einen  Strahl  von  etwa  3°^"^ 
Dorchmeaser,  sowie  Druckhöhen  von  2  bis  3  Meter,  Platten 
von  100*™  l»8  aOO*"""  Durchmesser  an,  welche  an  dem  einen 
Ende  eines  WagebiJkens  befestigt  waren,  und  mafs  den 
Druck  durch  Oegengewichte,  bei  wechselndem  Abstand  der 
Platte  von  6(P^  bis  250°^  von  der  Ausflufsöffiiung.  Es 
ergab  sich,  sowohl  wenn  die  Scheibe  vertieal  und  der  Strom 
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vut  di«  horizontal  sericbtet  war,  als  wenn  der  Strom  senkrecht  ab- 

Bewegnng  » 

^•»i'K"*'"  wärts  auf  die  horizontale  Platte  traf,  dafs  die  Stofskraft  bis 
etwa  150°^"^  Abstand  von  der  Mündung  zunahm. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  sollte  zeigen,  in  welcher 
Weise  der  Strahl  und  die  umgebende  Flüssigkeit  sich 
mischen.  Magnus  liefs  zu  dem  Ende  reines  Wasser  in 
Kochsalzlösung  strömen,  und  hielt  dem  Punkt  des  Stroms, 
dessen  Zusammensetzung  untersucht  werden  sollte,  ein  Glas- 
rohr mit  fein  geöffneter  Spitze  entgegen,  welches  wenig 
gebogen  war,  so  dafs  am  andern  Ende,  welches  ein  wenig 
über  das  Niveau  herausragte,  die  Flüssigkeit  gerade  von 
der  Zusammensetzung,  wie  sie  an  dem  spitzen  Ende  war, 
ausströmte  und  daher  besonders  aufgefangen  und  der  che- 
mischen Analyse  unterworfen  werden  konnte.  —  Wurde 
die  Spitze  dicht  vor  die  Ausflufsöffiiung  gehalten,  so  drang 
nur  reines  Wasser  ohne  eine  Spur  von  Salzlösung  ein. 
Allein  schon  m  lO"^'"  Abstand  erhielt  man  ein  Gemenge 
beider  Flüssigkeiten,  selbst  in  der  Axe  des  Strahls,  und 
der  Gehalt  an  Salz  nahm  sehr  merklich  zu,  wenn  die  Spitze 
um  2"""  oder  3"»™  aus  der  Mitte  des  Strahls  gerückt  wurde. 

Magnus  geht  nun  zur  Erklärung  des  Phänomens  über. 
Er  bemerkt,  dafs  der  Strahl  bei  seinem  Eintritt  in  die  un- 
begrenzte Flüssigkeit  sich  continuirlich  ausbreite.  Wenn 
nun  in  gleichen  Zeiten  durch  jeden  Querschnitt  gleiche 
Flüssigkeitsmengen  gehen  sollten,  so  müfste  die  Geschwin- 
digkeit genau  im  nämlichen  Verhältnifs  sich  vermindern, 
als  der  Querschnitt  selbst  gröfser  würde.  Hieraus  würde 
aber  eine  Verminderung  an  lebendiger  Kraft  im  Strahle 
folgen,  zu  welcher,  wenn  man  von  dem  unbedeutenden  Ein- 
flufs  der  Reibung  absehe,  kein  Grund  vorhanden  sei. 
Behalten  aber  die  immer  breiter  werdenden  Schichten  des 
Strahls  ihre  Geschwindigkeit  bei,  so  geht  durch  Quer- 
schnitte, welche  weiter  von  der  Ausflufsöfihung  abstehen, 
mehr  Masse  in  der  nämlichen  Zeit,  als  durch  die  Querschnitte 
in  der  Nähe  der  Mündung.  Diese  Zunahme  an  bewegter 
Masse    kann    nur    durch    Betheiligung    der    umgebenden 


Bewegungslehre.  97 

FlüsBigkeit  geliefert  werden.  Dabei  entsteht  dann  zugleidi  u*b«rdie 
eine  merkliche  Abnahme  des  Drucks  der  Flüssigkeit  nach  ^**°r7hi"7' 
der  Seite,  wie  sie  auch  von  Bernoulli  undPoisson 
theoretisch  entwickelt  und '  bei  den  strömenden  Gasen 
durch  die  eintretende  Verdünnung  wirklich  nachgewiesen 
worden  ist.  Magnus  fuhrt  nun  aus,  wie  sich  die  oben 
beschriebenen  Erscheinungen  im  Einzelnen  aus  den  mitgt*- 
theüten  Ansichten  erklären.  Was  unter  Andern  die  Zu- 
nalune  der  Stofskrafit  des  Wasserstrahls  auf  die  ebene 
Platte,  mit  wachsendem  Abstand  von  der  Ausflufsöffnung, 
betrifily  so  bemerkt  Magnus,  dafs  der  Druck  der  seitlich 
von  der  Platte  abströmenden  Flüssigkeit  geringer  sei,  als 
der  statische  Gegendruck  von  der  andern  Seite,  und  dafs 
dieser  Unterschied  um  so  merklicher  hervortrete,  je  gröfser 
die  Geschwindigkeit  des  Strahles  sei,  also  am  stärksten  in 
der  Nähe  der  Mündung.  Diese  Druckdifferenz  komme  aber 
an  der  Stofskraft  des  Strahles  jedesmal  in  Abzug,  und  der 
Kest  sei  daher  in  gröfserem  Abstand  von  der  Ausflufs- 
öffnung  bedeutender, 

«  

Aus  jener  seitlichen  Betheiligung  der  Flüssigkeit  an 
der  Bewegung  des  Strahles  erklärt  sich  nach  Magnus  das 
Gegeneinanderbewegen  zweier  paralleler  Scheiben,  deren 
eine  im  Centrum  einen  Wasser-  oder  Luftstrahl  durchläfst ; 
femer  hängen  davon  ab  die  wirbelnden  Bewegungen,  welche 
bei  hinreichender  Geschwindigkeit  eines  in  die  gleichartige 
Flüssigkeit  einströmenden  Strahls  eintreten,  die  eigenthümli- 
chen  Bewegungen  des  aufsteigenden  Rauches,  die  spiralför- 
mige Fortpflanzung  von  Stürmen.  In  einem  besonderen  Zu- 
sätze hat  Magnus  die  Wirkung  des  Wassertrommelgebläses 
auf  das  obige  Princip  zurückzuftiliren  gesucht,  und  einen  Ap- 
parat beschrieben,  welcher  den  Vorgang  bei  jenem  Gebläse 
veranschaulichen  und  die  liichtigkeit  der  Erklärung  be- 
weisen soll. 

Die  Versuche,  welche  Graham  vor  längerer  Zeit  Beweinnf 
schon  über  die  Geschwindij^^keit,  womit  verschiedene  Gase  dur<b  c-pn 
Sich  mischen  (Diffusion),    sowie  über  die  Geschwindigkeit, 

Jahrettoriekt  1850.  ^ 
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Bewegiiag  womit  sic  datch  eine  Oeffiianfir    in  ,  dünner  Wand   in  den 

der  Oiise  ^ 

uTröbn  n"  l^^^ö"  Raum  einströmen  ( Efftision) ,  angestellt  hat,  führten 
ihn  zu  dem  nämlichen  Gesetz  der  Abhängigkeit  der  Ge« 
schwindigkeit  von  der  Dichte.  Die  Zeit  des  Uebergangs 
gleicher  Volume  wurde  unter  allen  Umständen  den  Qua- 
dratwurzeln aus  den  Dichten  der  Gase  proportional  gefun- 
den. —  In  einer  neueren  Arbeit,  durchgeführt  mit  der  bei 
diesem  Beobachter  bekannten  Beharrlichkeit ,  hat  Gra- 
ham (1)  untersucht  9  ob  das  Ausströmen  der  Gase  durch 
längere  oder  kürzere  Capillarröhren  (Transfusion  oder 
Transpiration)  den  nämlichen,  oder  ob  es  andern  einfachen 
Gesetzen  folge.  Es  zeigte  sich,  dafs  bei  kurzen  Röbr- 
chen  der  Ausflufs  noch  nahe  dem  Gesetz  der  Effasion 
folgt,  dafs  die  Abweichungen  aber,  welche  durch  den 
Widerstand  der  Röhrenwand  erzeugt  werden,  jenes  Gesetz 
mehr  und  mehr  y  erdecken,  je  länger  die  angewendeten  Röh- 
ren sind;  dafs  dann,  wenn  eine  gewisse  Grenze  der  Röh- 
renlänge überschritten  ist,  wieder  constante  Verhältnisse 
zwischen  den  Ausflufsmengen  oder  Ausfiufsgeschwindigkei- 
ten  der  verschiedenen  Gase  eintreten,  die  aber  nicht  das 
Geringste  mehr  mit  dem  angeführten  ein&chen  Effusions- 
gesetz  gemein  haben.  —  Graham  stellte  sich  die  Anga- 
ben, zu  bestimmen:  1)  wie  der  Widerstand  von  den  Dimensio- 
nen des  Capillarrohres  abhängt,  wenn  dieses  bereits  nonnale 
Transpiration  giebt;  2)  die  Transpirationsgeschwindigkeiten 
der  verschiedenen  Gase  und  Dämpfe;  3)  den  Etnflufia,  wel- 
chen Veränderungen  in  der  Dichte  und  Spannui^  der  Gase 
auf  die  Transpiration  äufsern ;  4}  den  Einflufs  der  Temperatur. 
Die  Resultate  seiner  Arbeit  drückt  Graham  in  fol- 
gender Weise  aus  :  1)  Die  Geschwindigkeiten,  womit  ver- 
schiedene Gase  durch  Capillarröhren  gehen,  stehen  unter- 
einander in  einem  bestimmten  unabänderlichen  Verhältnisse 
und  sind  demnach  von  einer  besonderen  Eigenschaft  dieser 

(1)  Phil.  Trans,  f.  1849,  II,  349;  im  Ausi.  Phil.  Mag.  [8]  XXXV, 
541 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  188 ;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVIII,  467  ; 
Instit  1850,  110. 
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Gase  (Transpirabilität)  abhängig.  Die  Beständigkeit  der  °^^*j;;j^*f 
VerhZItntsse  ist  an  Oapillarröhren  geprüft  worden,  in  wel-  ^^l^^'^^rX!' 
chen  der  Widerstand  vom  1-  bis  zum  1000  fachen  variirte. 
Insbesondere  sind  folgende  Verhältnisse  bemerkenswert)!  : 
Die  Geschwindigkeit  für  Wasserstoff  ist  doppelt  so  grofs, 
wie  die  fiir  Stickstoff  und  Kohlenoxyd.  Die  Geschwindig- 
keiten für  Stickstoff  und  Sauerstoff  sind  den  Dichten  die- 
ser Gase  umgekehrt  proportional.  Die  Geschwindigkeit 
des  Stickoxyds  ist  denjenigen  des  Stickstoffs  und  des  Koh- 
lenoxyds gleich.  Die  Geschwindigkeiten  der  Kohlensäure 
und  des  Stickoxyduls  sind  gleich  und,  verglichen  mit 
dem  Sauerstoff,  den  Dichten  direct  proportional.  —  Die 
Geschwindigkeit  des  (leichten)  Kohlenwasserstoffgases  ist 
0,8  von  der  des  Wasserstoffs;  die  vom  Chlor  1,5  von  der 
des  Sauerstoffs;  die  von  Brom-  und  Schwefelsäuredampf 
ist  der  des  Sauerstoffs  gleich;  die  des  Aetherdampfs 
gleich  der  des  Wasserstoffs.  —  Die  Geschwindigkeiten  des 
ölbildenden  Gases ,  des  Ammoniaks  und  des  Cyans  scheinen 
nahe  gleich  zu  sein,  und  doppelt  so  grofs  als  die 
des  Sauerstoffs.  —  Die  Methylverbindungen  scheinen  eine 
'geringere  Geschwindigkeit,  als  die  entsprechenden  Aethyl- 
verbindungen  zu  haben.  Beide  scheinen  aber  untereinander 
in  constantem  Verhältnifs  zu  stehen. 

2)  Der  Widerstand  eines  Capillarrohrs  von  tiberall  glei- 
cher Weite  gegen  den  Durchgang  des  Gases  ist  der  Länge 
proportional. 

3)  Die  Durchgangsgeschwindigkeit  gleicher  Volume 
Luft,  von  der  nämlichen  Temperatur,  aber  verschiedener 
Spannung,  ist  direct  der  Dichte  proportional. 

4)  Die  Wärme  vermindert  die  Durchgangsgeschwin- 
digkeit  in  der  nämlichen  Weise ,  wie  diefs  durch  eine  Ab- 
nahme der  Spannung  geschehen  würde. 

6)  Es  sind  Capillarröhren  von  grofsem  Widerstand  er- 
f«»rderlieh,  nm  das  Gesetz  bezüglich  der  Dichten  zu  bewei- 
sen, und  um  dasjenige  der  Temperaturen  zu  erkennen,  be- 
darf es  der  gröfstmöglichen  Widerstände. 

7* 
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^»•w  6)  Die  Ausflttfsgeschwindigkeit   ist   der  Dichte  direct 

'ui^hiiS!'"  proportional,  mag  die  Zunahme  dieser  letzteren  von  Com- 

pression»  Abkühlung  oder  von  Zutreten  eines  Elementes» 

wie  z.  B.  der  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  Kofalenoxjd 

zu  Kohlensäure,  herrühren. 

Ein  Blick  auf  die  unter  1)  mitgetheilten  Resultate  giebt 
unzweideutig  zu  erkennen,  dafs  bei  dem  Durchgange  von 
verschiedenen  Gasen  durch  lange  Capillarröhren  die  von 
der  chemischen  Natur  unabhängigen  Bewegungsgesetze, 
welche  z.  B.  bei  dem  Ausströmen  durch  Oeffnungen  in 
dünner  Wand  gelten,  fast  gänzlich  durch  die  Wirkung 
anderer  Kräfte  verdeckt  oder  aufgehoben  werden.  —  Gra- 
ham bemerkt,  dafs  ihm  die  Wirkung  von  der  Materie  der 
Wand  unabhängig  zu  sein  scheine,  da  die  Transpiration  in 
Röhren  von  Glas ,  Messing  oder  Gyps  die  nämliche  geblie- 
ben sei.  Die  mitgetheilten  Versuche  sind  indessen  sämmt- 
lieh  mit  Capillaren  von  Glas  angestellt. 

E.  W.  Blake  (1)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Bewe- 
gung von  Gasen,  die  sich  ungehindert  ausdehnen,  mitgetheUt, 
welche  sich,  wie  eine  in  früheren  Berichten  erwähnte  (2), 
durch  paradoxe  Resultate  auszeichnet  Die  Aenderun- 
gen  der  Dichte  sollen  nicht  allmälig,  sondern  sprungweise  auf 
die  Hälfte,  ein  Viertel  u.  s.  w.  der  anfanglichen  Dichte  er- 
folgen, ähnlich  soll  die  Geschwindigkeit  der  Theilchen 
wachsen  u.  s.  f. 
^mÜ!^»  ^  Verbesserungen  an  der  Luftpumpe  sind  von  V  a  r  1  e  y  (3) 
angegeben  worden.  Migeot  de  Baran  (4)  hat  eine  dop- 
peltwirkende Luftpumpe  mit  einem  Stiefel  construirt  und 
der  franz.  Academie  vorgelegt,  bemerkt  aber  zugleich,  dafs 
ähnliche  Einrichtungen  schon  früher,  z.  B.  von  Smeaton 
im  Jahre  1752,  angegeben  worden  seyen. 

Potter  (5)   theilt   die  Beschreibung   einer  aerometri- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  IX,  8B4.  -  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  146. 
—  (8)  SiU.  Am.  J.  [2]  X,  284.  —  (4)  Compt  read.  XXX,  409 ;  Inatit. 
1850,  114.  —  (5)  Phü.  Mag.  [3]  XXXVn,  81. 
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sehen  Wage  (Luftmanometers)  mit,  welche  dazu  dienen *w^«^»»^^»* 
soll 9  locale  DichtigkeitsbeschafFenbeiten  der  Luft,  welche 
mit  Barometer,  Thermometer  und  Psychrometer  nicht  ge- 
funden werden  können,  zu  messen.  Ein  ganz  ähnliches  In- 
strument zu  gleichem  Zwecke  ist  von  Franz  von  Gerst- 
ner schon  vor  längerer  Zeit  (1791)  erfunden  und  beschrie- 
ben worden  (I). 

Lovering  (2)  hat  den  Gang  des  Anero'idbarometers 
im  Vergleich  mit  dem  des  Quecksilberbarometers  einer 
ausführlichen  Untersuchung  unterworfen,  um  den  Grad  der 
Zuverlässigkeit  des  ersteren  kennen  zu  lernen.  —  Zunächst 
wurde  der  Gang  beider  Instrumente  bei  Verdünnung  und 
Verdichtung  der  Luft  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe 
verglichen.  Der  Zeiger  des  Aneroidbarometers  hatte  einen 
Spielraum,  welche  dem  von  20  bis  zu  31  Zoll  des  Queck- 
silberbarometers  entsprach;  er  ging  bei  Verdünnung  der 
Luft  rascher  wie  das  Quecksilberbarometer,  mit  veränder- 
licher Diflerenz  beider  Instrumente,  welche  von  0,1  bis 
0,5  Zoll  schwankte.  Erst  in  der  Nähe  der  Grenze  des 
Spielraumes  nahmen  die  Diiferenzen  wieder  ab,  wechselten 
ihr  Zeichen  und  das  Aneroidbarometer  hörte  von  da  an 
auf,  brauchbar  zu  sein.  Die  Vergleichung  beider  Instru- 
mente bei  den  gewöhnlichen  atmosphärischen  Schwankun- 
gen gab  den  Stand  des  Aneroidbarometers  immer  etwas  zu 
niedrig,  auch  war  derselbe  nicht  ganz  unabhängig  von  der 
Temperatur.  Die  Corrcction  für  1*  betrug  0,0021  Zoll. 
—  Lovering  überzeugte  sich  ferner,  dafs  der  Zeiger  des 
Aneroidbarometers,  wenn  die  Luft  unter  der  Glocke  der 
Luftpumpe  verdünnt  und  dann  wieder  auf  die  frühere 
Dichte  zurückgebracht  wurde,  nicht  genau  wieder  auf  den 
vorigen  Stand  zurückkehrte,  sondern  bis  zu  0,1  Zoll  Baro- 
meterdruck  davon  abwich.  —  Der  genannte  Physiker  glaubt 


(1)  Gerstner,  Handbnch  der  Mechanik,  Prag  1832,  Th.  II,  117; 
▼«rgl.  Gehler's  phys.  Wörterb.,  neue  Bearbeit,  YI,  1206.  —  (2)  SilL 
Am  J.  [2]  IX,  249 ;  im  Ann,  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYI,  133. 


102  Physik  und  physikalische  Chemie. 

Appnratp  und  laernach ,   dafs  das  Aneroidbarometer  dem  Seemann  re^ht 

lltBi:lilnen. 

gat  dienen  könne  >  um  grofse  Störungen  im  Zustande  der 
Atmosphäre,  welche  den  Stürmen  vorangehen,  zu  erkennen ; 
dafs  aber  weder  für  meteorologische  Beobachtungen  hoch 
für  Höhenmessungen  jenes  Instrument  eine  hinreichende 
Zuverlässigkeit  biete.  —  £ine  Beschreibung  und  Abbildung 
des  Aneroidbarometers  ist  nach  einem  von  Dent  publicir- 
ten  Werke  mitgcthcilt  worden  (1). 

Schrön  (2)  hat  die  von  Steinheil  und  Seidel  (3) 
berechnete  Tafel  zur  Reduction  der  Wagungen  m^  den  Infi- 
leeren  Raum  in  einer  für  den  practischen  Chemiker  geeig- 
neteren Umarbeitung  publicirt. 

Breguet  (4)  besclireibt  ein  Instrument  zum  Zwecke 
der  Messung  der  Geschwindigkeit  und  der  Haltezeit  der 
Bahnzüge. 

Caligny  (6)  beschreibt  eine  Abänderung,  welche  er 
an  der  von  ihm  erfundenen  Aspirationsmaschine  angebracht 
hat,  indem  er  den  Kolben  durch  ein  Spiel  flüssiger  Säulen 
ersetzte.  Mit  weiteren  Mittheilungen  über  den  nämlichen 
Gegenstand  (6)  verbindet  Caligny  die  Beschreibung  eines 
neuen  Saugephänomens  (7),  welche  jedoch  ohne  zugehörige 
Abbildungen  nicht  leicht  verständlich  ist. 

L.  D.  Girard  (8)  theilt  die  Beschreibung  einer  neuen, 
an  Wasserrädern  und  Turbinen  anzubringenden  Eünrichtung 
{barrage  hydropneumatique)  mit. 

J.  Phillips  (9)  hat  neue  Belege  för  die  Anwendbarkeit 
seines  Anemometers  beigebracht,  welches,  wie  schon  im 
vorjährigen  Berichte  (10)  erwähnt  wurde,  die  Geschwindig- 
keit des  Windes  aus  der  von  ihm  erzeugten  Verdampfiing 
von  Wasser  und  dadurch  bewirkten  Abkühlung  erkennen 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  VIII,  288.  -  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXI,  257.  — 
(3)  Münchener  gelehrte  Anzeigen,  1848,  Nr.  37  u.  f.  —  (4)  Instit.  1850, 
27.  —  (5)  Daselbst,  85.  —  (6)  Daselbst,  372.  —  (7)  Daselbst,  378.  896 ;  1851, 
13.—  (8)  CompL  rend.  XXXI,  708.  —  (9)  Report  of  the  19  Brit.  Asooc., 
Not.  and  Abstr.  28;  lust.  1850,  20.  —  (10)  Jahresbtr.  f.  1849,  68. 
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Phillips  ffiebt  an,  die  abkülilende  Kraft  des  Win- ^pp*"»*« »«* 
des  5ei  der  Quadratwurzel  aus  seiner  Geschwindigkeit  pro- 
portional,   wenn    man    die  gehörige  Correction  wegen  des 
Feuchtigkeit sgehah es  der  Luft  angebracht  habe. 

C offin  (1)  beschreibt  ein  Instrument,  welches  dient, 
die  Veränderungen  und  die  Dauer  der  Winde  zu  messen. 

HiDsichÜieh    des  Windmessers    von  Legeier    vergl. 
S.  62. 

Von  Smythies  (2)    ist  ein  Werk  über  die  Theorie  fy««»» 

•'  ^    ^  der  Eni«. 

der  Attraction  erschienen. 

Roche  (3)    hat  gefunden,   dafs    eine   flüssige  Masse,    9'f «*•>»«?• 


ner 


welche  sich  in  Ruhe  befindet  und  nur  der  Anziehung  der  '^^'X^n 
eigenen  Theile  und  derjenigen  eines  entfernten  Punktes  nach  J'm^äüfll.'ii 
dem  New  ton 'sehen  Attractionsgesetz  unterworfen  ist,  zwei  AnHuir^V 
Formen  des  Gleichgewichts  hat.  Beide  sind  verlängerte 
Umdrehungsellipsoide,  deren  Umdrehungsaxe  nach  dem  an- 
ziehenden Punkte  hin  gerichtet  ist.  Die  Verlängerung 
hängt  ab  von  dem  Quotienten  der  Masse  des  anziehenden 
Körpers  durch  die  Dichte  der  Flüssigkeit  und  den 
Kubus  der  Entfernung  beider  Massen.  —  Wenn  sich  dieses 
Verhältnifs  Null  nähert,  geht  das  eine  Ellipsoid  in  eine 
Kugel  über,  das  andere  verschwindet.  Nimmt  das  Verhält- 
nifs zu,  so  nähern  sich  die  Ellipsoide  einander  und  fallen 
endlich  in  eines  zusammen,  dessen  Umdrehungsaxe  unge- 
fiihr  25 mal  so  grofs  ist,  als  der  Durchmesser  des  Aequa- 
tors.  Für  noch  gröfsere  Werthe  jenes  Verhältnisses  be- 
stdit  überhaupt  kein  Gleichgewichtszustand  mehr.  Z.  B.  für 
eine  Flüssigkeit  von  der  Dichte  der  Luft  wäre  unter  der 
Emwirkung  der  anziehenden  Kraft  der  Sonne  schon  im  Ab- 
stand des  Merkur  keiner  der  oben  angeführten  Gleichge- 
wichtszustände mehr  möglich. 

Derselbe  Forscher  hat  die  im  vorjährigen  Berichte  (4) 


(1)  Proceed.  of  the  2  Americ  Assoc.  386.  —  (2)  Essay  on  the 
theory  of  attraction;  vergl.  Phü.  Mag.  [3]  XXXVII,  801  n.  340.  —  (3) 
Compt.  rend.  XXXI,  515;  Instit.  1850,  321.  —  (4)  Jahresber.  f.  1S49,  69. 
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*■"*•■"■*"  legt,    SO  dafs    diese  letzteren   immer    in    die  Nähe    einer 

auf  trana.  D    ' 

Knotenlinie  kamen  oder  genau  mit  einer  solchen  zusam- 
menfielen» mit  trocknem  Sande  bestreut,  und  mit  dem 
Violinbogen  gestrichen  wurden.  Die  Knotenlinien  zeichneten 
sich  so  schaif ,  dafs  ihre  Lage  auf  )  Millim«  genau  ange- 
geben werden  konnte. 

Ist   a    die  Länge    des  Stabes,   S    der  Abstand   einer 

8 

Knotenlinie  vom  Ende  und  —  =  u,   so  ist  nach  Euler   u 

a  ' 

durch  die  Gleichung  : 

e«u  -  go (i-u)  -f  (1  +  e«)  sin  cciu+(l  +  e«)  cos wu  =0    (■) 

gegeben,  wenn  man  w  aus  der  Gleichung 

-^  =  i(e«'  +  e-<')  (») 

bestimmt  hat.    (a  kann  auch  durch  die  Gleichung 


w  = 


j/h  c>  k 

ausgedrückt  werden,  worin  a  die  Länge,  c  die  Dicke  dea 
Stabes,  b  ein  von  der  Substanz  abhängiger  Coeilicient  und 
k  die  Länge  des  einfachen  Pendels  ist,  welches  mit  dem 
Stab  gleiche  Schwingungsdauer  hat.  —  Die  Wurzeln  der 
Gleichung  (S)  sind  : 

3  (i     6  tr     Tjt  (2  m  +  1)  flr 

■y»       2  '     "2~  '  '      '  2  * 

und  je  nachdem  m  gerade  oder  ungerade,  hat  man  i&(l) 
das  obere  oder  untere  Zeichen  zu  gebraucheti*  Lissajoas 
zeigt,  dafs  man,  ohne  merklich  von  der  Wahrheit  abza- 
weichen,  die  Gleichung  (1)  durch 

sin  (ou  —  cos  wu  =  e  -  ®"  •+  e  -*'(*-  ">  (8) 

ersetzen  könne;  und  je  nachdem  m  gerade  oder  ungerade 
ist,  kann  man  die  Wurzeln  durch  die  Abscissen  der  Durch- 
schnittspunkte der  beiden  Curven  : 

y  =  sincuu  —  cosrni    oder  y  =  sin  wu  —  cos  wu 
y'=e""®" — e-®(*~")       y'=e~®"  -|-e-®(*~"J 

0 
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vorsteHen.  welche  zwischen  den  Grenzen  Knotcniiatan 

'  attf  «lAna- 

ou  =  0  und  ou  = d«B  Stuben. 

liegen.  Die  Construction  zeigt,  dafs  die  Curve  der  y', 
wenigstens  dann,  wenn  die  Anzahl  der  Knotenpunlcte 
gröfser  als  vier  ist,  von  den  Enden  aus  gerechnet  nur  bis 
wenig  über  den  ersten  Knotenpunkt  hinaus  von  der  Ab- 
scissenaxe  merklich  abweicht  Somit  können  die  Knoten- 
punkte, mit  Ausnahme  der  letzten  in  der  Nähe  der  Enden, 
aus  der  Gleichung  : 

sin  ftiu  —  cos  wu  =  0 
gefunden  werden.    Der  Unterschied  zweier  nächsten  Wur- 
zeln  ist,    wie  man    aus    dieser  Gleichung    leicht    erkennt, 
=  fr,   also  der  Abstand  D  zweier  nächsten  Knotenlinien  : 

Sp  4- 1  —  Sp  =  -^  a  = 


a  2  m  +  1 

und  da  die  Anzahl  der  Knotenlinien  n  =  m  -|~  1  ist,  so 
ist  jener  Abstand  D  =  r r.    Die   Versuche    an    einem 

"  211—1 

0",6  langen  Messingstab  vom  4.  bis  13.  harmonischen  Ton, 
stimmten  vollkommen  mit  dem  eben  abgeleiteten  Resultate. 

—  Für  den  vorletzten  Knotenpunkt  hat  man  w  u  =  -— , 
also  : 

„    _  5  /r  ,  (2  m  +  1)  ff  5 ,  ^  5  a 

Uj  =  — r-  : = und  o«  =  r -r 

4  2  4n  —  2  '4  n— 2 

Aach  diesen  Ausdruck  hat  Li ssajo US  bei  den  angeführten 
Versuchen  bestätigt  gefunden.  —  Der  Abstand  des  letzten 
Knotenpunkts  vom  Ende  kann  aus  der  Gleichung  : 

sin  cuu  —  cos  wu  =  e  ~  ®" 
berechnet  werden,  da  hier  der  Theilsatz  e  ~  **  ^^ ""  "^  j^  der 

Oleichung  (8)  unmerklich  wird.  Da  ct>  u  =  j^  +  ^  >  so 
setzt  man  diesen  Werth  ein  und  findet  durch  Näherung 
i  =  140  28'  und  daraus  S,  =  .M5??LL    was  mit  der  Be- 

2  n—  1 

obachtung  ebenfalls  sehr  genau  übereinstimmt.  —  Lissa« 


10g  Pbjsik  und  physiludlsclie  Chemie. 

KnoteDHutoii  j  Q  u  8    bemerkt    noch ,    dafs   hiernach    das   Verhältnifs  -—• 

auf  trina»    tf  '  o 

dwlJSSltm  =  0,26432  ein  constantes,  sowohl  von  der  besonderen  Be- 
schaffenheit des  Stabes,  als  der  Höhe   des  harmonischen 

Tones  unabhängiges  Verhältnifs  sei;  femer  dafs =r — — 

=  0,9196,  also  ebenso  allgemein  der  Abstand  der  beiden 
dem  Ende  des  Stabes  zunächst  liegenden  Knotenlinien  nur 
0,92  der  weiterhin  liegenden  Knotenabstände  betrage.  Der 
Versuch  ergab  im  Mittel  das  Verhältnifs  IJ  =  0,91. 

Die  Versuche  für  den  zweiten  Hauptfall,  in  welchem 
beide  Enden  des  Stabes  eingespannt  sein  sollen,  gelangen 
Lissajous  am  besten,  wenn  er  beide  Enden  des  Stabes 
in  1,5  Kilogr«  schwere  Massen  von  Messing  einlöthete  und 
letztere  unten  mit  Tuch  bekleidete,  damit  sich  die  Schwin- 
gungen der  Unterlage  nicht  in  merklichem  Grade  mittheilen 
konnten.  Die  Knotenlinien  nahmen  die  nämlichen  Stellen 
ein,  wie  an  dem  beiderseits  freien  Stabe,  mit  dem  einzigen 
Unterschiede,  dafs  die  erste  und  letzte  Knotenlinie  an  die 
Enden  des  Stabes  gerückt  waren.  Die  für  S^,  Sn-i  und 
D  berechneten  Ausdrücke  des  ersten  Falles  gelten  daher 
auch  hier.    Euler  giebt  für  diesen  Fall  die  Formeln  : 

-i-  =  i  (e  «  +  e  -  «)  und 

C08  O  »VI  / 

^oa  —  e  o  (i  -  o)  —  (1  i  e  ®)  sin  aiu  —  (1  +  e®)  cos  wu  =  0 
und  letztere  reducirt  sich,  wie  im  ersten  Falle,  auf 
sin  fciu  —  cos  ton  =  —  e  ~  **"  ±  e ""  ^* ""  ''^  ** 

wo  das  obere  Zeichen  gilt,  wenn  m  gerade,  das  untere, 
wenn  m  ungerade  ist.    Die  Wurzeln 

sind  wenig  von 


6  et    9  (t  9flr  6  n 

0, 

verschieden. 


0,  ,      .,..-o—     4»®""4 
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Im  dritten  Falle  war  der  Stab  auf  einer  Seite  in  eine  '-ot^BUni*» 
Messingmasse  eingelöthet    und    an    irgend   einem    andern  J^^',^. 
Ponkt  durch  eine  Korkschneide,  welche  auf  einer  schweren  •*•"  **"**••• 
Bleimasse   befestigt   war,    unterstützt«,     Die   Knotenlinien 
liegen,   wie  in   den  beiden  vorigen  Fällen,   nur   dafs  das 
freie  E^de  sich  wie  im  ersten  Falle,    das  eingespannte  wie 
im  zweiten  Falle  verhielt.    Die  Formeln 

-         0,6608  a     ß                   -,                    5a*,_,  2a 

ßi  =  -^ ,    S«  =  a  —  Sn  —  1  =  und  D  =: 


2n  —  1  4d  — 2  2n— 1 

stimmten  mit  der  Beobachtung.  —  Die  £u  1er' sehen  Glei- 
chungen für  diesen  Fall,  nach  der  von  Lissajous  ange- 
gebenen Reduction,  sind  : 

-i^=-  j  (eo-fe-«),  und 

cos  o  *  ^  '  -" 

sin  wu  —  cos  wu  =  e  ""  ''"  ±  e  ""  ^*  ~  ">  ® 
Aach  die  beiden  folgenden  Fälle  können  auf  die  beiden 
ersten  zurückgeführt  werden,  wenn  man  das  angestemmte 
Ende  als  mit  einer  der  inneren  Knotenlinien  zusammen- 
fallend betrachtet.  Der  Stab  schwingt  also  wie  die  Hälfte 
eines  doppelt  so  langen  Stabes,  dessen  beide  Enden  frei 
oder  fest  wären ,  und  welcher  2  n  —  1  Knotenlinien  ent- 
kielte. 

Im  vierten  Fall  hat  man  demnach 

-          2  .  0,6608  a„               5a  -^_  4a 

Of  =  — : i~   >  *'■  ^^  i T    ^  — 


4n  —  3  4n  —  1  4n  —  3 

Die  Versuche,  welche  in  diesem  Falle  schwierig  anzu- 
stellen sind,  stimmten  mit  diesen  Formeln  recht  gut.  Die 
Euter' sehen  Formeln  sind  in  diesem  Falle  : 

iaio  =  t^jiLlZ^,  woraus  w  =  (£«±2^,  ^nd 

ö  0o^e  —  ®  4 

e»«-  e  «(«-»)+  (1  +e « «)  sin  um  +(l-e  « "")  cos  wu=0. 
Lissajous  weist  nach,  dafs  sich  hieraus  die  Gleichung (1) 
für  den  ersten  Fall  durch  Transformation  ableiten  läfst. 

Im  fünften  Falle  lassen  sich  die  Versuche  leichter  aus- 
fuhren.   Sie  stimmen  gut  mit  den  Formeln  : 

Sg  =  r r,  und  D  = 


4  n  —  3'  ""^"^        4  n  —  8' 
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'r-^r- Euler    giebt  :    tg  w  =  !^7!I°  «nd 

d':!;"8u1>rn.  e  ««  -  e '^ («-•»)  -  ( l  +  e « ^  )  sin  wu  — (l  —  e « «)  cos  wu =0. 

Der  sechste  Fall  endlich  ist  schon  von  Euler  voll- 
ständig behandelt  -^'orden,  die  Knotenlinien  haben  säninntlich 
gleichen  Abstand,  wie  Chladni  auch  auf  experimentellem 
Wege  gefunden  hat. 

Sehr  schön  sind  die  Beziehungen,  welche  Lissajoua 
zwischen  der  Tonhöhe  der  harmonischen  Töne  und  der 
Anzahl  der  Knotenlinien  auffindet.  Wenn  man  die  ein- 
gespannten und  angestemmten  Enden  als  Knotenpunkte 
mitzählt,  so  findet  man,  dafs  bei 

2,        3,  4,  5,  6,  .  .  .  ,  .  .  n      Knotenpunkten 

die  Schwingungszahlen  den  Quadraten  der  Zahlen  in  den 
drei  ersten  Fällen  von  : 

8,        6,  7,  9,        11, 2  n-1  (A) 

im  vierten  und  fünften  Falle  von  : 

5,        9,         1«,        17,        21, 4  n—s  (B) 

im  sechsten  Falle  von  : 

1,         2,  3,  4,  6, n— 1  (C) 

entsprechen.  Nimmt  man  die  Schwingungszahl  bei  zwei 
Knoten  im  letzten  Falle  zur  Einheit,  so  ist  das  Verhältnifs 
der  Schwingungszahlen  für  die  Fälle  unter  A,  B  und  C 
bei  n  Knotenlinien  : 

(2  n  —  !)•  (4  n  —  3)» 

4  16  ^  ' 

und  das  der  Abstände  D  zweier  im  Innern  liegenden  Kno- 
tenlinien : 

2  a  4  a  a 

2  n  —  1  4  n  —  3  n  —  1 

a* 
Die  Schwuigungszahl  kann  also  in  jedem  Falle  durch  -^^ 

ausgedrückt  werden;  sie  verhält  sich  unter  allen  Umstän- 
den umgekehrt  wie  das  Quadrat  der  Lunge  einer  im  Innern 
schwingenden  Abtheilung. 
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Lissajous  bemerkt  noch,  dafs«  die  Formeln   für  D,  «»•*••»"»'"« 

•'  '  ^  '     »uf  trans- 

S|  und  Ss  auch  noch  bei  vier  und    drei  Knotenünien  ge-  .^^^uigeo. 

0  6608  a  ^***  stibcu. 

naae    Resultate    geben,    und   dafs   Si    «=  -^ — — --     auch 

noch  bei  zwei  Knotenlinien  anwendbar  sei.  Endlich  macht 
er  darauf  aufinerksam,  dafe  die  Methode,  nach  welcher  er 
eine  so  einfache  Beziehung  zwischen  Tonhöhe  und  Länge 
der  Knotenabtheilungen  aufgefunden,  und  welche  dadurch 
bedingt  ist,  dafs  man  die  niederen  Töne  in  der  harmoni- 
schen Reihe,  bei  welcher  sich  der  Einflufs  der  Grenzen 
des  schwingenden  Körpers  noch  bis  in  die  Mitte  hin  geltend 
macht,  von  der  Betrachtung  ausschliefst,  sicher  mit  Vor- 
theil  auch  in  andern  Theilen  der  Akustik  anwendbar  sei 
und  auch  hier  zu  einfacheren  Beziehungen  führen  werde. 
Man  solle  die  Tonhöhe  mit  den  Dimensionen  derjenigen 
Abtheilungsräume  vergleichen,  auf  welche  der  Einflufs  der 
Grenzen  sich  nicht  mehr  geltend  mache.  Namentlich  sei 
diefs  bei  den  Schwingungen  der  Platten  erforderlich. 

Kirchhoff  (1)  hat,  wie  bereits  im  vorjährigen  Be-  »«hwi-^m. 
richte  (2)  kurz  angefiihrt  wurde,  die  Berechnung  der  J^^JSJj'JJi; 
Schwingungen  einer  elastischen  kreisförmigen  Platte  auf  neuer 
Grundlage  ausgeführt,  nachdem  er  die  Voraussetzungen, 
von  welchen  Fräulein  Germain  und  Poisson  ausgegangen 
waren,  als  nicht  stichhaltig  erkannt  hatte.  Die  Zahlen- 
resohate  hot  Kirchhoff,  soweit  eine  Abweichung  zu  er- 
waiteR  war,  «owohl  nach  der  älteren,  als  nach  der  neueren 
W  erth  e i  m'schen  (3)  Elasticitätsconstante(i^  =  |  und  ^  =  I ) 
berechnet.  Die  Unterschiede  sind  indessen  zu  klein,  um 
durch  Vergleichung  mit  den  Resultaten  der  Beobachtung 
M  Gunsten  der  einen  oder  der  andern  Constante  mit 
Sicherheit  entscheiden  zu  lassen.  Nimmt  die  Platte  m  dia- 
netrale  und  fi  coneentriscbe  Knotenlinien  an,  so  ist  das 
Intervallenverhältnifs  der  entsprechenden  Töne  : 


(1)  Pogg.   Ann.  LXXXI,   268.  -    (2)   Jahreaber.  f.   1849,  63.  — 
(3)  Jahresber.  f.  iB47  n.  1848»  127. 
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Behwlagim- 

1^  = 

1 

ircn  «incr 
kl  «lafOrml- 

^1 

m=0 

mr=:l 

m=2 

m=8 

m=4 

m=5 

f  «n  ruite. 

• 

0 

1,0000 
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Mit  diesen  Resultaten  stimmen  die  Tonhöhen,  welche 
Chladni  auf  experimentellem  Wege  an  einer  kreisfor-* 
migen  Platte  fand,  sehr  gut.  Die  Schwingungszahlen  der 
höheren  Töne  nähern  sich,  wie  man  sieht,  und  wie  auch 
Chladni  schon  bemericte,  immer  mehr  dem  Verhältnisse 
der  Quadrate  der  Zahlen  m  -{-  2  fi. 

Zur  Berechnung  der  absoluten  Tonhöhe  S  einer  Platte, 
wenn  der  Radius  =  1,  die  halbe  Dicke  =  e,  der  Elasti- 
citätscoefiicient  =  q,  die  Dichte  des  Stoffes  =?  q  ist,  dienen 
die  folgenden  Formeln  : 

bei  der  Amiahme  *  =  J ;   S  =  4  1^  -  1,04604 

t 

bei  der  Annahme  »  =  1 ;   S  =^  4  1^-  1,02367. 

*        9 

Die  Halbmesser  der  Knotenlinien,  wie  sie  die  Theorie 
giebt,  sind  mit  den  Messungen  von  Strehlke  an  vier 
Glasr  und  zwei  Metallscheiben  von  5  bis  7  Par.  Zoll  Durch- 
messer und  0,7  bis  1,1  Linie  Dicke  verglichen  und  sehr  gut 
übereinstimmend  gefunden  worden. 

Strehlke(l)  bemerkt,  dafs  die  Messungen  an  Spie- 
gelplatten auf  das  Vollkommenste  die  kreisförmige  Gestalt 
der  Knotenlinien  nachgewiesen  hätten,  während  an  den 
ebenfalls  genau  planparallelen  Kreisscheiben  von  Kupfer 
und  Messing  die  Knotenlinien  elliptisch   waren,   also    eine 

(1)  Bert  Acad.  Ber.  1850,  860;  Instlt.  1851,  125, 


Akustik.  113 

nach  verschiedenen  Richtun£ren  ungleiche  Elasticität  an-  sohwingvii. 
zeiirteo.  —  Die  Radien  der  Knotenkreise,  welche  dem  J^«""-™»*- 
Rand  der  Scheibe  am  nächsten  lagen,  stimmten  bis  auf 
X9>,9  ihrer  Länge  mit  den  berechneten  Werthen,  sind  aber 
fast  sämmtlich  kleiner,  als  diese.  Die  Radien  der  kleineren 
eingeschlossenen  Kreise  stimmen  fast  genau  mit  den  theo- 
retischen Werthen  unter  der  Annahme  &  ==  \. 

Die  Erschütterung  fand  am  Rande  statt  und  Strehlke 
glaubt  defshalb,  dafs  für  die  äufseren  Knotenkreise  die 
Voraussetzung  unendlich  kleiner  Schwingungen  nicht  mehr 
Statt  habe.  Bei  einer  centralen  Erschütterungsart ,  ver- 
muthet  er,  würden  gerade  die  äufseren  Kreise  am  besten 
stimmen. 

Sondhaufs(l)  hat  die  Entstehung  der  Töne  beim^»»;^^*» 
Erhitzen  von  Glaskugeln,  welche  an  Röhren  von  2  bis  »'•••'"«•i« 
3  Milh'm.  Weite  angeblasen  sind,  die  bereits  von  Pinaud(2) 
nnd  Marx  (.3)  studirt  worden  war,  einer  neuen  ausfuhr- 
licheren Untersuchung  unterworfen.  Er  überzeugte  sich, 
dafs  die  Luft  in  der  Glasröhre  der  tönende  Körper  ist; 
dafs  bei  angemessenem  Verhältnifs  zwischen  Kugel  und 
Röhre  der  Apparat  schon  bei  ungefUhr  310^  zu  tönen  be- 
ginnt; dafs  das  Ansprechen  namentlich  dadurch  befordert 
wird,  dafs  die  Stelle,  an  welcher  Kugel  und  Röhre  zusam- 
menstofsen  (der  Hals),  der  Wirkung  der  Flamme  ausge- 
setzt wird;  ferner,  dafs  das  Vorhandensein  von  Dämpfen 
in  der  Kugel  zwar  das  Ansprechen  in  vielen  Fällen  er- 
leichtert, aber  durchaus  nicht,  wie  Pin  au  d  glaubte,  hierzu 
unbedingt  erfordert  wird.  Weiter  ergab  sich ,  dafs  die  - 
Gestalt  des  an  die  Röhre  angeschmolzenen  Behälters  zwi- 
schen ziemlich  weiten  Gränzen  variiren  kann,  ohne  dafs 
die  Tonhöhe  sich  ändert,  wenn  nur  das  Volum  das  näm- 
liche bleibt,  und  endlich  fand  Sondhaufs,  dafs  die  Röhre 
nach  dem  Erkalten  durch  Anblasen  einen  Ton  gab,   der 


(1)  Pogß.  Ann.  LXXIX,  1.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLII,  610;    Instit. 
1836,  366.  —  (8)  J.  pr.  Chcm.  XXII,  129. 

itkrtiberlrkt  1860.  ^ 
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T8n«)>eim  um  elnc  halbe  oder  ganze  Tonstufe  niedriger  lag.   als  der 

Eth!ts«'n   von  ^  DD' 

oi».kng.io.  Ton,  welclier  bei  dem  Erhitzen  hörbar  wurde.  Er  erklärt 
diese  Abweicluang  aus  der  gröfseren  Dichte  der  völlig  ab- 
gekühlten Luft,  die  vorher^  in  der  Nähe  der  Kugel  wenig- 
BtenSy  durch  die  Wärme  ausgedehnt  war,  sowie  ans  der 
theilweisen  Deckung  der  oberen  Röhrenöffnung ,  die  bei 
dem  Anblasen  mit  dem  Munde  nicht  umgangen  werden 
kann.  Man  darf  hiernach  annehmen ,  dafs  die  Luft  in  den 
durch  Erhitzung  tönenden  Apparaten  nach  den  nämlichen 
Gesetzen  schwingt,  wie  in  einer  einerseits  gedeckten  Orgel- 
pfeife. —  Die  Entstehung  des  Tons  erklärt  Sondhaufs 
in  folgender  Weise  : 

Wenn  sich  die  erhitzte  Luft  der  Kugel  mit  dem  Druck 
der  Atmosphäre  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hat,  so  findet 
sich  in  der  Nähe  des  Halses  eine  Stelle,  wo  die  erhitzte 
Luft  der  Kugel  und  die  kühlere  Luft  der  Röhre  aneinan- 
der gränzen.  Diese  Gränze  schwankt  in  beständiger  Bewe- 
gimg auf  und  ab,  weil  das  Gleichgewicht  zwischen  der 
heifsen  Luft  in  der  Kugel  und  der  äufseren  kalten  durch 
die  Abkühlung  beständig  gestört ,  durch  die  fortdauernde 
Wirkung  der  Flamme  aber  wieder  hergestellt  wird  u.  s.  f. 
Wenn  die  Luftsäule  einmal  in  Vibration  versetzt  ist,  so 
kann  die  Hitze  der  Kugel  auch  etwas  abnehmen,  ohne  dafs 
der  Ton  darum  sogleich  aufhört. 

Was  die  Abhängigkeit  der  Tonhöhe  von  den  Dimen- 
sionen des  Apparates  betrifiit,  so  untersuchte  Sondhaufs 
zunächst  den  Einäufs  der  Röhrenlänge.  Die  Schwingungs- 
.  zahlen  verhalten  sich  nahezu  wie  die  Quadratwurzeln  aus 
den  Röhrenlängen.  Doch  ist  das  Verhältnifs  der  Quadrat- 
wurzeln der  Röhrenlängen  durchgängig  etwas  kleiner  als 
das  der  Schwingungszahlen,  und  die  Abweichung  tritt  bei 
gröfseren  Intervallen  merklicher  hervor.  Bei  der  bedeuten- 
den Verkürzung  der  Röhre,  welche  bei  den  höheren  Tönen 
eintritt,  wird  das  Stück  der  Luftsäule ,  welches  durch  den 
Einflufs  der  Kugel  erwärmt  wird,  ein  immer  gröfserer 
Tbeil  der  ganzen  schwingenden  Säule>  daher  eine  über  das 
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Längenverhältnifs  hinausgeliende  Erhöhung  des  Tones  ein- j^^»ne  beim 
treten  mnfs.  Ferner  verhält  sich  die  Schwingungszahl  um-  oii»*ku,r«iii. 
gekehrt  9  wie  die  Quadratwurzel  aus  dem  Volum  der 
Kugel,  und  direct  wie  die  Quadratwurzel  aus  dem  Quer- 
schnitt der  Rohre,  so  dafs,  wenn  n  die  Schwingungszahl, 
S  der  Querschnitt,  L  die  Längö  der  Röhre,  V  das  Volumen 
der  Kugel  und  C  eine  Constante  bedeutet  : 


n  =  C  |/- 


s 


V  .  L 

Denkt  man  sich  V  in  Röhrenlänge  (L')  vom  Querschnitt  S 
verwandelt^  so  ist  n  =  — und   wenn    die    Apparate 

ähnlich  sind,  wo  zwischen  dem  Volum  der  Kugel  und  der 
Rohre  ein    unveränderliches  Verhältnifs   besteht,   also   L' 

=  c«  .  L,  80  hat.  rtan  n  =  -^  ;  d.  h.  di€  Schwingungs- 

zahlen  verhalten  sich  umgekehrt,  wie  homologe  Dimen- 
sionen, wie  diefs  Savart  fiir  gedeckte  Pfeifen  von  ähn- 
licher Gestalt  gefunden  hatte.  —  Den  Werth  der  Con- 
stanten C  in  der  obigen  Formel  fand  Sondhaufs  im 
Mittel  =.  104400. 

Um  noch  näher  nachzuweisen,  dafs  die  angegebenen 
Schwingungsgesetze  und  die  Formel,  welche  dieselbe  aus- 
drückt, auf  gedeckte  Pfeifen  anwendbar  seien,  welche  auf  die 
gewöhnliche  Weise  angeblasen  werden,  setzte  Sondhaufs 
änf  Glasfläschchen  von  cylindrischer  Form  Röhren  von 
verschiedenen  Längen  und  Weiten  auf,  und  änderte  das 
Volumen  des  Fläschchens  durch  Eingiefsen  von  Wasser  ab. 
Die  nämlichen  Gesetze  gaben  sich  auch  in  diesem  Fall  zu 
erkennen,  die  Constante  aber  fand  Sondhaufs:  C'  =  93410, 
da,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  der  Ton  beim  An- 
blasen mit  dem  Munde  inuner  etwas  tiefer  ausfiUlt.  Die 
fiämliche  Constante  konnte  benutzt  werden,  um  die  Töne 
za  berechnen,  welche  verschiedene  andere  Flaschen  von 
«ehr  abweichender  Form  und  Gröfse    gaben.      Nur   wenn 

8* 
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der  Hals  und  das  Rohr  im  Verhältnifs  zur  Flasche  sehr 

kurz  und  weit  wurden,  traten  gröfsere  Abweichungen  hervor, 

Ti.«ori«  d«.  S  on  dh  auf  s  (1)  hat  in  einer  andern  Abhandlung  die  Ton- 

kr.>uei..    Verhältnisse    der  Brummkreisels  untersucht   und    mit    den 

Kulilueh«  • 

pwf«n.  Schwingungsgesetzen  der  kubischen  Pfeifen  übereinstim- 
mend gefunden.  C.  Marx  (2)  wollte  die  Entstehung  des 
Tones  aus  dem  Stofs  erklären,  welchen  die  durch  die  Gen- 
trifugalkraft  aus  dem  Brummkreisel  geworfene  Luft  auf 
die  äufsere  umgebende  Luft  ausübe.  Sondhaufs  setzte 
Brummkreisel  auf  die  Centrifugalmaschine  in  excentrischer 
Stellung,  das  Einemal  die  Seitenöifnung  nach  Aufsen,  das 
Anderemal  nach  Innen  gekehrt.  Sie  tönten  in  beiden  Fäl- 
len gleich  gilt  und  doch  konnte  in  der  letzteren  Stellung 
die  Luft  unmöglich  durch  die  Centrifugalkraft  nach  Aufsen 
getrieben  werden. 

Die  Entstehung  des  Tones  ist  von  F.  Savart  richtig 
als  ein  Anblasen  ganz  ähnlich  dem  der  Pfeifen  erklärt  wor- 
den, nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  bei  den  letzteren  ein 
Luftstrom  gegen  den  Rand  der  Aufschnittöfihung  getrie- 
ben wird,  während  bei  dem  Brummkreisel  im  Gegentheil 
der  Rand  in  Bewegung  gesetzt  ist  und  gegen  die  Luft 
stöfst.  Sondhaufs  bemerkt  hierzu,  dafs  übrigens  keines- 
wegs ein  scharfer  Rand  erforderlich  sei.  Brununkreisel  von 
Holz,  an  welchen  der  Rand  mit  der  Feile  abgerundet  war, 
sprachen  dessenungeachtet  gut  an. 

Um  die  Schwingungsgesetze  kubischer  Pfeifen  über- 
haupt kennen  zu  lernen,  wandte  S o ndh  au fs  ein  kleines  cy- 
lindrisches  Glasgefäfs,  80""  hoch  und  60""  weit,  an  und 
kittete  Platten  von  Zinnblech  darauf,  in  welches  leicht  Oeff- 
nungen  von  beliebiger  Weite  geschnitten  werden  konnten. 
Durch  ein  vorn  breitgeschlagenes  Rohr  wurde  ein  bandför- 
miger Luftstrom  quer  über  die  Oefinung  gegen  den  einen 
Rand  derselben  geleitet  und  so  die  Pfeife  angeblasen.  Das 
Volum  wurde  durch  Eingiefsen  von  Wasser  beliebig  geändert« 

(1)  Pogg.  Add.  LXXXI,  335  n.  347.  —  (2)  J.  pr.  Ch«in.  XXIf,  1S8. 
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Die  Schwingungszahlen  standen  im  umgekehrten  Verhält-  Tb^-oH«.  d«i 
nifs  zur  Quadratwurzel  aus  dem  Volum  der  kubischen  KÜwlchi 
Pfeife.  Dabei  war  es  gleichgültig,  ob  das  Gefäfs  horizon- 
tal stand,  oder  ob  man  es  neigte,  so  dafs  das  Wasser  auf 
die  eine  Seite  trat.  Auf  die  Form  des  tönenden  Luftvo- 
lums kommt  es  demnach  nicht  an.  Nur  wenn  das  Gefafs 
beinahe  ganz  gefallt,  das  Volum  also  sehr  klein  geworden 
war,  erreichten  die  Töne  nicht  ganz  die  Höhe,  welche 
aas  obigem  Satze  folgt.  Die  Schwingungszahlen  verhalten 
sich  femer  wie  die  vierten  Wurzeln  aus  dem  Flächenin- 
halte der  angeblasenen  Oefinung.  Doch  ist  die  Gestalt  der 
Oeffiiung  nicht  ganz  ohne  Emflufs,  indem  der  Ton  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  um  so  höher  ist,  je  gröfser 
der  Umfang  der  Oefinung  ist.  Ist  s  der  Flächeninhalt  der 
Oeffnung,   V  das  Volum  der  kubischen  Pfeife,   so  ist  die 

C  l/~7 

Schwingungszahl  :  n  = -jt=.  Sond  häuf  s  fand  den  mitt- 
leren Werth  der  Constanten  C  =  104800.  Er  hat  da- 
mit die  Berechnung  der  Tonhöhe  einer  grofsen  Anzahl 
von  Brummkreiseln  aus  Holz,  Messing-  und  Eisenblech  in 
Form  von  Kugeln  und  Doppelkegeln,  ferner  einer  Anzahl 
von  kurzen  Pfeifen  in  Form  von  Würfeln,  Cylindern,  Ke- 
geln, abgestumpften  Kegeln  und  Pyramiden  ausgeführt  und 
mit  den  Verauchsresultaten  nahe  übereinstimmend  gefun-> 
den.  Er  weist  ferner  nach,  wie  seine  Formel  die  beiden 
von  Savart  gefundenen  Sätze  einschliefst,  wonach  1)  die 
Schwiogungszahlen  bei  Pfeifen  von  ähnlicher  Gestalt  im 
umgekehrten  Verhältnisse  homologer,  Knearer  Dimensionen 
stehen ,  und  2)  die  Schwingungszahlen  parallelopipedischer 
Pfeifen  von  unähnlicher  Form  sich  umgekehrt  wie  die  Qua- 
dratwurzeln aus  den  Seitenflächen,  welche  zum  Aufschnitt 
senkrecht  stehen,  verhalten. 

Dem  Resultate,  dafs  der  Ton  einer  kurzen  Pfeife  von 
dem  Volum  der  eingeschlossenen  Luft  abhängt,  widerspre- 
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Tii«om  .let  eben  Versuche  von  Liscovins  (1),  welcher  anciebi,  dais 

Bininiu- 

hlihuclle  ^^  Tonhöhe  einer  flaschenformigen  Pfeife  sich  nicht  geän- 
iMcifen.  j^^|.  jjabe,  wenn  er  dieselbe  zum  grofsen  Theil  mit  Holz- 
stäbchen füllte.  Sondhaufs  senkte  Siegellackstangen  in 
die  obenerwähnte  cylindrische  Pfeife  von  Glas  und  fand, 
dafs  der  Ton  höher  ward^  als  das  Volum  sich  verminderte, 
und  zwar  entprechend  der  oben  gegebenen  Formel. 

Bei  kürzeren  Pfeifen  hat  die  Stärke  des  Anblasens 
einen  viel  bedeutenderen  Einflufs  auf  die  Tonhöhe^  als  bei 
den  gewöhnlichen  Orgelpfeifen.  Sondhaufs  meinte  dafs 
bei  schwächerem  Anblasen  die  vom  Aufschnitte  entfernte- 
sten Lufttheilchen  gar  nicht  an  den  Schwingungen  Antheil 
nähmen  und.  darum  der  Ton  etwa  eine  Secunde  höher  aus- 
falle, üebrigens  sind  die  theoretischen  Erörterungen,  wie 
u.  a.  die  Meinung,  dafs  diejenigen  Theile  der  Welle,  welche 
von  der  Windritze  aus  nach  den  Ecken  und  Wandungen  der 
Pfeife  hin  einen  gröfseren  Weg  zurückzulegen  hätten,  'sich 
in  Folge  der  gegenseitigen  Adhäsion  der  Lufttheilchen  mit 
gröfserer  Geschwindigkeit  bewegen,  nicht  ganz  verständlich. 
Bezüglich  des  Einflusses  mehrerer  Oefihungen  fand 
Sondhaufs,  dafs  die  kubische  Pfeife  sich  dann  durch 
Knotenflächen  so  eintheilt,  dafs  in  allen  Theilen  Schwin- 
gungen von  gleicher  Dauer  vollendet  werden.     Wenn  die 

Oeffnungen  von  gleicher  Gröfse  sind,  so  hat  man  demnach 

V  V 
in  die  Formel  an  die  Stelle  von  V  nunmehr  -r »  Y  •  •  •  ein- 
zusetzen, um  die  Tonhöhe  zu  finden.  Es  ist  dabei  gleichgül- 
tig, wie  die  OefiSaungen  gegeneinander  liegen,  und  die  Ab- 
theUungsräume  sind  keineswegs  immer  congruent.  Haben 
die  Oeflhungen  an  der  kubischen  Pfeife  oder  dem  Brumm« 
kreisel  ungleiche  Gröfse,  so  sind  auch  die  Abtheilungsräume- 
ungleich,  so  dafs  zur  kleinen  Oeffnung  der  kleinere  Raum 
gehört,   die  Schwingungszahlen  in  den  einzelnen  Räumen 

sich  aber  nach  der  Formel  n  =  C  ir-^-,  gleich  berechnen, 

(1)  Pogg.  Ann.  LX,  482. 
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Vier  angieich^n  Oeffhungen  von  dem  Flächeninhalt  a®,  h\ 
h\  d%  entsprechen  z.  B.  die  Abtheiiungsräume 

,    _     aV      ^  b  V      p  _     c  V      n—    ^  V 

weim  V  das  Voluna  der  ganzen  Pfeife,  N   =  a  +  ^  -|-  c 
+  d  ist. 

H.  W.  Poole  (1)  hat  eine  Abhandlung  über  die  phy-  in-trum^iiu 


sikalisch-mathematische  Grundlage  der  Harinonie  und  reine  g*^**"'*  "'"' ' 


Stimmung  der  Instrumente  mitgetheilt,  und  zugleich  angekün- 
digt, dafs  er  eine  Orgel  erbaut  hat,  welche  mittelst  einfa- 
cher Pedaleinrichtung  die  Tonarten  von  0  bis  zu  denjeni- 
gen mit  Vorzeichnung  von  fünf  Erhöhungen  (4=t=)  i^nd  fiinf 
Erniedrigungen  (b)  in  vollkommener  Reinheit,  also  nicht 
nach  irgend  einer  Temperatur,  zu  spielen  gestattet.  Da  diese 
Abhandlung,  auf  der  Gränze  des  musikalischen  und  des  aku- 
stischen Gebietes  stehend,  häufig  mehr  in  das  Erstere  über- 
greift, so  können  wir  in  eine  specielle  Analyse  derselben 
hier  nicht  eingehen,  und  wollen  nur  anföhren,  dafs  in  die- 
ser geistreichen  und  vortrefBichen  Arbeit  die  physikalische 
Begründung  der  Harmonie  in  einer  Klarheit  entwickelt  ist, 
wife  wir  diefs  noch  nirgends  gefunden  haben.  —  Der  har- 
monischen Septime  wird  das  Schwingungsverhaltnifs  %  vin- 
dicirt,  und  die  abenthetierlichen  Meinungen,  welche  über  den 
Septimenaccord,  ferner  über  den  Character  der  verschie- 
denen Tonarten  noch  fast  allgemein  verbreitet  sind,  werden- 
mit  scharfer  Kritik  als  vollkommen  unbegründet  dargestellt. 
—  Kein  Sachverständiger  wird  dem  Verfasser  die  Aner- 
kennung versagen,  wenn  er  behauptet,  dafs  die  gleichschwe- 
bende Temperatur  nicht  in  der  Natur  der  Musik  fufse, 
sondern  nur  ein  Nothbehelf  sei,  zu  welchem  man  wogen- 
der practiscfien  Schwierigkeiten  des  Instrumentenbaues  und 
des  Spielens  gegriffen.  Ob  durch  die  Construction  des 
Verfassers  diese  Schwierigkeiten  gehoben  seien ,  können 
w  freilich    nicht  beurtheilen,    und  bemerken   nur,    dafs 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  IX,  08.  199. 
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Poole  angiebt,  seine  Orgel  werde  seit  9  Monaten  mit 
Leichtigkeit  von  allen  nur  einigermafsen  unterrichteten 
Musikern  gespielt ,  und  dafs  es  scheint,  als  ob  man 
dem  Verfasser  einer  Arbeit,  wie  die  oben  erwähnte, 
welcher  wir  eine  recht  allgemeine  Verbreitung  wünschen, 
ein  grofses  Vertrauen  schenken  dürfe. 
Apparat«  und         Traill  (1)  boschreibt  ein  peruvianisehes  musikalisches 

Inalraineiitei 

Instrument,  welches  aus  Stein  geschnitten  und  gebohrt  8 
Pfeifen  enthält,  in  der  Anordnung,  wie  in  der  griechischen 
Syrinx.  Vier  dieser  Pfeifen  haben  nahe  dem  Ende,  wo  sie 
angeblasen  werden,  eine  seitliche  Oeffnung,  die  bei  dem 
Spielen  des  Instrumentes  mit  dem  Finger  geschlossen  wer- 
den mufs,  wenn  die  Pfeifen  ansprechen  sollen.  Der 
Spieler  hat  es  dadurch  in  seiner  Macht,  gewisse  Töne  aus- 
zulassen, ohne  die  gewöhnliche  bequeme  Art,  dieses  Instru- 
ment zu  spielen,  aufzugeben. 

Cagniard-Latour(2)  beschreibt  ein  kleines  messin- 
genes Blasinstrument,  welches  er  zum  Behufe  seiner  Un- 
•  tersuchungen  über  den  verschiedenen  Klang  der  Töne  hat 
anfertigen  ,  lassen.  In  einer  weiteren  Mittheilung  bringt 
Cagniard -Latour  (3)  neue  Beweise  für  eine  schon 
früher  von  ilun  ausgesprochene  Ansicht  bei,  dafs  die  Vibra- 
tionen der  Luft  bei  dem  Pfeifen  mit  dem  Munde  durch 
die  Reibung  der  ausströmenden  Luft  an  den  Lippen  er- 
zeugt werde. 

Page  (4)  giebt  an,  dafs  man  die  Bewegung  des  7Ve- 
velyan-lhstrumefäesy  ohne  Anwendung  äufserer  Wärme,  durch 
den  electrischen  Strom  hervorbringen  könne.  Die  Unter- 
lage kann  dann,  wie  der  Wackler  oder  Wieger,  aus  Ku- 
pfer oder  Messing  bestehen;  am  besten  aus  zwei  parallel 
gelegten  Schienen,  deren  eine  mit  dem  einen,  die  andere 
mit   dem   andern  Pol   der  Batterie  in  Verbindung  gesetzt 


(1)  Edinb.  Trans.  XX,  Part  I,  121.  —  (2)  Instit.  1860,  84.  — 
(3)  Instit.  1850,  390.  —  (4)  Sill  Am.  J.  [2]  IX,  105;  Arch.  ph.  nat 
XUI,  313. 
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wird.  Die  Wärmeentwickelung  an  den  Berührungspunkten 
nnterfaält  die  Bewegung,  ähnlich  wie  bei  der  gewöhnlichen 
Art  das  Instrument  zum  Tönen  zu  bringen. 


Masson  (1)  hat  bei   seinen  Studien  über  electrische     opuw. 

,_  IJckt  quellen. 

Photometrie  sieh  überzeugt,  dafs  im  Spectruni  des  electri- 
schen  Lichtes  glänzende  Linien  von  unveränderlicher  Stel- 
lung vorkommen;  er  hat  vorerst  4  unterschieden  und  sie 
zur  Messung  von  Brechungscoefficienten  angewendet. 

Page  (2)  theilt  eine  Bemerkung  über  das  galvanische 
Licht  mit,  aus  welcher  nicht  deutlich  hervorgeht,  ob  es 
iiun  darauf  ankam ,  nachzuweisen,  dafs  dieses  Licht  tlieil- 
weise  polarisirt  sei,  oder  nur,  dafs  es  polarisirt  wer- 
den könne. 

Rec amier  (3)  glaubt  gefunden  zu  haben,  dafs  be- 
leuchtete Körper  von  den  betreffenden  Lichtquellen  ab- 
gestofsen,  unbeleuchtete  angezogen  werden,  ähnlich,  wie 
gleichartige  magnetische  Pole  sich  abstofsen,  ungleichartige 
sich  anziehen.  Quatrefages  (4)  hat  die  Resultate  sei- 
ner Untersuchungen  über  das  Leuchten  der  Seethiere  be- 
kannt gemacht.  P  e  tri  e  (5)  theilt  Betrachtungen  und  Beob- 
achtungen über  die  Phosphorescenz  des  Kaliums  mit. 

Araffo  (6)  hat,    da  der  Zustand  seines  Gesichts  ihm   Phoiom«. 

\  ,  .  triicheUnter- 

eine  fernere  Forschung  nicht  gestattet,  der  Academie  Re-  «cbunfen. 
chenschaft  abgelegt  über  seine  vieljährigeu  Arbeiten  über 
Photometrie.  Die  ausführlichen  Abhandlungen  liegen  noch 
nicht  vor.  Aus  den  kurzen  Inhaltsanzeigen,  welche  bis 
jetzt  veröffentlicht  worden  sind,  können  wir  nur  die  Pro- 
bleme namhaft  machen,  deren  Lösung  Arago  unternom- 
Daen,  und  nur  weniges  Thatsächliche  anführen. 

(1)  Compt  rend.  XXXI,  887.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  VH,  375.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXXI,  851.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXI,  618 ;  Instit. 
1850,  298.  345.  ~  (6)  Instit.  1850,  365.  —  (6)  Compt.  rend.  XXX, 
306.  366.  425.  489.  617.  757;  XXXI,  665;  Instit.  1850,  89.  105.  132. 
IW.  161.  193.  361 ;   Arch.  ph.  nat.  XIII,  303.  307  j   XIV,  86. 
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photome-  Um  ein  Polarmieter  graduiren  und  eine  gröfsere  An« 

•ucbuDgea.  2ahl  vou  photometrisclien  Aufgaben  lösen  zu  können »  un- 
ternahm Arago  vor  Allem^  das  Gesetz  des  Quadrates  des 
Cosinus  experimentell  zu  beweisen.  Hierzu  war,  wie  Arago 
bemerkt,  die  Kenntnifs  des  Verhältnisses  zwischen  zurück- 
geworfenem und  durchgelasseuem  Licht  for  eine  gewisse 
Anzahl  von  Neigungen  einer  Glasplatte  mit  parallelen  Flä- 
chen gegen  den  einfallenden  Strahl  erforderlich.  Arago 
fand,  nach  einer  nicht  näher  beschriebenen  Methode^  fol- 
gende Verhältnisse  : 

Neignng  gegen  die  Glasplatte  Zurückgeworfenes  Licht  Durchgelasseneü  Licht 

4«  32'  4  1 

V     V  2  1 

!!•     8'  1  1 

17*  IV  i  1 

26«  38'  l  1 

Ein  abgeändertes  Verfahren  gab  Arago  die  Verhält- 
nifszahlen  für  Neigungswinkel  des  einfallenden  Strahls 
über  26®  hinaus.  Nachdem  er  mit  Hülfe  dieser  Daten  das 
Gesetz  des  Quadrates  des  Cosinus  vollkommen  bestätigt  ge- 
funden, wendet  er  es  auf  folgende  Weise  zur  Graduirung 
eines  aus  Glasplatten  mit  parallelen  Flächen  zusammenge- 
setzten Polarimeters  an.  Er  bedient  sich  einer  parallel  mit 
'  der  optischen  Axe  geschnittenen Bergkry stallplatte,  um  von 
einem  vollkommen  polarisirten  Strahl  beliebige,  nach  dem 
Gesetz  des  Quadrates  des  Cosinus  leicht  zu  berechnende 
AntheUe  in  den  neutralen  Zustand  zurückzuführen.  Er 
sucht  alsdann  den  Neigungswinkel  auf,  unter  welchem  je- 
der solcher  Stralil  einen  aus  mehreren  Parallelplatten  be- 
stehenden Glassatz  durchdringen  mufs,  um  vollständig  neu- 
tralisirt  zu  werden,  und  bringt  diese  ermittelten  Daten  in 
eine  Tabelle,  welche  zu  den  verschiedensten  optischen  Zwe- 
ken  dient.  Unter  Anderm  zeigt  Arago,  wie  man  die 
Höhe  einzelner  Wolken  am  heitern  Hinunel  aus  dem  Grad 
der  Polarisation  des  Lichtes  bestimmen,  wie  man  die  Licht- 
intensität der  Mitte  der  Sonnen-  und  Mondscheibe  mit  der 
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de&  Randes,  der  dunkleren  Stellen   oder  Flecken  mit  den   n»*'"- 

'  tnncbf  üntPT- 

helleren^  da3  aschfarbige  Licht  auf  der  von  der  Sonne  •»'^»•"»e»«- 
nicht  direct  beschienenen  Seite  des  Mondes  mit  der  Inten- 
sität des  glanzenden  Theils  vergleichen  könne.  Er  zeigt 
ferner,  wie  man  den  Lichtverlust  bei  der  Reflexion  an  Spie- 
geln von  Platin )  Stahl  und  Spiegelmetall  bestimmen  könne, 
und  dafa  der  Lichtverlust  bei  der  totalen  Reflexion  nicht,  wie 
Bouguer  geglaubt ,  V«  bis  Vs  der  ganzen  Lichtmenge, 
sondern  höchstens  '/loo  derselben  betrage. 

Hinsichtlich  der  Empfindlichkeit  des  Polariscops  findet 
Arago,  dafs  dasselbe  noch  anzeigt,  wenn  %q  des  einfal- 
lenden Lichtes  polarisirt  ist,  und  zwar  soll  diese  Zahl  im 
Mittel  ftLr  noch  nicht  ermüdete  Augen  gelten. 

Arago  hatte  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  Strah- 
len aus  der  Mitte  der  Sonnenscheibe  eine  stärkere  chemishe 
Wirkung  äufsem  würden,  als  die  vom  Rande.  NiSpce 
de  St.  Victor  (1)  fanddiefs  bei  etwa  20 photographischen 
Abbildungen  der  Sonnenscheibe  bestätigt.  Da  mit  Gallus- 
säure das  negative  Bild  immer  vollkommen  schwarz  aus- 
fiel, wenn  auch  eine  sehr  kleine  Objectivöähung  nur 
einen  Augenblick  aufgedeckt  wurde,  so  liefs  Niepce  das 
Bild  durch  unmittelbare  Einwirkung  der  Sonne,  ohne  Gal- 
lussäure, auf  einer  Albuminschicht  auf  Glas  zu  Stande 
kommen,  was  in  5  bis  10  Secunden  gelang.  Der  Unter- 
schied in  der  Intensität  zwischen  der  Mitte  und  dem  Rande 
war  sehr  aufiallend.  —  Bei  Anwendung  der  stärksten  Be- 
scbleunigungsmittel  erhielt  Niepce  in  20  Secunden  ein 
scharfes  Bild  der  Mondscheibe,  welches  auch  ohne  Anwen- 
dung des  Heliostaten  noch  kreisrund  erschien.  In  30  Se- 
cunden wird  die  ovale  Form  des  Bildes  schon  merklich. 

E.  B.  Hunt  (2)  hat,  indem  er  von  der  irrigen  Vor->'««  tii-wu 

^    ^  '  ^  ^*  dei  Lichte*. 

Aussetzung   ausgeht,    dafs    die   gleiche   Fortpflanzungsge- 


(1)  CompW  rend.  XXX,  709 ;  Instit.  1850,  178.  ~  (2)  Sill.  Am.  J. 
[2]  Vn,  364;  Froriep's  Tagesber.  (Phys.  o.  Ohem,)  1850,  Nr.  178, 
P.  117;  Nr.  180,  p.  121;   Nr.  186,  p.  129. 
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^•j' J^l««'»«  schwindigkeit  verschiedenfarbiger  Strahlen  durch  Tliatsa- 
chen  bewiesen  und  somit  die  Undulationstheorie  zur  Erklä* 
rung  der  Lichtphänomene  unzureichend  sei,  den  Versuch 
gemacht,  eine  neue  Theorie  des  Lichtes  aufzustellen,  welche 
man  gewissermafsen  als  eine  Vermittelung  der  New  toni- 
schen und  der  Huyghens' sehen  Hypothese  ansehen  kann« 
Nach  Run  t  soll  sich  das  Licht  in  Aethenf^' eilen  fortpflanzen, 
^velche  für  die  yersclüedenen  Farben  ungleiche  Massen 
schwingenden  Äethers  in  verdichtetem  Zustande  enthalten. 
Die  Brechung  des  Lichtes  soll  durch  eine  Anziehung  der 
materiellen  Theile  auf  die  verdichteten  Aetherwellen  ent- 
stehen. 

^lA^^t'"  Cauchy  hat  eine  grofse  Anzahl  wichtiger  Beitrage 
zur  Mechanik  der  Aetherbewegung  geliefert,  aus  welchen 
wir  das  dem  Zwecke  dieser  Berichte  vorzugsweise  Entspre- 
chende hervorheben.  Eine  Arbeit  Cauchy's  (1)  hat  zum 
Zweck,  in  gemeinverständlicher  Weise  den  Weg  anzuge- 
ben, auf  welchem  man  zum  mathematischen  Beweise  für 
die  Transversalbewegung  des  Aethers  und  zu  der  Glei- 
chung gelangt,  welche  eine  Beziehung  zwischen  der  Schwin- 
gungsdauer der  Aethertheilchen  und  der  Wellenlänge  aus- 
drückt, und  aus  welcher  die  Gesetze  der  Dispersion  abgeleitet 
werden.  In  einer  zweiten  Mittheilung  bemerkt  Cauchy  (2), 
dafs  seine  bereits  im  Jahre  1839  gegebenen  Formeln  (3)  für 
die  Reflexion  des  Lichts  an  durchsichtigen  und  undurchsich- 
tigen Körpern  in  vollkommener  Harmonie  mit  den  photometri- 
schen Resultaten  Arago's  (vergl.  S.  121)  stehen.  —  Cau- 
chy (4)  behandelt  indessen  das  Problem  der  Reflexion  und 
Brechung  in  mehreren  aufeinander  folgenden  Arbeiten  aus 
einem  allgemeineren  Gesichtspunkt  von  Neuem,  so  dafs  die 
Formeln   auf  die  Erscheinungen  der  Reflexion   sowohl  an 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  842;  Instit.  1851»  4.  —  (2)  Compt  rend. 
XXX,  465;  Instit.  1850,  139.  —  (3)  Compt  rend.  IX,  XXVIII,  2.  — 
(4)  Compt.  rend.  XXXI,  112.  160.  257.  297.  338.  532.  666.  766;  Initit. 
1850,  386. 
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einfach-  als  an  düppelbrechenden  Mitteln  anwendbar  sind. '"'•''^'*  <>•■ 
In    letzterer   Beziehung    ergiebt  sich    das   Resultat,    dafs 
die  Wellenfläche  des  ordentlichen  Strahls  in  einaxigen  Kry- 
stallen  nicht  nothwendig  eine  Kugel  sein  müsse,  sondern, 
wie  die  des  aufserordentlichen  Strahles,  ein  Umdrehungs- 
ellipsoid  sein  könne,  doch  so,  dafs  die  ümdrehungsaxen  bei- 
der EUipsoide  immer  miteinander   und  mit  der  optischen 
Axe    zusammenfallen.     Die  Reflexion   und   Brechung    an 
senkrecht  zur   optischen  Axe  geschnittenen  Platten  folgen 
den  YonFresnel  entwickelten  Gesetzen,  wenn  die  Schwin- 
gungen des  Strahls  senkrecht  auf  der  Einfallebene  stehen; 
nur   wenn    die  Wellenfläche   des   ordentlichen  Strahls   ein 
Ellipsoid  ist,  mnfs  man  den  Brechungswinkel  in  den  Fres- 
nel' sehen  Formeln  durch  den  Winkel  ersetzen,  welchen 
die  optische  Axe  mit   der  Senkrechten  auf  die  gebrochene 
Welle  bildet  —  Eine  Consequenz  aus  seiner  Theorie  hebt 
Cauchy  noch  besonders  hervor,   nämlich,    dafs   bei  der 
Reflexion  an  doppeltbrechenden  Mitteln  aus  einem  in  oder 
senkrecht  zu  der  Einfullebene  polarisirten  Strahl  im  Allgemei- 
nen zwei  Composanten  hervorgehen,  die  eine  in,  die  andere 
senkrecht  zu  der  Einfallebene  polarisirt,  und  dafs  der  reflec- 
tirte  Strahl,  da  beide  Composanten  zugleich  einen  Phasen- 
Unterschied  annehmen,  elliptisch  polarisirt  ist.     Die  Theo- 
rie giebt  an,    dafs  diese  Erscheinung  besonders  merklich 
werde,  wenn  auf  eine  parallel  der  optischen  Axe  geschnit- 
tene Platte    eines  einaxigen  Erjstalls  ein  in  der  Einfall- 
ebene schwingender  Strahl  unter  einem  Winkel  auffallt,  des- 
sen Tangente  wenig  verschieden   ist   von  dem  Yerhältnifs 
der  Sinnsse  der  Winkel,  welche  die  brechende  Fläche  mit 
der  einfallenden  und  gebrochenen  Welle  bildet.  —  Cauchy 
hat  gemeinschaftlich  mit  dem  jüngeren  Soleil  und  mit- 
telst des  Reflexionsapparates  von  Jamin  die  gedachte  Er- 
scheinung in  der  That  experimentell  nachgewiesen. 

In  einer  Arbeit  über  die  Bewegung  des  Lichtes  in  ein- 
axigen Krystallen  findet  Cauchy  (1),  dafs  die  beiden  Strah- 

(1)  Compt.  read.  XXXI,  111. 
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Th#ori*  de*  Jen,  welche  sich  unter  kleinen  Neigungswinkeln  gegen  die 
optische  Axe  fortpflanzen,  elliptisch  polarisirt  sind,  und  zwar 
so,  dafs  die  grofsen  Axen  der  beiden  .Ellipsen  senkrecht 
aufeinander  stehen.  Aber  auch  die  Strahlen,  welche  senk- 
recht zur  optischen  Axe  fortgehen,  sollen  im  Allgemeinen 
elliptisch  polarisirt  sein,  und  Cauchy  wünscht,  dafs  die 
Physiker  diesem  noch  nicht  experim^tell  nachgewiesenen 
Resultate  Aufinerksamkeit  schenken  möchten. 

Den  Gangunterschied  zwischen  den  zwei  Lichtstrahlen, 
welche  eine  doppe'ltbrechende  Platte  mit  parallelen  Ober- 
flächen durchdrungen  haben,  leitet  Cauchy  (l)  auf  fol- 
gende Weise  ab.  Es  sei  c  die  Dicke  der  Platte,  i  der  Ein- 
fallwinkel, r  der  Brechungswinkel,  v  und  v*  die  Geschwin- 
digkeiten der  einfallenden  und  gebrochenen  Wellen,  so  ist 

v'  sin  r 

bekanntlich   ~  =  ^j^  •   Ist  h  eine  gewisse  Länge,  auf  dem 

gebrochenen  Strahl  gemessen,  welche  ron  der  gebrochenen 
Welle  in  der  nämlichen  Zeit  t  durchlaufen  wird,  in  weicher 
die  einfallende  Welle  den  Weg  s  zurücklegt,  ist  endlich  fa' 
die   Projection  von  h  auf  die  Richtung   des   einfall^den 

Strahls,  so  ist  :  h  =  c  sec  r,  t  =  -^,    s  =  v  t,  also 

sin  i 

s  =  h  -: —  }>  s'  =  h  cos  (i  —  r).    Der  Ganguntersckied 

der  austretenden  Welle  gegen  die  einfallende  Welle,  wenn 
diese  sich  während  der  Zeit  t  mit  der  Geschwindigkeit  v 

fortbewegt  hätte,  ist  daher  s  —  s'  =  c  — ^^ — .  Für 
die  Welle  des  aufserordentlichen  Stralils  hat  man  anf  ähn«> 

sin  (i  —  rO 

liehe  Weise  s  —  s"  =  c  — ^^-p — ,  demnach  ist  der 
Gangunterschied    des   ordentlichen   und  des   aufaerordent- 

sin  r  sin  (r  —  r^ 

liehen  Strahls  d  =  s'  —  s"=  c  : .—-} — .    Für  den 

Bin  r  sin  r 

Fall  einer  senkrecht  zur  Axe  geschnittenen  Bergkrystall- 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  97. 
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platte  und  wenn  d©  derWerth  von  5  für  r  =  o,  hat  man  TbeoH«  dM 

*  "       '  LIchtsa 

als  ersten  genäherten  Werth  S^  =  d*o  cos*r  +  fi*  sin*  r, 

worin  -  der  Unterschied  'zwischen  den  Brechungscoefficien- 

ten  des  anfserordentlichen  und  ordentlichen  Strahles  ist 

Ueher  den  Grund  der  Circularpolarisation  in  einfach 
brechenden  Mitteln ,  wie  z.  B.  in  vielen  Flüssigkeiten,  hat 
Oanchy  (1)  eine  neue  Hypothese  aufgestellt  und  auf  die- 
selbe mathematische  Untersuchungen  gegründet.  Er  weisl 
nach,  welche  Veränderungen  die  Differenzialgleichungen 
der  Aetherbewegung  erleide,  wenn 'man  sich  imierbalb  der 
Aeihermasse  materielle  Mölecüle  von  geringerer  Zahl  zer- 
streut denkt  Cauchy  vergleicht  den  E^flufs  dieser  Mö- 
lecüle auf  die  Bahnen  der  Aethertheilchen  mit  denStorun- 
gen,  welche  die  Planetenbahnen  durch  den  Einflufs  benach* 
barter  Planeten  erleiden.  Wenn  der  Aether  in  einem  kry- 
staUisirten  Mittel  eingeschlossen  ist,  erleiden  die  elliptischen 
Bahnen,  welche  die  ALethertheilchen  eines  Strahles  beschrei- 
ben, Störungen  von  zweierlei  Art:  einmal  periodische,  de- 
ren Periode  aber  nicht  von  der  Zeit,  sondern  von  den  Coor- 
dinaten  der  materiellen  Mölecüle  abhängig  ist,  und  dann 
StSrungen,  welche  den  säcularen  der  Planetenbahnen  ent- 
sprechen; diese  letzteren  bringen  die  Erscheinungen  der 
Circularpolarisation  hervor.  Unter  allen  diesen  Umständen 
bleiben  zwei  Elemente  der  Aetherbewegung  ungeändert, 
die  Wellenlänge  und  die  Schwingungsdauer. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Reflexion  des  Lich- 
tes an  solchen  isophanen  Mitteln,  welche  die  Polarisations* 
ebene  drehen,  gelangt  Cauchy  (2)  zu  Resultaten,  über 
welche  er  sich  in  folgender  Weise  ausspricht  :  Wenn  ein 
einfacher,  geradelinig  polarisirter  Strahl  auf  die  ebene  Ober- 
fläche eines  durchsichtigen  isophanen  Mittels  trifi^,  so  kann 
man  sich  den  einfallenden  Strahl  immer    in  zwei  Conipo- 


(1)  Compt  rend.  XXX,  17.  33.  —    (2)   Compt  rcnd.  XXXI,  225  j 
lattit  1850,  265. 
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Th.>oiie  d«t  santen,  eine  in  und  eine  senkrecht  zu  der  Einfallsebene  pola- 
risirty  zerlegt  denken.  Diese  Composanten  nehmen  bei  der 
Reflexion  einen  Phasenunterschied  an,  welcher  innerhalb 
einer  engen  Grenze  in  der  Nähe  der  Hauptineidenz  von 
0  in  TT  übergeht,  so  dafsalso  der  zurückgeworfene  Strahl  meist 
wieder  geradelinig  polarisirt  ist  und  nur  innerhalb  jener  en- 
gen Grenzen  die  elliptische  Polarisation  annimmt,  ansschliefs- 
lich  bedingt  durch  den  Phasenunterschied  der  beiden  Com- 
posanten. 

Wenn  das  isophane  durchsichtige  Mittel  circularpola« 
risirende  Eigenschaften  hat,  so  werden  die  Formeln  für  den 
reflectirten  und  den  gebrochenen  Strahl  complicirter;  sie  hän- 
gen von  den  beiden  BrechungscoefBcienten  der  entgegen- 
gesetzt schwingenden  circulären  Strahlen  und  dem  Ellipti- 
citätscoefiicienten  ab.  —  Ist  der  einfallende  Strahl  in  der 
Einfallebene  polarisirt,  so  ist  es  auch  der  zurückgewor- 
fene Strahl,  wenn  der  mittlere  Brechungswinkel  einen  hal- 
ben Rechten  gleich  ist.  In  jedem  andern  Falle  ist  der  zu- 
rückgeworfene Strahl  elliptisch  polarisirt,  und  zu  betrach- 
ten als  Resultante  einer  in  der  Einfallebene  und  einer  senk- 
recht zu  derselben  polarisirten  Composante.  Die  erstere 
hat  die  nämliche  Intensität,  wie  wenn  das  isophane  Mittel 
optisches  Drehungsvermögen,  aber  mit  constantem  mittlerem 
Brechungscoefficienten  hätte ;  die  zweite  ist  äufserst  schwach 
und  dem  Unterschied  der  beiden  Brechungscoefficienten 
proportional.  —  Die  nämliche  Erscheinung  der  elliptischen 
Polarisation,  jedoch  mit  umgekehrten  Intensitätsverhältnis- 
sen der  Composanten,  findet  sieh  im  reflectirten  Strahl, 
wenn  der  einfallende  Strahl  senkrecht  zur  Einfallebene  po- 
larisirt ist  und  der  Einfallwinkel  von  der  Hauptineidenz 
abweicht.  Fällt  der  Strahl  in  der  Hauptineidenz ,  deren 
Tangente  nahe  dem  mittleren  Brechungscoeffient  gleich  ist, 
ein,  so  ist  der  zurückgeworfene  Strahl  geradelinig  polari- 
sirt, aber  in  einer  Ebene,  welche  einen  spitzen  Winkel  mit 
der  Einfallebene  bildet.  Die  Tangente  des  Azimuts  ist  pro- 
portional dem  Unterschied  der  beiden  Brechungscoefficien- 
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len  und  umgekehrt  proportional  dem  Ellipticitätscoefficien-  '""«f.lJ'J** 
ten.  Caueby  einpfieklt  den  Umstand^  dafs  bei  der  Refle- 
xion an  derartigen  isophanen  Mitteln  nnter  der  Hauptinci- 
ient  das  Ä^imtit  der  Polartsation  aus  einem  rechten  in 
einen  spiteen  Winkel  übergeht,  der  Aufmerksamkeit  der 
experimentirenden  Phjsiker. 

Cookie  (1)  macht  einige  Bemerkungen  zu  der  früher 
erwShnten  AAeit  von  Airy  (2)  über  die  Bewegung  des 
Aethers  unter  dem  Einflnfs  des  Magnetismus,  und  spricht 
die  Ansicht  ans ,  dafs  die  Aethertheilchen  von  Seiten  der 
Ohstheile  einen  Widerstand,  ähnlich  der  Reibung,  erfahren. 

Araso  (3)  theilt  historische  Notizen  mit  über  dasEx- »'•••""f  «J«' 
periment,  mittelst  dessen  er  die  Wahrheit  der  Vibrations-  )VX^^* 
hypothese  im  Gegensatze  zu  derjenigen  der  Emission  dar- 
znthan  gedachte,  indem  er  mittelst  des  Wheatstone'  sehen 
Spiegels  zeigte,  dafs  das  Licht  in  starker  brechenden  Mit- 
teln sich  langsamer  bewegt,  als  in  der  Luft.  Er  giebt  an, 
welche  Verbesserungen  an  dem  Apparate  von  ihm  im  Ver- 
ein mit  dem  jüngeren  B regnet  versucht  und  welche  von 
andern  Physikern,  insbesondere  von  Bessel,  vorgeschlagen 
Worden  seien,  und  endlich,  dafs  er,  bei  dem  dermaligen  Zu- 
stande seines  Gesichtes,  anderen  Forschern  die  Ausführung 
dieses  Versuchs  überlassen  müsse,  und  dafs  diese  zunächst 
Ton  Fizeau  «nd  Foucanlt  zu  erwarten  stehe. 

Foueattlt(4)  ist  es  in  der  That  gelungen,  den  von  «•je^^"^«^^'«? 
Apago  projecrirten  Versuch,  welcher  zeigen  soll,  dafs  die 
Geschwindigkeit  des  Lichts  im  Wasser  in  der  That  geringer 
ist,  als  kl  der  Luft,  wie  diefs  die  Wellentheorie  fordert, 
zur  Ausführung  zu  bringen.  —  Der  höchst  sinnreiche 
Apparat,  welcher  zu  diesem  Zwecke  gedient  hat,  besteht 
im  Wesentlichen  aus  folgenden  Theilen.  Ein  Bündel  von 
Sonnenlicht  oder  electrischcm  Licht  geht  durch  eine  qua- 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  294.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
Hb.  —  (8)  Compt.  rend.  XXX,  489.  —  (4)  Compt.  rcnd.  XXX,  551  ; 
lof«.  1860,  146;    Pogg.  Aan.  LXXXI,  434  j   Arch.  ph.  nat.  XIV,  137. 
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o««ei>windig.  (Jratlsche  Oeffiiang  und  gleich  dahinter  durch  ein  Gritter 
Liebui  in  YQjj  senkrechten  Platindrähten,   1 1  anf  den  Millimeter.    Es 

Lnft  und  ' 

In  waM«r.  ^j£fj.  ^^^^  ^^f  gjj^^  achromatischc  Linse  von  grofser  Brenn- 
weite, welche  im  Abstand  der  doppelten  Brennweite  ange- 
bracht ist.    Ehe  das  Bild  des  Gitters  hinter  der  Linse  zu 
Stande  kommt,  wird  das  Licht  von  einem  (Wh  eats  tone*schen) 
rotirenden  Spiegel  aufgefangen  und  mit  doppelter  Winkel- 
geschwindigkeit herumgefiihrt.    Auf  einem  kleinen  Theile 
seiner  Bahn  trifft  es  auf  einen  Hohlspiegel,  dessen  Krfim- 
mungsmittelpunkt  in  die  Rotationsaxe  des  kleinen  Spiegels 
fallt,  wird  daher  auf  diesen  und  endlich  zum  Gitter  selbst  zu- 
rückgeschickt. Um  es  beobachten  zu  können,  ohne  das  directe 
Lichtbündel  zu  verdecken,    stellt  man  nahe  am  Gitter  ein 
Planglas   schief  auf,    so    dafs  die   Bilder   der   Stäbe   von 
der  Hinter-  und  der  Vorderfläche  sich  decken,  und  be- 
trachtet   sie    mit  einem  kräftigen  Ocular.     Bei  mehr  als 
30  Umläufen  des  rotirenden  Spiegels  in  der  Secunde  inter- 
mittirt  das  Bild  nicht  mehr,  sondern  erscheint  vollkommen 
ruhig.     Da   das  Licht,   welches   zum  Gitter   zurückkehrt, 
zwei  Reflexionen  am  rotirenden  Spiegel  erlitten  hat,  welche 
durch  die  Zeit  von  einander  getrennt  sind,   die  das  Licht 
braucht,   um   zweimal  den  Weg  zwischen  dem  rotirenden 
Spiegel  und  dem  Hohlspiegel  zu  durchlaufen,  so  wird  das  Bild 
etwas  im  Sinne  der  Rotation  verschoben  werden,  wenn  die 
Winkelbewegung    des   rotirenden   Spiegels   in   dieser  Zeit 
nicht  als  vollkommen  Null    angesehen  werden  kann*    Bei 
einer  doppelten  Weglänge  von  4  Metern    gab   eine  Ge- 
schwindigkeit von  600  bis  800  Umläufen  in  der  Secunde  schon 
eine  Verschiebung  des  Budes  von  0,2  bis  0,3  Millimeter, 
welche  mittelst  einer  Mikrometertheilung  in  Vio  Millimeter, 
die  gegen   die  Gittertheile  von    Vii  Millimeter  als  Nonius 
diente,  gemessen  wurde.  —  Um  die  Geschwmdigkeit  des 
Lichtes  im  Wasser  zu  messen,  wurde  zwischen  den  rotiren- 
den Spiegel  und   den  Hohlspiegel  eine   Wassersäule   von 
3  Meter  Länge   eingeschaltet,    in  einer  konischen  Metall- 
röhre, welche  beiderseits  mit  Plangläsern  geschlossen  war. 
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Um  den  Spieirel  in  rasche  Rotation  zu  versetzen,  be- ^'•««^'^»^tff' 
diente  sich  Foucault  einer  von  ihm  constmirten  Dampf-  ^^^^^^ 
turbine,  welche  gestattete,  die  Geschwindigkeit  des  Spiegels  ^  ^*'**'« 
von  30  bis  zu  800  Umläufen  nach  Belieben  und  stetig  zu 
ändern»  sie  auf  einem  gewissen  Mafse  constant  zu  erhalten 
und  genau  zu  messen.    Die  Messung  geschah  durch  den 
Ton,  welchen  der  durch  24  Locher  in  die  Schaufeln  strö- 
mende  Dampf  ähnlich  einer  Sirene  gab,  und  durch  Bestim- 
mung der  Anzahl  Schläge  oder  Stöfse,  welche  der  Ton 
mit  einer  hierzu  besonders  abgeglichenen  Stimmgabel  gab. 

Bis  jetzt  hat  Foucault  mit  dem  beschriebenen  Appa- 
rate nur  Ein  entschiedenes  Resultat  erhalten,  nämlich,  dafs 
die  Ablenkung  des  Bildes  nach  dem  Durchgang  durch 
Luft  geringer  war,  als  nach  dem  Durchgang  durch 
Wasser,  was  beweist,  dctfs  die  GeschmndigkeU  des  Licldes 
im  Wasser  geringer  ist^  als  in  der  LiifL  Ueberdiefs  sollen 
sich,  wenn  gehörige  Rücksicht  auf  die  in  Wasser  und 
Luft  durchlaufenen  Wege  genommen  wurde,  die  Ab- 
lenkungen proportional  den  Brechungscoefficienten  verhalten 
haben.  —  Foucault  glaubt,  dafs  es  ihm  gelingen  wird, 
mit  dem  nämlichen  Apparat  aus  der  Verrückung  der  Wärme- 
fransen, welche  die  Lichtiransen  begleiten  und  die  er  mit 
einem  kleinen  Thermometer  nachzuweisen  gedenkt,  die 
Geschwindigkeit  der  Wärmestrahlen  zu  messen. 

Auch  Fizeau  und  Breguet(l)  haben  durch  ganz 
entscheidende  Versuche,  welche  sie  gleichzeitig  mit  der 
obigen  Foucault'schen  Publication  als  nahe  bevorstehend 
angezeigt  hatten  (2),  dargethan,  dafs  sich  das  Licht  in  der 
Luft  rascher  bewegt  als  im  Wasser.  —  Dicht  vor  dem 
Objectivglase  eines  Fernrohrs  war  der  rotirende  Spiegel 
angebracht,  welchem  man  bis  zu  2000  Umläufe  in  der  Se- 


(1)  Compt  read.  XXX,  771;  Instit.  1860,  194;  Arch.  ph.  nat  XIV, 
207;  Pogg.  Ann.  LXXXO,  124.  —  (2)  Compt  rend.  XXX,  562;  Instit. 
1850,  148;  Arcb.  ph.  not  XIV,  145;  Pogg.  Ann.  LXXXI,  442. 
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OMciiwitidiff-  cunde  geben  konnte.  Das  Licht,  welches  von  der  Seite 
LnfTunlr  ^^^  Fernrohr  gelangte,  wurde  von  einem  im  Brennramne 
In  wawer.  angebtachton  rechtwinklichen  Prisma  nach  dem  rotirenden 
Spiegel,  von  diesem  gegen  einen  festen  Reflector  und  von 
diesem  wieder  zurückgeschickt,  so  dafs  es  auf  dem  näm- 
lichen Wege  wieder  ins  Fernrohr  gelangte.  Schon  bei 
400  bis  600  Umgängen  des  Spiegels  bemerkte  man  eine 
Verschiebung  des  zurückkehrenden  Lichtes  gegen  das  ein- 
fallende; bei  1500  Umgängen  war  diese  Verschiebung  sehr 
merklich  und  zwar  für  zwei  Lichtpunkte  gleich ,  wenn  <Ke 
betreffenden  Strahlen  zwischen  dem  rotirenden  Spiegel  und 
dem  festen  Reflector  Weglängen  in  Luft  und  Wasser  im 
Verhältnifs  von  4  :  3  zurückgelegt  hatten«  Die  Ableokungen 
verhielten  sich  wie  9  :  16,  wenn  man  jenes  Verhältnifs  der 
Weglängen  umkehrte. 
bterfertM  Fizcau  uud  Foucault(l)  haben  den  zweiten Theil 

bei  gToftem  ^    ' 

^cEdl!'"  *^^®^  Arbeit  über  Interferenzen  bei  grofsem  Gangunterschied 
bekannt  gemacht  (2).  Sie  beschreiben  darin  den  PoUri-»« 
sationszustand^  welchen  die  verschiedenen  Theile  des  bomo- 
genen  Spectrums  eines  Strahles  zeigen,  welcher  durch  eine 
doppeltbrechende  Platte  gegangen  ist,  ohne  dafs  nachher 
durch  einen  analyskenden  Apparat  der  ordentliche  und  der 
aufserordentliche  Strahl  zur  Interferenz  gebracht  werden. 
Wenn  der  Hauptschnitt  der  doppeltbrecbenden  Platte  eioea 
Winkel  von  45®  mit  der  ursprünglichen  Schwingungsriebtang 
bildet,  so  findet  man  an  den  Stellen,  wo  der  analjsirende 
Nikol  dunkle  Linien  erzeugen  würde  (3),  geradelinige  Po- 
larisation; wir  wollen  den  Raum  zwischen  zwei  aolchen 
Stellen  ein  Intervall  nennen.  In  der  Mitte  jedes  Intervalls» 
wo  bei  der  Analyse  die  Maxima^  der  Lichtstärke  hinfallen 
würden,  ist  die  Polarisation  auch  geradelinig,  senkrecht 
gegen  die  vorhererwähnten  Richtungen;  in  }  und  |  jedes  In- 
tervalls ist  das  Licht  circular,  zwischen  0  nnd  J,  \  nnd  \^ 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  146.  —  (2)  Hlnsichtikh  ihrer  «nten  Ar- 
beit yergl.  Jahrcsber.  f.  1849,  97.  —  (3)  Verigl.  Jshresbe«.  f.  1849y  98  u.  99. 
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i  ^^^  f  >  f  und  I  ist  das  Licht  elliptisch  polarisirt  und  i«t«rftr«i« 
swjir  w  der  ersten  Hüllle  eanes  IntervaHs  in  entgegenge-*  ^mmIÜ'' 
setttem  Sbne  der  Schwingungen,  welche  in  der  zweiten 
Hälfte  BtaCtfinden.  —  Mit  einw  parallel  der  Axe  geschnittenen 
Bergkry^Uplatfe,  welche  Fizeait  und  Foncault  an* 
wendeten»  eillielten  sie  600  solcher  Intervalle  in  einem 
Spectrttm;  dasselbe  enthiek  also  12D0  geradelinig  polarisirte» 
600  im  einen  und  600  im  enfgegengesetzten  Sinne  kreis- 
förmig pokrisirte  Strahlen  >  nnd  alle  zwischenliegenden 
Scrahlea  waren  in  der  mannichfaltigsten  Weise  eOiptisch  pola* 
risirt.  Denkt  man  sich  aUe  diese  Strahlen  wieder  in  einen 
«eifsen  Strahl  vereinigt,  so  kann  man  sich  einen  Begriff 
machen,  wie  complicirt  die  Bewegung  der  Aethertheilchen 
seia  mufsy  welche  einen  seichen  durch  eine  doj^peltbrechende 
Platte  g^angenen  Strahl  fortpflanzen.  —  Da  die  von  Fizeau 
und  Foncault  weiter  besprochenen  Erscheinungen  nur 
Conseqiienzen  enthalten,  welche  iicb  Jedermann  nach  den 
Gesetzen  der  Zusammensetzung  der  Aetbersdiwingungen 
leicht  selbst  ableiten  kann  —  wie  z.  B.  die  Beschaffenheit  des 
Spectmms,  wenn  der  Hauptsehnitt  der  doppeltbrechenden 
Platte  einen  Winkel^  verschieden  von  O^f  45<*  und  90^,  mit 
der  ursptrUi^Iicb^n  Schwingnngsricbtung  bildet,  oder,  wenn 
der  Strahl  durch  eine  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  Berg* 
krjrstallplatte  gisgaägen  ist,  oder  wenn  man  ein  oder  zwei 
F  r  e  8  n  e  Y^he  Parallelopi^eda  anwendet  — ,  so  gehen  wir  nicht 
Bäher  auf  diese  Punkte  ein.  —  Nur  da»  fuhren  Wir  noch  an, 
dab  esFizearU  utid  Foucault  unter  besonder» günstigen 
UmstSndeo  gelungen  i«t,  das  Bereich  der  Interferenzen  auf 
noch  gröfiiere  Ganguntersehiede  aussudehiien,  als  diefs  zur 
Zeit  der  PabKcalion  des  ersten  Thella  ihrer  Arbeit  (1)  der 
Fall  war.  Sie  erhielten  durch  Interferenz  der  Strahlern 
welche  an  den  beiden  Oberflächen  dünner  Glasplättchen 
reflectirt  worden  waren,  dunkle  Streifen  für  folgende  Gang- 
tinterschiede  : 

(1)  Vergl.  Jahreaber.  f.  1849,  100. 
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bei  groi^pm  Dicke  der  Platten 

^Im^IÜT  Gangunterschiede  in  Wellenlängen  iUr  den  ßtrahl  F 
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0,671 
4256 
4821 


0,903 
5728 
6469 


1,029 
6227 
7394 


Man  hat  hiermit  den  Beweis,  dafs  die  Oscillationen  in 
einem  Strahl  auf  Entfernungen  von  8000  Wellenlängen  hin 
eine  hinreichende  Uebereinstimmung  und  Regelmäfsigkeit 
beibehalten,  um  deutlich  zur  Interferenz  zu  kommen.  -^ 
Freilich  werden  8000  Schwingungen  schon  in  dem  62500- 
millionsten  Theil  einer  Secnnde  vollendet,  so  dafs  man 
immerhin  nicht  annehmen  darf,  dafs  die  Oscillationen  für 
einen  irgend  merklichen  Bruchtheil  einer  Secnnde  einer- 
lei Lage  behaupten. 
**LtebtM.***  Brougham(I)hat  Versuche  über  Beugung  des  Lichtes 
angestellt,  welche  als  eine  Fortsetzung  einer  vor  53  Jahren 
von  ihm  begonnenen  Arbeit  (2)  zu  betrachten  sind.  Er 
scheint  übrigens  den  Fortschritten,  welche  die  Optik  in  die- 
sem Zeitraum  gemacht  hat,  nicht  mit  Sorgfalt  grfolgt  zu 
sein,  weil  er  sonst  schwerlich  einen  Unterschied  zwischen 
Beugungserscheinungen,  welche  auf  Interferenz  beruhen 
(z.  B.  die  Fransen  im  Schatten  eines  dünnen  Körpers)  und 
solchen,  welche  andere  Ursachen  haben,  (Fransen  auf  der 
Lichtseite)  angenommen  haben  würde.  Thatsachen,  wie 
die,  dafs  mehr  als  drei  Beugungsfransen  entstehen,  dafs 
es  gleichgültig  ist,  ob  der  schattengebende  Körper  eine 
scharfe  oder  abgerundete  Kante  hat,  hätten  einer  experi- 
mentellen Nachweisung  nicht  bedurft.  Hauptsächlich  ist 
Brougham  bemüht  zu  zeigen,  dafs  das  Licht,  welches  beim 
Vorübergehen  an  einer  Kante  gebeugt  worden  ist,  die  Eigen- 
schaft angenommen  hat,  durch  eine  zweite  Kante  weniger 
leicht  nach  der  nämlichen  Seite,  dagegen  leichter  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  gebeugt  zu  werden.  Diese  Dis- 
ponirung  zur  einseitigen  Beugung,   oder  Polarisation,   soll 


(1)  Phil.  Trans,  f.  1850,  I,  235;  PhU.  Mag.  [8]  XXXVI,  466;  Gompt. 
rend.  XXX,  43.  47.  67 ;  XXXI,  845 ;  Instit.  1850,  34.  40.  —  (2)  PhU. 
Trans,  f.  1797. 
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sich  umgekehrt  wie  die  Eutfernung  von  der  ersten  Ben-  BemwiK  a- 
gungsstelle  verhalten.  —  Obgleich  Brougham  sich  von 
Vornherein  dagegen  verwahrt,  ein  Anhänger  oder  ein  Geg- 
ner der  Undolationstheorie  zu  sein»  sondern  i>Biem8tu>  sein 
will,  80  veifiUlt  er  doch  bei  jeder  Gelegenheit  in  die  Sprache 
der  Newton  'sehen  Hypothese,  welche  in  seiner  Jugend  noch 
die  herrsehende  war,  und  es  wd  uns  schon  mit  Rücksicht 
hierauf  gestattet  sein,  von  weiterem  Eingehen  auf  die  fleifsige 
imd  ausführliche  Untersuchung  Brougham's  zu  abstrahiren. 

Eine  Arbeit  von  Stokes  (1)  über  Beugung  des  Lichtes, 
worin  der  Verfasser  die  Bewegung  des  Aethers  als  die  eines 
elastischen  festen  Körpers  behandelt,  ist  nur  auszugsweise 
mitgetheilt.  Wir  bedauern,  nicht  durch  vollständigere 
Publication  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  die  Arbeit  ge- 
hörig zu  würdigen,  um  so  mehr,  als  der  Verfasser  durch 
seine  theoretischen  Betrachtungen  zu  einem  Experiment 
gefuhrt  wird,  nach  welchem  er  sich  dafür  entscheiden  zu 
können  glaubt,  dafs  die  Schwingungen  des  polarisirten 
Lichtes  senkrecht  zur  Polarisationsebene  erfolgen  (2). 

Brewster(3)  erinnert  an  eine  schon  im  Jahre  1830  (4) 
von  ihm  publicirte  Beobachtung  farbiger  Fransen,  welche 
eine  Stahloberääche  zeigt,  auf  die  mit  dem  Diamant  eine 
äufserst  feine  Theilung  eingerissen  ist.  Die  farbigen  Fran- 
sen, welche  Brewster  hier  meint,  sollen  senkrecht  auf 
der  Richtung  der  Theilstriche  stehen ;  eine  Erklärung  der- 
selben nach  der  Vibrationstheorie  ist  nach  Brewster  trotz 
seiner  besonderen  Aufforderung  noch  von  Niemand  gegeben 
worden«  Das  Licht  jener  Fransen  zeigt  einen  eigenthüm- 
lichen  Polarisationszustand,  und  Brewster  gedachte  die 
Abhängigkeit  dieses  Zustandes  von  dem  Einfallwinkel  und 
dem  Azimut  der  Einfallebene  zu  studiren',  beschränkt  sich 
aber,  da  sich  ihm  unüberwindliche  Schwierigkeiten  in  den 


(1)  Phil.  Mag.  [8]  XXXVI,  236.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849, 
106  bis  108.  —  (3)  Gompt.  rend.  XXX,  496;  Instit.  1850,  137.  -- 
(4)  Philos.  Trans,  f.  1830, 
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^"'ificbfe/** ^^S  stellten,  auf  MittbeUang  der  folgendtn  Resultat«! 
welche  er  an  einer  von  Barton  mtf  StabI  gemachten 
Theilung  erhielt.  Dieselbe  beatand  aus  6  Systemea  vop 
Tbeilstrichen  von  315  bis  zu  10000  auf  den  Zoll  Die 
Transversalfransen  sah  er  nur  an  den  Systemen  von  2600 
und  10000  auf  den  Zoll,  die  Polarisationaersch^niingen  i^ur 
an  dem  letzteren.  Wurde  an  diesem  gewöhnliches  weifsea 
Licht  reilectirt,  so  war  der  zurückgeworfene  Strahl  bei  90^ 
Incidenz  weifs,  bei  0^  grünblau,  bei  30<^  etwa  purpurfarben,, 
und  diefs  bei  jedem  Azimut  der  EinfaUebene  gegen  die 
Striche.  War  aber  dieses  Azimut  90^,  so  enthielt  der 
reflectirte  Stralü  einen  rothen  Antheil,  welcher  in  der  Ein^ 
fallcbene,  und  einen  blauen,  welcher  senkrecht  zu  derselben 
polari:>irt  war.  Wichen  die  Einfallwinkel  merklich  von  30® 
ab,  so  verminderte  sich  die  Polarisation.  Nahm  das  Azi- 
mut der  Einfallebene  ab,  so  blieben  die  Folarisationsricb- 
tungen  nicht  länger  parallel  und  senkrecht  zur  EiofaUebene» 
und  wenn  das  Azimut  0^  geworden  war,  war  der  rothe 
Strahl  senkrecht,  der  blaue  parallel  der  Ein^ebeoe  po- 
larisirt. 

Aus  diesen  Thatsachen,  verbunden  mit  dexyenigeot 
welche  in  der  obengedachten  früheren  Publication  eothal* 
ten  sind,  zieht  Brewster  die  folgenden  Schlüsse  : 

1)  Wenn  homogenes  Licht  auf  eine  sehr  schmale  spie- 
gelnde Fläche  einföUt,  so  giebt  es  verschiedene,  manx;hmal 
vier  bis  fünf  Einfallwinkel ,  bei  welchen  gar  kein  Licht  re- 
äectirt  wird.  Zwischen  diesen  liegen  Maxima  derReflesUon. 

2)  Die  Zahl  dieser  Einfallwinkel  nimmt  zu,  je  schmaler 
die  reflectirende  Fläche  wird;  die  Einfallwinkel  sind  etwiis 
kleiner  für  die  blauen,  als  für  die  rothen  Strahlen* 

3)  Die  Polarisationsrichtung  der  zurückgeworfenen 
Strahlen  hängt  von  der  Richtung  der  Striche  (Grenzliniea 
der  schmalen  reflectirenden  Flächen)  ab. 

4)  Wenn  Licht  von  einer  Oberfläche  von  unbegränzter 
Länge  aber  sehr  geringer  Breite  zurückgeworfen  wird,  so 
hängt  der  Grad  der  Polarisation  und  das  Azimut  derselben 
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gß&eu  di^  Einfallebene  ab  von  der  Länüe  der  Linie,  naohi^«»«"°«  <*** 
Yielcher  die  Einfallebene  die  reflectirende  Fläche  schneidet. 

]n  wie  fern  die  Gröfse  der  Zwischenräume  zwischen 
deu  reflectirenden  Streifen  von  Einflafs  ist,  und  ob  in  den 
verschiedenen  Fransen  Polarisationsmaxinia  existuren,  hat 
Brewster  noch  nicht  ermittelt. 

Wilde  (1)  hat  in  einem  Beitrag  zur  Theorie  der  Beu« 
gungserscheinungen  znnächst  einen  geschichtlichen  Ucber» 
blick  über  die  Fortschritte  in  der  Lösung  dieses  Problems 
gegeben.  Er  läfst  sodarin  die  Elemente  der  Mechanik  der 
Aetherschwingnngen  folgen,  welche  er  wohl  als  allgemein 
bekannt  hätte  voraussetzen  dürfen*  Sodami  entwickelt  er 
die  allgemeinen  Fprmeln  für  die  Zusammensetzung  sehr  vieler 
Wellensysteme,  deren  Gangunterschiede  nach  einer  arith« 
luetischen  Progression  wachsen,  und  leitet  mit  Hülfe  der- 
selben die  Beagungserscheinungen  durch  einen  Spalt,  durch 
eine  trapezförmige,  parallelogrammförmige  und  dreiseitige 
Oeffnu^g,  sowie  durch  eine  Reihe  congruenter  und  gleich- 
weit von  einander  abstehender  Oefihungen,  und  durch  mehrere 
Reihen  solcher  Oefihungen  ab.  Wilde  befolgt  hierbei 
gaii9  den  von  Schwerd(2)  genommenen  Gang,  indem  er 
jedoch  die  einfallenden  Strahlen  stets  senkrecht  zur  Fläche 
des  Schirms  annimmt.  Die  Wilde'schen  Entwickelungen 
und  Rosnkate  sind  daher  durchaus  nur  als  eine  Specialis 
ür«i|g  der  Schwer d'schen  Arbeit  anzusehen.  —  Nur  bei 
der  Entwicklung  der  Beugungserscheinungen  durch  eine 
kreisförmige  Oefinnng  findet  es  Wilde  vortheilhafter,  die 
Aufgabe,  nach  Knochenhauer's  (3)  Vorgang,  mit  Hülfe 
Yon  Differenzialrechnnng  zu  lösen. 

Bert  in  (4)  gelangt  in  einer  Untersuchung  über  den    znräek- 
Wiokelspiegel  zu  folgenden  Sätzen:  1)  wenn  der  Winkel    !i*r^*7 


Winkel- 
•piegeL 


0)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  75.  202.  —  (2)  Seh  ward,  die  Beiigungs- 
encheinungen  n.  s.  w.,  Mannheim  1835.  —  (3)  Knochenhauer,  die 
Uodnlaiionstbeorie.  S.  22.  «  (4)  Ann.  eh.  phya.  [3]  XXIX,  257 ;  Pogg. 
Ann.  LXXXII,  288. 
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saHiek.    beider  Spiegel  der  n**  Theil  des  Kreisamfangs  isL  so  ist 

werfen«  de»  ^      ^  O  "» 

yiiXli'  ^'®  Anzahl  der  Bilder,  den  Gegenstand  mitgerechnet^  n  -f-  !• 
•pi«geL  Diesß  2ahl  reducirt  sich  auf  n ,  wenn  n  gerade  ist  und 
wenn  der  Gegenstand  auf  der  Halbirungslinie  des  Spiegel- 
winkels liegt  2)  wenn  der  Winkel  zwischen  n  und  n  -|-  1 
mal  im  Kreisumfang  enthalten  ist,  so  ist  die  Anzahl  der 
Bilder  wenigstens  n  4~  1,  sie  kann  für  eine  geeignete  Lage 
des  Lichtpunktes  n  -{-  2  sein. 
w#ffI!if*'*dM  ^^®  ^^  ^^^  vorhergehenden  Berichten  (1)  bereits  bespro- 
dircbiichu.  ebene  Arbeit  von  Ja  min  über  die  Zurück  werfimg  des  Lichtes 
ven  Korpeni.  ^^  durchsichtigcn  Körpern  liegt  nun  erst  vollständig  vor  (2), 
so  dafs  man  nun  vollständige  Einsicht  in  den  Gang  dieser 
ausgezeichneten  Untersuchung  gewinnen  kann.  —  Nachdem 
sich  Ja  min  durch  vorläufige  Versuche  überzeugt  hatte, 
dafs  die  Composanten  eines  polarisirten  Lichtstrahls  in  der 
Einfallebene  und  senkrecht  zu  derselben  an  der  Oberfläche 
durchsichtiger  Körper  im  Allgemeinen  nicht  nur  mit  un- 
gleicher Intensität  zurückgeworfen  werden,  sondern  dafs 
auch  die  Intensität  der  ersteren  fiir  keine  Incidenz  voll* 
ständig  auf  Null  herabsinkt,  und  dafs  ferner  die  Knoten 
der  Wellen  der  einen  Composante  gegen  die  der  anderen 
verschoben  werden,  dafs  endlich  in  der  Nähe  des  seither 
sogenannten  Winkels  der  vollständigen  Polarisation  diese 
Verschiebung  ein  Viertel  Wellenlänge  erreicht,  gerade  wie 
bei  der  Metallreflexion,  —  unternahm  er  es,  diö  Gröfse  der 
Phasendifferenz ,  sowie  das  Verhältnifs  der  Intensitäten  für 
eine  grofse  Reihe  durchsichtiger  Substanzen  und  verschie* 
dene  Einfallwinkel  zu  messen. 

Die  höchst  befriedigenden  Resultate  verdankt  Jamin 
der  umsichtigen  Anordnung  seines  Apparates.  Die  reflec- 
tirende  Fläche  wurde  senkrecht  über  dem  Mittelpunkt  eines 
getheilten  Kreises  aufgestellt,  zwei  Alhidaden  trugen  Nikols 
von  vollkommener  Güte,  deren  Azimutalstellung  von  zwei 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  171;    Johreaber.  f.  1849,  104. 
(2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  ZXIX,  263. 


Optik.  139 

Verticalkreiscn  abgelesen  wurde.    Ein  Sonnenstrahl,  wel-    «•^«*^- 

*^  '  werftiDg  de« 

eben  ein  Heliostat  ins  Zimmer  sandte,  wurde,  ehe  er  zu  ji^^'H^cbt". 
der  spiegelnden  Fläche  gelangte,  von  dem  ersten  Nikol  voll-  *•"  '^*'p*"* 
itändig  polarisirt.  Mit  dem  zweiten  Nikol  konnte  man  das 
Azimut  der  vollständigen  Polarisation  des  zurückgeworfenen 
Strahles  aufsuchen,  und  daraus  das  Verhältnifs  der  Inten- 
sitäten der  beiden  Composanten  ableiten.  Diefs  liefs  sich 
jedoch,  wenn  der  Einfallwinkel  in  der  Nähe  der  Hauptinci- 
denz  lag,  nicht  eher  bewerkstelligen,  als  bis  die  Phasen- 
differenz beider  Composanten,  welche  dann  eintrat,  wieder 
aufgehoben  und  somit  die  elliptische  Polarisation  wieder  in 
die  geradelinige  zurückgeführt  war.  Es  geschah  diefs  mit  dem 
bereits  im  Berichte  f.  1849  (S.  105)  erwähnten  Babinet'schen 
Compensator.  Zwei  Verticalfaden  in  1""  Abstand  bezeich- 
neten in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  die  Stelle,  an  welcher 
beide  Quarzprismen  bei  der  Normalstellung  des  verschieb- 
baren Prismas  gleiche  Dicken  hatten.  War  das  einfallende 
Licht  in  45®  Azimut  polarisirt  und  durch  den  Ocular-Nikol 
ausgelöscht,  so  sah  man  zwischen  den  beiden  Fäden  eine 
schwarz^  Franse.  Aehnliche  Fransen  links  und  rechts  von 
der  ersten  entsprechen  einer  Verzögerung  des  ordentlichen 
oder  aufserordentlichen  Strahles  von  einer  halben  Wellen- 
länge. Die  Theilung  an  der  Mikrometerschraube,  welche 
zur  Verschiebung  des  einen  Prisma's  diente,  gestattete  noch 
,J,  ""  zu  schätzen.  Eine  Verschiebung  von  12,70  Mikro- 
metertheilen  ersetzte  die  mittlere  Franse  durch  die  nächst- 
folgende zur  Linken  oder  zur  Rechten.  Es  ist  klar,  wie 
mit  Hülfe  dieses  Apparates  ein  Phasenunterschied  der 
verticalen  und  horizontalen  Schwingungen  aufgehoben  und 
zugleich  gemessen  werden  konnte,  da  die  Richtungen  dieser 
Schwingungen  durch  den  Compensator  nicht  im  Geringsten 
geändert  werden. 

Findet  man  dann  am  Ocular-Nikol  ein  Polarisations- 
azimut  /},  und  war  das  des  einfallenden  Lichtes  or,  so  ist 
das  Verhältnifs  der  Intensitäten  der  parallel  und  der  senkrecht 
zur  Einfallebene  polarisirten  Composanten  des  reflectirten 
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ztiriick     Strahles    -rr  ==  -r-^'  Eine  Verschiebung  von  d  Theilen  am 

wrfung  Ai»  J  tg  a  " 

darrh^rhH-  ConiDensator^  um  die  geradclinige  Polarisation  herzustellen» 

gea  Körpern.  \  a 

deutet  auf  einen  Gangunterschied  a  =  -r-  •  r^-=->  und  zwar 

ist  dieser  ein  positiver  oder  ein  negativer,  d.  h.  die 
Schwingungen  in  der  Einfallebene  sind  hinter  denjenigen 
senkrecht  zur  Einfallebene  zurück,  oder  sind  ihnen  voran, 
je  nachdem  die  Verschiebung  des  Prismas  in  dem  einen 
oder  dem  anderen  Sinne  statthat.  —  Wenn  die  geradelinige 
Polarisation  wiederhergestellt  ist,  so  ist  der  Gangunterschied 

X  -f-  a  ein  Vielfaches  von  —-;  der  Theil  a,   welcher  vom 

Compensator  herrührt,  variirt  zwischen  den  Grenzen  0  und 

— ;  der  Antheil  x,  M^elcher  durch  die  Reflexion  entsteht, 

nimmt  nach  Jamin  von  der  senkrechten  bis  zur  streifenden 

Incidenz  von  —  bis  X  zu.    Durch  Betrachtungen,  bezüg- 

lieh  deren  wir  auf  die  Arbeit  selbst  verweisen,  leitet  Jamin 
ab,  dafs  die  Gangunterschiede  von  der  streifenden  bis  zur 
senkrechten   Incidenz   entweder   durch   die  Werthe  +  i, 

+  -;p ,  +  —  oder  —  A, —, Y    gehen.     Die 

H<aq)tincidenz    ist    derjenige    Einfallwinkel,     für    welchen 

der  Gangunterschied  ±  —  -  ist.   ^   Es  mnfs    auffallend 

erscheinen,  dafs  bei  der  senkrechten  Incidenz,  wo  von  einer 
bestimmten  Einfallebene  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann, 
die  beiden  zu  einander  senkrechten  Composanten,  welche 
unter  ganz  gleichen  Umständen  auf  die  reflectirende  Fläche 
fallen,  einen  Phasenunterschied  von  einer  halben  Wellenlänge 
annehmen«  Dennoch  ist  diefs  der  einfachste  Ausdruck  der  Er- 
scheinung, indem,  wie  Herr  Jamin  in  einer  brieflichen  Mit- 
theilung uns  zu  erläutern  die  Güte  hatte,  die  Polarisationsebene 
eines  in  4*  45<*  Azimut  polarisirten  Strahls  nach  der  Reflexion 
bei  der  streifenden  Incidenz  mit  der  Polarisationsebene  des  ein- 
fallenden Strahls  coincidirt,  also  sich  noch  in  -(-  45*  Azimut  be- 
findet, dann  aber,  während  die  Incidenz  abnimmt,  allmälig 
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dwrok  0  nach   —  45*  fibere^ht  nnd  an  dieser  Grenze  bei    ZQrtck. 

werfaiiK  de* 

ier  noriKMiIen  Incidenz'  anlangt.    Es  bietet  sich  hier,  sagt  j[iJ^^!J",.tu. 
Herr  Ja  min,  die  nämliche  Verschiedenheit  dar,  wie  wenn  •"  *°'^'"*' 
man  die  Schwingungen  eines   in  45^  polarisirten  Strahls, 
einmal  in  Richtung  semer  Fortbewegung,  das  andremal  in 
entgegengesetzter  Richtung  betrachtete;  das  Azimut  würde 
dann  auch  um  einen  rechten  Winkel  gedreht  erscheinen. 

Gerade  in  dieser  Lage  befindet  sich  aber  das  Auge 
gegen  den  refiectirten  und  einfallenden  Strahl  bei  der 
normalen  Incidenz  •  und  man  braucht  darum  keine  reelle 
Aenderung  des  Azimuts  und  folglich  keinen  reellen  Gang- 
nnterschied  beider  Composanten  anzunehmen. 

AHe  Substanzen,  deren  Brechungscoefficient  gröfser 
als  1,46,  zeigen  posäwe  Reflexion  ^  d.  h.  der  m  der  Einfall- 
ebene  schwingende  Strahl  bleibt  hinter  der  andern  Compo- 
sante  zurück.  Dabei  schwinden  die  Grenzen,  innerhalb 
welcher  in  der  Nähe  der  Hauptincidenz  die  elliptische  Po- 
larisation merklich  wird,  im  Allgemeinen  um  so  enger 
zusammen,  je  kleiner  der  Brechungscoefficient  ist.  Bei  den 
Metallen  ist  der  Uebergang  des  Gangunterschieds  von  X 

durch  I  i  bis  —  stetig  vion  90«  bis  0®  Incidenz ,  dagegen 

Kegen  die  Gangnnterschiede  1,1^  bis   1,91  zwischen  den 
feigenden  Einfallwinkeln 

Uatersch. 
Realgar    n  =  2,454        57«        nnd    77»  20« 

Blende  »  2»S7f        62«  i>     72«  10« 

Flintglas       =r  1,714        67«  >•      62«  6« 

KronglAfl       =  1,487        55«  20'   »     56«  50'        1«  SO' 

Bei  Substaxizen,  deren  Brechungscoefficient  =  1,46,  werden 
diese  Grenzen  so  eng,  dafs  der  Uebergang  der  Phasen- 

differenz  yon  X  zu  —  bei  der  Hauptincidenz  plötzlich  statt- 

2tifinden  scheint.    Auf  diese  Körper  aBein  sind  die  Fres- 
nel' sehen  Reflexionsformeln  anwendbar. 

Korper  endlich  von  noch  niedrigerer  Brechkraft  zeigen 
nejaftVe  Reflexion^  der  in  der  Einfallebene  schwingende  Strahl 
ölt  voran. 
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wJrfIIff*det         -^^^  Cauchy'schen  Reflexionsformeln,  nach  denen  das 
diSIIi'ch'ti.  Verhällnifs  der  Intensitäten  beider  reflectirten  Composanten 

n-KSipf».  J«  _,  a_C08«  Q  +  r)  +  a«  sin«  i  sin«  (i  +  r) 

J'*  ~      ~co8«  (i  —  r)  +  ««  sin«  i  sin«  (i  -  r)  ^    * 

schliefsen  sich  den  Erfahmngsresultaten  auf  das  vollkom- 
menste an.  Nur,  wenn  der  Ellipticitätscoefficient  e  Null 
angenommen  werden  kann,  gehen  sie  in  die  Fresnel'schen 
Formeln  über  und  sind  also  diese  letzteren  anwendbar.  — 
Die  Phasendiiferenz  ist 

J  =  J'  4-  rf"  -U   f"  ^^"^  i  +  r  <  90» 
'  ~    10    wenn  i  +  r  >  %• 

tg  d'  =  «  sin  i  .  tg  (i  -f-  r) ;  tg  d"  =  fi  sin  i  •  tg  (i  -}-  r). 

Der  Phasenunterschied  d  wird  =  —r—,  wenn  der  Ein- 
fallwinkel  i  der  Bedingung 

genügt,  woraus  sich  die  Hauptincidenz  berechnen  liefse,  wenn 
der  Brechungs-  und  der  Ellipticitätscoefficient  bekannt  wären* 
Das  von  Brewster  entdeckte  und  von  Seebeck  be- 
stätigte  Gesetz  sagt,  dafs  für  den  Winkel  stärkster  Polari- 
sation i  -f.  r  =  -^  ist.  Dieser  Winkel  i  föllt  nur  bei  den- 

jenigen  Substanzen  mit  der  Hauptincidenz  zusammen,  auf 
welche  die  FresneTschen  Formeln  anwendbar  sind.  Bei 
merklicher  elliptischer  Polarisation  giebt  1  -}-  r  =  90®  und 

tg  d  = =J1 

^  «  sin  i  tg  (i  -  r) 

einen  Werth  für  d,  welcher  zwar  sehr  nahe  gleich  — ^>  allein 

doch  etwas  gröfser  ist.  Durch  das  Experiment  hat  Ja  min 
diesen  Unterschied  nicht  nachweisen  können. 

Um  aus  der  Hauptincidenz  und  dem  Verhältnifsk  der 
Amplituden,  welche  Gröfsen  durch  Beobachtung  ausge- 
mittelt  werden  können,  die  beiden  Constanten  der  Theorie, 
n  und  a,  herzuleiten,  bedient  man  sich  der  Gleichungen 
(1)  und  (9),  Wenn  man  den  Werth  von  c*  sin*  i  aus 
(9)  in  (1)  einsetzt,  so  erhält  man 
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lin*  (i  +  r) 


k*  =  -T-T7: :a   ^^^r  *R  2  r  =  .,  ,  ,  tg 

sin'  (i  —  r)  "  k'  +  1     ® 


k«  —  1       .         ^  .  ZB»«ck. 

2  1  werfUnc  dM 

Lirhtca  aa 
durchsieht!- 

80  dafs  man  den  zu  i  gehörigen  Werth  von  r  und  damit  n  fin-  c«  Ksrp«!«. 
den  kann.    Alsdann  benutzt  man  {9)  zur  Berechnung  von  e. 
Die  folgende  Tafel  enthält  die  von  Ja  min  bestimmten 
Constanten  filr   eine  Reihe  fester  Körper;  n  sind  die  be- 
rechneten^ n'  die  beobachteten  Brechungscoefficienten. 

Positive  Substanzen  : 

Selen     . 

Steinkohle 

Tnnmüin         ....  58<»25^     0,0829  0,0864  1,645     1,668 

Ble^lätte 

Beii^           ....  67<'26'     0,0850  0,0791  2,454     2,420 

KAftspath  (senkrecht  rar  Äxe)  59"»  0'     0,0591  0,0606  1,675     1,654 

Anthracit        .... 

Blraer  Btrafs 

Flistghu  (A,  Mathiessen)   . 

Anenige  Säure       •        .        • 

Zinkblende      .        .         .        .  67<>  6^     0,0420  0,0296  2,871     2,369 

Flintglas  (B,  Faraday) 

Antimonglaa            .        .        .  68''84'     0,0290  0,0258  2,018     2,010 

Bonaares  Blei        .        .        .  61<'16'     0,0266  0,0256  1,825     1,866 

Asphalt 

Comalin 

Grünes  Glas 

Leim 56'»28'     0,0184  0,0199  1,509     1,520 

AJoehars         ....  58«18'     0,0181  0,0197  1,619     1,634 

Diimant          ....  67''30^     0,0190  0,0180  2,434     2,439 

FUntslas  (C,  Gninand)     •.  59<'44'     0,0180  0,0170  1,714     1,710 

Topas 58*36'     0,0154  0,0161  1,638     1,638 

Farbloser  Strafs  (D)       .        .  57«58'     0,0183  0,0158  1,593     1,580 

BeryU  (senkrecht  aar  Axe)    .  57''21'     0,0188  0,0145  1,560     1,598 

FUntglas  (E)           ...  58''12'     0,0114  0,0120  1,613     1,614 

Granat 

Qvan             ....  56''50'     0^0102  0^0112  l',530     1,547 

Bernstein        ....  56*50'     0,0098  0,0107  1,530     1,547 

Diopsid  ,              -, , 

Grüner  Strafs         .        .        .  58*86'     0,0084  0,0089  1,638     1,620 

Copal              ....  56*48'     0,0084  0,0092  1,528     1,535 

Strafs  (rose  foncQ          .        .  58*17'     0,0083  0,0088  1,618     1,618 

Bothes  Glas                                                   , -, -,- 

Arabisches  Gnmmi         .        .  56*  8'     0,0071  0,0082  1,480     1,476 

FUntglas  (F)            ...  67*40'     0,0076  0,0082  1,579     1,574 

Aknn              56*22'     0,0066  0,0075  1,448     1,457 

61m       .  ,  ,  . 

Colophoniom  .        .        .      55*15'     0,0086      0,0070     1,545     1,543 

Neutrale  Substanzen  : 
Alann  (senkr.a.  Axe  des  OctaSd.) 
Menifit  .... 

Negative  Substanzen  : 
SUex  resinite  (bleu) 
Flttorin  .... 

B;aUtb  .... 


J 

k 

e 

n 

68*5' 

0,1750 

0,1200 

2,605 

59*17' 

0,1022 

0,1168 

1,701 

58*25' 

0,0829 

0,0864 

1,645 

64*  0' 

0,0946 

0,0825 

2,076 

67*26' 

0,0850 

0,0791 

2,454 

59*  0' 

0,0591 

0,0606 

1,675 

59*42' 

0,0646 

0,0548 

1,720 

57*53' 

0,0437 

0,0492 

1,597 

59*14' 

0,0349 

0,0865 

1,683 

59*24' 

0,0349 

0,0332 

1,692 

67*  6' 

0,0420 

0,0296 

2,371 

60*16' 

0,0287 

0,0286 

1,766 

68*34' 

0,0290 

0,0258 

2,018 

61*16' 

0,0266 

0,0256 

1,825 

57*38' 

0,0260 

0,0252 

1,579 

56*58' 

0,0213 

0,0245 

1,534 

56*46' 

0,0199 

0,0218 

1,527 

66*28' 

0,0184 

0,0199 

1,509 

68*18' 

0,0181 

0,0197 

1,619 

67*30' 

0,0190 

0,0180 

2,434 

59*44' 

0,0180 

0,0170 

1,714 

58*36' 

0,0154 

0,0161 

1,638 

57*58' 

0,0183 

0,0168 

1,593 

57*21' 

0,0188 

0,0145 

1,560 

58*12' 

0,0114 

0,0120 

1,613 

60*80' 

0,0111 

0,0110 

1,767 

66*50' 

0,0102 

0,0112 

1,530 

56*50' 

0,0098 

0,0107 

1,530 

64*  2' 

0,0095 

^,0106 

1,878 

58*36' 

0,0084 

0,0089 

1,638 

56*48' 

0,0084 

0,0092 

1,528 

58*17' 

0,0083 

0,0088 

1,618 

66*  8' 

0,0076 

0,0085 

1,490 

56*  8' 

0,0071 

0,0082 

1,480 

67*40' 

0,0076 

0,0082 

1,579 

56*22' 

0,0066 

0,0075 

1,448 

56*6' 

0,0060 

0,0075 

1,487 

56*16' 

0,0086 

0,0070 

1,546 

65*  0' 

0,0000 

0,0000 

1,428 

66*  0' 

0,0000 

0,0000 

1,482 

56*13' 

0,0052 

0,0059 

1,439 

56*15' 

0,0084 

0,0097 

1,441 

54*52' 

0,0064 

0,0074 

1,421 
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'ST"*'*" ,  ^^^  Einwand  gegen  die  Zuv^clässigkeit  dier  besprochenen 
dllrchtfchS.  Resultate  liefs  sich  aus  der  Annahme  ableiten,  dafs  die  un- 
••"  *»'P"^  tersuehten  Flächen  durch  die  mechanische  Einwirkung  beim 
PoHren  in  einen  künstlichen  Spannungszustand  versetzt 
worden  seien,  und  dafs  hierdurch  auch  die  Erscheinungen  der 
Reflexion  nicht  die  Natürlichen  hätten  bleiben  können;  und 
in  der  That  hat  Seebeck  (1)  bei  seinen  Messungen  der 
Polarisationswinkel  gefunden,  dafs  solche  Einflüsse  sich  in 
nicht  unbedeutendem  Grade  geltend  machen.  Allein  abge- 
sehen von  der  Regelmäfsigkeit  der  erhalteneii  Resultate, 
hat  Jamin  die  Erscheinung  der  Zurückwerfung  ad  einet 
Anzahl  natürlicher  Spaltungsflächen  mit  gleichem  Erfolg 
studirt.  Dennoch  hielt  er  es  nicht  für  überflüssig,  ddrcb 
Beobachtungen  an  Flüssigkeiten  (2).  seinen  Reauttalen 
volle  Unumstöfslichkeit  zu  sichern,  und  in  der  That  habeil 
sich  bei  dieser  Untersuchung,  über  welche  wir  erst  im 
nächsten  Bericht  vollständigere  Mittheilüng  fnacheii  können, 
die  oben  besprochenen  Gesetze  der  Zurückwerfiing  din*eh* 
aus  bestätigt. 

Stokes(3)  giebt  verschiedene  Mittel  an, mit  deren 
Hülfe  man  sich  überzeugen  kann,  dafs  bei  der  Metoti-» 
reflexion  die  beiden  Hauptcomposanten,  d.  h.  der  in  und 
der  senkrecht  zu  der  Etnfaltebene  poUutisirte  Strahl,  eineit 
Phasenunterschied  annehmen. 
NewioD'aeh«  W 1 1  d  c  (4)  hat  ueverdings  Beobaehtungen  und  serg- 
faltige  Messungen  an  dem  Phänomen  der  New  tonischen 
Farbenringe  vorgenommen ,  und  ist  zn  einer  Ansicht  öbe^ 
die  Natur  des  dunkeln  Centralflecks  und  der  Breite  des 
ersten  hellen  Rings  gelangt.  Welche  von  der  seither  ge* 
gebenea  Erklärung  abweicht.    —  Das  Instrument  i   Womit 


(1)  Pogg.  Ann.  XX,  27 ;  XXI,  290 ;  XXIt,  126 ;  XXXYIH,  276 ; 
XL,  462.  —  (2)  Compt  rend.  XXXI,  696;  Instit.  1850,  S69;  Pogf. 
Ann.  LXXXn,  149;  Tollstandiger  (1851)  Ami.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  166. 
--  (3)  Inatil.  1850,  320;  Sfll.  Am.  J.  [2]  X,  891.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXX,  407 ;   Phil.  Mag.  [3]  XXXVII,  451. 
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Wilde  die  Ringe  hervorgebracht  und  gemessen  hat,  ist  »«wtoc'-ch« 
nach  dem  Princip  von  Jerichau's  Gyreidoshop  {\)  con- 
struirt  nnd  von  Wilde  Gyrüdometer  {2)  genannt  worden.  — 
Eine  Linse  von  schwacher  Convexität  wird  durch  eine  Mi- 
krometerschraube, welche  noch  0,0001  Zoll  abzulesen  ge- 
stattet, in  horizontalem  Sinne  verschoben  und  dadurch 
gegen  eine  parallelflächige  Glasplatte  geprefst,  die  um  einen 
Winkel  von  34^,5  gegen  die  Horizontalebene  geneigt  ist. 
Es  entspricht  daher  ein  Theil  der  Mikrometerschraube 
einer  Annäherung  des  Scheitels  der  Linse  an  die  Glas- 
platte von  0,000001  Zoll.  In  die  Richtung  des  reflectirten 
Strahls  wird  die  Axe  einer  Loupe  eingestellt,  welche  einen 
in  der  Reflexionsebene  gespannten  Faden  trägt  und  mittelst 
Schlittens  und  Mikrometerschraube  horizontal  verschoben 
werden  kann.  Eine  Verschiebung  von  0,0001  Zoll  läfst  sich 
noch  beobachten  und  von  0,00001  noch  mit  einiger  Sicher- 
heit schätzen. 

Es  ist  bekannt,  daüs  der  Phasenunterschied  der  an  der 
oberen  und  der  unteren  Grenze  einer  dünnen  Schichte  zurück- 
geworfenen mid  zur  Interferenz  kommenden  Strahlen  nicht 
allein  von  dem  unterschiede  der  durchlaufenen  Wege,  son- 
dern auch  von  dem  Zeichen  von  i  —  r  abhängig  ist,  wo  i  den 
Ein&ll-,  r  den  Brechungswinkel  bezeichnet.  Da  aber  dieser 
Ausdruck  für  jene  beiden  Strahlen  zwar  gleiche  Werthe, 
aber  entgegengesetzte  Zeichen  annimmt,  so  findet  man  die 
PhasendiiSerenz ,  wenn  man  den  Unterschied  der  durch- 
laufenen Wege  um  eine  halbe  Wellenlänge  veimehrt.  Da- 
her erklärte  man  sich  das  Auftreten  des  schwarzen  Cen- 
tralflecks  im  Ringsystem  des  zurückgeworfenen  Lichtes, 
an  der  Stelle,  wo  der  Unterschied  der  durchlaufenen  Wege 
genau  oder  nahezu  Null  ist  Wilde  leugnet  die  theoretische 
Grundlage  dieser  Erklärung  nicht,  ist  aber  dessenunge- 
achtet der  Ansicht,  der  erste  dunkle  Ring  könne  erst  da 

auftreten,  wo  die  Dicke  der  Schicht  =  -^  sei,  weil  dann 

0)  Pogg.  Ann.  LIV,  139.  —   (2)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  264. 
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8  X 

»•wton'.cbe  jer  Phasenunterschied  =  —r-.      Er  fiihrt    an ,    dafs    die 

Ringe  schon  ihre  kreisrunde  Gestalt  zu  verlieren  anfangen» 
während  die  Mitte  des  Systems  noch  hell  sei ;  femer  zeigten 
seine  Messungen  mit  dem  Gyreidometer,  dafs  sich  an  die 
helle  Mitte  unmittelbar  der  erste  helle  Ring  anrschlie&e, 
weil  nur  unter  dieser  Voraussetzung  das  von  der  Theorie  an- 
gezeigte Verhältnifs  der  hellen  und  dunkeln  Ringe  durdi 
die  Messung  bestätigt  werde.  —  So  zuverlässig  diese 
Messungen  sein  mögen,  so  hat  der  Berichterstatter  doch 
die  erstere  Beobachtung  der  Verzerrung  des  Ringsysteois 
bei  heller  Mitte  nie  beobachten  können,  und  zudem  möchte 
schwer   zu   läugnen    sein,   dafs   die  Intensität  des  Lichtes 

von  der  Stelle,  wo  die  Dicke  der  Schichte  =  — ^  ,  nach  der 

Berührungsstelle  hin,  zufolge  der  obigen,  von  Wilde  nicht 
widersprochenen  Theorie,  einem  Minimum  sich  nähern 
müsse.  Dafs  zwischen  beiden  Glasflächen  sich  noch  Luft 
befinde,  wenn  die  Schwingungsphase  des  einen  Strahles 
sich  um  eine  halbe  Oscillation  ändern  soll,  ist  nicht  gerade 
nothwendig,  da  die  Beschaffenheit  des  Aethers  an  der 
Grenzfläche  der  Gläser  sich  wohl  nicht  plötzlich  ändert 
und  die  eigenthümliche  Uebergangsform  auch  in  dem  Augen- 
blick noch  besitzt,  wo  das  letzte  Luftmolecül  verdrängt 
wird.  Dafs  es  aber  möglich  ist,  die  Gläser  bis  zur  wirk- 
lichen Aenderung  ihrer  Oberflächenbeschaflenheit  aneinander 
zu  pressen,  dafür  hat  Wilde  einen  experimentellen  Beweis 
geliefert,  indem  er  zeigte,  dafs  an  der  Stelle  einer  Prismen- 
flache,  wo  diese  auf  eine  Convexlinse  aufgeprefst  wird,  im 
glänzenden  Felde  der  totalen  Reflexion  ein  dunkler  Fleck 
sichtbar  wird.  Hier  sind  beide  Gläser  ofienbar  wie  zu 
einem  Körper  verbunden,  das  Licht  geht  an  dieser  Stelle 
einfach  durch,  und  es  ist  wohl  keine  Frage,  dafs  in  ähn- 
licher Weise  inmitten  des  dunkeln  Centralflecks  der 
Newton'schen  Ringe  ebenfalls  die  Berührung  soweit  her- 
gestellt werden  kann,  dafs  das  Licht  durchgeht;  allein  der 
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dunkle  Fleck,  welcher  auf  diese  Weise  erzeugt  wird,  mufs  Newt^n'^ch« 

....  P»rb«nrlnge. 

stets  mngeben  sein  von  einem  Ring  im  Minimum  der  Licht- 
intensttät,  welcher  auf  den  oben  entwickelten  theoretischen 
Gründen  :berubt  Wilde  dürfte  in  dem  Fall  sein,  nach- 
zuweisen,   wie  die  Theorie  in  Einklang  zu  setzen  sei  mit 

der  Behauptung,  dafs  von  der  Dicke  —    der    betreffenden 

Sq|)i(^te  bis  zur  Berührungsstelle  die  Lichtintensität  nicht 
»l^ehnfie,  dafs  man  also  den  Ursprung  der  Dunkelheit  des 
Centra]f)ecks  UdiglicJi  in  dem  an  der  Berührungsstelle  der 
Gllä^or  4urcligelas8enen  Lichte  zu  suchen  habe. 

S  to  k  e  s  (1)  erläutert,  warum  die  N  e  w t  o  n'schenFarben- 
nngie,  Tvelche  zwischen  einer  Prismenfiäche  und  einer  Linse 
hervorgebracht  werden,  in  der  Nähe  des  Winkels  der  totalen 
Hefi^ion,  namentlich  in  ihrer  oberen  Hälfte,  nur  undeut- 
lich geseh^  werden.  Er  wendete,  um  sie  bei  einer  Wein- 
geist%mp[)e  {letztlich  zu  ßehen,  eine,  mit  einer  Nadel  in  dünne 
Pappe  gestochene,  feine  Sehöfihung  an.  Auch  bemerkt 
Stokes,  dafs  zuletzt,  wenn  das  ganze  Feld  in  dem  total 
reflectirten  Lichte  glänze,  der  centrale  schwarze  Fleck 
sichtbar  bleibe. 

In   einem  Lichtstrahl ,    welcher   unter   dem    Winkel  i  Pouru^tion 

'»  durch 

reflectirt  worden  ist,  verhält  sich  nach  .Fresnel  die  Menge   »•«««o"- 
der  pplari^irten  zu  der  totalen  Lichtintensität  wie 

cos'  (i  —  r)  —  cos*   (i  +  r)  zu  cos^  (i  —  r)  +  cos*  (i  -(-  r), 

worin  r  den  zu  i  gehörigen  Brechungswinkel  bedeutet. 
Man  findet,  wie  auch  schon  Arago  bemerkt  hat,  dafs  für 
Incidenzen,  die  um  gleichviel  gröfser  oder  kleiner  sind,  als 
derPolarisationswinkel,  jenes  Verhältnifs  nahezu  das  näm- 
liche ist.  —  Desains(2)  hat  eine  experimentelle  Be- 
stätigung der  Formel  geliefert.  Er  liefs  senkrecht  auf  eine 
parallel  zur  Axe  geschnittene  Quarzplatte  einen  polarisirten 


(1)  Instit.  1850,  391.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXI,  676;  Instit.  1850, 
362;  Pogg.  Ann.  LXXXII,  152;  Phil.  Mag.  [4]  I,  335;  ausführlicher 
Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXI,  286. 
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i^oiaHiation  Strahl  fallen^  dessen  Polarisationsebene  mit  der  Axe  einen 

durch 

B«fle>ion.   WTinkel  a  machte,  so  dafs  nach  dem  Durchgang  das  Verhältnifs 
von  polarisirtem  zu  totalem  Licht  =  cos*  a  —  sin*  a :  1  war, 
bestimmte  dann  für  verschiedene  Werthe  von  a  die  Einfall- 
winkel Q,  unter  welchen  der  Strahl   auf  einen  Satz  von 
13   Glasplatten  fallen  mufste,  um  vollständig  polarisiit  zu 
werden;  endlich  wendete  er  die  so  graduirte  Glassäiile  an^ 
um  einen  unter  verschiednen  Incidenzen  ß  an   einer  Platte 
schwarzen  Glases  reflectirten  und  damit  theilweise  polarisirf en 
Lichtstrahl  zu  depolarisiren.    Der  Winkel  (),   bei  welchem 
diefs  geschah,  liefs  nun  auf  das  gesuchte  Verhältnifs  der  Inten- 
sitäten schliefsen.    Andrerseits  konnte  dasselbe  nach  der  obi-  * 
gen  Fr esnel 'sehen  Formel  berechnet  werden.    Desains 
nahm  dabei  den  Brechungscoefficienten  des  schwarzen  Gla- 
ses =  1,425  an,  welches  den  Polarisationswinkel  =  54®  56' 
gab,  während   er   durch  Beobachtung  =  54*  45'  gefunden 
wurde.      Folgendes    sind    die    von    Desains    erhaltenen 
Resultate  : 


Einfallwinkel 

Incidenz    der 

Verhältnifs  zwischen  dem  polarisirten 

am  schwarzen 

9 

Depolari- 

und  dem  totalen  Licht 

Glase  =  p 

sation 

beobachtet 

bereebnet 

30* 

36'»62' 

0,420 

0,413 

So'» 

42*31' 

0,605 

0,663 

40'> 

48«68' 

0,707 

0,719 

70* 

48*33' 

0,698 

0,708 

76« 

41*62' 

0,639 

0,636 

BKcbnng  de« 
LichtcR. 


Dutirou  (1)  beschreibt  ausföhrlich  Apparat  und  Me- 
*Br"hu  '**"  ^^^^  9  welche  bei  der  Messung  von  Brechungscoefficienten 
"•™' '*"**"* verschiedener  Glassorten  angewendet  wurden,  deren  Re- 
sultate bereits  im  vorjährigen  Berichte  (2)  mitgetheilt  wor- 
den sind.  Der  Apparat  bestand  aus  einem  Repetitions- 
kreise  >  welcher  nach  dem  Princip  des  Goniometers  von 
Charles  angeordnet  war.  Es  wurde  das  Minimum  der 
Ablenkung  D  entweder  für  die  sieben  Fraunhofer 'sehen 
Linien  gemessen,  oder  es  geschah  diefs  nur  für  Einen  Strahl 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVIII,  176.  -  (2)  Jahrcsber.  f.  1849,  113. 
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nnd  für  die  übrigen  worden  nur    die  kleinen  Winkel  d ».»anc  m 

^^  Brccliunga- 

bestimmt,    welche  ihre  Richtung  mit  der  jenes  Strahls  im  coamcioiiteii. 
MiniiDura  der  Ablenkung  bildete.    Es  dienten  die  Formeln: 

Bin  %  (A  +  D) 


im  ersten  Falle:  n  = 


im  zweiten  Falle:  n'  = 


sin  Vt  A 
sin  I  (A  +  D) 


sin  HA  +  ^)' 

WO  der  Winkel  d-  aus  der  Gleichung 

ig  »  =  ig  i  d  .  ig  i  A,cot  i  (D  +  A  -  d) 

folgte.  Allen,  welche  ähnliche  Bestimmungen  machen  wol- 
len, ist  zu  empfehlen,  von  den  Anordnungen ,  welche  D  u- 
tirou  getroffen  und  den  Vorsichtsmafsregeln,  welche  er 
angewendet  hat,  Eenntnifs  zu  nehmen.  Dutirou  be- 
schreibt als  Anhang  zu  seiner  Arbeit  einen  Apparat,  wel- 
chen er  nach  einer  Idee  Babinet's  construirt  und  ange- 
wendet hat,  und  welcher  dient,  die  Messung  der  Bre- 
changscoefficienten  von  Strahlen,  welche  einer  bestimmten 
Fraunhofer 'sehen  Linie  entsprechen,  auch  ohne  Son- 
nenlicht möglich  zu  machen.  Dieser  Apparat,  welchem 
der  Name  lUummatar  gegeben  worden  ist,  besteht  aus  zwei 
horizontalen,  auf  einem  Fufse  angebrachten  Röhren,  welche 
unter  einem  solchen  Winkel  geneigt  sind,  d^fs  Strahlen, 
die  durch  die  eine  Röhre  eintreten  und  in  einem  im  Schei- 
tel des  Winkels  angebrachten  Flintglasprisma  das  Maxi* 
mum  der  Ablenkung  erfahren  haben,  durch  eine  feine 
Spalte,  welche  in  einer  vor  dem  Ende  der  zweiten  Röhre 
angebrachten  Deckplatte  befindlich  ist,  wieder  austreten. 
Auch  bei  ihrem  Eintritt  müssen  die  Strahlen  eine  feine 
Spalte  passiren,  auf  welche  sie  durch  eine  cylindrische 
Linse  vereinigt  werden.  Sie  gehen  dann,  ehe  sie  auf  das 
Prisma  treffen,  noch  dufch  eine  convexe  Linse,  welche  im 
Abstand  ihrer  Brennweite  von  der  Spalte  angebracht  ist, 
so  dafs  die  Strahlen  parallel  zum  Prisma  gelangen.  Die 
Spalte,  durch  welche  die  Strahlen  austreten,  ist  mittelst 
einer  Mikrometerschraube  verschiebbar,  und  es  können  zu- 
erst am  Kopf  der  Mikrometerschraube  bei  Anwendung  von 
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MetMung  von  SonncnUcht  die  Stellungen  bezeichnet  werden^  böi  wdchen 
coöflicicutcn.  Ljcht  von  der  Brechbarkeit  der  sieben  Fräanhofer'schcii 
Linien  durch  die  Spalte  geht;  dann  kann  man  bei«pätereni 
Gebrauche  das  Sonnenlicht  durch  künstliches  Licht  ersetzen. 
Dutirou  macht  darauf  aufiuerksam,  dafs  diefs  namentlich 
bei  Messung  der  brechenden  Kraft  von  Flüssigkeiten  vor- 
theilhaft  sein  könne,  da  bei  diesen  die  Sonnenstrahlen  durch 
Aenderung  der  Temperatur  störend  einwirken.  Er  be- 
merkt ferner,  dafs  das  Instrument  noch  verbessert  werden 
könne,  indem  man  anstatt  der  sphärischen  eine  cylindrische 
Convcxlinse  zum  Parallelmachen  der  Strahlen  verwende,  und 
anstatt  des  Prisma's  aus  gewöhnlichem  Flintglase  ein  sol- 
ches aus  einem  Bleiborsilicate  anwende.  Am  Schlüsse  sei- 
ner Abhandlung  theilt  Dutirou  eine  Tabelle  mit,  in  wel- 
cher die  Verhältnisse  der  Farbenräume  zwischen  den 
Fraunhofer 'sehen  Linien  in  den  Flintglas-  und  Krön- 
glasspectren  vergleichend  zusammengestellt  sind.  Es  ist 
leicht,  diese  Zahlen  aus  den  Brechungscoefficienten,  welche 
im  vorjährigen  Berichte  (1)  mitgetlieilt  wurden,  abzuleiten. 

Arago  (2)  macht  bei  der  Erwähnung  früher  von  ihm 
begonnener  und  wegen  Gesichtsschwäche  nicht  vollendetfei' 
Arbeiten  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Aenderungön  det 
Brechkraft  des  Wassers  zwischen  0<*  und  +  1^  ^'^^  grö- 
fserer  Genauigkeit,  als  durch  das  Prisma,  durch  die  Inter- 
ferenz zweier  Strahlen  gefunden  werden  können,  wfelch^ 
Wassersäulen  von  gleicher  Länge,  aber  verschiedener  Tem- 
peratur durchdrungen  haben,  und  giebt  die  Anordrrung 
des  hierzu  erforderlichen  Apparates  an. 

Stokes  (3)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  man  bei 
der  Bestiiqjmung  von  Brechungscoefficienten  aus  der  Ver- 
rückung der  Interferenzfransen  etwas  zu  grofse  Resultate 
erhalte,  weil,  wegen  der  gröfseren  Breite  der  Fransen  für 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  114.—  (2)  Compt.  rond.  XXXI,  149;  Imtit 
1850,  249.  —  (3)  InsUt.  1850,  320 ;  SUK  Am.  J.  [2]  X,  892. 
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die  liv^inger  bveefabaren-  Strahlen,   die  Mitte  etwas  stärker 
verschoben  erscheioey  als  in  der  Thai  der  Fall  sei. 

Powell  (I)  hat  nach  einer  schon  früher  beschriebenen  Bt«obangi. 
und*  angewendeten  Methqde  (2)  die  Brechungscoefficienten  """^^^JJ"**' 
einiger  Flüssigkeilep  bestimmt,  deren  Resultate  hier  folgen  : 


1  Temper. 

1     B 

1   c 

1    D 

E 

1     F 

0 

H 

Spieköl 

(bniled^Aspic) 

22* 

1,4782 

1,4746  1,4783 

1,4829 

1,4868 

1,4944 

1,6009 

Saodelhoizöl 

20» 

1,5034 

1,5058  1,5091 

1,5117 

1,6151 

1,5231 

1,5398? 

Lavendelöl 

20<» 

1,4641 

1,4658 

1,4660 

1,4728 

1,4760 

1,4837 

1,4930? 

Benzol 

18» 

1,4895 

1,4961 

1,4978 

1,5041 

1,5093 

1,5206 

1,5310 

Ein  Prisma  von  chromsaurem  Blei  liefs  die  Fraun- 
h  of  e  r  'sehen  Linien  nicht  erkennen,  und  löschte  den  blauen 
und  violetten  Theil  des  Spectrums  aus.  Die  folgenden 
Brechungs  Verhältnisse  sind  an  einem  Prisma  von  etwa  14® 
brechendem  Winkel,  dessen  brechende  Kante  senkrecht 
zur  Axe  des  Krystalls  gerichtet  war,  nur  annähernd 
bestimmt. 


Linie  B  ungefähr 

-      D 

E 


»  , 


Erstes  ßpectnim 

2,53 
2,55 
2,70 


Zweites  Spectrum 

2,84 

3,00? 

8,10 


Delffs  (3)    hat    die    Brechungsexponenten   folgender 
Aetberarten  gemessen  : 

ZnsammensetznDg 


Ameisensaares  Aetbyloxyd 
Essigsaures  Methy]oxyd 
Essigsaures  Aethjloxyd 
Bnttersaures  Aethyloxyd 
Valeriansaures   Aethyloxyd 
Essigsaures  Amyloxyd 


C.  H.  O, 
Cs  H.  0, 
CijHijO^ 

CJ4HJ4O4 


Brechungsexponent 

1,3570 
1,3576 
1,3672 
1,3778 
1,3904 
-    1.3904 


aod  daraus  geschlossen  :  1)  dafs  die  Brechungsexponenten 
der  zusammengesetzten  Aetberarten  mit  deren  Mischungs- 
gewichten wachsen,  2)  dafs  die  isomeren  Aetherarten 
gleiche  Brecliungscoeflicienten   haben*    —   Da  die  Bestim- 


(1)  Instit  1850,  824 ;  Bill.  Am.  J.  [2]  X,  392.  —   (2)  Fogg.  Ann. 
LXIX,  110.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  470. 
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iir«chiiiiM-  mungen  soficemacht  sind,  dafs  sie,  wie  Delffs  selbst  sagt, 
"""keTter**"  "°^  *^^  angenäherte  Richtigkeit  Ansprach  machen,  so  wäre 
von  Allem  nothig  gewesen,  den  Grad  derAnnäberang  aus- 
zumitteln  nnd  mitzutheilen ,  damit  man  im  Stande  sd  za 
beurtheilen,  in  wie  weit  die  obigen  Zahlen  in  der  That 
zu  den  gezogenen  Schlüssen  berechtigen.  —  Uebrigens 
haben  Deville  und  Cahours  (1),  freilich  nicht  nach 
genaueren  Methoden,  viel  umfassendere  Bestimmungen  ge- 
macht und  sind  unter  Andern  auch  zu  den  von  Delffs 
gezogenen  Schlüssen  gelangt. 
F.rk«D««r.  Stampfer  (2)  hat  die  Farbenzerstreuung  der  Atmo- 

sphäre duroh  Beobachtung  der  Sonne  in  der  Nähe  des  Ho- 
rizontes zu  bestimmen  gesucht.  Der  Höhenwinkel  des 
Femrohrs  wurde  fortwährend  um  gleiche  Theile  geändert, 
und  die  Antritte  der  Sonne  an  die  Horizontalfaden  abwech- 
selnd mit  einem  rothen  und  blauen  Blendglase  beobachtet 
und  aus  den  Zeitintervallen  die  Farbenzerstreuung  abgelei- 
tet. Sie  ergab  sich  für  die  beiden  Blendgläser  =  0,01925, 
während  das  nämliche  Farbenintervall  beim  Eronglas 
=  0,0241,  beim  Wasser  =  0,0258  ist.  Die  farbenzer, 
streuende  Kraft  der  Atmosphäre  ist  demnach  ^/^  von  der 
des  Wassers. 
T«t«i«  Zu.  Der  Phasenunterschied  J^  welchen   die  beiden  paral- 

4«t  uchto».  lel  und  senkrecht  zur  Einfallebene  schwingenden  Compo- 
santen  bei  der  totalen  Reflexion  annehmen ,  ist  durch  die 
FresneT sehen  Formeln  in  folgender  Weise  ausgedrückt: 

**^ß  r=  cos  1 ttt » 

worin  J  der  Einfallwinkel  ist,  bei  welchem  die  totale  Re- 
flexion beginnt. 

Cauchy  hat  dagegen  aus  seinen  Formeln  für  die  Re- 
flexion und  Brechung  des  Lichtes,   welche  bereits  durch 


(1)  Compt.  rend.  X,  867 ;  Pogg.  Ann.  LI,  427  u.  433 ;  LVII,  267. 
—  (2)  Wien,  AcÄd.  Bcr.  1850,  Januar,  34. 
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Ja  min  ihre   experimentelle  Bestätigung  gefunden  haben,  toui«  za 
ffibr  den  Fall  der  totalen  Reflexion  den  Ausdruck  ^  ucht^ä, 

A  ,    (      ,     r  sin  (i  —  J)  sin  (i  + J)  i 

Uiig    -  =  cos  .  {«  +  ^^ } 

erhalten;  worin  e  der  von  Ja  min  (1)  sogenannte  EUip- 
ticitätscoefficient  ist.  Um  auch  diese  Consequenz  der  Theo- 
rie durch  Versuche  zu  prüfen,  hat  Jamin  (2)  mittelst  des 
Compensators  (3)  die  Phasenunterschiede  gemessen,  welche 
die  beiden  Hauptcomposanten  eines  im  Azimut  von  45<^ 
polarisirten  Strahls  bei  der  totalen  Zurückwerfung  an 
der  Hypothenusenfläche  eines  rechtwinklichen  Prisma's  aus 
Spiegelglas  annehmen«  —  Er  überzeugte  sich,  dafs  man 
eine  im  Innern  vollkommen  reine  Masse  anwenden  mufs, 
wenn  die  Resulate  nicht  durch  unregelmäfsige  Einflüsse 
Terwirrt  werden  sollen.  Allein  auch  bei  dieser  Vorsicht 
bleibt  immer  noch  eine  Fehlerquelle  zurück,  indem  die  durch 
die  Politur  veränderten  oberflächigen  Schichten  den  beiden 
Hauptcomposanten,  beim  Ein  -  und  Austritt  des  Strahls, 
an  sich  schon  einen  Gangunterschied  ertheilen.  Jamin 
wuüste  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Gewandheit  diese 
Fehlerquelle  zu  eliminiren,  indem  er  das  Prisma,  welches 
ihm  dienen  sollte,  senkrecht  auf  die  Kanten  in  drei 
gleiche  Prismen  zerschnitt  und  zwei  derselben  an  ihren 
Hypothenusenflächen  mit  einer  Substanz  (Cassia  mit  Ter- 
penthin)  aufeinander  kittete,  deren  Brechungsverhältnifs 
dem  des  Glases  gleichkam.  Unter  der  nämlichen  Inci- 
denz  erlitt  ein  Strahl  an  dem  so  erhaltenen  Parallelopipe- 
dum  zwei  Brechungen,  an  dem  Prisma  zwei  ganz  gleiche 
Brechungen  und  die  totale  Reflexion;  durch  Vergleichung 
der  Phasenunterschiede  und  Intensitäten  in  beiden 
Fällen  konnte  mit  Leichtigkeit  der  Einflufs  berechnet  wer- 


(1)  Jabresber.  f.  1849,  106.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  257 ; 
Compt.  rend.  XXXI,  1 ;  Instit  1850,  209 ;  Pogg.  Ann.  LXXXTT,  279.  ~ 
(3)  Jahresber.  f.  1849,  105. 
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rttHJwerftmg  ^^^*  welchcn  die  totale  Refiexion  fiir  »ich  auf  die  genamh 
de*  Lkhu«.  1^1^  Elemente  übt  Ja  min  fand  übdgeiu»»  dafs  bei  An^ 
Wendung  von  Glasprismen,  deren  Brechungscoefficient 
n  =  1,545  y  die  Abweichungen  der  Beobachtungsresnltate 
von  den  nach  Fresnel  berechneten  Werthen,  wegen 
der  Kleinheit  von  e,  noch  innerhalb  der  Fehlergrenzeii 
liegen.  Von  stärker  brechenden  Substanzen,  bei  welchen 
der  Unterschied  sich  deutlicher  herausstellen  müfste,  konnte 
Jamin  keine  hinreichend  homogenen  Stücke  erhalten. 

Brewster  (1)  hat  das  Sonnenspectrnm  hinsichtlich 
der  schattigen  Räume  und  schwarzen  Linien,  welche  e$ 
enthält,  aufs  Neue  untersucht.  Nachdem  er  alles  Licht, 
welches  brechbarer  ist,  als  die  Linie  A  im  Roth,  ausge- 
schlossen, das  Fernrohr  innen  mit  schwarzem  Samraet  aus* 
gekleidet  und  sein  Auge  von  der  dicken  Flüssigkeit,  welche 
die  Hornhaut  überzieht,  möglichst  befreit  hatte,  gewahrte 
er  noch  einen  Theil  des  rothen  Spectrums  von  geringerer 
Brechbarkeit,  als  die  Linie  A,  welcher  noch  von  Niemand 
vorher  beobachtet  worden.  In  dem  Räume  zwischen  den 
Linien  A  und  B,  worin  Fraunhofer  8  schwarze  Linien 
unterschieden  hatte,  beobachtete  Brewster  deren  noch 
viel  mehr.  Bezüglich  der  detaillirten  Beschreibung  der  bei- 
den gedachten  Farbenräume  verweisen  wir  auf  die  Brew- 
ster'sehe  Mittheilung  selbst.  Als  ein  gutes  Mittel,  um 
dunkle  Linien,  welche  sonst  schwer  zu  erkennen  sind,  her- 
vortreten zulassen,  empfiehlt  Brewster,  eine cylindrischt 
Linse  von  kurzer  Brennweite,  deren  Axe  senkrecht  gegen 
die  Streifen  gerichtet  ist,  anzuwenden,  indem  so,  wenn  man 
die  Linien  fast  auf  einen  Punkt  concentrirt,  die  Unterschiede 
zwischen  Hell  und  Dunkel  entschiedener  hervortreten.  — 
Brewster  bemerkt  weiter,  dafs  die  schwarzen  Räume 
keineswegs  alle,  wie  Fraunhofer  sie  gezeichnet,  in  Form 
scharf  begrenzter  Linien  auftreten,  sondern  sich  häufig  nur 


(1)   Compt.  rend.   XXX,   578;    lostit.    1850,    171;     Pogg.   Abb. 
LXXXI,  471. 
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idflE  sckwäcbere  oder  stärkere  und  aJImälii;  verlatifende  Schal-  >>">  eonaen. 

*^  spbctrvm. 

ten  darstellen,  die  man  vielleicht  mit  noch  besseren  Mitteln 
ia  6ihe  Menge  feiner  schwarzer  Linien  auflösen  werde. 
Von  Entschiedenem  Einflufs  auf  die  Intensität  des  Lichtes 
ia  diesen  Räumen  sei  die  Höhe  der  Sonne»  was  einen  Ein^ 
flaft  der  Atmosphäre  deutlich  beweise.  Die  Linien  D,  m, 
C,  B,  a»  A  und  M  verwandelten  sich  bei  gewissen  Zu- 
ständen der  Atmosphäre  in  breite  schwarze  Bänder,  und 
eine  gewisse  Stelle  im  hellsten  Theile  des  Spectrums  war 
gänzlich  verdunkelt  im  Augenblick»  in 'welchem  die  Sonne  « 

mit  rother  Farbe  unterging.  —  Endlich  hat  Brewster 
gefonden»  dafs»  ähnlich  wie  Fraunhofer  im  Spectrum 
des  künstlichen  weifsen  Lichtes  zwei  helle  Streifen  an  der 
Stelle  der  dunkeln  Linien  D  des  Sonnenspectrums  beobach- 
tete» andere  künstliche  Flammen»  wie  die  von  Salpeter» 
welcher  auf  Kohle  verbrennt»  oder  von  Salpeters.  Strontian 
in  Alkohol»  helle  Streifen  an  der  Stelle  gewisser  dunkeler 
Linien  des  Sonnenspectrums  zeigen. 

J.  Müller  (1)  in  Freiburg  hat»  mit  Rücksicht  auf  M*tttriiebe 
Brücke's  Definition  der  braunen  Farbe  (2)»  dieSpectral- 
afialyse  einiger  braunen  Flüssigkeiten»  sowie  Bemerkungen 
dazu  mitgetheilt»  welche  als  eine  Fortsetzung  seiner  Arbeit 
über  die  natürlichen  Farben  überhaupt  (3)  zu  betrachten 
Aüd,  —  Die  Farbe  der  untersuchten  braunen  Flüssigkeiten 
haben  zwar  das  mit  dem  Braun  der  ersten  Ordnung»  wel- 
ches Brücke's  Aufmerksamkeit  erregte,  gemein»  dafs 
Both»  Orange  und  Gelb  die  Hauptbestandtheile  bilden; 
während  aber  in  den  Literferenzfarben  keine  der  prismati- 
schen Farben  ganz  fehlt»  absorbiren  die  braunen  Flüssig- 
keiten Violett  ukid  Indigo  ganz»  Blau  fast  ganz;  wenn  man 
fte  so  weit  verdünht»  dafs  auch  die  letztgenannten  Farben 
noch  durchgehen»  erscheinen  die  Flüssigkeiten  schon  mehr 
gelb»  als  braun.  —  Ueberhaupt  gelingt  die  Erklärung  der 

« 

(1)  Pogg.  Ana.  LXXIl,  844.  —  (2)  VergL  Jahresber.  f.  1847  u. 
1S4S,  201.  —  (8)  Yergl.  Jahresber.  f.  1647  u.  1848,  199. 
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Ratttrueha  natürlichen  Farben  aus  der  Interferenz  nicht  ohne  Weite- 

Farti«a. 

res,  indem  concentrirte  farbige  Lösungen  meist  fast  das 
ganze  Spectrum  absorbiren  und  nur  eng  begrenzte  Licht« 
stellen  übrig  lassen,  diese  manchmal  in  beinahe  ungeschwäch- 
tem Glänze,  und  wieder  mit  scharf  abgegrenzten  schwar- 
zen Balken  durchzogen;  während  die  Interferenzfarben, 
z.  B.  dünner  Gypsblättchen,  die  lichten  Parthieen  des  Spec- 
trums weniger  beschränken  und  allmäligere  Uebergänge 
zeigen.  Müller  ist  der  Meinung,  dafs  die  Analogie 
wahrscheinlich  durch  Combination  mehrerer  Interferenzfkr- 
ben  —  also  z.  B.  durch  3  hintereinander  folgende  Nikols ,  je 
zwei  folgende  gegeneinander  gekreuzt  und  zwischen  je 
zwei  ein  Gypsblättchen  eingeschaltet  —  hergestellt  wer- 
den könne. 

Maumene  (1)  theflt  mit,  dafs  man  die  Zusammen« 
Setzung  complementärer  Farben  zu  Weifs  sehr  schön  mit- 
telst einer  rosenrothen  Eobaltlösung  und  einer  grünen 
Nickellösung  zeigen  könne. 
aM.Me.tion  Doppler  (2)  hat  einen  neuen  Vorschlag  zur  syste- 
matischen Classificirung  der  Farben  (3)  gemacht,  von  wel- 
cher er  glaubt,  dafs  sie,  als  auf  klaren  und  richtigen Prin- 
cipien  beruhend,  zu  wichtigen  Folgerungen  fuhren  würde. 
Auf  eine  Linie,  welche  mit  drei  zu  einander  rechtwinkli- 
chen  Coordinatenaxen  gleiche  Winkel  bildet,  denkt  sich 
Doppler  die  Einheit  der  Intensität  des  weifsen  (grauen) 
Lichtes  aufgetragen ;  BruchtheUe  dieser  Linie  bedeuten  im- 
mer dunklere  Schattirungen  von  Grau  bis  zu  Schwarz, 
welchem  der  Ursprung  der  Coordinaten  selbst  entspricht. 
Vielfache  jener  Linien  entsprechen  immer  gröfseren  Inten- 
sitäten des  weifsen  Lichtes.  Die  Projectionen  jener  Ein- 
heit auf  die  drei  Axen  geben  die  Einheiten  des  rothen^  gd" 
ben  und  blauen\Ac\iie&,  Hiernach  wäre  w  =  )/  r*  +  g*  +  h*. 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  209 ;  Instit.  1850,  66.  —  (2)  Zwei  weitere 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Optik,  von  Chr.  Doppler.  Prag 
1848.  ~  (3)  Vergl.  Forbes*  Classification  im  Jafaresber.  f.  1849,  115. 
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d.  h.  die  Intensität  der  weifsen  Combination  wäre  nicht  oiaMifleathm 
der  Summe  der  Intensitäten  der  componirenden  Farben- 
strahlen gleich  >  sondern  die  Zusammensetzung  geschähe 
nach  dem  Satze  des  Kräfteparallelogramms,  eine  Annahme, 
welche  nirgends  Eingang  finden  wird,  es  sei  denn,  dafs  sie 
dnrch  experimentelle  Beweise  unwiderleglich  begründet 
werde.  —  Die  Linie,  welche  in  der  Coordinatenebene  (r  g) 
den  Winkel  der  beiden  Axen  halbirt,  gehört  dem  Orangey 
die  entsprechende  Linie  in  der  Coordinatenebene  (g  b)  dem 
Gtüh^  die  in  der  Ebene  (r  b)  dem  Violeä  an.  Eine  Ku- 
gelschale vom  Halbmesser  I  enthält  auf  der  Oberfläche 
des  Octanten  (r  g  b)  die  drei  Grundfarben  in  den  Ecken, 
die  binären  Mischfarben  in  wechselndem  Verhältnisse  der 
Bestandtheile  längs  der  drei  Seiten,  so  dafs  Orange^  Griin 
und  Violeä  in  die  Mitte  der  Seiten  fallen.  Die  ternären 
Mischfarben  auf  der  Fläche  des  Octanten  geben  eine  im- 
mer grofsere  Annäherung  an  Grau,  welches  in  die  Mitte 
der  Octantenfläche  fallt.  Je  gröfser  die  Intensität  des  Lich- 
tes überhaupt,  desto  mehr  Nuancen  treten  hervor;  je  dunk- 
ler das  Grau,  desto  mehr  treten  die  Unterschiede  zurück, 
bis  sie  endlich  im  Schwarz  völlig  verschwinden. 

Der  Winkel    der  optischen  Axen   im   Arragonit   und  wi»k«i  der 
Topase,  wie  man  ihn  nach  den  Formeln  der  Undulations-  ^'•Jj^";;;''* 
theorie  aus  den  von  Rudberg  (1)    mit  so  vieler  Sorgfalt   '^'y•»•"•• 
gemessenen    Brechungscoefficienten    derjenigen    Strahlen, 
welche  den  Aether    in  Richtung   der   drei  Elasticitätsaxen 
in  Bewegung  setzen,  berechnet,  weicht  sehr  merklich  von 
den  Werthen  ab,  welche  Rudberg  am  Arragonit,  Brew- 
ster  und  Biot   am  Topas   durch    unmittelbare  Messung 
grfimden  haben.     Nimmt  man  zur  Vergleichung  die  Win- 
kel, welche  die  längs  der  optischen  Axen  fortgegangenen 
Strahlen    nach    ihrem    Austritt    aus    dem    Erjstalle    mit 
einander  machen,  so  hat  man  für  die  Linie  D  des  Spec- 
tmms  : 

(1)  Pogg.  Ann.  XVit,  1. 
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opHifhen 
Axeo  sw«I> 

Krytislle. 


»US  der  Bereebnung 

»uB  dar  BeabMJhtaagr 

Arragonit 

33»  17'  46" 

32«                 Radberg. 

Topas 

99«  62'  46" 

120»  14'  20"  BrewBter. 
118»  47'  44"  Bi^t. 

Wilde  (1)  wollte  eine  bessere  Harmonie  zwischen 
Rechnung  und  Beobachtung  dadurch  herstellen ,  dafe  er 
nicht,  wie  Rudberg,  den  Winkel  derjenigen  Richtungen 
berechnete,  nach  welchen  sich  der  ordentliche  .und  der  aufqer* 
ordentliche  Strahl  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fortpflimffep 
(Winkel  der  scheinbaren  optischen Axen),  sondern  vielmehr 
den  Winkel  der  Richtungen,  nach  welchen  sich  ebene 
Wellen  im  Krystalle  fortpflanzen,  ohne  in  ihrem  PoJarisa- 
tionszustand  geändert  und  ohne  zerlegt  zu  werden  (Win- 
kel der  wahren  optischen  Axen).  Allein  abgesehen  4ckvon, 
dafs  die  so  gewonnene  Annäherung  des  berechneten  tRe- 
sultates  an  das  beobachtete  nur  höchst  unbedeutend  ..ift,  ist 
es  in  der  That  der  erstere  Winkel ,  welcher  hier  in  36- 
traclit  kommt.  Zamminer  (2)  hat  dara^if  i^ulrn^k^ain 
gemacht,  dafs,  was  die  Anwendung  der  richtigen  Fprm^hi 
betrifll,  nicht  Rudberg,  sondern  Wilde  in  einen  Jrr~ 
thum  verfallen  sei.  Zamminer  weist  ferner  n^oh,  d^ta 
die  Berechnung  des  Axenwinkels  aus  den  .Bf^chungs- 
coefficienten  nach  den  Formeln 

n"«^  n'«  .  ^  n'»  —  »« 

sm*  of  =  -— sm*  a  =  -— — ^ 

n'/« —  n*  n"* —  n* 

nothwendig  sehr  unsicher  sei,  weil  nur  Differenaen  der 
Brechungscoefficienten  in  Anwendung  kommen  und  didier 
Fehler,  wie  sie  durch  unrichtiges  Orientiren  der  Prismen- 
flächen  gegen  die  Krjstallaxen  wohl  entstehen  können,  sehr 
ungünstig  auf  das  Resultat  einwirken  müssen.  Der:  Unter- 
schied zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  beim  Topase 
ist  nicht  so  grofs,  um  nicht  in  einem  solchen  .Umsta,^de 
seine  Erklärung  zu  finden. 

Moigno  und  Soleil  (3)  theilen   ein  neues  Kennsei- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXX,  225.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  121. 
—  (3)  Compt.  rend.  XXX,  361  ;   Instit.  1860,  99. 
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öhen  der  üntersöheidung    optisch  positiver   und  neffativer  unurtcbei. 
Eiyertalle    mit.     Sie    gehen   dabei  von  Brewster's  Ent- p°»''*^*' »•»•* 
deokmig  ans,   dafs  ein  senkrecht  gegen  die  Axe  eines  op-    *'"■♦•"•• 
lisch  einadrigen  Krystalls  ausgeübter  Druck  diesen  in  einen 
sweiaRigen  Krystall  verwandelt,  so  dafs  man  zwischen  der 
Tannalinzange  das  coneentrische  Ringsystem. des  einaxigen 
Krystalls    in   das  System  mit  zwei  Brennpunkten  und  den 
zqgehörigen  dunklen  Büscheln  übergehen  sieht.     Moigno  ^ 

und -Sole il  fanden  nämlich,  dafs  bei  positiven  Kry stallen, 
wie  ^z.  B. 'beim  Bergkrystall,  das  Ringsystem  in  der  Richtung 
des  Drucks  auseinander  ging,  während  bei  negativen  Kry- 
stallen ,  «wie  beim  Beryll  und  Turmalin,  die  Trennung  in 
einer  »zur  Richtung  des  Drucks  senkrechten  Ebene  statt- 
fand. Moigno  und  Soleil  schicken  eine  Aufzählung  der 
öbrigmi  unterscheidenden  Merkmale,  wie  sie  durch  Mit- 
8c^h*erlich,  Babinet,  Senarmont,  Plücker  imd 
Bp« wster  aufgefunden  wurden,  voraus.  Der  von  Plücker 
angeRommene  Unterschied  im  magnetischen  Verhalten  ist 
jededi  neuerdings  nicht  stichhaltig  befunden  worden  (vergl. 
den  Abschnitt  Magnetismus  in  diesem  Berieht).  Im  Ein- 
gang der  Abhandlung  von  Moigno  und  Soleil  heifst  es: 
»Die  positiven  oder  attractiven  Krystalle  sind  diejenigen, 
in  welchen  »der  BrechungscoefBcient  des  aufserordentlichen 
Stfvhles  kleiner  ist,  als  der  des  ordentlichen.  Der  aufser- 
erdenlliehe  Strahl  entfernt  sich  weniger  von  der  Axe ,  er 
bewegt  sich  weniger  rasch,  als  der  ordentliche  Strahl.« 
^^' müssen  ^liefs^fÜr  einen  Redactionsfehler  halten,  wenn- 
schon mch  der  nämliche  Widerspruch  bei  der  Characteri- 
stUc- der: negativen  «Krystelle  wiederholt.  Bei  den  positiven 
KrystalHen  ist  der'Brechungscoefficient  des  aufserordentli- 
ehen  Strahls  gröfser,  gerade  weU  sich  dieser  Strahl  weni- 
ger vasch  bewegt. 
Airy  hat  zuerst  die  Erscheinungen,   welche   senkrecht    ^uiaru«. 

tioiiasuKiaiid 

und, parallel    zur  Axe  geschnittene  Bergkry stallplatten  im  g^'^^^'Jf';^ 
polarisirten  Lichte  zeigen,    unier  einen  gemeinschaftlichen     ^'""*' 
Gesichtspunkt   gebracht,   indem  er  annahm,  dafs  die  zwei 
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poinriM-  circularpolarisirten  Strahlen,  welche  den  Bergkrystall  in 
BtTuhi^'^ha  Ricbtw'^g  seiner  Axe  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  durch* 
Quarte,  clfjugen,  in  die  beiden  geradelinig  polarisirten,  welche  eine 
parallel  zur  Axe  geschnittene  Quarzplatte,  ahnlich  wie  jede 
andere  doppelbrechende  Platte,  liefert,  allmälig  durch  alle 
Zwischenstufen  der  elliptischen  Polarisation  übergehen. 
—  Es  blieb  noch  übrig,  das  Verhältnifs  der  Azen  der 
elliptischen  Oscillation  in  beiden  Strahlen,  sowie  den  Gang- 
unterschied, welchen  sie  bei  verschiedenen  Neigungen  ge- 
gen die  optische  Axe  des  Bergkrystalls  annehmen,  zu  mes- 
sen. Diese  Arbeit  ist  von  Jamin  (1)  ausgeführt  worden. 
Er  liefs  einen  Strahl  von  einer  Lampe  mit  gesalzenem  Alkohol, 
nachdem  er  durch  einen  Nikol  polarisirt  worden  war,  unter 
verschiedenen  Incidenzen  auf  eine  senkrecht  zur  Axe  ge- 
schnittene Quarzplatte  fallen,  und  zwar  so,  dafs  die  Schwin- 
gungen senkrecht  auf  der  Einfallebene  standen.  Maa  er- 
hält hierdurch,  nach  dem  Austritt  aus  der  Platte,  zwei  nach 
den  Hauptrichtungen  schwingende  Strahlen  von  einem  ge- 
wissen Gangunterschiede,  weicher  dann  mittelst  eines  Ba- 
bin  et 'sehen  (2)  Compensators  wieder  aufgehoben  wurde. 
Jamin  gab  dem  Compensator  jedesmal  im  Voraus  eine 
Stellung,  welche  einem  bestimmten  Gangunterschiede  ent- 
sprach, und  neigte  dann  die  Quarzplatte.  Die  Licidenz, 
unter  welcher  die  Compensation  des  Gangunterschiedes  statt- 
fand, wurde  abgelesen,  ebenso  das  Azimut  der  wiederherge- 
stellten geradelinigen  Polarisation ;  die  Tangente  desselben 
gab  das  Verhältnifs  der  Amplituden  der  beiden  Composanten. 
Um  andrerseits  den  Vorgang  in  der  Quarzplatte  der 
Air 7' sehen  Hypothese  gemäfs  auszudrücken,  denkt  man 
sich  die  Richtung  der  Schwingungen  in  der  Einfallebene 
mit  X,  die  senkrecht  zur  Einfallebene  mit  7  bezeichnet, 
und  zunächst   einen   nach  7  schwingenden  Strahl  auf  die 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  55 ;  Compt.  rend.  XXX,  99 ;  Instit. 
1850,  41.  51;  Bericht  daraher  Compt  rend.  XXXI,  112.  —  (2)  Jahren 
bericht  für  1849,  105. 
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Platte  fall^id.  Mmi  serleet  die  Schwininine  r  =  A  sin  |  in  p^riM- 
zwei  elliptische  Schwingungen  von  entgegengesetzter  Dreh-  <>• '  t>«i<i«" 
tmgy  deren  Axen  die  Verhältnisse  k  und  k'  haben,  so  sind  diese    <)»«»•• 

y  =  k  »m  f        y'  =   k  «in  f 

wo  k  -^  k'  =  A  sein  mufs.  Nachdem  die  beiden  Strahlen 
durch  den  Erystall  gegangen  sind,  haben  sie  einen  Gang- 
Unterschied  d  angenommen  und  ihre  Gleichungen  sind 

X   =  C08  ^  X'   =   —   COS   (^   +  ^ 

y  =  k  «in  f         r  =  k'  sin  (i  +  S) 
und  wenn  man  die  austretenden  Composanten 

X  =  X  +  X'  =  A  sin.  t*  +  ^);  Y  =  y  +  y'  =  B  «in  (f  +  9»0 

setzt,  so  findet  man 

tg  (y'  -q>)=  ^^  .  tg  4  =  n  (1) 

und  ?^=  9L±J31  _  k^/  =  m»  =  tg»  «  (S) 

4  «in'-~- 

9'  "  9  und  a  sind  die  Gröfsen,  welche  unmittelbar  beob- 
achtet werden,  allein  sie  würden  zur  Berechnung  der  drei 
Unbekannten  d,  k  und  k'  nicht  ausreichen,  wenn  nicht 
durch  eine  weitere  Betrachtung  noch  eine  Beziehung  zwi- 
schen jenen  Gröfsen  aufgefunden  würde.  —  Wenn  man 
aber  die  nämliche  Zerlegung,  wie  oben,  mit  einem  Strahle, 
welcher  parallel  der  Axe  der  x  schwingt,  vornimmt,  so  erhält 
man  durch  Verbindung  mit  der  Gleichung  (S)  kk'  =  mm', 
und  da  die  Beobachtung  zeigt,  dafs  für  die  nämliche  Inci- 

denz  m  =  ^,  so  hat  man  k'  =  -^  nnd  darum  aus  (1) 
und  (») 

^'  T  =  '^^  +  ^'  <») 

und  k  =  ±  (pr=±j/l+,^.)  (4) 

Wir  theilen  im  Folgenden  aus  einer  sehr  ausführlichen 
Beobachtnngsreihe  Resultate  mit ,  welche  auf  eine  Platten- 
dicke von  !"•"■  reducirt  und  mit  den  Ergebnissen  der  C  a  u- 
chy' sehen  Formeln  verglichen  sind  : 

Jahnttarirkt  1860.  l\ 


m 
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tfoniBiiHtnnd 
der  beitli-n 
Btmblen  im 


miß«B 


m 


'\i\  'fit  i--|- 


Elnfallwiiikel 


1»  5' 
önö' 
10»39' 
14«58' 
20*48' 
23M5' 


Verh&ltulfs  der  Axen  =  k 


beobachtet 


0,972 
0,639 
0,285 
0,161 
0,070 


berechnet 


0,980 
0,661 
0,245 
0,129 
0,067 


Ganganterschied  beider  Strahlen 


beobachtet 

0,123 
0,183 
0,261 
0,474 
0,877 
1,066 


bettechnet 


0,12b 
0,132 
0,257 
0,461 
0,^0 
1,100 


Airy's  Hypothese,  wonach,  statt  der  sich  in  derAxe 
berührenden  Kugel-  und  elliptischen  Rotationsfläche,  für  die 
Welle  zwei  elliptische  Rotationsflächen,  die  sich  nickt  berüh- 
ren, zu  substituiren  wären,  fand  Ja  min  durch  seine  Mes- 
sungen nicht  bestätigt.  Dagegen  passen  die  von  Cauchy 
neu  entwickelten  Formeln  vortrefflich ,  nämlich  für  kleine 
Einfallwinkel  : 


d*  —  d"ft  cos*  r 


ö 


sin^  r 


=  p*;p  =  57  -T  (*'  -  ")' 


k  =  ±  (h  ±  J/  1  +  h»);  h  s=  ^  tg»  r 

Hierin  ist  d  der  Gangunterschied  beider  Strahlen  für  irgend 
eine  kleine  Incidenz,  do  der  Gangunterschied  fiir  normale 
Incidenz,  nach  Jamin  gleich  0,12  . 1;  r  dei*  Brechungswin- 
kel, n  und  n'  die  BrechungscoefBcieiiten  der  beiden  Strah- 
len, welche  senkrecht  zur  Axe  fortgehen,  e  die  Dicke  der 
Platte,  1  die  Wellenlänge,  im  obigen  Falle  =  0««»,00056L 
Jamin  fand  n'  —  n  =  0,00905  und  demnach  p=s  16,034. 
—  Wie  man  aus  obiger  Tabelle  entnehmen  kann,  ist  die 
kleine  Axe  der  Ellipse  bei  20®  Neigung  gegen  die  Axe  des 
Bergkrystalls  schon  so  gut  wie  Null,  oder  die  Polacisatioil 
i)eider  Strahlen  ist  bei  dieser  Incidenz  schon  geradelioig 
geworden,  der  Gangunterschied  wächst  in  immer  stärke- 
}'em  Mafse,  je  weiter  die  Incidenz  sich  von  der  normalen 
entfernt.  —  Uebrigenshat  Jamin  eine  noch  bessere  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung  erhal- 
ten, wenn  er  ohne  Anwendung  des  Comp^nsators  die  Inci- 
(lenzen  bestimmte,  bei  wichen  helle  tmd  dunkle  Linien  durch 
das  Sehfeld  gingen,  wenn  die  Bergkrystallplatte  zwischen 
zwei  Nikoh  immer  mehr  geneigt  wurde.    Für  die  dunkeln 


d«nen  Tem- 
peraturen. 
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Liiifen  i«t  if  «t  2  n  JT,  fiir  die  hellen  ^  =  (2  n  +  1)  tt 

t 

und   -^  —  k  ==s  ±.  2  m* 

Biot  (1)   hatte   sich   schon  früher   mit  der  Fraee  be-    »»pp^i- 

"  brcchnnf  dei 

scli8ftigt,  ob  das  Wasser  zwischen  dera  Maximum  der  Con-  ^••«"  »»«* 
tracdon  und  dem  Erstarrungspunkt  nicht  eine  Einwirkung 
auf  das  paUrisirte  Licht  zeige.  Obgleich  er  früher  immer 
negative  Resultate  erhielt,  hatte  er  doch  Veranlassung, 
netterdinf(s  auf  diese  Frage  zurückzukommen.  Er  liefs  rei* 
ni»  Wasser  in  einem  Silberrohr  von  502™*°  Länge  und 
37"«*  Durchmesser  den  ganzen  Winter  über  stehen  und 
beobachtete  tfiglich  mit  Hülfe  einer  So  1  ei T sehen  Dop- 
pelplalte  ob  nicht  eine  polarisirende  Wirkung  vorhanden 
sei.  Der  Apparat  war  so  eingerichtet,  dafs  das  Wasser 
sich  frei  ausdehnen  und  zusammenziehen,  und  dafs  seine 
Temperalw  aaf  das  Genaueste  gemessen  werden  konnte. 
Vom  23-  Nov.  1849  bis  L  Februar  1850  schwankte  die 
Temparatur  immer  zwischen  -j-  ^^3  und  —  2®,2.  Niemals 
trat  irgend  eine  wahrnehmbare  Wirkung  auf  das  polarisirte 
Lickt  tin. 

Splitgerber  (2)  macht  wiederholt  auf  eine  schon  frü- 
her erwähnte  (3)  Polarisationserscheinung  aufmerksam,  welche 
bei  der  Enfgksuug  guten  reirren  Glases  auftritt  und  durch 
BüdiHig  kugeliger  weifser Körner  in  der  Glasmasse  hervor- 
gerufen wird:,  Indern  diese  bei  dem  Bestreben,  sich  abzu- 
aondCMTBy  eiiMsn  Spannungszttstand  im  Glase  an  ihrer  ganzen 
Obeirflä^e  bervormfen. 

Rammelsberg  (4)   giebt  in   einer  Arbeit  über    die  '"^^^^^'l 
Zositameiiset^B^g  der  Turmaline  eine  Uebersicht  des  opti-    ^)^*<^hea. 
9ch«n  Verhaltens  der  fünf  verschiedenen  Gruppen,  in  welche 
er  die  Varietäten  dieses  Minerals   eintheilt,   insbesondere 


mu»  an<l 
H;irhea- 
•i- Li  Her. 


(1)  Compt  rend.  XXX,  281;  Pogg.  Ann.  LXXX,  570;  Instit. 
1850,  81 ;  Arch.  ph.  nat.  XIV,  45.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  297.  — 
(9)  Pogg.  Aon.  LXXVI,  666.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  36  ;  Berl.  Acad. 
Bcr.  1850,  278. 
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ruochniii.  des  mit  der  dichroscopischen  Lonpe  erkennbaren  Dichrois- 

Bot  nad  '-  * 

FiAcbon.    mus.    Letzterer  findet  sich  nur  bei  den  Turmalinen.  welche 

•ehiUcr. 

verschiedene  Oxydationsstufen  des  Eisens  oder  des  Mangans 
oder  beider  enthalten,  während  solche  Krystalle,  welche 
nur  mit  Einer  Oxjdationsstufe  jener  Metalle  geiarbt  sind» 
sich  einfarbig  erweisen. 

Haidinger  (1)  giebt  die  Beschreibung  der  Oberflä- 
chen- und  Körperfarben  des  Andersonits  (Verbindung  von 
Jod  und  Codein),  auf  deren  Einzelnheiten  wir  nicht  einge- 
hen. Er  betrachtet  die  Erscheinungen  dieser  Oberflachen- 
farben als  eine  neue  Bestätigung  des  von  ihm  aufgestell- 
ten Gesetzes  (2),  wonach  die  Polarisationsrichtung  der  po- 
larisirten  Oberflächenfarbe  mit  derjenigen  des  mehr  dbsor- 
birten  Strahles  in  doppeltbrechenden  Krystallen  über- 
einstimmt. 

Femer  hat  Haidinger  (3)  die  von  Brewster  am 
chrysammins.  Kali  beobachteten  Erscheinungen  des  Flächen- 
schillers bestätigt  gefunden;  aufserdem  aber  bemerkt,  dafs 
die  mit  einem  Messer  auf  die  Unterlage  aufgestrichenen 
Krystallschuppen  je  nach  dem  Azimut  andere  Farben 
zeigen.  Bei  senkrechtem  Einfall  sieht  das  Auge  eine  me- 
tallische Farbe  zwischen  Speisgelb  und  Stahlgrau,  die  di- 
chroscopische  Loupe  giebt  £  Messinggelb,  O  Stahlgrau.  Bei 
der  Längenstellung  (den  Strichen  nach)  geht  in  geneigter 
Lage  O  durch  Stahlgrau  und  Violett  in  Weifs;  E  durch 
Goldgelb,  Messinggelb,  Gras-,  Smaragd-  und  Spangrün  in 
dunkles  Indigblau  über.  In  der  Querstellung  ist  O  Messing- 
gelb, E  geht  aus  Violett-stahlgrau  in  Indigblau  und  Roth 
über,  ohne  eine  Spur  von  Grün  anzunehmai.  Aehnliche 
Aenderung  der  Farbentone  mit  dem  Azunut  fand  Haidinger 
an  dem  Cyanplatinkalium,  während  Cyanplatinmagnesinm, 
aloetins.  Kali,  Murexid  und  Hydrochinon  sich  in  jedem 
Azimut  gleich  verhielten,  wenn  sie  als  kleine  Schuppen  anf- 
gestrichen  wurden. 

(1)  PoSS-  Ann.  LXXX,  553;  Edinb.  new  philos.  Journ.  L,  122.  — 
(2)  Jahresber.  f.   1849,  120.  -  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  572. 
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Von  Schabas(l)  wird  der  Pleochroistnus  des  Ferrid-  "•<>«*"»•• 
cyankaliums  in  folgender  Weise  characterisirt.  Die  Farbe  "*,Sl^; 
der  Basis  (A)  ist  licht  Hyazinthroth,  hellster  Ton;  die  der 
zur  gröfseren  Diagonale  parallelen  Flache  (B)  licht  Hyazinth- 
rothi  mittlerer  Ton;  die  Farbe  der  zur  kürzeren  Diagonale 
parallellen  Flache  (C)  dunkel  Hyazinthroth,  in  Karmoisin« 
roth  geneigt,  dunkelster  Ton.  Nach  der  Zerlegung  durch 
die  dichroscopische  Lonpe  ergiebt  sich  : 

»)  Farbe  der  Axe,  Dunkelhyacinthroth,  ins  Karmoisinrothe  geneigt; 

b)  I»       »   L&ngsdiagonale ,  Dunkelhyazinthroth,  mittlerer  Ton; 

c)  »       »    knrxen  Diagonale,  sehr  licht  Hjacinthroth. 

Pasteur  (2)  hat  einige  neue  Beiträge  zur  Erörterung  Drängte 
der  Frage  mitgetheilt,  ob  die  Eigenschaft,  in  nicht  congruen- 
ten  Hemiedrieen  zu  krystallisiren,  mit  der  optischen  Dreh- 
kraft stets  in  der  nämUchen  Substanz  vereinigt  vorkomme, 
oder  nicht.  —  Er  fand,  dafs  das  Asparagin,  welches 
eine  derartige  hemiedrische  Ausbildung  zeigt,  in  Wasser 
oder  Alkalien  gelöst  die  Polarisationsebene  zur  Linken, 
in  Mineralsäuren  gelöst  dagegen  zur  Rechten  dreht.  Das 
optische  Verhalten  der  Asparaginsäure  fand  er  dem  des 
Asparagins  sehr  ähnlich.  —  Die  Ansicht  mancher  Chemi- 
ker, dafs  das  Asparagin  als  ein  Amid  der  Aepfelsäure  zu  be- 
trachten sei,  veranlafste  Pasteur,  die  Aepfelsäure  und 
äpfelsauren  Salze  der  optischen  Probe  zu  unterwerfen.  Er 
fand  grofse  Aehnlichkeit  im  optischen  Rotationsvermögen 
zwischen  der  Aepfelsäure  und  den  beiden  entgegengesetzt 
drehenden  Weinsäuren  (3).  Da  zudem  die  Aepfelsäure  in  den 
Früchten  häufig  mit  rechtsdrehender  Weinsäure  vorkommt, 
so  glaubt  Pasteur  annehmen  zu  dürfen,  dafs  eine  dieser 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  Mai,  592.  —  (2)  Gompt  rend.  XXXI, 
480;  Inftit.  1S50,  818;  Arch.  ph.  nat  XV,  288;  Fogg.  Ann.  LXXXII,  144; 
Pharm.  Centr.  1850,  775;  ausführlicher  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXXI,  67; 
J.  pr.  Chem.  LII,  418.  —  (3)  Früher  benannte  er  diese  als  entgegen- 
gesetzt drehende  Tranbensäaren ;  vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848|  82; 
f.  1849,  127.  807, 
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Drehung  4er  Säuxen  10  cUe  andere  übersehen  könne  und  vie^icbt  auch 
tioiucbeo«.  jjQ^jj  gin^  dßf  ijjjij^g  drehenden  Weinsäure  enUprechende 
zweite  Aepfelsäure  existire.  —  Aus  der  LösuBg  von  auiei- 
sens.  Strontian  krystallisiren  zwei  nicht  congruente  Henaie- 
drieen.  Trennt  man  diese  und  löst  jede  Art  vou  Kry- 
stallen  besonders  auf,  so  erhält  mafi  dennoch  keine  Wir- 
kung auf  das  polarisirte  Licht.  Pasteur  bemerkt ,  ea  sei 
denkbar,  dafs  die  hemiedrische  Ausbildung  bei  diesem  3<^laLe 
nicht  auf  der  besonderen  Gruppirung  der  chemischen,  sondern 
nur  auf  der  Anordnung  der  physikalischen  Molecüle  beim 
Act  des  Krystallisireus  berulie,  so  dafs  keine  Eigenschalt  der 
Lösungen  an  jene  hemiedrische  Bildung  erinnern  könne.  — 
Bezüglich  der  Krystallform  der  einzelnen  Verbindungen  ve^-gl. 
den  chemischen  Theil  des  Berichts.  —  In  dem  der  Acaden^i^ 
erstatteten  Berieht  spricht  Biot  (1)  als  allgemeines  Resul- 
tat der  Pasteur' sehen  Arbeit  den  Sa^  aus,  d^fs  iJle 
Substanzen,  welche  optisches  Drehungsvermögen  besitzen 
und  hemiedrisch  krystallisiren,  immer  die  nicht  congruente 
hemiedrische  Ausbildung  besitzen.  Der  umgekehrte  Sat^ 
dagegen  ist  nicht  allgemein  gültig,  wie  der  ameisens.  Stron- 
tian und  die  schwefeis.  Magnesia  beweisen, 
cireniarpou«         Pasteur  (2)  hat  aus  Beobachtungen  an  neutralen  und 

i.omnrphw  sauren  weinsauren  Kali  -  und  Ammoniaksalzen ,  welche  iso- 
Körper. ' 

morph  sind,  geschlossen,  dafs,  wenn  man  den  Aequival^nten 
entsprechende  Mengen  isomorpher  Substanzen  in  gleichen 
Mengen  Wasser  löst,  diese  Lösungen  die  Polarisationaebene 
um  gleich  viel  drehen.  Pasteur  ist  der  Ansicht,  dafs 
dieses  Gesetz  ein  allgemeines  Erkennungszeichen  d^s  Iso- 
morphismus auch  für  solche  Substanzen  abgeben  könne, 
welche  keine  Wirkung  auf  die  Polarisationsebene  äufsern.  * 
Um  den  Isomorphismus  von  Salzsäure  und  Jodwasserstoff- 
säure z.  B.  zu  erkennen,  brauche  man  nur  äquivalente  Men- 
gen an  eine  optisch  wirksame  Ba^is,  z.  3.  Morphin»  %u  binden 
und  die  Verbindung  der  optischen  Probe  zu  unterwerfen« 

(1)  Compt.  rend.  XXXI,  601 ;  Instit.  1850, 356.  —  (2)  Inst.  1850,  3S9. 
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Auf  ctle  Arbeit  Biot's  (1)  über  das  Rotationsvermö-  <»";»"«« 
gen  festjer  Körper,  deren  hauptsächlichen  Inhalt  wu*  schon  p^'^"*"»»»""- 
im  vorjährigen  Bericlite  (2)  nach  einem  Auszuge  mitgetheilt 
habeiD)  gehen  wir  hier  nicht  näher  ein,  um  Raum  zur  Be- 
sprechung einiger  neueren  Arbeiten  des  nämlichen  Physi- 
t^ers  zu  gewinnen.  Die  Leetüre  der  gedachten  Abhandlung 
wird  sich  indessen  schon  insofern  empfehlen,  als  darin  eine 
sehr  klare  Exposition  der  bereits  in  früheren  Arbeiten  (3) 
Biot's  enthaltenen  theoretischen  Gesichtspunkte  über  den 
bezüglichen  Gegenstand  niedergelegt  ist. 

Indem  Biot  (4)  von  dem  Satze  ausgeht,  dafs,  wenn 
ein  optisch  wirksamer  Körper  mit  einem  unwirksamen  ver- 
mischt die  PoIari3ationsebene  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  dreht,  als  in  reinem  Zustande,  man  diefs  als  einen 
Beweis  ansehen  könne,  dafs  eine  chemische  Einwirkung  auf 
die  optisch  wirkenden  Molecüle  stattgefunden  habe,  welche 
jf^doeh  nicht  kräftig  genug  gewesen,  um  die  complexen  Mo- 
lecüle aufzulösen  oder  dauernd  umzuformen,  —  untersucht  er 
die  Aenderupgen,  welche  die  Weinsäure  durch  Erhitzen  er- 
fährt, auf  optischem  Wege.  Diese  Veränderung  ist  von 
Fremy  anders,  als  von  Laurent  und  Gerhardt  (5) 
^ufgefafst  worden,  und  Biot  ist  der  Ansicht,  dafs  die  op- 
tische Probe  einen  starken  Beweis  dafür  abgebe,  dafs  die 
^qifasBung  der  letzteren  Chemiker  die  richtige  sei.  — 
Biot  iafst  die  hierauf  bezüglichen  Resultate  in  folgenden 
zwei  Sätzen  zusammen. 

l)  In  allen  Phasen,  welche  die  Säure  vor  ihrem  letz- 
ten wa^aeffrei^nZiistande  durchläuft,  übt  sie,  vftxm  die  feste 
ilaf^e  in  kaltem  Wasser  wieder  aufgelöst  wird,  auf  das 
ppUrißirte  Licht  auyeTiifUcklich  eine  drehende  Wirkung, 
virelche    derjeuigen    der   krystallisirten   Säure    vollkommen 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVHI,  215.  351.  —  (2)  JahrMbcr.  f.  1840, 
129.  —  (3)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  204.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXIX,  85.  841 ;  Oompt.  rend.  XXX,  721 ;  Instit.  1850,  195.  —  (5)  Yergl. 
Jnhx^sbec.  f.  1847  n.  1848,  507  ff.,  auch  bei  Weinsäure  im  chemischen 
f  )\efto  Piepes  Berichts. 
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ocMu«  4«r  gleich  ist  —  Die  Theilcben  der  verimderten  SSare  yerbin« 
^lariMihM.  JQQ  gj^ii  Qiii;  jer  ganzen  Wassermasse,  mit  welcher  sie  ge- 
mischt werden,  eben  so  augenblicklich,  wie  diefs  bei  der 
krystallisirten  Säure  der  Fall  ist.  Die  absolute  Rota- 
tionskraft, sowie  die  Dispersionsgesetze  sind,  soweit  man 
mit  Bestimmtheit  urtheilen  konnte,  für  beide  Säuren  die 
nämlichen. 

2)  Setzt  man  Borsäure  zu  den  frischen  Lösungen  der 
veränderten  Weinsäure,  so  findet  die  Gleichheit  im  opti* 
sehen  Verhalten  nicht  mehr  statt.  Zwar  ändern  sich  die 
Dispersionsgesetze  alsbald  gerade  so,  wie  bei  Zusatz  von 
Borsäure  zu  krystallisirter  Weinsäure,  aber  die  absolute 
Rotationskraft  der  Losungen  ist  um  so  geringer,  je  mehr 
Wasser  die  Säure  vorher  durch  Erhitzen  verloren  hatte. 
Aber  auch  die  Metaweinsäure  (die  erste  Yeränderungsstufe 
beim  Erhitzen,  ohne  Wasserverlust)  zeigt  unter  diesen  Umstän- 
den ein  bedeutend  geringeres  Rotationsvermögen.  Bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nimmt  die  optische  Kraft  dieser  Lö- 
sungen von  Tag  zu  Tag  zu,  bis  sie  den  Werth  erreicht 
hat,  welcher  der  krystallisirten  Säure  zukommt  Durch 
Sieden  kann  man  die  Zunahme  der  optischen  Kraft  beschleu- 
nigen, doch  wird  das  Maximum  derselben  nur  nach  länger 
fortgesetztem  Erhitzen  erreicht. 

Es  liegt  am  Nächsten,  die  allmälige  Zunahme  der  op* 
tischen  Kraft  daraus  zu  erklären,  dafs  man  eine  stetig  stei- 
gende Sättigungscapacität  der  modificirten  Weinsäure  und 
demnach  eine  chemische  Einwirkung  auf  immer  zunehmende 
Mengen  von' Borsäure  annähme.  Allein  Biot  hält  diese 
Annahme  für  unzulässig,  weil  jeder  neue  Zusatz  von  Bor- 
säure auch  jedesmal  alsbald  eine  Erhöhung  der  optischen 
Kraft  bennrkt  Er  glaubt  hieraus  schliefsen  zu  dürfen,  dafs 
die  Theilchen  der  modificirten  Weinsäure,  wie  mit  dem  zu- 
gesetzten Wasser,  so  auch  mit  aller  beigemischten  Borr. 
säure  alsbald  in  chemische  Beziehung  treten,  und  dafs  nur 
in  dem  Mafse,  wie  die  Weinsäure  wieder  in  ihren  frfibe- 
ren   krjstallisirbaren  Zustand   zurückkehre,    die   Innigkeit 
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ihrer  Verbindung  mit  der  Borsäure  und  damit  ihr  optisches  ^c,^"^" 
Drehungsvermögen  wachse.  »oiartoation. 

Wird  Natron  zu  gleichen  Quantitäten  krystallisirter 
und  geschmolzener  Weinsäure  in  hinreichender  Menge 
zugesetzt  y  um  sie  zu  neutralisiren ,  so  wird  die  letztere 
Säure  sogleich  in  den  Zustand  der  ersteren  übergeführt;  sie 
zeigt  alsbald  9  sowohl  in  Gegenwart  von  Wasser  als  von 
Borsäure,  die  nämliche  optische  Kraft,  wie  jene.  —  Wein- 
saure  und  Borsäure  wirken  auch  dann  chemisch  aufein- 
ander ein  9  wenn  beide  an  Natron  gebunden  sind.  Durch 
Vermischen  von  weinsaurem  Natron  mit  Borax  wurde  die 
optische  Kraft  des  ersteren  Salzes  sogleich  im  Verhältnifs 
von  42*  zu  51®  erhöht 

In  mehreren  früheren  Arbeiten  hat  Biot  nachgewie- 
sen,  dafs  die  Art,  in  welcher  die  specifische  Rotations- 
kraft der  Weinsäure  sich  bei  Zusatz  von  Wasser  oder  von  Bor- 
säure erhöht,  ausgedrückt  werden  kann  durch  Gleichungen  von 
der  Form  :  (er)  =  A  +  B  .  e  und  (a)  =  A  +  B'  /?,  wor- 
in (a)  die  specifische  Rotationskraft,  e  und  ß  die  Antheile 
Wasser  und  Borsäure  in  der  Gewichtseinheit  des  Gemen- 
ges bedeuten,  A  nur  mit  der  Temperatur  sich  ändert  (1), 
und  B  und  B'  constante  Gröfsen  sind. 

In  einer  neueren  Arbeit  stellte  sich  Biot  (2)  die  Auf- 
gabe, das  optische  Verhalten  der  temären  Mischung  aus 
Weinsäure ,  Wasser  und  Borsäure  in  möglichst  übersicht- 
licher Art  darzustellen.  Er  wählte  hierzu  folgende  Aus- 
drucksweise :  Die  Mischung  bestehe  aus  £  Theilen  Wein- 


(1)  Die  Wertha  der  Gröfse  A  bei  Temperataren  zwischen  +  6*  und 
+  W  finden  rieh  in  der  oben  citirten  Arbeit  Biofs  (Ann.  eh.  phjs. 
[3]  XXVIU,  226).    Bie  rind  s.  B.  fdr 

+    6^  —  2^,28878 

-1-  22»  —  0«,06768 

+  23«  +  0»,03S09 

+  26«  +  0«,81739 

(2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIX,  430 ;  Compt.  rend.  XXXI,  101 ;  im  Ansz. 
Am.  Ch.  PhMm.  LXXVI,  189. 
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säure,  e  Theih^n  Wasser  und  ß  Tbeilen  Borsütire,  90  da(« 

e  -{-  e  -^  ß  =:  l.    Bezeichnet  man  nun  den  Quotienten  -^ 

r 

mit  Q,  so  läfst  sich  das  optische  Verhalten  der  Mischungen 
mit  gleichem  ^9  d.  h.  mit  gleichem  Mischungsverhältnisse 
beider  Säuren  aber  wechselndem  Wassergehalt,  immer 
durch  eine  Gleichung  von  der  Form  :  (er)  =  a  -f-  '^  •  6 
darstellen;  a  und  b  sind  Functionen  von  q,  und  es  hat  sich 
herausgestellt,  dafs,  während  bei  grofsen  Werthen  von  ^1 
also  bei  verhältnifsraäfsig  geringem  Zusatz  von  Boraäure, 
eine  Zumischung  von  Wasser  die  optische  Kraft  erhöht^ 
also  b  positiv  ist,  bei  borsäur$reicheren  Mischungen  da- 
gegen der  Zusatz  von  Wasser  vieln^ehr  eineii  in  optischer 
Beziehung  schwächenden  Einflufs  ausübt,  also  b  n^ativ 
wird.  Denkt  man  sich  die  Werthe  von  e  als  Absciss^n^ 
die  von  (a)  als  Ordinaten  aufgetragen,  so  wird  die  Zun^m^ 
oder  Abnahme  der  optischen  Kraft  durch  an-  pdev  abstei- 
gende Gerade  vorgestellt,  und  b  drückt  dann  di^  Tapgepte 
des  Winkels  ^us,  welchen  die  Gerade  mit  der  Absci^aen- 
axe  bildet.  In  der  folgenden  Tafel,  welche  die  durch  di^ 
Beobachtung  ausgemittelten  verschiedenen  Werthen  von  q 
entsprechenden  a  und  b  enthält,  ist  jener  Winkel  ?iit  J 
bezeichnet. 


I 


I 


I 


100 

+     6%053l 

+  9S1479 

+  83«  46' 

22,917 

+  11«,6345 

+  9*,  1866 

+  83*  47' 

16,089 

+  19«,9«a8 

+  31,»798 

+  »»•  81' 

lrO,20ft 

+  28»,1194 

—  1«,5777 

—  bv  sr 

3,043 

+  71',0096 

—  8«,7396 

--  75«    V 

2,476 

+  79*,995ö 

—  4%6354 

—  77»  50' 

2,035 

4-  88»,6661 

—  6»,5212 

—  79»  44' 

1,998 

+  89«,3540 

—  5*,6070 

—  79«  58' 

Es  ist  klar,  dafs  zwischen  q  =  10  und  ^  =  15  ein 
Werth  liegen  mufs,  für  welchen  b  Null  wird.  Biot  fand, 
dafs  diefs  sehr  nahe  iür^  =  llVs  d^Fall  ist  Bei  diesem 
Mischungsverhältntfs  der  beiden  Säuren  bleibt  die  spec.  Ro- 
tation^ikraft  bei  jeder  Verdünnung  njit  Wasser  ^ies^lbe,  und 
zwar,  wie  Biot  annimmt,  darum,  weil  der  Zusatz  vop  Wasser 
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<)ie  Verbindiing  der  Weinsäure-  und  Beraäuremolecüle 
lockert  und  diefs  die  optische  Kraft  um  ebensoviel  vermin- 
dert^ als  sie  durch  das  Zutreten  von  Wasser  zu  den  Wein- 
sSureoiolecülen  an  sich  erhöht  würde.  Ist  ^  ^  ll'/a»  so 
wkt  Wass^r^usatz  verstärkend;  .  dagegen  wird^  wenn 
Q  <^  11  Vi,  die  Rotationskraft  durch  Lockerung  der  Ver- 
bindung beider  Säuren  bei  Wasserzusatz  mehr  geschwächt, 
als  das  Wasser  an  sich  sie  zu  verstärken  vermag. 

W  i  I  h  el  my  (1)  hat  mit  Hülfe  eines  A  m  i  c  i '  sehen  Polari.  Einwirkam 

der  8Ntir<*n 

sationsappiirates  und  einer  S  o  1  e  i  1  'schenDoj^elplatte  die  Ein-   "^  ^^' 
wirkuni!  von  Säuren  auf  Rohrzucker  untersucht.  Er  hat  dabei  »oiecBUre« 

O  Drcfcnngs- 

mathematische  Betrachtungen  mit  den  Beobachtungen  Hand  ▼•"»«««"• 
in  Hand  gehen  lassen.  Gemüfs  den  diesen  Berichten  ge- 
steckten Grenzen  theilen  wir  hier  hauptsächlich  den  Gang 
und  die  Resultate  der  experimentellen  Untersuchung  mit. 
—  Da  fast  bei  allen  Fragen ,  um  die  es  sich  handelte ,  die 
Temperatur  einen  sehr  merklichen  Einflufs  äufserte,  so 
mafsten  die  Glasröhren,  welche  die  Mischungen  der  Zucker- 
iosong  mit  den  angewendeten  Säuren  (Schwefelsäure,  Salz- 
säure,  Salpetersäure  und  Phosphorsäure)  enthielten,  mit 
einer  Vorrichttmg  umgeben  werden,  welche  gestattete,  die 
Temperatur  constant  zu  erhalten  und  genau  zu  beobachten. 
Wilhelmy  fand  es  furnöthig,  zunächst  den  von  Bio t 
sogenannte];  Umdrehungscoefiicienten,  d.  h.  die  Zahl  fi 
zu  beatimmen,  welche  angiebt,  wie  viel  eine  Zuckermenge, 
welche  P  reohtsdreheqd  wirkte,  nach  der  Umkehrung  durch 
(eine  oder  die  andere  Säure  linka  dreht  Da  die  Drehung 
des  pmgewandelten  Junckers  oder  Schleimzuckers  mit  stei- 
^ender  Ten^peratur  iperklich  abnimmt,  so  suchte  Wil- 
helmy zunächst  die  Stärke  dieser  Abnahme  auszumitteln. 
Er  brachte  niit  Salzsäure  umgekehrten  Zucker  in  einem 
Silberrohr  von  250°*'"  Länge  und  10™"^  innerem  Durchmes- 
ser, welches  seinerseits  in  einer  57°^  weiten,  mit  heifsem 
W^taf^r  gelullten  fiolzbüchse  stivndi    in  den  Polarisatäans-' 

0)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  413.  499. 
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Binwirknof  appardt.  und   beobachtete  in  mehreren  Versuchsreihen  die 

d«r  BteixB        rr  ' 

.uckJI^Snd  Zunahme  des  Drehungsvermögens,  während  die  Temperatur 
'o^hini^.*  allmälig  sank  oder  durch  zugesetztes  Eiswasser  und  Eis 
▼«rmögea.  qj^j^{q^j^  wurde.  Das  Resultat  ist  durch  folgende  Formel 
ausgedrückt  :  D'  =  D  [1  -  0,012  (t'  -  t)],  worin  D' 
und  D  zwei,  den  Temperaturen  t'  und  t  correspondirende 
Drehungen  bedeuten.  Die  hiemach  berechneten  Aenderun- 
gen  stimmen  sehr  gut  mit  denjenigen,  welche  man  aus  der 
Clerget'schen  (1)  Tafel  entnehmen  kann.  •—  Was  nun 
den  absoluten  Werth  der  Umdrehungscoefficienten  betrifft, 
so  ergab  sich 

Wilfaelmy  Blot 

für  Schwefelsäure     ^  =    0,425    •  0,417 

V    Salpetersäure      ^  =    0,899  0,394 

n    Sabsäore  ^  =    0,386  0,38 

Für  die  Phosphorsäure  nahm  Wilhelmy  aus  Grün- 
den, die  er  nicht  näher  entwickelt,  fi  =  0,45  an.  —  Nun- 
mehr konnte,  wenn  die  anfangliche  Zuckermenge  Z^  und 
die  Drehung  D,  nachdem  die  Säure  eine  Zeit  T  hindurch 
eingewirkt  hatte,  gemessen  waren,  die  noch  übrige  unver- 

Z»— D 

änderte  Zuckermenge  Z  nach  der  Formel :  Z  =  Zo  —  .   , 

berechnet  werden  (2). 

Nachdem  sich  Wilhelmy  überzeugt,  dafs  das  Endre- 
sultat der  Umwandlung  des  Zuckers  von  der  anfanglich 
zugesetzten  Säuremenge  unabhängig  ist,  gründet  er  hierauf 
eine  mathematische  Betrachtung,  welche,  bezüglich  des 
Fortgangs  der  Umwandlung  mit  der  Zeit,  zu  der  Formel 
Z  =  Zoe~™*'^  fuhrt,  worin  Z©  die  anfangliche,  Z  di« 
nach  der  Zeit  T,   wälirend  welcher  die  Säure  einwirkte. 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  126.  —  (2)  Diese  Formel  ist  uns  nicht  gaai 

verständlich.    Wir  finden  Z  =r  Z«  —  Z«  J^\^_^u) »  ^^  ^«  ^®  «nfang- 

Z       2-  -I- 
liche  Drehung;  bedeutet ;    oder  auch  =-  =  £• L«    Uebrigens  stinnien 

^       l  +  [i 

die  von  Wilhelmy   gebraachten   Zahlenwerthe  mit  den  nach  letzterer 

Formel  berechneten  überein. 
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noch  übrige  Zackennenge  ^  s  die  zugesetzte  Säuremenge, 
m  eine  Constante  und  e  die  Grundzahl  der  natürlichen  Lo- 
garithmen bedeuten.  Da  hiernach :  m  s  T  =  log  •  Zo  —  log  Z, 

80  sieht  man,  dafs  log  -^  oder  log  (1  +/")"*"  '^BVd"  ^"  ^/ 

der  Zeit  T  proportional  sein  mufs.  Diefs  hat  sich  in  der 
That  in  einer  durch  11  Stunden  fortgesetzten  Versuchs- 
reibe, inrährend  welcher  sich  die  Drehung,  welche  die  Zucker- 
lösung gab,  von  +  46®,75  bis  —  10®  änderte,  bestätigt. 
Setzt  man  diefs  als  ausgemacht  voraus,  so  folgt  von  selbst, 

los  Zo  —  log  Z 

dafs    der  Werth  m  = tu sich  constant  erhalten 

mufs,   so   lange  s  und  die  Temperatur    sich   nicht  ändern. 

Dagegen  hat  sich  herausgestellt,  dafs = =  m  s, 

wenn  man  die  Säuremenge  variiren  läfst,  nicht  s  proportio- 
nal bleibt,  sondern  schneller  als  dieses  zunimmt,  so  dafs 
also   m  ebenfalls  noch  von  s  abhängig   sein   mufs.      Wil* 


Elnwiricimg 
d«T  ffRnrta 

Auf  Rohr- 

auekcr  und 

moleculure« 

Drahaaga- 

T«rmBg«ii. 
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helmy  glaubt  in  m  = 


den  richtigen  Ausdruck  für 


m  geiunden  zu  haben,  worin  s  die  Säuremenge ,  w  die  ihr 
zngesetssta  Wassermenge,  a  eine  för  die  verschiedenen 
Säaren  verschiedene  Constante  und  n  eine  von  der  Tempe- 
ratur abhängige  Gröfse  bedeuten.  —  Aus  seinen  Versuchen 
berechnet  Wilhelmy 

för  Saluiiure  log  a  =  4,09170 

9    Salpetenftnre  log  a  =  2,8222 

n    Schwefelsäure  log  a  =  2,2243 

ff    Phosphorsänre  log  a  =  0,41561. 

Femer  ergaben  sich  für  n  folgende  Werthe  : 


r Ai  StUaiort 
«   Salpetanittre 
•   SehwefeUSwe 
»  Pbosphorsiure 


Reihe  I 
t    n 


17» 
16* 
17* 
19»  6 


2,118 
0,9905 
0,7764 
0,1752 


Reihe  U 
t  n 


17» 
16* 
18» 
19»,3 


1,521 
0,9905 
0,8508 
0,1710 


Reihe  HI 
t  n 


16%5 
18*,5 


1,681 
1,873 


Reihe  IV 
t  n 


16*,6 


1,679 
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Ei»»irk«ng         Berechnet  man  aber  aus  Versnchen,  welche  bei  ver 

■uf  RoLr 
zDckcr  und 


schiedenen  Temperaturen  angestellt  wurden,   die  Werthe 


.Kcuhr..  ^^^  jj  ^^  ^^^  Formel  : 


l>rthiing«' 
TcnnOifi-n 


log  Zq  —  log  Z  s=  n  a 


so  ergiebt  sich,  dafs  fiir  verschiedene  Säuren  die  Wetth^ 
von  n  mit  steigender  Temperator  sich  nach  einem  nämli- 
chen Gesetz  ändern,  und  dafs  nur  die  Parameter  der  Cur- 
ven,  welche  diese  Aenderung  versinnlichen ,  verachiedM 
sind.  —  Als  Ausdruck  fiir  n,  welcher  die  Versuchsresul- 
tate mit  hinlänglicher  Genauigkeit  wiedergiebt,  fand  WiU 
helroj,  indem  er  sich  gleichzeitig  von  theoretischen  An- 
sichten leiten  liefs»  auf  welche  wir  jedoch  nicht  nähe^  ein* 
gehen  : 

j,  =  C  (1  -  a  t)  /?* 

und    er   bestimmte    aus     3.    Gleichungen    C    ^^  0>lld6; 

a  =  0,0154709;  ß  =  1,186173.    Setzt  man  noch  -  =  q» 

so  ist  nach  allem  Vorhergehenden  die  vollständige  Formel 
für  Berechnung  der  nach  der  Zeit  T  noch  übrigen  Zucker- 
menge Z,  wenn  die  anfängliche  Menge  Zo  bei  der  Tempe- 
ratur t  durch  die  mit  w  Wasser  gemischte  Säuremenge  t 
umgewandelt  wurde  : 

Z  =  Zo.e"C<i-«Oi^.»'.q.* 

Der  obige  Werth  von  C  =  0,1136  gilt  für  Salzsäure, 
und  man  hat 

für  Salpetersäure  C^  =  0,60222  C 
n  BchmeMtSMW  C  ^  0,421ft9  C 
,     Phosphorsanre    C'  ^  0,072S66  C 

Wilhelmy  deutet  am  Schlüsse  deiner  Arbeit  noch  an, 
dafs  es  vielleicht  gelingen  dürfte,  aas  dem  von  ihm  gegebe- 
nen Material  Schlüsse  tu  ziehen  auf  das  Geset«  der 
Abnahme  der  Wirkung  zwischen  Säure-  und  Zuckermole- 
cülen  mit  wachsender  Entfernung  derselben»    In  einer  spä- 
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teren  Untersnchung  gedenkt  er  zu  ermitteln,  ob  auch  der  J^'^;^,^* 
Luftdruck  von  Einflufs  auf  den  zwischen  Säuren  ilnd  Zucker  ,*"![,^''^;rd 
stattfindenden  und  durch  die  optischen  Verhältnisse  nach-  '^^^^^n^T 
weisbaren  cfalBmiachen  Procefs  sei.  wmöK.o. 

In  einer  zweiten  Arbeit  setzte  sich  Wilhelnay  (1) 
die  Angabe,  das  von  ihm  sogenannte  knolecnlare  Dre- 
htingdvermögen  einer  gr^fsen  Anzahl  von  Substanzen  äus- 
zumitteln.  Biot  hat  bekanntlich  die  Drehung,  welche  eine 
Schicht  von  1">"  Dicke  einer  Substanz  im  Zustand  einer 
hypothetischen  Dichte  1  ausübt,  das  specifische  Drehungs- 
vermögen  genannt  und  fiir  verschiedene  Substanzen  ge- 
sucht. Wilhelmy  hält  es  wegen  der  molecularen  Natur 
des  ganzen  Vorgangs  füt  angemessener,  die  Drehungen 
zu  vex^leichto,  ^'elche  den  Atomgewichten  proportionale 
Mengen  der  verschiedehen  Substanzen  in  gleichen  Ge* 
wichtüoeng^  eines  Lösutigsmittels  und  bei  gleichem  Quer* 
schnitt  der  Rohre  hervorbringen.  Wo  die  Löslichkfeitsverhält- 
nisse  oder  Mangel  an  Substanz  die  directe  Anwendung  von 
den  Atomgewichten  proportionalen  Gewichtsmengen  nicht 
gestattete,  wurde  eine  Reduction  vorgenommen  unter  der 
VoraBtseCsung ,  da&  die  Menge  des  Lösungsmittels  auf  das 
moleculare  Drehungsvermögen  keinen  Eihflufs  habe.  Frei- 
üdi  iA  Mf  manche  Substanzen,  z.  B.,  wie  Biot  zeigte,  (tir 
Weina(3urtd,  jene  VoranssetztiAg  nicht  zulässig;  Wilhelmy 
halt  sie  jedoch  auf  die  unten  genannten  Substanzen  an- 
wendbar. Die  in  der  folgenden  Tabelle  enthaltenen,  bei 
eiöer  Temperatur  von  15*  gefundenen  Ablenkungen  wur- 
den bei  Anwendung ,  einer  Glasröhre  erhalten ,  welche  bei 
ISO»»  Länge  13,860  Gramme  destillirtes  Wasser  fa(^te. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  527. 
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lG«16tta| 

Grade  der  Drehung 

Atom- 

Moleenlares 

Name  der  SubsUns 

«e- 
wiohta- 
menge. 

Löfiungs- 
mittel 

weifs.  L.     roth.  L. 

gewicht 

^«100) 

Drehnngfl- 
vermtf^n 

RohrEucker  .       .       •       • 

mgr. 
4909 

Walser 

+  »•,5 

+  85« 

8164^ 

+  100  welüs.  I*. 

Nicotin  .       .       . 

1301 

Alkohol 

—  16 

9     mit  SaUsäure  . 
Santonin 

S^ 

ti 

-f    J(?) 
—    9 

+    6.7 

3006 

338,3  weifs.  L. 

HftmatoxyUn 

1849 

» 

+  18,6 

Jalappin 
Campner        .       • 

8000 

eooo 

■1 

+  81 

—    7 
+  88 

963,8 

+    30,7  weifs.  L. 

Phloridkin     . 

8877 

91 

-11 

-    8,7 

8088,6 

—    69,8  welfii.  L. 

Chinin    . 

91             *            *            *           * 

1788 
891 

91 

^84 
-18,6 

—  80 

—  9,65 

}«66^ß 

~  174   weUii.  I«. 

,     mit  SalpetereSure   . 

« 

9 

—  17 

—  841,4 

«     mit  Phesphorfllore 
SchwefeUaurea  Chinin 

91 

ft 

-16 

—  813 

1000 

Wasser  mit 

-84,6 

—  16,7 

Schwefels. 

Valeriansaures  Chinin 

&l^ 

Alkohol 

—  16 

-13 

SalEsanres  Chinin 

■ 

—  10 

Cinchonin      .... 

464 

«1 

- 

h  1« 

1948 

+  316,8 

,      mit  OxalBlnre 

494 

77 

- 

-  18,6 

+  308 

,       9    Phosphorefture 

968 

W9 

- 

-88;6 

+  896 

„       n    Salpeten&ure 

990 
406 
874 

» 

- 

-  80 

+  857 

Chinidin*     .... 

^ 

-  10 

-  9,6 

+    8 

M     mit  Salpeierfliiire 

n 

n 

- 

-    9,75 

1 

,       ,1     PhosphoreSore 

m 

9) 

- 

-  10 

,       9     BalasSnre 

n 

n 

- 

-  10 

• 

•       ,     Schwefelsäure 
Brncio    .       ■       .       .       • 

Su. 

« 

- 

-  11.6 

.7 

—    8 

8448 

-  178,5  wellii.  L, 

«       mit  PhosphoraKore 

^ 

tl 

0 

Narcotin  mit  SchwefelsKure 

Wasser 

+    6^ 

4684 

+  169 

EsBigsaurea  Morpliin  . 

490 

fi 

-    4 

Balxaaures  Codei'n 

•              • 

678 

n 

—    6 

Ol.  Cubeb.  »th.  . 

«              • 

7480 

Alkohol 

—  83,6 

Ol.  Valer.  nth.     . 

•              • 

7480 

Aether 

—  15,6 

Balsamns  Copaivae 

•              • 

7660 

Aether  mit 

—  11,6 

Alkohol 

Apparate  aal 
laatnnaeat«. 


Das  moleculare  Drehangsvermögen  des  Bohrsuckers 
ist  hier  =  100  angenommen.  —  Aofserdem  fand  WiU 
helmjy  dafs  in  einer  Saale  von  \5GF^  Länge  OL  Suceou 
alb.  das  weifse  Licht  -  12^  OL  Bkm  +  6<>,  OL  CraUmu 
das  rothe  Licht  +  ^S  ferner  in  einer  Säule  von  39"™  Lange, 
BdUam.  Chpcdv.  das  weifse  Lieht  —  4^,6  ablenkte.  Them 
oder  Gaffein  gab  selbst  in  einer  400>°™  langen  Säule 
keine  Wirkung. 

Duboscq  (1)  hat  einen  Apparat  zur  Erzeugung  con- 
stanten  electrischen Lichtes,  ähnlich  dem  von Foucault(2) 
angegebenen,  für  optische  Zwecke  eingerichtet. 

A.  Poppe  (3)  beschreibt  ein  von  ihm  sogenanntes  In- 
terferenzoscop,  bestimmt  die  aus  der  Interferenz  verschie- 


(1)  Instit  1850,    395.  412.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,    186.  212.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  437. 


dener  Wielleosystame  hervorgehenden  Figuren  anschaulich  App«nt»  «id 
zu  machen«  Durch  Kurbel  und  Räderwerk  wird  ein  Stab,  """™* 
welcher  auf  dem  Boden  eines  mit  Wasser  gefüllten  Kastens 
liegt,  in  Oscillationen  versetzt,  und  einige  an  dem  Stab  an- 
gebrachte Drähte  erregen  mit  ihren  an  die  Oberfläche  des 
Wassers  hin  reichenden  Enden  sehr  rasch  aufeinanderfol- 
gende Wellen  (100  bis  200  in  der  Secunde).  Beleuchtet 
man  die  Oberfläche  mit  Sonnenlicht,  so  kann  man  die  durch 
die  Wellenberge  erzeugten  Brennlinien  auf  einer  am  Boden 
angebrachten  matten  Glastafel  auffangen  und  durch  einen 
unter  45<^  geneigten  Spiegel,  welcher  unterhalb  der  Wanne 
angebracht  ist,  bequem  betrachten. 

Neue  Angaben  über  innere  Einrichtung  von  Spiegel- 
telescopen,  über  Schleifen,  Poliren,  Transport  und  Aufstel- 
lung der  Spiegel  sind  von  Nasmyth  (1),  J.  Hippis- 
ley  (2)  und  Lasseil  (3)  gegeben  worden.  Airy  (4)  hat 
einen  Bericht  über  das  Poliren  und  die  Aufstellung  von 
Kosse's  Spiegeltelescop  gegeben.  —  Gaudin  (5)  hat  der 
frans.  Academie  angezeigt,  dafs  er  sehr  wohlfeile  und  zu- 
gleich sehr  branchbare  Loupen  aus  geschmolzenen  Glas- 
oder Bergkrystallkugeln  oder  Halbkugeln  anfertige,  welche 
von  50-  bis  zu  400 mal  vergröfsem.  —  Pey tal  (6)  beschreibt 
die  Vorzüge  eines  von  ihm  erfundenen  Apparates,  welcher 
von  Kurzsichtigen  anstatt  der  gewöhnlichen  Concavbrillen 
getragen  werden  soll.  Der  Apparat  besteht  aus  zwei  Lin- 
senverbindungen  nach  der  Art  des  gaUläischen  Fernrohrs, 
jedoch  nur  von  etwa  10  Millim.  Länge  und  nicht  merklich 
vergröfsemd.  Peytal  hat  dem  Apparat  den  Namen 
KalBoMcop  gegeben, 

Valz  (7)  schlägt  eine  neue  Art  von  ihm  sogenannter 
reciproker  Femröhren,  namentlich  zum  astronomischen  Ge- 

(1)  Instit  1860,  397.  —  (2)  Phü.  Mag.  [3]  XXXVÜ,  69.  — 
(3)  lutit.  1850,  898.  —  (4)  Phil.  Mag.  [8]  XXXV,  522.  —  (5)  Compt. 
read.  XXX,  141;  Instit.  1850,  49;  Rev.  scientif.  indastr.  XXX VIII,  73. 
—  (6)  Instit.  1850,  53.  180.  —  (7)  Compt.  rend.  XXX,  287;  lostit. 
1850,  82. 

Jakratbvittkt  1860.  J2 


ffQi  Physik  und  pbyiÜrtiiyche  Chemie. 

Appirftto ond brauche  vor-,  welche  das  so  mifsliche  Umschlageii  derb- 
strumente  nm  die  horizontale  Axe  entbehrlich  machen  soIK 
Zwei  Objective  werden  an  entgegengesetzten  Enden  eines 
Rohrs  angebracht  und  ebenso  die  zugehörigen  Oculare«  so 
eingerichtet  9  dafs  sie  möglichst  wmig  Licht  wegnehmen» 
•Vale  giebt  an^  wie  die  optisch^i  Axen  der  reciproken 
Linsensysteme  •  parallel  gerichtet  werden  können.  —  Da.. 
Valz  auch  achromatische  Oculare  aus  Krön*-  und  Flinte 
glas  in  Vorschlag  bringt,  so  verweisen  wir  in  dieser  Be- 
ziehung anf  eine  im  vorjährigen  Berichte  (1)  erwähnte  Co»- 
struction  von  Kellner. 

Reade  (2)  schlägt  vor,  um  die  Spi^elung  an  inne-* 
ren  Flächen  der  Ocularlinsen  zu  vermeiden  ^  den  Raum 
zwischen  der  Gesichtsfeld-  und  der  Augenlitise  mit  Was- 
ser zu  {iillen.  Die  Mittbeihing,  welche  uns  vorliegt ,  ist 
nicht  der  Art,  um  daraus  eine  genauere  VorstelhiBg  von 
der  durch  Reade  beabsichtigten  oder  ausgeföhrten  Gon- 
struction  gewinnen  zu  können. 
TnA-  Unger  (3)  theilt  mit,    dafs,   wenn  die  PlöfsPscheu 

Mikroscope  von  den  1&  Gruppen  der  N-obert' sehen  Mi- 
krometerproben anfangs  nur  die  7  ersten  Gruppen  in  ein- 
zelne Linien  aufzulösen  vermochten,  wählend' Nobert 's 
Mikroscope  noch  Gruppe  13  und  14  zerlegten,  dieser  Un« 
terschied  von  Plöfsl,  allein  dnrch  Anbringen  einer  zweck- 
mäfsigen  Beleuchtungsart,  gehoben  sei.  Der  Spiegel  be- 
wegt sich  bei  der  neuen  Anordnung  mittele  zweier  Arme 
in  einer  Eugelfläche,  so  dafs  man  die  Linien  von  derS^ite 
so  beleuchten  kann,  dafs  sie  ihren  grö&tmöglichen  Schat- 
ten werfen.  Unter  diesen  Umständen  lösen,  die  Plöfsl'- 
schen  Mikroscope  bei  150  maliger  Vergröfserung  10  Grup- 
pen,  bei  210maliger  Vergröfserung  12  Gruppen  und  bei 
360-  bis  375  maliger  Vergröfserung  alle  15  Gruppen  der 
Nober tischen  Proben  auf. 


(1)  Jahresher.  f.  1849,  180.  *-  (2)  Inttft.  1S60»  864.  ^  (8)  P6gg. 
Ann.  LXXIX,  381. 
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W.«lok-eT  (1)  hat.  ei»  neues/  Miloroseop-MäcroaeiteF'  >>u<ro«>op. 
aogegeben^    Im  BrennixQine  de»  Oenkra  beindeti  skk  ^n 
Kreiizi  aHs  zvtei  zueinaiider  senbreobten  feinen  Spinneföden' 
oder;  anf  Glas .  geriAaden;  liuuen i,  deren .  Kreiistingsstelle'  ex- 
oentrkch  gelegtr  ist.    Bei«  dto  Drehong  des  Oeulare^  welche' 
man  durch  einen  um  die  Mikroscopröbre  gelegten  Konus- 
sichert»  mifst  eki.mit.  dem  Ooolar- verbundener 'Zeiger  an 
einen   mit!  den  Mikrosoop.  vciiMNidenen  Sealenkreise  von 
beliebigem  Halbmesser-  den  Bef^n^   welcher   besehriebe»' 
werden!  vaoSk^  dai»t'  die  Kreuzongsstelle  d^  Ocularfliden^ 
erst  mk' dem  eiften^    dami  mit  dem  andern  Endpunkte  der 
zu  messenden  Dinesswu  coincidfarti      Eine  am  Objeottiseh* 
angefaraehte  besonderei  Einrichtung  erlaubt  eiiie  sehr-  deli- 
cate  mefsgereebtBiEinsieUmig  desObjects^  —  Die  Art  der 
Anfert^ng  der.  Scale*  findet  man  in  der  angeführte»  Ab- 
handlung beeohrrefaen.    W>emit  die  Soalentheile  nnmittelfaar 
enem  gebräuchlichen .  Mause ;  eanlspvei^n  >  sollen ,  mufs'  man  * 
eiR'  gutes /Glasmilorometer-  zu^Onind^:  legen- und iüberdiefsj 
fiir  jed»  Vergrdfsarung'  etne  besendsret Scale,   deren  sich* 
übrigens*  kieht'i  mehrere  miteinander  verbinde»  Ifasen^  aar« 
wende««    DieMessuag«  mit  dem  angefiihrten -Mikrometer >  isti 
mdit  schwierig  und  liefert*,   wie'  sich  sohoni •  nach i der* Biib- 
faefahait  des- Brineips 'erwarten  Ufiit,  eine  gr$fsere  Ueber* 
eiastimmnag  in  >der>*  Messung  kleiner  iBruchthetle  der  lÜnie» 
afei  man  i  b»  Anwendung  anderer  Mikirometer '  zu  i  erhalten  < 
gSHÖhdliisti   W'clcker  hat^siekivon  der •  geringen* Ueber- 
einstimnung  den  vmi  versduedeneD  Kttnstiem  •  berrüfaren- 
dencOhemikrotneier ' üherzeeigt,  und  hak»  es  fLifr  wünsoheos- 
wertfa^.  da£i>  ein»  bestimmtes  Normalmafs>  fUr  die  Mikro- 
mstrie»  festgesetzt! werde. 

H&s sei  (2)  besehreä»t'einew  voa  ihm  sogenannten  Ear- 
bttHwaadlungsapparat,.  Widehen  dazu-  dient,    die   Earben, 


(1)  H«iile>imf|ipf^iif6i'S'2öit^r.  für  rstion.  Me^icin,  X,  l:  — 
(2)  Pogg.  AVin^  lA&tXi  442. 
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i^elche  die  Oberflachen  von  MineraUen  bei  venchiedenen 
Incidenzen  und  yerschiedenein  Azimut  des  einfallenden  Lich- 
tes zeigen,  bequem  beobachten  zu  können.  U es  sei  ver- 
weist bezüglich  seiner  theoretischen  Ansichten  über  Far- 
benwandlung auf  eine  schon  vor  l&ngerer  Zeit  publicirte  Ab- 
handlung (1). 
r«urit<«p,  Senarmont  (2)  beschreibt  ein  Polariscop,  welches 
^sowohl  geringe  Spuren  von  Polarisation  nachweist,  als  auch 
den  Sinn  der  Polarisation  auf  das  Schärfste  bestimmt  Das 
Instrument  besteht  aus  vier  ganz  gleichen  rechtwinklichea 
Quarzprismen,  je  zwei,  welche  aus  Quarz  von  entgegengesetz- 
tem Drehungs  vermögen  bestehen,  mit  ihren  Grundflächen  auf- 
einander gesetzt,  so  dafs  die  brechenden  Kanten  in  eine  (Ge- 
rade fallen.  Diese  zusammengesetzten  Prismas  sind  so  mit 
ihren  HTpothenusenflächen  übereinandergelegt,  dafs  die  links- 
drehende Hälfte  des  einen  .mit  der  rechtsdrehenden  des  andern, 
und  umgekehrt,  eine  parallelopipedische  Platte  bildet,  deren 
parallele  Flächen  senkrecht  auf  der  optischen  Axe  stehen. 
Qeht  nun  ein  polarisirtes  Bündel  parallelen  Lichtes  in  Rich- 
tung der  Axe  durch,  so  sidit  man  eine  Menge  schwarzer 
Fransen  parallel  mit  der  brechenden  Kante  der  Prismen. 
Wenn  der  Haqptschnitt  des  Zerlegers  senkrecht  auf  der 
Schwingungsebene  des  polarisirten  Lichtes  steht,  so  ent- 
spricht die  centrale  Franse  des  aufserordentlichen  Bildes  der 
Stelle,  in  welcher  die  entgegengesetzt  liegenden  Prismen 
gleiche  Dicke  haben.  ->  Dreht  man  aber  den  Hauptachnilt 
des  Zerlegers,  so  verschiebt  sich  die  centrale  Franse,  in- 
dem sie  sich  von  der  brechenden  Kante  des  Quarzprisma's 
entfernt,  dessen  Drehungsvermögen  gleichen  Sinn  mit  der 
Drehung  des  Zerlegers  hat  Diese  Verschiebung  geschieht 
daher  in  beiden  Hälften  der  Platte  in  entgegengesetztem 
Sinn,  die  centrale  Franse  erscheint  gebrochen.  Man  hat 
hiermit  ein  einfaches  und  empfindliches  Mittel,    den   Sinn 

(1)  Kftstner^«  Archi?  Ar  die  geaammte  Natariahre,  X,  278.  — 
(2)  Ann.  eh.  phyf .  [8]  XXYm,  179 ;   Pogg.  Ann.  LXXX,  88S. 
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d«r  Polarisation  atiszninittelii ,  welches  für  weifses  wie  für 
homogenes  Licht  and  anch  für  elliptisch  polarisirtes  Licht 
anwendbar  ist,  wennschon  im  letzteren  Falle  die  Fransen 
blasser  werden.  —  Senarmont  fand  das  Polariscop  nm 
so  besser,  je  weniger  die  Hypothenusenflächen  gegen  die 
optische  Axe  geneigt  waren,  je  dichter  und  scharfer  daher 
die  Fransen  sich  darstellten,  nar  mufste  man  letztere  mit 
einem  kleinen  Femrohr  vergröfsem. 

Duboscq  nnd  H.  Soleil  (1)  haben  eineÄbändemnir  ^Mwoom. 

*  ^  p«as*tor  am 

im  Saccharimeter  (2)  angebracht,  welche  dnrch  die  Noth- 
wendigkeit  geboten  war,  da  die  znm  Compensator  nöthigen 
Qnarzplatten  von  SOMillim.  Länge  und  vollkommener  Rein- 
heit nicht  mehr  zu  erhalten  waren.  —  Der  neue  Compen- 
sator besteht  aus  zwei  Würfeln  von  12  M31im.  Seite,  deren 
jeder  aus  zwei  Prismen  von  S&^  Winkel  und  entgegenge* 
setzter  Drehung  zusammengesetzt  ist  Die  beiden  Würfel 
werden  so  übereinander  gelegt,  dafs  zwei  Prismen  von  glei- 
cher Drehungsrichtung  aneinanderstofsen  und  eine  Platte 
mit  parallelen  Flächen  bilden.  Die  kleinste  Verschiebung 
eines  Würfels  gegen  den  andern  hat  eine  Drehung  der  Po- 
larisationsebene im  Sinne  der  vorherrschenden  Quarzschicht 
zur  Folge.  Die  Verschiebung  selbst  geschieht  aber  mit- 
telst einer  Mikrometerschraube,  deren  Kopf  in  200  Theile 
l^heih  ist,  und  welche  eine  Höhe  des  Schraubengangs  von 
2™^  hat,  so  dafs  man  ohne  Nonius  auf  Vi oo  Millimeter  ab- 
liest. Duboscq  und  Soleil  halten  das  Instrument  für 
bequemer,  als  die  frühere  Einrichtung  des  Compensators. 
Apparate,  welche  Anwendungen  der  Photographie 
zum  Selbstregistriren  meteorologischer  und  magnetischer 
Beobachtungen  enthalten,  sind  angegeben  worden  von 
Brooke  (3)  und  Lefroy  (4). 


(1)  Compt  rend.  XXXI,  248 ;  Instit.  1850,  266.  —  (2)  Jahresber. 
1  1849,  128.  —  (8)  PhU.  Traos.  f.  1850,  Part  I,  88;  PhU.  Ma^;.  [8] 
XXXY,  544.  —  (4)  8UL  Am.  J.  [2]  IX,  819. 
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A?mo«V«re.        'J^cob  (1)   hat  'bci  seinen  f^eodiiiliscbBnOperAtioMn 

uon'*^*d.r  'Cr^Iegenfaeit  gefunden,  Beobechiungen  lüber  LlcktttboerplMti 

Atmo-phira.  .^   der  Atmosphäre  anznatellen.     FöiMle   eine  itolckegsr 

roicht  staU,  so  mü£sten  beim  Stgnalisiren -mit  dem-Heliolrop 

'die  Entfernungen,  in  welchen  das  Licht  gerade  noch  ^«tchi- 

•bar  ist,  (alle  andern  Umitändeak  gleioh  vorausgesetzt)  den 

Oefinnngsdurchmessern  des  Spiegels  genau  proportienirt  sein. 

Im  Mittel  aas  zahlreichen  Beobachtungen  >  erg(ab  sich  «aben 

Wirkliche  OeShtm^n  des  Pveportioaale 

Entfernungen.  Heliotropenspiegels.  Entfernungen. 

15  engl.  Meilen  0,5  engl.  Zoll  15 

23           „  1,0          I»  30 

33            9)  2,0          9)  60 

45            n  4,0          fi  ItO 

60            n  8»0          „  .240 

Hiemach  betrüge  der  Lichtverlust  beim  DurcbgPMg 
durch  eine  Atmosphärenschichte  von  ^er  Meile '0^0610  *  bei 
27  Zoll  Barometerstand. 

•Ueber  Farbenzerstreuung  der  Atmosphäre  vergl;S.'162. 

':^ulfZ'        Bravais  (2)   hat   den  PolarisalMmziistand   desrHim. 

^*""''**"\m^ls  beobachtet,  während  die  Sonne,  von  eimm  Hof  von 
22^  umgeben  war.  Vom  Zenitfa  bis  zu  30®  Abstand  von 
der  Sonne  war  die  Polarisation  vertieal;  es  >  folgte  daun^ein 
neutraler 'Punkt ,  dessen  Abstand  von  der  Sonne  zMrischen 
2&^  und  30^  varirrte,  je  nach  der  Intensität  dies  Hofs.  Als- 
dann folgte  horizontale  Polarisation,  die  ^auf  dem  Hofe  selbst 
am  Stärksten  war,  wie  diefs  Arago  schon  'früher  .hiad. 
Innerhalb  setzte  »ch  die  nämlichePolaTisation,  wiewohl  ^sefar 
schwach,  manchmal  bis  zu  3®  von  der  Sonne  -fort  Der 
Antheil  an  polarisirtem  Licht  ist  hier  ungelahr'%o-  I^ 
nSmliehe  sonderbare  Pokrisationsausfanfd  kt  auch  au.findeQ, 
wenn  gar  kein  Hof  vorhanden  ist,  und  $kh  «nur  der  leichte 
graue  Wolken^chleier  vor  der  Sonne  befindet,  welcher  jenes 
Phänomen  gewöhnlich  veranlafst.     D.er  .neutrale  Punkt  hat 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  X,  129  ans  Proc.  ofEdhib.vRojU  8oc.  H,  86.-^ 
(2)  Instit.  1850,  140. 


-teo-<6iMi  >A&ctaiid  von  25*>  von  derSonae.  Die  dämliche ''o'*'^*"''"- 
Anordnung  der  Polariaatiooszastande  findet  mftD  auch  un-  ^^"'^p^^'*- 
teifhftlb  ider  Sonne,  y  nur  ist  der  untere  neutrale  Punkt  we- 
•gen  deT'Nfthe  des  Horizonts  etuvas  entfernter  von  der  Sonne. 
Brav'ai«  hnd  m  ^kiem  Falle  33^  —  Beobachtet  man  im 
lAlmicantkirat  des  Geltims  zur  Rechten  und  zur  Linken,  so 
findet  man  anfserhiüb  des  Hofes  die  horizontale  Polarisa- 
tion bis  zu -26^  Abstand  von  der  Sonne ,  wo  sich  ein  neu- 
-ttaler  Punkt  befindet*  -Auf  dem  Hofe  selbst  ist  die  Pola- 
risation verticaly'wird  aber  an  der  inneren  Grenze  plötzlich 
wieder  horizontal  und  bleibt  so  bis  zu  5^  bis  10<^  Abstand 
Ton  der  Sotee,  je  bach  dem  Zustande  der  Atmosphäre 
und  der  Hiäie  det  Sonne  über  dem  Horizont.  -^  Wenn 
die  •'SoDüe  nur  8®  bis  10®' Höhe  hat  und  der  Hof  wenig  in- 
(enftiv  ist,  iSUtcter  Nentralpunkt  der  inneren  Grenze  mit 
dem   äofseten  auf  dem  H^dEe  selbst  in  £inen  zusammen. 

Bre wüster  (1)  hat  Beobachtungen  über  die  Lage  der 
beiden  neutralen  Punkte  atmosphärischer  Polarisation,  welche 
Von  Arago  und  von  Babinet  eiitdeckt  wurden,  ange- 
stellt. Eioe  Yollstäildige  Publication  der  Resultate  will 
Brew liier  OAth  gebauefer  Berechnung  der  Sonnenhöhen 
■Htdieifon.  '  Sie  zeigen  die  Zunahme  des  Abstandes  zwi- 
ücheii  dein* neutralen  und  dem  Antisolarpunkt  nach  Unter- 
jgkng  der  "SoMe.  Besonderes  Interesse  gewährte  die  Be- 
'obachtilng  des  PolarisatLonszostandes  während  eines  Hofes 
•diA' die 'Senne  von  43®  Halbmesser.  Brewster  beobach- 
tete ihn'un  Augenblick  des  gröfsten  Glanzes  mit  dem  Po- 
kriseop  mit  geradelinigen  Streifen.  Diese  erschienen  am 
»LAbtiftesttn ,  ^wenn  sie  den  Bogen  am  höchsten  Punkte 
fsenk^Mht  dur<^kreuzten,  am  Schwächsten,  wenn  die  Durch- 
Jkieuzdtig  m  horizontalem  Sinne  stattfand.  Es  geht  hieraus 
•hetYor,  dafe  dds  Lieht  des  Hofes  vorzugsweise  nach  der 
Vertiealebene  polarisiH  war.     Brewster  bemerkt,    dafs 


(1) 'Cmdpt. 'rtfUd.  ZXX/^88;  -lo^tit.  I8$0,  'Sfifft;    Arcb.  fh,  nat 
UV,  146. 
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dieb  daher  rühren  könne »  dafs  die  Mehrzahl  der  den  Hef 
erzeugenden  Eiskrystalle  ihre  Axen  senkrecht  gerichtet 
hätten,  dafs  indessen  dieselbe  Wirkung  zum  Vorschein 
komme,  wenn  die  Eiskrystalle  die  Bildung  der  von  Tal- 
bot sogenannten  analysirenden  Krygküle  hatten,  welche  in 
gewissen  Regionen  nur  eines  der  beiden  durch  Doppel- 
brechung getrennten  Lichtbündel  durchlassen. 
Mh«"©?!!!'.  Val6e(l)  hat  seine  Untersuchungen  über  das  Sehen  (2) 
^ßthlT»^"  fortgesetzt.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs,  wenn  das  Auge  sich 
für  einen  entfernten  Gegenstand  angepafst  habe,  z.  B.  eine 
entfenite  Landschaft  betrachte  :  I)  die  Axen  der  von  den 
entfernten  Punkten  ausgehenden  Lichtbüschel  senkrecht 
auf  der  Netzhaut^  stehen ;  2)  die  Anfangs-  und  End- 
stücke dieser  aus  gebrochenen  Geraden  bestehenden  Axen, 
also  die  Theile, .  welche  zunächst  am  leuchtenden  Punkt 
und  an  seinem  Bild  auf  der  Netzhaut  sich  befinden,  paral- 
lel mit  einander  laufen;  3)  die  Geraden,  welche  jene 
beiden  Punkte  verbinden,  nahe  senkrecht  auf  der  Netzhaut 
stehen.  Femer  ist  Valee  der  Meinung,  dafs  durch  die 
verschieden  dichten  Schichten  der  Krystalllinse  ebensoviel 
von  einander  gesonderte  Bilder  des  nämlichen  Punktes  ent« 
stehen  müfsten,  wenn  nicht  auch  der  Glaskörper  durch  un- 
gleich dichte  Structur  diese  Wirkung  der  Krystalllinse  wie- 
der neutralisire.  Wie  für  diese  originelle  Ansicht,  so  sind 
uns  auch  für  die  übrigen  Aussprüche  Val^e's  bis  jetzt 
weder  experimentelle  Beweise,  noch  eine  theoretische  Be* 
gründung  zu  Gesicht  gekommen.  —  In  einer  zweiten  Notiz 
sagt  Val^e  (1),  dafs  er  auf  geometrischem  Wege  den 
Beweis  geliefert  habe,  dafs  die  Dichte  der  Krystalllinse 
von  Aufsen  nach  Innen  abnehmen  müsse.  Es  sei  diefs  zwar 
der  Ansicht  der  Anatomen,  Physiologen  und  Physiker  und 
dem  Resultate  der  bis  jetzt  in  dieser  Beziehung  gemachten 
Messungen  entgegen,  allein  dennoch  richtig,  da  kngelfor- 


(1)  Compt  rend.  XXX,  189.  —  (2)  Jahresber.  f.  1S47  n.  1848,  SIS. 
—  (3)  Compt.  rend.  XXX,  644. 
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niige  Schichten  von  einer  nach  Aofsen  abnehmenden  Dichte, 
wegen  der  totalen  Reflexion  an  der  Uinterwand,  einen  voll- 
kommen undurchsichtigen  Körper  bilden  mtifsten. 

Dezautidre  (1)   ist  der  Ansicht,    dafs   die  Umkeh-  ^^"J^J^;' 
rang  des  verkehrten  Netzhantbildes  in  das  aufrechte  durch  i^*^"<^*"* 
die  Netadiaut  selbst  geschehe ,   indem  diese  als  Hohlspiegel 
wirke.     Er  verschweigt,   wie  dann  der  Sehnerv  den  Ein- 
druck dieses  im  Brennranine  jenes  Hohlspiegels  entstehenden 
aufrechten  Bildes  erhalten  soll. 

Doppler  (2)  hat,  indem  er  ein  Quadrat  von  50  See.  ^^j'JJ^,*!'*' 
scheinbarer  Seite  als  kleinste  wahrnehmbare  Fläche,  eine  Sla^u. 
MiUion  für  die  Zahl  der  noch  unterscheidbaren  Farbennuan- 
cen annimmt,  berechnet,  dafs  auf  1  Quadratzoll  (östr.  M.), 
in  einer  Elntfemung  von  10"  vom  Auge,  10****®  "*  verschie- 
dene Oesichtswahmehmungen  möglich  sind.  Indem  er  fer- 
ner  davon  ausgeht,  dafs  man  den  achten  Theil  des  ku- 
gelförmigen Gesichtsfeldes  auf  Einmal  übersehen  könne, 
berechnet  er,  dafs  ein  Mensch  bei  120jähriger Lebensdauer 
(lOOOOOO)  18496 1802 1966 12800000  vcrschiedene  Gesichtscindrücke 

erhalten  könne. 

Lathrop  (3)  hat  Versuche   anirestellt  über  die  Dop-w»f«h.  un4 

*^    ^    '  O  ^         Doppelt. 

pell»Ider,  welche  man  von  zwei,  drei  oder  mehr  Punkten  bei  "*^*°' 
staiiEer  Convergenz  der  Augenaxen  erhält,  und  über  die 
Lage,  welche  diese  Bilder  annehmen,  wenn  man  den  Kopf 
zur  Rechten  oder  zur  Linken  neigt  Neue  Resultate  ftlr 
die  Physiologie  des  Auges  ergeben  sich  aus  diesen  Versu- 
chen nicht.  —  Locke  (4)  hat  zu  Versuchen  der  ebenange- 
führten  Art  einen  besonderen,  übrigens  sehr  einfachen  Appa- 
rat construirt  und  JPhamUucop  genannt.  Die  Objecte,  welche 
zur  Deckung  kommen  sollen,  werden  auf  das  Fufsbret  des 
Apparats  gelegt.  Am  oberen  Ende  eines  verticalen  Stab- 
chens ,   welches  auf  dem  Fufsbret    befestigt    ist ,    befindet 


(1)  Instit.  1850,  868.  —  (2)  Zwei  weitere  AbhancHangen  ans  dem 
Gebiete  der  Optik,  Prag  1848,  Nr.  1.  —  (8)  Sill.  Am.  J.  [2]  VH,  843. 
—  (4)  8UL  An.  J.  [3]  IX,  158 ;   Phil  Mag.  [8]  XXXYI,  458. 
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Einfacii-  «indsiöh   6111  sw^ites  horizoiihiles  Bi«t<^n  mit    eindr  SMkt, 

Doppelt-  ^  *^ 

••k«a.  SQ  lang,  als  der  Abstand  beider  Augen;  ein  drittes 
Bretchen  mit  einer  3  Zoll  langen,  1  Zoll  breiten  (häenrng, 
deren  Mitte  durch  einen  Index  bezeichnet  ist,  ventchiebt 
sich  an  dem  verticälen  Stäbchen  zwischen  dem  Fufsbret 
und  dem  Augenbret  und  es  dient  der  Index  als  Ri^tungs- 
punkt  der  beiden  Augenaxen.  Von  den  zahlreichen  Ver- 
suchen, welche  Locke  anfuhrt,  ist  nur^twa  zu  etwibneli, 
dafs  er  zwei  parallele  Linien  nicht  in  ihrer  ganzen  LSige 
.zur  Deckung  bringen  konnte,  indem  sie  an  einem  Ende 
immer  noch  einen  Abstand  hatten,  wenn  sie  am  andern  sa- 
sammen  fielen.  Andere  Personen  beobachteten  die  Di vergMz 
gerade  in  entgegeogesetztem  Sinne. 
0i>bj<*etir«  S  e  r  r  e  ( 1 )  hat  eine  Abhandlung  TeröffentKoht  über  die 

•Gb«iBuaff«ii.  subj^etiven  lichterscheinungen,  welche  durch  einen 'Dmdc 
mit  dem  Finger  oder  mit  einem  andern  Gegenstände  (f«f 
das  Auge  hervorgebracht  werden, 
et«r»c.cop  Wenn  man  ein  Bild  mit  yerschieden  gefärbten  »F^eito 

"I^miim!  mit  beiden  Augen  durch  eine  Lmse  ron  wenigstens  2,5fZoIl 
Durchmesser  betrachtet,  so  erscheinen  die  Felder,  welche 
Strahlen  von  geringerer  Breehbarkeit  aussenden,  näh^,  als 
die  mit  stärker  brechbaren  Farben  ai^ekgten.  Der  Grtiad 
der  Erscheinung  liegt  nach  Brew^ter  (2)  darin,  dafs  je* 
des  Auge  durch  den  Sand  der  Linsö  wie  durch  einPrisida 
sieht,  und  die  Doppelbilder,  welche  so  -von  einem  ttlauen 
Felde  entstehen,  ihrer  stärkeren  Ablenkung  wegen  ireiter 
auseinander  gerü<ikt  sind,  als  die  Bilder  eines  röthen-Fel* 
des.  Da  aber  die  Augen  die  Doppelbilder,  wie  im  Stereo- 
scop,  zu  einem  Bilde  vereinigen,  so  fallen  die  wniter  tafa- 
stehenden  Elementarbilder  zu  einem  entfernteren  Dcqipd- 
bilde  zusammen.  Brewster  i^t  der  Ansieht,  dafs^mAn 
durch  verschiedene  Colorirung  in  dieser  Weise  'ein  ^Relief 
erhalten  könne,  namentlich  wenn  man  sich  recht  stark 
zerstreuender  Linsen,  wie  von  Fliiitglas,  Cassiaöl  u.  a«,  be- 

(1)  Gomiit.  ^ead.  XXXI,  375.  ^  (3)  (losCit.  I$50,  128. 


-UJene.  — 'Uebcr  ein  neues  von  Brewster  angegebenes  «•«o««? 
•fitereoBOopf  'dessen  schon  im  vorjährigen  Berichte  (1)  er-    ''"'>^*- 
'wahnt  «Würde,  Hegen  nun  nähere  Angaben  vor  (2).  Äustiihr- 
licfaere'Mittheilnngen  will  der  genannte  Physiker  über  der- 
isrftige  InsiftiDiente  in  den  D-tmioet  af  the  Royal  ScotUsh  Soc. 
of  .^irlf  machen.  —  Dnboscq  (3)  beschreibt  eines  der  er- 
wähflten  Brewster 'sehen  Stereoscope  (4),  in  welchem  zwei 
linsenhälften   von    18  Centim.  Brennweite  angebracht  und 
•so  gerichtet  sind,    dafs    zwei   unter    etwas  verschiedenem 
Winkel     aufgenommene     Daguerre'sche    Bilder     sich, 
dnrch  die  Linsen  betrachtet,  zu  dem  Eindruck  dnes  Gegen- 
standes in  Relief  verbinden.     Auch  zur  Mischung  comple- 
mentärer  Bilder  zu  Weifs  und  zu  vielen  andern  auf  diePhysio- 
.  logie  <ies  Sehens  bezüglichen  Versuchen  findet  Dnboscq 
den  Apparat  geeignet.  —  Dove  (5)  macht  darauf  aufmerk- 
sam»   dais    man   ein   stereoskopisches  Relief  mittelst  einer. 
-einzigeD  'Zeichnung  erhalten  könne,  wenn  man  vor  das  eine 
Auge  "ein  galiläisches,  vor  das  andere   ein  astronomisches 
•Femrobr,  beide  von  gleicher  Vergröfserung,  bringe.    Ver- 
tausche    man    die   beiden  Femröhren  mit  einander,  so  er- 
halte  man    dieselbe  'Umkehrung ,  wie  im  Wheatstone'- 
-sebtn '8tereoscop   dnrch  'Vertauschung    der  beiden  Zeich- 
tnungen;  der  vorher  erhaben  gesehene)  Gegenstand  erscheine 
mm  »vertieft. 

Dove  (6)  bemerkt,    dals   man  willkürlich   eine  Linie »••«"'«•w&- 
-doppelt  aeben  könne,  und  da&  es  ihm  in  einem  derartigen **'*^^p|p«"- 
Balle  begegnete,  dafs  das  eine  Ende  des  einen  Bildes  ver- 
'schoben,  wie  abgebrochen  erschienen  sei.    Auch  an  beiden 
Kldem  könne  diefsvorkommen,  ja  man  könne  eine  gerade 
'Lnie  «auf  diese  Weise  als  eine  theilweise  gekrümmte  sehen. 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  147.  —  (2)  Report  of  the  19  Brit.  Assoc.,  Not 
ind  Abftr.  6.  —  (S)  Compt  rend.  XXXI,  895.  —  (4)  Jahresber.  f.  1849, 

'147 (5)   Fogg.  'Aim.   LXXX,  446;    Berl.  Ac«d.   Ber.   1850,   152; 

4Anli.  ph.  cnat  (XY,  219;  Bistit.  18Ö0,  S15.  —  (6)  Berl.  AQlid.>Ber. 
1850,  868. 
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optiMh«  Loverin£^  (1)  macht  auf  die  optische Täaschtiiig  auf- 

merksam»  welche  leicht  eintritt,  wenn  man  ein  rotirendes 
Rad»  Windmühlenflügel  oder  dergl.  so  betrachtet,  dafs  die 
Rotationsebene  nahe  mit  der  Sehaxe  zosammenfSllt  Man 
glaubt  dann  die  Rotation  bald  in  dem  einen,  bald  in  dem 
andern  Sinne  wahrzunehmen,  wahrend  gleichzeitig  die 
Ebene  des  rotirenden  Rades  kleine  Schwankungen  macht, 
so  dafs  man  sie  bald  von  der  einen,  bald  von  der  andern 
Seite  zu  sehen  glaubt.  Lovering  erklärt  diese  Erschei- 
nung daraus,  dafs  dem  Auge  die  Mittel  fehlen,  zu  beurtbei« 
len,  welches  der  nähere  und  welches  der  entferntere  Th^ 
der  rotirenden  Scheibe  sei,  daher  bald  die  eine  bald  die 
andere  Ansicht  vorwalte. 
^r* -?•?•**  Swan  (2)  ist  bei  seinen  Versuchen  über  das  Verhält-« 
'^racka''*^  nifs  der  Wirkungszeit  einer  Lichtquelle  und  der  Stärke  des 
km(!^.i4.  Eindrucks  auf  die  Netzhaut  zu  folgenden  Resultaten  ge- 
langt :  1)  Der  Glanz  von  Lichterscheinungen  von  gege- 
bener Intensität  und  so  rascher  Aufeinanderfolge,  dafs 
sie  einen  glelchmäfsig  fortdauernden  Eindruck  hervorbrin- 
gen, ist  der  Anzahl  der  Eindrücke  in  einer  gegebenen  Zeit 
proportional.  2)  Die  Stärke  des  Lichteindruckes  ist  bei 
sehr  kurzer  Dauer  (kürzer  als  Vio  See.)  der  Wirkungs- 
zeit proportional.  Dieses  Gesetz  ist  von  V194S«  bis  Vt4 
einer  Secunde  geprüft.  Die  Stärke  des  Eindrucks  in  Vi^ 
See.  ist  Vio  des  dauernden  Lichtes,  woraus  folgt,  dafs  der 
Eindruck  des  dauernden  Lichtes  schon  in  Vi  ^  Secunde  voll- 
kommen zu  Stande  gekonunen  ist*  3)  Licht  von  verschie- 
dener Intensität,  sowie  von  verschiedener  Farbe  wirkt  gleich 
schnell.  4)  Da  die  Dauer  des  electrischen  Funkens  nach 
Wheatstone  nicht  den  millionten  Theil  einer  Secunde 
erreicht,  so  würde  er  bei  einer  Dauer  von  Vio  Secunde 
einen  wenigstens  100000  mal  gröfseren  Glanz  annehmen« 


(1)  Proceed.  of  the  Americ  Absoc  for  the  adv.  of  tdenos,  heM 
st  Csinbridge  1849,  S69.  —  (2)  SiH.  Am.  J.  [2]  IX,  44S;  bslft. 
1860,  S99. 
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PI  Et  6  an  (1)  beschreibt  einen  interessanten  Fall  opti-  <>••■•' d» 
Bchcr  Tiaschnngy  welcher  sich  auf  das  Verweilen  der  Ein-  •«»'"'■■«*«•• 
drücke  auf  die  Netzhaut  grttndet.  Auf  einer  geschwärzten 
Scheibe  von  26^  Durchmesser  läuft  vom  Mittelpunkt  aus 
ein  2"^  breiter  weifser  Streifen  in  Form  einer  archimedi- 
ichen  Spirale  dem  Umiange  zu.  Wird  diese  Scheibe  schnell 
nmgedrebt,  etwa  6  •  bis  7  mal  in  der  Secunde,  und  mit  auf 
den  Mittelpunkt  oder  auf  den  umfang  gerichteten  Augen 
betrachtet,  je  nachdem  die  Drehung  in  dem  Sinne  erfolgt, 
m  welchem  die  Spirale  ein-  oder  in  welchem  sie  aus- 
wärts verläuft,  so  glaubt  man  weifse  Kreise  auf  schwarzem 
Grunde  zu  sehen,  welche  im  einen  Falle  im  Mittelpunkt 
entstehen  und  dem  Umfang  zueilen,  im  andern  Falle  den 
umgekehrten  Weg  nehmen.  Hat  man  z.  B.  die  erstere  Er- 
scheinung hinlängliche  Zeit,  doch  nicht  bis  zum  Ermüden 
der  Augen  betrachtet,  und  richtet  dann  den  Blick  nach 
einem  andern  Gegenstande,  z.  B.  nach  dem  Kopfe  einer 
Person,  so  scheint  dieser  eine  Zeit  lang  kleiner  zu 
werden,  oder  umgekehrt  zu  wachsen,  wenn  man  die  ent- 
gegengesetzte Erscheinung  an  der  Spirale  beobachtete.  — 
Plateau  sieht  diese  Erscheinung  als  ein  neues  Argument 
zu  Onnsten  des  von  ihm  aufgestellten  Princips  an,  welches 
folgendermafsen  lautet:  Sobidd  ein  Organ  einer  längeren 
Erregung  unterworfen  wird,  setzt  es  einen  Widerstand  ent- 
gegen, dar  mit  der  Dauer  dieser  Erregung  wächst  Wird 
es  darauf  plötzlich  dieser  Erregung  entzogen,  so  sucht  es 
Beinen  normalen  Zustand  wieder  zu  gewinnen  durch  einen 
analogm  Grang,  wie  den  einer  Springfeder,  die,  abgelenkt 
ans  ihrer  Gleichgewichtslage,  durch  abnehmende  Oscillatio- 
nen  dahin  zurückkehrt.  —  Namentlich  die  zufalligen  Far- 
^  haben  Plateau  Beispiele  zu  diesem  Satze  geliefert, 
Beispiele,  in  welchen  er  die  Erscheinung  bis  zu  5  negati- 
ven Phasen,  welche  mit  positiven  abwechselten,  verfolgen 

(1)  Poga.  Ann.  LXXX,  2S7 ,  aos  dem  BaU.  de  r*cad.  roy.  de  Belg. 
XYI,  Nr.  10 ;  huL  1S50,  6. 
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»M  fkrirfc«  violette,  auf  der  südlichen  orangefarbene  und  rothe  Sterüe  vor- 
sieht d«r  '  ^  II« 

©oppei.  kommen.  An  keiner  Stelle  sollen  so  viel  blaue  und  vio- 
lette  Sterne  zu  finden  sein,  als  in  der  Gegend  des  Sternbil- 
des des  Herkules,  was  die  Doppler 'sehe  Ansicht  mit  der 
von  Herschel  und  Argelander  nachgewiesenen  Bewe- 
gung unseres  Planetensystems  nach  jenem  Stembilde  hin 
in  Einklang  bringt  Als  Beispiele,  dafs  auch  cUe  einfachen 
Fixsterne  Farbenänderungen  unterworfen  sind,  dient  der 
Sirius  und  ß  in  den  Zwillingen.  Die  Zahl  der  fiurbigen 
Doppebteme  ist  durch  Sestini's  Beobachtungen  noch 
vermehrt  worden. 
Bauioff«!'-  Brewster  (!)  theilt  eine  kurze  Bemerkung  über  die 

bfl.«hti.  Haiding  er 'sehen  Lichtbüschel  mit,  wonach  es  scheint, 
dafs  er  dieses  Phänomen  auf  die  nämliche  Art  erklärt,  wie 
Silbermann  (2).  Eine  einzige  Schwierigkeit,  sagt  Brew- 
ster, bleibt  noch  zurück,  nämlich,  dafs  die  Büschel  mit 
der  Polarisationsebene  parallel  gerichtet  sind,  während  sie 
einen  Winkel  von  45^  mit  derselben  bilden  sollten. 

S  tokos  (3)  hat  bemerkt,  dafs  man  mit  verschieden 
gefärbten  Turmalinen  und  mit  Nikols,  verbunden  mit  verschie- 
den gefärbten  Gläsern,  die  Haidinger' sehen  Büschel  in 
verschiedenem  Grrade  der  Deutlichkeit,  bei  manchen  Far- 
ben selbst  gar  nicht  erblickt  Er  wurde  hierdurch  veran- 
lafst,  die  Erscheinung  der  Büschel  in  den  verschiedenen 
Theilen  eines  auf  weifses  Papier  geworfenen  homogenen 
Farbenspectrums,  in  welchem  man  die  Fraunhofer'- 
schen  Linien  sah,  au&usuchen.  In  Roth,  Orange  und  Gdb 
waren  die  Büschel  gar  nicht  sichtbar,  sondern  erst  im  Ghün 
von  der  Linie  E  an;  sehr  deutlich  waren  sie  im  Blan  bei 
der  Linie  F  und  man  konnte  sie  noch  bis  zur  Linie  G  ver- 
folgen, mdem  der  weitere  Theü  des  Spectmms  für  die 
Beobachtung  der  Erscheinung  zu  düster  war.  In  dem 
blauen  Felde  waren  die  Büschel  nicht  besonders  gefärbt, 

(1)  Instit  1860,  826 ;   SU).  Am.  J.  [2]  X,  894.  ---  (2)  Jfthretbar.  f. 
1847  a.  1848,  205.  —  (3)  InsUt.  1850,  325;  SiU.  Am.  J.  [2]  X,  894. 
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sondern  nur  dunkler.'  als  der  übrure  Theil  des  Feldes.  —  HaidinB^r'. 

'  "  »che  LU-ht- 

Stokes  bemerkt y  dafs  man  aus  diesen  Thatsachen  un-  ^^'''■^•^' 
mittelbar  die  gelbe  Farbe  der  Büschel  erklären  könne,  da 
ihre  Entstehung  auf  der  Absorption  einer  gewissen  Menge 
der  brechbareren  Strahlen  beruhe.  Bei  Lampenlicht,  welches 
überwiegend  rothe  und  gelbe  Strahlen  enthält,  konnte  darum 
Stokes  die  Büschel  nur  beobachten,  wenn  er  aufser 
dem  Nikol  noch  ein  blaues  Glas  anwendete.  Ueber  den 
eigentlichen  Entstehungsgrund  der  Büschel  enthält  diese 
Auseinandersetzung  von  Stokes  nichts. 

Wartmann(i)  hat  die  Polarisation  und  Interferenz  der  chemLche 
chemisch-wirkenden  Strahlen  dargethan,  mit  Hülfe  zweier  Ni-  "^.'^hl^^^ 
koPschen  Prismen,  deren  Dimensionen  folgendermafsen  ange- 
geben werden  :  Polarisirendes  Prisma  0™,86  (?)  lang, 
0»,036  und  0'°,028  breit;  analysirendes  Prisma  0™,07  lang, 
und  in  Richtung  der  beiden  Diagonalen  O'^yOS  und  0™,023 
breit.  —  Durch  diese  Prismen  ging  das  Licht,  welches  als- 
dann durch  die  gewöhnlichen  Linsen  auf  eine  möglichst  em- 
pfindliche Daguerreotjrpplatte  in  der  dunkeln  Kammer  fiel. 
Machten  die  Hauptschnitte  der  Prismen  einen  Winkel  von 
45<^,  so  erhielt  man  in  80  Secunden  ein  scharfes  Portrait 
einer  Person.  War  jener  Winkel  dagegen  90®,  so  erhielt 
man  in  3  Minuten  kein  BUd  der  Person ,  ebenso  gab  eine 
fast  senkrecht  beleuchtete  Lithographie  keine  Spur  einer 
Abbildung.  Dagegen  kam  in  4  Minuten  ein  ziemlich  deut- 
liches Bild  zum  Vorschein,  wenn  der  Winkel  der  Haupt- 
schnitte der  beiden  Nikols  70«  betrug.  —  R.  Hunt  (2)  hat 
eine  vortreffliche,  sehr  lesenswerthe ,  gedrängte  Uebersicht 
unseres  Wissens  über  die  chemische  Wirkung  der  Licht- 
strahlen gegeben.  Wir  nehmen  dieselbe  hier  nicht  auf,  da 
sie  keine  neuen  Thatsachen  enthält.  —  C  landet  ist  bemüht, 
den  so  äufserst  schwankenden  Effecten  der  photographischen 
Methoden  durch  zweckmäfsige  Hülfsapparate  eine  sicherere 
Unterlage  zu  geben.     Sein  Photographjometer  y  welches   die- 

(1)  Arch.  ph.  nat.  XV,  214.  —  (2)  Instit.  1850,  327. 
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%*^ng  nen  kann,  dto  Eibp&idlicbk^it  der  Platten  astt  ptUfm  und 
Yi^^^^  zu  vergleicben)  ist  schon  früher  bes^hrieb^  worden  (I).  — 
Um  för  eifie  bestimmte  fiimtelltmg  des  Linsenappankte» 
den  passendsten  Abstand^  in  wekhem  der  abznl^ldendeGe« 
genstand  yof  der  Linse  aneabringen  ist,  aus^uGaütelfli  bo*^ 
di^nt  sieh  C landet  (2)  ein^r  Aneahl  von  Sectoren,  welcher 
am  Umfang  eines  Cylinders  in  gleichen  Bogetiabständen 
in  einer  SchranbenUnie  aufgestellt  sind.  Jifon  riditet  die  Ax^ 
des  Cylinders  nach  dem  Instrumente  ifnd  finden,  welcher 
Sector  sich  am  Schärfsten  abbildet.  -^  Ein  drittes  Insfeni- 
ment,  das  Dynacüiuymeter,  dient,  um  die  Zeit  der  Binwirikung 
des  Lichtes  genau  zu  bestimmen.  Eine  schwarze  Tali^  ist 
in  gebörigeDä  Abstände  aufgestellt,  und  durch  ein  ührwark 
wird  eme  Scheibe  so  in  Bewegung  gesetzt,  dafs  in  jeder 
Secunde'  eine  Gradabtheilung  mehr  von  einem  scharf  ein-- 
getheUten  Sector  von  weifser  Pappe  sichtbar  wird.  Die- 
jenige Gradabtheilnng,  welche  sich  am  Schärfsten  abbiMet, 
zeigt  an,  wie  viel  Secunden  die  vortheilhafteste  Wirkung»* 
zeit  beträgt. 
Fhoto.  Blanquart-Evrard  (3)  theilt  mit,  dafd  er  ein,  von 

einem  Münchener  Photographen  Namens  LAucherer  snerst 
vorgeschlagenes  Mittel,  vollkommene  Bilder  in  kürzerer 
Zeit  zu  erhalten,  bewährt  gefunden  habe*  Etf  besteht  darin, 
die  dunkle  S[ammer  und  die  Linsen^sung  innen  mit  wei- 
ssem Papier  auszukleiden.  Sowohl  ftr  Bilder  auf  Silber- 
platten als  auf  Eiweifs  und  auf  Papier  bietet  jenes  Mktel 
folgende  Vortheile  :  1)  das  Bild  kommt  in  der  Hälfte  der 
Zeit  zu  Stande,  welche  in  der  geschwSraten  Kammer  er« 
forderlich  ist;  2)  man  erhält  ein  gutes  Bild  noch  bei  einer 
Beleuchtung,  welche  bei  Anwendung  der  geschwärzten 
Kammer  nicht  mehr  hinreichen  würde;  3)  die  photogra- 
phische  Wirkung  ist  gleichförmiger,   indem  die  Lichtpar- 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  238;  Jahresber.  f.  1849,  168.  — 
(2)  Instit  1860,  891 ;  Sill  Am.  J.  [2]  X,  401 ;  Compt  rend.  XZZII,  180. 
—  (8)  Compt.  rend.  XXXI,  864;   Initit.  1860,  409. 


nicht  vetdevhea»  9be  die  beUdonklen  Parthieen  sich     "^*^ 
dargestellt   haben;    4)  die  Farben,   welche   sich 


•OBSt  der  photogeniachen  Wirkung  entziehen,  wie  Roth» 
Gelb  und  Griiii,  kommen  leichter  zum  Vorschein. 

Nidpce  de  St  Victor  (1)  erhält  auf  folgönde  Weise 
Liehtbitder  auf  Silberphttten  ohne  Anwendung  von  Jod  und 
QoeiCksQber*  "Bf  taucht  die  SSberplatte  in  ein  warmes  Bad 
von  CUorkafium  und  achwe£elfi.  Kupferoxyd^  nimmt  sie  nach 
einigen  Secunden  heraus,  wascht  nut  destiUirtem  Wasser 
ab  und  troeknet  mit  der  Lampe.  —  Er  legt  dann  eine 
Zeichnung  oder  einen  Kupferstich  auf  die  Platte^  bedeckt 
mit  einer  Gkstalel,  und  litf'st  entweder  das  SonnenHcht  eine 
kalbe  Sknade  oder  daa  difinse  Tageslicht  zwei  Stunden  lang 
einwirken.  Das  Bild  iat  nicht  immer  sichtbar»,  es  erscheint 
aber  deutlich»  sobald  man  es  in  verdünntes  Ammoniak 
taächt  Ancik  Cyankaliiun  oder  unterschweäigs.  Natron 
konneu  hierzu  dienen*  Doch  vmis  man  die  Hatte  alsbald 
in  deatSlirtes  Waaset  bringen  ^  spwie  das  unveränderte 
Cblorailbeff  weggenommen  ist  Man  kann  alsdann  das  Bild 
durch  Vergoldnng  fixiren.  -—  Man  erhält  mit  der  Chk>rsil- 
berplatle  ein  Daguerre'sches  Bild  in  der  dunkeln  Kammer, 
wenn  man  das  Sonnenlicht  1  Stunde,  oder  daa  Tageslicht 
2  bia  3  Stunden  whrken  läfet. 

Botiaigtiea!  (3)  beschreibt  eine  Methode,  nach  wel- 
ehet  man  auf  Pajner  unmittelbar  positive  Bilder  erhalten 
sott.  Man  befeuchtet  einige  Blätter  feinen  Papiers  mit  de- 
stiUirtem Wasser  und  legt  sie  übereinander  auf  eine  Olas- 
tafe^  daijenige  zuoberst,  welches  das  Bild  aufnehmen  soll. 
Nachdem  die  Feuchtigkeit  verschwunden  ist»  läfst  man  drei 
Us  vier  Tropfeu  neutrales  salpeters.  Silberoxyd  darauf  fallen 
und  breitet  sie  rasch  mit  einem  Pinsel  aus.  Die  Spuren 
der  Lösung  verschwinden  in  einigen  Augenblicken,  und  von 
nuD  an  bebaudelt  man  das  Papier  wie  eine  Silberplatte. 
Man  setzt  es  zunächst  15  See.  den  Joddämpfen,  dann  35  See. 

(1)  Cottpl.  Fsnd.  XXXI,  491;     Instit   1850,  318.  —  (2)  Coinpt. 
rcnd.  XXXI,  630. 
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Photo,  den  Bromdämpfen  und  endlich  abermals  10  Secmiden  den  Jod* 
dämpfen  aus.  Alsdann  bringt  man  die  Platte  in  die  dunkle 
Kammer  und  bringt  dasBDd  mit  Quecksilberdämpfen  zum  Vor- 
schein. Bousigues(l)  bemerkt  übrigens,  dafs  es  nicht  leicht 
sei;  die  für  ein  positives  BUd  erforderliche  Wirkungszeit  der 
Lichtstrahlen  richtig  abzumessen.  Wenn  das  Papier  den 
Quecksilberdämpfen  ausgesetzt  einen  gleichmäfsigen  dunk- 
len Ton  annehme  9  sei  diefs  ein  Zeichen ,  dafs  das  Licht 
nicht  lange  genug  gewirkt  habe;  bleibe  das  Papier  ganz  weifs, 
so  habe  das  Licht  zu  lange  gewirkt.  Auch  auf  Eiweifs  und  Leim- 
sehichten  soll  das  beschriebene  Verfahren  anwendbar  sein. 

Mi  d die  ton  (2)  empfiehlt  folgende  Methode,  photo- 
graphisches Papier  zu  präpariren.  Man  schlägt  Eiweifs  bis 
es  flüssig  wird,  und  mischt  es  dann  mit  Wasser  imVerhält- 
nifs  von  1:6.  Zu  17  Theilen  dieser  Mischung  setzt  man 
1  Theil  Jodkalium.  Mit  dieser  Lösung  bringt  man  das  Papier 
auf  der  Seite,  welche  empfindlich  gemacht  werden  soll, 
nachdem  man  es  zuvor  mit  einer  Bürste  gewaschen  und 
wieder  getrocknet  hat,  drei  bis  vier  Minuten  lang  in  Be« 
rührung,  läfst  es  dann  abtropfen,  trocknen  und  bewahrt  es 
auf.  —  Vor  dem  Gebranch  wird  es  dann  mittelst  eines 
Glasstabes  mit  einer  Lösung  von  3  Theilen  salpeters.  Sil- 
beroxyds und  4  Theilen  Essigsäure  in  24  Theilen  Wasser  be- 
strichen und  im  Dunkeln  getrocknet  Beim  Einbringen  in 
die  Kammer  und  dem  Herausnehmen  soll  man  gelbes  Licht 
anwenden.  Bei  gewöhnlichem  Sonnenschein  soll  das  Blatt 
10  bis  15  Secunden  in  der  Kammer  bleiben. 

Poitevin  (3)  beschreibt  ein  Verfahren,  die  seither 
auf  Glas  angewendete  Albuminschicht  durch  eine  dünne 
Schichte  klaren  Leimen  zu  ersetzen.  6  Grm.  Leim  werden 
in  100  Grm.  Wasser  gelöst,  die  Lösung  wird  abgeschäumt, 
durch  feine  Leinwand  filtrirt,  abermals  abgeschäumt,  und 
dann   mittelst   einer   Pipette    auf  die   Glastafel   gebracht, 

(1)  Compt.  rend.  XXXI,  726.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXVH,  178 ; 
Pharm.  Ceatr.  1850,  712.  —  (3)  Compt.  rend.  XXX,  647;  Imtit.  1650, 
169;    Bev.  scientif.  industr.  XXXIX,  307. 
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vdcbe  vorher  schon  mittelst  eines  Leinwandläppchens  mit  '^«**r 
einer  verdünnteren  Leimlösnng  angefeuchtet  worden  ist. 
Die  Leimschichte  mufs  mindestens  1,5^^  Dicke  haben;  sie 
wird  unter  Erhitzen  recht  gleichmäfsig  ausgebreitet  und 
dann  erkalten  gelassen.  Alsdann  taucht  man  die  Platte  in 
eine  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd,  bringt  diese  mit  einem 
zarten  Pinsel  noch  besonders  mit  der  Leimschichte  überall 
in  innige  Verbindung,  und  läfst  5  bis  6  Stunden  lang  voll- 
kommen trocknen,  indem  man  sie  sorgfältig  vor  dem  Lichte 
schützt  —  Wenn  sie  gebraucht  werden  soll,  wird  sie  zu- 
vor Joddämpfen  ausgesetzt,  wie  eine  Silberplatte;  alsdann 
lafst  man  noch  einige  Zeit  verstreichen,  um  der  Platte  Zeit 
zu  lassen,  noch  etwas  empfindlicher  zu  werden,  und  bringt 
sie  dann,  die  Rückseite  mit  einem  schwarzen  Tuche  belegt, 
in  die  Kammer.  Die  Empfindlichkeit  ist  etwa  4  mal  gerin- 
ge, als  die  einer  Silberplatte,  welche  Jod-  und  Bromdäm- 
pfen ausgesetzt  war.  80  bis  100  Secunden  reichen  für  eine 
Landschaft  bei  guter  Beleuchtung,  2  Minuten  für  ein  Por- 
trait hin.  —  Um  das  Bild  sichtbar  zu  machen,  wird  die 
Platte  in  eine  Lösung  von  1  Theil  Gallussäure  in  1000 
Theilen  Wasser  etwa  1  bis  1,5  Stunden  eingetaucht.  Nach- 
her wird  das  Bild  mit  unterschwefiigs.  Natron  fixirt  und  mit 
Wasser  abgewaschen. 

Humbert  de  Molard  (1)  beschreibt  zwei  neue  Me- 
thoden, die  Eiweifsschichte  auf  Glas  zu  behandeln.  Er 
überzieht  die  Glastafel  mit  reinem  Eiweifs,  läfst  trocknen 
und  coagulirt  nun  durch  rasches  Eintauchen  in  Salpeter- 
säure, welche  dann  durch  eben  so  schnelles  Ueberfuhren 
der  Platte  in  Ammoniaklösung  wieder  neutralisirt  wird. 
Die  Tafel  hat  dann  ein  milchartiges  Ansehen.  Man  wascht 
ab,  trocknet,  überzieht  die  Platte  hierauf  mittelst  eines 
Pinsels  mit  flüssigem  Jodsilber,  und  taucht  sie  in  Wasser, 
wo  sie  dann  eine  goldgelbe  Färbung  annimmt.     Nachdem 


(1)  Compt  rend.  XXXi;  208 ;  Hev.  scientif.  indoBtr.  XXXIX,  375 ; 
Fharm.  C^ntr«  1850,  710. 
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piioto-     man  noehmals  abgewaschen  und  gelirooktiet  hU,  kann  maa 
die  Platte  aufbewahren.     Vor  dedi   Gebrauche   wird  aia 


dann  anf  die  gewöhnliche  Alt  zubereitet.  —  Die  sfwett« 
Bemerkong  Molard 's  betrifil  die  Anwendung  des  Syropa, 
Honigs^  Milchserums  und  viekr  anderen  Substaszen »  um 
durch  ihre  Beimischung  zu  demEiweifs  dieUeberzüge  der 
photögraphischen  Platten  geschmeidiger  und  dem  Papier 
ähnlicher  zu  machen.  —  Regnault(l)  bemerkt  m  Be-* 
Ziehung  auf  diesen  letztem  Punkte  dafs  Ifi^pce  d« 
St.  Victor  dasselbe  Verfahr«»  schon  längere  Zeit  mit 
Erfolg  angewendet  habe»  und  Nidpce  selbst  (2)  beschreibt 
seine  Methode  folgendermafsen  :  Man  nimmt  auf  jedea 
EiweiTs  2  bis  3  Grm.  Hoiiig,  20  bis  40  Centigrm.  Jodka- 
lium»  und  bringt  die  Mischung,  nachdem  man  das  Albiimiii, 
wie  übüch,  geschlagen»  in  gleichmalsigem  Uebereug  auf 
die  Glasplatte.  Wenn  dieselbe  trocken  geworden  ist,  taucht 
man  die  Platte  10  Secnnden  lang  in  eine  Lösung  v^  ^  Tbin, 
Salpeters.  Silberoxyd  und  12  Thln.  krystallisirbarer  Essigsäure 
in  60  Theilen  Wasser»  wascht  und  trocknet  dann  im  Don« 
kein.  Weiter  empfiehlt  Niepce»  beim  Ausaetzen  in  der 
dunkeln  Kammer  ein  wei£ses  Blatt  hinter  die  präpariiite 
Platte  zu  bringen,  und  beim  Eintauchen  in  Gaüuslfiore  diese 
etwas  zu  erwärmen,  da  man  oft  dann  die  besten  negativen 
Bilder  erhalte,  wenn  anfangs  diesdben  ganz  auszuldeiben 
scheinen.  Man  soll  dann  mit  BromkaUum  oder  unter- 
schwefligs.  Natron  fixiren,  und  das  negfttive  Bfld  noSt 
einer  Leimschichte  oder  einem  Fimifs  überziehen,  um  daa 
Abschuppen  der  Eiweifsschichte  zu  verbindera.  —  -Der  Ho- 
nig ist  nach  Nidpce  von  allen  beschleunigenden  SttbsttB- 
zen  die  ungefährlichste,  während  z.  B.  die  Fluorverbiudua^r 
gen  wegen  ihrer  ätzenden  Eigen^hi^ften  unbeqUem  sind. 
Doch  ist  namentlich  Fluorammonium  mit  Honig  gemiacht 
ein  vortreffliches  Beschleunigungsititttel.    Aufserdem  ist  üb 


(1)  OoBipt.  read.  XJXl,  210.  ^  (8)  doiopt,  tnA.  Xm,)246; 
Instit.  1S50,  266 ;  Bct.  sdentif.  mdnstr.  XXXIX,  979.  #02. 


WU»Bg  «m  so  raiduMT ,  je  diok^  die  Albunpinsehicht,  je  ^\^^^ 
üier  die  Eie^  sind»  deven  Eiweiß  benutat  wird.  Doch 
wdmppi  sieh  dae  ältere  £iwei&  besonders  leidifc  ab,  wenn 
€8  wktA  fdvreh  2iis^t£  von  Honig  geschmeidig,  oder  durch 
Fimifsüberzng  haltbar  gemacht  wird.  Einige  andere  Be- 
«aerkiiDgen,  welche  Niepce  bei  seinen  Studien  über  Pho- 
iograpUe  gesanmeit  hat,  kann  man  in  der  citirten  Abband- 
long  nachsehen. 

Blanqnart-Evrard  (1)  ist  bemüht,  Methoden  anf<- 
anfinden,  wekhe  die  Photographie  so  erleichtem,  dafs  sich 
Jedermann  ohne  besondere  Uebnng  derselben  bedienen  kann. 
£r  beachreibt  zunäeh^t  eine  Präparation  des  Papiers,  welche 
gestattet,  dasselbe  zu  trocknen  und  bis  zum  Gebraudie 
trocken  Mi&ubewahren.  Man  soH  auf  ein  halbes  Liter 
Milcheerjim,  welches  durch  Fütriren  klar  erhalten  wurde, 
ein  Eiweib  setzen,  zum  Sieden  erhitzen,  wieder  filtfiren 
nad  daan  in  der  Kälte  5  Procent  Jodkalium  darin  auf- 
lösen. Dae  Papier  wird  nun  2  Minuten  lang  eingetaucht, 
und  dann  an  den  Ecken  mit  zw  S  Jfadeln  an  einer  gespann* 
len  Schnur  befestigt  und  getrocknet.  Man  kann  das  so  zu- 
bereitete Papier  viele  Monate  lapg  aufbewahren,  ohne  dafs 
ea  eeine  firaiudibarkeit  veriiert.  Die  weitere  Ziibereitung  ror 
dem  Gebrauch  geschieht  nach  der  von  Blanquart  schon 
firüber  beschriebenen  (9)  Methode  bei  Kerzenlicht.  Die 
Daner  der  Einwirkung  des  Lichtes  in  der  Kammer  schwankt, 
jt  nech  der  Intensität  des  Lichts  und  dem  angewendeten 
Objective,  zwischen  einer  und  fünf  Minuten.  -<-  Blanquart 
gifiht  an,  da£i  man  anstatt  der  Mischung  von  3arum  und 
Eivetfi  sidi  auch  des  Albumins  allein  zur  Anfertigung 
troekener  Blätter  fiir  die  negativen  Mrie  für  die  positiven 
3äder  ibedifnen  könne,  und  beschreibt  den  Gang  des*  Ge« 
.sdnfts  .näher. 

In  einer  andern  Mittheilnng  bespricht   Blanquart- 


(1)  €oiBpt.  rend.  XXX,  «63;  Instit.  1850,  967;  Ray.  scientif.  indnitr. 
XXXIX,  805.  -  (3)  JAhrMber.  f.  1847  u.  1848,  327. 
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Evrard  (1)  die  beschleunigende  Kraft  des  Fluorkaliums. 
Die  Präparation  mit  jodirtem  Albumin  auf  Glas,  welche  sonst 
die  geringste  Empfindlichkeit  besitzt,  und  eine  60  mal  län- 
gere Einwirkung  des  Lichts  erfordert,  als  das  präparirte 
Papier,  wird  durch  Zusatz  von  FInorkalium  und  durch 
Waschen  der  in  Salpeters.  Silberoxydlösung  getauchten  Platte 
mit  ein^r  Lösung  von  Fluorkalium  anstatt  mit  destillirtem 
Wasser  so  empfindlich,  dafs  die  Bilder  zum  Vorschein  kom- 
men, wenn  das  Licht  nur  einen  Augenblick  gewirkt  hat. 

Aubr6e  (2)  empfiehlt  folgendes  Verfahren,  um  die 
positiven  Lichtbilder  mit  einem  Farbenton  zu  versehen, 
welcher  von  Roth  bis  zu  Schwarz  jede  beliebige  Nuance 
haben  kann.  Nachdem  man  das  positive  Bild  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  erhalten,  soll  man  es  eine  Viertelstunde 
in  dem  Bade  von  unterschwefligs.  Natron  lassen,  und  es 
dann  in  eine  Lösung  von  4  Grm.  Salpetersäure  in  250  Grm. 
Wasser  legen  wo  es  sich  dann  zusehends  dunkler  färbe  und 
man  es  herausnehmen  könne,  wenn  es  den  gewünschten  Ton 
angenommen  habe. 

Martin  (3)  theilt  als  Resultat  seiner  Studien  über  das 
positive  Lichtbild  auf  Papier  mit,  dafs  dasselbe  um  so 
schöner  werde,  je  concentrirter  man  die  Salzlösungen,  na- 
mentlich die  Silberlösung  bereite;  dafs  ferner  durch  öfter 
wiederholtes  Auftragen  der  photographischen  Substanzen 
in  der  Abwechslung,  dafs  immer  neue  Niederschläge  ent- 
stehen, die  Schönheit  der  Bilder  gefördert  werde.  Zu  den 
positiven  Bildern  sei  Maschinenpapier  um  so  weniger  zu 
brauchen,  je  mehr  Stärkemehl  zu  seiner  Leimung  verwen- 
det worden  sei,  am  Besten  sei  englisches  geschöpftes  Pa- 
pier. Martin  giebt  dann  noöh  eine  Reihe  von  Anweisun- 
gen, wie  man  Bilder  von  »mausgrauem,  purpurbraunem, 
sammtschwarzem  und  blauschwarzem^^  Tone  erhalten  könne. 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  779;  Instit  1850,  193;  Pharm.  Centr. 
1850,  485.  —  (2)  Compt  rend.  XXX,  747.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber. 
1850,  Januar,  H. 
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Malone  (1)  giebt  ein  Verfahren  an,  das  negative  "*»»«♦•- 
Glasalbuminbild  unmittelbar  in  ein  positives  Bild  überzu- 
führen. Man  soll  zu  diesem  Ende,  während  sich  unter  dem 
Einflafs  der  Gallussäure  das  rothbraune  Bild  entwickelt, 
eine  concentrirte  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  auf  die 
Platte  giefsen.  Das  Bild  soll  dann  zuerst  schwarz  werden 
und  endlich  in  das  entgegengesetzte  positive  Bild  überge- 
hen, indem  die  Lichtstellen  durch  metallisches  Silber  her- 
vorgebracht würden.  —  Wheatstone  hat  vorgeschlagen, 
die  Glastafel  durch  geschwärztes  Holz  oder  geschwärztes 
Elfenbein  zu  ersetzen,  damit  die  Schattenparthieen  besser 
hervortreten. 

Jacobi  (2)  hat  Mittheilung  gemacht  von  einem  von 
P  esc  hei  erfundenen  und  ausgeübten  Verfahren,  Daguerre- 
sche  Bilder  auf  galvanoplastischem  Wege  zu  copiren ,  wel- 
ches ausgezeichnete  Resultate  lieferte.  Er  erwähnt  als  einen 
bemerkenswerthen  Umstand,  dafs  man  auf  der  Rückseite 
der  galvanischen  Kupferablagerung  ein  ziemlich  scharfes 
umgekehrtes  Bild  erblicke,  selbst  wenn  die  Schichte  bereits 
0"",5  dick  sei. 


DerMechanikus  Lo£:eman  inHaarlem  verfertigt  nach  M.giie. 
der  Methode  von  Elias  (3)  Stahlmagnete,  deren  Stärke  im  M.gn«iitcb« 
Vergleiche  zur  Stahlmasse  aufserordentlich  grofs  sein  soll  (4). 
Ein  kleiner  Hufeisenmagnet  von  0,61  Kilogr.  Gewicht,  welchen 
Poggendorff  prüfte  (5),  besafs  eine  constante  Tragkraft 
von  31,5  Pfund,  eine  Kraft,  die,  wie  Poggendorff  be- 
merkt, mehr  als  doppelt  so  grofs  ist,  als  sie  von  der 
Hacke  raschen  Formel  (6)  gefordert  wird.  Welchen  Einflufs 
hierbei  die  Gestalt  des  Ankers  hatte,  ist  nicht  gesagt. 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  X,  286,  aus  Athen.  Nr.  1179,  589.  —  (2)  Petcrsb. 
Acad.  Bull.  IX,  131.  —  (3)  Jahwiber.  f.  1849,  166.  —  (4)  Der  an  die 
Pariser  Academie  ^schickte  Magnet  wog  0,472  Kilogr.  und  trug  12 
Kilogr.  (Compt.  rend.  XXX,  485 ;  Instit.  1860,  384).  —  (6)  Pogg.  Ann. 
LXXX,  175.  —  (6)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  285. 
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Die  Tragkraft  hafetfleiiföriniger  Eieotromagaete  ist  neuer- 
dings von  J.  Müller  (1)  in  Freibnrg  untersucht  worden. 
Seine  Versuche  bestätigen ,  was  schon  früher  Lens  imd 
J  a  c  o  b  i  (2)  angegeben  haben  :  dais  nämlich  die  Tragkraft 
eines  Eisenkerns,  dessen  beide  Polflächen  durch  VermiH* 
long  eines  Ankers  gleichzeitig  in  Wirksamkeit  treten,  nicht  ent- 
fernt dem  Quadrate  der  «agnetisirenden  Kraft  proportional  seL 
Itn  Uebrigen  sind  die  von  ihm  mitgetheilten  Versuche  weder 
nnter  einander  hinlänglich  übereinstimmend,  noch  überhaupt 
genügend,  um  den  von  ihm  gezogenen  Schlufis  zu  recht* 
fertigen,  dafs  die  Tragkraft  von  dem  Abstände  der  Win«* 
düngen  von  den  Polflächen,  so  wie  von  der  Länge  der 
Schenkel  unabhängig  sei.  Was  insbesondere  den  Einflufs 
des  Abstandes  der  Windungen  von  den  Polflächen  betriOt» 
so  läfst  sich  darüber  sehr  leicht  direct  entscheiden,  in4em 
man  die  Wirkungen  einer  und  derselben  Spirale  bei  verschie- 
denen Abständen  prüft.  Auf  diesem  Wege  nun  hat  Refetent 
schon  vor  mehreren  Jahren  gefanden,  dafs  die  Tctigkiaft 
eines  Hufeisens  mit  langen  Schenkeln  zunimmt,  je  mehr 
die  Spiralen  den  Polflächen  genähert  werden  (3). 

J.  Dub  (4)  hat  neue  Versuche  über  die  Anziehung 
gerader  cylindrischer  Electromagnete  bekannt  gemacht  In 
seiner  früheren  Arbeit  (5)  war  dos  von  Lenz  und  Ja- 
kobi  gegebene  Gesetz,  wonach  die  Zunahme  der  Trag* 
kraft  gerader  Eisenkerne  dem  Quadrate  der  Stromstäike 
proportional  sein  soll,  wenigstens  in  seiner  allgemeinen  Be- 
deutung von  ihm  angefochten  worden.  Durch  seine  neoeiit 
sehr  zahlreichen  Versuchsreihen,  die  sich  nicht  blols  auf 
die  Einwirkung  bei  der  Berührung  beschränken,  aoodem 
auch  auf  diejenige  in  mefsbarem  Abstände  (bis  zu  V^  Zoll) 
erstrecken,  zeigt  er  nunmehr,  dafis  die  früher  von  ihm  wahr* 
genommenen  Abweichungen  von  jenem  Gesetze  völlig  ver* 

(1)  Berieht  über  die  neneston  Fortschritte  der  Phyiik,  520.  ^ 
(S)  Pogg.  Ann.  XLVH,  410.  —  (8)  Zu  vergl.  Bnffe  Onmdbttyt  4sr 
Experineiitaiphyrik,  SM.  —  (4)  Fogg.  Aaiu  LXXX,  4S4 ;  LX^XI,  41. 

<-  (5)  Jfthresber.  f.  1847  «.1848,  887. 
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-sdiwinden,  sowie  die  PoIflScfae  des  Electromagnets  nicht  ^»«««^«^ 
■idir  in  mumttelbarer  Berührung  mit  dem  Anker  st^t. 
Fenter  bestätigt  er  die  Thatsache,  dafis  die  einzelnen  Win- 
dmgen  znr  Entwickelnng  der  magnetischen  Intensität  der 
Polfläche  nm  so  mehr  beitragen,  je  näher  sie  derselben 
litriien.  Für  den  Fall,  dafs  die  Windungen  zu  mehreren 
Systemen  von  je'  gleicher  Wirksamkeit  geordnet  wurden, 
«rgab  sich  das  TragungsvermSgen,  bei  gleichbleibender 
Stromstärke,  dem  Quadrate  der  Anzahl  wirksamer  Systeme 
•proportional.  Dub's  Versuche  leiten  aufserdem  zu  den 
lolgenden  bemerkenswerthen  Kegeln,  welche  theils  schon 
froher  bekannten  zur  Bestätigung  dienen,  tiieils  aber  auch 
^anz  neue  Gesichtspunkte  bieten. 

Die  magnetisdie  Kraft  der  Endflächen  vermehrt  sich, 
wiewohl  in  sehr  abnehmendem  VerhäHmsse,  mit  der  Länge 
des  Eisenkerns. 

Die  wechselseitige  Anziehung  (das  Festhalten)  zwischen 
PoOläche  und  Anker  hängt  nicht  nur  von  der  magneti- 
•ofaen  Intensität  der  Polfläche,  sondern  auch  von  der  Be- 
■efaaffevheit  des  Ankers  ab,  und  steht  in  keiner  einfachen 
Beziriiuiig  zu  den  Durchmessern  der  Electromagnete  oder 
tfer  Anker.  Für  einen  gegebenen  Electromagnet  wächst 
-m  mit  der  Länge  und  mit  dem  Gewichte  des  Ankers. 
Anker  von  gleichem  Gewichte  werden,  zwar  nicht  bei  un- 
fldMeibarer  Bertihrang,  wohl  aber  innerhalb  der  Grenze 
fHiBger  Abstände  mit  gleicher  Stärke  festgehalten. 

Die  wechaelseitige  Anziehung  bleibt  ungeändert,  wenn 
die  Durchmesser  von  Eisenkern  und  Anker  verwechselt 
werden. 

Zerschneidet  man  einen  Eisencylinder  in  zwei  Stücke, 
«d  verwendet  dann  das  eine  derselben  als  Magnet,  das 
andere  itk  Anker,  so  findet  ein  Maximum  der  Anziehung 
«tatt,  wenn  b^e  Stücke  gleich  an  Gröfse  sind  (1). 

(1)  Wir  bemerken  hierzu,  dafs  eine  noch  gröfsere  Wirkung  erreicht 
wird,  wenn  die  Windungen  zur  Hälfte  das  eine  und  zur  Hälfte  das  andere 
Eiienftück  nmgeben. 
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iTftsnetiich«  Werdcii  verschiedene  cylindrische  Eisenkerne  5  jeder 
seiner  ganzen  Länge  nach,  mit  Windungen  umgeben,  und 
wird  dann  der  Strom  für  jedes  dieser  Gewinde  besonders 
in  der  Art  regulirt,  dafs  die  Stromstärke  multiplicirt  mit 
der  Anzahl  der  Windungen  immer  ein  gleiches  Product 
giebt,  so  findet  Dub,  dafs  es  fiir  die  Stärke  der  wechseU 
seifigen  Anziehung  zweier  Eisencjlinder  gleichgültig  ist, 
welcher  von  beiden  als  Magnet  und  welcher  als  Anker 
verwendet  wird,  und  dafs  ein  und  derselbe  Anker  durch 
Eisenkerne  von  ungleicher  Länge  und  ungleichem  Durch- 
messer, deren  Gewichte  aber  gleich  sind,  mit  gleicher  Krafit 
festgehalten  wird.  Diese  Regel  soll  selbst  fiir  verschie- 
dene cylindrische  Anker,  vorausgesetzt  nur,  dafs  ihr  Ger 
wicht  gleich  sei,  Geltung  haben,  jedoch  nicht  bei  der  Be- 
rührung, sondern  erst  bei  geringem  Abstände. 

Gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  die  Intensi- 
tät magnetischer  und  diamagnetischer  Körper  hat  PI  ti- 
ck er  (1)  ein  Verfahren  beschrieben,  die  magnetische  Stärke 
eines  beliebigen  Punktes  an  der  Oberfläche  eines  Magneten  zu 
bestimmen.  Es  besteht  darin,  mit  Hülfe  einer  Wage  das 
Gewicht  auszumitteln,  welches  nöthig  ist,  einen  kleinen  zu- 
gespitzten Eisencylinder  (Plücker  giebt  demselben  16°^ 
Länge  und  4,5°^  Dicke  bei  1,7  Gramm  Gewicht)  entweder 
unmittelbar  von  der  zu  prüfenden  Stelle  oder  von  einem 
auf  dieselbe  gesetzten  Eisenkonus  abzureifsen.  Werden  die 
hierzu  erforderlichen  Gewichte  allmälig  bis  zum  Abreifsen 
zugelegt,  so  trägt  der  Magnet  dasselbe  Gewicht,  das  er 
vor  dem  Abreifsen  zu  tragen  im  Stande  war,  jetzt,  wenn 
es  auf  einmal  angehängt  wird,  nicht  mehr.  Man  kann  nun 
das  einer  allmäligen  Belastung  entsprechende  Gewicht, 
oder  auch  dasjenige,  welches  unmittelbar  festgehalten  wird, 
als  Mafs  der  Stärke  des  Magnetismus  nehmen.  Plücker 
wählte  das  erstere,  weil  es  eine  genauere  Bestimmung  zu^ 
lasse.     Die  Zahlen,  welche  auf  diese  Weise  erhalten  wer- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  830. 
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den>  bezeichnen  jedoch  schwerlich  das  Verhältnifs  der  masr-  Mapteuseh« 
netischen  Intensitäten  an  den  geprüften  Stellen.  Wahr- 
scheinlicher werden  sie  den  Quadraten  der  Intensität  ent- 
sprechen. So  lange  das  richtige  Verhältnifs  nicht  genau 
festgestellt  ist,  dürfte  es  schwer  sein,  den  Werth  der  Me- 
thode zum  Zwecke  eigentlicher  Messungen  zu  beurtheilen. 
Im  Uebrigen  empfiehlt  sich  dieselbe  durch  sehr  allgemeine 
Anwendbarkeit. 

Nach  diesem  Verfahren  hat  vom  Kolke(l)in  Aachen 
eine  Reihe  von  Messungen  ausgeführt,  um  die  Vertheilung 
des  Magnetismus  in  den  Polflächen  eines  Electromagneten, 
in  aufgelegten  Ankern,  in  Stahlstäben,  sowie  den  Einflufs 
der  inducirenden  Wirkung  gleichnamiger  und  ungleichna- 
miger Pole  zu  bestimmen.  Er  kam  zu  dem  allgemei- 
nen Resultate,  dafs  in  einer  beliebigen,  dieAxe  eines  Mag- 
neten rechtwinklich  durchschneidenden  Zone  der  Oberfläche 
die  magnetische  Kraft  an  den  Kanten  stets  gröfser  ist,  als 
auf  den  Flächen.  Auf  den  Polflächen  eines  grofsen  huf- 
eisenförmigen Electromagneten,  dessen  Eisenkern  102  Milli- 
meter im  Durchmesser  hielt,  fand  er  die  Kraft,  womit  der 
kleine  zugespitzte  Eisencylinder  festgehalten  wurde,  am 
Rande  fast  doppelt  so  grofs  als  in  der  Mitte.  Die  schwächste 
Stelle  lag  jedoch  in  Folge  des  Einflusses  beider  Pole 
aufeinander  nicht  genau  in  der  Mitte,  rückte  aber  dersel- 
ben um  so  näher,  je  weniger  die  beiden  Schenkel  induci- 
rend  aufeinander  einwirken  konnten.  Durch  diese  wech- 
selseitige Induction  beider  Schenkel  wurde,  je  nachdem  sie 
ungleichnamig  oder  gleichnamig  magnetisirt  waren,  die  In- 
tensität des  auf  den  Polflächen  vertheilten  Magnetismus 
verstärkt  oder  vermindert.  Die  Mittelpunkte  beider  Pol- 
flächen  standen  284°^  von  einander  ab.  Auf  jede  derseU 
ben  wurde  ein  paraUelopipedischer  Halbanker  von  189"""^ 
Länge,  67,5"»™  Breite  und  27""»  Höhe  so  aufgelegt,  dafs  sie 
einander  in  der  Richtung  der  Axenlinie  je  eine  ihrer  Grund* 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  821. 
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flächen  zuwendeten.  Alu  die  magnetiflche  Inieiiflitat;  an 
dner  der  einander  zugewendeten  paralMen  Kanten  unter* 
sucht  wurde  y  ergab  sich  bei  aUmiSiger  Annähenu^  der 
Flächen  ein  sehr  starkes  Anwachsen  der  Intensität,  bis  der 
Abstand  nur  noch  292&"^"*  betrug.  Ueber  diese  Grenze  hin^ 
aus  verminderte  sich  die  Wirkung  nach  Aufsen»  und  ver« 
schwand  bei  der  Berährung  beider  Flächen  bis  zu  emem 
kleinen  Rest. 

w«j-.  in  Die  Wirkung  gerader  Magnetstäbe  auf  sehr  entfernte 
kleine  Magnetnadeln  verhält  sich  bekanntlich  wie  ihr  mag- 
netisches Moment  (M)  und  umgekehrt  wie  die  dritte  Po- 
tenz des  Abstandes  (R)  von  der  Mitte  des  Stabs  bis  zur 
Mitte  der  Nadel.  Liegen  Stab  und  Nadel  m  derselben 
wagerechten  Ebene  und  ist  die  Axenlmie  des  ersteren  so 
gerichtet,  dafs  sie  auf  der  Ebene  des  magnetischen  Meri- 
dians winkelrecht  steht  und  zugleich  den  Mittelpunkt  der 
Nadel  trifft,  so  läfst  sich  der  Ablenkungsbogen  (a)  der  letz- 

2  M 
teren  mittelst  der  Gleichung  tg  a  =  ^rj^  (I),  in  wel- 
cher T  die   lat^isität  des  Erdmagnetismus    bedeutet,    vm 
Voraus  bestimmen.     Wurde  aber  o  durch  einen  Vevi«ch 
gemessen,  so  findet  man  das  magnetische  Moment  des  Stabs. 

Diese  Formel  wird  ganz  ungenügend,  wenn  der  Ab- 
stand R  weniger  beträgt  als  das  fünffache  von  der  Länge 
des  Magnetstabes.  Man  mufs  dann  zu  der  allgemeineren 
Gaufs^schen  Formel 

A              2  M      1      ,      a      ,      b      ,  ^_ ^ 

tg  «=  -T-*Ri  +   Ri  +  B^  + <•> 

Übergehen,  von  welcher  die  vorherbetraehtete  den  ersten 
Theilsata  des  zweiten  Gliedes  badet.  Die  beiden  ersten 
Theilsätze  dieser  Gleichung  sind  ausreichend ,  so  lange  der 
Abstand  R  nicht  unter  die  dreifache  Länge  des  Magnet^ 
Stabes  herabgeht,  und  man  braucht  dann  für  jede  Bestim-* 
mung  eines  Moments  wenigstens  zwei  Beobachtungen  bei 
zwei  verschiedenen  Abständen    des  Stabes   von  der  Nadel. 
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Nach  dieser  Medtode  hat  Biif  f  (1)  schon  vor  lünee-  wutm«!« 
rer  Zeit  (£e  Femewirkung  der  electroiaagnetigchen  Spirale 
und  der  Blectromagnete  zu  bestimmen  gedacht.  In  Be« 
treff  der  ersteren  fknd  er,  dafs  die  Formel  1  hinlänglich 
genaue  ßesuhate  liefert,  so  lange  die  Weite  der  Windun- 
gen vergehen  mit  dem  Abstände  R  von  der  Mitte  der 
^irale  big  zur  Mitte  der  Nadel  sehr  gering  ist,  und  die 
ganze  Länge  der  Spirale  nicht  mehr  als  ein  Viertel  dieses 
Abstandes  beträgt  Indem  er  dann  mit  Hülfe  von  Spira- 
len, deren  Dimensionen  sich  innerhalb  dieser  Grenzen 
hielten,  Eleetromagnete  bildete  und  deren  Wirkung  auf  die 
entfernte  Magnetnadel  prüfte,  kam  er  zu  Resultaten,  welche 
dctt  folgenden  von  Lenz  und  Jakobi  (2)  entdeckten  Oe« 
setzen  in  befriedigender  Weise  entsprachen. 

Das  magnetische  Moment  eines  Electromagneten  verhält 
fich  "Wie  die  Stärke  des  Stroms,  welcher  den  Eisenstab 
nmkrebt 

Die  Totalwirkung  sämmtlicher  einen  Eisenkern  umge- 
benden Drahtwindungen  ist  gleich  der  Summe  der  Wir- 
kungen der  einzefaien  Windungen. 

Wem  die  äufsersten  Windungen  von  den  Enden  des 
Eisciikenis  hinlängtich  zurücktreten,  so  ist  ihre  Wirkung 
unabhängig  von  ihrer  Weite.  Die  magnetisirende  Kraft 
der  Spirale  verhält  sich  dann  wie  das  Product  der  Strom- 
stärke in  die  Anzahl  der  Windungen. 

Nach  demtelben  (oben  beBchri^>enen)  Verfahren  ist 
J.  MüHerzu  theilweise  sehr  abweichenden  Resultaten  ge- 
langt (8)«  Nach  ihm  gelten  die  eben  hervorgehobenen  Oe^ 
selae  nur  für  sehwache  Ströme  und  dicke  Eisenkerne.  Bei 
Anwendung  grofser  magnetisirender  Kräfte  soll  aber  xlas 
Inagn^tisehe  Moment  hinter  der  zunehmenden  Stromstärke 
in  so  auffallendem  Grade  zurückbleiben,  dafs  an  eine  Pro- 
portiosaUtät  des  Stabsnagnetismus  mit  der  Stromstärke  gar 

(1)  Grandauge  der  Physik,  393.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLVTI,  22ö.  — 
(I)  P«gg.  An.  LXXXX,  Wl ;   im  Au».  PbÜ.  Msg.  [4]  I,  194. 
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Wirkung ia  nicht  mehr   zu  denken  sei.     Müller   hatte  seine  Electro- 

di«  Famo.  -1  ^T  t  i» 

magnete  in  88  Centimeter  Entfernung  von  der  Nadel  auf- 
gestellt. Seine  Spiralen  waren  ungefähr  500,  seine  Stabe 
560  Millimeter  lang.  Ihre  Länge  war  also  viel  zu  grofs, 
oder  vielmehr  ilir  Abstand  von  der  Nadel  nach  den  Fun- 
damentalsätzen der  von  ihm  benutzten  Methode  zu  gering, 
um  deren  Benutzung  unbedingt  zu  erlauben.  Zudem  hatte 
er  den  bleibenden  Magnetismus,  der  zumal  bei  so  langen 
Stäben  ^icht  unbedeutend  und  gar  nicht>zu  beseitigen  ist, 
unberücksichtigt  gelassen. 

Buff  und*  Z  am  min  er  (I)  vermutheten  daher,  dafs 
die  eine  oder  andere  dieser  Ursachen  auf  die  Resultate, 
welche  Müller  erhalten  hatte,  einen  Einflufs  gehabt  ha- 
ben möchte.  Auch  fanden  sie  wirklich  bei  Wiederholung 
seiner  Versuche  ähnliche  Abweichungen  in  um  so  auffal- 
lenderem Grade  hervortreten,  je  mehr  die  Eisenstäbe  die 
Fähigheit  besafsen,  bleibend  magnetisch  zu  werden.  Da- 
gegen verhielten  sich  mehrere  mit  Sorgfalt  ausgewählte, 
von  Coercitivkraft  möglichst  freie  Eisencylinder  innerhalb 
eines  sehr  grofsen  Umfangs  der  magnetisirenden  Kräfte 
ganz  nach  dem  von  Lenz  und  Jakobi  aufgefundenen  Ge- 
setze. Der  dickste  dieser  Cylinder  hielt  55™™,  der  dünnste 
9mm  jjQ  Durchmesser.  Keiner  war  länger  als  2  Decimeter. 
Bei  diesen  mäfsigen  Längen  wurde  es  möglich,  mit  der  zur 
Verfügung  stehenden  Drahtmasse  eine  grofse  Anzahl  Win- 
dungen über  jeder  Zone  der  Stäbe  anzuhäufen  und  dadurch 
eine  im  Verhältnifs  zur  Eisenmasse  sehr  grofse  magnetisch 
zertheüende  Ejraft  in  Wirksamkeit  zu  setzen.  Bei  dem  dick- 
sten Eisenkern  konnte  diese  Kraft  allmälig  bis  zu  dem  46fachen 
ihrer  kleinsten  Stärke  vergröfsert  werden.  Bei  den  dünneren 
Cy  lindern  liefs  die  Beschaffenheit  des  Drahtes  so  grofse  und 
zugleich  mefsbare  Schwankungen  der  Stromstärke  nicht  zu. 
Doch  wechselte  dieselbe  auch  bei  dem  dünnsten  Stabe  vom 
einfachen  bis  zum  elffachen,    und   der  gröfste  Werth  der 

(1)  Aon.  Ch.  Pharm.  LXXV,  88 ;   im  Aq8z.  Phil.  Mi^:.  [4j  I,  194. 
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maffnetisirendeQ  Kraft   war   in   diesem  FaUe  immer  noch  wirkMg  la 

^  dl«  F«rn«. 

doppelt  SO  grofs  als  die  stärkste  der  von  Müller  überhaupt 
angewendeten  Kräfte. 

Das  Gesetz  eines  gleichmäfsigen  Fortschreitens  der 
electromagnetischen  Kraft  mit  der  Stromstärke  erscheint 
hiernach  gerettet,  wenigstens  für  den  Fall»  wenn  die  Eisen- 
kerne von  gutem,  weichem  Schmiedeeisen  verfertigt  und 
frei  von  Coercitivkraft  sind,  und  endlich,  wie  sich  diefs 
eigentlich  von  selbst  versteht,  innerhalb  der  Grenze  der  be- 
zeichneten magnetisirenden  Kräfte  und  Dimensionen  der 
Eisenkerne,  d.  h.  so  ziemlich  in  dem  ganzen  Umfange,  in 
welchem  die  Frage  eine  practische  Bedeutung  hat. 

Diese  Folgerung  hat  neuerdings  auch  Müller  (1)  an- 
erkannt, indem  er  bemerkt,  dafs  mit  Hülfe  einer  von  ihm 
ans  seinen  Beobachtungen  abgeleiteten  Interpolationsformel 
die  von  B uff  und  Z ammin  er  erhaltenen  Resultate  sich 
vorhersehen  liefsen. 

Nur  bei  den  dünneren  Eisenstäben  erhält  Müller  (2) 
fortwährend  sehr  auffallende  Abweichungen  von  der  Pro- 
portionalität. Es  ist  wohl  möglich,  dafs  dieselben  gleich 
wie  ähnliche  Erfahrungen,  welche  Feilitzsch  (3)  mitge- 
theilt  hat,  darauf  beruhen,  dafs  das  Gesetz  der  Proportio- 
nalität ftir  dünne  Cylinder  keine  Geltung  hat.  Allen  der- 
artigen Versuchen  fehlt  jedoch  die  Beweiskraft,  so  lange 
es  an  Mitteln  gebricht,  den  entwickelten  Magnetismus  ganz 
unabhängig  von  dem  Einflüsse  der  Coercitivkraft  zu  be- 
stimmen. 

In  der  ebenerwähnten  Arbeit  hat  Feilitzsch  aufser 
dem  Verhältnifs  der  magnetischen  Kraft  zur  Stromstärke 
auch  den  Einflufs  der  Dicke  der  Eisencylinder  untersucht. 
Es  geht  aus  seinen  Versuchen  hervor,  dafs  bei  abnehmen- 
der Dicke    das  magnetische  Moment   langsamer  abnimmt 


(1)  Pogg.  AniL  LXXXn,  182.  —  (2)  Bericht  über  die  neuestea 
Fortachritte  der  Phjsik,  501 ;  Pogg.  Ann.  LXXXII,  181.  —  (8)  Pogg. 
Ann.  LXXX,  321. 
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Wirkung  In  als  dci*  Durchmcsser.  Eine  Reihe  interessanter  Versuche, 
welche  er  riiit  höhlen  Cyliiidern,  die  ihemän3ergeschobe'n  wer- 
den könnten,  äusföhrte,  gäben  deri'S'chlusseT' zu  Sie&iäm 
übrigens  schon  früher  bekannten  Verhalten.'  Sie  zeigten, 
dafs  der  Electroiriagnetismus  sich  nichi'blors  an  der  Ober- 
fläche der  Eisenkerne  hält,  sondern  bei  zuhehmendeir  mag- 
netisch vertlieilendei*' Kraft  mehr  und  mehr  in  das  Innere  des 
weichen  Elseiis  eindringt,  und'daTs  jede  Schißht  des  wei- 
chen Eisens  'ein6h  Sättigungspunkt  haC  Die  Thatsacheh 
bestätigen  allerdings'  die  auch*  schon  von  ÄTüller  ausge- 
sprochene Behauptung,  dafs'  das  Elisen  einen ' Sättigungs- 
punkt seiher '  magnetischen  Kraft*  besitzi.  TJHbedingt  kön- 
nen sie  jedoch  nicht  als  Beweis  gegen  die  allgenieihe  Rich- 
tigkeif des  tSeselzes,  wonach'  die  Kraft  der  Eleclromagnete 
verhältnifsmäfsig  mit  der  Stromstarke  zunimmt/ benutzt'  wer- 
den;' denn  man  kann  nicht  behaupten  wollen,  dIe'Fahigkeit 
des  EiseiisV  Magnetismus  anzunehmen^'  sei  begrenzt,  so  lange 
man  an  die  Möglichkeit  glaubt ,  dafs  die  S£arke  des  *  die 
Drahtwindüngön  durchlaufenden  Stroms  eine  *  Vermehrung 
ohne  Ende  gestatte. 

Die  magnetische  Kraft  der  electrischen  Spirale  hat  Fei- 
litzsöh  (1)  zum'  Gegensiahde  feiner  thebrietischen  Unter- 
suchung geihacht,  die  ihn  zu  d^m  Resultate  führte,  'ctafs 
bei  Anwertduiig  gleich  langer,  aber  üngleicli  weifer  Spira- 
len der  böi' gleicher  Stromstärke  nach'  aufseii ' wirk^ti'de 
Magnetismus  sich  verhalte  wie  das  Quadrat  des  Halbmessers 
dei^  SpiralWindungeii.  '  Wäre  dieser 'Satz  richtig,' ^^*'mufsfe 
er  auch  fiir  jede  einzelne  Windung  Geltung  haben.  "Nun* 
weifs^  mun  aber,  dafs  die  Einwirkung  des 'Kreisströms  auf 
eine  entfernte  Magnetnadel,  den  Abstand  des* Kreismittel- 
punktes vöh  der  Nadel  als  gegeben  vorausgesetzt,  fiir  einen 
gewissen  Durchmesser  des  Kreises  eiii. Maximum  hat.  * 

H.  Schwaraf    in' Breslau  (2)    beschreibt    einen   noch 
nicht  ausgeföhrten  Apparat,   den  er  für  geeignet  hält,  bei 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  664.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  268. 
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Magnetometerbeobachtungen  die  Zeitbestimmung  zu  erleich- 
törtiC  Ef  b*6tuht  &hWÖteHÜicheri''aäräuf,  das  Gehör  durch 
das  Geführ  2ii  efe^eti/  'Vielleicht  mochte  derselbe,  dahin 
Abgeändert', '  dafs  nibht  blbfs  die  Zeitpunkte  der  Beobach- 
ttiti^',  "sttnderri  '  tue  ganze  Reihenfolge  der  Secunden  dem 
Gefühle  bemerklich  gemacht  Wurde,  Schwerhörenden  zu 
efapfehfen'sifii.  '         ^    '      '-'      • 

* 

'    •  Diu'  wä^tlithe  Abweichung   der  Magnetnadel   auf  der  ^^1^^' 
Stemfwarte  zti  Paris'  fetrug '  am  30.  No veiriber  1849  1  Uhr 
25  mtl.  2Ö0  34'  1»".     Die  Inklination  war'  66o'  44'.     Die 
jährliche  'VerAlindcrung' der  Ihclination  3'  (1). 

Kach  eiiiem  von  S 'ab ine  (2)  gegebenen  berichte  über 
die  ReÄuTtat^^  eWmagnetischer  Beobachtungen  zu  Toronto 
Hüte  'dort  die  horizontale  Kraft  des  Erdmagnetismus  seit 
Jantiar  1845  bis  April  1849  den  mittleren  Werth  von 
3,53043  bei  einfer  mÄtleren  jährlichen  Abnahme  von  0,0042. 
Diii  InölWatibk  äni  1.' März  1847' wai-  75^  16',09  bei  0',89 
jährlicher  Zunahme. 

•  *  Sabine  (3)  theilt  die  bemerkenswerthe  Thatsache  mit, 
dafs  in' Toronto  (Kanada)  und  Uobärtön  (Vandiemensland) 
—  zwfei  indgiletisch^n  Stationen,  die  auf  der  Erde  einander 
nähe^gegiiitübi^if  lidgeh—  die  ganze  magnetische  Kraft  vom 
October  bis  Febiltiat  incl.  grSfser  isti  als  von  April  bis 
August  incl.,  und  dafs  die  Neigungsnadel  an  beiden  Orten 
in  der  ersteren  Periode  senkrechter  steht  als  in  der  letzteren. 

W.  A.  N  o  r  1 0  n  (4)  entwickelt  eine  neue  Theorie  des  Er d- 
magnbtishius,  und  versüdhtAie  iäglichen  und  jährlichen  Varia- 
tidülsii  iii  (fei-  Horizontal-Intenält^t  des  Erdtnagnetismus  von 
deti'Vei^änderAhgeh  'deä  *  Temperatur-' und  Feuchtigkeits-  ^ 
ÄtistaÄdes 'drir  Elräöberfläche  abhängig  zu  machen.  Er  fin- 
d^;"däf8  diWe  Värfatnihlen  sich  gerade  umgekehrt  verbal- 
ten-,    Wife  ^fe'  regelihäfsigen  Aenderüngen  deö  Batometer- 


(1)  Arch.  ph.  nat  XIÜ,  138.  —  (2)  Arch.  ph.  nat.  XV,  46,  im 
AnsK.'äuslPllU.  Tranaiict.'  fi  18^0,  I,  201.  —  (S)  Pogg.  Ann.  LXXIX, 
498.'  —  <4)^  8m.  Am.'iJ.  [2]  VIII,  36.  216.  360 ;  X,  330.  • 
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Standes ;  d.  h.  die  Maxima  der  ersteren  sollen  mit  den  Maxi- 
mis  der  letzteren  zusammenfallen^  und  umgekehrt. 

S.  Beswick  (1)  erläutert  eine  ihm  eigene^  von  der 
G  aufs 'sehen  wesentlich  verschiedene  Methode,  die  mag* 
netische  Declination  zu  berechnen. 
deVStS*™.  R.  Philipps  (2)  giebt  die  Fortsetzung  einer  schon  im 
vorigen  Berichte  (S.  171)  berührten  Abhandlung  über  die 
von  ihm  angenommene  magnetische  Kraft  des  Dampfes. 

Hinsichtlich  der  Aenderung  des  Wärmeleitungsvermö- 
gens des  Eisens  durch  Magnetismus  vergl.  S.  64. 
mriJ^etü^he  Inucrhalb  einer  kräftigen  Spirale  sucht  eine  Eisenstange 
'*  bekanntlich  die  Mitte  zu  behaupten  und  springt,  aus  dieser 
Lage  entfernt,  wieder  in  dieselbe  zurück.  Auf  diese  Eigen- 
schaft der  Spirale  hat  Page  (3)  eine  electromagnetische 
Maschine  gegründet.  Der  Eisenkern  soll  successive  durch 
mehrere  Spiralen  laufen ,  in  welche  nach  der  Reihe  der 
Strom  eindringt,  und  dann  eben  so  zurückkehren.  Dadurch 
wird  eine  hin-  und  hergehende  Bewegung  erzielt,  die  sich 
fortpflanzen  läfst.  Page  soll  nach  diesem  Verfahren  be- 
reits eine  Maschine  von  10  Pferdekräften  erbaut  haben. 

Bezuglich  der  Untersuchungen  über  den  Electromag- 
netismus  als  bewegende  Kraft  vergl.  S.  76  f. 


MaaeblD«. 


M^MU^ntTf  Matteucci  (4)  hat  die  Drehung  der  Polarisations- 
^Vucht!  ebene  gemessen,  welche  mittelst  eines  Rumkorf fachen 
Apparates  einem  durch  Faradaj'sches  schweres  Glas, 
durch  gewöhnliches  Flint-  oder  Kronglas  gehenden  Strahle 
ertheilt  wurde,  wenn  diese  Körper  gleichzeitig  compri- 
mirt  wurden,  oder  wenn  ihre  Temperatur  variirt  wurde. 


(1)  Pha.  Mag.  [3]  XXXV,  611;  XXXVI,  188.  -  (2)  Phil.  Hag.  [8] 
XXXVII,  283.  —  (3)  Sm.  Am.  J.  X,  848;  PhiL  Hag.  [4]  I,  161.  — 
(4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVIII,  498;  Arcb.  pb.  nat.  XIV,  87;  im  Anas. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  197. 
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War  der  analysirende  Nikol  so  gestellt,  dafs  eine  S  o-  wiAnng  de« 
leil  sehe  Doppelplatte   gleiche  Färbung   zeigte,    und   die  d."?«»«^- 


Gläser  wurden  nicht  allzustark  comprimirt,  so  konnte  durch 
Drehung  des  Nikols  um  einen  gewissen  Winkel  wieder 
gleiche  Färbung  hergestellt  werden.  Der  Electromagnet 
wirkte  dann  auf  das  comprimirte  Glas  anders,  als  vor  der 
Coropression,  die  Drehung  war  stärker  im  Sinne  derCom- 
pressionswirkung,  als  im  entgegengesetzten.  Ueberhaupt 
glaubt  Matte ucci  folgende  Regel  aus  seinen  Versuchen 
abstrahiren  zu  dürfen  : 

Wenn  die  Drehung  in  Folge  der  Gompression  bedeu- 
tend stärker  ist,  als  die  Wirkung  des  Magneten  för  sich, 
so  ist  die  grSfste  Wirkung  des  letzteren  nach  der  Gom- 
pression und  in  gleichem  Sinne  mit  derjenigen  der  Gom- 
pression, gleich  derjenigen  des  Magneten  allein  oder  sie  ist 
gröfser.  Ist  die  Wirkung  der  Gompression  dagegen  geringer, 
als  die  des  Electromagneten  allein,  so  bringt  letzterer  nach 
der  Gompression  eine  kleinere  Wirkung  hervor,  als  vor 
derselben.  —  Auch  glaubt  Matteucci  beobachtet  zu  ha- 
ben, dafs  die  Wirkung  des  Magneten  auf  das  zusammen- 
geprefste  Glas  ihren  gröfsten  Werth  in  etwas  längerer  Zeit 
erreicht,  als  bei  dem  nicht  comprimirten. 

Ein  Einflufs  der  Temperatur  geht  aus  folgendem  Ver- 
such hervor.  Faraday's  schweres  Glas  gab  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  eine  Drehung  von  6®,  welche  auf  8^ 
stieg,  wenn  das  Glas  unmittelbar  vorher  in  siedendes  Gel 
getaucht  worden  war.  Nach  dem  Erkalten  sank  die  Drehung 
wieder  auf  den  früheren  Werth. 

Endlich  hat  Matteucci  untersucht,  ob  die  Knoten> 
linien  auf  schwingenden  Eisenplatten  eine  Verschiebung 
erleiden,  wenn  die  Platten  der  Wirkung  eines  sehr  kräfti- 
gen  Electromagneten  in  fast  unmittelbarer  Berührung  aus- 
gesetzt werden.    Es  zeigte  sich  nicht  der  mindeste  Einflufs. 

V.  Pierre  (1)    theilt  theoretische  Betrachtungen  und  Th«ori«d«i 
mathematische  Entwickelungen    mit  über  die  Wechselwir-   »•ti»««»». 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  Januar,  87. 
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Theorie  des  kuDg  eloes  uiiter  dem  Einflüsse  eines  MfignQtpoles  steb^p- 
Beusmiu.   den  Körpers   und   des    denselben    umgebendea.^JEdediuifis« 
Der  Zweck  der  Arbeit  ist^   die  magnetischen  und.4iAmfig<f 
netischen   Erscheiuungen    unter    einen    gemeinschaftlichen 
Gesichtspunkt  zu  bringen ,  30  dafs  die  Ann^)imß  ein^f;  ejn- 
zigen,  der  magnetischen»  Kraft  zur  Erklärung ,ßämmt^(;her 
Erscheinungen    ausreiche.      Pierre    sucht   nachzuweiseq, 
dafs   der   Character    der  Erscheinungen,  ^ufser  \Yop,,,der 
Stärke  des  Magnetpols  und  dem  gegenseitigen   Ahstande» 
hauptsächlich    von   dem  Verhältnif?  der  Coejrciti>';kräfte  im 
betreffenden  Körper  und  in  dem  umgebenden  Me.dium  abhän- 
gig sei,    und    er  erhält  insbesondere   folgende   Resultate. 
Bedeutet  M  die  Menge  des  in  einem  Punkte  C  ein^s  Köi^' 
pers  entwickelten  freien  Magnetisinus,  X^,  Yi.Z  die  Com- 
posanten  der  Totalaction    aller,  auf   den  Pun.kt.C  yvifken- 
den  magnetischen  Kräfte  in  Richtung  der  dreiCoordinatepiaxen^ 
so    sind  folgende  Erscheinungen  möglich  :  a)  Per  Körper 
hat  geringe  Goercitivkraft^  und  M  immer  das  entgegengi^- 
setzte  Zeichen  von  dem  des,  Poles  P,     X,   X^  Z  sind  w- 
ziehende  Kräfte.  .  Hierher  wären    4ie  Erschein\ingen  .4ßr 
eigentlich  magnetischen  Körper  zu  rechnen,    b)  ^ei  entge- 
gengesetzten Zeichen  von  P  und  IV^,  innerhalb  Cjines  gewis- 
sen Raumes  um  P,  Anziehung,  auiserh(ilb  dagegen  ^A^^to- 
fsung.    c)  In  jeder  Entfernung  Aqpehung,  bej.^jyech^eln- 
den;i  Zeichen   von  M.     d)  In  geringer  Entfernung  Absto- 
fsung,  in  gröfserer  Anziehung,  oder  umgeke|}rt,,blois  dprch 
den  Wechsel  des  Zeichens  von  M.  .  e^  In,gering(ere];.Ei^7 
fernung,  von  P  Abstofsung,  in  gröfserer  Anziehung,  wobei 
P  und  M  in^mer  gleiche  Zeichen   haben.     DiejTs   sind^  die 
seither  sogenannten  diamagnetischen  Ersc^einung,en^  updes  ist 
dazu  erforderlich ,   dafs  der  Körper  gröfsere  Goercitivkraft 
besitzt,  als  das  umgebende  Mediu^n,         .,      ,      . 

De.la  Rive  (1)  giebt  eine  üebersi^h^  üb^rc^ie  seithe- 
rigen Entdeckungen  im  Gebiete  des  Diamagnetismus  und  der 

(1)  Arch.  pb.  nat  Xm,  107. 
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Euiwirkung  des  Magneten  .auf  die  Drehung  der  Polarisa-  Theorie  d«. 
tipnsebene  des  Lichtes.  ^  Er  ^stellt  beif  dieser  Gelegenheit  »•»»•"»"• 
eine.  ne\ie  liypothese  über  den,  eigentlichen  Grund  der 
letzterp  Ers9]|ieiqung9n  auf.  .Zwar  .wirke  der  Magnetismus 
auf  den  Molecu]arzustand  dei":  niagnj3tisch,en  !^örper,  wie 
zahlreiche, Versuche  von  Joule,  Matthiesen  und  Mat- 
te  HOC  i  beweisen,  alleii^Nicjhts,  berechtige  zu  der  Annahme, 
dafs  ,auch  der  .  Mplecularzustand.  .  der.  nichtmagnetischen 
Körper  durch  den  Magnetismus, geändert  werde...  Zudem 
W9bne.^die  Kraft,  die  ^Polariss^tionsebene  zu  drehen,  auch 
Flüssigkeiten  bei  u^ijd  ^ändere  sjch  nicht,  wenn  diese  Sub- 
s^zen  in  Bewegung  gesetzt  ode^'  von.  electrischen  Strö- 
men durchdrungen  werden.  Auf  einer  besondern  molecu- 
laren  Anordnumr  könne,  daher  das  Yermöizen,  die  Polarisa- 
tionsebene  zu.  drehen,  .nicht  beruhen.  Ebensowenigr  werde 
dßT  Lichtäther  in  seinem  natürlichen  Zustande  vom  Mag- 
neten  aificirt,  ,da^  die  Polarisationsebene  eines  Strahls,  der 
sicif  .d^ch  d^n, leeren  Baum  oder^  die  Luft. bewege,  nach 
Faraday,  durch  den  Magneten  nicht  gedreht  werde.  Es 
bleibte  daher  Nichts  ,^brig^  als  anzunehmen ,  dafs  die  Ein- 
wix*kung  des  Magpeten,  die  um  die  Molecüle  der  festen 
und  tropfbarfl^ssigen.  Körper  yerdichteten  AetherhüUen 
treffet.  In  der  l^iat  ergebe  ,ein^  Yergleichung.  des  Drehungs- 
yermögens  der  bis. jjetz^  .untersuchten  Su]bptanzen  ;nit  ihrer 
lichtl^rechenden  Kraft,  dafs  beide  Kräfte  miteinander  wach-  • 

sen  oder  abnehmen. 

.  Plücker(l)  hat  eine  intei;essante,  Uebersicht  peiner 
sämmtlichen.  bisherigen  .Leistungen  im  Gebiete  des.Piamag- 
netiamus  gegeben,,  welche  ihren jQinzelnen  Resultaten  nach 
bereits  in  diesen  Berichten  (2)  besprpchc;n  worden  sind. 

W,  Thomson  (3)  theilt  die  Resultate  einer  mathemati-  üeb«  ai«. 
sehen  Arbeit  mit  über,  die  Kräfte,  welche  in  den  unkriy:stallini-  AbitoAum. 
sehen,  magnetischen  oder  diamagnetischen  Körpern  unter  dem 

.  (1)  Ami.  dl.  phys.  [3}  XXIX>  129.  -^  (2)  Jahresber.f.  1847  a.  1848, 
249f  2d0..2^8.  266k  260.  261 ;  Ja^resbec.  U  1849,^  179.  184.  186.  187.  — 
(3)  Phil.  Mag.  [3]  XZZVÜ,  241 ;  Vof^.  Aim.  LXXXH,  245 ;  lostit.  1850,  365* 


Olg  Physik  und  physikalische  Chemie. 

üeberdu-  Einflusse  von  Magnetpolen  thätig  sind.  Danach  wird 
AiMfeoftaiis.  eine  kleine  Kugel,  je  nachdem  sie  ans  magnetischer 
oder  diamagnetischer  Substanz  besteht,  in  der  Rich- 
tung fortgetrieben,  nach  welcher  die  magnetische  Kraft  am 
Raschesten  zunimmt  oder  abnimmt  Die  Richtung  der  Be- 
wegung fallt  nicht  immer  mit  derjenigen  der  magnetischen 
Kraftlmien  zusammen,  sondern  kann  ebensowohl  senkrecht 
darauf  stehen,  wie  diefs  z.  B.  bei  Eisen-  oder  Wismuthku- 
geln  der  Fall  ist,  welche  gleichweit  von  den  beiden  Polen 
eines  Hufeisenmagneten,  etwas  seitwärts  der  geraden  Ver- 
bindungslinie derselben,  aufgehängt  werden.  —  Die  Be- 
wegung der  magnetischen  Körper  stellt  sich  meist  als  An- 
ziehung dar,  weil  die  Orte  stärkerer  magnetischer  Kraft 
im  Allgemeinen  dem  Magneten  näher  liegen.  —  Thom- 
son findet  weiter,  dafs  eine  Kugel  aus  magnetischer  oder 
diamagnetischer  Substanz  in  der  Nähe  eines  Magneten  und 
unter  der  ausschliefslichen  Einwirkung  desselben  nur  da 
ins  Gleichgewicht  kommt,  wo  die  magnetische  Kraft  einen 
gröfsten  oder  kleinsten  Werth  annimmt.  Stabiles  Gleichge- 
tüicht  nimmt  eine  diamagnetische  Substanz  nur  in  dem  Punkte 
des  absoluten  Minimums  an.  Der  Punkt  des  absoluten 
Maximums  liegt  immer  innerhalb  des  Magneten  selbst,  so 
dafs  also  ftir  eine  magnetische  Kugel  eine  Lage  des  stabi- 
len Gleichgewichts  aufserhalb  des  Magneten  gar  nicht  zu 
finden  ist.  —  Schliefslich  spricht  sich  Thomson  noch  über 
den  Plücker'schen  Satz  aus,  wonach  die  diamagnetische 
Abstofsung  mit  wachsender  Entfernung  vom  Magneten  oder 
mit  abnehmender  Kraft  des  Stroms  sich  rascher  vermin- 
dern soll,  als  die  magnetische  Anziehung.  Thomson  ist 
geneigt,  die  bezüglichen  Erscheinungen  daraus  zu  erklären, 
dafs  in  gröfserer  Nähe  oder  bei  stärkerem  Strom  die  mag- 
netische Induction  nicht  mehr  der  erregenden  Ursache  pro- 
portional, sondern  in  geringerem  Verhältnisse  wachse,  wäh- 
rend bei  der  weit  schwächeren  diamagnetischen  Induction 
diese  Proportionalität  noch  bestehe.  Die  eignen  Ver- 
suche, welche  Thomson  beschreibt,  bieten  nichts  Neues  dar. 
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Aus   der   bereits    im  vorjährigen  Berichte   erwähnten  Q^-ntMativ« 

*'  *-'  Besllmmun- 

ArbeitE«  Becquerel's  (1),  welche  nun  vollständiger  vor- ^;;^f*^^b *; 
liegt,  theilen  wir  einige  Resultate  mit,  die  unabhängig  sind  "."Je" Kr^St 
von  den  eigenthümlichen  Schlufsfolgerungen  (2),  welche 
Becquerel  aus  denselben  ziehen  zu  dürfen  glaubte.  — 
Die  diamagnetischen  Abstofsungen  einer  gröfseren  Reihe 
von  Körpern  wurden  durch  die  Torsion  eines  Silberfadens 
gemessen.  Becquerel  fand  bei  verschiedenen  Stromkräf- 
ten die  Abstofsung  den  Quadraten  der  Stromkraft  propor- 
tional. Indem  er  Stäbchen  aus  diaraagnetischen  Sub- 
stanzen, wie  z.  B.  aus  Schwefel  oder  Wachs,  zuerst  in  der  ^ 
Luft,  dann  in  verschiedenen  Salzlösungen  und  andern  Flüs- 
sigkeiten demEinflufs  der  Magnete  aussetzte,  konnte  durch 
Vergleichung  der  Resultate  die  Intensität  der  Abstofsung 
abgeleitet  werden,  welche  Flüssigkeitsmassen  von  der  Form 
und  dem  Volum  der  Stäbchen  erfahren  haben  würden. 
Auf  gleiche  Volume  und  die  Einheit  der  Stromkraft  bezo- 
gen ,  die  Wirkung  auf  Wasser  =  10  angenommen,  erga- 
ben sich  folgende  Resultate,  in  welchen  die  Abstofsung 
mit  — ,  die  Anziehung  mit  -|-  bezeichnet  ist  : 


Substanz 

Magnet. 
Wirkung. 

Substanz 

Dichte 

Magnetische 
Wirkung. 

Wasser 

—     10 

Gewöhnlicher  Weingeist 

—       8,50 

Glas 

+       7,92 

Rectificirter  Weingeist 

0,8059 

—       7,89 

Schwefel 

—     10,68 

Schwefelkohlenstoff 

—     13,80 

Phosphor 

—     16,89 

Eisenchlorürlösung   Nr.  1 

1,2767 

+  360,70 

Selen 

—     16,52 

Nr.  2 

1,4884 

+  658,18 

Blei 

—     15,28 

i>                Nr.  8 

1,0695 

+    91,98 

Wismnth 

—  217,61 

Ghlormagnesiumlösnng 

1,3197 

—     12,17 

Zmk 

-      2,5 

Ghlomatriumlösung  Nr.  1 

1,2084 

-     11,28 

Wachs 

—      5,68 

'Nr.  2 
Ghlorcalciumlösnng 

—  10,76 

—  11,61 

Schwefels.Nickeloxyd  gelöst 

1,0827 

+     21,28 

Käufliches  schwefelsaures 

Kupferoxyd 

1,1265 

+      «,14 

Schwefelsaures  Eisenoxydul 

1,1928 

+  211,16 

f>                   » 

1,1728 

+  180,22 

Schwefelsaures  Eisenoxyd 

1,1587 

+  135,16 

(1)    Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVIII,  288 ;    im  Ausz.  Ann.  Gh.  Pharm« 
LZXVI,  199.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  186. 
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QuantitAtlTe 
Bcitiinmnti' 
gen  der  dia- 
magnotlachen 
und  niii(n>Ati' 
sehen  KraA. 


Up ,  die  magnetische  Wirkung  der  hier  angeführte!^  3ttb- 
stanzen  mit  der  des  Eisens  zu  vergleichen,  fc^rmte^  Bp.o- 
q  u  q  r  e  I  S täb^^Jh^nv , ,  aus,  .  einem  Gemejng^  von , .  TJ^ach/5  un^ 
Eisenfeil^spähpen,  die.  ypf^er  im,  W^aerst^ffstrpip.^  &^^^ 
wprden  wgfenjj.  — ,  da  hej massiven  Eisenstäbchen. ^e  ^i\agfl^ 
tische  Induction  ,b^kanp^Uch  nicht  dej^..Ma3se  .proRprJti^upg^I 
erfolgt.  Nach  der  Metbpde  ,^er  §chwingvjngen,, verglich 
Becquepel  .j^ne  .^täbch^n  mit  der  .Eißencblorüflösijng 
Nr.  .2  in  einem  GlasifQhrchen,,und  fand  iqi  Mittel. aus  ,fi^« 
yeiien  Versuchen  folgendes  Verhältnifs  der  magnetischen 
Kräfte  : 


bei  gleichem  rVolam 
Eisen         .  .  +  1000000 

fiisenchlorürlös.  (1,4334  sp.G.)  +  25,7 

Wasser  —  0,4 


bei  gbic^em.Gewichl 
+  1000000 
+  140 

—  3 


f:i  '    j 


;  f' 


Die  magnetis.^he  Kraft  d^^^G^e  suchte.» Bec^jj^er.^ 
ajus^^dem  üpterscbied  der  Äbstofisung  ode^  Anziehung^u 
bestimmen,  ^^Icj^ed^r  nämliche  Körper  ^ii^  leeren  li^upjije 
und  im  betr^ffep(]en  Gase  durchs  den  Hagpetpp^  erA]^ 
Nur  der  Sauerstoff  erwies  sich  kräftig  maenetisch,  unt^ 
Andern,  bei  Yi?r??el^^^  mit  KQh|enstückchpn,  welche  ^<o/)ie 
Quantitäten  Sauerstoff  absorbirten  und  darum. im  Sauerstofit 
gase  kräftig  angezogen  wurden»^  währepd  ^  .sie  |m  leereu 
Räume  abgestofsen  worden .. . ,  waren, .  Kohl^nsäurQ  ? .  .und 
Stickojcydul ,  welche,  von  Kohle  noch  reichlicher  absor- 
birt.iyerden,  gaben  eine  geringe  Abstofsung^  E^ne  Vier» 
gleicl^ung  von  Sauers^o^,  Luft  und  Wasser  gab  im  Mittel 
aus  mehreren  Verbuchen  : 


Saaerstoflf  bei  On^76  Druck 
Wasser 


I» 


tf 


r     .. 

Specifischer  Ma^etinnas 

Dichte 

bei'  gleichem 
'     Volum 

bei  gleichem 
Gewicht 

0,001432 
0,001299 
1,000000 

+     1.80 
+     0,38 
—  10,00 

+  1267 
+     29S 
—       10 

und  die  Vergleich^ng ,  piit  dem  Eisen  giebt  für  den  spec, 
Magnet ismns  bei  gleichem  Gewicht  ; 
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Eisen  -f*    1000000  QuantitaUr« 

Sauerstoff  +  377  B^n'^lTr"«*. 

T  „A,  _i_  OQ  Tr»«jne!l»chen 

^""  "T  ^  "öd  miienetl. 

■ch«n  Kraft. 

B^cquerel  .befechnet  liiernach,  dafs  man  einen  Ku- 
bikmeter Sauerstoff  auf  das  Volum  bringen  müsse^  welches 
5y5,  Decigr.  Eisen  einnehmen^  um  gleiche  magnetische  Kräfte 
zu  erhalten;  ferner^  dafs  die  Atmosphäre  ßie  nämliche  mag- 
netische Kraft  enthalte,  wie  eine  EisenhüDe  von  Vi©  Millim. 
Dicke>  welche  die  ganze  Erde  umgäbe. 

Endlich  hat  es  Becquerel  für  interessant  gehalten, 
das  optische  Drehungsvermögen,  welches  verschiedene  Sub- 
stanzen unter  dem  Einflufs  des  Magneten  erlangen,  mit 
ihrem,  spec.  Magnetismus  bei  gleichem  Volum  im  lufterfdll- 
ten  Raiime  zu  vergleichen.  Er  schliefst  aus  den  Resulta- 
ten, dafs ,  je  gröfser  bei  den  untersuchten  Substanzen  die 
AJbstofsung  durch,  den  Magneten,  desto  stärker  auch 
das  optische  Drehungsvermögen  ist,  während  bei  den  Sub- 
stanzen, .welche  in  der  Luft  vom  Magneten  angezogen  wer- 
den,, beide  Kräfte  im  umgekehrten  Sinne  zunehmen,  ohne 
dafs  sich  jedoch  ein.  einfaches  Verhältnifs  herausstellte. 

In  einer  neueren  Arbeit  hat  E.  Becquerel  (1)  noch 
e]Q%e  Zusätze  zu  obigen  Resultaten  geliefert.  Er  fand 
nach  der  nämlichen  Methode  :  1)  Dafs  die  Abstofsung  der 
diamagnetischen  Substanzen,  wie  von  Wismuth,  Blei, 
Schwefel,  Wachs,  Wasser  u.  a.  proportional  dem  Quadrat 
der  Kraft  des  Electromagneten  erfolgt,  und  dafs  diese  Sub- 
stanzen keine  dauernde  Polarität  annehmen.  2)  Dafs  eine 
Menge  magnetischer  Substanzen  sich  ähnlich  dem  weichen 
Eisen  verhalten,  d.  h.  proportional  dem  Quadrat  der  Mag- 
netkraft angezogen  werden  und  keinen  dau,ernden  Magne- 
tismus aimehmen.  3)  Dafs  dagegen  bei  manchen  Substan- 
zen, welche  vom  Magneten  angezogen  werden,  wie  Platin 
und  einige  Eisenverbindungen,  diefs  erst  bei  stärkeren  Strom- 
kräften proportional  dem  Quadrat  derselben  erfolgt,  wäh- 

(1)  Compt.  rend.  XXXI,  198 ;   Instit.  1850,  258. 


220  Pbysik  uid  physikaliiclie  Chemie« 

^ustitftyr»  rend  das  Verhältnifs  bei  e^rinireren  Intensitäten  ein  anderes 
SÜUtJtochl*« ''^^  veränderliches  ist.  Auch  scheinen  diese  Körper 
'ch«r?r1tt!^Ämmtlich  fähig  zu  sein,  wenn  auch  in  geringerem  Mafse, 
als  der  Stahl,  dauernde  Polarität  anzunehmen.  4)  Manche 
zusammengesetzte  Körper,  wie  Glas,  Kohle,  sollen  bei  ge« 
ringerer  Stärke  des  Electromagneten  angezogen,  bei  grö- 
fserer  abgestofsen  werden;  auch  sie  nehmen  dauernde  Po- 
larität an,  und  Becquerel  betrachtet  sie  als  Gemenge, 
von  Körpern,  die  unter  1)  und  solchen,  welche  unter  3)  er- 
wähnt sind.  —  Was  Becquerel  über  die  Gase  mittheilt, 
enthält  nichts  wesentlich  Neues.  Es  ist  ihm  gelungen  Glas- 
röhrchen, welche  in  der  Luft  abgestofsen  wurden,  nach 
Füllung  mit  verdichtetem  Sauerstoff  magnetisch  angezogen 
zu  sehen.  —  Bei  seiner  früher  erwähnten,  nicht  wohl  an- 
nehmbaren Hypothese  (I)  über  das  Wesen  des  Diamagne- 
tismus ist  Becquerel  stehen  geblieben, 
rnuä^dlrw  ^^^  ^^^^^  neuen  Untersuchung  Faraday's  ^^2)  ist 
vorläufig  nur  die  Methode  bekannt  geworden,  nach  der  er 
die  diamagnetischen  Eigenschaften  und  Intensitäten  der 
Gase  neuerdings  untersucht  hat.  An  einem  Seidenfaden 
war  ein  horizontales  Stäbchen,  am  einen  Ende  desselben 
ein  Querstüek  angebracht,  und  an  diesem  wurden  symme- 
trisch und  in  gleichem  Abstand  von  einander  und  von  der 
Axenlinie  eines  Magneten  zwei  ganz  gleiche  Kugeln  von 
dünnem  Glase  aufgehangen,  welche  mit  verschiedenen  Ga- 
sen in  jedem  beliebigen  Grade  der  Verdünnung  gefüllt 
werden  konnten.  Der  magnetische  Zustand  der  Glashüllen 
sowie  der  verdrängten  Luft  kam  hier  wegen  der  vollkom- 
menen Symmetrie  nicht  in  Betracht.  Sauerstoffgas  trieb  je- 
des andere  Gas  aus  dem  magnetischen  Felde.  Gregen 
Stickstoffgas  gehalten,  war  diese  Kraft  sehr  stark,  wenn  beide 
Gase  gleiche  Dichte  hatten.  Sie  nahm  ab  mit  zunehmen- 
der   Verdünnung    des    Sauerstoffgases.      Das   Sauerstoff- 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  186.  —  (2)  Phil.  Mag.  [8]  XXXVII,  545 ; 
Instit  1851,  32. 
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vacntun,  d.  h.  ein  Yacuum  nach  vorhergegangener  Füllung 
mit  Sanerstoffgas ,  hielt  sich  mit  dem  Stickgase  gerade 
im  Gleichgewicht.  Eine  gröfsere  oder  geringere  Ver- 
dichtung des  Stickgases,  sowie  anderer  Gase  (mit  Aus- 
nahme des  ölbildenden  und  des  Cyangases)  war  ohne  Ein- 
flofs  auf  den  Stand  der  Drehwage. 

Durch  Versuche  von  Reich,  Weber  (1),  Poggen- ^•'»•^'^^^••^ 
dorff  und  Plücker  (2)  schien  bewiesen  zu  sein,  dafs  die  "*<»*"***«• 
diamagnetischen  Körper  bei  Erregung  durch  den  Electro- 
magneten  Polarität  in  der  Art  annehmen,  dafs  dem  erregen- 
den Pole  zunächst  in  der  diamagnetischen  Substanz  gleich- 
artige Pole  hervorgerufen  werden.  Faraday  (3)  hat  in 
einer  Reihe  von  Versuchen  gezeigt,  dafs  diese  Polarität 
durch  vorübergehend  in  der  Masse  inducirte  Ströme,  nicht 
aber  durch  eine  Magnetisirung  der  Theilchen  oder  durch 
Molecularströme  hervorgebracht  werde.  —  Faraday  brachte 
an  dem  einen  Ende  des  Eisenkerns  eines  kräftigen  Electro- 
magneten  eine  Inductionsspirale  aus  516  Fufs  Kupferdraht 
an,  welche  noch  2  Zoll  über  jenes  Ende  hinausragte  und  1  Zoll 
inneren  und  2  Zoll  äuüseren  Durchmesser  hatte.  In  dem 
hohlen  Räume  konnten  Kerne  aus  verschiedenen  Substan- 
zen, meist  SYs  Zoll  lang  und  y«  Zoll  Durchmesser  haltend, 
mittelst  einer  Kurbel-  und  Hebelvorrichtung  in  der  Secunde 
mehrmals  durch  einen  Weg  von  2  Zoll  hin-  und  herge- 
schoben werden,  so  dafs  sie  am  einen  Ende  der  Bewegung 
fast  in  Berührung  mit  dem  Eifienkeme  kamen.  Die  beiden 
Drahtenden  der  Spirale  waren  mit  einem  empfindlichen 
Galvanometer  verbunden,  und  es  war  ein  Commutator  ein- 
geschaltet, welcher  nach  Belieben  so  gestellt  werden  konnte, 
dafs  die  beim  Hin-  und  Hergange  der  Kerne  entstehenden 
Indnctionswirkungen  sich  unterstützten,  oder  sich  theilweise 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  259.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  260.  —  (3)  PhU.  Transact.  f.  1850,  Part  I,  171;  Phil.  Mag.  [3] 
ZXXyn,  88;  SUl.  Am.  J.  [2]  X,  188;  Pogg.  Ann.  LXXXII,  75.  282; 
im  Anss.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  213. 
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M  t 

Deber  di«-  odcr  ffanz  aufhoben.  Uebrigens  erschien  dieser  Apparat 
poi.riut.  jjßf  Prüfung  der  magnetischen  Errfegting  Weniger  elmpßha^ 
lieh  als  eine  asiatische  Nadel,  und  es  wkren  viele,  Vbri 
Faraday  ausführlich  erörterte  Vbrsichtsmäfsregeln  n^othig, 
um  hinsichtlich  des  Effects  keine  Täuschuhgfen  zu  erfahren, 
WOZU  namentlich  leicht  der  ifn  Electromagneten  nach  UÜter- 
brechung  des  Stroms  zurückbleibende  Magnetismus  Ver- 
anlassung geben*  konnte.  .    .  i    ik 

Faraday  erhielt  mit  einer  Lösung  von  Eisenvitriol 
in  einer  Glasröhre,  sowie  mit  einem  Kerne  von  magnetischem 
Glase  keine  Wirkung,  eine  Röhre  mit  kleinen  Eisenvitriol- 
krystallen  oder  gröfsere  Krystallstücke  gaben  Ablenkdngen 
bis  zu  2^,  rothes  Eisenoxyd  wirkte  wenig,  dünner*  Eisen- 
draht sehr  stark.  Während  Nickel  und  Kobalt  die  Nadfei 
in  gleichem  Sinne  ablenktien,  wie  Efsen,  gabeh  diamagnetischö 
Substanzen  einen  entgegengesetzten  Ausschlag.  Aber  Wis- 
muth,  Antimon,  Phosphor  wirkten  faist  gar  nicht,' während 
die  weit  besser  leitenden  Metalle  Kupfer,  SUberi '  QoM 
Ablenktingen  von  60^  bis  70®  gaben.  —  Um  noch  unzwei- 
deutiger darzuthun,  dafs  diese  Wirkung  auf  Indtrctibns- 
strömen  in  der  Masse  beruhte,  zeigte  Faraday,  dafs  die 
Wirkung  des  Kupferkems  kaum  abnahm.  Wenn  er  von  6%' 
a\if  2  Zoll  verkürzt  wurde,  während  die  öifles  Eisenkemsr 
hierdurch  namhaft  geschwächt  wurde.  Ktrpferfeilspahnc? 
oder  ein  Bündel  feiner  Kupfferdrähle  waren 'ünwirkstoifiefti' 
Kern  aus  dünnen  Kupfctsclieiben,  ein  Goldkern  aus  Sovel-* 
reigris,  fein  Silberkem  aus  Pennysfücken  wirkten  krSftig. 
Beim  Eiseri  nahm  man  keine  Abnahme  der  Wirkufig  wahi*, 
wenn  der  massive  Cyünder  durch  ein  Bündel  düntier 
Drähte  ersetzt  wurde.  ' 

Abgesehen  vom  Widerstand  in  der  Spirale  und  im 
Galvanometer  mufs  ein  Eisenkern  bei  rascher  und  bei  lang- 
samer Bewegung  gleich  kräftig  wirken,  da  immer  die 
gleiche  Menge  von  Electricität  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Die  in  diamagnetischen  Körpern  bewegte  Electricitätsmenge 
bleibt    sich  bei  Veränderung   der    Geschwindigkeit    zwftr 
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anch  irleich.  allein  das  Maximum  der   erreichten  Strom-  u«berdi«. 

¥  mf  ipietUi  he 

ihtensiffit '  tind  damit  die  Wirkung  auf  das  Galvanometer  »*<>'•"**», 
lAnfs '  iuÄelitaen. '  Bei  deni  Eifeen  zefgtö*  sich  bei  Veränderun- 
geA-^dei*"Ges(ftiwiridigköit  im  Verhttlthir»  'von  1  i  W  'kerne 
Aehdertin^ '  än^  (Jälvatiometer ;  bei  detoi  Kupferkern  nahn^' 
(Äe' Ablenkung  votf  21«  auf  80«"2u,  wenn' die  GescHWiiii 
digkeit  im  Verhältnifs  von  1:6  vergrSfs^rt  \Wirde.  '  " 
*  *•  B^ztiglieh  der  Sufserst  sinnreichen  Beweisführung, 
wclcüfe'  Farad  ay  für  die  Verschiedenheit  'flet  Errejruii'g 
iil'mkgneti^chen  und  diamagnetischen  '  Rö'rpdrn  aus  d^m' 
ümstAhd*  albleitete,  dafs  Iri  beiden  Fällen  bfei  ganz  verschte- 
döneht^  ' StcBtitig  de^  Commutatots  das  Maximum'  des 
Efln&cies  kih  Galvanometer  erhalten  'wurde,  mtissen  wir  auf 
die  AbMaiidlung  selbst  verweisend  '  *  »    -  ;> 

''  FaVadäy  schreibt  den  an  diamagnetischen  Kernen 
beobutcliteteh  Erscheinungen  mit  den,  in  einet*  früheren 
Arbelf  beTädhriebienen',  am  Antimori  beobachteten  Reviil- 
fSoii^efscfaeim/ngeh  (1)  deA  näfailicheVi  Entätehungsgrund  zu. 
WuWe^em^'^adratis^her  Kupferblöck  von '%'' Zoll  Seife 
üM  %  Zoll  Dicke,  'd^  aus  bineni,  iri  72  Lagen  zusahinieh- 
gefalteteh,'dütoen  Ktipfetstreifen  gebildet  War,  an  einem 
SeidehfSlden  'aiwischeri  den  Poleh  eines '  Electroitiagneten 
attfgeliähgt' urtd  letzterer' örregt;  als  der  ICupferbldck' e?hen 
WStikfel'Vo'n  SO«  mit 'der  Aec(uatorKnid  biMöte',  io  ghig  der 
Bldük^lis  60«'  vor,  stand  liier*  'strll  tind  ging  däViri,  nach 
ÜUftfeAiföchung  dis  Stroms,  durch  die  Aeqüalörlinid,*'  bis  zii 
60»  nach  der  andern  Seite,  kehrife  dann  abermWs**tlm,  durch 
diö'  Sqüatoriilef'bis  fast  zur  äkialen  Stelluilg.  '  Dfe  Rivulsion 
tttsprtä^V'Jragt'  Fai^aday  zur  Erklärung'  difeses  Schönen 
V^such«,  auö  der  Erregung  von  Ünducticmsstromfen  iii  der 
Kt^rrilksse'WShfefid  aei*''Abnahme  des  Magrietimi/s  iiri 
HftjfWaa^eteh,^  indem  die  Äxieaer  inducirt^üStrököeder 
Magnetaxe  parallel  zu  werden  strebt.  Das  Leitungsver- 
mögen  des  Kupfers  und  seine  Zertheilifhg  in  Blätter  läfst 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  184. 


224  Physik  und  physikalische  Cfhemie. 

u«b*pdi».  diese  Ströme  mit  so  grofser  Leichtigkeit  entstehen  und 
poiMiwt.  macht  die  Schwingungszeit  so  kurz,  dafs  zwei  oder  drei 
Schwingungen  ausgeführt  werden  können,  ehe  die  Kraft 
des  Electromagneten  auf  ihr  Minimum  gesunken  ist.  Die 
Wirkung  der  Zeä  bei  Zu-  und  Abnahme  der  Magnetkraft 
ist  hier  besonders  schön  zu  sehen. 

Mit  uiagnekrystallinischen  Kernen  erhielt  Faradaj 
ebenfalls  keine  Wirkung,  welche  auf  eine  Polarität  schlies- 
sen  liefsen;  nur  die  Wirkung  des  gewöhnlichen  Magnetis- 
mus zeigte  sich  bei  Anwendung  von  Eisenvitriolkrjstallen. 
Die  Frage,  ob  die  verschiedenen  Kerne  unmittelbar  auf 
die  Spirale  oder  zunächst  auf  den  Electromagneten  und 
durch  diesen  auf  die  Spirale  wirkten,  glaubt  Faraday 
im  letzteren  Sinne  entscheiden  zu  müssen,  da  die  Wir- 
kung eines  Eisendrahtes  oder  von  Kupfer-  und  Silberkemen 
ganz  ungeändert  blieb,  mochte  zwischen  ihnen  und  der  Spirale 
ein  Kupfermantel  eingeschaltet  oder  eine  Glashülle  oder 
Luft  befindlich  sein.  —  Endlich  bemerkt  Faraday,  dafs 
es  ihm  nicht  gelungen  sei,  den  Versuch  Weber's,  welcher 
die  Polarität  der  diamagnetischen  Körper  beweisen  solle» 
mit  gleichem  Erfolge  zu  wiederholen.  Den  Versuch 
Plücker's  aber,  wonach  ein  Wismuthstück  stärkere  Richt- 
kraft erhält,  wenn  ein  Eisenstäbchen  in  der  Aequatorebene 
angebracht  wird,  erklärt  Faraday  durch  eine  Versetzung 
der  Kraftlinien,  d.  h.  durch  Aenderung  der  Intensitätsver- 
haltnisse im  magnetischen  Felde. 
M««n««i«ci>«*  Knoblauch  und  Tyndall  (I)  haben  sich  mit  einer 
KxJtlt^\^m.  näheren  Untersuchung  der  eigentlichen  Ursache  der  von 
Plücker  entdeckten  Krystallrichtkraft  beschäftigt.  Sie 
haben  zunächst  die  von  diesem  letzten  Forscher  ange- 
nommene Beziehung  zwischen  der  optischen  und  der  magne« 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  238;  LXXXI,  481 ;  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI, 
178;  XXXVII,  1;  Arch.  ph.  mit.  XIII,  219;  SiU.  Am.  J.  [2]  EX,  414; 
X,  398;  Instit.  1850,  325;  Bericht  von  de  la  Rive  Arch.  pb.  nat 
XVI,  177. 


tischen  Natur  der  Kiystalle»  wonach  die  Axe  der  optisch- ^^'^^"^jl^*^^^^^ 
negativen  Kry stalle  von  den  Polen   abgestofsen,   die   der  *'^'**"'- 
positiven  angezogen  werden  soll,   nicht  bestätigt  gefanden. 
Von  11  kreisrunden  Kalkspathscheiben,  sämmtlich  parallel 
der  Axe  geschnitten ,  richteten  fiinf  die  Axe  stets  äqua- 
torial^  sechs  ebenso  constant  axial.  Die  Masse  der  letzteren 
war,   durch  Beimengung  von   isomorphem  kohlens.   Eisen- 
oxyduly  magnetisch,  die  der  ersteren  diamagnetisch,  sämmt- 
liehe  Krystalle  aber  waren  optisch  negativ.    Selbst  an  einem 
vollständigen    Rhomboeder   von    magnetischem  Kalkspathe 
wurde,    obgleich  die  Form  hier  entgegenwirkte,   die  Axe 
angezogen.     Der   Bergkrystall    zeigt    zwar    eine    äufserst 
schwache   magnetische  Wirkung  und   erfordert   daher   die 
äufserste  Sorgfalt  beim  Reinigen  und  Aufhängen,  aber  die 
positive   optische  Axe  stellte   sich    bei  zehn  Exemplaren, 
wenn  die  gehörige  Vorsicht  gebraucht  war,  constant  äqua- 
torial. ' —  Die  Mittellinie   einiger  optisch   negativen    zwei- 
axigen  Krystalle,  wie  von  schwefeis.  Zinkoxyd,  schwefeis. 
Magnesia  und  einem  Würfel  von  Dichroit,  stellte  sich  axial, 
bei  anderen,  wie  z.  B.  dem  schwefeis.  Nickeloxydul,   dem 
Borax  und  dem  Diopsid,  äquatorial.  —  Die  Mittellinie  der  op- 
tbch  positiven  Krystalle,  Schwerspath  undCöIestin,  richtete 
sich  äquatorial,  ebenso  die  des  Ferrocyankaliums  (welches 
Knoblauch  und  Tyndall,  der  Stellung  im  Krystall- 
system  zuwider,  optisch  zweiaxig  gefunden  haben),  selbst 
wenn  der  diamagnetische  Krystall  rechtwinklich  gegen  die 
Mittellinie  viermal  länger  war.   Der  Topas  dagegen  richtete 
seine  Mittellmie  axial.  —  Endlich  fanden  Knoblauch  und 
Tyndall,  dafs  Krystalle  zwischen  den  Polen  selbst  dann 
noch  Richtkraft  zeigten,  wenn  weder  die  allgemeine  mag- 
netische Natur  dör  Masse,  noch  die  Axenkraft  dazu  bei- 
tragen konnten,  wie  z.  B.  wenn  Würfel  von  Turmalin  oder 
Beryll  so  aufgehängt  waren,  dafs  die  optische  Axe  in  die 
Richtung  des  Aufliängefadens  fiel,  oder  wenn  eine  senk- 
recht zur  Axe  geschnittene  kreisrunde  Kalkspatliplatte  an- 
gewendet wurde.  —  Dafs  das  oben  erwähnte  Plücker'sche 


1^26  Physik  und  phyBfluJüaclie  Chomie. 

Mii«B«ii«ehcs  Gesetz  mit  diesen  Brfahronsen  nicht  bestehen  kann,  leuchtet 

VrrhaltoB  der  r>  *.       -r« 

Krjriuu«.  ein.  Knoblaach  und  Tyndall  glauben  daher,  die  Er- 
scheinungen aus  einem  andern  Gesichtspunkt  betrachten  zu 
müssen,  welcher  sich  ihnen  durch  die  Beobachtung  darbot, 
dafs  die  nämliche  Richtung  (z.  B.  Hauptspaltungsrichtung), 
welche  sich  bei  einem  rein  diamagnetischen  Körper,  wie  bei 
dem  Topase,  dem  schwefeis.  Zinkoxyd  und  Salpeter,  äquatorial 
einstellte,  sich  bei  rein  magnetischen  Körpern  von  ähn- 
licher krystallinischer  Structur,  wie  beim  Beryll,  der  schwe- 
feis. Magnesia  und  dem  Scapolith,  den  Polen  zuwendete. 
Die  genannten  Forscher  halten  es  zur  Erklärung  aller  Er- 
scheinungen, welche  die  Krystalle  zwischen  den  Magnet- 
polen darbieten,  itir  ausreichend,  in  denselben  eine  Ungleich- 
heit der  magnetischen  oder  diamagnetischen  Wirkung  in 
verschiedener  Richtung  anzunehmen.  Da  sich  mit  Elfen- 
bein, welches  nach  verschiedenen  Richtungen  ungleich 
diamagnetisch  ist,  und  mit  Gutta-Percha,  welche  ungleich 
starken  Magnetismus  nach  verschiedenen  Richtungen  zeigt, 
sämmtliche  magnetische  Erscheinungen  an  diamagnetischen 
und  magnetischen  Krystallen  auf  das  Täuschendste  nach- 
ahmen liefsen,  so  gewannen  Knoblauch  und  Tyndall 
die  Ansicht,  dafs  diese  Erscheinungen  lediglich  in  den 
eigenthümlichen  Structurverhältnissen  der  materiellen  TheUe 
begründet  seien,  eine  Ansicht,  welche  durch  Beobachtungen 
an  Pseudomorphosen  und  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  an 
künstlich  geformten  Substanzen  noch  mehr  befestigt  wurde. 
Wir  führen  nur  emige  der  letzteren  an.  Es  wurde  aus 
Mehl,  welches  sich  diamagnetisch  verhält,  mit  etwas  Gummi- 
wasser ein  prismatischer  Stab  geformt,  dessen  Längen- 
richtung sich  dann  zwischen  den  Polen  äquatorial  stellte. 
Wurde  der  Stab  in  dieser  Richtung  bis  zu  einem  Würfel 
und  endlich  bis  zu  einem  dünnen  Kuchen  zusammengedrückt, 
so  blieb  dessenungeachtet  der  Körper  in  der  früheren  SteUong, 
so  dafs  die  Scheibe,  wie  ein  magnetischer  Körper,  axiale 
Stellung  zeigte.  In  Richtung  der  Znsammendrückung  war 
daher  offenbar  die  diamagnetische  Richtkraft  erhöht  worden. 


Ein  niclii  comprimkter  Würfel  ans  der  nämlichen  Substanz  v«8^i«chM 
xeigte  keine  Richtkraft.  Wurcle  dem  Mehl  gepulvertea  >^'*^^'«- 
kohlens.  Gisenoxydol  beigemengt^  so  kehrten  sich  alle  Er- 
scheinungen um«  Wurde  ein  Teig  aus  Kalkspathpulver 
und  Gnmmiwasser  in  Einer  Richtung  comprimirt  und  dann 
ein  Rhomboeder  daraus  geschnitten,  dessen  Axe  in  Richtung 
der  Compressioi^  fiel,  so  besafs  dieser  Körper  alle  magiie- 
tischen  Eigenschaften  eines  KalkspathkrystaHs.  —  Selbst 
die^  complicirteren  Erscheinungen  am  Schwerspathe,  dessen 
diamftgnetische  Wirkung  längs  der  kurzen  Diagonale  gröfser 
ist,  a]s  parallel  der  Axe,  längs  der  Axe  stärker,  als  im  Sinne 
der  langen  Piagonale,  konnten  durch  Modelle  vollkommen 
WKrfigeahmt  werden.  Es  bedurfte  zu  diesem  Zwecke  nur,  dafs 
ein  Teig  von  Wismuthpplver  nach  zwei  aufeinander  senk-* 
rechten  Richtungen  mit  ungleicher  Kraft  geprefst  und  dann 
daraus  eine  rhombische  Säule  geformt  wurde,  deren  kurze 
Diagonale  dem  Sinne  der  stärkeren,  deren  Axe  der  Richtung 
der  geringeren  Zusammendrückung  entsprach. 

Pliicker(l)  hat  in  einer  neueren  Arbeit  eingeräupit, 
dals  das  von  ihm  aufgestellte  Gesetz  über  den  Zusammen* 
hang  des  optischen  und  magnetischen  Verhaltens  nicht  all- 
gemein gültig  ^ei»  Er  bemerkt,  dals  ihm  die  Ansicht,  dafs 
die  Erscheinungen,  welohe  KiystaHe  im  magnetischen  Felde 
darbieten,  m%  den  Cobäsionsverhältnissen  zusammenhängen^ 
mcht  fremd  sei,  daft  er  aber  nicht,  wie  Knoblauch  und 
Tyndall,  ein  Magnetiaehwerden  der  kleinsten  materiellen 
Theilchen,  sondern  eme  nach  verschiedenen  Richtungen 
ungleiche  auignetisdiie  Thätigkeit  des  Aethers  annelune. 

Gemeinschaftlich  mit  B  e  e  r  hat  P 1  ü  c  k  e  r  (2)  eine  sehr 
umfassende  Untemuehung  über  das  optische  und  magne- 
liche  Verhalten  krystallisirter  Körper  vorgenommen.  Wir 
können  hier,  des  beschränkten  Raumes  wegen,  nur  die  Re- 
suHato  übersichtlich  zusammenstellen ,   und  müssen  bezüg- 

(t)  Pogg.  Ann,  LXXXI,  116  bis  1«7.  —  (2)  Pogß.  Ann.  LXXXI, 
128;   LXXXU,  42. 
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vcfhVuendS^'^^'*  ^^^  gründlichen  und  scharfsinnig  durchgeführten  Me- 

Kjytaiie.   thodc  dcr  Untersuchung,  welche  auch  in  optischer  Beziehung 

reiches  Interesse  darbietet,  auf  die  Abhandlung  selbst  ver- 


weisen. 

I.    Krystalle 

Krystalle 

des  quadratischen  Systems. 

^  ^    ,            Allgemeiner 

nwlw!l       magnetischer      Optische  Axe 

Charakter          Charakter 

Schwefelsaures  Nickeloxyd 
Molybdänsaares  Bleioxyd 
VesuTian 
AYsensaures  Kali 
ZirkoQi 

Ferrocyankalinm 
Essigsaares  Kalkkupferoxyd 
Honigstein 

MM  +++  1 

Magnetisch 
Diamagnetisch 
Magnetisch 
Diamagnetisch 

» 

Magnetisch 
Diamagnetisch 

Abgestofsen 

n 

n 
Keine  Wirkung 
Angezogen 
Keine  Wirkung 
Angesogen 

n 

Der  Urangiimmer,  obgleich  optisch  negativ,  stellte 
seine  Axe  in  die  Verbindungslinie  der  Pole;  der  optisch 
negative  Scapolith  gab  keine  deutliche  magnetische  Axen- 
wirkung. 

II.    Krystalle  des  hexagonalen  Systems. 


Krystalle 

Optischer 
Charakter 

Turmalin 

\  ' 

, 

Reiner  Kalkspath 

— 

Salpetersaares 

Natron 

— 

Beryll 

— 

Arsenikblei 

Dioptas 

— 

Wismuth 

Antimon 

Arsen 

Eis 

+ 

Schwefelsaures 

Kali 

+ 

Allgemeiner 

magnetischer 

Charakter 


Magnetisch 
Dianuignetisch 

» 
Magnetisch 
Diamagnetisch 
Magnetisch 
Diamagnetisch 

n 
Magnetisch 
Diamagnetisch 


Optische  Axe 


Abgestofsen 


Angezogen 


I  Abgestofsen 

Unter  den  Kalkspathen,  welche  sich  in  der  ganzen 
Masse  magnetisch  verhielten,  willPlücker  solche  gefunden 
haben,  deren  Axe  angezogen,  sowie  andere,  deren  Axe  ab- 
gestofsen wurde.  Am  Quarz  haben  Plücker  und  Beer 
keine  Axenrichtkraft  entdecken  können. 
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in.    Erjstalle  des  rhombischen  Systems.  if««ii«ttoeiiet 

,       __.  . ,  Yerhalten  der 

Um  die  Krjstalle   dieses  Systems  magnetisch  zu  cha-  ^rytuii«. 
rakterisireD»  bezeichnen  F 1  ü  c  k  e  r  und  Beer  die  Richtungen 
der  Saulenaxei  der  kurzen  und  der  langen  Diagonale  mit  a, 
b  und  c,  und  unterscheiden  die  folgenden  Fälle : 


A 

1 

bei  der  Anfliäogiuig  n»ch 

a   1  b  1  c  1  a  1  b  1  c 

Nr. 

richtet  sich 

IqiutoiiAl 

azifti 

I 

b 

a 

a 

e 

c     b 

3 

c 

a 

a 

b 

c 

b 

3 

b 

a 

b 

c 

c 

a 

4 

b 

c 

b 

c 

a 

a 

b 

c 

c 

a 

b 

a 

b 

6 

e 

c 

b 

b 

a 

8 

Absiofsung  der  Axen 


MittelUnle 

a 
a 
b 
b 
c 
c 


Azenebene 


ab 
ac 
ab 
bc 
ac 
bc 


Anziehung  der  Axen 


Mittellinie 


C 
b 
c 
a 
b 
a 


Axenebene 


bc 
bc 
ac 
ac 
ab 
ab 


Plücker  und  Beer  fiihren  diese  Erscheinungen  auf 
die  Anziehung  oder  Abstofsung  zweier  gleichwerthigen 
magnetischen  Axen  zurück,  und  nehmen  daher  die  oben 
unter  B  verzeichneten  12  Fälle  an.  Hat  die  Mittellinie 
das  Bestreben  sich  axial  zu  richten,  so  nennen  Plücker 
und  Beer  den  Krystall  magnetisch  positiv ^  im  entgegenge- 
setzten Fall  magnetisch  negativ.  —  Die  folgenden  Krystalle 
dieses  Systems  wurden  besonders  untersucht: 


Krystalle 


Citro&fliiire 

AiTBgonit 

Beignettesalz 

Anhjdrit 

Topas 

Btaurotith 

Bchwefelsaores  Kickeloxyd 

I»  Zinkoxjd 

Bchwefelsaure  Magnesia 
Chromsaure  Magnesia 
Schwefelsaores  Kali 


Optischer 
Charakter 

Allgemeiner 

magnetischer 

Charakter 

Magnetische 
Axenwirkung 

+ 

—     Nr.  4 

» 

—    Nr.  1 

+ 

» 

+     Nr.  3 

+ 

» 

—    Nr.  6 

+ 

f» 

neutral 

+ 

Magnetisch 

+    Nr.  1 

» 

-f-     Nr.  6 



Diamagnetisch 

+     Nr.  1 

— 

Magnetisch 

•j-  einaxig 

__ 

fi 

neutral 

+ 

Diamagnetisch 

IV.    Krystalle  des  klinorhombischen  (monoklinometrischen) 

Systems. 

Als  Grundform  dieser  Krystalle  kann  man  eine  über 
die  kurze  oder  die  lange  Diagonale  verschobene  rhombische 
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MoirnctifeiiM  Säule  annehiHeii.  Die  durch  die  Ditmytiäie,  iib^r  welche 
xrj«t«iu.  vet*ftchobdn  worden  i8t|  und  die  Säulenaxe  geh^de  Ebene 
ist  die  Sjmmetrieebttne  (S)^  senkrecht  tu  ihr  steht  die 
OitbodiagDimle )  jede  durch  diese  gehende  ISbene  ben^chnen 
wir  mit  N,  mit  Ausnahme  der  Ba&i«»  welche  die  kurze  und 
lange  Diagonale  enthält  und  mit  B  benannt  wird.  —  Die 
Axen  der  gröfsten,  mittlem  und  kleinsten  Elasticitftt  des 
Lichtäthera  nennen  wir  ft^  v  und  ft. 

A.    Die  optischen  Axen  liegen  in  der  Symmetrieebene. 
Die  Orthodiagonäle  ftllt  zusammen  mit  der  Elasticitätsaxe  r. 

AllgemeiAer 


Itrystall 


6 


Sfehwifelfiätif^B  Rise&oxydul 

BerDsieiniiinfe 

Ferridcyankaliom 

£)iö|>6id 

EflfigMkHi^B  Kupferoxyd 

Essigsaures  Bleioxyd 


Optischer 
Charalcter 


Neutral 
Netitral 

+ 

+ 

+ 


tnagnetischer 
Charakter 


i »  ■  > 


Magnetisch 

Diaidagnotiseh 

Magnetisch 

Magnetisch 

Mi^etieoh  *) 

Diamagnetisch 


BlagneÜAch« 
AxdDiiHitntig 


>     — 


4-  einaxig  (u) 
-.  «inaxig  Qt) 


-    (N) 


B.    Die  optischen  Axen  liegen  in  einer  Ebene  N,  welche 
öenkrecht  zur  Syrtimetrieebene  steht. 

Aügemeiner 

magnetischer 

Charakter 


Krystalle 


Unterschwefligs.  Natron 

Borax 

Essigsaares  Natron 


Optischer 
Charakter 


+ 


Diatnagnetisch 


Magnetische 
Axenwirknng 


+      (S) 
+    einaxig 

—  ein-oderswei- 

axig(BOGhaa» 

entschieden). 


V.    Krystalle  des  triklinömetrischen  Systems. 

K#7stalle 


■»■.MMii^kMdH^ktfa 


Cyanit 


Schwefelsaures  Kupferoxyd 
Zweifach-chromsanres  Kali 


Optischer 
Charakter 


+  (Brewstor) 


+ 


Allgelneiner 

magnetischer 

Charakter 


Magnetische 
Axenwirkung 


Magnetische  und 
diamagnetische 
Exemplare 

Magnetisch  *) 

Magnetisch 


+ 


+ 


*)  Sei  den  mit  diesem  Zeichen  Yeruehenen  Krystullen  riihrt  der  MagnetlHmns  «Bt- 
ireder  sieher  o4«r  doch  hOehst  wshneheliUieh  ton  b«l^enteBgttm  Blitb  her. 


EleOricit&t  231 

Der  Cyaoii  wurde  schon  durch  den  Erdmagnetifimus»  ><»«"•«*•<'>>«'• 
sowie  durch  einen  electrischeu  Strom  gerichtet,  der  einen  «»t«*^«- 
Kupferdraht  durchlief.   Plücker  zeigte,  wie  man  das  Vor- 
handensein v^n  Zwillingsbildung  an  diesem  Krystall  mag- 
netisch nachweisen  könne. 

Die  magnetische  Axenwirkung  am  zweifach-chroms.  Kali 
bot  besondere  Verwickelungen  dar,  und  es  war  nicht  mög- 
lich, die  Erscheinungen  auf  die  Wirkung  zweier  gleich- 
werthigen  mi^etischen  Axen  zurückzuführen. 

C.  Brunner  (1)  hat  gezeigt,  dafs  Stückchen  Eis 
zwischen  den  Magnetpolen  sich  äquatorial  stellen,  sich  also 
diamagnetisch  verhalten« 


Barlow  (i)  beschreibt  eine  neue  Electrisirmaschine,  ■>••*'*" 
deren  wesentliche  Eigenthümlichkeit  darauf  beruht,  dafs  er  Biectrinr- 
die  Glasscheibe  durch  eine  Tafel  von  Gutta-Percha  ersetzt. 

Münch  (3)  in  Strafsbufg  zeigt  an,  dafs,  um  Elcctrisir- 
scheiben  bei  feuchter  Witterung  wirksam  zu  machen,  es 
nichts  bedürfe,  als  auf  beiden  Seiten  mit  Talg  einen  leichten 
Strich  vom  Mittelpunkt  gegen  den  Umfang  zu  ziehen.  Eben 
60  sollen  die  Glasfüfse  durch  Auftrugen  von  etwas  Talg, 
das  dann  mit  Linnen  aufgerieben  wird,  isolirender  werden. 

Mari  6  Davy  (4)  hat  Versuche  angestellt,  in  der  Ab-  »«et«)- 
sieht,  den  Grad  des  Zutrauens  zu  bestimmen,  welches  der 
Drehwage  als  Mefsinstrument  gezollt  werden  kann.  Auch 
untersuchte  er  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Dreh- 
wage  genaue  Anzeigen  liefern  kann.  —  Die  flüheren  Ar- 
beiten von  Riefs  (6)  über  denselben  Gegenstand  sind  durch 
diese  Untersuchung  weder  entbehrlich  noch  vervollständigt 
worden. 

<1)  Po«.  Aao.  UZIX,  173,  -  («)  PM.  Mag.  (3]  XXXVH,  428. 
w  (3)  Om^U  rend.  XXX«  47 ;  Instit  1860 ,  8«.  —  (4)  Coiapt  read. 
XXXIi  Md;  Instit  1850,  409.  —  (6)  Veigl  Jahwibw.  1  1847  u. 
1848,  267. 
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E.  Roche  (1)  versuchte  die  electrische  Dichtigkeit  an 
den  zwei  äufsersten  Puncten  des  gemeinschaftlichen  Durch- 
messers zweier  Kugeln,  die  einander  gegenüberstehen,  als 
Functionen  des  Abstandes  nach  Poisson's  Formeln  zu  be- 
rechnen ,  ohne  dafs  es  ihm  jedoch  gelungen  ist,  dafür  einen 
allgemeinen  Ausdruck  zu  gewinnen. 
FttBken-  Mari£   Davy  (2)  zeigt  an,  dafs  er  durch  Versuche 

mit  Electricität  von  starker  Spannung  zu  dem  Schlüsse  ge- 
leitet worden  ist  :  dafs  das  JFimkenmikrometer  von  Riefs  (3) 
ein  brauchbares  Instrument  ist,    um   die   Dichtigkeit  des 
electrischen  Fluidums  zu  messen. 
Entiadong».         In  cincm  Aufsatze  über  den  Mechanismus  der  electri- 

Btrom  der 

sehen  Entladung  (4),  der  bereits  im  vorigen  Berichte  angezeigt 
wurde  (5),  unterscheidet  Riefs  die  continuirliche  Entladung 
der  electrischen  Batterie,  welche  bei  vollkommen  guter 
Schliefsung  von  einem  Querschnitte  des  Bogens  zum  an- 
dern stetig  fortgeht,  von  der  discontinuirlichen,  bei  welcher 
das  electrische  Fluidum  in  einem  Querschnitte  stockt,  auf 
einen  entfernter  liegenden  Querschnitt  durch  Influenz  wirkt, 
und  später  die  dazwischen  liegende  schlecht  leitende  Masse 
des  Bogens  unter  Funkenerscheinung  plötzlich  durchbricht. 
Geschieht  die  Entladung  mittelst  eines  Oondensators ,  so 
schliefsen  sich,  wie  Riefs  beobachtet  hat  (6),  die  Wir- 
kungen des  Entladungsstroms  in  dem  durch  die  nicht  leitende 
Schicht  zwischen  beiden  Condensatorplatten  dauernd  unter- 
brochenen Schliefsungsbogen  den  Wirkungen  im  vollkommen 
geschlossenen  Bogen,  d.  h.  also  den  bei  continuirlicher  Ent- 
ladung eintretenden  Wirkungen,  so  genau  an,  dafs  sich  in 
beiden  Fällen  derselbe  Mechanismus  der  Entladung  voraus- 
setzen läfst.  Denkt  man  sich  die  beiden  Condensatorplatten 
unendlich  nahe  gerückt,  so  geht  die  Entladung  bei  dauernd 


(1)  Compt.  read.  XXXI,  651.  —  (2)  Compt.  read.  XXX»  828.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  XL,  832;  LIU,  4.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXVlli,  488. 
—  (5)  Jahresber.  f.  1849,  198.  —  (6)  Berl.  Acad.  B^r.  1850,  180; 
Pogg.  Ann.  LXXX,  214;  Instit.  1850,  802. 
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unterbrochenem  SchliellsanirsboffeQ  in  die  continuirliche  über.  EBtiMtua««. 

o  O  »trom  der 

man  aber  andererseits  zwei  Gondensatorplatten   in    ^^''^«" 


•trom  der 
FUsohen- 
batteii«. 


endlicher  Entfernung  von  einander^  steigert  aber  die  Dich- 
t^keit  der  Electricität  in  der  Batterie,  so  dafs  der  Zwi- 
schenraum zwischen  den  Scheiben  durchbrochen  wird,  so 
erhält  man  die  discontinuirliche  Entladung.  Es  folgt  hier- 
aus, dafs  jeder  discontinuirlichen  eine  Entladung  mit  unter- 
brochenem Bogen  vorangeht,  bei  welcher  letzteren  dann, 
so  lange  sie  währt,  Wirkungen  ähnlicher  Art  wie  bei  der 
continuirlichen  Entladung  eintreten.  Aus  diesem  Umstände 
erklärt  Rief  s  gewisse  Uebereinstimmungen  in  den  Gesetzen 
beider  Formen  der  Entladung. 

J.  H.  Lane(l)  in  Washington  beschreibt  eine  Ent- 
ladungsweise  der  Leidner  Batterie,  deren  sehr  bedeutende 
Wirksamkeit  in  öffentlichen  Vorträgen  im  polytechnischen 
Institute  zu  London  von  einem  Herrn  Baggs  gezeigt  wurde. 
Sie  unterscheidet  sich  von  der  Entladung  -pcar  cascade  (2) 
wesentlich  nur  dadurch,  dafs  die  Flaschen  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  geladen  und  dann  erst,  von  einander  isolirt, 
for  cascade  verbunden  werden.  Die  Entladung  erfolgt  durch 
Verbindung  des  Knopfes  der  ersten  mit  der  Aufsenseite 
der  letzten  Flasche. 

Die  Franklin' sehe  Cascadenbatterie  besitzt  nach 
Rief 8  (3)  den  practischen  Werth  nicht,  den  man  ihr  beigelegt 
hat.  Obgleich  nur  die  erste  Flasche  unmittelbar  vom  Con- 
ductor  geladen  wird,  so  erfordert  diefs,  wenn  es  auf  stärkere 
Ladungen  ankommt,  mehr  Zeit  und  eine  viel  gröfsere  Wirk- 
samkeit der  Ellectrisirmaschine,  als  wenn  die  Flaschen  direct 
zu  demselben  Grade  geladen  werden. 

Dieses  Verhalten,  das,  wie  Riefs  bemerkt,  schon 
Franklin  nicht  entgangen  war,  hat  folgenden  Grund. 
Eäne  Leidner  Flasche  nimmt  in  ihrem  Innern  so  lange  Elec- 
tricität auf,  bis  ihr  Knopf  eine  bestimmte  electrische  Dich- 


(1)  ßiU.  Am.  J.  [2]  Vn,  41S.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1S47  u. 
1848,  278.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXX,  849. 
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Bttfi»a«aKt.  ligkeit  erreicht  hat  Diese  aufoeiioiiiiiiene  Electridlils* 
^SSi  nienge  ist  sehr  geringe  ^vTenn  die  äufsere  Belegnng  der 
Flasche  isolirt  ist,  wird  um  so  gröfser,  ein  je  IXngerer 
Draht  an  die  äufsere  Belegang  angelegt  worden,  und  er- 
reicht ihr  Maximum,  wenn  der  Draht  mit  der  Erde  in 
Verbindung  gesetet  ist  Es  folgt  hieraus,  dafs  fiir  eine  be- 
stimmte ^ectricitätsmenge  im  Innern  der  Hasche  die 
Dichtigkeit  an  ihrem  Knopfe  desto  gröfter  ist,  eine  ja 
geringere  Ableitung  ihre  äufsere  Belegung  erhalten  hat 
Bei  der  Franklin'schen  Batterie  ist  die  Ableitttiig  der 
ersten  Flasche  um  so  geringer,  je  mehr  Flafichen  stu- 
fenweise verbunden  sind.  Um  so  weniger  voUstündig  ist 
daher  die  Ladung,  welche  sie  för  eine  bestimmte  Wirksam- 
keit der  Maschine  annehmen  kann,  und  um  so  gro&er  isl 
bei  constanter,  z.  B«  durch  die  L an e 'sehe  Flasche  ge- 
messener Ladung,  die  electrische  Dichtigkeit  am  Knopfe 
des  ersten  Elementes  der  Batterie.  Hat  man  daher  eine 
solche  Batterie  aus  vier  Elementen  geladen,  benutat  aber 
bei  der  par  cascade  bewirkten  Entladung  (1)  nur  drei  Ele- 
mente, indem  man  den  Schliefsungsbogen  an  der  Aufsen- 
flSche  as  des  dritten  anlegt,  nachdem  das  vierte  Element 
für  sich  entladen  worden  war  und  dadurch  die  iufsere  Be- 
legung a,  eine  vollkommene  Ableitung  zur  Erde  erhalten 
hatte,  so  sinkt  augenblicklich  die  Dichtigkeit  am  Knopfe  i| 
des  ersten  Elementes.  Man  mufs  didier  eine  kleinere  Schlag- 
weite finden,  als  wenn  der  Bogen  an  a«  angelegt  worden  wlire. 
Aus  gleichem  Qrunde  mufs  die  Schlagweite  noch  kleiner 
sein,  wenn  der  Bogen  an  a^  und  endlich  an  ai  angdegt 
wird.  Man  könnte  glauben,  dafs  ein  allgemein  gShigea  Ge- 
setz für  diese  Abnahme  der  Schlagweite  zu  finden  wäre, 
wenn  die  Bedingung  gestellt  ist,  dafs  alle  Elemenle  der 
Batterie  gleichartig  und  gleichgrofs,  alle  Isolttteiler  der 
Flaschen  und  alle  Zwischendrähte  glei<^  genommen  werden. 
Riefs  schliefst  jedoch  aus  einer  Reihe  von  Versuchen,  die 

(1)  Vergl.  Jahretber.  f.  16S7  a.  1848,  818. 
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tf  ztLt  Beantwortung  dieser  Frage  angestelll  hat,  dafs  so-  ^^'J^^J'^";;;- 
wohl  die  Schlagweite  wie  die  Erwärmung  im  Schliefoungs-  '^l^^^; 
drahte  und  in  den  Zwischendrähten  einer  aus  gleichen  Eie- 
iftenten  bestehenden  Gascadenbatterie  nicht  nur  von  der 
Anzahl  der  benutzten  Elemente,  sondern  auch  von  deren 
Gestalt  und  absoluter  Gröfse,  von  der  Beschaffenheit  der 
Iftölirtdler  und  von  der  Form  und  Länge  der  Zwischen- 
drShte  abhängig  ist.  Die  Gesetze,  welche  fiiiher  Dove 
HOS  seinen  Versuchen  mit  der  Gascadenbatterie  ableitete  (1), 
gleich  wie  die  Erklärung,  welche  Riefs(2)  dafiir  gegeben 
hat,  können  demnach  nur  flir  den  besonderen  von  jenem 
angewendeten  Apparat  Geltung  haben. 

Riefs(3)  hat  sich  versichert,  dafs  zwei  einander  pa-  ind«ction.. 

^    '  ^         Wirkung  de« 

rallele  nahestehende  Theile  des  SchUefsungsbogens  der  ^"*|^^f" 
Flaschenbatterie  aufeinander  einwirken.  Der  Entladungs- 
strom wird  durch  diese  Einwirkung  geschwächt  >  wenn 
er  beide  Theile  in  gleicher,  und  verstärkt,  wenn  er  sie 
in  entgegengesetzter  Richtung  durchläuft.  Die  Art  die- 
ser Wirkung  stimmt  also  gane  mit  derjenigen  des)  indu- 
Cfl^nden  Einflusses  anderer  electrischen  Ströme  überein. 
Die  diesem  Resultat  zu  Grunde  liegenden  Versuche  sind 
auf  folgende  Weise  angestellt  worden.  In  den  Schliefsungs- 
bogen  wnrdeti  zwei  ebene  Drahtspiralen  (jede  aus  31  Win- 
dungen eines  53%  Fufs  langen  Drahts  bestehend)  und  ein 
empfindliches  Luftlhermometer  eingeschaltet.  Standen  beide 
Spirftlen  in  1  Linie  Entfernung  parallel  einander  gegenüber, 
so  nahm  die  Erwärmung  im  Luftthermometer  um  ein  Ge- 
ringes zu  oder  ab,  je  nachdem  der  Entladungsstrom  in 
beiden  parallelen  Drähten  entgegengesetzt  oder  gleich  ge- 
richtet war»  Standen  die  Spiralen  entfernter  von  einander, 
so  dafs  die  Induction  unmerklich  werden  mufste,  so  war 
die  Erwärmung  kleiner  als  in  dem  einen  und  gröfser  als 
in  dem  andern  der  vorhergehenden  Fälle. 


(1)  Jahreibet.  f.  1847  u.  1848,  27S.  —  (S)  Jfüii«$ber.  f.  1849,  197, 
-  (3)  Pogg.  Ann«  LXXXI,  4S8. 
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Die  Flaschenbatterie  und  deren  Entladungsstrom  hat 
Enochenhauer  zum  Gegenstande  der  folgenden  Abhand* 
lungen  gemacht  : 

lieber  den  Zusammenhang »  in  welchem  die  Strom- 
tbeilung  nnd  der  Nebenstrom  der  electrischen  Batterie  mit 
einander  stehen  (1). 

Ueber  die  Correction  der  Beobachtungen  bei  Anwen- 
dung ungleicher  Flaschen  zu  den  electrischen  Batterien  (2). 
LiehtcMiMiu  J.  Löwe  (3)  hat  mittelst  eines  gebogenen  Metalldrahts, 
dessen  Dicke  gleichgültig  ist  und  dessen  beide  Enden  an  den 
Gonductor  einer  Electrisirmaschine  befestigt  wurdeuibesonders 
schöne  electrische  Strahlenbüschel  erhalten.  Die  Erschei- 
nung zeigte  sich  am  glänzendsten,  wenn  er  mit  einem  mit 
Stanniol  überzogenen  Pappcjlinder  in  dem  innem,  vom  Drahte 
umschlossenen  Räume  hin  und  her  fuhr. 
iBttuitit Um  A.  Masson  (4)  nimmt  an,  als  Resultat  zahlreicher  von 
ihm  angestellter  photometrischer  Beobachtungen,  dafs  die 
Lichtintensität  des  electrischen  Funkens  dem  Widerstände 
des  Schliefsungsbogens  umgekehrt  proportional  sei.  — 
Werden  mehrere  Funken  durch  Entladung  der  Batterie 
in  demselben  Schliefsungsbogen  erzeugt,  so  verhiQt  sich 
die  Lichtintensität  eines  jeden  derselben  wie  das  Quadrat 
der  Electricitätsmenge  und  wie  die  electrische  Spannung 
im  Augenblicke  der  Entladung.  —  In  einer  Fortsetzung 
dieser  Arbeit,  welche  angezeigt  ist  (6)  und  welche  haupt- 
sächlich Studien  über  das  durch  electrisches  Licht  erzeugte 
Farbenbild  enthält,  glaubt  der  Verfasser  die  Ursache  des 
electrischen  Lichtes  erkannt  zu  haben. 
Laft.  W.  R.  B  i  r  t  (6)  hat  sich  mit  Studien  über  den  Zusammen- 

hang  der  Luftelectricität  mit  Dampfniederschlägen  beschäftigt« 


(1)  Pogg.  Ann.  LXZIX,  256.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIZ,  864.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  678.  —  (4)  Gompt  rend.  XXX,  627;  Arch. 
ph.  nat.  XIV,  184;  Instit  1S60,  161 ;  ansführlicher  Ann.  eh.  phys.  [8] 
XXX,  6.  —  (6)  Compt  rend.  XXXI,  887 ;  Instit.  1861,  8.  —  (6)  PliiL 
Mag.  [3]  XXXVI,  161 ;  Report  of  the  19.  Brit  Amoc.,  118. 
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R.  Philipps  (1)  schliefst  ans  seinen  Erfahrungen  über  Elec- 
tricitätsentwicklung  durch  Verdichtung  von  Dämpfen  auf 
einen  Zusammenhang  dieser  Electricitätsquelle  mit  dem 
BKtze  und  mit  dem  Nordlicht. 

Ansichten  über  die  Ursache  der  Electricität  in   den   a«wittor. 
Wolken  und  bei  Gewittern  hat  Schönbein  (2)  mitgetheilt; 
merkwürdige  Erscheinungen  bei  Blitzen  beschrieben  Jo  u  I  e(3)^ 
Clare(4),  Phillips(5),  Jomard(6),  Göppert(7)  und 
Grebel(8). 

Nach  einem  auf  Erfahrung  gegründeten  Gutachten  der  But>.bieiter. 
französischen  Academie  (9)  erstreckt  sich  die  schützende 
Kraft  der  Auffangstange  des  Blitzableiters  auf  einen  Um- 
kreis, dessen  Halbmesser  ihre  doppelte  Höhe  nicht  über« 
steigen  darf«  E.  Loomis  (10)  in  New- York  beschreibt  einen 
Fall,  in  welchem  ein  vorschriftsmäfsig  ausgeführter,  in  gutem 
Stande  befindlicher  Abieiter  ungenügend  gewesen  sein  soU, 
bis  zu  dem  doppelten  Abstände  seiner  Höhe  zu  schützen. 

Eine    eisenthümliche    electrische    Beschaffenheit    der  ra^tdc»«* 

^  .  der  Flamm«. 

Flamme  kannte  man  bisher  hauptsächlich  aus  Beobachtungen 
Becquerers(ll)  und  Pouillet's  (12). 

•  Neuerdings  hat  Hankel  (13)  wahrscheinlich  gemacht, 
dafs  die  Spiritusflamme  eine  selbständige  electromotorische 
Thätigkeit  besitzt,  vermöge  welcher  sie  einen  electrischen  . 
Strom  in  der  Richtung  von  der  Spitze  zum  Fufse  der  Flamme 
in  Bewegung  zu  setzen  sucht.  Er  hat  diese  Richtung  des 
Stroms  —  dessen  Stärke  mit  der  Gröfse  der  Flamme  und  mit 
der  Lebhaftigkeit  der  Verbrennung  zwar  zunahm,  jedoch 
auch  im  günstigsten  Falle,  wegen  der  geringen  Leitfahigheit 
der  Flamme,  äufserst  gering  war  —  sowohl  mit  Hülfe  des 


(1)  Phü.  Mag.  [3]  XXXVI,  103.  303.  503.  —  (2)  Arch.  ph.  nat. 
XV,  102.  —  (8)  Phü.  Mag.  [8]  XXXVH,  127.  —  (4)  PhiL  Mag.  [8] 
XXXVn,  829.  —  (6)  Instit.  1850,  348;  TgL  Martins  Instit.  1850,  859.— 
(6)  Compt  rend.  XXXI,  8.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  467.  ^  (8)  Pogg. 
Ann.  LXXXI,  577.  —  (9)  Ann.  eh.  phys.  [2]  XXVI,  258.  —  (10)  SUl. 
Am.  J.  [2]  X,  820.  —  (11)  Pogg.  Ann,  H,  202;  XI,  487.  —  (12)  Pogg. 
Ann.  XI,  417.  —  (13)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  213. 
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Ru««riritii  Oondenaatora  wie  mittelat  der  MuUiplicfttomad«!  m^ltt^e* 

der  FUiniue.  *  ^-' 

wiesen.  Auch  gelang  es  ihm»  durch  Einach^Uupg  einer 
Zinkkupferkette  in  den  Kreis  des  Flammenstroms  die  elec-i 
tromotorische  Kraft  desselben  anniibernd  zu  heatimmen« 
Er  fand  sie  von  ungleicher  Qröiae  zwi&cben  verschiedenen 
Punkten  der  Flamme»  und  theilweise  auch  von  den\  iqetal« 
lischen  Zugrohr  der  Lampe  abhängig.  Bei  einer  fr^i  bren- 
nenden Spiritttsflamme  konnte  durch  Einsch^tung  Einea 
Zinkkupferelementes  in  die  Kette  des  Flammenstroms  dosten 
Richtung  nicht  umgekehrt  werden.  Diefs  geschah  aber»  als 
zwei  Zinkkupfereiemente  eingeschaltet  wurden*  —  Die  Eiiv« 
Wirkung  der  Flammenelectricität  auf  die  Galvanometeriiadet 
Lst  auch  von  Henrici(l)  beobachtet  worden.  Er  betrach- 
tet sie  als  die  Folge  eines  Reibungsprocesses.  Eiu^  äjm- 
Heben  Ursache  verdankt  nach  seiner  Meinung  derjeiiig# 
electriache  Strom,  welcher  beim  gleichzeitigen  Eintauchen 
eines  glühenden  und  eines  kalten  Platindrahts  in  irgend 
eine  die  EUectricität  leitende  Flüssigkeit  erhalten  wird»  seine 
Entstehung. 
Etectri.  ttxta.  Eine  Electricitatserregung  durch  den  Vegetationsproce&i 
^pfllwci!"  wollte  vor  langer  Zeit  PouiUet  wahrgenommen  hÄbw(2). 
lliefs  (3)  fand  seine  Versuche  nicht  bestätigt»  so  dafii 
die  Eiiistenz  dieser  Electricitätsquelle  wieder  zweifelhaft 
wurde.  Neuerdings  findet  nun  Becquerel  (4)»  dafsiudep 
wachsenden  Pflanzen  sehr  mannichfaltige  electri^he  Wir- 
kungen auftreten»  als  deren  erste  Ursache  er  in  allen  FäUeo 
die  chemischen  Wirkungen  betrachtet  —  Auch  Wart- 
mann (5)  hat  in  allen  Theilen  saftiger  Pflanzen  electriacbe 
Ströme  entdeckt,  deren  Stärke  mit  der  Ueppigkeit  dea 
Pflanzenwuchses  und  demReichthum  an  Saft  gleichen  Schritt 
halte.  —  Diese  Ströme  bilden  nach  BocquereTs  Ansicht» 
womit  die  des  gewandten  Genfer  Physikers  übereinstimmt» 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  170.  47g.  -  (2)  Pogg.  Ann.  XI,  430.  — 
(3)  Poßg.  Ann.  I^XIX,  288.  -  (4)  Compt  wnd.  XXXI,  633;  Instit 
1850,  358;  Ann.  eh.  phya.  [3]  XXX],  40.—  (5)  Arch.  ph.  n^t.  XY,  301. 
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geseblotaene  Eraiae  im  Innern  der  Pflanzen.  In  welcher 
Weise  diese  Ströme  unabhängig  von  dem  ESinflusse  der 
Meftallherührnng  zu  dem  Galvanometer  geleitet  werden 
kannten,  ist  nicht  gesagt. 

Versuche  mit  Zink-Kupferketten,  in  welche  eine  feuchte  o*|j^^>^*«i>« 
Erdschicht  als  feuchter  Leiter  eintrat,  hat  E.  Loomies  (1) 
angestellt. 

Osann  (2)  hat  bemerkt,   dafs  Oassäulen  mit  hydro-   om»uuu. 
electrisch  ausgeschiedenen  Gasen    eine  gröfsere  Wirkung 
änfseniy  als  solche,  welche  mit  chemisch  dargestellten  Gasen 
geladen  sind. 

W.  S.  Ward  (3)  hat  eine  neue  Art  von  Wage-  ®^;;^^- 
€klvan(mieter  beschrieben.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
doppeltschenklichen  Drahtgewinde,  welches  senkrecht  ge- 
stellt auf  seinen  beiden  Drahtenden  als  Wage  schwingt. 
Dor^  dieselben  Stützpunkte,  welche  electrisch  von  einan- 
der isoUrt  die  Drahtenden  tragen,  wird  zugleieh  der  Strom 
zngefiifarL  Die  Pole  eines  Hufeisenmagneten  können  auf 
beiden  S^ten  des  StKtspunktes  in  die  Windungen  einge- 
schoben werden,  ohne  dadurch  m&fsigen  Schwingungen  des 
Gewindes  hinderlich  zu  sein.  An  beiden  Seiten  des  letz- 
leren und  damit  fest  verbunden  sind  geeignete  Wagearme 
mit  Schalen  angebracht,  in  welche  man  Gewichte  einlegt, 
am  das  durch  den  Eintritt  des  Stroms  in  die  Windungen 
gestSrle  Gleiehgewicht  wieder  herzustellen. 

Nach  ähnlichen  Grundsätzen  haben  schon  fHiher  B  e  c- 
querel  md  Wrede  galvanometrische  Mefsapparate  con« 
struirt  (4). 

Es  ist  eine  sehr  bekannte  Erscheinung,  dafs  bei  vol-  ^^}^''^^" 
tametriscfaen  Yersnchen  die  Grö&e  der  Platinplatten  einen  ^^."(Xli^i 
gewissen   Einflnfs  auf  die  Menge   der  entwickelten  Gase 
hat ;  einen  Einflufa,  der  insbesondere  bei  schwachen  Strömen 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  IX,  2.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  676.  — 
(8)  CSkßtiL  Sog.  Qu.  J.  n,  26.  ^  (4)  Fogg.  Ann.  XLII,  S07 }  ?ergl. 
anch  Pogg.  Ann.  XLYII,  226. 
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Dat  eieetro.  )n  dcT  Art  bemerkbar  wird,  dafs  an  den  irrofsen  Platten  sich 
nfricht"  ?  ®*^^  weniger  Gas  abscheidet»  als  an  den  kleineren.  Mehrere 
Ursachen  können  hierbei  nachtheilig  mitwirken  :  1)  Un- 
reinheit der  Zersetzungsflüssigkeit.  Die  Schwefelsäure  ent- 
hält häufig  Spuren  von  Bleioxjd  und  Salpetersäure»  wodurch 
ein  Theil  des  Wasserstoff  ozydirt  wird.  Durch  einen  Gehalt 
an  Chlorverbindungen  vermindert  sich  die  Sauerstoffent* 
Wicklung.  2)  Anflöslichkeit  der  Gase  in  der  Flüssigkeit» 
welche  insbesondere  bei  verdünnter  Schwefelsäure  bemerk- 
bar wird.  Es  ist  defshalb  Vorschrift»  das  Voltameter  mit 
Säure  von  1»3  spec.  Gew.  zu  füllen.  3)  Endlich  eine  allmälig 
vor  sich  gehende  Wiedervereinigung  der  entwickelten  Grase. 
Aufser  diesen  längst  bekannten  Ursachen  nehmen  Martens 
und  Maas  (1)  als  Ergebnifs  ihrer  Erfahrungen  noch  eine 
neue  an »  nämlich  die  nur  annähernde  Richtigkeit  des  elec- 
trolytischen  Gesetzes»  indem  ein  Theil  des  Stroms  jeder- 
zeit durch  die  Flüssigkeit  geleitet  werde»  ohne  dieselbe 
zu  zersetzen.  —  Die  Versuche»  auf  welche  diese  Annahme 
gebaut  wurde»  sind  mit  einem  Gemische  von  1  Theil  Schwe- 
felsäure auf  20  bis  30  Wasser»  also  mit  einer  sehr  verdünnten 
Säure  angestellt  worden»  für  deren  Reinheit  zumal  nicht 
die  geringste  Bürgschaft  gegeben  ist.  Hätten  die  genannten 
Physiker  die  beiden  gasförmigen  Bestandtheile  des  Watsers 
getrennt  aufgefangen»  so  würden  sie  wahrscheinlich  noch  die 
weitere  Entdeckung  gemacht  haben»  dafs  die  bisherige  Vor- 
stellung von  der  Zusammensetzung  des  Wassers»  aus  2  Vol. 
Wasserstoff  und  1  Vol.  Sauerstoff»  auch  nur  eine  Annäherung 
an  die  Wahrheit  sei. 
Euetrstrovi.  Kohlransch(2)  hat  neue  Messungen  der  electromo- 
■iimm«Br««.  torischen  Kraft  der  D  a  n  i  e  1 1  'sehen  Kette  mitgetheilt  Sie  sind 
wie  die  ftliheren  (3)  auf  electroscopischem  Wege  und  mit 
einer  Umsicht»  welche  Vertrauen  weckt»  ausgeführt.  Sie 
bestätigen  das  Resultat  der  früheren  Versuche  :  dafs  die 


(1)  Iiistit.  1860,  80.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIX»  177.  —  (3)  Jtlii«s- 
bericht  f.  1849»  200. 
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dectrische  Kraft  der  Kette  aus  der  altrebrabchen  Somme  F'<>(<-o«eopi- 
der  wechselseitigen  Erregungeu  ihrer  festen  und  flüssigen  •"»»«»««• 
Bestandüieile  zusammengesetzt  und  bei  geschlossener  Kette 
eben  so  grofs  ist,  als  bei  der  offenen.  Die  Grenze,  für 
welche  dieses  Resultat  Geltung  hat,  läfst  sich  ungeföhr  aus 
der  Bemerkung  ermessen,  dafs  der  stärkste  Strom,  welcher 
in  der  Kette  circulirte ,  die  Nadel  einer  gewöhnlichen 
Tangentenbussole  um  einige  Grade  abzulenken  vermochte. 
Für  die  electrische  Differenz  der  einzelnen  Bestandtheile 
der  Daniell'schen  Kette  zueinander  findet  Kohlrausch 
die  folgenden  vergleichbaren  Zahlenausdrücke,  die  er*  jedoch 
nur  als  Näherungswerthe  bezeichnet  : 

Nennt  man  die  Differens  von  Zink  zn  Kupfer    4,17 
so  ergiebt  sich  die  von  Zink  zu  Zinkvitriol      .  .    6,40 

Zink  BO  verdünnter  Schwefelsäure  4,80 
Kupfer  SU  Zinkvitriol  .  .  .1,50 
Kupfer  zu  Kupfervitriol        .        .    0,90 

Eine  Erregung  zwischen  Kupfervitriol  und  Zinkvitriol 
findet  nicht  statt,  oder  dieselbe  ist  so  gering,  dafs  ihr  Ef- 
fect höchstens  %o  von  der  Wirkung  zwischen  Zink  und 
Kupfer  betragen  kann. 

Wismuth  mit  Kupfer  und  verdünnter  Säure  zu  einer  Feiuuatioii. 
elecirischen  Kette  verbunden  liefert  einen  Strom,  welcher  an- 
isünga  vom  ersteren  Metalle  durch  die  Flüssigkeit  zum  an- 
deren geht,  seine  Stärke  aber  rasch  vermindert  und  sich 
nach  knrserZeit  ganz  umkehrt.  Henrici  (1)  erklärt  die- 
ses Verhalten  aus  einem  geringen  Wasserzersetzungsver- 
mögen des  Kupfers,  wodurch  sich  dasselbe,  auch  ohne  Glied 
einer  clectrischen  Kette  zu  sein,  mit  einer  Schicht  Was«  ^ 
serstoff  überkleide. 

Erwärmen  oder  Erschüttern  der  Platinstreifen,  welche 
als  Endpunkte  einer  galvanischen  Kette  in  die  Zersetzungs- 
zelie  tauchen,  bewirkt  bekanntlich,  hauptsächlich  wenn  der 
electronegative  Pol  davon  betroffen  wird,  eine  Vermehrung 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXIX,  568. 
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PQUruaüoii.  der  Stromstärke.  Bei  näherer  Untersnchung  dieses  Ver* 
haltens  hat  Beetz  (1)  bemerkt,  dafs  sich  dasselbe  im  All- 
gemeinen «war  um  so  deutKcher  zeigt,  je  stärker  die  ein- 
getauchten Platten  polarisirt  sind,  dafs  es  jedoch  bei  den 
schwachen  Strömen  immer  aafikllender  hervortritt,  als  bei 
den  starken.  Sind  starke  Strome  in  Bewegung,  so  ist  e^ 
fast  gleichgültig,  welcher  von  den  beiden  Streifen  erwSnnt 
oder  erschüttert  wird.  Ein  in  dieser  Beziehung  Yorherr- 
schender  Einflufs  der  negativen  Polplatte  zeigte  sich  ihm 
nur  bei  schwachen  Strömen. 

Die  Polarisation  der  Platinplatten  durch  Satierstoff  und 
Wasserstoff  nimmt  bekanntlich  bei  wachsender  Temperatur 
ab.  Nach  Beetz  (2)  ist  die  Oarve,  welche  das  Verhältnifs 
dieser  Abnahme  ausdrückt,  von  der  geraden  Linie  nur  Wenig 
abweichend.  Einige  Angäben  von  Robinson  (3)  stimmen 
damit  nahe  überein.  Merklicher  abweichend  sind  aber  die 
gleichzeitig  von  E.  Becker  (4)  mitgetheilten  Werthe. 

tn  der  folgenden  Tabelle  sind  einige  der  von  diesen 
drei  Beobachtern  gegebenen  Zalilen  zur  Vergleichujig  zu- 


TemperiUar 

t« 

''  Beetz 

Robinson 

Be<dEer 

20 

47,4 

47,4 

47,4 

80 

46,9 

— 

46,6 

eo 

44,6 

44,9 

44>t 

80 

43,6 

— 

4S»8 

97 

41,1 

41,9 

— 

100 

40,7 

— 

36,8 

Becker  bestimmte  die  Polarisatio»  ohna  dftfs  die  Kette 
geöfinet  wurde,  während  Beetz  seine  Messwigea  bei  im- 
terbrochenem  Strome  aasßihrte.  Es  ist  daher  wahracheia- 
lich,  dafs  seine  Zahlen,  namentlich  bei  den  niederen  Tem* 
peraturen,  etwas  zu  gering  sind. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  98 ;  Arch.  ph.  nat.  XIII,  281.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXIX,  109.  —  (3)  Tnosact.  of  the  Irish  Ac«d.  XXI,  297.  — 
(4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXm,  6. 
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E.  Bflckfli;;.(lJ  hat  seine  Untersachungeii  über  den  ' 
LötniigBwideratand  der  SchwefelsSure  bei  verschiedener  ''* 
Tempwatur,  welche  im  vorigen  Berichte  (2)  besprochen  wur- 
den, nonmebr  ancb  auf  venchiedei^  Concentrationagrade 
aosgedebnt.  ~Z»  gebt  daraas  hervor^v^dÄ  der  Leitungswider- 
stand  der  SchwefeUänre  emerseilfi  ftic.  denselben  Grad  der 
VerdjQniHiiig  nm  eo  melir  bei  et«tg«nder  Temperatur  ab- 
oinunt,  je  ooacentrirter  die  Säure  noch  ist,  nnd  dafs  ande- 
rerseits tüx  dieselbe  Temperatur  die  Abnahme  des  Wider* 
stiadfi  diircb  Verdünnung  der  Säure  um  so  bedeutender 
ist,  je  niedriger  diese  TiAnperatur ;  letzteres  jedoch  nur  bia 
za  dem  Punkte,  wu  fiir  <  ine  gewiflse  Concantration  ein 
Miiämuni  den  Wideret utid es  eintritt,  in  der  Art,  dals  der- 
selbe bei  weiterer  Verdiiimung  wieder  lunimmt.  Dieses 
^ünimum  entsprioht  bei  allen  Temperaturen  so  ziemlich 
dem  spec.  Gew,  1,S5,  welche»  die  Säure  bei  0°  zeigt.  Um 
denselbei)  Oonceutrationspunkt  fallen  auch  die  von  Hora- 
ford  (3)  gefundenen  Miiiimumswwthe.  Das  Gesetz  des 
veränderliclien  Leitungswideratande«  der  Schwefelsäure  zwi- 
schen dem  Teniperaturiiiterviill  von  0  bis  26"  luid  einem 
Gthalte  von  14,1  bis  77,1  Pioeeot  30»  HO  bat  Becker 
dwcli  di«  fotgende  Formel  aiugedrücht,  in  welcher  t  die 
TSunperatsrund  p  den  Gehalt  bd  Schwefels£arefaydrat  in 
KWntur«  l 


t  =  B,M«6  —  0,IO«787  t  +  0,00484!  I"  —  0,0000468  t» 
■  ■'  +  (0,1MU  —  0,0060  t  +  0,00000011.1')  p 

—  («,O0eM«8  —  0,0M08338S  t)  p' 
-}•  0,000092660  p' 

Jensaita  der  oben  bezeichneten  Grenzen  ist  diese  For* 
mel  unbrauchbar. 

Matteucci  (4)  findet,  dals  Erdmassen  aller  Art  einen  ^ 
um  ao  kleineren  Lettungswiderstand   bieten,  je  mehr  sie 


(1)  Ann.  Cfc.  PiMm.  LXKV,  t4.  —  <a)  JaUrtBb«.  f.  1849,  200.  — 
(>)  i^ags-  'Iwt-  I-KX,  388.  —  <4}  C««p(.  not.  XXX,  174  ;  Anfa.  fb. 
nU.  XIT,  213;   Innit,  li&O,  884.  WO. 

16* 
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Lti:nnr*-   mit  Fenchtifickeit  durchdrunsen  sind  and  je  tiefer  die  Plat- 

widantand  ®  . 

dcr£rd«.  |3Q  eingesenkt  werden,  deren  Flächengröfae  and  chemische 
Beschaffenheit  überdiefs  nicht  ohne  Einflafs  ist.  Der  Wi- 
derstand vermehrt  sich  nicht  yerhältnifsmäfsig  mit  der  wach- 
senden Länge  des  Erdschicht  Im  Gegentheil  soll  über 
eine  gewisse  Länge  hinaus,  die  in  keinem  Falle  beträcht- 
lich ist,  der  Widerstand  beständig  werden  (I).  —  Einige 
Bemerkungen  von  J.  Napier  (2)  über  den  Leitungs wider- 
stand der  Erde  bieten  nichts  Neues. 

^idJSr«  Siemens  (3)  berichtet  über   die  Anlage  und  Eigen- 

i^ü«Dc«a.  thümlichkeiten  unterirdischer  Leitungen. 

i.ieiitbog«n.  Despretz  (4)  hat  eine  Bnnsen'sche  Säule  aus  600 
Paaren  zusammengesetzt,  womit  er  unter  gewöhnlichem 
Luftdrücke  und  mit  Eohlenspitzen  einen  Lichtbogen  von 
fast  2  Decimeter  Länge  erhielt,  wenn  der  positive  Pol  über 
dem  negativen  stand.  Zahlreiche  andere  Versuche,  die  er 
mit  diesem  Apparate  anstellte,  haben  zu  keinen  wesentlich 
neuen  Resultaten  gefuhrt. 

Matteucci  (5)  macht  die  Anzeige  einer  Arbeit,  in 
welcher  er  versichert,  streng  nachgewiesen  zu  haben,  dafs 
der  Temperaturunterschied  zweier  Drahtspitzen,  welche  den 
Lichtbogen  bilden  und  die  beide  von  demselben  Metalle  ge- 
nommen sind,  um  so  gröfser  ist,  je  schlechter  dieses  Metall 
die  Electricität  leitet.  Aus  der  Wasserzersetzung,  welche 
während  des  Bestehens  des  Lichtbogens  statt  fand,  wobei 
die  Spitzen  immer  in  3  Millimeter  Abstand  blieben,  leitet 
Matteucci  das  Gesetz  ab,  dafs  der  Lichtbogen  die  Elec- 
tricität um  so  besser  leitet,  je  schlechter  die  Leiter  sind, 
zwischen  welchen  er  gebildet  wird.    War  derselbe  z.  B.  ab- 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  211 ;  die  dort  erwähnten  Abhuidlongen 
finden  sich  auch  Pogg.  Ann.  LXXX,  S74. 881.  —  (2)  PhiL  B<ag.  [3]  XXXVII, 
S90.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  481  ;  Ann.  eh.  phys.  [3]  xioX,  385 ; 
Compt  rend.  XXX,  434.  —  (4)  Compt.  rend.  XXX,  367;  XXXI,  418; 
Instit  1850,  106.  297;  rergl.  über  frühere  Vertnche  TonDespreti  die  im 
Jahresber.  f.  1849,  35  flf.,angef.  Abhandlangen.  —  (5)  Compt  rend. 
201 ;    Instit  1850,  83 ;    Arch.  ph.  nat  Xni,  201. 
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wechselnd  zwischen  Spitzen  von  Kupfer,  Coaks,  Zink  und  uehtbogen. 
Zinn  benrorgebracht ,    so  verhielten  sich   die   Gasmengen 
wie   die  Zahlen  23  :  29  :  35  :  45,  während  in  der  gutge- 
schlossenen  Kette  die  Zersetzungsmenge  der  Zahl  46  ent- 
sprochen haben  soll. 

Die  bekannten  Versnche  Neef  s  über  das  Auftreten 
des  electrischen  Lichtes  am  negativen  Pole  sind  von 
Moigno  (1)  mittelst  eines  von  J.  Duboscq  (2)  ver- 
fertigten neuen  Moderators  und  Fixators  des  electrischen 
Lichtes  einer  abermah'gen  Prtifung  unterworfen  worden. 
Moigno  bestätigt:  1)  dafs  das  Licht  immer  am  negativen 
Fol  erscheint  und  dais  dieses  primitive  Licht  unabhängig 
von  der  Verbrennnng  ist;  2)  dafs  die  Quelle  der  Wärme 
eigentlich  der  positive  Pol  ist,  und  dafs  diese  Wärme  ur- 
sprünglich eine  dunkle  ist;  3)  dafs  Licht  und  Wärme  bei 
ihrer  Entstehung  nicht  zusammenfallen,  sondern  nur  nach- 
dem sie  auf  einen  gewissen  Grad  gesteigert  worden  sind. 
Ans  dieser  Verschmelzung  entstehen  die  Phänomene  der 
Flamme  und  der  Verbrennnng  (3). 

Unter  den  Spaltungsrichtungen  des  krjstallinischen  Wis- 
maths-und  Antimons  unterscheidet  sich  eine  vor  allen  übrigen 
dorch  grofsen  Glanz.  Dieselbe  steht  senkrecht  auf  der 
Krystall-Hauptaxe.  A.  F.  Svanberg  (4)  schneidet  aus 
der  krystallinischen  Masse  Stücke  parallel  mit  der  Spal- 
tnngsrichtung  des  gröfsten  Glanzes  (A),  und  andere  senk- 
recht auf  diese  Richtung,  also  parallel  mit  der  Hauptaxe  des 
Krystalls  (B).  Er  findet  dann,  dafs  in  der  thermoelectrischen 
Reihe  die  Stabe  A  positiver  und  die  Stäbe  B  negativer 
sind,  als  alle  übrigen  aus  demselben  Metall  geschnittenen 
Stäbe»     D.  h.  jedes  solche  Stäbchen  Wbmuth  z.  B.  ist 


(1)  Compt  nnd.  XXX,  869;  Instit  1S50,  99;  Pogg.  Ann.  LXXXI, 
818.  —  (3)  Cmnpt  »nd.  XXXI,  807.  —  (3)  Vergl.  Jahreiber.  f.  1847 
v.l84e,  810;  f.  1849,  211.—  (4)  Compt rend. XXXI,  SSO;  Inftit.  1850, 
ISS;  Arch.  ph.  nat  XV,  128. 
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TberiDo     aenen  ein  Stäbchen  Wiamutb  A  negativ»  secen  ein  St&b- 

•lectrlcit.1t.    B    O  «  "Tk  •  .  «*•  '^    ^.■' 

chen  von  der  Sorte  B  positiv.  Man  hatte  schon  nräfaer 
wahrgenommen^  dafs,  wenn  zwei  Stücke  Wittbuth  oder 
Antimon  von  ungleicher  Temperatur  in  Ber&hniDg  traten, 
ein  Strom  entstand.  Bald  aber  war  die  Richtimg  desselben 
vom  kalten  zum  warmen  gehend,  bald  umgekehrt  Nun 
findet  Svanberg  als  deutlich  hervortretendes  Gesetasi  dab, 
so  oft  zwei  Stäbchen  von  der  Sorte  A  von  ungleicher  Tem* 
peratur  in  Vei^bindung  kommen»  ein  Strom  i^  der  Riehtang 
vom  kalten  zum  warmen  Metalle  erregt  wird;  sind  aber 
beide  Stäbchen  von  der  Sorte  B,  so  ist  die  Sache  nm- 
gekehiKt. 

He  n r  ici  (I)  beschreibt  zahlreiche  Beobachtm^en  über 

das   Auftreten  thermoelectrischer  Erscheinungen   zwischen 

gleichartigen  Metallen»  die  an  der  Berühmngsstelle  ungleich 

erwärmt  wwren» 

(H*cbw>iidiB.        Die   Geschwindigkeit   der  £Iectricität    ist  ^ekantitltch 

■k«lt  der  t»ri  •  T    1  «  »1  • 

Ei«ctridixt.  zuerst  von  Wheatstone  im  Jahre  1834  mittelst  eiM« 
eigentbümliche)^  ßshr  sinnreichen  Apparates  gemessen  wor- 
den (2).  Die  Geschwindigkeit  in  Kupferdriäiten  beträgt 
hiernach  288000  ei^lische  oder  62600  deutsche  Meilen  oder 
auch  460000  Kilometer  fiir  1  See.  In  den  letzten  Jahrto  hat 
.man  an  mehreren  Orten  die  Drähte  der  telegraphischen  Lei- 
tungen zu  derartigen  Messungen  benutzt,  deren  Resultate  je- 
. doch  sämmtlich  beträchtlich  hinter  der  Angabe  Wheat- 
stone's  zurückbleiben.  So  fand  Walker  (3)  in  Ame- 
rika fiir  die  Geschwindigkeit  in  Eisendrähten  SOOOO  Küo- 
meter ;  O.  M%  Mite  hei  (4)  in  Cincinnala^  welcher  den  Steif 
seines  Drahtes  nicht  angiebt,  nur  28524  englische  Meüeit. 
Weniger   abweichend   ist  die   neueste  dieser  Messungen, 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXX,  167.  —  (8)  Pogg.  Ann.  XXXIY,  4e4,^.>tis 
Phil.  XMOsaot.  f.  ISSö»/^,  583.  -^  (8)  Steiaheil  ia  aslron.  {M»- 
Kr.  679;  Compi.  rend.  tiX,  438.  —  (4)  Phil.  Bli«,  [3]  XXXYI»  384; 
Instit  1850,  294 ;    Pogg.  Ann.  LXXX,  161. 
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Welche  von  Fizeau  und  Gonnelle  herrührt  (1).  Nach 
ihnen  beträgt  die  Geschwindigkeit  in  Kupferdrähten  180000 
and  in  Eisendrähten  100000  Kilometer.  Sie  ist  nicht  der 
LeitfiQiigkeit  proportional  und  unabhängig  von  der  Draht- 
dicke»  Zahl  und  Beschafienheit  der  galvanischen  Elemente 
haben  keinen  Einflufs  darauf. 

Wart  mann  (2)  hat   die  Frage  aufgeworfen,  ob  das  bdaettoo. 
Auftreten  von  Magnetismus  oder  Diamagnetismus  in  einem 
Strömleiter  aof  den  Leitungswidersiiind  eben  Einflufs  habe, 
und  hat  diese  Frage  dahin  beantwortet,    dafs  ein   solcher 
Einflufs  nicht  bestehe. 

C eller ier  (3)  hat  eine  mathematische  Entwicklung 
der  allgemeinen  Gesetze  elektrodynamischer  Wirkungen 
durcbxuföhreQ  ge»ucbt 

(1)  OQm^  rtad.  XXX,  4^7;  Inttit  1850,  131 ;  Arch.  ph.  nat.  XIV, 
3$;  B^.  im.  liXXX,  IbB.  ^  {%)  Aro)i.  ph.  naX,  :mi,  35;  Phil.  Mag. 
[3]  XXXTI,  42a.  —  (3)  Compt.  rend.  XXX,  693 ;  laatit  1850,  177. 
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Aiig«-  Brodie  (1)  hat  Betrachtungen  über  den  Zustand  mit- 

zotund  d«r  getheilty  in  welchem  sich  gewisse  Elemente  in  dem  Augen- 
eheiniKfa«r  bücke  chemischcr  Veränderung  befinden.  Er  geht  von  fol- 
genden  Grundansichten  aus  :  1)  Wenn  zwei  Partikel  sich 
chemisch  vereinigen ,  befinden  sie  sich  in  einer  gewissen 
chemischen  Beziehung  zu  einander,  welche  durch  die  Aus- 
drücke positiv  und  negativ  bezeichnet  wird;  die  Verschie- 
denheit ihrer  Zustände  in  dieser  Beziehung  bezeichnet  er 
als  ihre  chemische  Differenz.  2)  Bei  dem  Eintreten  chemi- 
scher Verbindung  zwischen  den  Partikeln,  aus  welchen 
zwei  oder  mehr  Substanzen  bestehen,  existirt  eine  chemische 
Differenz  zwischen  den  Partikeln  einer  jeden  Substanz, 
so  dafs  die  Partikeln  einer  und  derselben  Substanz  sich  un- 
ter einander  positiv  und  negativ  verhalten.  3)  Die  chemische 
Beziehung  zwischen  irgend  je  zwei  Partikeln  dieser  Sub- 
stanzen ist  bedingt  durch  die  chemische  Beziehung  zu  al- 
len andern  Partikeln,  mit  welchen  sich  jene  zur  Zeit  zu- 
sammen befinden;  Substanzen,  deren  Partikeln  sich  zu 
einander  in  dieser  eigenthümlichen  Beziehung  befinden, 
nennt  Brodie  chemisch  polar.  —  Wir  geben  hier  einige 
Beispiele,  wie  sich  Brodie  die  chemische  Polarisation  in 
einzelnen  Fällen  denkt  :  a)  bei  der  Bildung  von  Süberoxyd 

(1)  Phil.  Tniuact.  f.  1850,  Part  U,  769. 
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«Qs  Chlor  Silber    und  Kali    (durch   das  Chlor  nnd  das  Ka-  '«««»d  <i<*^ 

Elemenfe  b»i 

littm  erhalten  Silber  und  Sauerstoff  erst  die  zum  Eintreten  «''«»jwt«'' 
der  Verbindung  nötbige  Polarisation ,  während  Silber  und 
Sauerstoff  im  isolirten  Zustand  sich  nicht  verbinden);  b)  bei 
der  Zersetzung  von  kohlens.  Kalk  in  der  Hitze  unter  Mit- 
wirkung von  Wasserdampf  (nach  Faraday  wird  kohlens. 
Kalk  toi  sich  bei  den  höchsten  Temperaturen  nicht  zer- 
setzt);  c)  bei  der  Umwandlung  vou  schwefliger  Säure  in 
Schwefelsäure  unter  Einwirkung  von  Stickoxyd  imd  Sauer- 
stoff; d)  bei  der  Ammoniakbildung  aus  Wasserstoff  und 
onem  Oxyd  des  Stickstofis,  welche  über  erliitzten  Platin- 
schwanun  geleitet  werden;  e)  bei  der  Entwicklung  von 
Wasserstoff  ans  dem  von  Wurtz  entdeckten  Wasserstoff- 
kupfer CU2H  und  Salzsäure  : 

a)    AgClKO   =    AgO  +  KCl 
h)    CaCÖ,HO  =  C«0  +  CO.H 
e)  I?b,OOSO,  =  NO,  +  SO, 

d)  NO,H,H,  =  3H0  +  NH, 

+  -  +  - 

e)  CüjHHCl  =  Cu,Cl  +  H, 

Aus  dem  letzten  Beispiel  wird  ersichtlich  9  wie  sich 
Brodie  die  Bildung  von  .Elementen  im  isolirten  Zustand 
in  einzelnen  Fällen  denkt.  Während  man  diese  sonst  als 
einfach  auf  einer  Ausscheidung  der  elementaren  Atome 
beruhend  und  das  frei  gewordene  Element  selbst  als  ein 
Educt  ansieht,  betrachtet  Brodie  diese  Bildung  als  beru- 
hend auf  der  Vereinigung  in  polar  entgegengesetztem  Zu- 
stand befindlicher  Atome  desselben  Elementes,  und  das 
firei  gewordene  Element  selbst  als  ein  Product.  Bei  Zu- 
satz einer  Lösung  von  zweifach-chroms.  Kali  zu  einer  con- 
centrirten  Losung  des  Baryumhyperoxyds  in  Salzsäure  oder 
Salpetersäure  'entwickelt  sich  reichlich  Sauerstoff;  nach 
Brodie  ist  es  hier  der  Sauerstoff  im  Wasserstoffhyper- 
oxydy  welcher  durch  seine  Affinität  zu  dem  in  polar- 
entgegengesetztem Zustand    beiindlichen  Sauerstoff  in  d^r 
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2o«tMd  d«r  CiiroBisätire  diesen  anzieht   und  sich  mit  ihm   ta 

Xlcacnto  bei  ^^ 

/^^l^;;;^^  Sauerstoff  vereinigt.  Die  Zeraetsongen  des  WassersleA* 
hyperozjds  (in  sauren  Lösungen  von  Barjumhjrperoxyd)  be- 
trachtet er  übrigens  tbeib  ak  Zersetzung  durch  Contact 
(so  wirken  z»  B.  Platin»  Kohle),  theils  als  Zersetzung  dnreh 
chemische  Affinitat  (Jod) ,  theils  als  beruhend  auf  gleich- 
zeitiger Zersetzung  nach  beiden  Arten  (Cihlorsilber,  Silber- 
oxjd  u«  a.).  Hinsichtlich  emzelner  Versuche  von  ihm  in 
dieser  Beziehung  vergl.  bei  BarTumhyperoxjd. 
d^VÜw  d«  Laurent  (1)  hat  Ansichten  über  die  Salze  der  Oxyde 
oxju  B,o,.  j^  Os  mitgetheilt.  Um  die  Formeln  dieser  Salze  denen  der 
Salze  der  Oxyde  RO  analog  zu  machen,  waren  zwei  Be- 
trachtungsweisen versucht  worden.  P^ligot  glaubte,  fiir 
das  Uranoxyd  und  auch  fiir  das  Antimonoxyd  (2)  (wobei 
er  das  letztere  als  nach  der  Formel  Rj  O«  zusammenge- 
setzt betrachtete,  das  Atomgewicht  des  Antimons  mit  vie- 
len andern  Chemikern  halb  so  grofs  setzend,  als  es  in  die- 
sen Jahresberichten  und  in  den  folgenden  Formeln  geschieht) 
annehmen  zu  können,  sie  seien  Oxyde  sauerstoffhaltiger  Sa- 
dicale,  des  Uranyls  und  des  Antimonyls,  und  durch  die  For- 
meln (Us Os)  O  und  (Sb  O^)  O  auszudrucken.  Lauren t  (3) 
glaubte,  in  dem  Eisenoxyd  Fe^Os  sei  ein  Metall  von  an- 
^  derem  Atomgewicht  anzunehmen,  als  in  dem  Oxydul  Fe  O; 

die  Formel  des  Bisenoxyds  sei  feO  zu  schreiben,  und  in 
ähnlicher  Weise  die  Zusammensetzung  der  Oxyde  von 
Chrom,  Aluminium  u.  a.,  die  man  gewöhnlich  durch  R|Os 
ausdrückt,  richtiger  durch  dieFormel  rO  gegeben.  —  Lau- 
rent glaubt  nun  jetzt;  dafs  keine  dieser  Ansichten  ilir  sieh 
allein  (tir  alle  Salze  des  Antimonoxyds,  Wisnrathozyds, 
Eisenoxyds,  Chromoxyds,  der  Thonerde  u.  a.  ausreiche, 
und  dafs  man  fiir  diese  Oxyde  anzunehmen  habe,  sie  kfin- 
nen  in  zwei  verschiedenen  isomeren  Zuständen  Salze  bil- 
den;  in   der   einen  Art  dieser  Salze  seien  sie  als  Oxyde 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  678 ;  Arch.  ph.  nat  XIV,  326.  —  (3)  Jsh- 
retbericht  f.  1S47  n.  1S48,  428,  —  (8)  Jahrefber.  t  1849,  S18. 
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(X  Ot)  O  entbakeii  [als  Anümonyloxyd  (SbO,)  O,  Wis- ^con.«*.««« 
muAyloxyd  (BiOt)  O,  Ferryloxyd  (Fe^Ot)  O,  Chromyl- ^'^^^ "* ^*- 
Oxyd  (Cr«  Ob)  O  n.  s.  w.],  in  den  andern  als  Oxyde  rO 
[Antimonoxyd  sbO»  Wismnthoxyd  biO,  Eisenoxyd  feO, 
Cfarotnoxyd  crO  n«  s.  w.].  Er  sucht  hieraus  abzuleiten« 
wefshalb  das  Chromoxyd  z.  B.  zwei  verschiedene  Reihen 
WMi  Salaen  (grüne  und  violette)  bilden  könne ,  und  die 
Veränderungen  zu  erklSreui  welche  die  dem  Brechwein- 
stein; analogen  Verbindungen  der  Oxyde  R^Os  bei  höhe- 
rer Temperatur  zeigen. 

Osann  (1)  hat  Versuche  mitgetheilti    das  Verhältnifs  ^;*^^^^l 
der  Atomgewichte    des  Zinks ,    Kupfers  und  Wassers  auf  i,^';^el«clri. 
hydroelectrischem  Wege,  mit  Zugrundelegung  des  F  a  r  a-  '""^"^  ^*'** 
day' sehen  electrolyiischen  Gesetzes,  zu  bestimmen.    Ge- 
nügende Genauigkeit  der  Zahlenresultate  wurde  nicht  erzielt. 

NachSchönbein  (2)  wirkt  der  Sauerstoff  bei  Sonnen- b**'*'*^«'^- 
Hcht  viel  kraftiger  oxydirend  als  im  Dunkeb;  mit  Schwe- 
Mblei,  Schwefelarsen  oder  Schwefelantimon  gefärbte  Pa- 
pierstreifen wurden  im  Lichte  rasch  entfärbt,  nicht  aber  im 
Dunkeln*  Feuchtes  Bleioxydhydrat  schien  durch  Sauer- 
stoff im  Licht  in  eine  Art  Mennige  Übergefährt  zu  werden. 

Die  im  Jahre  1850  über  Ozon  erschienenen  Abhand-  o.««. 
luagen  enthalten  nichts  Neues.'  Becquerel  d.  ä.  (3)  hat 
eine  Zosammenstellung  der  Beobachtungen  Schönbein's 
gegeben;  das  Wesentliche  einer  Abhandlung  Osann 's  (4) 
wurde  schon  im  vorigen  Jahresbericht  S.  223,  das  einer 
Abhandlung  Schönbein's  (5)  ebendaselbst  S.  221  an- 
geituirt« 

Bussy  (6)  empfiehlt  zu  Vorlesungsversuchen,  um  die 
Verbrennung  des  Wasserstofis  in  Sauerstofi   und  in  Salz- 

(1)  Nene  Beitrige  snr  Chemie  und  Physik,  6.  Lief.,  171 ;  im  Aiisz. 
Cmtr.  1960,  571.  —  (2)  Arch.  ph.  nat.  XV,  89 ;  J.  pr.  Chem. 
U,  36T ;  im  Anjs.  Aul  Ch.  Pharm.  LXXVI,  225.  —  (8)  Compt.  reiid. 
XZZ.,  18.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  L,  209.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  LI,  821 ; 
Phstt.  Ceiitr.  1851,  120.  —  (6)  J.  pharm.  [8]  ZTII,  20 1  J.  pr.  Chem, 
L,  62  (  Fbarm.  Ceitr.  1850,  299. 


W  A  B  •  •  r> 

•tofi: 


•  toff. 


I25S  unorganische  Chemie. 

bilde  rn  zu  zeigen »  die  Flamme  des  aas  einer  nach  unten 
gerichteten  und  am  Ende  wieder  umgebogenen  Glasröhre 
ausströmenden  Wasserstoffgases  in  ein  hohes  Glas  allma^g 
einzusenken,  welches  mit  Sauerstoff,  Chlor»  Bromdämpfen 
oder  Joddämpfen  gefällt  ist.  Im  Chlorgas  wird  die  Flamme 
gröfser  und  bläulichweifs ;  in  Bromdampf  brennt  das  Was- 
serstoffgas, unter  Bildung  von  Brom  Wasserstoff,  noch  fort, 
wenn  zugleich  etwas  Luft  zutritt;  im  Joddampf  erlischt  die 
Flamme. 
VAlV  Despretz  (1)  hat  in   einer  Reihe  neuerer  Versuche 

seine  früheren  Angaben  (2)  bestätigt  gefunden,  dafs  Kohle 
unter  dem  Einfiufs  der  durch  starke  galvanische  Batterien 
erzeugten  Hitze  zu  Graphit  werde,  schmelze,  und  bei  noch 
stärkerer  Hitze  sich  verflüchtige.  —  Jacquelain(3)  hatte 
gefunden,  und  Despretz  (4)  bestätigt,  dafs  der  Diamant 
unter  dem  Einflufs  intensiver,  durch  eine  galvanische  Bat- 
terie hervorgebrachter  Hitze  in  den  Zustand  von  Coaks 
oder  Graphit  übergehe.  Gassiot(5)  beobachtete,  dafs  ein 
Diamant  unter  dem  Einflufs  der  Hitze,  welche  zwischen 
zwei  Kohlenspitzen  durch  eine  starke  Grove'sche  Batterie 
hervorgebracht  wurde,  allmälig  an  Volum  zunahm,  und  dann 
plötzlich  zu  dem  8-  bis  10  fachen  seiner  ursprünglichen 
Gröfse  anschwoll;  er  war  jetzt  glasartig,  weiüis,  undurch- 
sichtig und  die  Electricität  nicht  leitend.  Bei  andern  Ver- 
suchen zersplitterte  der  Diamant,  und  die  Fragmente  waren 
kohleartig. 

Hinsichtlich  der  von  Schönb ein (6)  mitgetheilten Be- 
obachtungen ,  wonach  die  Kohle  auf  nassem  Wege  Reduc- 
tion  höherer  Oxydationsstufen  zu  niederen  hervorbringen 
könne,  hat  Esprit  (7)  hervorgehoben,  dafs  Schönbein 


(1)  Compt  rend.  XXX,  867;  Instit.  1S50,  106;  Pharm.  Centar.  1660, 
346.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  35  ff.  —  (3)  Jahrosber.  f.  1847  u.  1848t 
338.  >-  (4)  Jahresber.  f.  1849,  37.  —  (5)  Ohmn.  Gai.  1860,  888;  Fkunu 
Centr.  1860,  898 ;  Instit.  1850,  837.  —  (6)  Jahresber.  f.  1849.  994.  — 
(7)  J.  chim.  m4cl.  [3]  VI,  503;  im  Ann.  Aul  Ch.  Fhana.  LXXyi,  876. 
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dem  Einfiofs  der  in  der  Kohle  gewöhnlich  enthaltenen  Schwe-  ««uaMfaff. 
fSdmetane  und  andern  Veranreinignngen  nicht  Rechnung 
getragen  zu  haben  scheine.  Esprit  widerspricht  bestimmt 
Schonbein's  Angabe«  dafs Quecksilberchlorid  in  wässeri- 
ger Lösung  mit  Eohlenpulver  geschüttelt  zu  Chlorür  werde ; 
das  CUorid  wird  zwar  so  der  Lösung  entzogen,  ist  aber 
als  solches  mit  der  Kohle  vereinigt  und  kann  aus  dem 
Eohlenpulver  durch  eine  Mischung  von  Weingeist  und 
AeCher  nnverfindert  ausgezogen  werden.  Esprit  kommt 
ttolshmals  auf  seine  Ansicht  (1)  zurück ,  die  Wirkung  der 
KoUe  auf  gelöste  Metallsalze  beruhe  nicht  auf  einem  Ein- 
sehliefsen  derselben  in  die  Poren  der  Kohle,  sondern  auf 
einer  eigenthümlichen  Verwandtschaftskraft,  ähnlich  derje« 
nigen ,  welche  die  Lösungen  (im  Gegensatz  zu  den  eigent- 
lichen chemischen  Verbindungen)  bedinge. 

F.  Leblanc  (2)  hat  folgende  Wahrnehmungen  über  K»ki«>ox7«t- 
das  Kohlenoxydgaa  mitgetheilt.  Die  salzs«  Auflösung  von 
Kupferchlorür  absorbirt  rasch  viel  Kohlenoxydgas,  unter 
schwacher  Temperaturerhöhung;  die  ammoniakalische  Lö- 
sung absorbirt  bei  gleichem  Kupfergehalt  ebenso  viel,  und 
die  Lösung  bläut  sich  nachher  noch  an  der  Luft  unter  Ab- 
sorption von  Sauerstoff.  Die  mit  Kohlenoxydgas  gesättigte 
salza.  Lösung  des  Kupferchlorürs  kann  mit  vielem  Wasser 
versetzt  werden,  ohne  dafs  sich  Kupferchlorür  oder  Gas 
ausscheidet;  Zusatz  von  Alkohol  bewirkt  keine  Trü- 
bung; Aether  scheint  zersetzend  einzuwirken.  Leblanc 
glaubt,  dafs  eine  Verbindung  in  bestimmten  Proportionen 
sich  bilde,  in  welcher  Kupfer  und  Kohlenoxydgas  nach 
|^«ieken  Aequivalenten  enthalten  seien.  JDie  Verbindung  zu 
isoUren,  gelang  nicht ;  bei  dem  Kochen  und  im  leeren  Raum 
entweicht  das  Kohlenoxydgas.  Andere  Salze  des  Kupfer- 
oxyduls absorbiren  in  ammoniakalischer  Lösung  gleichfalls 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  S24.  —  (2)  Compt.  rend.  XXX,  483  ;  Instit. 
1850,  129 ;  Pogg.  Adb.  LXXXU,  142 ;  J.  pr.  Chem.  L,  239 ;  Pharm. 
Caatr.  1860,  847. 
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dasKofalenoxydgas,  z.  B.  das  schwefUgs.  Kupferoxydul ;  die 
Salze  von  Eisenoxydol  und  von  Zinnoxjdul  wirken  nickt 
auf  das  Kohlenoxjdgas  ein. 
KchiMsaare  Die  von  S^naruiont  über  die  Darstellung  von  kohlens. 
Salzen  mit  solchen  Eigenschaften,  wie  sie  dienatärliefa  vor- 
kommenden zeigen  9  ausgeführten  Untersuchungen,  welche 
im  vorhergehenden  Jahresbericht  (S.  224)  nach  einem  firiiher 
erschienenen  Auszüge  besprochen  wurden ,  sind  jetzt  voll- 
ständig mitgetheilt  worden  (l);  den  früheren  Bericht  ergin- 
zen  wir  hiemach  durch  folgende  Angaben.  —  Auüser  dem 
schon  früher  beschriebenen  Verfahren  kann  aaefa  fol- 
gendes zur  Darstellung  solcher  kohlens.  Salze  angewendet 
werden.  Ein  starkes  Gefafs  von  Steingut  wird  fast  voUstfia« 
dig  mit  einer  Auflösung  von  zwei&cfa-kohlens.  Alkali  ge- 
füllt, welche  mit  Kohlensäure  übersättigt  ist,  und  mi  lös- 
liches Salz  des  Metalls,  dessen  kohlens.  Salz  man  darstellen 
will,  in  einer  verschlossenen  Glaskugel  hhietngebrücfat  ^  d^e 
Gefafs  wird  mit  Kork,  G3rp6  o.  a.  so  verschloAseni  dAftf  die 
Kohlensäure  nur  bei  starkem  und  anhalt^idem  Druck  dncch 
den  Verschlufs  entweichen  kann;  bei  erhöhter  Temperatni^ 
wird  die  Glaskugel  mfttelst  eines  durch  den  YerschkilSi  hi»- 
durchgefaenden  Eisenstabes  zerbrochen;  das  entstehende 
kohlens.  Salz  löst  sich  in  der  Überschüssen  KoUensitau« 
und  schlägt  sich  bei  dem  alimäligen  Entweichen  derselben 
nieder.  —  Aufser  den  schon  im  vorigen  Berichte  erwähn- 
ten einfach-kohlens.  Salzen  hat  S^narmont  noch  folgende 
dargestellt  :  KoUem.  Kobalhaydfd,  erhalten  durch  ISstiisi- 
dige  Einwirkung  v<m  Kobaltchlorfir  auf  kohlens.  Kalk  im 
160<^  oder  durch  Zersetzung  von  KobaHehlorür  raittelet 
einer  mit  Kohlensäure  übersättigten  Lösung  von  zweifach- 
kohlens.  Natron  bei  140*,  bildete  einen  krystallinischen,  hdl- 
rosenrothen  Sand,  welcher  in  der  Kälte  sdbst  durch  con- 
centrirte  Salz  -  oder  Salpetersäure  nicht  angegriffen  wurde. 
In  derselben  Weise  und   mit  denselben  Eigenschaften,  nur 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  129 ;  im  Anss.  J.  pr.  Chea.  U,  aS6. 
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nit  grunlidt-weifaer  Farbe  ^  wurde  kMens.  NkhehxyM  er- 
halten. Ei«fachi»kofaIen8.  Kupfbroxyd  Uefa  sich  nicht  darstel- 
len. --  Die  Zusammensetzung  der  im  Torigen  Bericht  und 
hier  beiehriebenen  kohlens.  Salze,  allgemein  RO,  COg« 
wnrdtt  durch  die  Analyse  festgestellt  —  Rhomboederform 
liefe  sich  unter  dem  Mikroscop  deuüich  erkennen  bei  den 
koUent»  Salzen  von  Magnesia,  Eisenoxydol,  Kobaltoxydul 
und  Nickeloxydul. 

Laurent  (1)  hat  eine  Abhandlung  über  die  bors.  Buroiu 
Salae  verdfibntlicht.  Die  Formeln,  welche  er  den  einzelnen  l^i^V* 
Salzen  beilegt,  sind  theils  auf  eigne  Beobachtungen,  theils 
auf  neue  Inter)>retation  der  Resultate  anderer  Chemiker 
gegründet;  wir  berücksichtigen  hier  vorzugsweise  die  erste- 
reo,  und  geben  Laurent's  Formeln,  nur  für  die  in  diesem 
Jidired>ericht  gebräuchlichen  Atomgewichte  übersetzt,  wie- 
der. Die  Zusammensetzung  der  neutralen  bors.  Salze  betrach- 
tet Laurent  als  allgemein  durch  B^  Os  M^  (»^  2M0,  B^  O«) 
ausgedrückt,  wo  M^  durch  ein  Metall,  Ammonium  oder 
Wasserstoff  reprasentirt  sein  kann;  die  Borsäure  selbst  be- 
tncbtet  er  al«  eine  zweibasische  Säure  (2).  ^  Von  Kalisahen 
nntersttchte  erB908KH  +  4HO  (sechsseitige  Säulen); 
BtO^EH  ^  6  HO  (Einmal  statt  des  vorhergehenden 
erhaken,  gerade  rhombische  Prismen  von  08^  35',  deren 
schärfere  Kanten  abgestumpft  sind;  das  Salz  wird  in  ver- 
seUoatenem  Oeiltfse  während  einiger  Tage  zu  fester  Masse 
und  überschwiaunender  Lösung);  h^O^K^^^  -f*  ^  ^^ 
(tectanguISre  Prismen  oo  P  <x>  .  oo  f  cx)  mit  x  ?  oo, 
y?oouhdcx)P;ooP:(X>Poo=  164«,  oo^  oo  i 


(1)  Laar.  a.  CMi.  C.  &.  1B50,  SS;  im  Ausfi.  Ann.  Ch.  Pham. 
LXXVI,  267.  —  (2)  Ak  eise  tweibaflische  fiänre  iit  ns  nach  ihm  m 
betnebten,  wenn  man  die  Atomgewichte  so  annimmt,  wie  die«  im  Tor- 
liegenden  Jahresberichte  geschieht.  Bei  Lanrent's  Schreibweise  der 
Formeln,  wo  die  Atomgewichte  des  Wasserstoffs  und  der  Metalle  in  Be- 
iriinng  anf  das  dee  Sanerstoffs  nnr  halb  so  groft  angenommen  werden, 
ist  die  Borsäure  dann  als  rierbasisch  su  bexeichnen. 
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Bor..«,  X  P  00=  126«;  V  Poo  :  ooPoo=  132«15');  B,  Og  K  .  Hit 
4r  3  HO  (in  Krystallen  wie  das  entsprechende  Ammoniak- 
salz;  das  Salz  verliert  den  Wasserstoffgehalt  nicht  vollst&n« 
dig  durch  Glühen,  sondern  erst  bei  Glühen  mit  etwas  koh- 
lens/Kalk).  —  Von  ^mmontiaAMi^^en  nimmt  Laurent  aufser 
dem  von  Arfvedson  beschriebenen  Salze  B^Og  (NH«)!  H| 
4-  HO  (dem  sonst  als  %  bors.  Ammoniak  bezeichneten) 
noch  zwei  andere  an  :  Bj08(NH4)H  +  3  HO  (welches 
aus  der  Lösung  von  Borsäure  in  überschüssigem  Ammo- 
niak in  Krystallen  anschiefst ,  die  aufserhalb  der  Mutter- 
lauge sich  sogleich  trüben)  9  und  B2  08(NH4)^^Hj|  -|-  3  HO 
(aus  Ammoniak  und  überschüssiger  Borsäure;  monoklino- 
metrische  Pyramiden  +  P  •  "~  P  ™**  cx>  P  co  und 
[00  P  00],  und  ZwUlingskry stalle ;  +  P  :  +  P  =  114M5', 

—  P  :  —  P  =  U6^  16',  +  P  :  -  P  =  117«;  bei  dem 
Schmelzen  für  sich  verliert  es  das  Wasser  und  Ammoniak 
nur  unvollständig).  —  Laurent's  Resultate  hinsichtlich 
des  Bo Hey 'sehen  Natronsalzes  wurden  schon  im  vorjäh- 
rigen Berichte,  S.  226,  mitgetheilt  Von  Barytsalzen  unter- 
suchte Laurent  :  B^OgBa«  -j-  20  HO  (erhalten  durch 
Zusatz  einer  heifsen  Lösung  des  Bo  Hey 'sehen  Salzes  zu 
einer  heifsen  Lösung  von  Salpeters.  Baryt  als  weifser  flocki- 
ger Niederschlag);  B2  0gBa|H|  -|-  10  HO  (erhalten 
durch  Zersetzung  derselben  Salze  unter  nicht  näher  ange- 
merkten Umständen ) ;  B«  Og  Ba  H  -f"  "^  HO  ( erhalten 
durch  tropfenweisen  Zusatz  von  salpeters.  Baryt  zu  einem 
Ueberschufs  einer  Lösung  von  Borax  und  Ammoniak  al^ 
flockiger  Niederschlag);  B^OgBaiHi  +  ^  HO- (erhalten 
durch  tropfenweisen  Zusatz  einer  heifsen  Lösung  von  Sal- 
peters. Baryt  zu  überschüssiger  Lösung  des  Bo  Hey 'sehen 
Salzes  unter  stetem  Umrühren,  als  krystallinisches  Pulver). 

-  Von  Strantiansalzen  :  BjOgSrH  +  3  HO  (bei  100« 
getrocknet;  erhalten  durch  Zusatz  siedender  Boraxlösung 
zu  siedender  Lösung  von  Chlorstrontium;  bei  280^  entwei- 
chen 3   HO);     BjOgSriH,  +  2  HO    (durch  Sieden   des 
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vorhergehenden  Salzes  mit  Borsäure  und  Abdampfen  der  Boi»ur« 
Flüssigkeit  als  weiises  Pulver).  —  Von  JS^ott-  und  Mcyne^ 
stasaben  :  B^OgCa^Hi  4~  3  HO  (durch  Kochen  von 
Kalkmilch  mit  überschüssiger  Borsäure,  wo  es  sich  als  pul- 
veriger Niederschlag  absetzte);  B^OgMg^  -\-  8  HO  (durch 
Zusatz,  einer  siedenden  Boraxlösung  zu  einer  siedenden  Lö- 
sung von  Salpeters.  Magnesia);  B^OglMg^Hi  -f-  4  HO 
(überschüssige  Borsäure  mit  kohlens.  Magnesia  gekocht 
gab  ein  Filtrat,  aus  welchem  sich  zuerst  Borsäure,  dann 
bei  freiwilligem  Verdunsten  dieses  Salz  absetzte).  —  Durch 
Zusatz  von  Borax  zu  einer  heifsen  Lösung  von  schwefeis. 
Kupferoxyd  bildete  sich  em  grüner  Niederschlag,  bei  100^ 
getrocknet  BsOgCug  +  2  CuO  +  ö  HO. 

E.  Schweizer  (1)  hat  Untersuchungen  über  denBo-  BoM»nret 
rax,  namentüeh  das  Verhalten  desselben  zu  schwachen  Säu- 
ren angestellt  —  Bei  dem  Eindampfen  einer  Lösung  von 
Borax  bei  100<^  bleibt  eine  amorphe,  durchsichtige,  spröde 
Masse  zurück,  welche  (auf  I00<^  erhitzt,  bis  das  Gewicht  con- 
stant  bleibt)  die  Zusammensetzung  NaO,  2  BO,  4~  ^  HO 
hat;  bei  dem  Eindampfen  unter  90^  erhält  man  den  Borax 
krystallinisch.  —  Eine  in  der  Kälte  gesättigte  Boraxlösnng 
absorbirt  viel  Kohlensäure,  so  viel  als  hinreicht,  das  im  Bo- 
rax enthaltene  Natron  in  einfach-kohlens.  Natron  zu  ver« 
wandeln.  Eine  solche  mit  Kohlensäure  behandelte  Lösung 
reagirt  schwach  sauer,  und  entwickelt  bei  dem  Znsatz  einer 
stärkeren  Säure  und  bei  dem  Abdampfen  bei  einer  gewis* 
sen  Concentration  reichlich  Kohlensäure.  Aus  einer  mit 
Kohlensäure  vollkommen  gesättigten  Boraxlösung  schei- 
det sich  nach  dem  Vermischen  mit  einem  gleichen  Volum 
Weingeist  selbst  nach  längerer  Zeit  kein  Borax  aus,  wäh- 
rend Weingeist  aus  reiner  (selbst  sehr  verdünnter)  Borax- 
lösung den  Borax    sogleich  und  fast  vollständig  krjstalli- 


(1)  Atu  d.  Mitth.  d.  natorforsch.  Gesellsch.  zu  Zürich,  1850,  1 ,  in 
Pharm.  Centr.  1860,  369 ;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVT,  267 ;  Chem.  Oaz. 
1850,  281. 
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Bomurtt  nifich  W3SL    Der  tksutsLX  wird  also  diireh  K^cttttum  tttr- 
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legt,  vielleicht  vuiler  Bildung  von  vi^«ch4><^rt.  tind  zwei-* 
fach-kohletifi.  Natron ,  wahrscheinlicher  indeTs  zu  einiadi^ 
kohletis«  Natron  und  freier  Borsäure.  ~  Auch  Schwefel* 
Wasserstoff  zerlegt  den  Borax,  untar  Büduiig  von  Schwe* 
fehiatrium  und  freier  Borsäure.  Btne  wasserige  Lösung  von 
Borax  absorbirt  Schwefelwasserstoff  in  ^vfser  Menge ;  das 
Gas  entweicht  auf  Znsati  von  Salzsäure  und  bei  dem  Ab- 
dampfen. £ine  mit  Schwefelwasserstoff  behandelte  Borax- 
ISsung  enthält  nach  längerem  Stehen  an  der  Luft  unter- 
schwefligs.  Natron.  Eine  mit  Schwefelwasserstoff  vollstän- 
dig gewttjgte  Boraxfösung  giebt  nach  dem  Vermische 
mit  dem  doppelten  Volum  Weingeist  keine  Auscheiduiig 
von  Borax;  wird  die  weingeisthaltige  FKksigkeit  mit  Aether 
versetzt  9  bia  sich  cwei  Schichten  biklen,  so  enthält  die  un- 
tere gelbEch  gefilrbte  Schwefelaatrium,  die  obere  Borsäure. 
^  Schweizer  betrachtet  es  ak  wahrscheinlich,  dals  iler 
Borax  schim  bei  dem  Lösen  in  Wasser  eine  ZersetiiiQg 
erleide»  und  2war  niAit  nur  theilweise  (wie  Barreswil 
sdion  früher  rermuüiete))  sondern  voUstäodig  an  Böiaäure 
und  einfreh-bors«  Natron  «erlegt  werde.  —  Küeselsäare  in 
der  löslichen  Modffication  wirkt  nicht  zersetzend  auf  den 
Borax  ein;  in  einer  sehr  verdünnten  BoraxlösHng«  welohe 
lange  mit  reiner  gallertarliger  Kieselsäure  znaalnmeli  war« 
fiuid  sich  nur  eine  geringe  Menge  der  letalem«  und  Wein-» 
geist  schied  aus  der  Flüssigkeit  den  Borax  «nveränderi  ab« 
-—  Eine  in  der  Kälte  gesäHtigte  Löanng  von  Borax  lost 
vid  arsenige  Säure  ohne  Ausscheidung  von  Bovsättre  anter 
Bildung  eidter  in  Wasser  leidiUöslicben  Verbiitdnng»  2ur 
Darstelhn^  der  letateren  wurde  kait  gesättigte  Boraxleaung 
mit  fein  gepulverter  arseniger  Säure  lange  auf  ^em  Was« 
serbad  digerirt,  die  Flüssigkeit  bei  100®  concentrirt»  von 
den  bei  ruhigem  Stehen  sich  ausscheidenden  Boraxkrjstal- 
len  getrennt,  zu  Syrupdicke  eingedampft  und  von  dem  auf 
Zusatz  von  wenig  Wasser  sich  abermals  ausscheidenden 
Borax  getrennt,  nochmals  stark  eingedampft,  von  den  nach 
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langem  8ärii«n  in  der  Kälte  mnA  ansseheideiideil  britaidichen 
Flocken  getrennt»  imd  nun  vo]lstfiiidigeiiigedMiq[)&  DerRück* 
stand  blieb  lange  weich  und  sUhe^  wurde  nach  mdirtSgigttn 
Erlntzen  fest,  spvode,  gommiartig  nad  schwach  griblieb ;  er 
wurde  in  mo^chil  wenig  Wasser  gelöst,  die  Lösung  vc« 
Miigen  ^uren  ansgeschiedener  arsenigar  SSnre  getrennt 
und  unter  der  Luftpumpe  verdunstet.  Die  mehrere  Wo« 
chen  hinduidi  im  Vacnum  Tcrbiiebene  Masse  enthielt  die 
Elemeste  von  8  AU  aweifiich-borB.  Natron,  5  AL  arseniger 
Siure  und  10  At  Wasser  (gefunden  6S,&ö  pC«  «rsenige 
Siiore,  10,50  Natron,  20,ö5  Borsäure  und  13,40  Wasser); 
sie  löste  sich  fitst  gar  nicht  in  Weingeist,  leicht  in  Wasser 
zu  aJkalfcirh  reagirender,  an  der  Luft  allmälig  aich  etwas 
trübender  Flfiasigkeit,  aus  welcher  Lösung  sie  indefa  edbst 
bei  dem  langsamaten  Verdunsten  sldi  nicht  krystattbiach 
abaehied;  eine  aympdicke  Lösung  erstarrte  in  Schnee  an 
einer  weüsen,  sirahlig  krystalliniscbeo,  bei  gewöhnlicher 
Tanperatnr  wieder  flüssig  werdenden  Masse.  Schweizer 
glaubt«  dals  die  näheren  Bastandtheile  dieser  Verhindung 
arsen^s«  Natron,  bors.  Natron  und  eine  Verbindnng  von 
aneniger  Sanre  mit  Borsänre  seten.  ^  Origsniscfae  Sinren 
werden  von  Boraxlösung  reichlich  gielöst  Dia  durch  Dige- 
rimn  dner  kalt  gesättigten  Borasjösnng  mit  Benaoeaanre  er- 
hdteM,  bei  100<^  stark  coocentnrteFliinil^eit  gabErystaB. 
sdmppen  v(m  Borsäure,  die  MutterlaiBge  bei  langsamem 
Verdnnilen  Krjrstalle  von  BenaoEBänre,  und  die  hierFon 
getrennte  dickliche  FliissiglbMt  hinterliefs  bei  weitetws  Ver- 
danalen  eine  weüae,  seidenartige,  in  Waaser  und  in  Wein- 
geist  leicht  lösliche  Masee,  vekhe  Natron,  Boraxaänre, 
BenaoeaSure  tmd  Wasa6r  enthidL  Gerbsäure  «nd  Oallos- 
ainre  verhalten  sich  zu  Borax  wie  arsenige  Sänre,  es  bil- 
det aich  eine  in  Wasser  leicht  lösliche  Verbindnng  der  w- 
ganischen  Säure  mit  den  Bestandtheilen  des  Borax;  die 
Verbindung  der  Gallussäure  ist  getrocknet  eine  gummiar- 
tjge  Masse,  die  der  Gerbsäure  ein  gelbücbes,  nicht  mehr 
adstijngirend  ecbmeckendes  Pnlver«  dessen  wäaserige  Lösung 
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auf  Zusatz  einer  Säure  zn  einer  gallertartigeii  Masse  ge- 
steht Margarinsanre,  Talgsanre  und  Oelsänre  werden  yon 
einer  Boraxlösang  in  bedeutender  Menge  anfgenommen; 
die  in  der  Wärme  mit  Talgsänre  gesättigte  klare  Lö- 
sung g^s^^^  b^i  ^^^  Erkalten  vollständig  zn  einer  Gal- 
lerte. Auch  Colophoninm  ist  leicht  löslich  in  einer  Borax- 
lösnng. 
Ffcoipbor.  R.  F.  Marchand  (1)  hat  Untersnchnngen  über  das 
Leuchten  des  Phosphors  angestellt.  Er  tritt  der  Ansicht 
Yon  Berzelius  (2)  bei,  wonach  Leuchten  des  Phosphors 
ohne  gleichzeitige  Oxydation  stattfinden  kann,  als  eine 
Folge  von  Verdampfung  und  dadurch  bewirkter  Molecnlar- 
veränderung.  Marchand  fand,  dafs  der  Phosphor  in 
allen  Oasarten  leuchtet  und  auch  in  allen  Dämpfen »  und 
dafs  dies  nur  dann  nicht  geschieht ,  wenn  sich  die  Stoife, 
welche  die  Atmosphäre  um  den  Phosphor  bilden  oder  der- 
selben beigemischt  sind,  chemisch  mit  dem  Phosphor  ver- 
einigen ;  in  manchen  Oasen  leuchtet  der  Phosphor  bei  sehr 
niedrigen  Temperaturen,  in  manchen  Dämpfen  mufs  er 
bis  zu  dem  Siedepunkt  erhitzt  sein.  Das  Leuchten  durch 
Yerdampftmg  ist  verschieden  von  dem  bei  Oxydation  sich 
zeigenden;  es  dauert  fort,  so  lange  von  dem  Phosphor 
etwas  verdampfen  kann,  es  hört  auf,  wenn  er  sich  mit 
einer  die  Verdampfung  hindernden  Decke  überzogen  hat. 
Marchand  untersuchte  das  Verhalten  des  Phosphors, 
welcher  sich  in  einem  Gasstrom  be&nd;  in  einem  abge- 
schlossenen, mit  einer  beschränkten  Menge  Gas  gefölhai 
Raum  zeigt  sich  bald  kein  Leuchten  mehr,  weil  der  Raum 
bald  mit  Phosphordampf  gesättigt  und  weitere  Verdampfung 
dann  unmöglich  ist  In  einem  Strom  von  reinem  Wasser- 
stofigas  leuchtete  der  Phosphor  deutlich;  eine  plötzliche 
Verstärkung  des  Stroms  bewirkte  eine  augenblickliche  Ver- 


(1)  J.  pr.  Chem.  L,  1 ;  im  Atuz.  Berichte  der  GeseUsck  d.  Wisfen- 
tchaften  za  Leipzig,  1849,  m,  126;  Pharm.  Centr.  1850,  608;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXTI,  22».  —  (2)  Lehrb.  d.  Chem.,  6.  Aufl.,  I,  195. 
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Btfirkang  und  nachheriges  Aufhören  des  Leuchtens;  der  n»o.»har. 
Phosphor  leuchtete  noch  bei  —  16®.  In  einem  Strom  von 
Kohlensaure  zeigte  der  Phosphor  dasselbe  Verhalten.  Zu- 
mischung des  Dampfes  von  Aether,  Steinöl,  Terpenthinöl, 
Schwefelwasserstoff  zu  dem  Wasserstoffgas  bewirkt,  da(s 
der  Phosphor  nicht  mehr  darin  leuchtet,  aber  durch  Tem- 
peraturerhöhung kann  auch  bei  diesen  Beimischungen  der 
Phosphor  wieder  zum  Leuchten  gebracht  werden,  durch 
Erhitzen  bis  zum  Kochen  selbst  in  reinem  Äetherdampf. 
In  trockener  atmosphärischer  Luft,  Wasserstoff  oder  Koh- 
lensäure leuchtet  der  Phosphor  bei  15»  nicht  mehr,  wenn 
die  Spannung  auf  2  Atmosphären  gesteigert  wird ;  bei  plötz- 
lichem Aufheben  des  verstärkten  Drucks  tritt  Aufleuchten 
des  Phosphors  und  kurz  dauernde  Bildung  leuchtenden 
Dampfes  ein.  —  In  trockenem  Sauerstoff  leuchtet'  der 
Phosphor  nicht  lange,  weil  er  sich  mit  einer,  die  Ver- 
dampfung hindernden,  Kruste  von  öxydirtem  Phosphor 
bedeckt;  bei  vorsichtig  (so  dafs  keine  Entzündung  eintritt) 
geschmolzenem  Phosphor,  wo  diese  Decke  öfters  zerrissen 
wird,  findet  in^einem  Strom  von  solchem  Sauerstoffgas  das 
Leuchten  anhaltender  statt,  und  auch  bei  Anwendung  von 
ganz  reinem  Sauersto%as  bildet  sich  dann  (Schönbein's 
Angabe  entgegen)  Ozon.  In  Sauerstoffgas  sah  Marchand 
noch  bei  —  12<>,  in  atmosphärischer  Luft  noch  bei  —  3®  den 
Phosphor  leuchten ;  das  Leuchten  des  Phosphors  in  Luft 
bei  niedriger  Temperatur  ist  nach  ihm  nicht  Folge  von 
Oxydation,  sondern  von  Dampfbildung. 

Im  Anschlufs  an  seine  früheren  Untersuchungen  über 
den  amorphen  Phosphor  (1)  hat  Seh  rotte  r  (2)  mitgetheilt, 
dafs  derselbe  auch  in  compacten  Massen  (früher  war  der- 
selbe nur  als  rothes  Pulver  erhalten  worden)  dargestellt 
werden  kann,  wenn  man  gewöhnlichen  Phosphor  lange  Zeit 


(1)  Jabresber.  f.    1847  u.  1848,  336.  —  (2)  Fogg,  Ann.  LXXXI, 
399;    J.  pr.  Chem.  LI,  156;    Pharm.  Centr.  1851,  193;    Compt  read. 
188. 
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phMpkor.  (i  Tage)  möglichst  onverütidert  bei  einer  TempeMtw  erbBl, 
die  sehr  nahe  bei  der  Kegt,  bei  welcher  er  wieder  ttmge- 
wandelt  wird.  Der  so  erhaltene  amorphe  Phosphor  bildet 
eine  cohfirente,  rothüchbranne,  an  den  Bmchfltkhen  dseo- 
schwarxe  und  nnvoIlkommeDen  Metallglanz  zagende»  sprSde, 
mit  mnschligem  Brach  leicht  zerbrechliche  Masse,  deren 
Härte  zwischen  der  des  Kalkspathes  tmd  Flnfsspathes  Megt, 
und  deren  spec.  Gew.  2,089  bis  2,106  geftuiden  wnrde, 
welche  Bestimmungen  wegen  Beirnnschung  von  noch 
etwas  gewohnlichem  Phosphor  zu  klein  sind.  Diese  Bei- 
mischung verursacht  auch,  dafs  der  so  dai^stellte  amorphe 
Phosphor  bei  gewöhnlicher  Temperatar  .Oxydation  und 
selbst  Verbrennung  zeigen  kann.  (Ueber  die  Bildung  von 
amorphem  Phosphor  vergl.  auch  S«  272)  —  Schrot  ler  fährt 
noch  an,  dafs  der  Phosphor  bei  250  bis  260*  das  Wasser 
zerlegt;  schmilzt  man  feuchten  Phosphor  in  eine  Glasröhre 
ein  und  erhitzt  diese  einige  2Seit  hindurch  auf  die  angegebene 
Temperatur,  so  entwickelt  sich  bei  dem  nachherigen  Oeffiien 
der  Röhre  selbstentzändliches  Phosphorwasserstofigas. 

In  einer  vorläufigen  Notiz  giebt  Schrötter(l)  an,  dafs 
nach  Versuchen,  wo  amorpher  Phosphor  direct  in  Sauer- 
stofigas  verbrannt  wurde,  das  Aequivalentgewicht  desselben 
nicht  32,  sondern  wahrscheinlich  nur  31  betrage. 

phMphor.  Völcker   (2)  hat    hinsichtlich    des    Gehalts    einiger 

Wasser  an  Phosphorsäure  angegeben,  dafs  er  in  einem 
Kesselsteine  aus  Wasser  von  Cirencester  1,25,  in  einem 
solchen  aus  Wasser  von  Edinburgh  0,427,  m  Kesselsteinen 
von  Seedampfschiffisn  0,03  bis  0,04  pC.  PhosphorsBure  fand. 

Beiiw«f«L  Horsford  (3),  welcher  die  in  Lb  Gmelin's  Handbuch 
der  Chemie  (4.  Aufl.,  I,  602)  vorkommende  Angabe,  die 
braune  Farbe  des  amarphm  Schwefels  könne  auf  einer  Bei- 
mengung von  Asphalt  beruhen,  auf  j/eschMtzauH  Schwefel 


(1)  WiiiL  Acad.  Ber.  1860,  Nov.,  441.  —  (8)  Chem.  Qiu.  1860,  346; 
Lulit  1860,  841.  —  (8)  Proceedings  of  Ibe  S.  American  ÄASOcistion  for 
tbs  «dranc.  of  fcience,  held  at  Cambridge,  284, 


betogen  k«t»  nUfüte  Sebwofd  aus  Sebwerapath  dar»  und 
tmd,  dafa  auch  dieser  durch  Scbinebeii  brawi  wird. 

Mine  and  Vinehon  (I)  kngiien  die  Existena  zwei-  A^kw^flig. 

^     ^  ^  MW«  8«lM. 


(1)  Iiutlt.  1860,  178.  —  (2)  Jahresbcr.  f.  1849,  700.  —  (3)  Zeit- 
•ehrift  f.  Phannade,  18M,  9.  89.  -<-  (4)  Proecedingi  of  the  Royal  Boc 
of  Bdinbfirgfi,  II,  298.  —  (6)  Ami.  eh.  pkja.  [3]  XXX,  948;  J.  pr. 
Chem.  LI,  461 ;   im  Aus.  Ami.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  238. 


•iure. 


fach-8chwefligs.  Salze  von  Kalk»  Baryt»  Magnesia  und 
Thooerde;  die  vonMeUens  (2)  bei  der  Zack^^wimmng 
beobachtete  Wirkung  des  schwefligs.  Kalks  finde^nur  statt» 
sofern  freie  Säoren  zugegen  seien  und  aus  dem  schweffigs. 
Kalk  sohwe&tge  SSore  entbinden.  —  Die  Reactionen  des 
schwefligs.  Natrons  mit  verschiedenen  Metalloxydsalzm  hat 
H.  Hirzel  (3)  untersucht* 

Kemp  (4)  empfi^t  zur  Reinigung  der  Schwefelsäure  ^^"^^ 
von  Ss^etersäure»  3  Volume  Vitriolöl  mit  1  Volum  Wasser 
zu  verdünnen»  durch  die  heifae  Mischung  schwefligs.  Gas 
zu  leiten  und  den  Ueberschufa  desselben  durch  Kochen 
zu  verjagen ;  oder  besser»  3  Volame  Vitriolöl  mit  1  Volum 
Wasser 9  das  mit  schwefligs.  Gas  gesättigt  ist»  zu  mischen 
und  zu  kochen.  Durch  Mischen  des  Vitriolols  mit  seinem 
halben  Volum  an  wässeriger  achwefl^^c?*  Säure  werde  auch 
das  in  ersterem  enthaltene  Blei  vollständig  ali^esehieden» 
mid  die  vom  Niederschlag  abgegossene  und  auf  1»845  spec. 
Crew,  eingekochte  Flüssigkeit  sei  fkst  chemisch  reine  Scbwe- 
fekSure. -^  Jacquelain  (5)  hat  die  widersprechenden  An- 
gaben ttber  den  Gefrierpunkt  von  SOa>  HO  und  SO,,  2  HO 
zu  berichtigen  gesucht;  er  Csnd»  dafs  in  offenen  Bohren  und 
unter  stetem  umrühren  SO,,  HO  bei  0*,  SO,  +  2  HO 
bei  *-f-  8^  fest  wird»  dafs  aber  in  verschlossenen  Röhren 
diese  Hydrate  auf  -^  35<^  bis  —  40^  erkaltet  werden  können» 
ohne  fest  au  werden»  was  erst  bei  dem  Oeffhen  der  Bohre 
plötzlich  eintritt.  Er  untersuchte  die  Dichtigkeit  von 
wässeriger  Säure  von  verschiedener  Zusammensetzung, 
welche  theila  durch  rasches  Mischen  von  Schwefelsäure- 
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B<h.€r<i.  bydnt  and  Wasaer  bereitet  wwr  (A),  theOs  dadareh,  dafs 

Mar».  •' 

er  das  Schwefelsaurehydrat  im  Vacmiiii  allmalig  eine  ge- 
wogene Menge  Wasser  anziehen  lieft  (B).  Er  fiuid  die 
Dichtigkeiten  bei  15^  : 

80„  2  HO      80„  3  HO      80„  4  HO      SO,,  5  HO      80„  6  HO 
A        1,7846  1,6662  1,5681  1,4904  1,4818 

B        1,7858  1,6746  1,5721  —  1,4588 

Die  wässerigen  Sänren,  welche  auf  SO3  mehr  als  2  HO 
enthalten»  bleiben  in  verschlossenen  Rohren  bis  —  40^,  in 
offenen  Röhren  bis  —  20^  flüssig.  —  Durch  Einleiten  der 
Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsaare  in  Schwefelsäure- 
hydrat  SO39  HO  bis  zur  Sättigung  des  letztem ,  und  Be- 
freien der  entstehenden  Erystalle  von  Flüssigkeit  durch 
anhaltendes  Pressen  zwischen  porösen  Porcellanplatten  bei 
Abschinfs  von  Feuchtigkeit,  erhielt  Jacquelain  eine  bei 
4-  26®  schmelzende 9  in  dünnen,  durchsichtigen  Prismen 
krjstallisirte ,  an  der  Luft  rauchende  Verbindung,  deren 
Zusammensetzung  der  Formel  4  SOs,  3  HO  entsprach. 
TbioDtAaren.  Bci  der  Untcrsuchung  der  Producte  der  Einwirkung 
von  Schwefelwasserstoff  und  schwefliger  Säure  in  Wasser 
fanden  Sobrero  und  Selmi  (1)  stets  aufser  der  Penta- 
thionsäure  (2)  auch^Tetrathionsäure,  unterschweflige  Säure 
und  Schwefelsäure,  niemals  Trithionsäure ;  sie  glauben,  die 
Art  der  Zersetzungsproducte  sei  bedingt  durch  das  Mengen- 
verhältnifs  des  Schwefelwasserstoffs  und  der  schwefligen 
Säure,  von  der  Concentration  der  Flüssigkeit  und  von  der 
Temperatur.  Bei  der  Zersetzung  des  Schwefelwasserstoffs 
und  d^  schwefligen  Säure  in  Wasser  scheidet  sich  viel 
Schwefel  ab,  welcher  mit  wenig  Wasser  eine  Emulsion 
bildet,  aus  welcher  er  sich  selbst  nach  längerer  Zeit  nicht 
absetzt,  mit  vielem  Wasser  eine  fast  ganz  klare  Flüssigkeit; 
aus  der  Emulsion  fallt  auf  Zusatz  der  wässerigen  Lösung 

(1)  Ann.  eh.  phyi.  [3]  XXVm,  210;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  417;  im 
Aase.  Pharm.  Centr.  1850,  195;  Ami.  Gh.  Phann.  LXXVI,  387.  — 
(3)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  374  ff. 
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eiaes  neutraleo  Naironsalzes  der  Schwefel  nieder,  und  der  Thioatünfe«. 
Niederschlag  kann  wiederum  mit  Wasser  eine  Emulsion 
bilden ;  durch  Niederschlagen  des  Schwefels  aus  der  Emul- 
sion mittelst  der  Lösung  eines  neutralen  Kalisalzes  hingegen 
(namentlich  des  schwefeis.  Kalis)  erhält  man  ihn  in  zähem, 
olasliachem,  bei  monatelangem  Aufbewahren  sich  nicht 
veränderndem  Zustand,  in  welchem  er  nicht  mehr  mit 
Wasser  eine  Emulsion  bildet.  S  o  b  r  e  r  o  und  S  e  1  m  1  heben 
hervor,  dafs  sehr  viel  Schwefel  in  einer  solchen  Flüssigkeit 
enthalten  sein  kann,  ohne  die  Durchsichtigkeit  derselben 
erheblich  zu  verändern^  und  ohne  eigentlich  gelöst  zu  sein. 
—  Ford  OS  und  Gßlis  (1)  erinnern  daran,  dafs  sich  die  • 
von  Sobrero  und  Selmi  neben  der  Pentathionsäure  ge- 
fundenen Säuren  des  Schwefels  einfach  als  Zersetzungs- 
producte  der  ersteren,  so  sehr  leicht  veränderlichen,  Säure 
betrachten  lassen.  Sie  geben  bei  dieser  Gelegenheit  über 
die  Thionsäuren  (Säuren  des  Schwefels  mit  5  At.  Sauerstoff) 
noch  Folgendes  an.  Diese  Säuren  zeigen  eine  gröfsere 
Beständigkeit,  wenn  sie  mit  andern  Säuren  in  Berührung 
sind ;  so  zersetzt  sich  die  aus  Ghlorschwefel  mit  Wasser  sich 
bildende  Pentathionsäure  viel  langsamer,  wenn  man  statt 
reinen  Wassers  mit  schwefliger  Säure  oder  Salzsäure  an- 
gesäuertes anwendet.  Die  wässerigen  Lösungen  der  Alkalien 
beschlenmgen  im  Gegentheil  die  Zersetzung  der  Thion- 
säuren, mit  Ausnahme  der  Dithionsäure ;  bei  dieser  Zer- 
setzung bildet  sich  niemals  Schwefelsäure.  Pentathionsäure 
giebt  mit  Kali  nur  unterschwefligs.  Kali;  Tetrathionsäure 
und  Trithionsäure  geben  unterschwefligs.  und  schwefligs. 
Kali;  die  letztere  Säure  wird  nur  bei  längerem  Kochen 
mit  Kali  zersetzt,  die  Dithionsäure  gar  nicht. 

2  (KO,  8»0,)  +  3  KO  =  5  (KO,  JS,0,) 

S  (KO,  ß^O»)  +  8  KO  =  8  (KO,  8,0.)  +  2  (KO,  SO.) 

2  (KO,  8,0»)  +  8  KO  =       KO,  8,0,    +  4  (KO,  SO.) 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVUI,  461;  J.  pr.  Chem.  L,  88;  im  Ause. 
Ann.  Ch.  Phnm.  LXXVI,  288. 


2^  Unorg^seht  Chenüe. 

•einrtw  jf.   Scftnlafi  «»dl  A.  Anderson  (1)  danben  nk 

WabrscfaemKcbkeit  Schwefelkohlenstoff  m  dem  ans  dem 
Inhalt  einer  Kloake  sich  entwickelnden  Gasgemenge  (neben 
Schwefelwasserstoff,  Kohlenwasserstoff,  KohlensSnre  und 
Phosphorwasserstofi)  gefbnden  zn  haben. 

8fiiw«f^i.  In  ähnlicher  Weise,  wie  kohlens.  Salze  (vgl.  S.  864) 

hat  S^narmont  (2)  anch  mehrere  Schwefelmetalle  dar- 
gcstält;  er  zersetzte  ein  lösliches  Metallsalz  mit  Mehrfach- 
Schwefelkalinm  bei  eriiohter  Temperatur.  In  einer  luftleeren 
Glasrohre  wurde  das  Schveefelkalrnm  nebst  einer  Glaskugel 
eingeschlossen,  welche  das  lösliebe  Metallsalz  und  etwas 
Luft  enthielt,  so  dafs  bei  erhöhter  Temperatur  die  Glaskugel 
gesprengt  und  die  Mischung  bewirkt  wurde.  •—  Zwe^iMch" 
Sehtüefelevten,  Fe  S2,  wurde  erhalten  durch  Zersetzung  von 
schwefeis.  Eisenoxjdul  (bei  166<^)  oder  Eisenchlorür  (bd 
180^)  und  Mehrfach  •  Schwefelkalium ;  es  ist  ein  schwarzer, 
amoipher  Staub,  welcher  manchmal  die  Glasrohre  mit 
metallisch  -  gelber  Farbe  fiberzieht,  an  der  Luft  sich  feucht 
kaum,  trocken  selbst  wahrend  langer  Zeit  gar  nicht  oxjdirf, 
en^/undIich  ist,  und  durch  Salzsaure  nicht  angegriffen  wird. 
—  Br^aeh'Sckuyefdmangan^  Mn  S,  wird  mit  Einfach-Schwefel- 
kalinm  bereitet;  bei  185^  dargestellt  ist  es  ein  amorphes 
schwarzes  Pulver,  welches  die  Glasröhre  manchmal  stahl» 
grau  überzieht,  an  feuchter  Luft  wenig,  an  trockner  Luft 
gar  nicht  veränderlich  ist  Zwe^ach^SchiDrfdmangany  Mn  S,, 
rait^Anwendung  von  Mehrfach- Schwefelkalium  bei  160  bis 
180^  bereitet,  ist  ein  ziegelrothes  amorphes,  an  der  Luft 
sich  wie  das  vorhergehende  verhaltendes  Pulver.  —  Scfnoefet" 
kobaä,  C03S4 ,  bei  160^  aus  Kobaltchlorür  und  Mehrfiach- 
Schwefelkalium  bereitet,  ist  ein  amorphes,  schwarzgraues» 
an  trockner  Luft  unveränderliches  Pulver.  -^  Je  nachdem 
bei  160<*  ESnfach-  oder  Mehrfach-Schwefelkalium  auf  Ißckel- 
chlorür  einwirkte,  wurde  Schwefebüekel  Ni  S  oder  NisS4  erhal- 
ten; beide  bilden  ein  amorphes,  schwarzgraues,  die  Glas- 
röhre manchmal  metallisch-gelb  ttberziebendea,  an  trockner 

(1)  Chtm.  80c.  Qu.  J.  m,  18.  —  (2)  In  der  S.  254  aagef.  AbhaadL 


/ 


Schwefel.  —  Jod.  267 

Ltift  sich  nicht  verSndemdee  Pulver.  —  Bm  Anwendung  »rbweÄi- 
TOD  Einfach-  oder  ron  Mt^rfach-Scbwefelkalium  bildet  sich 
(bei  176^)  Schoefelzink  von  der  Zosammensetzung  ZnS»  als 
weifses,  amorphes,  an  der  Luft  unveränderliches  Pulver.  — 
Ein  krystaüinisches  Ansehen  erhalten  einige  der  so  dar- 
gestellten Schwefelmetalle  in  folgender  Weise :  In  eine  starke, 
mit  ausgekochtem  Wasser  feist  angefüllte  GlasrShre  wurde  et- 
was Schwefelmetall  und  Wasserstoffhypersulfid  gethan,  und  die 
von  Luft  befreite  Röhre  zugeschmolzen ;  es  bildete  sich  Schwe- 
fdwasaerstoff  unter  Absatz  von  Schwefel;  bei  dem  Erwarmen 
(Explosionen  kommen  leicht  vor)  wurde  das  Schwefelmetall 
anfgdöst  und  bei  dem  Erkalten  krystallinisch  abgeschieden« 

Ueber  die  Verbreitung  des  Jods  sind  zahlreiche  Unter-  jod. 
suchungen  angestellt  worden.  —  Müller  ia  Rofswein  (1) 
hatte  schon  früher  beobachtet,  dafs  die  Kresse  (Nasturtmm 
^ffbmale)  Jod  enthalte.  Chat  in  (2)  fand  jetzt  Jod  in  der 
Asche  aller  Süfswasserpflanzen ,  aber  keins  in  der  von 
Landpflanzen ;  dieselbe  Pflanzenart  enthielt  Jod,  wenn  sie  in 
Wasser  gewachsen  war,  und  kein  Jod,  wenn  sie  auf  dem 
Lande  gewachsen  war;  Pflanzen,  welche  in  fliefsendem 
Wasser  wuchsen,  enthielten  mehr  Jod  als  solche  aus  stehen- 
den Gewässern.  Das  Jod  sei  in  dem  Saft  der  Pflanzen 
und  in  Verbindung  mit  dnem  Alkalimetall  enthalten.  — 
E.  Marchand  (3)  fand  Jod  und  Brom  in  dem  Trink- 
wasser von  F^eamp,  und  das  erstere  auch  in  Süfswasser- 
pflanzen.  —  AuchBussy(4)  bestätigte  das  Vorkommen 
des  Jods*  in  mehreren  Süfswasserpflanzen.  Er  fand  Jod 
auch  in  den  Destillationsproducten  der  Steinkohlen  (5) ;  die 

(1)  Areh.  Phftrra«  XXXV,  40 ;  fiber  dos  Vorkommen  ron  Jod  in 
KMenpflsnten  vergl.  Gregorj  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXIV,  240.  — 
(t)  J.  phann.  [8]  XVn,  418;  J.  pr.  Chem.  L,  278;  im  Ann.  Compt. 
raad,  XXX,  862;  Instit  1860,  97;  Ann.  Oh.  Phsrm.  LXXV,  61;  Pharm. 
CsBtr.  1860,  862.  696;  Bnss/s  Bericht  Oompt.  rend.  XXX,  467.  — 
(8)  J.  phann.  [8]  XVn,  856.  -^  (4)  J.  pharm.  [8]  XVH,  481 ;  Compt. 
rend.  XXX,  587;  Instit  1850,  145;  J.  pr.  Chem.  L,  285;  im  Anas. 
Pharm.  Oentr.  1S60,  476.  —  (5)  Fischer  fand  schön  früher  Jod  nnd 
Brom  in  schlesischen  Steinkohlen  (Jahresber.  f.  1947  n.  }848,  879}. 


2Qg  Unorgaoiflohe  Ck^mie. 

Jo«.  ammoniakalidche  Flüssigkeit ,  welche  bei  der  Bereitmig 
von  Leuchtgas  aus  Steinkohlen  gewonnen  wird,  enthalte 
Jodammonium  9  und  auch  in  den  zurückbleibenden  Coaks 
sei  Jod  enthalten.  Nach  Mdne  (1)  enthält  diese  ammonia- 
kaiische  Flüssigkeit  nicht  nur  Jod,  sondern  auch  Brom.  — 
Meyrac(2)  fand  Jod  und  Brom  in  Oscillarien  aus  den 
Thermen  von  Dax  (Dep.  des  Landes),  Personne  (3)  Jod 
in  Jungermanräa  pmgiäs  (4).  —  In  der  Potasche,  welche 
aus  der  Melasse  der  Runkelrübenzuckerfabrik  zu  Wag- 
häusel in  Baden  bereitet  wird,  fanden  Lamy(5)  und 
Fehling  (6)  Jod.  Ersterer  fand  Jod  auch  in  den  Kunkel- 
rüben zu  Waghäusel  y  aber  keins  in  dem  daraus  bereiteten 
(rohen  oder raffinirten)  Zucker;  keine  Spur  von  Jod  fand  er 
in  den  Runkelrüben  oder  der  Potasche  einer  Zuckerfabrik 
bei  Valenciennes.  — -  Chat  in  hat  in  einer  späteren  Mit- 
theüung  (7)  endlich  Folgendes  angegeben.  Jod  sei  in  ver- 
schiedenen Wasserpflanzen  aus  allen  Welttheilen,  in  Stein- 
kohlen und  Torf  (8),  und  in  Süfswasserthieren  (Blutegeln, 
Krebsen,  Fröschen,  Wasserratten  u.  a.)  enthalten.  In 
süfsem  Wasser  selbst  (Flufs-,  QueU-  und  Brunnenwasser) 
sei  Jod,  und  zwar  um  so  mehr,  um  je  mehr  Eisen  das 
Wasser  enthalte;  am  reichsten  an  Jod  seien  die  Wasser  aus 
vulkanischen  Gebirgsarten,  dann  die  aus  der  grünen  Elreide 
und  eisenhaltigen  Oolithen,  dann  die  aus  der  Steinkohlen«- 
formation;  wenig  Jod  finde  sich  in  dem  Wasser  aus  Kalk 
und  Magnesiagestein,  sehr  wenig  in  dem  aus  buntem  Mer- 
gel;  der  Gehalt  an  Jod  sei  dem   an  Chlor  nicht  propor- 

(1)  Compi  rend.  XXX,  612 ;  Instit  1S50,  153 ;  im  Aius.  Phann. 
Centr.  1850,  477.  —  (2)  Compt  r«nd.  XXX,  475;  im  AuBz.  Phamu 
Centr.  1850,  363.  —  (3)  Compt  rend.  XXX,  478.  —  (4)  In  Junget- 
germannki  dOncans  hatte  von  der  Mark  schon  früher  Jod  geftindea 
( Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  379).  —  (5)  J.  pharm«  [3]  XYIIl,  83 ;  J. 
chim.  m€d.  [3]  VI,  322 ;  im  Ans«.  J.  pr.  Chem.  LI,  187.  —  (6)  Ana. 
Ch.  Pharm.  LXXV,  67.  —  (7)  Compt.  rend.  XXXI,  280 ;  J.  pharm.  [8] 
Xym,  241 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  277 ;  im  Aosk.  Pharm.  Centr.  1850,  730. 
—  (8)  In  dem  Torf  ans  der  Gegend  yon  Hofwyl  fand  schon  Btranb 
Jod  (Gmelin's  Handb.  d.  Chem.,  4.  Aufl.,  I,  677). 
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tional;  die  von  Gletschern  gespeisten  Strome  seien  arm  an  Jo'- 
Jod;  das  Flafswasser  enthalte  gleichmäfsiger  Jod  als  das 
Qnellwasser,  und  in  beiden  sei  um  so  weniger  Jod,  um  je 
mehr  Erden  sie  enthalten;  es  sei  wahrscheinlich,  dafs  das 
Jod  in  diesen  Wassern  als  Jodeisen  enthalten  sei.  Jod 
existire  auch  in  den  Landpflanzen  und  in  den  Landthieren. 
Die  Potasche  des  Handels  (1)  und  die  meisten  der  daraus 
bereiteten  Sake  (mit  Ausnahme  des  Salpeters,  des  gereinig* 
ten  Weinsteins,  des  Brechweinsteins  und  des  Seignettesal- 
zes)  seien  jodhaltig,  auch  die  Salmiak-  und  Sodaarten  und 
das  ans  Seewasser  bereitete  Kochsalz;  das  Steinsalz  und 
Kochsalz  des  östlichen  Frankreichs  sei  fast  frei  von  Jod. 
Die  gegohrenen  Flüssigkeiten  (Wein,  Cider,  Bimwein)  seien 
jodhaltig  in  verschiedenem  Grade,  indem  die  Verschieden- 
heit des  Terrains  hier  denselben  Einflufs  ausübe,  wie  auf 
den  Jodgehalt  des  Wassers.  Die  Milch  sei  noch  reicher 
an  Jod  als  der  Wein,  die  Eselsmilch  reicher  als  die  Kuh- 
milch. Die  Eier  (aber  nicht  die  Schale  derselben)  seien 
reich  an  Jod.  Jod  finde  sich  endlich  in  der  Ackererde, 
reichlich  in  dem  Schwefel,  den  Eisen-  und  Manganmine- 
ralien, dem  Zinnober,  sparsam  in  dem  Gyps,  der  weifsen 
Kreide  und  dem  Grobkalk.  —  E.  Marchand  (2),  welcher 
die  Priorität  der  Entdeckung  des  Jods  im  fiifsen  Wasser 
gegen  Ghatin  in  Anspruch  nimmt  (3),  behauptet  endlich: 
alles  in  der  Natur  vorkommende  Wasser  enthalte  Jod, 
Brom  und  auch  Lithium ;  in  waldigen  Gegenden  könne  das 
Jod  dem  Wasser  durch  die  Pflanzen  entzogen  werden ;  die 
Asche  der  meisten  Holzarten  enthalte  Jod;  das  Jod  und 
Brom  stamme  vorzugsweise  aus  dem  Meer  und  werde 
mit  dem  Wasserdampfe  umhergefuhrt ;  .  im  Regen-  und 
Schneewasser  sei  gewöhnlich  Jod  und  Brom  nachweisbar 
enthalten. 


(1)  In  kHuflicher  Potasclie  fand  Preufs  schon  früher  Jod  (Ann. 
Ch.  Pharm.  XXXIV,  239).  —  (2)  Compt.  rend.  XXXI,  495 ;  J.  pharm. 
[3j  Xym,  858.  —  (3)  Chatin's  Entgegnung  Compt.  rend.  XXXI,  868. 
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'«'•  Kemp  (1)  empfiehlt  zmi  Gewinattog  des  Jods,  die  See- 

pfianzen  (namentlich  die  An  Jod  im  Herbst  besonders  reichen 
Lanmaria^Arien)  mechanisch  zu  verkleinem,  mit  Wasser 
gähren  zu  lassen,  wo  die  die  Jodverbindungen  enthaltenden 
Gefafse  geöffnet  werden,  die  Flüssigkeit  mit  einer  Verbin* 
dnng  aus  Stärkmehl  und  Bleioxyd  (durch  Behandlung  von 
Stärkmehl  mit  basisch-^ss^s.  Bleioxyd  darg^tdlt)  au  fiilleii, 
und  das  Gefällte  auf  Jod  zu  verarbeiten.  —  Herzog  (2) 
hat  die  Verunreinigungen  des  käuflichen  Jods  besprodien. 
jodtKur«.  J  a  c  q  u  e  1  a  i  n  (3)  hat  die  verschiedenen  Metboden  zur 

Darstellung  von  Jodsäure  geprüft.  Die  Darstellung  der* 
selben  aus  Jod  mittdst  Chloroxydgas  findet  er  langwierig 
und  kostpielig,  die  aus  Jod  mittelst  Chlor  oder  chlora.  Ejdi 
zu  delicat,  als  dafs  sie  sich  im  Grolsen  gut  ausfuhren  liefse. 
In  Beziehung  auf  letztere  Darsteliungsweise  bestreitet  er 
M  i  1 1  o  n  's  Angabe  (4),  daiji  bei  der  Emwirkung  von  wäsae* 
rigem  chlors.  Kali  auf  Jod  ein  kleiner  Zusatz  von  Salpeter* 
säure  bei  der  Oxydation  des  Jods  wesendich  mitwirke, 
welchen  Zusatz  er  im  Gegentheil  als  ganz  unnothig  be« 
trachtet;  er  empfiehlt  aafsexdem,  bei  der  Zerlegung  des 
Jods.  Baryts  durch  Schwefelsäure  ersteren  zuvor  in  der 
löfach^i  Menge  Wasser  zu  vertheilen  und  Vio  seines  Ge- 
wichts an  Salpetersäure  zuzusetzen,  damit  die  theoretisch 
zur  Zersetzung  nöthige  (in  kleinen  Portionen  zuzufiigende) 
Meoge  Schwefelsäure  den  jods«  Baryt  vollständig  zerlege; 
er  macht  darauf  aufioaerksam,  dafs  die  Schwefelsäure  bei 
Gegenwart  gewisser  Mengen  von  Jodsäure  und  jods.  Baryt 
durch  Baryt  nicht  gefiiUt  werde.  Er  betrachtet  als  die 
beste  Darsteliungsweise  der  Jodsäure  die  Oxydation  des 
Jodfi  durch  Salpetersäure,  und  empfiehlt,  5  Th.  trocknes 
Jod  mit  200  Salpetersäure  von  1,5  sp.  Gew.  in  emem  Ballon 


(1)  Chem.  Gaz.  1850,  250 ;  Pharm.  Centr.  1850,  726.  --  (2)  Areh. 
Piurm.  [i\  LXII,  155;  im  Ausis.  Pharm.  Ceatr.  1S50,  621.  —  (3)  Ann. 
dL  phys.  [3]  XXX,  832 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  451.  —  <4)  Ann.  eh.  phya. 
[3]  IX,  400 ;  B«R9U»6'  Jahresher.  XXIT,  76. 
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ein^  Stmule  laag  bei  60*  sa  erhalten,  die  eotstebeiide  Jod«  Jod«Kw«. 
säure  von  d«a  tiberstehenden  Scfaichten  (einer  oberen»  Sal- 
petersäare  und  Untersalpetersäore  enthalteadmit  und  einer 
uotoren  rothbrftonen  Auflösung  von  Jod  in  Salpetersäure) 
zu  trennen»  diese  flÜAsig^i  Schichten  auf  %  abzudestillirea 
und  den  Bückstand  mit  der  erhaltenen  krysiallisirten  Jod- 
säure bei  gdinder  Wärme  and  vor  Staub  geschütat  abzu- 
dampfen, wo  weifse,  perlmutterglänzende  Krystalle  von 
waraerfreier  Jodsäure  erhalten  werden*  Er  giebt  wdler 
an«  daüs  die  Jodsäukre  mit  Schwefelsäure  und  Schwefels. 
Eisenoxydnl  dieselbe  Färbung  hervorbringe  wie  die  Salpe- 
tersäure; dals  bei  Einwirkung  schwefliger  Säure  auf 
eine  Lösung  von  jods.  Baryt  sich  kein  scrbwefels.  Baryt 
bilde;  dafr  das  Aequivaleu^ewicht  des  Jods  »s  12S,6  an- 
zBodimen  edi. 

Co t^a winder  (1)  hat  die  Yerbindungen  des  Jods  mit  jo4pbo«iJior. 
Phosphor  untersucht  Znr  Darstellung  derselben  wendete 
er  ak  Lösuqgsmittel  Schwefe&ohlenstofi*  an,  welchen  er 
iiberhaupt  zur  Bereitung  mehrerer  Phosphor-  und  Jodver- 
biodui^gen  «oiaf^ehlt;  so  krystallisirt  aus  einer  stark  abge- 
kilhlitea  Miseha^g  der  Lösongen  von  Schwefel  und  von 
Phoaphor  in  Schwefelkohlenstoff  Schwefelphosphor  in 
kleinea»  gelblich weifsea,  leicht  schmelzbaren  Kry stallen; 
durch  Sättigung  einer  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefel- 
kohlemrtoff  nsit  CUor  und  Abkühlen  derselben  erhäU  man 
4e«Ktliche»  weifse  Krystalle  vonPhospherdiloridPCls,  während 
bei  dem  Zussrtz  von  Phosphor  zu  Schw^elkohlenstoff, 
weldier  vorher  mit  Chlor  gesättigt  wurde  5  starke  Eior 
wirkuiig  und  Feuerearscheinung  statt  findet.  ^  Aus  einer 
Lösung  gieiefaer  Aequivalente  Jod  and  Phosphor  ia  Schwe- 
felkohlenstoff krystaUisirten  bei  0«  rothe  Nadehi  der  Ver- 
bindnng  PJ^*    Besser  stellt  man  diese  dar  durch  Auflösen 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXX,  242;  Ann.  Ch.  ^harm.  LXXVm,  76; 
Im  Aoflz.  Compt  rend.  XXXI,  172;  Instit  1650,  249;  J.  pr.  Chem.  LI, 
169 ;  Phann.  Centr.  1S50,  664. 
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j«d»b.,«i»i»«r.Yon  1  Aeq.  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff,  Zusatz  yon 
2  Aeq.  Jod,  Abkählen  der  (zuerst  rotfabraonen,  bald 
aber  orangerothen)  Lösung;  es  bilden  sich  lange,  biegsame» 
orangerothe,  abgeplattete  Prismen,  welche  darch  einen 
trocknen  Lnftstrom  ohne  Zersetzung  von  anhängendem 
Schwefelkohlenstoff  befreit  werden  können.  Diese  Verbin- 
dung schmilzt  bei  etwa  110^;  sie  zersetzt  sich  in  Berfihnmg 
mit  Wasser,  unter  Absatz  gelber  Flocken,  zu  Jodwasser- 
stoff und  phosphoriger  Säure.  Corenwinder  empfiehlt 
zur  Darstellung  von  Jodwasserstoff,  diese  Verbindung  mit 
sehr  wenig  Wasser  mäfsig  zu  erwärmen;  dem  Jodwasser- 
stoff ist  etwas  Phosphorwasserstoff  beigefnengt.  Ist  dem 
Jodphosphor  PJ^  überschüssiger  Phosphor  beigemischt,  so 
scheidet  sich  dieser  bei  der  Einwirkung  von  Wasser  in  der 
rothen  Modification  aus;  zur  Darstellung  des  rothen  Phos- 
phors soU  man  zu  einer  Auflösung  gewöhnlichen  I^osphors 
in  Schwefelkohlenstoff  etwas  Jod  setzen,  das  Ganze  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  den  Rückstand  mit 
Wasser  zersetzen,  und  die  in  dem  Phosphor  noch  enthaltene 
weifse  Modification  desselben  mit  Schwefelkohlenstoff  aus- 
ziehen; rother  Phosphor  scheidet  sich  nach  Corenwin- 
der auch  ab,  wenn  eine  Auflösung  von  gewöhnlichem 
Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  mehrtägiger  Binwirisung 
des  Sonnenlichts  ausgesetzt  wird.  —  Eine  Lösung  von 
1  Aeq.  Phosphor  auf  3  Aeq.  Jod  in  Schwefelkohlenstoff 
mufs  man  bei  Abschlnfs  der  Luft  stark  abdampfen  und 
dann  in  einem  Gemenge  von  Eis  und  Kochsalz  abkühlen, 
um  daraus  Krjstalle  zu  erhalten;  es  scheiden  sich  dunkel- 
rothe  sechsseitige  Blättchen  aus,  welche  nur  durch  Ueber- 
leiten  von  Luft  bei  50  bis  60^  von  Schwefelkohlenstoff  voll- 
ständig befreit  werden  können;  durch  Schmelzen  der  so 
gereinigten  Substanz  erhält  man  die  Verbindung  PJs  in 
grofsen  Prismen,  welche  etwas  unter  66®  schmelzen,  bei 
stärkerer  Hitze  unter  Verflüchtigung  von  Jod  in  Sieden 
gerathen,  an  feuchter  Luft  sogleich  verändert  werden,  und 
mit  Wasser  unter  Bildung  von  Jodwasserstoff,  phosphoriger 
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SSore  und  orangegelben  Flocken  sich  zersetzen.  — Andere 
Verbindongen  zwischen  Jod  und  Phosphor  lie&en  sich  nicht 
darstellen;  ans  Lösungen,  welche  auf  1  Aeq.  Phosphor 
mehr  als  3  Aeq.  Jod  enthalten,  krystaUisirt  zuerst  Jod, 
dann  die  Verbindung  PJs- 

Barreswil  (1)  beobachtete  reichliche  Chlorentwick-    ^^^•f- 
Inng  bei  dem  Rosten  eines  Gemenges  von  schwefeis.  Eisen- 
oxydnl  und  Chlornatrium  an  der  Luft  unter   der  Roth- 
glüfahitze« 

lieber  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Manganchlorür 
wid  auf  Chlorblei  bei  Gegenwart  der  Chlorverbindungen 
von  Alkalimetallen  vergl.  bei  Mangan  und  Blei. 

Calvert(2)  hat  Versuche  über  ausgiebigere  Dar-  ^*JJJ^ 
Stellung  von  chlors.  Salzen,  namentlich  von  chlors.  Kali 
mitgetheilt  Chlors.  Kalk  und  chlors.  Baryt  erhielt  er  leicht 
durch  Einleiten  von  Chlor  in  siedende  Kalkmilch  oder  sie« 
dendes  Wasser,  welches  kohlens.  Baryt  suspendirt  enthielt 
(bei  niedriger  Temperatur  bildete  sich  unterchlorigs.  Salz), 
aber  die  entstehenden  chlors.  Salze  waren  nur  schwierig  von 
den  zugleich  sich  bildenden  Chlormetallen  zu  reinigen.  Aus 
lOOKalQösung  von  1,110  sp.  Gew.,  10,233  Kali  enthaltend, 
erhielt  er  durch  Zusatz  von  358  Kalk  (6  CaO  auf  1  KO), 
Erwärmen  bis  50^  und  rasches  Einleiten  von  Chlor  (wobei 
die  Temperatur  auf  90®  stieg)  bis  zur  Sättigung,  Filtriren, 
Abdampfen  und  Umkrystallisiren  des  Rückstandes  22  chlors. 
Kali  (die  theoretisdi  mögliche  gröfste  Ausbeute  wäre  26,6); 
er  empfiehlt  dieses  Verfahren  (3)  zur  Ausfuhrung  im  Grofsen. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  bildete  sich  nur  sehr  wenig 
chlors.  Kali;  bei  Anwendung  verdünnterer  Kalilösung,  wo 


(1)  J.  pharm.  [3]  XVU,  443.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  lU,  106; 
Cbem.  Gaz.  1850,  106;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXX,  656;  Instit.  1850, 
188;  Arcb.  pb.  nat.  XIV,  221.  —  (S)  Calvert  erwähnt  nicht,  dafi 
Lieb  ig  die  SSttigong  einea  Qemenges  von  1  At  Chlorkaliam  anf  6  At. 
Kalk  mit  Chlor  achon  früher  (Ann.  Ch.  Pharm.  XLI,  307)  zur  Dar- 
•kellong  des  chlors.  Kali's  empf<^en  hatte. 

JfthNftbtricht  iwo.  18 
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cMo«Mw  Kalk  immer  im  Verhältnifs   6  CaO   auf  1  KO   sagesetst 
wurde,  war  die  Ausbeute  an  cblors.  Kali  geringen 

A.  Vogel  d.  j.  (1)  empfiehlt,  um  Verbrennangsver- 
suche  mit  chlors.  Kali  zu  zeigen,  in  einem  Kelchglas  etwas 
chlors.  Kali  mit  einem  ätherischen  Oel,  am  besten  Terp^i» 
thinöl ,  zu  übergiefsen ,  und  einige  Tropfen  eoncentrirter 
Schwefelsäure  zuzusetzen,  wo  plötzliche  Entzündung  eintritt. 
Auch  Weingeist,  Aether,  Schwefelkohlenstoi!  (unter  starkem 
Spritzen)  und  fette  Oele  (am  besten  schwach  erwärmt  und 
in  geringer  Menge  angewendet)  lassen  sich  auf  diese  Art 
entzünden. 

si«««r..  jf^^^jj  Xemp  (2)  ist  die  Salzsäure,   selbst  wenn  die 

Mischung  aus  Kochsalz  und  Schwefelsäure  viel  Eisen  und 
Eisenoxyd  enthält,  frei  von  Eisen,  falls  man  auf  1  At.  Chlor- 
natrium 2  At.  Schwefelsäure  anwendet  und  nicht  zu  stark 
erhitzt  —  Als  Beweis,  dafs  dieses  Verhältnifs  zwischen  Ohlor- 
natrium  und  Schwefelsäure  rathsam  ist,  empfiehlt  B  o  1 1  e  y  (3) 
einen  Versuch,  welcher  zeigt,  dafs  Salzsäure  und  gewässer- 
tes schwefeis.  Natron  zweifach-schwefels«  Natron  und  Chlor- 
natrium bUden;  beim  üebergiefsen  von  fein  zertheiltem 
Glaubersalz  mit  käuflicher  Salzsäure  wird  die  Masse  bald 
milchigweifs  von  kleinen  Körnern  ausgeschiedenen  Chlor- 
natriums. 
cMor.  Wohl  er  (4)   hat  Versuche   über   das   Verhalten   des 

Schwefelchlorürs  (S^Cl)  gegen  Metalle  und  Schwefelmetalle 
mitgetheilt.  Gröblich  gepulvertes  Arsen  erhitzt  sich  nach 
dem  Üebergiefsen  mit  Schwefelchlorür  schnell  bis  zum 
Sieden  und  Ucberdestilliren  des  letztem;  durch  Zurückgeben 
des  Destillats  zu  dem  Rückstand  und  Erwärmen  kann  man 
alles  Schwefelchlorür  zersetzen,  reines  Chlorarsen  destillirt 
über,  während  der  Schwefelgehalt  des  Schwefelchlorürs  mit 
dem  überschüssig  angewendeten  Arsen  zurückbleibt.    Zwei- 


(1)  Ann.  Ch.  Pham.  LXXIV,  114;  Bepert.  Pharm.  [8]  Y,  839.  — 
(2)  Proceedings  of  the  R  Soc.  of  Edinbnrgfa  II,  299.  ^  (8)  Ann.  Ob. 
Pharm.  LXXV,  241.  —  (4)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXm,  874. 
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faeh«  und  Dreifach-Schwefelarsen,  selbst  in  geschmolzenem     ^«r- 

,  ■chweftU 

Zustand,  zersetzen  unter  freiwilliger  Erhitzung  das  Schwefel- 
chlorür  eben  so  leicht,  unter  Bildung  von  Chlorarsen.  — 
Antimon  und  schwarzes  Schwefelantimon  zeigen  ein  ganz 
entsprechendes  Verhalten.  —  Feilspäne  von  Zinn  wirken 
am  heftigsten  auf  -Schwefelchlorür  ein;  wird  das  Destillat, 
welches  unverändertes  Schwefelchlorür  enthält,  nochmals 
mit  Zinn  in  Berührung  gebracht,  so  destillirt  reines  Zinn- 
cUorid  über.  Auf  Zweifach-Schwefelzinn  wirkt  das  Schwe- 
felchloilir  nicht  ein ,  auf  Zink ,  Eisen ,  Nickel  und  Kupfer 
nur  wenig  und  langsam. 

Milien  (1)  hat  eine  neue  Verbindung  aus  Schwefel,  "^^•/*';^ 
CUor  und  Sauerstoff  entdeckt.  Sie  bildet  sich,  wenn  man 
einige  Tropfen  Schwefelchlorid  in  einen  nicht  ganz  trocknen, 
vaäL  feuchtem  Chlorgas  gefüllten  Kolben  bringt,  wo  sie  sich 
alabald  an  den  Wandungen  des  Geföfses  in  farblosen  Kry- 
stallen  absetzt.  In  gröfserer  Menge  erhält  man  die  Ver- 
bindung in  folgender  Weise.  In  einen  4  bis  5  Liter  hal- 
t^iden,  mit  feuchtem  Chlorgas  gefüllten  Ballon  bringt  man 
20  bis  306rm.  mit  Chlor  gesättigtes  Schwefelchlorid,  dann 
2  bis  3  Grm.  Wasser,  und  schüttelt  den  mit  einer  Kälte- 
mischung  umgebenen  Ballon  während  4  bis  5  Stunden ;  es  ent- 
wickelt sich  viel  Salzsäure ;  man  fuUt  den  Kolben  aufs  neue 
mit  feuchtem  Chlorgas  und  wiederholt  das  Verfahren,  bis  das 
Scbwefelchlorid  zu  einer  krystallinischen  Masse  geworden 
lat*  Der  Bildung  der  Krystalle,  welche  bald  feine  Nadeln, 
bald  breite  rhombische  Tafeln  sind,  geht  meistens  die  Bil- 
dong  eines  gelblichen  Oels  voraus,  welches  schwerer  ist 
als  Schwefelchlorid.  Die  Krystalle  lassen  sich  nur  in  der 
Art  (und  auch  so  nicht  ganz  vollkommen)  von  Schwefel- 
cblorid  und  etwas  bei  ihrer  Entstehung  gebildeter  Schwe- 
felsäure befreien,  dafs  man  10  bis  12  Stunden  lang  einen 
Strom  trocknen  Chlorgases  durch  den  Ballon  streichen  läfst 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIX,  237;  J.  pr.  Chem.  L,  267;  im  Ansz. 
Pharm.  Centr.  1850,  573 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYI,  235. 

18* 
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und  di^  Krystalle  selbst  darch  Erwärmen  yon  einer  Stelle 
des  Ballons  zur  andern  treibt.  Die  aaf  diese  Art  erhal- 
tene Substanz  wird  mit  grofser  Heftigkeit  zersetzt  durch 
Wasser,  Alkohol  und  verdünnte  Säuren;  in  eine  Glasrohre 
eingeschmolzen  wird  sie  nach  einigen  Monaten  zu  einer 
isomeren  Verbindung,  einer  leichtbeweglichen,  schwach 
gelb  gefärbten,  bei  —  18«  nicht  erstarrenden  Flüssigkeit, 
welche  durch  Wasser,  Alkohol  und  verdünnte  Säuren  nur 
langsam  zu  Schwefelsäure,  schwefliger  Säure  und  Chlor- 
wasserstoff zersetzt  wird.  Die  Analyse  (der  flüssigen  Ver- 
bindung) ergab  die  Zusammensetzung  S^Cl^Os,  Dithionsäure 
worin  2  O  durch  2  Cl  vertreten  sind. 

Gladstone(l)  hat  die  Einwirkung  des  Schwefels  auf 
Phosphorchlorid  (PCU)  untersucht.  Bei  dem  Schmelzen 
beider  Substanzen  tritt  Verbindung  ein,  farblose  Erjstalle 
bilden  sich;  bei  stärkerer  Erhitzung  entsteht  eine  gelbe 
Flüssigkeit,  welche  überdestillirt  werden  kann',  Phosphor, 
Chlor  und  Schwefel  enthält,  und  von  den  bisher  bekannten 
Verbindungen  dieser  Art  verschieden  ist  Zur  Darstellung 
dieser  Flüssigkeit  mischt  man  in  einer  kleinen  Retorte 
3  Th.  Phosphorchlorid  mit  1  Th.  Schwefel  (mit  etwas  mehr 
Schwefel,  als  dem  atomistischen  Verhältnifs  I  PCIs  zu  4  S 
entspricht),  und  erhitzt  gelinde  zum  Schmelzen,  wo  sich 
gelbe  Flüssigkeit  und  farblose  Krystalle  bilden,  bis  die  Ein- 
wirkung durch  die  ganze  Masse  hindurch  stattgefunden  hat; 
bei  etwas  stärkerer  Hitze  verschwinden  die  Krystalle  und 
bilden  sich  bei  dem  Abkühlen  wieder;  bei  raschem  Erhitzen 
zum  Kochen  geht  eine  Flüssigkeit  über  (zuerst  bei  110^, 
dann  bei  höherer  Temperatur),  aus  welcher  sich  nur  wenige 
Krystalle  abscheiden,  und  in  der  Retorte  bleibt  nur  manch* 
mal  ein  wenig  von  einer  dunkelfarbigen  zähen  Substanz, 
die  bei  stärkerer  Hitze  flüchtig  ist,  durch  Wasser  nicht  an- 
gegriffen  wird,   und   an  Alkalien   etwas  Chlor   abzugeben 


(1)  Chem.  jSoc.  Qa.  J.  m,  5 ;    Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  88 ;    Im 
Ahm.  Pharm.  Ceatr.  1660,  707. 
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idkeinf.  Der  krystaDinische  nnd  der  flüssige  Körper  bilden  "«^w««». 
sieb  in  veränderlichen  Verhältnissen;  von  dem  ersteren  ist  ''^'"• 
manchmal  unter  den  Endresultaten  der  Zersetzung  kaum 
eine  Spur«  Bei  Anwendung  von  weniger  Schwefel,  als 
oben  angegeben  wurde,  bleibt  in  der  Retorte  etwas  unver- 
ändertes Phosphorchlorid  zurück,  bei  Anwendung  von  mehr 
Schwefel  eine  Mischung  von  Schwefel  mit  der  erwähnten 

r 

zähen  Substanz.  Bildung  anderer  Körper  als .  die  angege- 
benen wurde  nicht  wahrgenommen.  —  Die  flüssige  Ver- 
bindung wird  von  den  Krystallen  durch  wiederholte  Recti- 
fioation  bei  gelinder  Hitze  möglichst  be&eit,  bis  sie  bei 
einer  126<^  nicht  übersteigenden  Temperatur  vollständig 
uberdestQlirt;  sie  ist  dann  klar,  leicht  beweglich,  hellgelb, 
schwach  und  säuerlich  riechend,  das  Licht  stark  brechend, 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdampfend,  bei  un- 
gefiibr  1I8'  siedend,  bei  —  17®  nicht  erstarrend,  schwerer 
ab  Wasser;  das  spec.  Gewicht  des  Dampfes  wurde  bei 
203^  s=  5,5  gefunden  (1).  Ihre  Zusammensetzung  entsprach 
der  Formel  PCIfS«;  Gladstone  hält  sie  hiemach  für  eine 
Verbindung  von  Phosphorchlorid  mit  4  Atomen  Schwefel 
und  bezeichnet  sie  als  Schwefe^hosphorchlarid.  Dieses  löst 
in  der  Hitze  viel  Schwefel,  Phosphor  und  Phosphorchlorid, 
und  scheidet  sie  bei  dem  Erkalten  krystallinisch  ab ;  es 
löst  Jod  unter  tiefrother  Färbung;  es  mischt  sich  mit 
Schwefelkohlenstoff;  es  wird  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure, wenigstens  in  der  Kälte,  nicht  angegriffen.  Es  zer- 
setzt Aether,  Alkohol  und  Terpenthinöl  mit  Heftigkeit; 
durch  Wasserstoffgas  wird  es  nicht  zersetzt,  aber  bei  dem 
Ueberleiten  von  Schwefelwasserstoffgas  scheidet  sich  Schwe- 
fel ab,  ein  Gas  entwickelt  sich  in  der  Flüssigkeit  und  eine 
andere  flüssige  Substanz  bleibt  zurück;  durch  Metalle 
(durch  einige  erst  in  der  Hitze)  wird  es  zersetzt;  durch 
Salpetersäure  wird  es  mit  Heftigkeit  oxydiil.   In  Berührung 

(1)  Ei  würde  dies  eine  sehr  unwahrscheinliche  Condensation,  die  von 
PCI»  84  «nf  7  Yolnme,  andenten. 
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Mw«Ai.  mit  Wasser  wird  es  sogleich  zersetet ;  der  Gemcfa  nach  Phos- 
ehioiid.  phorschwefelchlorid  (PS^Cls)  ist  wahmdimbar,  und  nach  eini- 
gen Standen  bleibt  ein  Rückstand  von  Schwefel  mit  etwas 
Schwefelphosphor,  und  in  Lösung  sind  SalasSnrei  Schweiel» 
säure,  Phosphorsäure ,  vielleicht  phosphorige  Säure,  und 
eine  Säure,  welche  die  Schwefelphosphorsäure  (PStOs)  von 
Wurtz  (1)  zu  sein  scheint.  Dieselbe  Zersetzung,  wie  mit 
Wasser,  erleidet  das  Schwefelphosphorchlorid  mit  wässrigen 
Alkalien;  die  Zersetzung  ist  in  diesem  Falle  nur  rascher, 
die  Flüssigkeit  färbt  sich  vor  der  gänzlichen  Zersetzung 
dunkelroth,  und  der  sich  abscheidende  Schwefel  ist  zuerst  mit 
orangefarbenen  Flocken  gemengt.  —  Die  aus  rohem  Sdiwe» 
felphosphorchlorid  sich  allmälig  abscheidenden  KrTstalle, 
deren  Form  in  Oladstone's  Beschreibung  unverständlich 
ist,  enthalten  Phosphor  und  Chlor  in  dem  Verfaältnifs  P  zu 
5  Gl,  aber  wechselnde  Mengen  (bis  zu  16,6  pC.)  Schwefel; 
Gladstone  hält  sie  fiir  eine  Mischung  von  PClf  mit  PO^S«. 
Fluor.  G.  Wilson  (2)  hat  angegeben,  dafs  er  bei  Anwendung 

von  24  Pinten  Ochsenblut,  9  Pinten  Milch,  12  Pftmden  Rahm- 
käs  sehr  deutlich  Fluor  in  der  Asche  dieser  Substanzen 
nachweisen  kcmnte;  nur  sehr  schwache  Spuren  fanden  aich 
in  der  Asche  von  4  Pinten  Molken.  Er  glaubt,  das  Fhior- 
calcium  begleite  auch  hier  den  phosphors.  Kalk.  Nach  ihm 
lösen  bei  16«,6  7000  Th.  Wasser  0,26  Fluorcaldum. 
fltiektioff.  B almain  (3)  hatte  früher  durch  Erhitzen  von  Borsäure 
b^r^!^''  mit  Cyankalium  oder  mit  Cyanzink  oder  mit  Cjranqueck- 
Silber  und  Schwefel  eine  Verbindung  von  Boron  mit  Stick- 
stoff erhalten,  von  welcher  er  zuerst  glaubte,  sie  könne 
sich  dem  Cyan  analog  mit  Metallen  vereinigen,  und  welche 
er  Aethogm  nannte.  W  ö  h  1  e  r  (4)  fand  später,  dafs  diese  Ver- 
bindung vortheilhaft  auch  durch  Glühen  eines  wasserfreieii 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  362.  —  (2)  Chem.  Gas.  1860, 
366;  Instit  1850,  365.  —  (3)  Pbil.  ICag.  [8]  XXI,  170;  XXn,  467; 
XXm,  71;  XXIV,  191;  Bendiiu'  JiJuresber.  XXHI,  M;  XXIT,  88. 
187 ;  XXV,  87.  -  {fy  BerzeUns'  Lehrb.  d.  Cfaem.  in,  118. 
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CUor.  -<-  Fl«or.  —  Stickstoff.  j^^ 

OcONRiges  voB  Borax  und  Ferrocyaneisen  erhalten  werden  sticktto«:. 
kma.  ^  Dies(B  Verbindong  war  der  Gegenstand  neuerer 
Uolermckoogen  Wöhler'a  (1).  Er  bereitete  sie  durch 
ioingea  Meogen  von  1  Tbeil  reinem  entwässertem  Borax  mit 
3  Theilen  getrockneten  Salmiaks»  Glühen  des  Gemenges  in 
eioem  bedeckten  Tiegel  von  Porcellan  oder  Platin,  Zer- 
reiben der  entstehenden  weifsen  porösen  Masse,  längeres 
Keden  derselben  mit  vielem  Wasser  und  etwas  Salzsäure  (2), 
Abfikriren  des  Stickstofiborons,  sorgfältiges  Waschen  des- 
selben mit  heifsem  Wasser  und  Trocknen  (3).  In  der  so 
dargestellten  Substanz  waren  höchstens  42,7  pC.  Boron  und 
.51,4  Stickstoff  enthalten  (4) ;  Wo  hl  er  betrachtet  die  reine 
Verbindung  als  nach  der  Formel  BN  zusammengesetzt 
(diese  verlangt  43,8  pC.  Bor  und  56,2  Stickstofi),  und  hält 
et  für  wahrscheinlich,  daüs  den  von  ihm  untersuchten  Prä- 
paraten noch  Borsäure  eingemengt  gewesen  sei,  welche 
dnreh  das  Sticksto£Fboron  gegen  die  Einwirkung  von  Lösungs- 
mitteln geschützt  wurde.  Das  Stickstoffboron  leuchtet  in 
der  Kante  einer  Flamme  mit  glänzendem  grünlichweifsem 
Lieht  (das  Leuchten  wird  durch  fremdartige  Beimengungen 
verhindert) ;  in  der  durch  Sauerstoffgas  angeblasenen  Alko- 
holflamme  verbrennt  es  rasch  mit  grünlichweifser  schwacher 

(1)  Ann.  Olieim.  Pliann«  UCXIV,  70;  Fogg.  Ann.  LX2IX,  467; 
Pliann.  Csatr.  1850,  389;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIX,  240;  Instit.  1850, 
159.  —  (2)  Nach  dem  Aasziehen  mit  reinem  Wasser  scheidet  sich  ans 
der  langsam  verdunstenden  Lösung  Chlomatrium  in  scharfen  klaren  Octa- 
Sdam  ab,  welche  bei  dem  Erhitzen  milchweifs  werden.  — -  (8)  Nach 
H.  Bos«  (Pogg.  Ann.  LXXX,  265)  bereitet  man  das  Stickstoffboron  am 
besten  durch  Versetzen  einer  Lösung  von  Borsäure  mit  Salmiak,  Ab- 
dampfen zur  Trockne,  Glühen  der  trocknen  Masse  und  Behandeln  mit 
"Wasser.  Das  Stickstoffboron  bildet  sich  nicht,  wenn  die  abgedampfte 
Masse  in  offener  Platinschale,  bei  Zutritt  der  Luft,  geglüht  wird.  Wird 
Borsanrelösung  mit  Salpeters.  Ammoniak  abgedampft  und  der  Rückstand 
jieglihi,  so  bildet  sich  kein  Stickstoffboron.  —  (4)  Der  Borongehalt  wurde 
ermittelt  durch  Erhitzen  mit  Salpeters.  Bleioxyd,  und  Bestimmung,  wie- 

• 

▼iel  der  geschmolzene  Bückstand  mehr  wog,  als  das  Bleioxyd,  welches 
zoruckbleiben  muTste.  Der  Gewichtsüberschufs  war  die  gebildete  Bor- 
iftnre. 
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FUmune  und  BorsSnredampt  Es  ivird  weder  geacfamokefi 
noch  yerliert  es  Sdckstofl^  wenn  es  in  einem  Poroellaaliegel» 
der  yon  Eoblenpnlver  nmgeben  in  einem  Thontiegel  steht, 
einer  einst&ndigen  Nickelschmelzhitze  aasgesetzt  wird. 
Es  wird  nicht  zersetzt  durch  Glühen  in  Wasserstoff  oder 
GUorgas  oder  Eohlensaore,  anch  nicht  dnrch  concentrirte 
Sanren  oder  wässerige  Alkalien;  dnrch  heüse  concentrirte 
Schwefelsaure  wird  es  jedoch  langsam  zn  BorsSnre  nnd 
Ammoniak,  wenn  man  es  bis  znm  Verdampfen  der  Sanre 
damit  erhitzt;  mit  rauchender  Flufssaure  digerirt  bildet 
es  viel  Fluorborammoninm;  bei  dem  Schmelzen  mit  S[aIi-> 
hydrat  entwickelt  es  reichlich  Anunoniak.  In  einem  Strom 
von  Wasserdampf  wird  es  bei  mafsiger  Glühhitze  zu.  Am- 
moniak und  Borsaure ;  dieselbe  Zersetzung  erleidet  es  lang- 
sam, wenn  es  mit  Wasser  in  einem  zugeschmolzenen  Glas- 
rohr  bis  zu  200^  erhitzt  wird.  Bei  dem  Glühen  mit  leicht  ro- 
ducirbaren  Metalloxyden  (Bleioxyd,  Eupferoxyd  oder  Queck- 
silberoxyd) bildet  es  unter  Reduction  derselben,  jedoch 
ohne  Feuererscheinung,  Stickoxydgas  oder  salpetrige  Säure. 
Bei  dem  Glühen  mit  wasserfreiem  kohlens.  Eali  bildet  es 
bors.  und  cyans.  Eali  (BN  +  2  [EO,  (X),]  =  EO,  BO, 
+  EO,  CsNO);  3  TheUe  Stickstoffboron  und  17  kohlens. 
Eali  schmelzen  im  Platintiegel  über  der  Spirituslampe  schon 
bei  schwacher  Glühhitze  zu  emer  wasserklaren  Flüssigkeit, 
welche  bei  dem  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  weifsen 
Masse  wird,  die  aus  fast  gleichen  Gewichtstheflen  bors.  und 
cyans.  Eali  besteht  und  sich  in  Wasser  klar  löst  Bei  An- 
wendung von  überschüssigem  Stickstoffboron  bildet  sich 
zugleich  viel  Cyankalium. 
••kw«ref.  Als  Product  der  Einwirkung  von  überschüssiirem  Am* 

moniakgasaufEinfach-Chlorschwefel  hatte  Soubeiran  (1) 
einen  gelben  Eörper  erhalten,  welchen  er  als  SCI,  2  NH« 
betrachtete*;  kaltes  Wasser  scheide  hieraus  Schwefelstick- 
stoff NSs  ab.    Für  das  letztere  Zersetzungsprodnct  stellte 

(1)  J.  pbam.  [3]  XXIV,  49 ;  BeneKns*  Jshmber.  XVm,  175. 
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Lavrent  (1)  die  Formd  S|HN  auf.  —  Fordos  ond 
Gilis  (2)  geben  Folgendes  an.  Der  yon  Soobeiran  als 
SCI»  2  NHs  betrachlele  Körper  ist  ein  Gremenge,  aus  wel- 
diem  Terschiedene  Auflosongsmittel  fiinf  verachiedene  Sab- 
fliansen  ansaehen;  SchwefelkohlenstoflF  entzieht  ihm  Schwefel 
und  eine  orange&rbene  Sabstanz.  Befreit  man  das  Gemenge 
durch  wiederholtes  Behandeln  mit  kaltem  Schwefelkohlen- 
stoff von  Schwefel,  ond  behandelt  den  Rackstand  wieder- 
holt mit  siedendem  Schwefelkohlenstoff,  so  sieht  dieser  die 
orangefiurbene  Substanz  vollständig  aus  und  hinterlafst  sie 
bei  dem  Verdunsten  kiystallinisch.  Diese  Substanz  kommt 
nadi  ihren  meisten  Eigenschaften  mit  derjenigen  nberein, 
welche  So  üb  ei  ran  als  Schwefelstickstoff  bezeichnet  hatte. 
&e  krystallisirt  in  durchsichtigen  rhomboidalen  Prismen, 
ist  als  Pulver  lebhaft  goldgelb,  riecht  schwach,  reizt  die 
Schleimhaut  stark.  In  dieser  Substanz  fanden  Fordos 
und  G^lis  nur  unwesentliche  und  wechselnde  Mengen 
Wasserstoff,  und  ftir  ihre  Zusammensetzung  68,83  bis 
69,95  pC-  Schwefel  auf  30,38  bis  31,01  pC.  Stickstoff, 
übereinstimmend  mit  der  Formel  NS^*  Der  Schwefelstick- 
atoff  ezplodirt  durch  den  Schlag,  und  in  einer  Röhre  durch 
Erhitzen  auf  157^;  mit  einem  glühenden  Körper  berührt, 
brennt  er  ab  ohne  Detonation.  Er  löst  sich  wenig  in 
Alkohol,  Aeth^r,  Holzgeist  und  Terpenthinöl;  die  Losung 
in  Schwefelkohlenstoff  zersetzt  .sich  allmälig  unter  Entfär- 
bung und  Bildung  von  Schwefel,  Schwefelcyanwasserstoff 
und  einem  gelben  Niederschlag  von  dem  Ansehen  des 
Sehwefelcyans.  Wasser  benetzt  den  Schwefelstickstoff  kaum 
und  löst  ihn  nicht;  doch  wird  er  allmälig  dadurch  zersetzt, 
unter  Entwicklung  von  Ammoniak  und  Bildung  von  unter- 
schwefliger  Säure  und  Trithionsänre  (4  NS,  +  1&  HO 
=  NH4O,  S,0,  +  2  [NH4O,  S,0,]  +  NH,);   mit   Kali 


(I)  Jahresber.  t  1849,  259;  anafiihrlich  Lanr.  n.  Gerh.  C.  R  1850, 
308.  —  (9)  Compt,  rend.  XXXI,  703;  Instit.  1850,  869;  J.  pharm.  [8] 
XIX,  6;  Ann.  Ch«  Pharm.  LXXYUI,  71. 
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zersetat  sich  der  Schwefelstickstoff  unter  Bädung  yon  miter'- 
schwefliger  und  schwefliger  Siure  (2  NS«  +  3  KO  +  6  HO 
=  KO,  SaOs  +  2  [KO,  SOs]  +  2  NH,). 
cuoiphot.         Wöbler  und  Liebig  (1)  entdeckten  bei  ihren  Unter« 

pkoratiekitoff  . 

^^^\  suchungen  über  die  Verbindungen  des  Phosphors  und 
Sa^S^m.  Stickstoffs  einen  krystallinischen  Körper,  welcher  Chlor, 
Phosphor  und  Stickstoff  enthielt,  und  dessen  Zusammen-^ 
Setzung  der  Formel  PsNaCU  entsprach.  Gladstone  (2) 
hat  diesen  Korper  einer  näheren  Untersuchung  unterwor«- 
fen.  Wie  er  schon  früher  gefunden  (3),  bildet  sich  Chlor* 
phosphorstickstoff  stets  bei  der  Sättigung  von  Phosphor- 
chlorid (PCI5)  mit  trocknem  Ammoniakgas;  derselbe  ist 
dann  gemengt  mit  Chlorammonium  und  Gerfaardt's 
Chlorophosphamid,  und  kann  aus  diesem  Gemenge  durch 
Aether  ausgezogen  werden  (wobei  indefs  leicht  Zersetzung 
eintritt;  vergL  S.  287),  oder  durch  starkes  Kochen  des 
Gemenges  mit  Wasser,  wo  der  Chlorphosphorstickstoff  sich 
mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigt  und  in  dem  Hals  der 
angewendeten  Retorte  rein  absetzt.  Kürzer  ist  die  Dar^- 
stellung  des  Chlorphosphorstickstofis  nach  der  von  Liebig 
aufgefundenen  Methode,  die  Dämpfe  von  Phosphorchlorid 
auf  erhitztes  Chlorammonium  einwirken  zu  lassen.  Glad- 
stone füllt  zu  dem  Ende  einen  Kolben  zoi  Hälfte  mit 
einem  Gemenge  von  1  Th.  Phosphorchlorid  mit  2  Tb. 
wohlgetrockneten  Chlorammoniums,  und  verbindet  den  Kol- 
ben mit  zwei  oder  mehreren  Vorlagen,  deren  erste  trocken 
ist  und  kalt  gehalten  wird,  während  in  der  letzten  Wasser 
•  vorgeschlagen  wird;  bei  dem  Erfaitzai  fiUrbt  sich  das  Ge- 
menge roth  und  dann  braun,  Chlorpbosphorstickstoff  subli- 
mirt,  in  der  ersten  Vorlage  verdichtet  sich  eine  klare 
Flüssigkeit  (manchmal  mit  etwas  wei&er  fester  Substanz), 
und  in  dem  Wasser  der   letzten  Vorlage  verdichtet  sich 


(1)  Ann.  Oll.  Pham.  XI,  189.  —  (2)  Gfaem.  Soc  <2«.  J.  HI,  135 ; 
Ann.  <Jh.  Fham.  LXXVI,  74;  im  Ansz.  ffazna.  Oeofer.  1861,  65;  Imm. 
n.  Gerb.  G.  B.  1850,  882.  —  <8)  Jftlnn4»er.  L  1849,  259. 


CSilorwasserstoff  mid  setzt  sich  etwas  Ghlorpiiosphorstick- 
Btoff  ab ;  die  klare  ^  Flüssigkeit  in  der  ersten  Vorlage  ist 
Pbo8{Aoroz7chlorid  PClsO^  (zufallig  gebildet  dnrcb  anwe- 
sende Feuchtigkeit),  welches  mit  Chlorwasserstoff  gesättigt 
ist  und  etwas  Chlorphosphorstickstoff  an^elöst  enthält. 
Die  Menge  des  bei  dieser  Zersetzung  eriialtenen  Chlor- 
phosphorstickstoffs beträgt  nnr  etwa  6  pC.  des  angewen- 
deten Phosphorchlorids.  •—  Der  Chlorphosphorstickstoff 
bildet  bei  der  Snblimation  rhombische  Erystalle,  deren 
schärferer  Winkel  48  bis  49^  beträgt  und  häufig  abge- 
stampft ist;  dieselbe  Form  zeigt  er  bei  dem  Krystallisiren 
aus  Alkohol  oder  einer  Mischung  von  Alkohol  undAether; 
bei  dem  Krystallisiren  ausAether  wurde  er  in  Form  sechs- 
seitiger Pyramiden  erhalten,  deren  Basis  Winkel  von  132<^ 
und  114®  zeigte.  Er  schmilzt  bei  etwa  110®  zu  einer  kla- 
ren Flüssigkeit,  welche  bei  etwa  240®  siedet  Der  krystal- 
lisirte  Chlorphosphorstickstoff  hat  ein  etwas  grö&eres  spec. 
Gewicht  als  Wasser,  der  geschmolzene  ein  kleineres.  Bei 
gewöhnlicher  Temperatur  verdampft  er  nur  langsam;  erhitzt 
giebt  er  einen  dichten,  eigenthümlich  riechenden  Dampf. 
Ans  seinen  Analysen  (26,5;  26,0;  26,6;  30,1;  31,7  pC. 
Phosphor;  10,6;  9,2  pC.  Stickstoff;  58,8;  58,5;  59,0  pC. 
Chlor  wurden  gefunden)  leitet  auch  Gladstone  die  For- 
mel PsNsCI,  ab  (sie  verlangt  31,8  pC.  Phosphor,  9,3 
Stickstoff,  58,9  Chlor).  —  Chlorphosphorstickstoff  ist  uidös- 
lich  in  Wasser,  von  welchem  er  nur  schwierig  benetzt 
wird;  er  löst  sich  in  Alkohol  (die  Lösung  schmeckt  bitter), 
AeCfaer,  Schwefelkohlenstoff,  Terpenthinol ,  Benzol  und 
andern  Kohlenwasserstoffen«  Er  zersetzt  sich  nicht  bei  dem 
SubUmiren  in  Wasserstoff-  oder  Schwefelwasserstoffgas, 
auch  nicht  bei  dem  Erhitzen  mit  Jod.  Salpetersäure  greift 
den  krystaOisirten  Chlorphosphorstickstoff  nur  an,  wenn  sie 
rauchend  ist  und  bei  erhöhter  Temperatur;  leichter  den  in 
Alkohol  oder  Terpenthmöl  gelösten.  Zersetzung  erfolgt  bei 
dem  üeberleiten  der  Dämpfe  des  Chlorphosphorstickstoffs 
über  diroBs«  Bleioxyd  oder  Metalloxyde.   Bei  dem  Erhitzen 
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<3a«^«-  mit  Säber  bfldet  sich  Ghlorsilber,  ein  anderes  in  Satpeter- 

ykontUkstoff  * 

md  ur-  säure  unlösliches  Salz  und  Ammoniak;  in  der  ätherischen 
ftwTh^n  Lösung  wird  der  Chlorphosphorslickstoff  gleichfalls  durch  Sil- 
ber zersetzt  unter  Bildung  von  Chlorsilber  und  dem  erwähn- 
ten unlöslichen  Salz,  während  die  Lösung  saure  Beaction 
^  annimmt  Bei  der  Vermischung  einer  alkoholischen  Lösung 
des  Chlorphosphorstickstoffs  mit  Salpeters«  Silberoxyd  schlägt 
sich  Chlorsilber  nieder. 

In  alkoholischer  Lösung  wird  der  Chlorphosphorstick- 
etoff  durch  Kali  oder  Ammoniak  sogleich  zersetzt;  wird 
jetzt  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  in  Wasser 
gelöst  und  neutralisirt,  so  giebt  die  entstehende  Lösung 
mit  den  meisten  Metallsalzen  keinen  Niederschlag;  nut 
Eisenoxydsalzen  erfolgt  jedoch  in  der  Hitze  ein  weifser 
flockiger  Niederschlag,  welcher  in  verdünnten  Säuren  un- 
löslich, in  Ammoniak  mit  rother  Farbe  löslich  ist  Dieser 
Niederschlag,  welchen  Gladstone  als  stickstaffphosphars. 
Eisenoxyd  bezeichnet,  ist  unkrystallinisch,  bei  70®  oder  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  im  Vacuum  getrocknet  FesOt, 
PjNO,  -f  5  HO,  verliert  bei  100«  noch  1  HO,  entwickelt 
(wenn  auch  vorher  bei  220®  getrocknet)  bei  330®  plötzlich 
und  unter  dunkelbrauner  Färbung  Wasserdampf  und  Am- 
moniakgas, während  ein  weifser  krystallinischer  Körper 
sublimirt,  welcher  in  Wasser  löslich  ist  (die  Lösung  giebt 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  Niederschlag,  der  erst  weüs 
ist,  alsbald  orangeroth  wird  und  dann  in  eine  schwarze 
Masse,  anscheinend  reducirtes  Silber,  übergeht.)  Ans  der 
Lösung  des  stickstofiphosphors.  Eisenoxyds  in  Ammoniak 
fallt  das  Salz  auf  Zusatz  einer  Säure  wieder  nieder;  bei 
dem  Abdampfen  der  ammoniakalischen  Lösung  im  Wasser- 
bad wurde  eine  dunkelrothe,  unkrystallinische  Masse  er- 
halten, welche  zum  Theil  mit  Wasser  wieder  die  ursprüng- 
liche Lösung  gab,  während  rothe  Blättchen  ungelöst  zurück- 
blieben, die  Eisenoxyd  zu  sein  schienen  (vgl.  S.  286).  — 
Das  stickstofiphosphors.  Eisenoxyd  ist  das  einzige  Salz 
dieser  Säure,  welches  sich  aus  sehr  sauren  Lösungen  nie« 


Stickstoff.  2g5 

derscUSgt;  die  andern  Salze  sind  weniger  leicht  im  reinen  p^^^jjjjjj;^ 
Zustande  zu  erhalten.  Wird  die  wässerige  Lösung  des  ^^J^, 
Zersetzungsproducts  von  Chlorphosphorstiekstoff  durch  AI-  ^^*^ 
kohol  und  Ammoniak  schwach  sauer  gemacht  und  Alaun- 
lösmig  zugesetzt,  so  fallt  erst  bei  dem  Kochen  ein  dem 
Eisenoxyd  sich  analog  verhaltendes  Thonerdesalz  in  weifsen 
Flocken  nieder.  Bei  Anwendung  von  schwefeis.  Eupfer- 
oxyd  wird  auf  dieselbe  Art  ein  blaues  flockiges  Kupfer- 
oxydsalz erhalten ,  bei  100®  getrocknet  3  CuO,  P2NO5 
-|-  6  HO.  Wird  die  wässerige  Lösung  des  Zersetzungs- 
products von  Chlorphosphorstiekstoff  durch  Alkohol  und 
Ammoniak  mit  überschüssigem  salpeters.  Süberoxyd  ver- 
s^zt,  das  entstehende  Chlorsilber  abfiltrirt  und  das  Filtrat 
gekocht,  so  bildet  sich  ein  weifser  Niederschlag;  dieser 
entsteht  auch  durch  Zersetzen  des  Eisenoxydsalzes  mittelst 
Kali  in  der  Kälte,  Neutralisiren  der  Flüssigkeit  mit  Salpeter- 
säure und  Fällen  mit  salpeters.  Silberoxyd;  bei  100  bis 
160»  geü-ocknet  ist  derselbe  3  AgO,  PsNO«  +  6  HO. 
Auf  die  letztere  Art  wurde  auch  das  Barytsalz  in  weifsen 
Flocken  erhalten,  bei  160^  getrocknet  3  BaO,  P^NO«  +  2  HO. 
Das  Kalisalz  erhielt  Gladstone  nicht  ganz  rein  durch 
Zersetzung  des  Eisenoxydsalzes  mit  einer  nicht  ganz  zu- 
reichenden Menge  Kali  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit  im 
leeren  Raum  über  Schwefelsäure  als  eine  gummiartige 
Masse.  —  Noch  mehrere  andere  Salze  stellte  er  dar;  die 
der  schweren  Metalloxyde  sind  alle  weifse  flockige  Nieder- 
schläge, nur  das  Kobaltoxydnlsalz  ist  blafsroth;  das  Am- 
möniaksalz,  aus  dem  Bleioxydsalz  dem  Kalisalz  ent- 
sprechend dargestellt,  bildet  eine  zähe  Masse.  —  Durch 
Behandeln  des  SUberoxydsalzes  mit  verdünnter  Salzsäure 
und  Verdunsten  der  Flüssigkeit  wurde  die  freie  Säure  ^ 
als  eine  halbfeste,  unkrystallinische,  in  feuchter  Luft  zer- 
fliefsKche,  auch  in  Alkohol  lösliche,  sauer  reagirende  Masse 
erhalten,  welche  stark  erhitzt  werden  konnte,  ohne  dafs  sie 
sich  zersetzte. 
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Laurent  (1)  beswdfek  die  Bidiü^ceit  der  ron  Olad. 
stone  angenommenen  Formeln.  BOdnng  nnd  Zusammen- 
Setzung  des  Cälorphosphorstickstoffs  ergebe  sich  ans  dem 
Schema  PCI,  +  NH,  =  PNCl,  +  3  HCl,  der  von  Glad- 
stone  als  JStickstofiphosphorsanre  bezeichneten  Saure  ans 
dem  Schema  2  PNCl,  +  12  HO  =  P^HsNO,,  +  4  OH 
-{■  NHs.  Letztere  Saure  sei  I^frapliospham$äwrey  die  Zu- 
sammensetzung ihrer  Salze  sei  durch  PsHsMesNOn  (ss 
3  MeO,  P9NO,  +  2  HO)  ausgedrückt  Wahrscheinlich  sei 
aber  die  Pyrophosphamsaure  nicht  das  erste  Product  der 
Einwirkung  der  Alkalien  auf  den  Chlorphosphorstickstoff, 
sondern  zuerst  bilde  sich  wohl  JPhosphamsawre  (PH4NO«), 
welche  bei  dem  Sieden  unter  Bildung  von  Ammoniak  zu  Py- 
rophosphamsaure werde  (2  PH4NO«  =  PjHjNO,«  +NHs). 

Gladstone  theilt  diese  Ansicht  von  Laurent  nicht, 
wie  er  in  einer  zweiten  Abhandlung  (2)  über  die  Zersetsnngs« 
producte  des  Chlorphosphorstickstoffii  angiebt.  Li  Bezie« 
hung  auf  die  Stickstof^hosphorsäure  theilt  er  hier  noch 
Folgendes  mit.  Das  stickstofl^hosphors.  Eisenoxjd  ist  lös- 
lich in  Ammoniak,  die  so  gebildete  Verbindung  wird  bei 
dem  Abdampfen  im  Wasserbad  zersetzt  (vergl.  S.  284), 
aber  bei  dem  Verdunsten  der  Losung  im  Infüeeren  Raum 
über  Schwefelsäure  erhalt  man  eine  tiefrothe  Masse, 
welche  in  kaltem  Wasser  vollkommen  zu  rother,  neutraler 
Flüssigkeit  löslich  ist,  und  fiir  welche  Gladstone  nach 
seinen  Versuchen  die  Formel  FosOs»  PfNOs-f^^^«^ 
4-  6  HO  als  die  wahrscheinlichste  betrachtet  —  Er  hat 
weiter  die  freiwillige  Zersetzung  des  Chlorphosphorstick- 
stoffs in  alkoholischer  und  ätherischer  Lösung  untersucht 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  356 ;  atufiibriicher  Lanr.  u.  Gerb.  C.  B. 
1S60,  8S7.  ~  (8)  Cbem.  Soc.  Q«.  J.  in,  853;  Ann.  Ob.  Pbsrm. 
LXXVn,  814;  im  Awa,  Lanr.  n.  Gerb.  C.  R.  1851,  80  (am  Ittateren 
Orte  bebarrt  Gerbardt  bei  der  oben  angegebenen  Ansiebt  Laurent*!, 
und  weigt  darauf  bin,  dafs  Gladstone'«  Deutostickstofiipbospborsäure  die 
Pbospbamsäure  sein  könne,  da  die  von  Gladstone  für  erstere  aufge- 
stellte Formel  sebr  zweifelbaft  sei). 
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Wenn  die  weifta  Masse,  welche  dnrch  Einwirkiing  tod  Am- 
moniakgas  auf  Phosphorchlorid  PCIs  entsteht ,  zur  Ab- 
scheidinig  des  Chlorpbosphorstickstofis  mit  Aether  behan« 
ddt  und  die  Lösung  verdunstet  wird,  so  zeigt  der  so 
dargestälte  Chlorphosphorstickstoft  eine  blafsrothe  oder  rothe 
Farbe  und  Oeruch  nach  Salzsäure ;  bei  Zusatz  von  Wasser 
ergtebt  sich  die  Gegenwart  eines  öligen  Körpers,  und  die 
w&asrige  Lösung  reagirt  sauer  und  hinterläfst  nach  dem 
Abdampfen  und  Austreiben  der  Salzsäure  eine  halbkrystal- 
linisdie,  in  Wasser  lösliche,  in  Alkohol  fast  unlösliche  saure 
Masse»  Gewöhnlicher  Aether  (nicht  aber  wasserfreier,  in  wel- 
chem gelöst  der  Chlorphosphorstickstoff  unzersetzt  bleibt)  zer- 
setzt nämlich  den  Ohlcurphosphorstickstoff  allmälig,  schneller 
bei  Erwärmung,  unter  Bildung  von  Salzsäure,  einer  aromati- 
schen, in  Wasser  nicht  löslichen  Flüssigkeit,  und  einer  Säure, 
welche  Gladstone  2X%  Deiaa$äck8tojgipho8pharsäure  bezeich- 
net; die  Wirkung  des  Alkohols  ist  eine  ähnliche,  aber  Salz- 
säure und  die  aromatische  Flüssigkeit  sind  hier  die  einzi- 
gen ZersetzuBgsproducte ;  Wasser  fär  sich  zersetzt  auch, 
aber  sehr  langsam,  den  Chlorphosphorstickstoff,  unter  Bil- 
dung von  Deutostickstoffphosphorsäure  und  Salzsäure.  — 
Die  Deutostickstoffsäure  krystallisirt  in  federartigen  Ery  stal- 
len ,  entwickelt  bei  dem  Kochen  mit  Barytwasser  oder  ver- 
dünnter Ealilösung  kein  Ammoniak,  giebt  neutralisirt  auf 
Zusatz  von  Metallsalzen  keine  Niederschläge  (in  dieser  Be- 
ziehung scheinen  Gladstone's  Angaben  sich  zu  wider- 
sprechen). Oxydationsmittel  haben  auf  die  Säure  nur  ge- 
ringe Einwirkung;  concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  in 
der  Kate  ohne  Zersetzung.  Die  krystallisirte  Säure  verliert 
bei  ,100^  Nichts  an  Gewicht,  entwickelt  bei  stärkerer  Er- 
hitzung ein  phosphorfaaltiges  Ammoniaksalz,  dann  freies 
Ammoniak,  und  hinterläfst  Stickstofl^hosphorsäure.  Die 
Säure  giebt  mit  schwefeis.  Eisenoxyd  keine  Fällung,  aber 
bei  dem  Kochen  der  Mischung  wird  sogleich  sticksto%hos- 
phors.  Eisenoxyd  gebildet ;  bei  dem  Kochen  der  neutralisir- 
ten  Säiure   mit  einem  Metallsalze  wird  allmälig  das  stick- 


288  Unorganische  Chemie. 

^^^^^^^sto%ho8phor8.  Salz  des  Metalloxyds,  medargeschlagen,  und 
Ü^Hy  es  beruht  darauf  die  oben  (S.  284  f.)  angegebene  Darstellaog 
v^^""*^  der  sticksto^hosphors.  Salze«  Die  freie  DentostickstofiBSttre 
hat  Gladstone  nicht  analysirt;  ihre  Formel  ist  nach  ihm 
PsNaOsy  wobei  er  sich  darauf  stützt,  dafs  sie  sich  aus 
ühlorphosphorstickstoff  unter  dem  Einflufs  von  Kali  (oder 
von  Wasser)  bilde  nach  dem  Schema  PsNaCU  -f~  ^  ^^ 
=  P^N^Oft  -f  5  KCl;  sie  ist  nach  ihm  eine  dreibasische 
Säure.  Das  Barytsalz  (die  Lösung  der  Säure  giebt  mit 
concentrirter  Barytsalzlösung  einen  Niederschlag ,  einen 
reichlicheren  nach  Neutralisation  mit  Ammoniak;  der  Nie« 
derschlag  löst  sich  in  einem  grofsen  Ueberschufs  von  Am- 
moniak) ergab  eine  sehr  wechselnde  Zusammensetzung,  bei 
100<»  getrocknet  46  bis  55  pC.  Baryt,  11  bis  22  Phosphor, 
1  bis  5  Stickstoff,  1  Wasserstoff;  als  die  Formel  des  reinen 
Salzes  betrachtet  Gladstone  3  BaO,  PsN^O«  +  3  HO. 
Das  Ammoniaksalz  wird  mit  Chlorammonium  vermischt  er- 
halten, wenn  Chlorphosphorstickstoff  durch  eine  alkoholische 
LösuDg  von  Ammoniak  zersetzt  wird.  Durch  Bestimmung 
des  Gewichts  des  Gemenges  beider  Salze,  welches  aus  einem 
bekannten  Gewicht  Chlorphosphorstickstoff  erhalten  wird, 
und  Berechnung  des  darin  enthaltenen  Chlorammoniums 
suchte  Gladstone  die  Menge  des  gebildeten  deutostickstofis. 
Ammoniaks  zu  erfahren,  und  findet  sie  annähernd  überein- 
stimmend mit  der  von  der  Formel  3  NH4O,  P«N,0« 
-f^  3  HO  geforderten.  Aus  einer  concentrirten  Lösung 
von  Stickstofiphosphorsäure  scheidet  sich  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  das  Ammoniaksalz  sogleich  krystallinisch  ab ;  es 
ist  in  feuchter  Luft  zerfliefslich.  Eine  mit  Kali  £ft8t  neu- 
tralisirte  Lösung  der  Säure  gab  mit  Salpeters.  Silberoxyd 
einen  weifsen,  flockigen  Niederschlag,  welcher  53,2  pC. 
Silberoxyd  enthielt.  —  Die  bei  der  Zersetzung  des  Chlor- 
phosphorstickstoffs durch  Alkohol  entstehende  aromatische 
Flüssigkeit  (S.  287)  scheint  bei  der  Destillation  zersetzt  zu 
werden;  Gladstone  hält  sie  fiir  den  Aether  der  Deuto- 
stickstoffsäure.   —   Er    betrachtet   die    drei    dreibasischen 
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SSnren  —  Phospborsaure,  Stickstofiphosphorsänre  und  Deu- 
tostickstoflfpbospborsäure  —  als  Glieder  Einer  Reihe  :  PO5 ; 
(PN)  POs ;  (2  PN)  PO5. 

Lewy  (1)  fand  bei  semen  Untersucbungen  über  die  ,^""^11;. 
Zusammensetzung  der  Luft  in  Santa  ^  Fe  de  Bogota  auf 
10000  Volume  Luft  in  den  Monaten  März  bis  Juli  1850 
höchstens  3  bis  4  Volume  Kohlensäure,  im  August  und 
September  aber  bis  zu  47  Volume.  —  Für  die  Luft,  welchö 
er  über  der  Meeresfiäche  gesammelt  hatte,  fand  er,  dafs 
sie  bei  Tage  mehr  Sauerstoff  und  Kohlensäure  enthält,  als 
bei  Nacht,  und  dafs  dieser  Unterschied  bei  heiterem  Him- 
mel deutlicher  hervortritt  als  bei  bewölktem.  So  z.  B.  fand 
er  mittelst  des  Regnault' sehen  Eudiometers  (2)  die  Zu- 
sammensetzung (nach  Volumen)  der  Luft  :  A  gesammelt  ain 
18.  December  1847,  3  Uhr  Nachmittags,  unter  21«  9'  N.  B. 
und  42®  52'  W.  L.  (von  Paris?);  B  gesammelt  am  4. 
December  1847,  Morgens  3  Uhr,  unter  47®  N.  B.  und 
13«  W.  L.  : 


Sauentoff 

Stickstoff 

Kohlensäure 

A  : 

*  21,05973 

78,88637 

0,0005390 

B  : 

20,96084 

79,00660 

0,0003336 

Nach  Lewy  beruht  diefs  vielleicht  darauf,  dafs  bei 
der  Erwärmung  der  Oberfläche  des  Meeres  durch  die  Son- 
nenstrahlen eine  Entwicklung  der  im  Wasser  absorbirten 
Luft  bewirkt  wird,  welche  reicher  an  Sauerstoff  ist,  als  die 
atmosphärische. 

La8kowsky(3)  hat  die  Zusammensetzung  der  atmosphä- 
rischen Luft  zu  Moskau  während  der  Cholera-Epidemie,  vom 
3.  bis  zum  11.  November  1847,  nach  der  Brunn  er 'sehen 
Methode  (durch  Ueberleiten  von  Luft  über  Phosphor  den 
Sauerstoff  dem  Gewicht,  den  Stickstoff  dem  Volum  nach 
zu  bestimmen)  untersucht.     In   14  Versuchen  fand  er  in 


(1)  Comp!  rencL  XXXI,  725 ;  Instit.  1850,  371 ;  Ann^  Ch.  Pharm. 
LXXVIH,  123;  J.  pr.  Chem.  LU,  278.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  561. 
—  (3)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXV,  176;  im  Ausx.  Pharm.  Centr.  1851,  178. 

jAhratbtri^bt  1880.  IQ 
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^^  i^ft.  <l«r  Luft  22,92  bis  23,10  Oewiditeprocente  (20,73  bis  203* 
Volomprocente )  Sauerstoff,  im  Ifittd  2S||02  Oewicht»» 
procenie  (20,82  Volnmprocente)  Sauerstoff;  ein  Xu^ 
sammenhang  zwischen  der  ZnsammensetzTing  der  Luft 
und  dem  Auftreten  der  Epidemie  war  nidit  Forhanden. 

H  o  r  s  f  o  r  d  (1)  bestiiQiiiie  den  Ammoniakgehalt  der  Luft 
vom  3.  Juli  bis  zum  29.  Dec^mber  (1849?),  durch  ITeber- 
leiten  von  36000  bis  360000  Kubiccentimeter  getrockneter 
Luft  über  Asbest,  welcher  mit  Salzsäure  befeuchtet  war. 
Auswaschen  des  Asbests  und  Ermittlung  des  Ammoniaks 
im  Waschwasser,  mit  Berücksichtigung  des  in  den  Reagen- 
tien  enthaltenen.  Er  fand  bei  13  Versuchen  in  1000000 
Luft  47,6  bis  1,2  Ammoniak  (entsprechend  134,8  bis  4,2 
ein£ach-kohlens.  Ammoniumoxyd);  der  Ammoniakgehalt  war 
im  Juli  am  gröfsten,  im  Pecember  am  kleinsten.  —  In  der 
Luft  eines  freien  Platzes  an  der  Küste  bei  Bostou,  wäh- 
rend Ostwind  herrschte,  und  in  der  Luft  eines  durch  dichte 
Bevölkerung  und  Unrath  ausgezeichneten  Platzes  zu  Bo- 
ston fand  Horsford  (2)  keinen  Unterschied  im  Ammo- 
niakgehalt. Die  organische  Materie  in  der  Luft  ist  nach 
ihm  nicht  durch  Salssaäure,  aber  durch  Aetzkali  condensir- 
bar;  nachdem  Luft  durch  letzteres  hindurchgeleitet  war, 
schwärzte  es  sich  bei  dem  Erhitzen. 

Auaoiiiak.  Mulddr  (3)  hat  Versuche  besehrieben,  nach  welchen 
sich  Ammoniak  bilden  soll,  wenn  atmosphärische  Luft  und 
SchwefelwasserstofFgas  bei  30  bis  40^  mit  einem  porösen 
Körper  (Holzkohle  und  Bimsstein,  welche  mit  Salzsäure 
und  mit  Wasser  ausgekocht  und  geglüht  waren)  zusammen- 
treffen, der  mit  Salzsilnre  befeuchtet  ist;  der  Schwefisl  des 


(1)  Aon.  Ch.  Pharm.  LXXIY,  243;  frühere  Bettiinmimgeii  des 
Ammoniakgeholtes  der  Luft  vergl.  Jahreaber.  f.  1849,  258.  —  (2)  Proceed. 
of  the  2.  Americ.  Aifoc.  for  the  advanc.  pf  aeieoce,  Md  st  Cambridge 
Angnst  lS4d,  124.  —  (3)  8cheik.  Oadenp*  V,7.  Btiik,  404;  J.  pr.  Cheo. 
L,  4SI ;  Report.  Pharm.  [$]  VI,  179. 
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Schwe&IwaBsmtoffs   werde  oxydirt  und   der  Wasserstoff  Ammonuk. 

trete  im  EntstebnogsKastand  mit  dem  Stickstoff  der  Laft  zu 

Ammoniak  znsammen.    Ans  10  Enbikdecimetem  Luft  wur- 

den  bei  3-  bis  4  stündiger  Wirkung  so  bis  zu  0,06  Grm. 

Ammoniak  erhalten ,  welches  letztere  aus  dem  wässerigen 

Ansang   der  Kohle  als  Platinsalmiak  bestimmt  wurde.  — 

Fleitmann  (1)   leitete  während  zweier  Tage   15  bis  18 

Eubikdeeimeter    Luft   und   ein   etwas    geringeres  Volum 

Schwefelwasserstoff  zu  Eohlei  die  mit  Salzsäure  ausgekocht 

und  befeuchtet  war;  der  nach  Austreibung  des  Schwefel* 

Wasserstoffs    mit   Platinchlorid    eingedampfte  Auszug    der 

Kohle  liefs  nach  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  kaum 

wahrnehmbare  Spuren  eines  gelben  Platinsalzes,  und  bestand 

grofstentheils  aus  Gyps« 

Griff  in  (2)  hat  unter  dem  Namen  AmmaniameUr  ein 

Aräometer  zur  Bestimmung   des  Gehalts  von  Ammoniak- 

fliissigkeit  an  Ammoniak  besehrieben,   nnd  eine    Tabelle 

mitgetheilt  über  die  Beziehung^i  zwischen  spec.  Gew.  und 

Ammoniakgehalt  einer  solch^i  Flüssigkeit.     Wir  theüen 

auszugsweise  folgende  (fiir  16<^,7  gültige)  Angaben  mit  (A 

bedeutet  das  spec.  Gew.,   B  den  Gehalt  an  Ammoniak  in 

Gewichtsprocenten)  : 

AB  AB  AB 

0,S75  34,69  0,926  19,69  0,975  6,23 

0,885  31,56  0,935  16,88  0,985  8,70 

0,695  28,49  0,945  14,14  0,995  1,22 

0,905  S5,49  0,950  11,44  1,000  0,00 

0,915  23,56  0,965  8,81 

Laurent  (3)  hat  seine  Ansichten  über  die  Constitu- 
tion der  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  andere  Sub- 
stanzen entstehenden  Verbindungen  —  welcher  Ansichten 
wir  nach  dnem  früher  erschienenen  Auszug  schon  im  vo- 
rigen Berichte  (4)  erwähnten  —  ausführlicher  dargelegt.  Wir 

(1)  Ana.  Ch.  Pluun».  LXXYJ,  127.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  HI, 
206 ;  Phgrw.  J.  Traw,  X,  41«.  —  (8)  Law.  u.  Qerh.  C.  B.  1860,  201. 
—  (4)  Jatoesber.  f.  1849,  259. 

19* 


292 

können  anch  jetxt  raf  diese,  selten  durch  rigene  Y^- 
snche  nnterstiitzten,  weitläufigen  Betrtchtnngen  über  die  Zu* 
sammensetznng  einer  grofiien  Menge  von  Verbindungen 
nicht  specieller  eingehen. 
^'^a.  ^^  ^^^  Bereitung  von  Salmiak  durch  Zerl^nng  des 
8.  g.  Gaswassers  (der  bei  der  Darstellung  des  Leuchtgases 
erhaltenen  Flfissigkeit,  welche  vorzugsweise  kohlens.  Am- 
moniak und  Schwefelanunonium  nebst  Spuren  von  Cyan- 
ammonium  enthielt)  mittelst  Chlorcalcium,  Sattigen  der  Flüs- 
sigkeit mit  Salzsäure,  Erhitzen  des  Abdampfruckstands  bis 
zur  Zerstörung  organischer  Beimischungen,  Losen  des  Rück- 
stands, Versetzen  der  Lösung  mit  einer  Flüssigkeit  (I ),  welche 
Schwefelammoninm  nebst  wenig  kohlens.  und  freiem  Am- 
moniak und  Spuren  von  Cyanammoniam  enthielt,  Verse- 
tzen der  kochend  filtrirten  Losung  mit  Salzsaure  bis  tu 
stark  saurer  Reaction,  und  Kiystallisirenlassen  eriiieh 
N  ö  1 1  n  e  r  (2)  Ery  stalle  von  der  Form  quadratischer  Tra- 
pezoeder.  E  r  d  m  a  n  n  (3)  fand  dieselben  &st  frei  von  Verun- 
reinigungen, neben  Chlorammonium  höchstens  Spuren  von 
freier  Salzsäure  und  schwefeis«  Kalk.  —  Naumann  (4)  er- 
kannte diese  anscheinenden  quadratischen  Trapesoed^  als 
Verzerrungen  regulärer  Formen,  entstanden  durch  unvoll* 
zählige  Flächenausbfldung ;  sie  entstehen,  indem  von  den 
Flächen  eines  Ikositetraeders  nur  acht  ausgebildet  sind, 
welche  an  dem  horizontalen  Schnitt  durch  den  Mittelpunkt 
der  Erystallform  (die  letztere  mit  einer  octaedrischen  Axe 
in  senkrechter  Kchtung  gestellt  gedacht)  abwechselnd  nach 
oben  und  unten  liegen.  Einzelne  Erystalle  and  solche 
Verzerrungen  von  303  (zwei  in  einem  Endeck  sich  gegen- 
überliegende Flächen  sind  dann  unter  35*  8'  zu  einander 
geneigt),  andere  von  |0|  (wo  dieser  Winkel  =  41«  ist); 


(1)  Erhalten  durch  Anflsagen  dei  Gtfes,  welches  aai  dem  mit 
Chlorcalciiim  geflUlten  und  tob  dem  Niederechleg  getrennten  Onawaseer 
auf  Zaaatz  von  Salxsänre  sich  entwickelte,  in  AmmoniaküfiMigkeit.  — 
(2)  J.  pr;  Chem.  L,  18.  —  (S)  J.  pr.  Chem.  L,  20.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  L,  11. 


•Bunoninni. 
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h&ttfig  findet  aach  noch  Hemimorphismus  statt,  indem  der  ..i^^^j 
obere  Theil  des  Krystalls  der  einen,  der  untere  der  andern 
Form  angehört.  Sonst  noch  zeigen  sich  einzebie  Flächen 
von  202  als  Abstumpfungen  der  Endkanten  am  Trapeze- 
eder  aus  30  3  und  als  Zuspitzungen  der  Endecken.  — 
Andere  Formen  an  dem  Chlorammonium  beobachtete  Nau- 
mann (1)  an  Krystallen,  welche *Wöhler  zufallig  bei  der 
Zersetzung  von  euchrons*  Ammoniak  durch  Salzsaure  er- 
halten hatte.  Es  sind  Rhomboeder  von  67<^  1*  Endkanten- 
winkel, gebildet  durch  alleinige  Ausbildung  von  6  Flächen 
des  Ikositetraeders  404;  ihre  Endkanten  sind  zngeschärfi; 
durch  ein  Scalenoeder,  welches  durch  12  Flächen  des  Te- 
trakishexaeders  oo  O  3  dargestellt  wird. 

Mittheilnngen,  hauptsächlich  in  geschichtlicher  Bezie- 
hung, über  die  Bildung  des^alpeters  in  der  Natur  und  über 
die  künstliche  Darstellung  dieses  Salzes  hat  Longchamp(2) 
gemadit 

Veranlafst  durch  eine  heftige  Explosion,  welche  1845 
bei  einer  Feuersbrunst  in  New-York  in  einem  mit  Salpeter 
und  verbrennlichen  Gegenständen  gefüllten  Waarenhause 
statt  hatte,  untersuchte  Hare  (3),  imter  welchen  Umständen 
schmelzender  Salpeter  mit  verbrennlichen  Körpern  eine 
Explosion  (nicht  ein  blofses  Abbrennen)  veranlassen  kann, 
und  fand,  dafs  diese  dann  eintritt,  wenn  ganz  unmittelbare  Be- 
rührung zwischen  beiden  durch  heftigen  Schlag  oder  das 
Auffallen  einer  grofsen  Masse  der  verbrennlichen  Sub- 
stanz vermittelt  wird. 

Nach  einer  kurzen  Notiz  hat  Jacquelain  (4)  zwei  Natriam. 
neue  Verbindungen  von  Wasser  mit  kohlens.  Natron  dar-  ""tror ' 
gestellt,  NaO,  COj  +  9  HO  und  NaO,  CO«  +  16  HO; 


Kalium. 

Salpeter- 
■anra«  KalL 


(1)  J.  pr.  Cbem.  L,  810.  —  (2)  DingL  pol.  J.  CXYII,  486,  im 
Anss.  ans  Hey.  scientif.  indnstr.  XXXITT.  —  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XXXYII, 
526.  —  (4)  Gompt.  read.  XXX,  106;  Instit  1850,  41;  Phann.  Centr. 
1850,  237  ;  die  aasfUhrlichere  Abhandlung  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXU,  195) 
geh5rt  dem  Berieht  für  1851  an. 
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das  kohlens.  Natron  verliere  bei  dem  SchoMlzen   KoU^tu 
aäure ,  selbst  in  einem  Strome  reinen  and  trocknen  Kob* 
lensäuregases. 
8eiiw«f«i.  Loewel  (1)  hat  die  Uebersättiguna  der  Saldösttngen 

untersncht,  zunächst  und  ausflihrlich  die  des  Wassers  mit 
schwefeis.  Natron.  Die  von  ihm  erhaltenen  Resultate  sind 
meist  nur  Bestätigungen  früherer  Beobachtungen ,  welche 
Loewel  nur  unvollständig  gekannt  zu  haben  scheint  (2). 
—  Heifs  gesättigte  Lösungen  von  schwefeis*  Natron  in  Was- 
ser setzen  in  verschlossenen  Gefafsen  wahrend  langer  Zeit 
bei  15  bis  25^  selbst  bei  dem  Schütteln»  keine  Krystalle 
ab ;  bei  niedrigeren  Temperaturen  bilden  sich  Krystalle, 
welche  bei  Erwärmeti  sich  in  der  (immer  noch  über^ättig-^ 
ten)  Flüssigkeit  wieder  lösen,  bei  wiederholtem  Erkalten 
sich  wieder  bilden.  Nach  dem  Oeffhen  der  Gefafse  oder 
bei  dem  Abgiefsen  der  Flüssigkeit  von  den  Krystallen  er- 
starrt diese  zu  einem  Brei  von  NaO,  SO,  -|-  10  HO; 
jene  KrjstaUe  sind  das  schon  früher  von  Faraday  und 
von  Ziz  untersuchte  schwefeis.  Natron  mit  8  (oder,  wie 
Loewel  fast  für  wahrscheinlicher  hält  aber  unentschieden 
läfst/mit  7)  Atomen  Wasser,  welches  an  der  Luft  oder 
schneller  bei  der  Berührung  mit  einem  festen  Körper  un- 
ter Entwicklung  von  Wärme  undurchsichtig  whrd.  Nach 
Loewel's  Beobachtungen  ist  bei  diesen  Versuchen  die 
mit  den  Krystallen  NaO,  SO«  +  8  HO  in  Berührung  be- 
findliche Flüssigkeit  übersättigt  (enthält  mehr  wasserfreie^ 
schwefeis.  Natron,  als  eine  bei  gleicher  Temperatur  in 
Berührung  mit  Krystallen  NaO,  SO,  +  10  HO  gesättigte 
Flüssigkeit),  aber  die  Uebersättigung  der  erstem  Flüssigkeit 
ist  gleichfalls  für  dieselbe  Temperatur  etwas  Constantes.  Fol- 


(1)  Akd.  eh.  phys.  [8]  XXIX,  62;  im  Ansx.  Coiapt.  read.  XXX, 
168;  Instit  1860,  67;  Arch.  ph.  tiat  XHI,  228;  Ann«  Ch.  Pharm. 
LXXVI,  227 ;  Pharm.  Centr.  1860,  249.  —  (2)  Eine  ZnittunintUlliiBg 
dieser  früheren  Beohachtnngen  findet  sich  m  L.  Offlei in's  Hiadb.  der 
Chemie,  4.  Aufl.,  I,  10. 


geade  ZasaanaMstdhiiig  »9\fgk,  wietiel  wusaerfreies  tchtre«-  mwmi. 
Mb.  Nftt^on  A  ib  einer  überriitftigteil ,  B  in  einer  gesättig- 
ten LösiiDg  bei  verBchiedeoen  Tenqieraturen  auf  100  Was* 
ler  enthalten  ist  : 
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Loewel  glaubt ^  in  den  s.  g.  tibersftttigten  Lösongen 
Mi  das  schwefeis.  Natron  als  NaO»  SO,  4-  8  HO  enthal- 
ten, welches  letstere  Säle  viel  leichter  löslich  sei  als  NaO» 
SO9  4-  10  HO,  und  durch  den  Emflufs  fremder  Substan- 
zen (Bertthrnng  mit  festen  Körpern  z«  B.)  in  letzteres  über- 
geben kfinne»  ^  Der  Binflufs  deS  eleetriscfaen  Stroms  ver- 
iUidiM  in  einer  übersattigten  Lösung  Ni<^ts ;  weder  bei  dem 
plötalicbea  Erystallisiren  einer  äbersSttigten  Lösung,  noch 
bei  dem  Undurchsichtigwerden  der  Krystalle  ron  NaO, 
SOs  -f  8  HO  wfard  Electricitat  frei.  Die  Wärmeentwick- 
lung in  beiden  letatem  Fällta  fand  Loewel  bestätigt.  -^ 
Bei  dem  Erkalten  einer  Schale  mit  einer  heifsgesättigten 
Lösung  von  Schwefels,  Natron  an  der  Luft  tritt,  sobald  die 
Temperatur  unter  92^  gesunken  ist,  Bildung  von  Krystal* 
len  NaO,  SO,  +  10  HO  ein;  befindet  sich  die  Schale  hin- 
gegen unter  einer  Glocke,  welche  den  Luftzutritt  erschwert, 
so  bildet  skh  eine  übersättigte  Lösung,  und  nur  bei  niedri- 
gerer Temperatur  zeigen  sich  Krjstalle^  die  dann  NaO, 
S0$  4"  ^  ^O  ^^'^  Uebersättigte  Lösungen  bilden  sich 
auch ,  wenn  man  das  Oefiifs,  woriti  die  heifs  gesättigte  Lö- 
sung bereitet  wurde,  lose  (mit  einer  Schale  z.  B.)  bedeckt 
erkaHeii  läfst;  freier  Zutritt  der  Luft  bringt  dieselben  zum 
Kryatallisiren.  Das  KrystaUisiren  von  NaO,  SO,  -f  10  HO 
aus  einer  übersättigten  Lösung  wird  eingeleitet  durch  Be- 
rührung mit  einem  Glas^  oder  Metallstab,  aber  nicht,  wenn 
dieser  vorher  erhitzt  wurde;  ein  erhitzter  Stab  behält  10 
bis  12  Tage  lang  die  Eigenschaft,  eine  übersättigte  Lösung 
durch  Berül^rui^  nicht  zum  KrystaUisiren  zu  bringen,  wenn 
man   ihn   in  einem  verschlossenen  Gefafse  erkalten  läfst. 
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sebweM.  wähfend  er  der  freien  Luft  ansgesetst  in  knner  Zeit  diese 
Eigenschaft  verliert  Ein  Stab  erhiüt  diese  Eigenschaft  auch 
dnrch  12sti]ndige8  Eintauchen  in  Wasser,  und  verliert  sie 
bei  dem  Trocknen  an  freier  Luft.  Zusatz  von  Wasser  zu 
einer  übersättigten  Lösung  bedingt  das  Krystallisiren  der- 
selben nicht;  Zusatz  von  kaltem  Alkohol  bedingt  sie^  nicht 
aber  das  Ueberschichten  von  warmem  Alkohol,  welcher 
erst  nach  längerer  Zeit,  durch  Entziehen  von  Wasser  aus 
der  Lösung,  das  Krystallisiren  von  NaO,  SOs  -f  8  HO 
veranlafst  Ein  Tropfen  einer  Lösung  von  schwefeis.  Na- 
tron, welcher  an  einem  vorher  erhitzten  Stab  hängend 
in  einem  geschlossenen  Gefafse  verdampft,  wird  zu  über- 
sättigter Lösung,  während  an  einem  vorher  nicht  erhitzten 
Stab  unter  denselben  Umständen  der  Tropfen  zu  Krystallen 
von  NaO,  SOj  +  10  HO  wird.  —  Nach  Loewel  kann 
man  endlich  eine  übersättigte  Lösung  erhalten,  ohne  dafs 
höhere  Temperatur  mitwirkt;  eine  bei  36*  bereitete  Lösung 
von  8  Theilen  Glaubersalz  auf  10  Wasser,  welche  längere 
Zeit  bei  dieser  Temperatur  erhalten  wurde,  krystallisirt  bei 
dem  Erkalten  des  verschlossenen  Geföfses  auf  8  bis  6* 
häufig  nicht,  und  bei  0*  setzen  sich  daraus  einige  Krystalle 
von  NaO,  SO,  +  8  HO  ab. 

BArjnau  Horsford  (1)  hat  die  Eigenschaften  der  entsprechen- 

den Verbindungen  von  Baryum,  Strontium,  Calcium  und 
Magnesium  verglichen,  und  glaubt,  dafs  die  Intensitäten 
dieser  Eigenschaften  (die  Schwerlösltchkeit  z.  B.)  im  All- 
gemeinen in  derselben  Ordnung  stehen,  wie  die  Atomge- 
wichte der  Verbindungen. 

Baryam.  B  r  o  d  i  6  (2)  hat  die  Zersetzung  des  in  verdünnten  Säuren 

gelösten  BaryumhyperosLjds  durch  mehrere  Substanzen 
untersucht  Bei  Einwirkung  einer  mit  Salzsäure  ange- 
säuerten Lösung  von  zweifach-chroms.  Kali  wird  (in  der 
Kälte  und  bei  Anwendung  verdünnter  Lösungen  nach  vor- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  IX,  176;  im  Anas.  Pharm.  Ceotr.  1860,  721.— 
(2)  In  der  S.  24S  angof.  Abhaodl. 
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gängiger  Bildung  einer  von  Barre8wil(l)  zuerst  wahrge-  baftii»- 
nommenen  blauen  Verbindung)  SauerstoiF  reichlich  ent- 
wickelt; nach  Brodie's  Versuchen  geht  dieReaction,  bei 
grofsem  Ueberschufs  an  zweifach*chroms.  Kali,  vor  sich 
nach  dem  Schema  2  CrO,  +  4  BaO«  ==  CrjO,  +  7  O 
4-  4  BaO,  und  aus  dem  Gewicht  des  hierbei  entweichen- 
den Sauerstoffs  kann  auf  den  Gehalt  des  angewendeten 
barjrthaltigen  Baryumhyperoxyds  an  reinem  Hyperoxyd 
geschlossen  werden.  Mit  einer  sauren  Lösung  von  Ba- 
ryumhyperoxyd  in  Berührung  befindliches  Silberoxyd, 
Chlorsilber,  schwefeis.  Sflberoxyd  oder  kohlens.  Silberoxyd 
wird,  unter  Zersetzung  des  Hyperoxyds,  theilweise  in  me- 
tallisches Silber  verwandelt;  es  wurde  in  Brodie's  Ver- 
suchen immer  weniger  Silber  reducirt,  als  dem  im  Baryum- 
byperoxyd  neben  Baryt  enthaltenen  Sauerstoff  äquivalent  ist, 
am  wenigsten  bei  Anwendung  des  schwefeis.  Silberoxyds. 
Was  die  einzelnen  Resultate  angeht,  welche  Brodie  bei 
Anwendung  verschiedener  Mengenverhältnisse  und  Tempe- 
raturen erhielt,  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  ver- 
weisen, da  bestimmte  Gesetzmäfsigkeiten  aus  diesen  Ver- 
suchen nicht  hervorgehen;  im  Allgemeinen  wurde  um  so 
mehr  von  der  Silberverbindung  reducirt,  um  je  gröfsere 
Mengen  von  derselben  angewendet  wurden,  und  um  so  we- 
niger, je  höher  die  Temperatur  war.  In  den  oben  angeführten 
Fällen  bedingt  eine  kleine  Menge  der  Silberverbindung  oder 
eine;  ähnlichen  Substanz  die  Zersetzung  einer  grofsen  Menge 
Barynmhyperoxyd;  Jod  hingegen  zersetzt  nur  sein  Aequi- 
valent  an  Barynmhyperoxyd  (BaOs  -j-  J  =  B»J  +  02)* 

O.  L.  Erdmann  und  R.  F.  Marchand  (2)  bemerkten,  calcium, 
dafs  bei  dem  Erhitzen  des  Kalkspaths  dieselben  Erscheinungen 
sich  zeigen,  wie  sie  nach  Marchand  und  Scheerer  bei 
dem  Magnesit  stattfinden  (vergl.  S.  299),  dafs  nämlich  schon 
bei  dem  Trocknen  bei  200*  etwas  Kohlensäure  weggeht. 


(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  418.  —   (2)  J.  pr.  Chem.  L,  237 ; 
im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYI,  219 ;   Pharm.  Centr.  1850,  574. 
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c«]«i«a.  und  dafs  selbst  nach  dem  heftigsten  Glühen  noch  etwas 
Kohlensäure  bei  dem  Kalk  zurückbleibt  Es  mufste  dies 
bei  den  früheren  Bestimmungen  des  Atomgewichts  des 
Kalks  durch  Glühen  von  getrocknetem  Kalkspath  dasselbe 
etwas  zu  grofs  ausfallen  lassen.  Bei  einem  neueren  Ver- 
suche und  unter  Anbringung  der  nöthigen  Correctionen 
für  die  angeführten  Umstände  fanden  Erdmann  und 
Marchand  das  Atomgewicht  des  Kalks  :=  27,99,  wäh- 
rend ihre  früheren  Versuche  Zahlen  ergeben  hatten,  die 
etwas  über  28  liegen;  wonach  28  als  das  Atomgewicht  des 
Kalks  beizubehalten  ist. 
••"«it'Tuik.  A.  Vogel  d.  j.  (1)  hat  bestätigt,  dafs  der  Gyps  sich 
in  Chloranunonium  enthaltendem  Wasser  reichlicher  löst, 
als  in  reinem;  nach  ihm  ist  in  ersterer  Lösung  ein  Theil 
des  gelösten  Gypses  zersetzt  (Chlorcalcium  und  schwefeis. 
Ammoniak)  enthalten,  und  zwar  um  so  mehr,  bei  jö  höherer 
Temperatur  die  Lösung  bereitet  wurde.  Auch  die  Gegen- 
wart von  Salpeters.  Kali  vermehrt  die  Löslichkeit  des 
Gypses. 

eehwefei-  J.  A.  P hl  1 1 1  p s  (2)  hat  ein  Doppelsalz  von  schwefeis. 

K«ikK«iL  Kalk  und  schwefeis.  Kali  beschrieben.  Bei  der  Fabrikation 
der  Weinsäure  aus  Weinstein  wird  letzterer  mit  kohlens. 
Kalk  zu  weins.  Kalk  und  neutralem  weins.  Kali  zersetzt 
und  durch  Einwirkung  von  schwefeis.  Kalk  alle  Wein- 
säure in  Verbindung  mit  Kalk  erhalten  neben  einer  un- 
reinen Lösung  von  schwefeis.  Kali;  bei  dem  Eindamnfen 
der  letztern  bildet  sich  ein  harter  Absatz,  und  bei  langsamem 
Erkalten  grofser  Mengen  der  Lösung  setzen  sich  durch- 
sichtige blättrige  Krystalle  ab,  welche  in  Wasser  wenig,  in 
verdünnter  Salzsäure  leicht  löslich  sind.  Ihre  Zusammen- 
setzung ist  KO,  SO,  +  CaO,  SO,  +  HO;  ihre  Form  nach 
W.  H.  Miller's  Bestimmung  eine  rhombische  Combina- 
tion  oo  P .  cx>  P  2  •  P  oo  mit  vorherrschenden  Flächen  ooP  oo 
(im  brach jdiagonalen  Hauptschnitt  ist  cx>  P  :  cx)  P  =  92^  56^ 

(1)  Repert.  Pbmm.  [8]  V,  843.  -^  (2)  Chsm.  8oe.  Qn.  J.  m,  846. 
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do  P  6  :  öö  P  2  ==  153«  16',  P  ac  :  P  oo  ^  105»  ö6').  Der 
unkrydtallitrische  Absatz  enthält  etwa  65  pC.  des  Doppel- 
Salzes  nebst  schwefeis. ,  kohlens.  und  pbosphors.  Kalk, 
kohlens.  Magnesia,  kieseis.  Kali,  Eisenoxyd,  Thonerde, 
Wasser  und  Sparen  organischer  Materie. 

Beeslejr(l)  hat  die  Verbindung  ans  Kalk  und  Chlor- cSöIlSd«'«. 
calcinm  untersucht,  welche  nach  dem  Kochen  von  Kalk- 
hydrat mit  Chlorcalciumlösung  bei  dem  Abkühlen  des  Filtrats 
sich  ausscheidet,  und  fand  die  Zusammensetzung  3  CaO, 
CaCl  +  14  HO  (H.  Rose 's  frühere  Untersuchung  gab 
16  At.  Wasser). 

Das  Atomgewicht  der  Magnesia  war  in  neuerer  ZeitMtgntsi 
durch  Sc  he  er  er  (2)  zu  20,08,  dann  zu  20,11  bestimmt 
worden,  durch  Svanberg  und  Nordenfeldt  (3)  zu  20,36. 
Jaquelain(4)  giebt  als  das  Resultat  einer  neuen  Bestim- 
mung von  ihm  20,2 ;  das  Genauere  über  seine  Untersuchungs- 
methode ist  nicht  bekannt  geworden.  —  R.  A.  Marchand 
und  Scheerer  (5)  haben  ausgedehnte  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  angestellt  Sie  führten  diese  aus 
durch  Glühen  von  natürlicher,  von  Kalk  freier  einfach* 
köhlens.  Magnesia  (Magnesit),  Bestimmung  des  Glühver- 
lusts  und  Anbringen  der  nothwendigen  Correctionen  für  die 
Beimischungen  im  Mineral,  für  den  Wassergehalt,  welcher 
nach  dem  Trocknen  (selbst  bei  300^)  noch  darin  enthalten 
ist,  fiir  die  Kohlensäure,  welche  bei  dem  Trocknen  (schon 
unter  300^)  aus  dem  Magnesit  entweicht,  und  für  die  Kohlen- 
säure, welche  nach  dem  Glühen  (selbst  nach  zweistündigem 
im  Sef  ström 'sehen  Ofen)  noch  in  dem  Rückstand  enthalten 
ist.  Unter  Berücksichtigung  dieser  Correctionen  fanden  sie 
bei  Versuchen  mit  gelbem  durchsichtigem  Magnesit  von 
Snarum  (derselbe  enthielt,  nach  Abzug  von  0,005  bis  0,02  pC. 


(1)  Pharm.  J.  Traos.  IX,  668.  ~  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 
896.  —  (S)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  396.  —  (4)  Compt.  read.  XXX^ 
106;  Iniüi  1860,  41  $  Fbaritt.  Cfcntr.  1860,  287.  —  (6)  J.  pr.  Chem.  L, 
886;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1860,  868;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXyi,219. 
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VAgnetinnv  beigemengter  Kieselerde,  O^TS  bis  0|81  Eisenoxydul)  för 
das  Atomgewicht  der  Magnesia  20,07,  bei  Versuchen  mit 
weifsem  undurchsichtigem  Magnesit  von  Snarum  (enthielt 
0,78  pC.  Eisenoxjdul  und  0,14  pC.  Kieselerde)  20,06,  bei 
Versuchen  mit  ausgewählten  Stücken  von  derbem,  dichtem 
Magnesit  von  Frankenstein  (enthielt  nur  0,05  pC.  Bei- 
mengungen :  0,02  Kieselerde,  0,01  Thonerde,  0,01  Eisen- 
oxyd und  Spuren  von  Thonerde)  im  Mittel  20,03.  Letztere 
Zahl  betrachten  Marchand  und  S c h e e r e r  als  die  wahr- 
scheinlich richtigste;  dieselbe  wird  durch  Reduction  der 
Wägungen  auf  den  leeren  Raum  zu  20,02;  sie  entscheiden 
sich  dafür,  das  Atomgewicht  der  Magnesia  sei  geradezu 
=  20  zu  setzen. 

•»^[••j^**-  Nach  einer  kurzen  Notiz  hat  Jacquelain(l)  drei  neue 

Verbindungen  von  schwefels.Magnesia  entdeckt :  4(MgO,SOs) 
+  7  HO;  4  (MgO,  SO,)  +  9  HO;  2  (MgO,  SO,)  +  5 HO; 
femer  zwei  neue  kohlens.  Salze  der  Magnesia  :  5  MgO, 
4  CO2  -{■  10  HO  (darin  wäre  nur  der  Wassergehalt  neu)  und 
6  MgO,  5  CO2  +  14  HO.  -  Nach  Nörgaard(2)  soll 
MgO,  CO2  -f~  1^0  erhalten  werden,  wenn  man  eine  Lösung 
von  schwefeis.  Magnesia  zum  Sieden  erhitzt,  einen  Ueber- 
schufs  von  kohlens.  Natron  zusetzt,  und  den  Niederschlag 
mit  siedendem  Wasser  auswascht;  MgO,  CO«  -|-  ^  ^^ 
werde  erhalten,  wenn  ein  Ueberschufs  von  schwefels.Mag- 
nesia mit  kohlens.  Natron  gefällt  werde ;  letzteres  Salz  habe 
grofse  Neigung,  sich  mit  mehr  Wasser  zu  vereinigen.  — 
Nach  Linck(3)  existirt  nur  Ein  Doppel  salz  vonChlormag- 
nesinm  und  Chlorammonium,  krystallisirt  und  bei  100^  ge- 
trocknet 3  MgCl,  NH4CI  +  20  HO;  überschüssiges  Am- 
moniak  falle  aus  einer  Lösung  von  Chlormagnesium  bei  ge- 


(1)  An  dem  S.  293  angef.  Orte.  —  (2)  Ans  d.  Ber.  d.  Kopenhagener 
Academie  1848,  75  in  Benelins'  Jahresber.,  fortgesetzt  yon  Byanberg, 
XXIX,  163.  —  (3)  Proceed.  of  the  2.  American  Assoc.  for  the  Adranc. 
of  Science,  236;  vergl.  die  widersprechenden  Resultate  ron  Haut«  im 
Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  892. 
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wohnlicher  Temperatur  so  viel  Magnesia,  dafs  in  der  Flüssig-  M«g.MU. 
keit  auf  3  Aeq.  Chlormagnesiam  1  Aeq.  Chlorammonium 
enthalten  sei;  bei  100^  werde  die  Hälfte  des  Magnesiums 
aus  der  Lösung  ausgefallt »  so  dafs  in  der  Flüssigkeit  gleich- 
viel Aequivalente  Chlormagnesium  und  Chlorammonium  ent- 
halten seien  y  aber  die  Flüssigkeit  zersetze  sich  bei  dem 
Abdampfen  in  Chlorammonium  und  das  vorhergehende 
Doppelsalz. 

Hinsichtlich  der  Salpeters.  Magnesia  und  der  als  Al- 
koholate  bezeichneten  Verbindungen  waren  Einbrodt(l) 
und  Chodnew(2)  zu  verschiedenen  Resultaten  gekommen. 
Einbrodt(3)  hat  jetzt  eine  Erwiderung  auf  Chodnew*s 
Angaben  veröffentlicht,  welche  indefs  keine  neuen  Be- 
obachtungen enthält  und  hinsichtlich  derer  wir  auf  das 
Original  verweisen  müssen. 

Salm-Horstmar  (4)  beobachtete,  dafs  aus  einer  ein- Aiamiaum. 
gedampften  Lösung  von  (etwas  Kali  enthaltendem)  Thon-  nlMt««.'* 
erdehydrat  in  Salpetersäure  von  26,3  pC.  sich  bei  dem  Er- 
kalten Erystalle  bildeten  und  die  Flüssigkeit  zuletzt  ganz 
zu  einer  Masse  von  Krystallen  (sechsseitigen  Tafeln  von 
mehreren  Linien  Durchmesser)  erstarrte;  das  Salz  enthielt 
keine  salpetrige  Säure  aber  etwas  Kali,  lö^te  sich  leicht  in 
Wasser  und  in  Weingeist,  zerflofs  nur  in  feuchter  Luft.  Bei 
Verdunstung  der  Lösung  des  Salzes  in  wenig  Wasser  über 
Schwefelsäure,  oder  der  Salpeters.  Lösung  über  Kali,  wurde  es 
in  rhombischen  Tafeln  von  106*  und  74*  und  in  sechsseitigen 
Tafeln  (durch  Abstumpfung  der  schärferen  Winkel)  erhalten. 
Nach  wiederiioltem  Lösen  in  Wasser  krystallisirte  das  Salz 
nicht  mehr  deutlich;  bei  dem  Abdampfen  der  wässerigen 
Lösung  bei  etwas  höherer  Temperatur  wurde  es  zersetzt«  — 
Nach  Ordway(5)  bilden  sich  in  einer  concentrirten  und 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  896.  684.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849, 
962. 409.  —  (8)  Aus  d.  Bali.  d.  natnrf.  Gesellsch.  in  Moskau,  Bd.  XXIII, 
in  J.  pr.  Chem.  LI,  198.  t-  (4)  J.  pr.  Chem.  XLEC,  208;  im  Ansx. 
Pharm.  Centr.  1860,  801.  —  (5)  SilL  Am.  J.  [2]  IX,  80;  Chem.  Qaz. 
1860, 61 ;  im  Au».  Pharm.  Centr.  1860,  280;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYI,  247. 
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BaipHmawe  etwHB  aauTeH  Xiösiing  von  salpeters.  Thonerde  fai^lose,  nie«- 
drige,  schiefe  rhombische  Säulen,  AI^Os»  3  NOs  +  18  HO, 
welche  bei  72^8  zu  einer  farblosen,  bei  dem  Erkalten 
krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit  schmelzen,  zerfliefs- 
lich,  in  Wasser  und  in  Salpetersäure  löslich  sind.  JBine 
halbe  Unze  der  gepulverten  Erystalle  gab  bei  dem  Mischeo 
mit  einem  gleichen  Gewicht  zweifach^kohlens.  Ammoniaks 
eine  Temperaturerniedrigung  von  10^,5  auf  —  23^3.  Durch 
Einwirkung  dieser  Verbindung  auf  Thonerdehydrat  scheinen 
sich  basische  Salze  zu  bilden. 

woifrftB.  Das  Atomgewicht,  des  Wolframs  hatte  Berzelius  durch 
Reduction  der  Wolframsäure  zu  Metall  «=  93,90,  durch 
Verbrennen  des  Wolframmetalls  zu  Säure  e»?  96,43,  im 
Mittel  =  94,66  gefunden.  Neuere  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  sind  durch  U..Schneider  (1)  ausgeführt 
worden.  Die  Wolframsäure  reinigte  er  (namentlich  von  Eisen) 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  Salpetersalzsäure,  Aus- 
waschen mit  angesäuertem  Wasser,  Auflösen  in  rerdünnter 
Ammoniakflüssigkeit  in  der  Wärme,  Fällen  der  Lösung 
mit  überschüssiger  Salzsäure,  und  mehrmaliges  Wiederholen 
dieser  Operationen.  Bei  der  Reduction  der  so  gereinigten 
und  geglühten  Säure  büdete  sich  eine  geringe  Menge  eines 
weifslichen  Sublimats,  wahrscheinlich  von  einem  Rückhalt 
der  Säure  an  basischem  Chlorwolfram  herrührend;  um  diese 
Verunreinigung  zu  beseitigen,  reducirte  Schneider  Wcl^ 
framsäure,  und  verbrannte  das  Metall  durch  Glühen  an  der 
Luft  wieder  zu  Säure.  Bei  dem  Glühen  der  Säure  in  einem 
Strome  von  Wasserstoffgas  fand  er,  dafs  bei  der  Hitze, 
welche  eine  Weingeistlampe  zu  geben  vermag,  die  weitere 
Reduction  nur  langsam  und  schwierig  vorschreitet,  sobald 
die  Säure  zu  braunem  Wolframoxyd  geworden  ist  Bei 
heller  Rothglühhitze  in  Eohlenfeuer  (die  Säure  befand  sich 
in  einer  Glasröhre,  welche  von  Magnesia  umgeben  zwischen 


(1)  J.  pr.  Chem.  L,  1^2;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850,  609;  Aao, 
Ch.  Pharm.  LXXVIT,  363. 
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zwd  eiMrnen  Rinnen  lag)  trat  yoUaUtndige  Radoction  ein. 
Ana  100  Wolframsaure  erhiek  Schneider  in  5  V^snehen 
79,2&4  bis  79,350  Metall,  im  Mittel  79,816;  naoh  3  Versuchen, 
wobei  WoHrunmetall  dnrch  Olüh^i  an  der  Luft  in  Säure 
verwandelt  wurde,  sind  in  100  Wolframaäure  79,334  bis 
79,329,  im  Mittel  79,327  Metall  e«iüialten.  Ana  den  Re- 
ductionsversachen  folgt  das  Atomgewicht  des  Wolframs  »x 
92,03,  aus  den  Oxydationsversuchen  =^  92,09,  im  Mittel  ^s^ 
92,06.  ^  R.  F.  Marehand(l)  fand  bei  der  Reduotion 
der  Wolframsaure  darin  20,693  und  20,698  pC.  Sauerstoff, 
100  Wolframmetall  nahmen  bei  der  Verbrennung  zu  Säure 
26,07  und  26/)2  Sauerstoff  auf;  im  Mittel  aus  diesen  Tier 
Bestimmungen  ergiebt  sich  das  Atomgewicht  des  Wolframs 
ra  92,05. 

W ö  h  1  er  (2)  hat  die  Einwirkung  des  Ammoniakgases  auf  ]^|^' 
Wolframcblorur  und  auf  Wolframsäure  untersucht.  —  Bei  w»dimce». 
Ueberleiten  von  Ammoniakgas  über  Wolframchlortir  (WCl«, 
erhalten  dureh  Verbrennen  von  Wolframmetall  in  luftfreiem 
Chlorgas)  erhitzt  sich  letzteres  bis  zum  Schmelzen  und 
Verffilchtigen  des  sich  bildenden  Salmiaks;  wird  später  die 
Einwirkung  durch  Hitze  (nicht  stärkere,  als  zur  Verflik^i- 
gung  des  Salmiaks  erforderlich  ist)  unterstützt,  bis  sich  keine 
Spur  von  Salmiak  mehr  büdet,  und  das  Product  unter 
stetem  Uebeileiten  von  Ammoniak  erkalten  lassen,  so  er- 
hält man  einen  schwarzen,  zusammengesinterten  Körper. 
Dieser  entwickelt  bei  deui  Erhitzen  an  der  Luft  noch  lange 
vor  dem  Glühen  Ammoniakgas,  und  verbrennt  dann  zu 
gelber  Wolframsänre ;  bei  dem  Erhitzen  in  einem  zwischen 
frisch  ausgeglühtem  Eohlenpulver  stehenden  Porcellantiegel 
wird  er  bei  Silberschmelzhitze  zu  reinem,  grauem  Wolfram- 
metall; diese  letztere  Veränderung  erleidet  er  auch  (unter 
Etttwickkmg  von  Ammoniak)  bei  schwacher  Glühhitze  in 


(1)  Ann,  Ch.  Pharm.  LXXVü,  261.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXni, 
IW ;  Pharm.  Centr.  1860»  145 ;  Chem.  Qas.  1860,  161 ;  Ann.  ch.  phys. 
[8]  XXIX,  187 ;  Lutii.  1850,  98. 
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AmM^'  trocknem  Wasserstoffgas.  Bei  dem  Schmelzen  mit  Ealt- 
b:iidniiff*B.  ijydrat  wird  er  zu  wolframs.  Salz ;  durch  Säuren  und  wässerige 
Alkalien  wird  er  nicht  verändert  In  dieser  Substanz  wurden, 
-  nachdem  Spuren  von  unzersetztem  Wolfiramchlorär  oder 
Salmiak  durch  Behandeln  mit  verdünnten  Alkalien  und  Aus- 
waschen entfernt  waren,  86^8  bis  90,8  pC.  Wolfram  gefun- 
den, und  in  dem  Präparat,  welches  den  letztem  Wolfiram« 
gehalt  ergeben  hatte,  8,2  pC.  Stickstoff.  Wohl  er  glaubt, 
dafs  die  Verbindung  von  Stickstofiwolfram  und  Amidwolfram, 
IVoyramnäretamH  sich  in  verschiedenen  Verhältnissen  bilden 
könne  (1);  2  WN  +  WNH,  (mit  86,6  pC.  Wolfram)  ent- 
'stehe  neben  6  NH4CI  und  1  H  bei  der  Zersetzung  von 
3  WCI2  und  9  NHs,  verliere  bei  dem  Erhitzen  in  Wasser- 
stoff 1  N  als  Ammoniak  und  werde  zu  W^N  -)-  WNH« 
(mit  90,4  pC.  Wolfram  und  8,9  pC.  Stickstoff);  auch  bei 
dem  Erhitzen  für  sich  erleide  erstere  Verbindung  eine  ähn- 
liche Zersetzung,  unter  Bildung  von  Gemengen  beider  Ver- 
bindungen. —  Auf  nassem  Wege  sind  diese  Verbindungen 
nicht  hervorzubringen. 

Bei  der  Einwirkung  von  trocknem  Ammoniakgas  auf 
fein  zerriebene,  in  einem  langen  Glasrohr  dünn  ausgebreitete, 
zu  sehr  schwachem  Glühen  erhitzte  Wolframsäure,  bis  sich 
kein  Wasser  mehr  bildet,  erhält  man  eine  rein  schwarze 
Verbindung,  Woyrarmdiretaxmdoxyd.  Diese  Verbindung  wird 
nicht  zersetzt  durch  Säuren  und  Alkalien,  entwickelt  bei 
dem  Erhitzen  fiir  sich  Ammoniak,  verbrennt  bei  dem  Er- 
hitzen an  der  Lufl  mit  starkem  Verglimmen  zu  gelber  Wol- 
framsäure, verbrennt  (wie  auch  das  reine  Wolframoxyd  und 
das  Wolframmetall)  mit  Kupferoxjd  oder  Mennige  erhitzt 
unter  schwachem  Verglimmen.  Unterchlorigs.  Natron  löst 
sie  unter  Entwicklung  von  Stickgas  und  dem  Geruch  nach 
ühlorstickstoff  allmalig  zu  wolframs.  Salz ;  bei  dem  Glühen 
in  Wasserstoff  wird  sie,  unter  Bildung  von  Ammoniak  und 

(1)  Die  Rechnangen  sind  hier  nach  Berzelins*  Bestimmung  f&r 
das  Atomgewicht  des  Wolframs  (vergl.  S.  S02)  ansgeföhrt. 
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Wasser,  zu  Metall  reducirt ;  in  einem  zngeschmolzenen  Rolir  woifrt». 

'^  AinI4v«r- 

mit  Wasser  bis  zu  230®  erhitzt  wird  sie  nicht  verändei-t.  woda«»e. 
Sie  entlüelt  87,7  bis  88,5  pC.  Wolfram,  3,8  bis  5,5  Sauer- 
stoff, 7,2  Stickstoff,  0,2  Wasserstoff;  Wohl  er  giebt  ihr 
hiernach  die  Formel  3  WN  +  W^NH«  +  2  WO«,  welche 
88,0  pC.  Wolfram,  7,4  Stickstoff,  0,3  Wasserstoff,  4,3  Sau^- 
Stoff  verlangt  —  Dieselbe  oder  eine  ähnliche  Verbindung 
entsteht,  wenn  Wolframs.  Kali  mit  einem  Ueberschufs  von 
Sahniak  vermischt,  die  Mischung  mit  Chlorkalium  bedeckt 
und  bei  starker  Glühhitze  geschmolzen  wird,  wo  nach  dem 
Auflösen  der  Masse  in  Wasser  und  Ausziehen  des  unzer- 
setzten  wolframs.  Salzes  durch  verdünnte  Kalilauge  ein 
schwarzer  Körper  zurückbleibt,  welchen  Wo  hier  früher  (1) 
für  ein  schwarzes  Wolframoxyd  gehalten  hatte;  diese 
Verbindung  entwickelt  Ammoniak  bei  dem  Erhitzen  für 
sich  und  mit  Kalihydrat,  in  einem  verschlossenen  Qeftifse 
wird  sie  bei  starker  Weifsglühhitze  zu  Metall.  Wohl  er 
glaubt  wegen  des  Wasserstoffgehalts  dieser  Verbindung, 
dafs  sie  aus  einer  andern  bei  der  Behandlung  mit  Wasser 
entstehe;  sonst  verhielt  sie  sich  wie  die  aus  Wolframsäure 
in  Ammoniakgas  dargestellte,  und  enthielt  88  bis  89  pC. 
Wolfram  (aber  auch  stets  1  bis  2  pC.  Kali). 

Durch  Schmelzen  von  Wolframs.  Natron  mit  Salmiak 
unter  einer  Decke  von  Kochsalz  und  Behandeln  der  Masse 
mit  Wasser  und  Kalilauge  erhält  man  ein  schwarzes  Pulver, 
welches  unter  dem  Mikroscop  sich  als  ein  Gemenge  eines 
eisenschwarzen  und  eines  dunkel-kupferrothen  Körpers 
ausweist;  letzteren  hält  Wohl  er  für  das  von  ihm  früher 
bescliriebene  Wolframs.  Wolframoxyd-Natron. 

Braunes  Wolframoxyd  giebt  bei  gelindem  Glühen  in 
AmmcHiiakgas  gleichfalls  ein  Stickstoff  und  Wasserstoff  ent- 
haltendes Product,  gemengt  mit  unverändertem  Oxyd,  bei 
starker  Glühhitze  reines  Metall.   Das  reine  Wolframoxyd  (2) 

(1)  Pogg*  Ann.  II,  S47*--  (2)  Wühler  hatte  in  dieser  Abhandlung 
angegeben,   reines  Wolframoxyd  werde  (Berzelius'  Angabe  entgegen) 
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Wolfram,  ist  schön  brann  mit  einem  violetten  Schein,  nnter  IQOfiieher 
Mndanrsm.  Vcrgröfsorung    metallisch    glänzend    und   etwa    Yon    der 
Farbe  des  Kanonenmetaila, 

Wasserstofffreies  Stickstofiwolft*am  konnte  Wo  hl  er 
nicht  darstellen.  Bei  Glühen  von  Wolframsaure  in  üyan-» 
gas  entstand  9  unter  Bildung  von  viel  Kohlenoxydgas ,  ein 
schwarzer^  halb-metallglänzender  Körper»  welcher  94,5  pC« 
Metall  entliielt  aber  mit  Kohle  innig  gemengt  war,  und  mit 
Kalibydrat  wenig  Ammoniak  entwickelte. 
^•l^  Laurent  (1)  hat  folgende  Angaben  mitgetheiU,  welche 

sich  an  seine  früher  (2)  über  die  Wolframsäure  geäo£serten 
Ansichten  anschlief&en.  Schmelze  man  ein  Gemenge  vou 
Salpeters*  und  kohlens.  Kali  mit  einem  Uebersehu£s  an 
Wolframmineral  und  ziehe  die  entstehende  Masse  mit  sie- 
dendem Wasser  aus,  so  setze  sich  daraus  bei  dem  Erkalten 
ein  braunes  gummiartiges  Salz  ab,  welches  bei  Behandlung 
mit  Salzsäure  und  Abdampfen  in  der  Hitze  ein  Salz  von 
der  Zusammensetzung  W^OigK  fciH«  +  6  HO  oder 
Ws  0„  K  fcj  Hj  +  7  HO  gebe  (fe  bedeutet  Eisen  yon 
dem  Atomgewicht  18,6,  so  dafs  Eisenoxyd  ss  feO);  in 
diesem  Salz  sei  WoJframsäure  und  Eisenoxyd  enthalten, 
ohne  dafs  Säuren  daraus  die  Wolframsäure  oder  Alkalien 
das  Eisenozyd  (allen,  und  ohne  dafs  Scbwefelwa3serstoff 
das  Eisenoxyd  zu  Oxydul  reducire,  oder  Schwefelam- 
monium  einwirke;  bei  dem  Erhitzen  des  Salzes  mit  Alkali 
scheide  sich  allmälig  Wolframs.  Eisenoxyd  ab,  und  Zusatz 
'  von  Säuren  falle  dann  reichlich  Wolframsänre ;  noch  bei 


bei  starker  Glühhitze  4urch  Wasserstoffgas  nicht  zn  MetaU  redacirt, 
Wolframsäare  werde  bei  starker  Silberschmelzbitze  darch  WaaserstofTgas 
nur  zu  Oxyd  redücirt  und  dieses  dann  nicht  weiter  verändert.  Schnei- 
der fand  (vergl.  8.  802),  dafs  bei  starker  Hitze  die  Reduction  zu 
Metall  wixUicti  vor  sich  geht,  nnd  Wo  hier  seH^st  (Ann.  Ch.  Pikarm« 
LXXVIT,  262)  betrachtete  es  später  als  von  der  ungleichen  Temperatur 
abhängig,  ob  die  Wolframsänre  durch  Wasserstoff  zu  blauem  oder  zu 
braunem  Oxyd  oder  zn  Metall  redueirt  werde.  --  (1)  Compt  rend.  XXXI, 
692. ->  (2)  Jahresber.  f.  1647  u.  1848,  406;  Jabresber.  f.  1849,  271. 
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dem  Rothglähen  halte  das  Sals  einige  Zehntheil  pO.  WaB3er  ^^^*' 
znrüefc  (Ht  in  der  zweiten  der  oben  angegebenen  Formeln 
entsprechend).  Dieses  Sala,  dessen  SSure  Laurent  als 
Eüeuwolframiäure  bezeichnet ,  gab  durch  Behandlang  mit 
Platinchlorid  nnd  Alkohol  und  Abdampfen  der  Flfissigkeit 
zu  Sj^nipoonsistenz  Krystalle  von  Eisenwolframsäure.  Mit 
Kalt  und  mit  Baryt  erhalte  mftn  zwei  Salze  von  der 
Zusammensetzung  WsO]8  fe.  K9  Hi  -)-  7  HO  und 
Ws  0|8  fe»  Bat  4^  3  HO.  Werde  das  eisenwolframs.  Ammo« 
niak  roth  geglüht  nnd  dann  mit  Ammoniak  behandelt,  so  er- 
halte man  eine  eisenhaltige  Losung,  aber  der  gröfste  Theil  der 
Eisenwolfirarasäure  sei  in  gewöhnliche  Wolfiramsäure  verwan- 
delt. -^  Behuidle  man  Wolf ranmiineral  mit  Salpetersalzsi(iire, 
wasche  den  Rückstand  unvoUstSndig  und  behandele  diesen 
mit  Ammoniak,  so  erhalte  man  eine  Losung,  welche  zuerst 
zweifach-wolframs«  Ammoniak  absetze;  die  Mutterlauge 
werde  nach  dem  Abdampfen  und  nach  Zusatz  von  etwas 
Salzsäure  zu  einem  Brei  von  feinen  Nadeln,  welche  Wol* 
framsäure,  Ammoniak,  Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  Wasser 
enthalte!),  ohne  dafs  der  Oehalt  an  Wolframsäure  und  an 
Eisen-  und  Maiiganoxyd  durch  Reagentien  nachzuweisen 
9ei,  wenn  man  nicht  vorher  das  Salz  durch  Kochen  mit 
Säuren  oder  Alkalien  zerstöre.  Auch  durch  Trocknen 
bei  200*  werde  das  Salz  zersetzt;  es  löse  sich  dann  noch 
leicht  in  Wasser,  die  Lösung  gebe  aber  bei  dem  Verdampfen 
ein  Oemenge  von  rothen  hexagonalen  Tafeln  und  weifsen 
Nadeln.  Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  scheine  zu 
sein  Ws  0,8  fe«  Mn«  (NH4)«  H.  +  ö  HO ;  durch  Zersetzung 
mit  Platinchlorid  und  Abdampfen  des  Filtrats  zu  Syrupdicke 
erlialte  man  die  darin  enthaltene  Msennumgagtwoyramiäure, 

Berlin  (1)  fand   das  Atomgewicht  des  Molybdäns,  Moijbdi.. 
durch  Bestimmung  des  Gehalts  an  Molybdänsäure  in  der 
Verbindung  NH4O,  2  MoO,  +  NH4O,  3  M0O3  +  3  HO 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIX,  444 ;    im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1850,  684 ; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  272. 
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ifoiybditii.  (verg].  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  411),  in  vier  Versuchen 
=  40,86  bis  46,13,  im  Mittel  —  45,98.  —  Den  Angaben 
von  L.  Svanberg  und  Struve  (1)  über  die  Verbindun- 
gen der  Moiybdlbucaire  mit  Ammoniak  ßigt  Berlin  Folgen- 
des hinzu.  Das  eben  erwähnte ,  aus  einer  Lösung  von 
Molybdänsaare  in  Ammoniak  am  leichtesten  und  gewöhn- 
lich krystallisirende ,  Doppelsalz  aus  zweifach,  und  drei- 
fdch-molybdäns.  Ammoniak  wurde  von  Berzelius  als 
neutrales  Salz  beschrieben.  Manchmal  erhSIt  man  dieses 
Salz  mit  mehr  oder  weniger  intensiv  blauer  Farbe,  von 
etwas  beigemischtem  molybdäns.  Molybdänoxyd  herrührend ; 
Berzelius  sah  dieses  als  zweifach-saures  Salz  an.  Dieses 
Doppelsalz  zersetzt  sich  in  Berührung  mit  Wasser  bei 
niedriger  Temperatur  unter  nicht  genauer  erkannten  Um- 
ständen manchmal  so,  dafs  dreifach -saures  Ammoniak, 
NH4O,  3  MoOs  -\'  X  HO,  in  seideglänzenden  Krystallnadeln 
abgesetzt  wird;  dieses  ist  sehr  schwer  löslich  in  kaltem 
Wasser,  leicht  löslich  in  heifsem,  und  setzt  sich  bei 
Abkühlung  der  letzteren  Lösung  als  kömige  Krystallkmste 
ab.  Wird  einer  Auflösung  des  erwähnten  Doppelsalzes 
allmäli^  Salzsäure  oder  Salpetersäure  zugesetzt,  so  lost 
sich  im  Anfang  der  jedesmal  entstehende  Niederschlag 
beim  Umrühren  wieder  auf,  bis  bei  weiterem  Zusatz  die 
Flüssigkeit  plötzlich  zu  einer  Masse  feiner  Krystallnadeln 
erstarrt,  welche  Berlin  als  vierfach-molybdäns.  Ammoniak, 
NH4O,  4  Mo  O,  -f  2  HO  (über  Schwefelsäure  getrocknet) 
betrachtet;  sie  lösen  sich  nicht  merklich  in  kaltem  Wasser, 
ziemlich  leicht  in  heifsem. 

Wenn  jenes  Doppelsalz  gepulvert  mit  der  doppelten 
Menge  oder  mehr  Molybdänsäure  in  verschlossenem  Tie- 
gel bis  zum  Schmelzen  erhitzt  wird,  so  erhält  man  nach 
dem  Ausziehen  der  überschüssigen  Säure  mit  Ammoniak 
ein  fast  metallisch-glänzendes,  zwischen  braungelb  und 
violett  gefärbtes  Pulver,  molybdäns.  Mciyhd&noxyd ,   Mo^O« 

(1)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  410. 
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8=  M0O9,   2   M0O3;    es   wird    von   Salpetersäore   leichl 
oxydirt/  von  Salzsäure    oder   Schwefelsaure   nicht   ange-^ 
griffen.  —  Bei  dem  Glühen  des  Doppelsalzes  mit  weniger 
Molybdänsäure  wurde  ein  braunes »  nicht  glänzendes  PuU 
ver  eingemischt,  welches  weniger  Sauerstoff  enthielt. 

Berzelius  (1)  hatte  angegeben,  bei  der  Digestiou  "^'^^'JJ'"' 
von  Molybdänsäure  mit  Kupfer  und  Salzsäure  bilde  sich 
neben  Kupferoxyd  Mdybdimoxydy  M0O2;  Kobell  (2)  hin* 
gegen,  bei  dem  Kochen  der  in  überschüssiger  Salzsäure 
gelösten  Molybdänsänre  mit  Kupfer  bilde  sich  Mo20s. 
Nach  H.  Hirzel  (3)  Inldet  sich  Mo02,  wenn  bei  vollkomm- 
nem  Abschlufs  der  Luft  Molybdänsäure  oder  molybdäns. 
Bleioxyd  im  ungelösten  Zustand  mit  Salzsäure  und  Kupfer 
in  Berührung  komme';  M02OS  hingegen,  wenn  die  Molyb- 
dänsäure vor  dem  Digeriren  mit  Kupfer  in  der  Salzsäure 
vollkommen  gelöst  werde. 

Z)ra^A-&^«/eJ^fyM!Rn-iSb/<tt^fta2ä£m  (KS,  MoSs)  '"^^'J^* 
bereitete  Hirzel  (4)  durch  anhaltendes  Glühen  eines  inni-  "^][*^|' 
gen  Gemenges  von  40  Kohle,  64  Molybdänoxyd  (M0O2), 
87  schwefeis.  Kali  und  60  Schwefel,  Ausziehen  der  Masse 
mit  heifsem  Wasser  und  Krystallisirenlassen.  Er  fand  es 
zur  Darstellung  deutlicher  Krystalle  vortheilhaft,  die  Lösung 
nicht  durch  Verdunstung,  sondern  durch  Uebergiefsen  mit 
starkem  Weingeist  zum  Krystallisiren  zu  bringen.  Im 
Uebrigen  fimd  er  Berzelius'  Angaben  über  Eigenschaften 
und  Zusammensetzung  bestätigt. 

Lefort  (5)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  das    ciirom. 
Atomgewicht  des  Chroms  und  die  Hydrate  des  Chromoxyds. 
—  Das  Atomgewicht  des  Chroms  (6)  bestimmte  er  durch 

(1)  Lehrb.  d.  Chemie,  6.  Aufl.,  H,  849.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  412.  —  (8)  Zeitschr.  f.  Pharmade,  herausgegeben  Tom  deutschen 
PbarmacenteuTerehi,  1860,  Kr.  1,  8.  2.  —  (4)  Ebendaselbst,  S.  5.  — 

(5)  J.  pharm.  [8]  XVin,  27 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  261 ;  im  Ausz.  Compt  rend. 
XXX,  416;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  106;  Pharm.  Centr.  1850,  483.  — 

(6)  Hinsichtlich  der  früheren  Bestimmungen  vergl.  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  418. 
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Ermitdttiig  das  fiarytgehaltes  in  dem  (bei  250^  g^trockne« 
ten)  chrOiAs.  Baryti  indem  er  diesen  in  Salpetersäure  löste 
und  mit  Schwefelsäure  zersetzte.  In  100  cht'oiiis.  Baryt 
fand  er  so  in  14  Versuchen  60^01  bis  60,36  Baryt,  im  Mit- 
tel  60,19^  woraus  sich  das  Atomgewicht  des  Chroms  «c  26|6 
berechnet. 
cbromosjd.  ^^ß  Jcr  Löstmg  von  Chromoxyd  in  Kali  oder  Natron» 

wi^lche  man  durch  Versetzen  der  Lösung  eitles  Chrom« 
oxydsalzes  (in  welcher  Modification  auch  das  Chronioxyd 
darin  enthalten  sei)  mit  überschüssigem  Alkali  erhält^  schei- 
det sich  allmälig  gallertartigem,  grünes  Chromo^ydhydrat 
ab,  welches  bei  dem  Trocknen  hart  und  schwarz  wird ;  fein 
gepulvert  und  über  Schwefelsäure  getrocknet  ist  es  dun« 
kelgrün  und  seine  Zusammetisetzung  ist  dann  CreO^  4"  ^  HO 
(gefunden  41,2  und  41,8  pC.  Wasser»  berechnet  41,1);  das 
Wasser  beginnt  bei  75®  wegzugehen*  Bei  dem  Erhitzen 
eineiP  Lösung  von  Chromoxyd  in  Kali  oder  bei  dem  Zusatz 
eines  Chromoxydsakes  zu  siedender  Kalilauge  schlägt  sich 
ein  Chromoxydhydrat  von  den  äufseren  Eigenschaften  des 
vorhergehendeb  nieder,  welches  aberCrsOs  4"  ^  HO  (ge- 
funden 36,6  und  36,8  pC.  Wadser,  berechnet  36fi)  ist  und 
dessen  Wasser  erst  bei  80^  wegzugehen  beginnt.  Lefort 
glaubt,  da&  diese  Hydrate  mit  den  von  Fremy  (1)  un- 
tersuchten übereinstimmen,  und  die  abweichenden  Resultate 
des  letztem  auf  unvollständigem  Trocknen  beruhen  (Fremy 
hatte  Cr«Os  +  9  HO  undCr,0,  +  8  HO  gefunden).  -  Wird 
eine  concentrirte  Ixisung  von  violettem  schwefeis.  Chrom- 
oxyd-Kali zu  überschüssigem  Ammoniak  gesetzt,  so  färbt  sich 
der  entstehende  Niederschlag  roth  und  löst  sich  dann  auf; 
aus  der  Lösung  scheidet  sich  bei  allmaligem  Entweichen 
des  Ammoniaks  ein  violettes  Pulver  ab,  welches  mit  Säu- 
ren rothe  Lösungen  giebt,  die  bei  stärkerer  Concentration 
dur<^h  freiwillige  Verdunstung  violett  werden ;  dieses  Hydrat 
der    rothen  Modification    des   Chromoxyds    ist  getrocknet 

(1)  Jahretber.  f.  1847  a.  1848,  414. 
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eiB  graoHcb-^violeitAs  und  sehr  leichtes  Pulver,  CrjO,  -f  9  HO  cteomov«. 
(gefonden  51^2  und  51,7  pC.  Wasser,  berechnet  61,1);  bei 
75®  beginnt  es  Wasser  zu  verlieren,  bei  120®  ist  es  wasser* 
frei;  bei  dem  Editweichen  des  Wassers  geht  es  in  die  vio- 
lette und  dann  in  die  grüne  Modification  über.  —  Wird  die 
rothe  Losung,  welche  durch  Zusatz  von  schwefeis.  Chrom- 
oxyd-Kali zu  überschüssigem  Ammoniak  erhalten  wird, 
erwärmt,  so  dafs  die  Temperatnr  55®  nicht  übersteigt,  so 
schadet  sich  das  Hydrat  der  violetten  Modification  des 
Cfaromoxyds  als  grünlich -graues  Pulver  ab;  über  Schwe- 
felsäure getrocknet  ist  dieses  Cr^Os  -}-  7  HO  (gefunden 
44,2  und  44,6  pC.  Wasser,  berechnet  44,9);  das  Wasser 
beginnt  bei  75®  zu  entweichen. 

Krystallisirtes  ChronH)xyd  wurde  vonW.P.  Blake  (1) 
in  den  Rissen  des  Mauerwerks  emes  Ofens  gefunden,  wel- 
cher lange  zur  Darstellung  von  chroms.  Kali  aas  Chrom- 
eisenstein in  Gebrauch  gewesen  war.  Es  bildete  glänzende 
höchstens  ly«  Linien  im  Durchmesser  habende,  schwarze, 
in  dünnen  Schichten  grün  durchscheinende,  metallglän- 
zende Tafeln  des  hexagonalen  Systems,  0  R  .  K  .  —  Vs  R 
.  oo  P  2;  beobachtet  wurde  0  R  :  R  =  121®  55',  0  R  : 
—  >/2  R  a=  96®  45^ ;  nach  der  ersteren  Messung  berechnet 
sich  der  Endkantenwinkel  von  R  zu  85®  22^  die  Hauptaxe 
zu  1,39045.  Das  Pulver  der  Krystalle  ist  dunkelgrün,  ihre 
Harte  gleich  der  des  Saphirs. 

S ch  ab  u 8  (2)  hat  die  Krirstallform  des  zweifach-chroms.   zw<if.cii- 
KaK's   untersucht.      Sie    ist  triklinometrisch ,    nach  Nan-      k«u. 
mann's  Bezeicbnungswelse  hat  man  (das  Perpendikel  fallt 
gegen  die  Fläche  P^) : 

A  =*  96»24'16"  B  s=  SSnft'  0"  C  =»  «!•  öl'lö" 

a  =  96^13'14"  ft  =  89«  8'31"  y  =  81«  Ö9'60" 

a  :  b  :  c  =  1  :  1,81467  :  1,01178 

Einfache  Formen  :  0  P  ;  ,<^,  c» ;  T'  oo  ;  T,  oo  ;  ,P'  oo ; 
2  4»'oc  ;  %  ,P,  oo  ;  4  ,f,  oo  ;   P,  ;  ,P  ;  cx>  P',  ;  oo  /P  ; 

(1)   SilL  Am.  J.  [2]   X,   862  ;    Cbcm,  Öa».   1851,  37 ;    Ann.  Ch. 
Pham.  LXXYIII,  121.  —  (2)  ^«n.  Acad.  Ber.  1850,  Nötember,  869. 


3(2  ünorgtnisch«  Chemie. 

cx>P',  5;coi^oo;cx>Poo;  Spaltbarkeit  ausgezeichnet 
parallel  cx>  P  oc,  weniger  parallel  cx)  P  oo,  am  nndeotlich- 
sten  parallel  0  P  .    Spec.  Gew.  2,689. 
Kwrifkch.  Für  das  zweifach-chroms*  Ammoniak  hatte  Darbv(l) 

Anmoiiiak.  angegeben,  dafs  es  sich  nicht  als  eine  Ammoniamoxydverbin- 
dung  betrachten  lasse,  sondern  NHs»  2  CrO,  seL  H.  R.  R  i  ch« 
mond  nnd  J.  S.  Abel  (2)  haben  gefunden,  dafs  in  diesem 
Salz  allerdings  Ammoniumoxyd  anzunehmen  ist;  das  über 
Schwefelsäure  im  luftleeren  Räume  getrocknete  Salz  ist  nach 
ihren  Analysen  NH4O,  2  CrO^,  und  auch  durch  Erhitzen 
auf  100®  liefs  sich  nicht  einProduct  von  der  durch  Darby 
angegebenen  Zusammensetzung  erhalten.  •—  Darby  hatte 
gefunden ,  dafs  aus  der  Lösung  gleicher  Aequivalentc  zwei« 
fach-chroms.  Ammoniaks  und  Quecksilberchlorids  eine  Ver- 
bindung NHs,  2  CrOs  +  HgCl  auskrystallisire.  Rich- 
mond  und  Abel  fanden  für  nadelförmige Krystalle,  welche 
aus  einer  concentrirten  I^osung  sich  ausgeschieden  hatten, 
schwankende  Resultate,  welche  sich  der  ron  Darby  ange- 
gebenen Zusammensetzung  näherten,  vermutheten  aber, 
dafs  der  Verbindung  noch  etwas  unverbundenes  QuecksQ- 
bcrchlorid  beigemengt  sein  könne.  Bei  der  Art  der  Dar- 
stellung, dafs  die  Lösung  wiederholt  nur  wenig  concentrijt 
wurde  und  sich  bei  dem  Erkalten  immer  nur  wenige  Kry- 
stalle ausschieden,  bildeten  sich  bei  den  ersten  Krystalltsatio- 
nen  grofse,  sechsseitige,  glänzende  rothe  Prismen,  über 
Schwefelsäure  im  leeren  Raum  getrocknet  NH4O,  2  CrO« 
4-  Hg  Cl  -{-  HO,  später  mehr  nadelförmige  Krystalle  von 
der  Zusammensetzung  3  (NH4O,  2  CrO«)  -^  HgCI. 
ch.om»t,r.>t  Thomson  (3)  hatte  durch  Einwirkung  von  zweifach- 
chroms.  Kali  auf  kohlens.  Magnesia  eine  Verbindung 
MgO,CrO,  +  KO,  Cr03  +  2HO  erhalten.    A.  Duncan(4) 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  416.  —  (2)  Chem.  80c.  Qu.  J.  lU, 
199 ;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  251 ;  Lanr.  n.  Gerh.  C.  R. 
1851,  35.  —  (3)  PhiL  Trans,  f.  1827,  223.  —  (4)  PhiL  Hag.  [8]  XXXVI, 
109;  J.  pr.  Chem.  L,  54;  im  Ann.  Pharm.  Centr.  1850,  188;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXVI,  251 ;  Inttit  1850,  109. 
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hat  eine  entsprechende  Ealkverbindung  dargestellt.  Eine  cnronMnre« 
kochende  Lösung  von  zweifach -chroms.  Kali  gab  mit 
Kalkhydrat  eine  gelbe  Lösung ,  aus  welcher  sich  bei  dem 
Verdampfen  bei  80®  (C?)  zuerst  krjstallinische  Krusten 
eines  orangefarbenen  Salzes  (mit  52,1  pC.  Chromsäure, 
24,0  Kalk,  17,6  Kali  und  6,2  Wasser)  absetzten,  dann  citron- 
gelbe  schiefe  Prismen  von  der  Zusammensetzung  CaO, 
CrO,  -f  KO,  CrO,  +  2  HO,  welche  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  kaltem  Alkohol  und  in  der  Hitze  schmelzbar 
waren.    Bei  der  Siedehitze  bildete  sich  letzteres  Salz  nicht. 

Salpeters.  Chromoxyd  krystallisirt  nach  Ordway  (1)    B«ip«»»r- 
bei  warmem  Wetter  nur  schwierig;  es  bildet  purpurfarbene  chrorao«jd. 
schiefe  rhombische  Säulen,  Cr^Oa,  3  NO,  +  ^^  H0>  welche 
bei  etwa  36^  zu   einer  grünen  Flüssigkeit  schmelzen;    die 
Lösung  der  Krystalle  in  kaltem  Wasser  ist  purpurfarbig, 
bei  dem  Erhitzen  wird  sie  grün. 

Patera(2)  beobachtete,  dafs  der  in  der  Lösung  eines  ur«». 
Uranoxydsalzes  durch  Schwefelammonium  hervorgebrachte 
braune  Niederschlag  allroälig  (und  zwar  nicht  von  der 
Oberfläche  aus)  sich  blutroth  färbt  ^  welche  Farbe  der- 
selbe dann  auch  nach  dem  Abfiltriren,  Waschen  und  Trock- 
nen bei  100^  behält.  Dieser  rothe  Körper  löst  sich  in 
Salzsäure  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und 
Abscheidung  von  Schwefel;  Patera  fand  darin  71  pC. 
Uran  und  2,75  Schwefel,  der  Gehalt  an  Ammoniak  und 
Wasser  Uefs  sich  nicht  genau  ermitteln.  Durch  Kochen  die- 
ser Verbindung  mit  Aetzkali  wurde  ein  pulveriger  rother 
Körper  erhalten,  in  welchem  (bei  100®  getrocknet)  Pa- 
tera 65,57  pC.  Uran,  10,60  Kalium,  1,44  Schwefel  und 
7,60  Wasser  fand,  wonach  er,  das  Fehlende  als  Sauerstoff  be- 
trachtend, die  Formel  KS,  2  U^S,  +  21  (KO,  2  UjO,  +  3  HO) 
berechnet.  —  Den  bei  100**  getrockneten  Niederschlag  aus 
einer  Uranoxydlösung  durch  Aetzkali   fand  er  zusammen- 


(1)   In  der  8.  801  angef.  Abhandl.  —   (2)   J.  pr.  Chem.  LI,  122; 
im  Aq8x.  Fhann.  Centr.  1851»  202 ;   Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYI,  264. 


314  Unorj^ische  Chemie. 

w»n.  gesetzt  nach  der  Fonnel  KO,  2  U2O8  +  3  HO.  —  Dar^ 
Kochen  der  erwähnten  rothen  AmmoniiimyerbiDdung  mit  den 
Oxyden  oder  Chloriden  von  Natrium»  Barjum  oder  Strontium, 
oder  Fällen  einer  Uranox  vdlösung  mit  Schwefelnatrium  n.  s«  w., 
erhält  man  nach  Patera  entsprechende  rothe  Natriam-i 
Barynm-  und  Strontiumverbindungen;  in  der  Baryumver« 
bindung  fand  er  60,85  pC.  Uran,  1,31  Schwefel,  17,54Baryum 
und  6^59  Wasser.  Bei  dem  Kochen  der  Ämmoniumverbin« 
düng  mit  Kalk  oder  Magnesia  tritt  Schwärzung  des  Sal- 
zes ein. 

Mftnfan.  Ndch  Sobrcro  undSelmi  (1)  wird  das  Manganchlorür 

in  wässeriger  Lösung  durch  hineingeleitetes  Chlor  unter 
Abscheidung  von  Manganhyperoxyd  dann  zersetzt,  wenn 
sich  zugleich  Chlorkalium,  Chlomatrium,  Chlorcalcinm  oder 
ein  ähnliches  Chlormetall  in  der  Lösung  befindet.  Die  Zer* 
Setzung  findet  auch  im  Dunkeln  statt.  Milien 's  (2)  An« 
gäbe ,  wonach  man  der  Sonne  ausgesetzt  gewesenes  Chlor- 
wasser von  anderem  dadurch  unterscheiden  kann,  dafs  mir 
ersteres  unterchlorige  Säure  enthält  und  mit  Manganchlo- 
rür Manganhyperosyd  bildet,  ist  nur  für  dai  Fall  richtig, 
dafs  nicht  Chlorverbindungen  der  Alkalimetalle  zugegen  sind. 

ArieD.  W.  Stein  (3)  giebt  an,   in   der  Asche  von  Holzkoh- 

len (bei  Prüfung  von  wenigstens  100  Grm.  Asche,  die  mit 
möglichst  wenig  Wasser  und  überschüssiger  Schwefelsäure 
angerührt  war)  einen  deutlichen  Gehalt  an  Arsen  (4) 
gefunden  zu  haben  (dieser  verursache,  dafs  die  Kohlen 
bei  beginnendem  Glühen  Arsengeruch  entwickeln);  ebenso 
in  der  Asche  von  Steinkohlen  aus  dem  Flauen'schen  Grande 
bei  Dresden,  von  Kiefernholz,  Roggenstroh,  Roggenspreu, 
von  den  Blättern  des  Kopfkohls  {hrauica  (Jeracea),  von  der 

(1)  Ann.  ch«  pfays.  [3]  XXIX,  161 ;  J.  pr.  Chem.  L,  805;  im  Attsi. 
Phann.  Centr.  1850,  615 ;  Ann.  Ch.  Fhann.  LXXYI,  284.  —  (2)  JahiM- 
bericht  f.  1849,  254.  —  (3)  Polytechnisches  Centralblatt,  1850,  1281; 
J.  pr.  Chem.  LI,  302.  —  (4)  Bei  einem  im  Laboratorimn  zu  Giefsen 
angestellten  Versuch  liers  sich  in  der  Asche  von  Hobkohien  kein  Anen 
nachweisen. 
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Wurzel  der  weifsen  Rabe  {brastica  rapa)^  von  Kartoffel* 
knoUett.  Kein  Arsen  fand  er  in  der  Asche  von  Koggen- 
kördern  und   in   dem  wässerigen  Auszug  des  Weifskrauts. 

J.  Stein  (1)  hat  mehrere  Salze  der  arsenigen  Säure  ^"J^lJjJ""* 
untersucht«  —  Artetdgs.  Ammoniak  wurde  durch  Einwirkung 
von  concentrirtem  wässerigem  Ammoniak  auf  arsenige  Säure 
in  kleinen  JSrjstallen  erhalten;  diese  können  mit  Alkohol 
oder  Aether  (worin  sie  unlöslich  sind)  ausgewaschen  wer- 
den, sind  (zwischen  Fliefspapier  geprefst)  2  NH40>  ASO3, 
und  verlieren  an  der  Luft  schnell  den  Ammoniakgehalt.  — 
Arsemg»*  Baryt  bildet  sich  als  weifse  flockige  Masse  bei  Zu- 
satz von  Barytwasser  zu  einer  Lösung  von  arseniger  Säure; 
mit  verdünntem  Alkohol  ausgewaschen  (in  welchem  er  in- 
defs  etwas  löslich  ist)  und  über  Schwefelsäure  getrocknet 
ist  er  2  BaO,  AsO,  +  4  HO ;  bei  100«  entweichen  2  HO, 
der  Rest  bei  stärkerem  Erhitzen,  wobei  metallisches  Ar- 
sen sublimirt  und  der  Rückstand  arsens.  Baryt  enthält.  — 
Strontianwasser  wird  durch  wässerige  arsenige  Säure  nicht 
gefällt,  aber  arsenigs.  Ammoniak  fallt  die  Lösung  von  Stron- 
tiansalzen  in  weifsen  Flocken,  deren  Menge  auf  Zusatz  von 
Weingeist  zunimmt.  Der  arserdgs.  SUranäan  ist  in  Wasser 
ziemlich  leicht  löslich,  und  scheidet  sich  bei  dem  Verdam- 
pfen der  wässerigen  Lösung  als  feines  krystallinisches  Pul- 
ver ab.  Mit  Weingeist  gewaschen  und  über  Schwefelsäure 
getrocknet  ist  er  SrO,  AsO,  +  4  HO;  bei  100«  verliert 
er  1  HO  und  bei  stärkerer  Hitze  wird  er  äbnUch  wie  das 
Barytsalz  zersetzt.  ^  Arsenigs.  Kalk  wird  durch  Fällung 
von  arseniger  Säure  mit  überschüssigem  Kalkwasser  nicht 
rein  erhalten,  sondern  wahrscheinlich  bildet  sich  hier 
ein  Gemenge  von  2  CaO,  AsOs  mit  etwas  3  CaO,  AsOs. 
Dieser  Niederschlag  löst  sich  in  überschüssiger  arse- 
niger  Säure;  ist  die  Menge  der  letztern  zur  vollständigen 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  218;    im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  > 
T05;  Mher«  Untersnchnngen  Über  artenigs.  Salze  von  Pastear  nndvon 
Filhol  vergl  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  423. 
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ArtMiftMre  Lösung  unzureichend ,  so  bleibt  ein  Sals  zurück»  welches 
über  Schwefelsäure  getrocknet  die  Zusammensetzung  3  CaO, 
2  A&O5  +  3  HO  hat,  bei  100^  1  HO  verliert,  und  beim 
Glühen  wie  die  vorhergehenden  Salze  zersetzt  wird.  —  In 
der  Mischung  von  Lösungen  schwefeis.  Magnesia  und 
arsenigs.  Ammoniaks  entsteht  erst  nach  mehreren  Tagen 
ein  geringer  Niederschlag;  wird  schwefeis.  Ma^iesia  gerade 
mit  so  viel  Clilorammonium  versetzt,  dafs  Ammoniak  sie 
nicht  mehr  fallt,  und  dann  arsenigs.  Ammoniak  und  freies 
Ammoniak  zugesetzt,  so  schlägt  sich  arseniffs.  Magnetia  nie- 
der, welche  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  was- 
serfrei  und  3  MgO,  AsO^  ist.  —  Arsenigs.  Ammoniak  giebt 
mit  Manganoxydullösung  einen  blafs  rosenrothen  Nieder- 
schlag:, welcher  an  der  Luft  rasch  braun  und  dann  schwarz 
wird;  bei  abgehaltener  Luft  ausgewaschen  und  dann  über 
Schwefelsäure  getrocknet  ist  das  so  dargestellte  arsen^s. 
Manganoxydul  3  MnO,  2  AsO,  +  5  HO ;  1  HO  entweicht 
bei  100<*,  und  bei  höherer  Temperatur  verflüchtigt  sich 
arsenige  Säure,  während  Arsenmangan  und  arsens.  Man- 
ganoxydul im  Rückstand  bleiben.  Öei  dem  Abdampfen  die- 
ses Salzes  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  an  Salzsaure 
schlägt  sich  arsenige  Säure  in  feinen  krystallinischen  Flocken 
nieder,  die  selbst  unter  dem  Mikroscop  nicht  in  einzelne 
Krystalle  zerlegbar  sind,  und  sich  sehr  schnell  in  Säuren 
nnd  Alkalien,  weniger  schnell  in  Wasser  lösen. 

A.  Reynoso  (I)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
die  Verbindungen  der  arsenigen  Säure  mit  mehreren  sol- 
chen Basen,  welche  för  sich  nicht  in  Aetzkali  oder  Aetz- 
natron  löslich  sind,  doch  sich  in  einem  Ueberschufs  dieser 
Alkalien  lösen.  Arsenigs.  Eisenoxyd  ist  leichtlöslich  in  Aetz- 
kali; die  Auflösung  des  arsenigs.  Kupferoxyds  ist  blau  nnd 
zersetzt  sich  nach  einiger  Zeit  unter  Bildung  von  Kupfer- 
Oxydul  und  arsens.  Kali ;  die  Auflösung  des  arsenigs.  Queck- 

(1)  Compt  rend.  XXXI,  68;  Instit  1850,  226;  J.  pr.  Chem.  LI,  160; 
Pharm.  Centr.  1860,  619. 
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silberoxyds  zersetzt  sich  fast  augenblicklich.  Die  Auflö- 
SQDg  des  arsenigs«  Silberoxyds  ist  farblos  und  zersetzt  sich 
langsam  unter  Abscheidung  von  Silber  in  Form  eines 
schwarzen  Pulvers;  diese  Auflösung  wird  nicht  durch 
Chlomatrium  gefallt,  sondern  im  Gegentheil  löst  sich  Chlor- 
silber leicht  in  Aetzkali  bei  Zusatz  von  arsenigs.  Kali.  Setzt 
man  zu  der  Auflösung  von  arsenigs.  Silberoxyd  in  Kali 
Palladiumchlorür»  welchem  vorher  arsenigs.  Kali  zugesetzt 
war,  so  bildet  sich  bald  ein  schwarzes  Pulver,  welches  n^- 
tallisches  Silber  und  Palladium  enthält;  bei  der  Anwendung 
von  Platinchlorür  an  der  Stelle  von  Palladiumchlorür  geht 
die  Reduction  noch  rascher  vor  sich.  Die  arsenigs.  Satze 
von  Kobalt,  Nickel  und  Uran  lösen  sich  in  Kali  oder  Na- 
tron nur  im  Entstehungszustand,  wenn  arsenigs.  Kali  mit 
starkem  Ueberschufs  an  Kali  zu  einem  löslichen  Salz  der 
erwähnten  Metalle  gesetzt  wird.  Die  Löslichkeit  der  er- 
wähnten arsenigs.  Oxyde  in  Alkali  beruht  nach  Reynoso 
darauf,  dafs  das  arsenigs.  Alkali  und  die  Verbindung  des 
Oxyds  mit  dem  Alkali  ein  lösliches  Doppelsalz  bilden.  Ar- 
senigs. Bleioxyd  ist  unlöslich  in  Kali,  löslich  in  Natron. 
Arsenigs.  Eisenoxyd  löst  sich  auch  in  Ammoniak. 

Hausmann(l)  hat  Bemerkungen  über  arsenige  Säure,  An«Bic« 
Realgar  (AsSj)  und  Auripigment  (AsSj)  mitgetheilt.  Die  •^J['* 
Härte  der  frisch  bereiteten  glasigen  carsenigen  Säure  ist  nach 
ihm  gleich  der  des  Kalkspaths,  die  der  krystallinischen 
liegt  zwischen  der  des  Steinsalzes  und  der  des  Gypsspathes. 
Bei  dem  Undurchsichtigwerden  der  glasigen  arsenigen  Säure 
bemerkte  er  einmal  an  der  umgewandelten  Substanz  selbst 
bei  400facher  Vergröfserung  keine  krystallinische  Bildung, 
ein  andermal,  dafs  sich  dabei  Octaeder  bis  zu  der  Gröfse 
einer  halben  Linie  bildeten.  —  Das  natürliche,  krystallinische 
Realgar  bUdet  nach  dem  Schmelzen  und  Erstarren  immer 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  188;  Pogg.  Ann.  LXXIX,  808; 
Pharm.  Centr.  1860,  82 ;  Jahrb.  Miner.  1850,  694 ;  Ann.  min.  [4]  XVII, 
167;   Instit.  1850,  59. 
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ArMiiif«  wieder  eine  krystallinischc  Masse ,  ebenso  das  künstliche» 
Bohwefci.  j^Qg  ^g  und  2S  zusammengesefamolzene.  Das  kaufliche 
roihe  Arsenglas  hingegen ,  welches  Schwefel  und  Arsen  in 
veränderlichen  Verhältnissen  enthält,  ist  amorph  und  zeigt 
selbst  nach  dem  langsamen  Uebergang  aus  dem  flüssigen 
in  den  festen  Zustand  keine  Spur  von  Krystallbildung;  es 
ist  speciflsch  leichter  (3,25  bis  3,32)  und  härter  als  das  kry- 
stallinischc Realgar.  —  Das  im  natürlichen  Znstand  ausge- 
zeichnet krystallinischc  Auripigment  geht  durch  Schmelzen 
in  den  vollkommen  amorphen  Zustand  über  und  wird  da- 
bei mehr  oder  weniger  hochroth,  weniger  dicht  (das  spec. 
Gew.  von  künstlich  dargestelltem  glasigem  Auripigment 
war  2,76)  und  härter  (von  der  Härte  des  Kalkspaths). 
Antimon.  Wittstein  (1)  untersuchte  la  buntangelaufenes  Schwe- 

^(kTm""  felantimon  {Antimordum  crudum)  von  Kronach  in  Oberfran- 
ken (spec.  Gew.  5,064),  Ib  nicht  bunt  angelaufenes  eben- 
daher (4,845),  II  ungarisches  (4,199),  III  englisches  (4,368), 
und  fand  den  Procentgehalt  an  Elementen  und  daraus  be- 
rechnet an  Schwefelmetallen  : 

Antimon        Blol  BiB«n     Anen     Schwefel 

I»  62,48  10,40  0,70  Spnr  26,42 

Ib  59,67  11,96  0,63  Spur  27,74 

II  70,26       —  0,81  —  29,48 

m  71,98       _  —  ^  28,02 

Einen  Gehalt  an  SbS^  nimmt  Wittstein  defshalb  ati,  weil 
sonst  die  ganze  gefundene  Menge  Schwefel  nicht  verrechnet 
werden  kann.  —  Das  Schwefelantimon  von  Kronach  giebt  sei- 
nes Bleigehaltes  wegen  nicht  rothes,  sondern  grünes  Spiefs- 
^lanzglas,  und  das  daraus  bereitete  AitHnumium  diaphoreOcum 
ist  durch  antimons.  Bleioxyd  gelb  gefärbt. 
KennM.  Kosmanu  (2)  hat  Untersuchungen  über  den  Kermes 

mitgetheilt.  Er  betrachtet  diesen  als  um  so  besser,  je  mehr 
Antimonoxyd  er  enthält.  Den  Vorzug  unter  den  verschie- 
denen Methoden  zur  Darstellung  von  Kermes  giebt  er  dem 

Verfahren  von  Lieb  ig,  Schwefelantimon,  welches  aus  der 

» 

(1)  Repert.  Pharm.  [3]  V,  67.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XYUI,  821. 
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Losnng  in  ätzendem  Alkali  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
gefällt  wurde,  mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Natron  zu 
kochen,  zu  filtriren  und  denKermes  ans  demFiltrat  durch 
Abkühlen  sich  ausscheiden  zu  lassen.  Der  nach  2stilndi- 
gem  Kochen  des  Schwefelantimons  mit  der  Lösung  von 
kohlens.  Natron  (mit  welchen  Quantitäten  gearbeitet  wurde, 
ist  nicht  ang^eben)  erhaltene  Kermes  enthielt  (bei  100<*  ge- 
trocknet) 26y6  pC.  Antimonoxyd;  durch  eben  so  langes 
Kochen  des  Rückstands  auf  dem  Filter  mit  der  Mutterlauge 
vom  Kermes  und  Wiederholung  dieser  Operation  wurden 
nach  einander  Präparate  erhalten,  welche  33,2,  38,1,  28,4  pC. 
Antimonoxyd  enthielten.  Bei  einer  andern  Darstellung  von 
Kermes  wurde  zuerst,  nach  y«  stündigem  Kochen,  ein  vPrä- 
parat  mit  20,4,  dann  nach  einander,  bei  je  2  stündigem  Ko- 
chen, Präparate  mit  35,0  und  mit  26,1  pC.  Antimonoxyd 
erhalten.  Kos  mann  verwirft  die  MeÜiode,  durch  Zusam- 
menschmelzen von  Schwefelantimon  mit  kohlens.  Natron 
und  Behandeln  der  gepulverten  Masse  mit  siedendem  Was- 
ser Kermes  darzustellen;  aus  dem  Schmelzproduct  von 
500  Grm.  Schwefelantimon  mit  125  entwässertem  kohlens. 
Natron  erhielt  er  nach  1  stündigem  Sieden  mit  2  krystalli- 
sirtem  kohlens.  Natron  und  zureichendem  Wasser  einen 
Kermes  mit  16,8  pC.  Oxyd,  durch  1  stündiges  Sieden  des 
Bückstands  mit  Wasser  einen  Kirmes  K,  durch  wiederhol- 
tes Ifttüadiges  Sieden  der  Rückstände  mit  den  Mutterlau- 
gen (tbeilwetse  mit  Zusatz  von  etwas  kohlens.  Natron) 
Präparate  mit  9,8,  17 fi,  13,8,  17,5  pC.  Oxyd;  der  Kermes 
K,  wachem  etwas  Rückstand  beigemengt  war,  wurde  mit 
der  zulet^Bt  erhaltenen  Mutterlauge  1  Stunde  gekocht,  und 
ein  Kermes  mit  21,7  pC.  Oxyd  erhalten. 

Nach  Cloez  (1)  bildet  sich  bei  langsamem   Zuleiten   Anumon. 
von  trockenem  Schwefelwasserstoffgas  zu  Fünitach-Uhior-    eworid. 
antimon  unter  Erwärmung  und  Entwicklung  von  Salzsäure- 
gas eine  weifse  krystallinische  Verbindung  ShS^Cla  (analog 

(1)  Ann.  cb.  phys.  [3]  XXX,  374 ;  J.  pr.  Cliem.  LI,  459. 
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t^h^i  der  von  Scrullas  entdeckten  Verbindang  PSsCIs);  die« 
ebiorid.  selbe  schmi'lzt  bei  geringer  Temperatarerhöhnng,  zerföUt 
bei  stärkerer  Erhitzung  in  Schwefel  und  Dreifach -Chlor-» 
antimon,  verändert  sich  nicht  an  trockner  Luft,  zieht  die 
Feuchtigkeit  an  und  wird  dabei  zu  einer  gelben,  öligen, 
suspendirten  Schwefel  enthaltenden  Flüssigkeit,  zersetzt  sich 
mit  Wasser  unter  Abscheidung  von  Antimonoxjchlorid  und 
Schwefel,  und  mit  wässeriger  Weinsäure  unter  Bildung 
eines  Niederschlags  aus  Schwefelantimon,  dem  etwas  Anti- 
monoxyd beigemengt  ist. 
Sink.  Schaueffele  (I)  hat  den  Arsengehalt  des  käuflichen 

Zinks  untersucht,  a)  nach  einer  seltsamen  von  Vi  1 1  a  i  n  angege- 
benen Methode,  aus  der  Zahl  und  Gröfse  der  bei  der  Mar  sh'- 
schen  Probe  erhaltenen  Arsenflecke  auf  das  Gewicht  des 
A rsens zu schliefsen,  und b) nach  Jacquelain's Methode,  das 
bei  dem  Lösen  des  Zinks  in  Schwefelsäure  sich  entwickelnde 
Gas  durch  Goldchloridlösung  zu  leiten,  und  dann  in  dieser 
das  Arsen  zu  bestimmen.  Aus  1000  Theilen  Zink  erhielt 
Schaueffele  nach  beiden  Methoden  : 

ab  ab 

Französ.Ziok  0,00426  0,019  Zink  Tom  Altenberg  0,00062  0,00622 
Schle8.Zink    0,00097   0,0085      ebendah.  (Grube  Corfali)  0,00004   0,00457 

Schaueffele  (2)  giebt  welter  an,  bei  der  Einwirkung 
einer  gesättigten  Lösung  von  schwefeis.  Magnesia  auf  ge- 
pulvertes schwefeis.  Zinkoxyd  bilde  sich  ein  Doppelsalz, 
welches  12,59  pC.  Magnesia  und  11,60  Zinkoxjd  enthalte; 
bei  der  Einwirkung  einer  gesättigten  Lösung  von  schwefeis. 
Zinkoxyd  auf  gepulverte  schwefeis.  Magnesia  ein  Doppelsalz 
mit  27,84  pC.  Zinkoxyd  und  0,27  Magnesia.  Aus  gepul- 
vertem schwefeis.  Eisenoxydul  und  der  Lösung  von  schwe- 
feis. Zink  entstehe  ein  Doppelsalz  mit  13,8  pC.  Zinkoxyd 
und  12,1  Eisenoxydul;  auf  die  entgegengesetzte  Weise  ein 
Doppelsalz  mit  12,05  Zinkoxyd  und  14,63  Eisenoxydul.  «- 

(1)  J.  chim.  m^.  [8]  VI,  173;   im  Ann.  Pharm.  Ceotr.  1850,  398. 
—  (2)  J.  pharm.  [3]  XVU,  268. 
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H.  Becker  (l),  welcher  auch  wahrgMmnmen  hat|  dafs 
eidach-kohlens.  Natron  mit  der  Losung  von  schwefeis. 
Zinkozyd  in  der  Kalte  einen  schleimigen  Niederschlag  giebt, 
empfiehlt  zur  Darstellung  eines  lockeren  (y5»)kohIens.  Zink- 
oxyds, bei  Fällung  in  der  Kähe  saure  Lösungen  des  Zink- 
oxyds anzuwenden,  oder  bei  Siedehitze  zu  fallen« 

Wittstein  (2)  will  die  Ursache  des  verschiedenen  '<>"• 
Verhaltens  des  leichtlöslichen  Zinnoxyds  (Fremy's  Zinn- 
saure, H.  Kose's  Zinnoxyd  a)  und  des  schwerlöslichen 
Zinnoxyds  (Fremy's  Metazinnsaure,  H.  Ro  se's  Zinnoxyd  b) 
darin  finden,  dafs  das  erstere  amorph,  das  letztere  krystal- 
linisch  sei« 

Mulder  (3)  hat  Versuche  über  kSuflicJie  Mennige  bi<l 
mitgetheilt,  ans  welchen  er  nachstehende  Folgerungen  zieht. 
Durch  Erhitzen  der  Mennige  kann  man  ihre  Zusammen- 
setzung nicht  bestimmen,  da  in  der  Mennige  oft  eine 
gröfaere  oder  geringere  Menge  von  Bleiweifs  (kohlens. 
Bleioxyd  -|~  Bleioxydhydrat)  vorkommt.  Wenn  nicht  alle, 
sind  doch  die  meisten  Mennigesorten  des  Handels,  wie 
schon  Houtton-Labillardidre  gefunden,  nach  der 
Formel  Pb40s,  wahrscheinlich  Pb^Os  -{-  2  PbO,  zusammen- 
gesetzt. —  Die  Besprechung  einer  Untersuchung  Jacquo- 
lain's  über  die  Mennige,  von  welcher  1850  nur  ein  dürf- 
tiger Auszug  (4)  bekannt  geworden  ist,  gehört  dem  nächsten 
Jahresberichte  zu. 

Bezüglich  des  Körpers»  welcher  sich  bei  dem  Glühen 
von  Salpeters.  Bleioxyd  bildet  und  von  H.  Bley  für  Stick- 
stofi1>leioxyd,  von  Stamm  er  für  ein  Gemenge  von  Bleioxyd 
mit  Mennige  erklärt  wurde  (5),  hat  der  erstere  Bemerkungen 
mitgetheilt  (6),  nach  welchem  der  fragliche  Körper,  ab- 

(!)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIII,  10.  An  eine  fr&here,  aaf  dasselb« 
hinausgehende  Vonchrift  erinnert  Mohr  (Aroh.  Pharm.  [2]LXy,  136).  — 
(2)  Repcrt  Pharm.  [8]  V,  813.  —  (3)  Scheik.  Onderz.  V,  7.  Stak,  410 ; 
J.  pr.  Chem.  L,  488;  Repert.  Pharm.  [3]  VI,  186;  im  Aasz.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXYI,  265.  —  (4)  Compt.  read.  XXXI,  626;  Insüt.  1850, 
845.  ~  (5)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  278.  —  (6)  J.  pr.  Chem.  L,  380. 

J«hNtb«ll«Ilt  1860.  21 
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gesehen  von  euiesn  kleinen  Grehidt  an  Mennige,  entweder 
ein  Geinenge  verschiedener  Stickstoffbleioxyde,  oder  wahr- 
scheinlicher ein  Gemenge  von  StickstoiFbleioxjd  mit  ge- 
wöhnlichem Bleioxyd  sei. 
chk>rbi«L  Schabna  (1)  bestimmte  die  Krjstallform  des  Chlor- 

blei's.  Bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung  in 
iSalzsäure  bilden  sich  deutliche  Erystalle  des  rhombischen 
Systems,  Combinationen  der  Flächen  P  •  2  P  •  0  P  «  P  oo  . 
4  P  oo  .  oo  P  oc  .  Für  P  ist  das  Verhältnifs  von  Haupiaxe  : 
Makrodiagonale  :  Brachydiagonale  =  1  :  1,6836  :  1,0016, 
die  Endkanten  134^24^  und  98M5',  die  Seitenkanlen  98^^31'. 
Durch  Vorherrschen  der  in  Einer  Zone  liegenden  Flächen 
von  P  .  2  P  .  0  P  sind  die  Krysfalle  häufig  nadeiförmig; 
sie  sind  vollkommen  spakbar  nach  0  P.  Das  spec.  Gew. 
wurde  =  5,802  gefunden« 

Milien  (2)  hatte  angegeben,  dafe  nnr  das  dem  Son- 
nenlicht ausgesetzt  gewesene,  unterchlorige  Säure  enthal- 
tende Chlorwasser  mit  Chlorblei  Bleibyperoxyd  bildet. 
S obrere  und  Selmi  (3)  £uiden  bei  der  Untersuchung, 
ob  die  Gegenwart  der  Chlorverbindungen  von  Alkalime- 
tallen in  diesem  Verhalten  etwas  ändert.  Folgendes.  Chlor- 
wasser, welches  solche  Chlormetalle  enthält  und  dem  di- 
recten  Sonnenlicht  nicht  ausgesetzt  war,  verändert  Chlorfalei 
nicht  zu  Bleihyperoxyd,  sondern  bildet  damit  dne  gribe 
Lösung.  Bringt  man  in  eine  gesättigte  Chlomatriomlöanng 
etwas  Chlorblei  und  läfst  Chlor  faindnrchstreichen,  so  löst 
sich  das  Chlorblei  auf  und  die  Lösung  wird  immer  inten- 
siver gelb;  es  wird  dabei  viel  Chlor  absorbirt.  Die  ent- 
stehende Lösung  riecht  stark  nach  Chlor ;  sie  UUst  sich  in 
verschlossenen  Gefäfsen  (auch  weim  vor  den  Sonnenstrahlen 
nicht  geschützt)  lange  aufbewahren,  wälirend  sie  in  offenen 
GefUfsen  zu  Chlor  und  sich  auscbeidendem  Chlorblei  zersetzt 
wird.    Tropfenweise  zu  vielem  Wasser  gesetzt,  bildet  sie 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1860,  April,  45^.  ^  (2)  J«kr«tt»«r.  f.  1849, 
264.  *  (8)  !■  der  8.  814  «ig«f.  Abhudl. 


einen  NiederscMftK  von  Bl^yperoxyd  und  Chlorblei.  Za-  cuörbi^L 
8aU  von  ätxendem  Alkali  zu  der  Lösung  ftUt  Blei- 
hyperoxyd; Zusatz  von  koblens.  Kalk  (Ullt  Bleihyperoxyd 
unter  Bniwicklung  von  Kohlensäure;  Zusatz  von  koh- 
lens.  Kali  leidet»  hänfig  dine  KohlensSureentwicklang» 
einen  hellbraunen»  bei  dem  Waschen  und  an  der  Luft 
zu  Bleihyperoxyd  werdenden  Niederschlag ,.  welchen  So- 
brero  und  Selmi  als  kohlens.  Bieihjrperoxyd  betrach- 
ten; ebenso  betrachten  sie  als  phosphors.  Bleihyperoxyd 
den  mit  phosphors.  Natron  mtatehenden ,  hellbrannen,  bei 
dem  Waschen  sich  ebenso  zersetzenden  Niederschlag.  Mit 
ManganchkirQr  giebt  die  gelbe  Losung  einen  Niederschlag 
von  Manganhyperoxyd  und  Chlorblei;  sie  lost  Kupfer» 
Eisen,  Zinky  Goldblättchen,  fein  zertheiltes  Platin  rasch, 
und  oxydirt  organiache  Materien  mit  Heftigkeit,  beides 
unter  Abscheidung  von  Ohiorblei.  Sobrero  und  Selmi 
ftind  d^r  Ansicht,  dafs  in  der  gelben  Flfissigkeit  eine  leicht 
zersetzbare  Verbindung  PbClf  enthalten  sei  (1) ;  sie  fanden 
in  einer  mit  Chlor  und  Chlorblei  möglichst  gesättigten 
Chlomatrinmlöaung  auf  9  At  NaCl  2  Pb  und  4  Cl.  - 
Zur  Bereitung  des  Bleihyperoxyds  empfehlen  sie,  Chlor- 
natriumlSsung  mit  Chlorblel  durch  Chlor  zu  sättigen,  die 
Flfissigkeit  mit  Alkali  zu  ftUlen,  und  den  Niederschlag  mit 
vielem  Wasser  zu  waschen. 

Für  eine  Legirung  aus  Zinn  und  Blei  von  der  Zu- 
sammensetzung Sns  Pb«  fiind  J.  J.  Pohl  (2)  das  apec.  Oew. 
bei  15«  =  9,6399,  den  Schmelzpunkt  236<»  (vor  dem  Fest- 
werden  bleibt  diese  Legirung  längere  Zeit  breiartig;  sie 
ist  bei  170  bis  190<^  sehr  spröde) ;  fiir  eine  Legirung  von 
der  Znsammensetzung  Sn,  Pb«  fand  er  das  spec.  Gew.  bei 

(1)  Millott  (J.  pliarm.  [2]  XXVffl,  299)  faad  sckoa  froher,  dafs 
dwch  allmiliges  Zafligsn  ron  Bleihyperogcyd  sii  stark  eikalteier  fiaksaare 
aiM  gelbe  Flttitigkeli  entsteht,  welche  mit  V^atter  Bleihyperoxyd  giebt, 
mit  IfeuHen  CUormetalle  bildet,  entftrbend  wirkt  und  mit  Oxalriinre 
Xoblens&nre  entwickelt,  «ad  voa  welcher  er  vermnthete,  dafs  sie  HCl, 
oder  PbCl,  enthalte.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  April,  402. 
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IS^  =  9,2773,  den  Schmelzpunkt  184^5,  den  Erstarnings« 
pnnkt  181^9  (die  Legirung  ist  bei  150  bis  178<»  spröde). 
xii«ii.  Manmen^  (1)  hat  das  Atomgewicht  des  Eisens   be* 

stimmt,  durch  Ermittlung,  wieviel  Eisenoxyd  eine  bekannte 
Menge  sehr  reinen  Eisendrahts  nach  dem  Lösen  in  Sal- 
petersäure, Fällen  mit  Ammoniak,  Waschen  und  Glühen 
de»  Niederschlags  gab.  In  6  Versuchen  fand  er  so  das 
Atomgewicht  des  Eisens  27,99  bis  28,01,  im  Mittel  28,00. ~ 
Rivot  (2)  beharrt,  nach  zwei  Reductionsver suchen  mit 
Eisenoxyd,  dabei,  für  das  Atomgewicht  des  Eisens  die 
ältere  Berzel ins' sehe  Zahl,  27,1,  anzunehmen. 

Schaf häutl  (3)  hatte  früher  angegeben,  im  Roheisen 
und  im  Stahl  sei  Stickstoff  enthalten,  und  später  (4)  diesen 
Stickstoffgehalt  (ur  Roheisen,  Stahl  und  Spiegeleisen  zu 
0,5  bis  1,2  pC.  angegeben.  —  Buchner  d.  ä.  (6)  ver- 
muthete  in  Easen,  wie  es  feingepulvert  im  Droguenhandel 
vorkommt ,  einen  Gehalt  an  Stickstoff  und  an  Schwefel ; 
bei  dem  Glühen  einer  Mischung  desselben  mit  kohlens. 
Kali  in  einem  Retörtchen  nahm  die  vorgeschlagene  Salz- 
säure nur  sehr  wenig  Ammoniak  auf,  aber  Wasser  gab 
mit  dem  Rückstand  eine  farblose  Solution,  die  mit  Eisen- 
oxydsalzen sich  bhitroth  färbte.  Buchner  schlofs  hieraus 
auf  eine  Bildung  von  Schwefelcyankalium ;  die  Redaction 
der  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm,  machte  auf  die  Unrichtigkeit 
dieses  Schlusses  aufmerksam,  weil  Eisenoxydsalze  mit  einer 
alkalischen  Flüssigkeit,  welche  Schwefelcyankalium  enthält, 
einen  Niederschlag  ohne  blutrothe  Färbung  geben.  —  R.  F. 
Marchand  (6)  fand  hinsichtlich  des  Stickstoffgehalts  des 
Roheisens  und   des  Stahls  Folgendes.     Wurde  feingepul- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  380;  Compt.  rend.  XXXI,  589;  J.  pr. 
Chem.  LI,  850;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXVI,  220.  ->  (2)  Ann.  eh.  phys. 
[3]  XXX,  192;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVIH,  214;  J.  pr.  Chm.  LI,  841. 

—  (8)  J.  pr.  Chem.  XIX,  409.  —  (4)  Prechtl's  Encyclopftdle  XV,  864. 

—  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIII,  215 ;  Repert.  Pharm.  [8]  IV,  228.  — 
(6)  J.  pr.  Chem.  XLIX,  851 ;  im  Anaa.  Chem.  Gas.  1850,  801 ;  Ana. 
Ch.  Pharm.  LXXYI,  245. 
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veriea  Gniseiseii  mit  Kalium  gemengt  ^  geglüht ,  zu  dem  «m«. 
wässerigen  Auszug  schwefeis*  Eisenoxyduloxyd  und  Salz- 
säure gesetzt,  so  entstand  jedesmal  ein  sehr  reichlicher 
Niederschlag  von  Berlinerblau.  Diese  Keaction  zeigte  sich 
in  noch  höherem  Grade  bei  Stahl ,  aber  niemals  bei  wei- 
chem Eisen,  auch  nicht  bei  einem  Gemenge  von  Kohle 
und  reinem  Eisen.  Die  Cyänbildung  gelang  nicht ,  wenn 
ein  Ueberschufs  von  Kalium  angewendet,  oder  wenn  an 
offener  Luft  geglülit  wurde.  Das  von  der  Reaction  rück- 
ständige Eisenpulver  gab  mit  Kalium  geglüht  immer  wieder 
Cyan,  so  dafs  Marchand  vermuthete,  die  Quelle  der 
Cyänbildung  sei  nicht  ein  Stick  stoffgehalt  des  Eisens,  son- 
dern die  atmosphärisdie  Luft;  in  der  That  trat  keine 
Cyänbildung  ein,  wenn  das  Gemenge  von  Eisen  und  Ka- 
lium in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff  oder  Kohlen- 
säure geglüht  wurde,  während  bei  dem  Glühen  in  einer 
Atmosphäre  von  Stickstoff  sich  eine  Absorption  des  letztern 
Gases  nachweisen  liefs.  Bei  der  Bestimmung  des  Stick- 
stoffgehalts des  Gufseisens  und  des  Stahls  mittelst  der 
Dumas 'sehen  Methode  sowohl  als  des  Verfahrens  von 
Varren  trapp  und  Will  wurde  er,  bei  Anwendung  mög- 
lichst reiner  Reagentien,  niemals  gröfser  als  0,02  pC.  ge- 
funden, meistens  erheblich  niedriger,  und  Marchand  ist 
hiemach  der  Ansicht,  ein  Stickstoffgehalt  des  Gufseisens 
und  des  Stahls  sei  überhaupt  nicht  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen. Ebensowenig  fand  er  Schafhäutl's  Angabe 
bestätigt,  dafs  sich  der  Stickstoffgehalt  des  Gufseisens  in 
dem  kohligen  Rückstande  concentrire,  welcher  bei  dem 
Auflösen  in  Salzsäure  bleibt. 

Eine  andere  Angabe  Schafhäutl's  (1)  —  dafs  der  bei 
dem  Auflösen  von  grauem  Roheisen  in  Salzsäure  bleibende 
Rückstand,  nach  der  völligen  Ausziehung  mit  der  Säure 
und  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser,  beim  Uebergiefsen 
mit  Ammoniak    lebhaft   Wasserstoffgas   entwickle    —    hat 

(l)  L.  Gmelin'a  Uandb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  in,  206. 
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Hall  (1)  beatätigt.  Nadi  den  Versuchen  des  Letzteren  ist 
das  Wasserstoffgas  in  der  porösen  Kohle  mechanisch  ein» 
geschlossen  enthalten,  und  wird  daraus  nicht  nnr  dnrch 
Ammoniafc,  sc»idem  aneh  durch  Erhitzen  mit  reinem  Wasser 
entwickelt  Dals  Ammoniak  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  dieser  Art  wirkt,  beruht  wahrscheiniich  darauf, 
dafs  es  durch  Auflösung  des  in  der  Kohle  enthaltenen  öl- 
artigen  Kohleawasserstofis  die  koUige  Masse  sogl^di  volU 
ständig  benetzt  und  durchdringt« 

BiMii«jt7d.  S^narmont(2)  fand,  dafs  bei  48 stündigon  Erwarmen 

einer  Eisenchloridlösung  mit  koblens.  Kalk  oder  kohlens. 
Natron  auf  mindestens  200^  sich  wasserfreies,  rothes,  fein 
zertheilites  Eisenoxjrd  bildet,  welches  in  Salpetersäure  nnr 
wenig  löslich  ist;  dafs  derselbe  Erfolg  bei  Stägigem  Erwär- 
men auf  160  bis  180^  eintritt;  dafs  unter  denselben  Um« 
ständen  Etsenoxydhydrat ,  welches  in  f^ättigter  Chlor« 
natrium-  oder  Chlorcflciumlosung  oder  reinem  Wasser 
suspendirt  bt,  wasserfrei  wird« 

BiMMAiM.  L  e  T  o  1  (3)  macht  darauf  aufmerksam ,  dafs  bei  dem 
Erhitzen  von  Eisen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  sich 
nicht  schwefeis.  Eisenoxydul,  sondern  schwefeis.  Eisenoxyd 
bildet,  und  dafs  letsteres  Sab,  gleiehfiilis  unter  Entwick» 
luog  schweffiger  Sä»re,  auch  bei  dem  Kochen  von  getrock- 
netem  schwefeis.  Eisenoxydul  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure entsteht;  er  hält  diese  Beobacfatmigen  irrthümKch 
für  neu  (vergl.  L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl., 
III,  230).  -•  Ruspini(4)  empfiehlt,  um  den  Eisenvitriol 
vor  Oxydation  zu  schätzen,  die  Krystalle  einige  Zeit  (bis 
zu  beginnender  Verwitterung)  bei  30*  zu  erhalten,  dann 
zu  pulvern  und  so  aufzubewahren.  —  Ueber  die  Reinigung 
des  käuflichen  Eisenvitriols  und  die  Bereitung  von  Croau 
mariis   txperÜMis   hat  T höre  1(5)  Mittheilnngen  gemacht. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  112.  —  (2)  In  der  S.  254  angef. 
Abhandl.  —  (3)  J.  pham.  [3]  XVni,  348.  —  (4)  J.  chim.  m^.  [8] 
VI,  197 ;   PtelD.  Oeatr.  1860,  416.  —  (5)  J.  f  ham.  [8]  XYIII,  887. 
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Jon««  (1)  über  die  Bereitnng  der  JhotKta  ßrri  Jedati, 
H.Becker  (2)  Ober  die  Conservirnng  des  ^frypusfem 
wdatL 

Die  KrystaNfonn  des  Eisenchlorfirs  (FeCl+  4  HO)  ist  st— «uortr. 
nach  Scbaba«  (3)  monoklinometriscb»  -f  P  •  —  P  «ooPoo.  OP. 
Im  klifiodiagoiialeD  HanptBchmU  ist  -f  P  :  -f*  P  —  84®  iO', 
--P :  —  P  =  104«  0',  im  basischen  Hauptschnitt  -f  P  :  -  P  = 
106®  38';  för  P  Hanptaxe  t  Klinodiagonale;  Orthodiagonale^^ 
1  :  1^9 : 0,837,  Winkel  der  beiden  ersteren  =»  69®  23'.  Die 
Krystalle  sind  spaltbar  nach  cx)  P  oc  und  4*  P»  vom  spec. 
Gew.  1,937;  Zwillingsbädnog  findet  statt  mit  der  Zosam- 
mensetsungsflScbe  op  P  c3o.  -*  Aus  der  Lösung  von  3  Thei- 
len  Cblorkalium  und  4  Eisencfalorür  io  mö^ichst  wenig 
siedendem  Waaser  setzen  sich  blaugrfine  Krystalle  eines 
Doppelsalzes,  FeCl  +  KCl  +  2 HO,  ab.  Diese  sind  nach 
Schab  OS  (4)  monoklinometriscb,  mit  den  vorwaltenden 
Flaehen  ocP.ooPoo.(Pc»).OP;  Hauptaxe  :  Klino- 
diagonale  :  Orthodiagonale  ==  1  ^:  0^684  :  1,358,  Winkel 
der  beiden  ersteren  76®  14';  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt 
ist  oo  P  ;  oo  P  «  128®  5',  (P  cx>)  :  <P  oo)  =»  109®  6'; 
das  spec.  Grew.  ist  2,162. 

Ordway  (6)  hat  das  Salpeters.  Eisenoxyd  untersucht.  B.ipei»r. 
Bei  dsm  Znsata  von  metaHischem  Eisen  ^n  Salp^ersSure  »««osyd. 
von  1,29  spec.  Gew.  bildet  sich  zuerst  eine  grünliche  Lö- 
sung, dann  eine  rothe,  und  zuletzt  «in  rostfarbener  Nieder- 
schlag. Wenn  bei  aafangender  Bildung  des  letztern  die 
Flüssigkeit  mit  einem  gleichen  Volum  Salpetersäure  von 
1,43  spec  Gew.  gemischt  und  unter  15®  abgekühlt  wird 
(oder  auch  nach  dem  Abdampfen  der  grünlichen  Lösung, 
Zusatz  eines  starken  Ueberschusses  von  Salpetersäure,  und 
Abkühlen) ,  bilden  sich  £urblose  schiefe  rhombische  Prismen 


(1)  Arch.  pbann.  [2]  LXII,  307;  im  Aobz.  Pharm.  Centr.  1850, 
640.  —  (S)  Arcfc.  fbAfm.  [?]  LXni,  10.  —  (S)  Wt«n.  Acad.  Bfr.  1850, 
April,  467.  —  (4)  WisB.  Acad.  Ber.  1850,  Aprü,  475.  —  (5)  In  d«r 
8.  801  ftogef.  AbhandL 
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8.ip*ur-  von  etwa  101»  und  79*,  Fe^Os^  3  NO,  +  18  HO,  welche 
Tiwaoxjd.  zerfliefslich,  in  Salpetersäure  aber  nur  schwer  löslich  sind, 
bei  etwa  47<^  zu  einer  rothen  Flüssigkeit  schmelzen ,  und 
deren  Säuregehalt  theilweise  schon  bei  100^,  vollständig 
erst  bei  einer  der  Rothglühhitze  nahen  Temperatur  ent- 
>/^  eicht.  2  Unzen  der  zerstofsenen  Krystalle  gaben  bei  dem 
Mengen  mit  1  Unze  gepulverten  zweifach -kohlens.  Am- 
moniaks eine  Temperaturcmiedrigung  von  14^4  auf  —  20®,6. 
—  Durch  Zusatz  dieser  Verbindung  zu  frisch  gefiUltem  Eisen- 
oxydhydrat  erhielt  Ordway  lösliche  basische  Salze,  welche 
auf  1  Aeq.  Salpetersäure  bis  zu  8  Aeq.  Eisenoxyd  ent- 
hielten; die  Lösungen  dieser  Salze  waren  tiefroth,  wurden 
nicht  zersetzt  durch  Verdünnen  oder  Kochen,  wohl  aber 
(bei  Gehalt  an  möglichst  viel  Eisenoxyd)  unter  Aussehe!* 
düng  von  Eisenoxyd  durch  Zusatz  von  Chlomatrium, 
schwefeis.  Kali  und  anderen  Salzen;  bei  fireiwiUigem  Ver- 
dunsten gaben  diese  Lösungen  dunkelrothe,  in  Wasser  voll- 
kommen lösliche  Pulver.  « 
Aridiom.  UUgren  (1)  hält  es  für  wahrscheinlich,   dafs  in  dem 

Chromeisen  von  Röros  und  in  den  Eisenerzen  von  Oem- 
stolso  ein  neues  Metall  enthalten  sei,  för  weJches  er,  wegen 
der  Aehnlichkeit  der  Oxyde  desselben  mit  denen  des  Eisens, 
denl^amenAridüim(yon'AQf]g,Marsy  und  bIöos,  Beschaffen- 
heit) vorschlägt.  —  Das  Chromerz  wurde  gepulvert  mit  Salz- 
säure digerirt,  die  grüngelbe  Lösung  zur  Trockne  verdunstet, 
die  Kieselsäure  abgeschieden,  die  Lösung  mit  Schwefel- 
wasserstoff gesättigt,  wobei  nur  wenig  Niederschlag,  haupt- 
sächlich Schwefel,  entstand;  zur  sichreren  Ausscheidung 
jedes  in  saurer  Flüssigkeit  unlöslichen  Schwefelmetalls 
wurde  die  Lösung  mit  Aetzkali  neutralisirt,  Schwefelkalium 
zugefugt,  und  dann  so  viel  Salzsäure,  dafs  der  zuerst  ent- 
standene schwarze  Niederschlag  sich  wieder  löste,  wobei 


(1)  Au8  Ofversigt  af  Kongl.  Vetensk.  Akad.  Forhandl.,  1850,  55  in 
Pharm.  Centr.  1850,  417;  J.  pr.  Chem.  LU,  443;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXVI,  2S9;   Chem.  Gas.  1850,  289. 
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mir  wenig  hellgelber  Rückstand  blieb.  Die  von  Chrora-  Aiidtim. 
oxyd  grüne  Lösung  wurde  in  der  Hitze  mit  cfalors*  Kali 
und  überschüssiger  Salzsäure  behandelt,  und  siedend  mit 
Kali  gefallt;  die  Flüssigkeit  enthielt  nun  Ghromsäure  und 
Thonerde »  der  Niederschlag  war  braungelb.  Der  Nieder« 
schlag  wurde  mit  chlors*  Kali  und  leicht  schmelzbarem 
Flufs  geschmolzen;  aus  der  geschmolzenen  Masse  zog 
Wasser  nur  Ghromsäure  und  etwas  Thonerde.  Der  leber« 
braune  Rückstand  wurde  nochmals  in  Salzsäure  gelöst,  mit 
Kali  gefallt  und  ausgekocht;  der  ausgewaschene  braune 
Rückstand  wurde  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  mit 
essigs.  Natron  vermischt,  verdünnt  und  gekocht,  wobei 
sich  ein  hell -rothbrauner,  pulveriger  Niederschlag  bildete, 
während  Mangan,  Kalk,  Magnesia  und  eine  Spur  Zink  in 
Lösung  blieben.  Der  Niederschlag  wurde  in  Salzsäure  gelöst 
und  die  Lösung  mit  Ammoniak  gesättigt,  wobei  ein  schwarz- 
brauner Niederschlag  A  entstand.  Ein  Theil  des  letztem 
wurde  in  Salzsäure  gelöst,  unter. Kochen  durch  eine  genau 
zugemessene  Menge  Schwefelsäure  die  Salzsäure  ausge- 
trieben, und  eingetrocknet;  der  weifsgelbe,  mit  Krystall- 
schuppen  durchwebte  Rückstand  wurde  in  Weingeist  von 
0,86  spec.  Gew.  gelöst  und  das  6  fache  Volum  an  Aether 
zugesetzt,  wodurch  die  Flüssigkeit  mUchig  wurde  und  nach 
einiger  Zeit  einen  braunen  Syrup  absetzte.  Die  von  dem 
letztern  abgegossene  klare  Flüssigkeit  liefs  nach  dem  Ab- 
dunsten des  Aethers  und  Weingeists  ein  dickflüssiges  Flui- 
dnm  mit  schwarzbraunen  (unorganische  Stoffe  einschliefsen- 
den) Flocken;  die  von  letztem  getrennte  Flüssigkeit  gab 
bei  langsamem  Verdunsten  kleine  warzenförmig  verwach- 
sene Krystalle  von  schwefeis.  Aridiumoxjd.  -*-  Ein  anderer 
TbeU  des  eisenoxydhaltigen  Niederschlags  A  wurde  in 
Wasserstoffgas  geglüht  so  lange  sich  Wasser  bildete,  der 
Rückstand  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt,  wobei 
reines  Eisenoxyd  gelöst  wurde  und  ein  bräunlichschwarzes 
Pulv«r  ungelöst  blieb ,  welches  magnetisch  war  und  sich 
ohne  Gasentwicklung  in   Salzsäure  löste.     Dieses  Pulver 
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wcirde  mit  et^'as  Cjankaliam  bedecki  im  Kohlentiegel  stark 
geglüht I  wobei  es  zusammensinterte,  eisengraa  wurde  nnd 
tbeil weise  Schmelzung  zeigte;  verdünnte  Salpetersaare  zog 
aus  dieser  Masse  unter  Gasentwicklung  noch  etwas  Eisen- 
oxyd»  und  was  dabei  ungelöst  blieb  war  nicht  magnetisch 
und  in  concentrirter  Salzsäure  ohne  Gasentwicklung  löslich; 
Ullgren  betrachtet  letzteres  als  ein  niederes  Oxyd  von 
Aridium. 

Ullgren  macht  folgende  Angaben  über  das  Verhalten 
des  Aridinmoxyds,  zur  Begründung  seiner  Ansicht j  dafii 
es  ein  neues  Metall  einschliefSse.  Das  Oxyd  löst  sich  in 
Salzsäure  ohne  Gasentwicklung  und  giebt  nach  dem  Ab- 
dunsten in  gelinder  Wärme  einen  nicht  krystallisirenden 
cttrongelben  zerfliefslichen  Bückstand.  Es  giebt  mit  Schwe- 
felsäure eine  Verbindung ,  die  sich  in  Wasser  farblos  löet; 
die  Verbindung  wird  durch  Glühen  zu  einem  rotbbraune& 
Pulver  von  mikroscopischen,  roth  durchscheinenden  Kry- 
stälichen.  Schwefelwasserstoff  reducirt  das  gelöste  Oxyd 
zu  Oxydul;  nach  dem  Austreiben  des  fiberschüssigen 
Schwefelwasserstoffs  bringt  Ammoniak  eine  grauweüae  Fäl- 
lung hervor»  welche  sogleich  (nicht  wie  bei  dem  Eisen- 
oxydul erst  durch  Grün)  ins  Licfatbranne  übergeht.  INe 
Oxydullösung,  frisch  ausgekocht,  wird  durch  Ferrocyan- 
kaiium  blafis-weifsgrün  gefiUlt;  der  Niederschlag  wird  dun- 
kelgrün und  spater  bläulich,  mit  Ammoniak  übergössen 
wird  er  schön  blau  und  nach  einiger  Zeit  graublau*  Dia 
Oxydullösung  wird  durch  Galli^feliiifusion  nicht  gefiUlt;  mit 
essigs.  Natron  giebt  sie  eben  blafsrothen  Niederschlag*  Die 
Oxydlösung  wird  durch  Galläpfelinfosion  tief  indigblau,  und 
gidbt  bei  Zusatz  von  essigs.  Natron  einen  braunvioletten 
Niederschlag;  mit  FerrocyankaHum  giebt  sie  eine  dunkel* 
blaue  Fällung,  die  bei  Ueberschufs  des  Fällungsmittels 
schmutzig-blaugrün  wird;  mit  Ferridcyankalium  wird  sie 
blaugrün  gefirbt  und  setzt  sie  allmälig  einen  ebenso  ge- 
firbten  Niederschlag  ab;  durch  essigs.  Natron  wird  sie 
dunkelgelbbraun   gefallt;   durch  Sdiwefelcyatakalittm  wird 
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üe  tief  xoth  gefärbt  ^  welche  Färbung  auch  bei  starkem  Aridisa. 
Säfffeüberschafs  bleibt;  mit  koUens.  Katron  giebt  sie  einen 
licht-braungelben  Niederschlag  und  auch  eine  gdbe  Lösung; 
durch  Schwefelalkalien  wird  sie  schwarzgrün  gelallt,  die 
Löauog  bleibt  lange  grün,  der  Niederschlag  löst  sich  leicht 
in  verdünnter  Salpelersäure ;  durch  kaustische  Alkalien  wird 
sie  fast  ebenso  wie  Eisenoxydlösung  gefallt,  aber  der  Nie- 
derschlag ist  mehr  gdb,  getrocknet  mehr  erdartig,  geglüht 
granbraun.  —  Aridiamoxyd  giebt  vor  dem  Löthrohr  mit  Borax 
in  der  äuOseren  Flamme  gelbe,  bei  dem  Erkalten  farblos 
werdende,  bei  grö&erer  Sättigung  braunrothe,  auch  nach 
dem  Abkühlen  gelbe,  opalisirende  Perlen;  in  der  inneren 
Flamme  hellgrüne,  nach  dem  Erkalten  farblose,  bei  gröfserer 
Sättigung  heifs  schön  grüne,  erkaltet  weniger  rein  gefÜrbte 
Perlen.  Mit  Phosphorsalz  in  der  äufseren  Flamme  giebt 
es  bei  starker  Sättigung  heifs  dunkelrothe,  abgekühlt  farb- 
lose Perlen;  in  der  inneren  Flamme  bei  geringer  Sättigung 
farblose,  bei  stärkerer  abgekühlt  schwach  braune  Perlen. 
Mit  Natron  anf  der  Kohle  schmilzt  es  zu  Glas,  welches  von 
der  Kohle  aufgesogen  wird  und  bei  dem  nachherigen 
Scfafiunmen  nichts  Metallisches  liefert;  auf  Platindraht  giebt 
es  mit  Natron  in  der  äufseren  Flamme  ein  heifs  rothbraun^ 
durchachemendes,  abgekühlt  braunfleckiges  Glas,  in  der 
inneren  Flamme  ein  farbloses  Glas. 

Il.Scfawarz(l) untersuchte  die  Zusammensetzung  einer  Hiek«L 
Verbindung,  welche  Chlomickel  und  Salpeters.  Nickeloxydul 
mit  Ammoniak  enthielt ,  deren  Darstellung  indefs  nicht  an- 
gegeben ist  Die  Verbindung  bildete  azurblaue  Octaeder, 
wurde  an  der  Luft  feucht,  roch  schwach  nach  Ammoniak, 
löste  sich  in  Wasser  unter  Trübung  durch  Ausgeschiedenes 
Nickeloxydul,  zersetzte  sich  bei  dem  Kochen  unter  Abschei- 
dnng  von  Nickeloxydul  and  Ammoniak,  verlor  bei  dem 
Erhitzen  in  einer  Glasröhre  nach  dem  Entweichen  des 
Wassers  und  des  Ammoniaks  die  Salpetersäure  mit  heftigem 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  Min,  272 1   d.  pr.  Chem.  LI,  819. 
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Stofs.    Die  Analyse  ergab  mit  der  Formel  (SNHs+NiCl) 
4-  6  (2  NHs,  NiO,  NO,  +  HO)  +  10  HO  übereinstim. 
mende  Resultate. 
^nb**"  Nach  Bären  Sprung  (1)  soll  in  der  grauen  Quecksäber" 

salbe  allerdings  etwas  Quecksilber  als  Oxydul  enthalten  sein 
(um  so  mehr^  je  älter  die  Salbe  ist),  welches  sich,  nach- 
dem das  Fett  aus  der  Salbe  mit  Aether  ausgezogen  ist, 
aus  dem  metallischen  Rückstand  mit  Wasser  ausziehen  lasse, 
dem  wenige  Tropfen  Schwefelsäure  zugemischt  sind  (2).  ^ 
Bolley(3)  beobachtete,  A2ii% Zinnober  nach  demUebergiefsen 
mit  einer  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd,  welcher  über- 
schüssiges Anmioniak  zugesetzt  worden,  fast  augenblicklich 
schwarz  wird,  und  (auch  wenn  mit  andern  Körpern  ge- 
mischt  und  als  Farbe  angewendet)  an  diesem  Verhalten 
leicht  erkannt  werden  kann;  es  bUden  sich  bei  dieser  Zer- 
setzung SchwefelsUber  und  Verbindungen  von  basisch-sal- 
peters.  Quecksilberoxyd  mit  Einfach- Amidquecksilber  (4).  — 
Riegel (5)  überzeugte  sich,  dafs  das  Quecksüberchbrid  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  weder  für  sich  noch  ans  concen- 
trirten  Lösungen  verdunstet;  auch  er  fand,  dafs  das  Queck- 
sflber  sich  nicht  in  Wasser  löst  (6).  —  Nach  H.  Hirzel  (7) 
wird  schtoefeb.  Quecksäberoxyd-KaU,  EO,  SO)  -|-  3  (HgO, 
■^^s)  -^  2  HO,  in  grofsen,  farblosen,  monoklinometrischen 
Krystallen  erhalten,  wenn  man  1  Aeq.  trocknes  schwefeis. 
Quecksilberoxyd  in  der  Wärme  in  Schwefelsäure  löst,  mit 
der  Lösung  1  Aeq.  schwefeis.  Kali  bis  zu  vollständiger 
'  Auflösung  digerirt,  siedendes  Wasser  allmälig  zusetzt,  bis 
eben  eine  bleibende  Trübung  entsteht,  und  langsam  er- 
kalten läfst ;  in  entsprechender  Weise  werde  schwefdt. 
Quechsäberoxyd'Ammaniak  in  grofsen,  sich  am  Licht  schwär- 

(1)  J.  pr.  Chem.  L,  21;  Bepert  Pbann.  [3]  VI,  152.  —  (2)  In  solchem 
Wasser  wurde  Gehalt  an  einem  Metall,  aber  nicht  bestimmt  an  Quecksilber, 
gefunden.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  289.  —  (4)  Anripigment  und 
Bchwefehinn,  frisch  niedergeschlagen,  verhalten  sich  gegen  Salpeters.  Silber- 
oxyd ohne  Ammoniak  auf  ähnliche  Weise.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXI, 
294.  —  (6)  VergL  Wiggers*  und  L.  Gmel ins' Versuche  (L.  Gmelin's 
Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl., UI,  470).  -  (7)  Zeitschr.  t  Fharmacie,  1860, 6. 17. 
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zenden,  monoklinometrischen  Erystallen  erhalten  5  in  weU  g«<^rksiiiMr. 
chen  .er  aber  nach  seinen  (nicht  übereinstimmende  Resultate 
ergebenden)  Analysen  eine  Beimengung  von  Ammoniak- 
Tnrpith  vermuthet.  —  Versuche  von  Joule  (1)  über  die 
Darstellung  verschiedener  Amalgame  sind  nur  in  kurzem 
Auszug  bekannt  geworden.  Eisenamalgam  und  Kupfer- 
amalgam stellte  er  dar  durch  Electrolyse  von  Eisen-  oder 
Knpferlösungen  y  wobei  Quecksilber  das  negative  Polende 
bildete;  das  Eupferamalgam,  wenn  mit  Kupfer  vollständig 
gesättigt,  hatte  die  Zusammensetzung  CuHg.  Bei  Aus- 
pressen der  Lösungen  von  Metallen  in  Quecksilber  unter 
sehr  starkem  Druck  bleiben  nach  Joule  Amalgame  von 
bestimmter  Zusammensetzung  zurück;  so  habe  er  erhalten 
PtHg,,  AgHgs,  CuHg,  FeHg,  Zn^Hg,  Pb,Hg,  Sn,Hg. 

Du  MSnil  (2)  fand   die  von  Wittstein  (3)  angege-    tiititr. 
beoe  Methode,  das  Chlorsilber  durch  Erhitzen  mit  Kohlen- 
pulver zu  reduciren,  empfehlenswerth.  (?) 

Fremy(4)  hat  Untersuchungen  über  das  Gold  mitge-  <>«>«• 
theilt.  Er  hat  die  Formel  des  Goldchlorürs ,  AuCl,  be-  *'***•*'*• 
stätigt  gefunden.  Verbindungen  des  Goldoxyduls  mit  Al- 
kalien lassen  sich  nicht  darstellen,  weil  es  in  Berührung  mit 
diesen  in  Gold  und  Goldoxyd  zei^fallt.  Verbindungen  des 
Goldoxyds  mit  Alkalien  sind  hingegen  leicht  zu  erhalten. 
Das  Goldoxyd  bereitete  Fremy  durch  Kochen  von  Gold- 
chlorid mit  überschüssigem  KaU  bis  zu  hellgt^ber  Färbung 
und  Ausfällen  des  Goldoxyds  mit  Schwefelsäure ;  er  reinigte 
es  durch  Lösen  in  concentrirter  Salpetersäure,  Fällen  mit 
Wasser  und  Auswaschen.  Das  so  erhaltene  Goldoxyd  fand 
er  unlöslich  in  Sauerstoifsäuren  (mit  Ausnahme  der  con- 
centrirten  Salpetersäure)  und  in  Fluorwasserstoffsäure,  leicht 
löslich  in  Salzsäure  und  in  Bromwasserstoi^ure.  Es  ver« 
einigt  sich  schnell  mit  Kali  und  mit  Natron,  und  die  Lösungen 

(1)  Chem.  Gaz.  1850,  339 ;  Instit.  1850,  827.  ^  (2)  Arch.  Pharm. 
[2]  LXII,  161.  —  (3)  Jahresber.  f.  1849,  289.  —  (4)  Compt.  rend. 
XXXI,  893;  Instit  1851,  1;  J.  pharm.  [3]  XIX,  84;  Pharm.  Centr. 
1851,  139;  J.  pr.  Chem.  LH,  159;  ausführlicher  Ann.  eh.  ph}s.  [8j 
XXXI,  478 ;     Ann,  Cb.  Pharm.  LXXIX,  40. 
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aoM«syd.  geben  bei  dem  Verdansten  im  luftleeren  Ranm  Goldoxyd- 
Kali  und  Goldoxyd-Natron  im  krystallisirten  Zustande.  Das 
Goldoxyd -Kali  krystallisirt  in  kleinen  seideglänzenden, 
schwach-gelblichen  Büscheln,  KO,AuOs  +  6  HO;  es  lost 
sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  gelben,  alkalisch  reagirenden 
Flüssigkeit;  es  zersetzt  sich  unter  der  Rothghihhitze  zu 
metallischem  Gold,  Kali  mit  Kaliumhyperoxyd  und  Sauer- 
stoff. Mittelst  des  Goldoxyd-Kalis  kann  man  durch  doppelte 
Wahlverwandtschaft  die  unlöslichen  Verbindungen  des  Qold- 
oxyds  mit  Basen  darstellen;  diese  Verbindungen  losen  sich 
zum  Theil  in  einem  Ueberschufs  des  zu  ihrer  Bereitung 
angewendeten  Fällungsmittels,  so  z.-  B.  der  Goldoxyd-Kalk 
leicht  in  überschüssigem  Chlorcalcium.  Bei  Zusatz  von 
schweflig».  Kali  zu  Goldoxyd-Kali  scheidet  sich  sogleich 
ein  gelbes  Salz  aus,  welches  in  langen  seideglSnzenden 
Nadeln  krystallisirt  erhalten  werden  kann  undvonFremy 
als  goldschuyeßigs.  Kali  (aurosuffite  de  potasse)  bezeichnet  wird, 
dessen  Zusammensetzung  durch  AuOs,  3  SOj  +  5(K0,  SO«) 
+  5  HO  oder  KO,  AuO,  +  4  (KO,  2  SO«)  -f  5  HO 
ansdrückbar  ist,  in  welchem  aber  nach  Fremy's  Ver- 
muthung  wahrscheinlich  das  Kali  mit  einer  aus  Gold, 
Schwefel  und  Sauerstoff"  bestehenden  Säure  vereinigt  ist, 
ähnlich  der  von  ihm  entdeckten,  aus  Stickstoff,  Schwefel  und 
Sauerstoff  bestehenden  Sulfäzotsäure(l).  Das  goldschwefligs. 
Kali  zersetzt  sich,  selbst  im  luftleeren  Raum  getrocknet 
und  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  anfbewahrt,  nach  eini- 
gen Monaten  zu  einer  schwärzlichen  Masse,  die  hauptsäch- 
lich aus  metallischem  Gold  und  schwefeis.  Kali  besteht;  in 
reinem  Wasser  (rasch  in  siedendem)  löst  es  sich  unter  Zer- 
setzung und  Entwicklung  schwefliger  Säure  zu  einer  fiirb- 
losen  Flüssigkeit,  aus  welcher  dann  metallisches  Gold  nieder- 
geschlagen wird. 

icbir»r.i.  Level  (2)  hat  hinsichtlich  der  Zersetzung  des  Gold- 

chlorids  durch  Schwefelwasserstoff  Beobachtungen  mitge- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XV,  308 ;  Berzelius'  Jftbr^sber.  XXVI,  94.  — 
(2)  Aon.  eh.  phys.  [3]  XXX,  355 ;    J.  pr.  Chem.  LI,  446. 
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theSt»  welclie  mk  den  früher  darüber  bekannt  gewordenen  •« 
in  Widersprach  stehen.  Ans  einer  siedenden  Lösnng  von 
Goldchlorid  föllte  Schwefel wasserstofF  einen  braungelben 
Niederschlag,  welcher  nicht  AuS  sondern  remes  Gold  war ; 
aus  einer  kalten  Lösnng  von  Goldohlorid  fällte  Schwefel- 
wasserstoiF  ein  schwarzes ,  das  Wasser  erst  bei  140^  voll- 
ständig verlierendes  Pulver ,  welches  nicht  AnSj  sondern 
AuSf  war.  —  Das  Atomgewicht  des  Goldes  ermittelte  Le  vol 
durch  die  Bestimmung,  wieviel  Sehwefc^lsäure  durch  ein 
bekanntes  Gewicht  Gold  nach  seiner  Umwandluncr  in  Gold- 
Chlorid  und  Einwirkung  auf  schweflige  Säure  gebildet 
wird,  und  aus  zwei  Versuchen  ergab  sich  dafür  überein- 
stimmend die  Zahl  196,3. 

Fremy  (1)  hat  Platinoxyd  dargestellt,  durch  Sieden  von  puti». 
Platinchlorid  mit  weit  überschüssigem  Aetznatron,  und  Zer- 
setzung der  Verbindung  von  Platinoxyd  mit  Natron  durch 
Essigsäure.  Das  Platinoxyd  schlägt  sich  mit  nankingelber 
Farbe  als  Hydrat  nieder;  es  lost  sich  in  Kali  und  in  Na- 
tron, aber  krystallisirte  Verbindungen  von  Platinoxyd  mit 
Basen  liefsen  sich  nicht  erhalten. 

Gerhardt  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  s.  g.  pi.tii»b«MA. 
Platinbasen  mitgetheilt;  er  betrachtet  sie,  übereinstimmend 
mit  Laurent  (3),  als  Ammoniak,  in  welchem  verschiedene 
Mengen  von  Wasserstoff  durch  Platin  ersetzt  seien,  wobei, 
den  Ansichten  dieser  Chemiker  gemSfs  (4) ,  das  Platin  mit 
verschiedenem  Atomgewicht  in  Verbindung  eintreten  könne 
als  Platmosum  Pt  =:  98,7  und  als  Ptaämeum  pt  s=r  49,4, 
flo  dafs  das  Platinoxydul  durch  PtO,  das  Platinoxyd  durch 
ptO  ausgedrückt  ist. 

Unter  dem  Namen  der  Reis  et 'sehen  Salze  sind  zwei 
Beiben  eigenthümlicher  Platinsalze  bekannt;  die  Cblorver* 

(1)  In  der  auifUlirHebMren  S.  38S  angef.  Abtutod).  ^  (S)  Laur.  11. 
Gerk.  C.  R.  1860,  27$ ;  im  Aasz.  Oompt.  rend.  XXXI,  241 ;  Ann.  Cb. 
Pham.  LXXVl,  307;  J.  pr.  Cbem.  LI,  851;  Pbam.  Centr.  1851,  97.— 
(t)  Laar.  n.  Gerb.  C.  R.  1850,  204.  —  (4)  Vergl.  Lanrent's  Ansichten 
im  Jabreibar.  f.  1849,  219. 


^36  UnoiigtniBche  Chemie. 

PtatiDbAMtt.  bindangen  in  beiden  Reihen  lassen  sich  als  Verbindungen 
von  Platinchlorür  mit  2  (Chlorverbindung  der  ersten  Reiset'- 
sehen  Reihe)  oder  mit  1  At.  Ammoniak  (Chlorverbindung 
der  zweiten  Reisetaschen  Reihe)  betrachten.  Gerhardt 
betrachtet  beide  Salze  als  Verbindungen  von  Salzsäure  mit 
Ammoniak»  in  welchem  Wasserstoff  durch  Platinosum  ver* 
treten  ist: 

CUorrtiUadOBK  d«r  nrtiton  Beii«t'iche«  R«Ui«  PtCI  -f  RH«     ae  HH^Pt    +  HCl 
•    «raten  •  •      PtCI  -}-  S  KH«  =  HiH^Pt  +  HCL 

Er  bezeichnet  die  Basis  in  der  zweiten  Reis  et 'sehen 
Reihe  —  Ammoniak,  worin  1  H  durch  1  Pt  vertreten  ist  —  als 
Flatosamm  =  NH^Pt;  die  Basis  in  der  ersten  Reisetaschen 
Reihe  —  eine  Basis,  entstanden  dadurch,  dafs  2  Atome 
Ammoniak  sich  zu  einem  einzigen  vereinigt  haben,  und 
dann  1  H  durch  1  Pt  ersetzt  worden  ist  —  als  Diplatosanm 
=  NjHs  Pt  (1). 

Seiner  Ansicht  nach  läfst  sich  bei  entsprechender  Ein- 
wirkung des  Platinchlorids  PtCIg  =  pt^Cl^  auf  Ammoniak 
die  Entstehung  salzs.  Salze  von  solchen  Basen  denken,  welche 
von  den  vorhergehenden  dadurch  unterschieden  sind,  dafs 
sie  durch  Ersetzung  von  2  H  im  Ammoniak  durch  2  pt 
(==  Pt)  entstanden.  Die  zwei,  den  oben  erwähnten  Ver- 
bindungen von  Platinchlorür  mit  Ammoniak  entsprechenden^ 
Verbindungen    von   Platincblorid    mit    Ammoniak    wären 

PtCl,  +    NH,    =  N  H  pt,    +2  HCl  iwei&ch-salu.  Flüümwmm 
PtCI,  +  2  NH,  =  N,H«p^    +  2  HCl        .  i>      DiplaÜmmin. 

Die  als  zweifach-sahss«  Platinamin  bezeichnete  Verbin- 
dang  hat  nun  Gerhardt  dargestellt,  und  die  Platinamin- 


(1)  Worti  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  48S),  welcher  hinsichtlich  der 
Ztuammensetinng  der  Basb  in  den  Salsen  der  ersten  nnd  der  iweiten 
Reihe  der  Reisetaschen  Salie  dieselbe  Ansicht  hat,  wie  Gerhardt,  be- 
leichnet  diese  Basen  anders,  MtH^Pt  als  FUHtmmm,  die  Basis  MH,Pt  als 
Platinütk,  Als  der  Basis  N,H«Pt  analog  snsanunengesetst  betraehtet  er 
die  BasiA  Cuftramin  N,HsCn,  welche  er  in  dem  n,  g.  Knpfersahniak  an- 
nimmt. ~  Ueber  analoge  Platinbasen,  welche,  statt  von  dem  Ammoniafc, 
Ton  dem  Methylamin  und  dem  Aethylamin  sich  ableiten ,  vgl.  bei  letsteren. 
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salse  uberliaupt  untersacht.  —  Das  zweifach-salzs,  Diplatin- "•*'•'^•■• 
amin  ist  die  von  Gros  dargestellte  Verbindung  PtCI^, 
2  NHst  welche  man  bisher,  als  einfach-salzs.  Salz  betrachtet, 
für  PtN2HfiCl  -|-  HCl  hielt,  da  ans  ihrer  kalten  wässerigen 
Lösung  durch  Silberlosung  nur  ein  Theil  des  darin  enthal- 
tenen Chlorgehalts  ausgefällt  wird,  und  sie  z,  B.  mit  über- 
schüssiger Salpetersäure  ein  Salpeters.  Salz  PtNsHsCl,  HO 
+  NOs  =  PtClO,  2  NHs  +  NO*  giebt.  Gerhardt  hält 
die  Basis  in  den  Gros'schen  Salzen  nicht  für  chlorhaltig; 
aus  der  Lösung  des  schwefeis.  Salzes  der  Gros 'sehen 
Basis  werde  auch  die  Schwefelsäure  nicht  durch  Barytsalze 
ausgefallt;  es  sei  rationeller,  von  den  Gros 'sehen  Salzen 
die  besprochene  Chlorverbindung  als  zweifach-salzs.  Dipla- 
tinamin,  die  andern  als  Doppelsalze,  welche  neben  der  Salz- 
säure noch  eine  zweite  Säure  enthalten,  zu  betrachten. 
Doppelsalze  dieser  Art,  in  andern  Verhältnissen,  sind  nach 
Gerhardt  auch  die  von  Raewsk7(l)  beschriebenen, 
in  welchen  der  letztere  eine  complicirt  zusammengesetzte, 
platin-  und  chlorhaltige  Basis  annahm  (vergl.  S.  339). 

Gerhardt 's  einzelne  Resultate  über  die  von  ihm  als 
Platinamin-  und  Diplatinaminverbindungen  bezeichneten  Sub- 
stanzen sind  folgende  (um  Gerhardt 's  Betrachtungsweise 
deutlicher  wiederzugeben,  ist  hier  ausnahmsweise  das  Zeichen 
pt,,  äquivalent  mit  Pt,  «in  den  Formeln  beibehalten). 

FlaÜnamm  scheidet  sich  in  kleinen  glänzenden  Ery  stallen 
ab,  wenn  eine  siedende  Lösung  von  einfach-salpeters.  Platin- 
amin mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt  wird.  Die 
Krystalle  sind  NHpt«  +  4  HO,  sie  verlieren  bei  130«  Nichts 
an  Gewicht,  sind  in  siedendem  Wasser  kaum  löslich,  in  ver- 
dünnten Säuren  (selbst  Essigsäure)  leicht  löslich.  Kochende 
Kalilösung  entwickelt  weder  aus  dem  Platinamin  noch  aus 
seinen  Salzen  Ammoniak.  —  2!weifizch»salz8,  Platinamin  wird 
erhalten  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  salzs.Platosamin 
f  (die  Chlorverbindung  der  zweiten  Reihe  der  Reiset  'sehen 

'  (1)  Jahresber.  f.  1S47  n.  1848,  455. 
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Sähe,  NHgPt  4-  HCl)»  welches  in  siedetidem  Wasser  rer- 
theilt  ist;  das  salzs.  Plato9amin  verwandelt  sich  in  ein 
schweres,  citrongelbes,  aus  ocf aederformigen  KrystaUen  be- 
stehendes Pulver,  NHpt,  +  2  HCl  (=t=  PtCl,  +  NH,), 
welches  in  kaltem  Wasser  unlöslich^  in  siedendem  und 
salzs.  Wasser  nur  sehr  wenig  löslich  ist.  Bei  dem  Kocfaeü 
mit  Ammoniak  löst  sieh  diese  Verbindung,  and  bei  dem 
Abdampfefa  erhält  man  zweifach-salzs.  Diplatinamin  (NgHipti 
+  2  HCl  =  PtClj  +  2  NHs,  Chlorverbindung  der  Gros'- 
seilen  Reihe).  Concentrirte  Salpetersaure  oder  Schwefel- 
säure wirkt  selbst  bei  dem  Kochen  auf  das  zwei&ch-salzs. 
Platinamin  nicht  ein;  PlatinchloridlSsung  ebensowen^;  Aetz* 
kali  entwickelt  selbst  bei  dem  Sieden  damit  kein  Ammoniak, 
löst  es  aber  zu  einer  goldgelben  Flüssigkeit^  aus  welcher 
Säuren  einen  gelbliehen,  in  siedender  Essigsäure  unlöslichen 
Niederschlag  füllen,  der  sich  anders  verhält  als  Platinamin. 
—  Ehfifach-'SaJipeters.  FkUmamin  erhäjt  man  durch  Sieden  des 
in  vielem  Wasser  vertheilten  zweifach-salss,  Salzes  mit 
Salpeters.  Silberoxyd,  bis  sich  kein  Chlorsilber  mehr  bildet; 
aus  der  siedendheifs  filtriiten  Flüssigk^  scheidet  sich  bei 
dem  Erkalten  das  Salpeters.  Salz  als  krystallinisch-kömiges^ 
gelbliches  Pulver  (mikroscopischen  rhombischen  oder  sechs- 
seitigen Tafeln)  ab.  Es  ist  NHpt»,  HO,  NO«  +  4  HO, 
wenig  loslich  in  kaltem,  leichter  löslich  in  heifsem  Wasser. 
Die  gelbliehe  Lösung  röthet  Lackmus,  giebt  mit  KaK  oder 
Ammoniak  einen  Niederschlag  von  Platinamin,  mit  kohlens. 
Natron  einen  gelblich -weifsen  krystallinischen,  mit  phos- 
phors.  Natron  einen  flockigen  weifsen ,  im  Ueberschufs  des 
Fällungsmittels  löslichen  Niederschlag;  sie  wird  nicht  in 
der  Kälte,  aber  schon  bei  gelindem  Erwärmen  durch  Salz- 
säure (unter  Bildung  von  zwei£ach«salzs.  Platinamin)  ge« 
fillt.  -  Zwe^ach^si^eters.  Fbdmamn,  NHpt,  +  2  [HO,  NO  J, 
wird  erhalten  durch  Versetzen  der  Lösung  des  vorherge- 
henden Salzes  mit  Salpetersäure  und  Abdampfen;  es  bildet 
sich  eine  Krystallmasse,  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
ein  gelbliches  Pulver.  —  Emfach-axah.  FbUmamm  wird  durch 
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Zersetzung  des  einfach-salpeters.  Salxes  mittelst  oxals.  Am-  nauabatcii. 
moniaks  als  hellgelber  krystallinischer  Niederschlag  darge- 
stellty  welcher  durch  Umkrjstallisiren  aus  heifsem  Wasser  in 
gelben  Blättchen  erhalten  wird ;  er  ist  (bei  120®  getrocknet) 
NHpt»,  HO,  CjOs  +  3  HO,  und  verpufft  bei  dem  Er- 
hibsen  wie  oxals.  Silberoxyd.  —  Zweifach^chDefels.  JPlaÜn^ 
amm  scheidet  sich  bei  dem  Abdampfen  der  Lösung  von 
Platinamin  in  verdünnter  Schwefelsäure  in  krjstallinischen 
Blättchen  ab,  welche  nach  dem  Auswaschen  mit  Weingeist 
ein  gelbes,  sauerschmeckendes,  in  heifsem  Wasser  ziemlich 
lösliches  Pulver  geben,  NHptj  +  2  [HO,  SO,]. 

Die  DipUäkummisalze  bilden  sich  durch  Einwirkung  von 
Sa^tersSure  oder  Chlor  auf  die  Salze  von  Diplatosamin 
(Salze  der  ersten  Reis  et 'sehen  Reihe).  Die  Basis  in 
ihnen  ist  NgHAptg  (vergl.  S.  336),  sie  enthält  die  Elemente 
von  Platinamin  und  Aminoniak,  so  dafs  man  ihre  Salze  auch 
als  Doppelverbindnngen  von  Platinamin  und  Ammoniak  be- 
trachten könnte;  auch  entwickeln  die  Salze  bei  dem  Er- 
hitzen mit  concentrirter  Kalilösung  Ammoniak,  und  das 
zweifach-salzs.  Diplatinamin  bildet  sich  bei  dem  Kochen 
des  zweifach-salzs.  Platinamins  mit  Ammoniak  (S.  338). 
Das  Diplatinamih  läfst  sich  nicht  isoliren;  es  bildet  ein- 
fach-saure, anderthalbfach-saure  und  zweifach-saure  Salze, 
in  welchen  häufig  zweierlei  Säuren  enthalten  sind.  Zweifach- 
saure  Salze  deisselben  sind  die  der  Oros'schen  Reihe 
(vergl.  S.  337),  allgemein  ausdriickbar  (wenn  Ac,  HO  ein 
Sänrehydrat  bezeichnet)  durch  NjH4pt2  -f-  CIH  -f-  Ac,  HO; 
anderthalbfach- saure  Salze  sind  die  von  Raewsky(l)  be- 
schriebenen Salze,  allgemein  ausdrückbar  durch  2  N^HApts 
+  CIH  +  2  (Ac,  HO).  -  Zwafach'Saks.  Dg)latmamm, 
NtH4pts  +  2  CIH,  ist  die  schon  von  Gros  durch  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  oder  Chlormetallen  auf  das  Sal- 
peters. Salz  der  Gros'schen  Reihe  dargestellte  Verbindung; 
Gerhardt  zieht  zu  ihrer  Darstellung  die  von  Reiset  an- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  455. 
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ruuabaMa.  gegebene  Methode  vor,  Chlor  auf  eine  Losnng  Ton  salzs. 
Diplatosamin  (Chlorverbindung  der  ersten  Reiset'schen 
Reihe)  einwirken  zu  lassen;  eine  dritte  Bildangsweise  ist  so 
eben  (S.  339)  angegeben  worden ;  identisch  damit  ist  endlich 
noch  das  von  Raewskj  als  PtsN4Hi2Cl20s,  Cl^  betrachtete 
Salz.  —  LSfst  man  dieses  Salz  mit  einem  Ueberschufs  von 
Salpeters.  Silberlösung  einige  Minuten  sieden  und  fiitrirt 
kochend  9  so  scheidet  sich  aus  dem  Filtrat  bei  dem  Ab- 
kühlen eine  gelbliche  Krjstallmasse  ab,  die  durch  Umkrj- 
stallisiren  aus  heifsem  Wasser  gereinigt  wird;  sie  bildet 
dann  kleine,  glänzende,  harte  rhombische  Tafeln,  und  ist 
anderOwilbfach''Sahsalpeters.  DqJaimcamnf  bei  120®  getrocknet 
2  NgH^ptj  +  CIH  +  2  (NO*,  HO)  +  2  HO;  Gerhardt 
fand  hiermit  das  von  Raewsky  selbst  bereitete  und  als 
Pt9N4Hi2C105,  2NO5  betrachtete  Salz  identisch.  Die  Lösung 
dieses  Salzes  giebt  mit  Salzsaure  einen  iveifsen  Niederschlag 
von  zweifach-salzs.  Salz;  mit  oxals.  Ammoniak  einen  gelb- 
lich-weifsen ,  kryatallinischen  Niederschlag,  bei  120*  ge- 
trocknet 2  NjH^ptg  +  CIH  +  2  (CjO,,  HO)  +  2  HO, 
identisch  mit  dem  von  Raewsky  als  Pt)N4HisC10s,  2  C^Os 
betrachteten  Salz«  Das  von  Raewsky  untersuchte  kohlens« 
und  phosphors.  Salz  betrachtet  Gerhardt  als  2  NgH^pt« 
+  CIH  +  2  (CO,,  HO)  +  2  HO  und  2  N^H^pt,  +  CIH 
+  PO4,  3  HO. 

Die  grüne  Magnus^sche  Verbindung  betrachtet  Ger- 
hardt als  chlorpIatinigs.(l)  Diplatosamin,  N^HsPt,  PtHCl« ; 
die  damit  isomere  gelbe  (die  Chlorverbindung  der  zweiten 
Reiset'schen  Reihe)  als  salzs.  Platosamin,  NH^Pt,  CIH.  Wie 
das  letztere  unter  dem  Einflufs  von  Chlor  ein  Platinaminsalz 
bildet,  entsteht  durch  gleichen  Einflufs  aus  dem  ersteren 
ein  Diplatinaminsalz,  während  aufserdem  die  chlorplatinige 
Säare  zu  Chlorplatuisäure  wird.    Wird  die  grüne  Verbin - 


(1)  CUarpUaimige  Säurt  nennt  Gerhardt  die  Verbindung  von  Platin- 
chlorfir  mit  Salssinre ;  CUarplaHiuthm  die  Verbindung  von  Platinchlorid 
mit  Salsfl&nre. 
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dang  in  siedendem  Wasser  vertheilt  und  Chlor  liindurchge-  fi*tinbMea. 
leitet,  so  verwandelt  sie  sich  in  ein  rothes,  glänzendes» 
krjstallinisches  Pulver,  das  schon  von  Reiset  dargesteUte 
cblorplatins«  Diplatosamin,  NjHsPt,  PtHCIs.  Die  Flüssig- 
keit färbt  sich  roth,  bei  fortgesetztem  Einleiten  von  Chlor 
löst  sich  die  zuerst  entstandene  rothe  Verbindung  theilweise 
auf,  theilweise  wird  sie  zu  einem  gelblich-weifsen ,  krystal- 
linischen  Niederschlag.  Unterbricht  man  die  Einwirkung 
des  Chlors,  sobald  von  dem  rothen  Körper  Nichts  mehr 
sichtbar  ist,  dampft  die  Flüssigkeit  ein  und  setzt  Alkohol 
hinzu,  so  scheidet  sich  in  gelben  glänzenden  Blättchen  oder 
Prismen  sa1zs«-chlorplatins.  Diplatinamin  ab,  bei  120®  ge- 
trocknet NjH^pt,  +  CIH  +  PtHCU  +  HO. 

Gerhardt  und  Laurent  beschrieben  früher  (1)  eine 
harzartige,  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  chlorplatins. 
Ammoniak  (Platinsalmiak)  entstehende  Substanz,  von  der 
Zusammensetzung  PtClNsH^ ;  hiemach  könnte  dieselbe  ein- 
fach-salzs.  Diplatinamin  sein,  aber  durch  Zusatz  von  Sfilz- 
säure  liefs  sich  nicht  zweifach-salzs.  Diplatinamin  daraus 
darstellen,  und  überhaupt  nicht  entscheiden,  ob  Diplatin« 
amin  in  jener  Substanz  enthalten  ist. 

Ein  chlorfreies  Diplatinaminsalz  liefs  sich  weder  durch 
Behandeln  des  zweifach-salzs.  Salzes  mit  Schwefelsäure  erhal- 
ten, noch  durch  Behandeln  des  anderthalbfach-salzsalpetefrs. 
Salzes  mit  Salpeters.  Silberoxyd.  Es  gelang  hingegen  durch 
Behandlung  von  Salpeters.  Diplatosamin  (salpeters.  Salz  der 
ersten  Reisetaschen  Reihe)  mit  heifser  concentrirter  Sal- 
petersäure. In  Berührung  mit  dieser  Säure  werden  die  Kry- 
atalle  jenes  Salzes  zu  einem  blauen  Pulver,  welches  bei  fortge- 
setztem Sieden  diese  Farbe  wieder  verliert;  durch  Umkrystalli- 
siren  aus  siedendem  Wasser  erhält  man  das  anderthalbfach-sal'' 
peters.  DiplaJtmandn,  bei  130«  getrocknet  2  NgH^pt,  +  3  (NO,, 
HO)  +  2  HO,  als  weifses  krystallinisches,  in  kaltem  Wasser 
wenig  lösliches  Pulver.  Bei  dem  Kochen  dieses  Pulvers  mit 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  289. 
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puuobaMo.  Amnioniakflüssigkeit  löst  es  sich  auf,  und  bei  dem  Erkalten 
der  Lösung  scheidet  sich  einfach-^alpetiers.  D^daUnamm,  bei 
130«  getrocknet  NjU^ptg  +  NO5,  HO  +  2  HO,  als  weifsea 
amorphes  Pulver  ab,  welches  bei  dem  Erhitzen  in  einer 
llöhre  heftig  vcrpufil,  und  bei  dem  Befeuchten  mit  Schwe- 
felsäure blau  wird ;  nach  dem  Sieden  der  wässerigen  Lösung 
dieses  Salzes  mit  Salzsäure  scheidet  sich  zweifach-salzs. 
Diplatinamin  ab.  Aus  der  Lösung  des  anderthalbfach- 
salpeters.  Salzes  fällt  oxals.  Ammoniak  in  weifsen  Flocken 
andert/ialbfach'Salpeteroxab,  Diplatinamin,  bei  130«  getrocknet 
2  NaH^pt,  +  NO4,  HO  +  2  (CjO,,  HO)  +  2  HO,  welches 
gleichfalls  in  einer  Röhre  erhitzt  eicplodirt. 


Organische  Chemie. 


Unterstiehuoiren    über   die  chemische  Constitution  und     ^V««- 

C3  meinet. 

Natur  der  organischen  Kadicale  hat  Kolbe  (1)  mitge-  Andebtea 
theilt*  Er  nimmt  an  i  in  den  organischen  Radicalen  selbst  ^^'^»»^ 
können  Gruppen  inniger  mit  einander  verbundener  Atome 
existiren;  das  Acetyl  betrachtet  er  z.  B.  als  aus  2  Aeq. 
Kohlenstoff  und  Methyl  als  dessen  Paarling  zusammenge- 
setst,  und  schreibt  seine  rationelle  Formel  (C3H3)"Cs,  wo 
Ct  ausschliefslich  den  Angriffspunkt  für  die  Verwandtschafts- 
kralle  des  Sauerstoffs  5  Chlors  u.  s.  w.  darbiete«  Analog 
zusammengesetzte  Radicale  nimmt  er  in  den  der  Essigsäure 
homologen  Säuren  an»  und  drückt  z.  B«  die  rationelle  Zu- 
sammensetzung der  Ameisensäure  durch  HO  .  H^C^,  Os,  die 
der  Propionsäare(Metacetonsäure)  durch  HO  •  (C4H5)'"Ct,  Os 
aus,  u.  s.  w.  Das  Aldehyd  betrachtet  er  als  HO  •  (CsHs)^Cs,  O, 
das  Chloral  als  HO .  (GtCl»)^Cs,  O.  Er  hält  es  für  wahr- 
scheinlich»  dafs  in  den  Atomencomplexen,  welche  mit  Cs 
gepaart  organische  Radicale  darstellen ,  der  Wasserstoff 
ganz  oder  dieilweise  durch  Chlor,  Untersalpetersäure  u.  a. 
substituirt  werden  könne.  Die  Benzoesäure  betrachtet  er 
—  als  zu  dem  Phenyloxydhydrat  (Phenylsänre ;  Phenol) 
in  derselben  Beziehung  stehend  5    wie  die  Essigsäure  zum 

(1)  AniL  Ch.  Phami.  LXXV,  211 ;  LXXVI,  1 ;  Chem.  Soc.  Qa.  J. 
m,  869 ;  IV,  80 ;  im  Anas.  Pbam«  Centr.  1850,  888.  849. 
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Antichiea  Methyloxydhydrat  (Holzgeist)  —  als  ein  Radical  enthal- 
Radicai«.  tend,  worin  Phenyl  den  Paarung  von  C^  ausmache,  und 
welches  er  als  Benzoyl,  =  (Ci2H5)'"C2,  bezeichnet.  Die 
Kohlenwasserstoffe  C2HS,  C4H5,  CiaHj  u.  a.  können  nicht 
nur  mit  C2  sondern  auch  mit  Metallen,  Schwefel  u.  a.  sich 
zu  organischen  Radicalen  vereinigen;  das  Eakodyl  ent- 
halte (02113)2  mit  As  gepaart,  und  ähnliche  Constitution 
haben  die  von  Frankland  entdeckten  Verbindungen  von 
Alkoholradicalen  und  Metallen  (1).  Das  Benzol  betrachtet 
Kolbe  als  Phenylhydiür,  (Cj2H5)H,  und  ähnliche  For- 
meln stellt  er  für  die  Homologe  desselben  auf.  In  den 
aus  Naphtalin  sich  ableitenden  Verbindungen  nimmt  er  ein 
Radical  C20H1  an,  und  bezeichnet  es  als  Naphtyl;  das 
Naphtalin  selbst  wäre  hiernach  Naphtylwasserstoff,  (C2oH7)H. 
Wir  müssen  uns  hier  mit  dem  Hervorlieben  der  vorstehen- 
den Kesultate  begnügen  und  können  nicht  weiter  in  die 
umfassenden  Betrachtungen  eingehen,  welche  Kolbe  über 
die  rationelle  Constitution  verschiedener  Gruppen  von  Ver- 
bindungen und  einzelner  Körper  anstellte,  in  Beziehung 
auf  welche  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen 
müssen.  Nur  das  allgemeinere  Resultat  möge  noch  angeführt 
werden,  dafs  Kolbe  die  Annahme  veränderlicher  (durch 
Substitution  sich  ändern  könnender)  Radicale  mit  der  elec- 
trochemischen  Theorie  durch  die  Vermuthung  in  Einklang 
zu  bringen  versucht,  es  könne  dasselbe  Element  in  verschie- 
denen Verbindungen  verschiedene  electrochemische  Eigen- 
schaften besitzen,  der  Wasserstoff  im  Acetyl  z.  B.  andere, 
als  der  im  Wasser  oder  im  Chlorwasserstoff  enthaltene ;  und 
zur  Stütze  dieser  Vermuthung  erinnert  er  daran,  dafs  ja 
selbst  ein  Element  un  isolirtcn  Zustande  —  z.  B.  der  Phos- 
phor in  der  gewöhnlichen  und  in  der  rothen  Modification  — 
sehr  verschiedenen  electrochenuschen  Character  zeigen  könne. 
▲».irhien  üeber  die  Constitution  der  Verbindungen,  welche  die 

über  die  ».g.  1 

Alkohol.    Zusammensetzunor  der   s«  c.  Alkoholradicale  besitzen  und 

(1)  Vergl  Jfibresb«r.  f.  1849,  418  f. 
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im  isolirten  Zustande  dargestellt  wurden  —  des  Methyls  (1),  ^»««ci*^* 
Aethyls  (2),  Valyls  (3)  u.  a.  —  sind  vielfach  entgegengesetzte  f^^;^ 
Meinungen  ausgetauscht  worden.  Die  von  Frankland 
und  K  o  1  b  e  diesen  Verbindungen  beigelegten  Formeln  —  C2HS 
lur  das  s.  g.  Methyl,  C4  H,  ftir  das  Aethyl,  CgHo  für  das 
Valyl  u.  8.  w.  im  isolirten  Zustand  —  drücken  eine  Con- 
densation  von  1  Atom  der  gas-  oder  dampfförmigen  Ver- 
bindung auf  2  Volume  aus.  Dafs  diese  Formeln  verdop- 
pelt werden  müssen,  so  dafs  sich  die  fiir  organische  Ver- 
bindungen gewöhnliche  Condensation  auf  4  Volume  ergebe, 
wurde  nun  von  mehreren  Seiten  behauptet  und  mit  ver- 
schiedenen Gründen  zu  unterstützen  gesucht,  von  anderen 
Seiten  bestritten. 

Gerhardt  (4)  sprach  zuerst  aus,  die  Formel  des 
s.  g.  Methylgases  sei  zu  verdoppeln,  C^H«  zu  schreiben, 
und  dieses  Gas  selbst  als  eine  dem  Sumpfgas  C2H4  homo- 
loge Verbindung  zu  betrachten;  er  wiederholt  diese  Be- 
hauptung fiir  diese  s.  g.  isolirten  Radicale  im  Allgemeinen  (5), 
und  erinnert  dabei  noch  daran,  dafs  diese  Substanzen  in 
ihren  Affinitätsverhältnissen  keineswec^s  das  Verhalten  zeigen, 
welches  man  von  ihnen  erwarten  dürfe,  wenn  man  sie  wirk- 
lieh  als  Radicale,  als  den  Metallen  z.  B.  vergleichbar,  be- 
trachten wolle. 

A.  W.  Hofroann  (6)  hält  gleichfalls  die  verdoppel- 
ten (Condensation  auf  4  Volume  ausdrückenden)  Formeln 
für  die  wahrscheinlicheren;  er  hebt  hervor,  dafs  man  noch 
keinen  FaU  beobachtete,  in  welchem  sich  die  s.  g.  Alko- 
holradicale  direct  mit  einem  andern  Elemente  verbinden 
oder  in  anderer  Weise  die  Rückbildung  einer  Methyl-,  Aethyl- 
oder  Amyl Verbindung  veranlassen;    er  erinnert  gleichfalls 


(1)  Jabresber.  f.  1847  u.  1848,  687;  Jabresber.  f.  1849,  385.416.— 
(2)  Jabresber.  f.  1849,  414.  —  (3)  Jabresber.  t  1849,  337.  —  (4)  Laar. 
ü.  Gerb.  C.  R.  1849,  19.  —  (6)  Lahr.  u.  Gerb.  C.  R.  1860,  11.  — 
(6)  Cbem.  80c.  Qo.  J.  III,  121 ;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXVII,  161 ;  im 
Aaez.  J.  pharm.  [3]  XVII,  470;   Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1860,  225. 
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^MtoH*n  an  das  unccwöhnliche  Condensationsverhähnifs ,  welches 
ndi^i«]  diesen  Kohlenwasserstoffen  nach  Frankland's  undKolbe's 
Foitneln  znkäme;  er  zeigt,  dafs  bei  Annahme  dieser  For- 
meln die  Siedepunkte  derjenigen  s«  g.  Alkoholradicaie,  für 
welche  diese  Eigenschaft  bestimmt  werden  konnte,  der  so 
hfiufig  annähernd  zutreffenden  Kegelmäfsigkeit  sich  an- 
schliefsen,  dafs  bei  analogen  Verbindungen  dem  Mehrge- 
halt an  C2H2  ein  um  etwa  23^  höherer  Siedepunkt  ent- 
spreche. Er  thut  weiter  dar,  dafs  die  Annahme  der  ver- 
doppelten Formeln  in  dem  chemischen  Verhalten  dieser 
Verbindungen  keinen  Widerspruch  finde.  Er  gesteht  zwar 
zu,  dafs  die  Art  der  Bildung  der  s.  g.  Radicale  eine  Stutze 
für  die  Fr ankland-KoIbe' sehen  Formeln  abgebe;  wie 
Jodwasserstoff  und  Zink  Jodzink  und  Wasserstoff  geben, 
liefert  nach  diesen  das  Jodid  ehies  Alkoholradicals  mit 
Zink  Jodzink  und  das  Alkoholradical ,  aber  die  Analogie 
sei  doch  nicht  vollkommen,  sofern  bei  der  Einwirkung  von 
Zink  auf  eine  Wasserstoffsäure  keine  dem  Zinkmethyl  ent- 
sprechende Verbindung  von  Zink  und  Wasserstoff  erhalten 
wird.  Wenn  aber  Hof  mann  auch  fUr  die  Verdoppelung 
der  Formeln  ist,  theilt  er  doch  nicht  die  Ansicht  von  Ger« 
hardt,  dafs  diese  Verbindungen  Homologe  des  Sumpfgases 
seien,  sondern  er  hält  es  für  wahrscheiulicher,  dafs  sie  mit 
den  Homologen  des  Sumpfgases  nur  isomer  seien  (1). 

Frankland  (2)  beharrt  bei  der  Ansicht,  die  einfachen 
(Condcnsation  auf  2  Volume  ausdrückenden)  Formeln  seien 
für  die  in  Rede  stehenden  Verbindungen  die  richtigen,  und 
er  sucht  darzuthun,  dafs  diese  Körper  genau  das  chemische 
Verhalten  und  den  Charakter  des  Wasserstoffs  besitzen, 
und  nur  weniger  electropositiv  als  dieser  seien.  Doch 
nimmt  er  für  das  aus  Zinkäthyl  und  Wasser  (3)  oder  bei  der 
Spaltung  von  Aethyl  zu  C4H4  und  CJi^  entstehende  Gas, 


(1)  Die  Möglichkeit  der  leUteren  Ansicht  gesteht  Gerhardt  sa 
(Lftur.  n.  Qerh.  C.  R.  1860,  SSS).  —  (2^1  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV»  41 ; 
Chem.  80c.  Qii.  J.  III,  80.  --  (8)  Jahresber.  f.  1849,  418. 
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welches  er  früher  für  Methyl  C2HS  hielt,  die  verdoppelte  *»•««"«« 
Forinel  an  und  betrachtet  es  als  Aethylwässerstoff  C4H5,  H;  ^^•^^J' 
er  häh  es  auch  für  wahrscheinlich,  dafs  das  bei  der  Zer- 
setzung von  Cyanäthyl  durch  Kalium  entstehende  soge- 
nannte Methylgas  (1)  gleichfalls  Aethylwasserstoff  und  mit 
dem  wahren  Radical  Methyl  nur  isomer  sei,  welches  letz- 
tere bei  der  Electrolyse  der  Essigsäure  (2)  und  der  Zer- 
setzung des  Jodmethyls  durch  Zink  (3)  erhalten  werde.  — 
Um  noch  bestimmter  nachzuweisen,  dafs  dieses  Methyl  mit 
dem  Aetliyl  Wasserstoff  zwar  gleiche  Zusammensetzung  habe, 
aber  nicht  identisch  sei,  untersuchte  Frankland  (4)  die 
Einwirkung  des  Chlors  auf  die  von  ihm  als  Aethylwasser- 
stoff  und  Methyl  unterschiedenen  Verbindungen.  Für  den 
AethylwasserstofF  hatte  er  bereits  gemeinschaftlich  mit 
Kolbe  gefunden  (5),  dafs  sich  1  Volum  desselben  mit  1 
Volum  Chlorgas  zu  1  Volum  CIH  und  1  Volum  eines 
Gases  C4H5CI  umsetzt ,  welches  mit  Chloräthyl  nur  isomer, 
nicht  identisch  ist,  und  dessen  rationelle  Formel  er  jetzt 
C4QJ*  +  H  schreibt.  Mit  Methylgas,  durch  Electrolyse 
der  Essigsäure  bereitet,  erhielt  Frankland  folgende  Re- 
sultate* Bei  Einwirkung  von  1  Volum  Chlorgas  auf  1  Vo- 
lum Methylgas  bildete  sich  auch  1  Volum  CIH  und  1  Vo- 
lum eines  Gases  C4H4CI,  wie  bei  dem  Aethylwasserstoff, 
aber  Frankland  glaubt,  es  k5nnen  auch  2  Volume  Chlor 
mit  1  Volum  Methyl  zu  1  Volum  CHI  und  1  Volum  eines 
Gases  C2H2CI  zusammentreten,  welches  letztere  dann  mit 
dem  rückständigen  Volum  Methyl  gemengt  ein  Gasgemenge 
von  der  Zusammensetzung  C4H5CI  gebe.  Um  dieses  zu 
entscheiden,  liefs  er  2  Volume  Chlor  auf  1  Volum  Methyl 
einwirken,  und  fand  wirklich,  dafs  sich  hier  2  Volume  CIH 
und  1  Volum  eines  Gases  C2H2CI  (entsprechend  einer  Con- 
densation  auf  2  Volume)  bilden.     Bei  Einwirkung  von  2 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  687.  —  (2)  Jahrcsber.  f.  1849,  886. 
—  (8)  Jahresber.  f.  1849,  417.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVH,  221; 
Ch^.  Soc.  Qu.  J.  ni,  822.  —  (5)  Jahreiber.  f.  1847  q.  1848,  887. 
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b«"djit'  V^^'u^®**  Chlor  auf  1  Volum  Aethyl Wasserstoff  (durch  Be- 


Aikohoi.    Handlung  von  Jodätliyl  mit  Zink  bei  Gegenwart  von  Was- 
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ser  dargestellt)  bilden  sich  nach  ihm  wahrscheinlich  2  Vo- 
lurae  CIH  und  eine  Flüssigkeit  von  der  Zusammensetzung 
des  Oels  des  ölbildenden  Gases  (C4H4Cl2)>  deren  Identität 
oder  Isomerie  mit  diesem  Frankland  unentschieden  läfst. 
Er  glaubt  aus  diesen  Versuchen  mit  Sicherheit  schliefsen 
zu  können,  dafs  es  zwei  Reihen  von  Kohlenwasserstoffen 
mit  der  empirischen  Formel  CnHn-f-i  gebe,  deren  Glie- 
der isomer  seien,  und  dafs  dem  bei  der  Electrolyse  der 
Essigsäure  entstehenden  gasförmigen  Kohlenwasserstoff  die 
Formel  C3HS  und  Condensation  auf  2  Volume  zukomme, 
während  das  durch  Einwirkung  von  Kalium  auf  (nicht  was- 
serfreies) Cyanäthyl  und  von  Zink  auf  Jodäthyl  bei  Ge- 
genwart von  Wasser  gebildete  Gas  die  Formel  C^H^  habe 
und  auf  4  Volume  condensirt  sei.  Er  sucht  weiter  die  durch 
Hof  mann  für  die  Verdoppelung  der  Formeln  avifgestellten 
Gründe  zu  widerlegen;  er  bestreitet,  dafs  man  von  diesen 
Radicalen  mit  Recht  erwarten  könne,  sie  müssen  sich  direct 
mit  den  Metalloiden  verbinden  oder  nach  der  Isolirung 
wieder  in  ihre  frühere  Verbindung  zurückführen  lassen; 
idas  Condensationsverhältnifs  bei  den  von  ihm  angenomme- 
nen Formeln  sei  zwar  allerdings  ein  anderes  als  bei  den  andern 
Kohlenwasserstoffen,  aber  übereinstimmend  mit  dem  bei  dem 
einfachen  Radical  Wasserstoff  stattfindenden;  die  Siedepunkts- 
regelmäfsigkeiten  seien  noch  zu  wenig  erforscht,  um  mit 
Sicherheit  zur  Feststellung  von  Formeln  dienen  zu  können, 
und  es  lassen  sich  auch  Vergleichungen  von  Siedepunkten 
auffinden ,  welche  für  die  einfachen  (Condensation  auf  2 
Volume  ausdrückenden)  Formeln  sprechen;  Freiwerden  von 
Zinkwasserstofi  bei  Ueberleiten  von  Chlorwasserstoff  über 
erhitztes  Zink  sei  nicht  zu  erwarten,  weil  der  erstere  durch 
den  Ueberschufs  von  Chlorwasserstoff  sogleich  zersetzt 
werden  müsse.  —  Auch  Kolbe  (1)  hat  zu  zeigen  gesucht, 

(1)  In  der  S.  543  ang^f.  Abhandl 
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dafs  weder  die  mangelnde  Ener^cie  der   s.  g.  Alkoholradi-  An.iebtoa 
cale,    sich  mit  andern  Elementen  zu  verbinden,  noch  die    ^^*l^^i: 
Siedepunktsverhältnisse  eine  Verdoppelung  der  Formeln  er- 
heischen. 

Für  die  Verdoppelung  der  Formeln  sprach  sich  indefs 
anch  Wartz  (1)  aus»  unter  Bestreitung  der  von  Frank- 
land in  dieser  letztern  Abhandlung  fiir  seine  Ansicht  auf- 
gestellten Gründe. 

Laurent  (2)  hat  in  einer  Abhandlung  über  die  Ra- 
dicale  darauf  hingewiesen,  dafs  2  Molecule  der  s.  g.  Alko- 
hohradicale  bei  dem  Freiwerden  aus  einer  Verbindung  sich 
zu  einem  einzigen  zusammenlegen  können,  was  die  Ursache, 
wefshalb  die  Frankland-Kolbe'schen  Formeln  zu  ver- 
doppeln wären,  deutlich  machen  würde.  Hofmann  (3)  hat, 
den  Vorgang  in  derselben  Weise  auffassend,  gesucht,  Mole- 
cule verschiedener  Radicale  zu  einer  Verbindung  zusam- 
menzubringen. Er  erwärmte  längere  Zeit  hindurch  Jod- 
amyl  und  Zinkäthyl  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre, 
in  der  Hoffnung,  dafs  sich  Jodzink  und  Aethylamyl  (C4H5, 
GioHjj)  bilden  würden;  die  nach  dem  Oeffiien  der  Röhre 
überdestillirende  Masse  bestand  indefs  aus  Jodamyl  und 
Zinkäthyl.  —  Brodie  (4)  —  im  Anschlufs  an  seine  Ansich- 
ten (5) ,  dafs  einfachere  Bestandtheile  derselben  Art  zu 
einander  Affinität  haben  können  —  glaubt  gleichfalls,  dafs 
bei  dem  Freiwerden  eines  Alkoholradicals  sich  zwei  Mole- 
cule desselben  mit  einander  verbinden;  er  betrachtet  als 
analoge  Vorgänge  die  Zersetzung  des  Jodäthyls  durch  Zink 
bei  Gegenwart  von  Wasser  (wo  sich  Aethylwasserstoff  bil- 
det) und  bei  Abwesenheit  von  Wasser  : 


(1)  J.  phum.  [3]  XVIII,  230 ;  XIX,  308.  —  (2)  Lanr.  n,  Gerh. 
G.  R.  1850,  241.  —  (8)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXYII,  180.  —  (4)  Ghem.  Soe. 
Qtt.  J.  ra,  406 ;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXVIII,  168.  -  (6)  Vergl.  S.  248. 
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$5fi£'*  Zinkäthyl  und  Jodäthyl  sich  zn  Jodzink  nnd  Aethyl  (C4H5, 
C4H5)  zersetzen.  Er  fand,  dafs  der  Versuch  gelingt,  wenn 
man  zur  Beförderung  der  Einwirkung  Aether  (in  welchem 
das  Zinkäthyl  löslich  ist)  zusetzt.  Er  brachte  Jodäthyl  mit 
wenig  Zink  nnd  dem  doppelten  Vdum  an  Aether  in  eine 
Qlasröhre,  die  er  zuschmolz;  bei  mehrstfindigem  Erwär« 
men  auf  100^  verschwand  das  Zink,  unter  Bildung  von  Zink- 
äthyl und  nur  einer  Spur  ron  Gas ;  wurde  die  Röhre  dann 
auf  no^  erhitzt,  so  schied  sich  eine  grofse  Menge  weifser 
Krystalle  ab,  bei  dem  Oeiihen  unter  Wasser  entwich 
viel  Gas  (es  enthielt  Aethyl,  Ölbildendes  Gas  und  AethyU 
waaserstofF)  und  der  Rückstand  enthielt  keine  Spur  von 
Zinkäthyl  (auf  Aether  allein  wirkt  bei  dieser  Temperatur 
Zink  nicht  ein).  Brodie  hält  gleichfalls  die  Hervorbrin-* 
gung  von  Verbindungen  verschiedener  Alkoholradicale  un- 
ter einander  —  CtHs,  CJ1^\  CaHä,  CioHii  u.  8,  w.  —  für 
möglich. 


C7«ii«iid  E.  Riegel  (1)  bestätigt  die  schon  bekannte  Thatsache, 

tindHagtn.  dafs   sich  bei  der  Bereitung   des  Salpeteräther- Weingeists, 

Twa  cyM.  und  zwar  nur  bei  rascher  Destillation  desselben,  Blausäure 
erzeugt.  Auch  beobachtete  Riegel  in  der  käuflichen  Soda 
einen  Gehalt  an  Cyannatrium. 

Bi««aui«.  Wohl  er  hat  früher  (2)    eine  Methode  angegeben  zur 

Darstellung  von  wasserfreier  Blausäure  durch  Destillation 
von  2  Theilen  Cyankalium  (durch  Schmelzen  von  8  Tlieilen 
trocknem  Blutlaugensalz,  3  Theilen  verkohltem  Weinstein 
und  1  Theil  Kohle  erhalten),  in  6  Theilen  Wasser  gelöst. 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XX,  143.  Nach  neueren  Mitthellangen  von 
Wohl  er  unterliegt  die  Bildung  von  Cyan  ans  Zackerkohle  und  dem 
StSckatoflf  der  Luft  keinem  Zweifel;  Haaptbedingnng  ist  KaUamrednctiona- 
tempevmtnr  nnd  dafi  das  Stickgas  glühend  hetCi  iit.  —  (2)  BeneUns* 
Lehrb.  I,  S16  nnd  Handwürterb.  der  Chemie  11,  406. 
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mil  1  Theil  Schw^felsSnre,  die  mit  1  Theil  Wasser  ver*  buwi 
dMnnt  ist,  und  Enlwässening  des  sich  entwickelnden  Blau- 
aäiiredamp&  mittelst  Cjanlcalium  und  Chlorcalcium,  welche 
sich  in  einer  U  förmig  gekrümmten  Rohre  befinden.  Einige 
von  L.  Gmelin  (1)  bei  diesem  Verfahren  hervorgehobene 
Ucbelstände  (Verstopfung  der  U-Rdhi*e  in  Folge  der  Auf- 
lösung der  obigen  Salse  durch  übergebendes  Wasser)  sind 
nach  einer  neueren  Mittheiinng  von  Wo  hier  (2)  leicht 
dadurch  zu  beseitigen,  dafs  man  den,  etwas  abzukühlenden, 
Hals  der  Retorte  unter  emem  Winkel  von  etwa  45*  aufwSrfs 
stellt,  und  zwischen  der  Retorte  und  der  U*Röhre  noch  ein 
ZwiscbengefiUs  anbringt,  welches  etwas  Chlorcalciom  oder 
Cjrankalium  enthält  Das  Chlorcalciumrohr  und  das  Zwi* 
scbengefiifs  stellt  man  von  Anfang  an  in  Wasser  von  30^ 
und  condensirt  das  Blausäuregas  in  einem  hohen  und  schma« 
len  Gefafs,  das  man  wegen  des  Krystallisirens  der  Säure 
tuweilen  etwas  tiefer  stellt  und  mit  einem  Gemisch  von 
Kochsalz  und  Eis  umgiebt.  Am  wohlfeilsten  gewinnt  man, 
nach  Wo  hl  er,  die  wasserfreie  Blausinre  unmittelbar  aus 
Blutlaugensalz,  indem  man  10  Theile  desselben  mit  7  Thei* 
len  Schwefelsäure  und  14  TheQen  Wasser  in  der  von  ihm' 
(für  Anwendung  von  Gyankatittm)  angegebenen  Weise,  mit 
Weglassung  der  Eingu£sröhre,  destilUrt  Das  Gemisch  kocht 
über  freiem  Kohleitfeuer  gleichförmig  und  ohne  Stofsen. 

Limpricht  (3)  hat  in  einftr  vorläufigen  Notiz  die c7M«raar«. 
wichtigsten  Resultate  einer  Arbrit  über  die  ans  Cyaaur- 
säure  und  Aether  entstehenden  Verbindungen  mitgetheilt. 
Limpricht  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  das  vcm 
Wurtz  (4)  entdeckte  cyanurs.  Aetkjloxyd  3  C4U5O, 
Pe  Ns  Os  f  —  mit  dessen  Existenz  W  5  h  1  e  r '  s  An- 
sicht (5),  die  Cyanursäure  sei   eine   zweibasische  Säure, 


(1)  Hendb.  d.  Chemie,  4.  An£.,  IV,  316.  ^  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXin,  218;  Pharm.  Centr.  1850,  590.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV, 
20s ;  Pluurm.  Centr.  1860,  798;  Laur.  u.  Gerh.  C.  R.  1S60,  307.  — 
(4)  Jahreeber.  f.  1847  «.  1848,  691.  —  (5)  Daselbst,  489. 
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ojmaMmn^n.  nicht  ui  Einklang  steht  —  weder  Cyannrsaare  noch 
Aethyloxyd  enthalte,  sofern  es  dnrch  Einwirkung  von  Al- 
kalien nicht  wie  andere  Aetherarten  in  Sänre  und  Alkohol^ 
sondern  in  Kohlensäure  und  Aethylamin  sich  zerlege. 
Limp rieht  beobachtete  hierbei,  dafs  dieser  Zersetzungs- 
weise die  Bildung  eines  anderen  Körpers  von  der  Formel 
CisHigNsOs  vorausgeht  Kocht  man  den  CyanursSure« 
äther  mit  Barytwasser  (Kalilauge  bewirkt  indessen  dieselbe 
2iersetzung),  so  treten,  unter  Aufnahme  von  3  Aeq.  Wasser, 
3  Aeq.  Kohlensäure  an  den  Baryt  und  es  bleibt,  nach 
Entfernung  dieser  Base,  ein  terpenthinartiger  Körper  von 
obiger  Zusammensetzung.  Dieser  destillirt  bei  170^  theils 
unverändert,  theils  zerfallt  er,  und  noch  rascher  bei  200®, 
in  Aethylamin  und  in  den  weniger  flüchtigen  Körper 
C„H„N,0,  (C^sH.sNaO,  =  C,H,N  +  CnH„N,0,). 

Dieser  letztere,  feste  Körper  zeigt  weder  sause  noch 
alkalische  Reaction;  er  schmilzt  bei  106®,  sublimirt  bei 
etwa  250®  und  zerfallt,  mit  Kalilauge  gekocht,  in  Kohlen- 
säure und  in  Aethylamin  (CnHuNsO,  +  3  HO  =^  3  CX), 
+  2  C^H^N). 

Einen  andern  hierher  gehörigen  Körper,  von  der  Formel 
Ci4HiiNs0e,  hatLimprichtbei  der  Bereitung  des  Wnrtz'- 
sehen  Cyanuräthers  entdeckt,  wo  er  bei  verstärkter  Hitze 
am  Ende  der  Operation  aus  dem  Gemenge  von  äther- 
schwefeis.  und  cyanurs.  Kali  —  wie  es  scheint  mit  Methyl- 
amin verbunden  —  übergeht;  er  ist  in  dieser  Verbindung 
nicht  krystallisirbar  und  bleibt  defshalb  in  der  Mutterlauge 
des  Cyanuräthers.  Durch  Kochen  mit  Barytwasser  wird 
die  Verbindung,  unter  Entwicklung  von  Methylamin,  zer- 
setzt, und  der  neue  Körper  krystallisirt  aus  der  mittelst 
Schwefelsäure  vom  Baryt  befreiten  Flüssigkeit  in  schönen 
sechsseitigen  Säulen  mit  dreiflächiger  Zuspitzung.  In 
heifsem  Wasser,  Wemgeist  und  Aether  ist  er  ziemlich  leicht 
löslich  und  aus  letzteren  in  stumpfen  Rhomboedem  kry- 
stallisirbar. Die  wässerige  Lösung  .reagirt  sauer.  Bei  173® 
schmilzt   er   und   sublimirt    dann    unzersetzt.     Weder   in 
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AimoomBkgM  noch  in  salss*  Gas  niinait  er  aa  cru»rtiart. 
Gewicht  zo;  aus  Ainmoniak ,  Kalilauge  und  Banrtwasser, 
worin  er  sich  leicht  löst»  krystallisirt  er  unverändert.  Aus 
der  mit  Salpeters.  Silberoxyd  versetzten  heifsen  anuno- 
niakalischen  Auflösung  setzen  sich  nadelförmige  Krystalle 
t=s  Ci4H|aNs04,  AgO  ab;  auch  durch  Blei-*,  Kupfer-  und 
Quecksilberoxydulsalze  wird  sie  gefüllt  Mit  Stherschwefels. 
Kali  erhitzt  liefert  die  Bleiverbindung  den  Wurtz 'sehen 
Cyanurather.  Mit  ICaühydrät  geschmolzen  entwickelt  der 
Körper  Aethylamin.  Ex  läfst  sich  so  wenig  wie  die  von 
Wurtz  entdeckte  Verbindung  zu  Cyanursäure  und  Alkohol 
zerlegen. 

Gerhardt  (1)  deutet  daraufhin,  dafs  der  von  Lim- 
p rieht  entdeckte  Körper,  Ci^HigNsOs,  neutrales  kohlens. 
Aethylamin  imnt»  Wasser ,  also  Aethylamin  -  Harnstoff 
=s  CioHitNsO)  sein  könne;  für  den  zweiten  von  Lim- 
pricht  entdeckten  Körper,  CuHnNsOs,  hält  Gerhardt 
die  Formel  C^HsNOg  für  die  wahrscheinlichere;  letzterer 
entstehe  dann  aus  ersterem  ein&ch  durch  Austreten  von 
Aethylamin  :  CjoH^NjO,  =  O^HtN  +  C.HsNOj.  Der 
dritte  von  Limpricht  äufgefondene  Körper  sei  eine  Aether- 
cyanursäure,  in  der  Mitte  stehend  zwischen  dem  Cyanur* 
äther  von  Wurtz  und  der  eigentlichen  (noch  unbekannten) 
Aethercyanursäure ;  man  hätte  dann  : 

C,H,NaO«  +     C^H^O,  —  2  HO  SS  CuH,  N«0«  unbekannt. 
C«H«N,0«  +  2C4H,0,  —  4  HO  =  C,4HnN,0«  Limpricht. 
CeH^N^O,  -f3C4H.O,  —  6  HO  =  Cj.H.jNjO,  Wnrt». 

entsprechend  den  verschiedenen  Aetherphosphorsäuren  von 
Lassaigne  u.  Pelouze  und  Vögel!  (2).  Die Thatsache, 
dafs  aus  dem  Cyanurather  durch  Alkalien  weder  Alkohol 
noch  Cyanursäure  regenerirt  werden  könne,  hält  Gerhardt 
für  keinen  gegen  die  dreibasische  Natur  der  Cyanursäure 
sprechenden  Beweis,  sofern  alsdann  auch  das  Aethylcyanür, 

(1)  Lanr.  n.  Gerb.  C.  R.  1S60,  309.  -^  (2)   Jahresber.  f.  1847  n. 
1846,  694. 
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fks  durch  Alkidfen  zu  MetkcetonsSitre  mid  Anmöniiik 
wird»  nicht  als  wirkliche  Aethjrlverbindmig  betrachtet  wer^ 
den  könne. 

jodcjw.  C.  Her2Ög(l)  hat  die  Eigenschaften   des  Jodcjrans 

beschrieben,  ohne  dafs  indessen  seinen  Angaben  etwas 
wesentlich  Neues  in  entnehmen  ward.  Ana  seiner  Losung 
in  Aether  oder  absolutem  Alkohol  krystalKsirt  das  Jod«- 
cyan  in  kleihen  viersdtigen  Tafeln,  atis  80 procentigea 
Weingmst  in  langen  federartigen  Nadeln»  Schwefelsäure 
und  Salzsaure  seriegen  es  nur  in  der  Hitae,  Saljleter^nre 
gar  nicht;  auch  Auflösungen  von  Metallsalzen  (Knpfer, 
Eisen,  Zink,  Blei,  Silber,  Gold  und  Platin)  .bewirken  keine 
Zersetzung  des  Jodcyans  in  seiner  wässerigen  Losung. 
Eine  weingastige  Auflösung  Von  Ammoniak  nimtnt  da» 
Jodcyan  in  reichlicher  Metige  auf  und  setzt  dann  Jodoyan- 
Ammoniak  in  (an  der  Luft  allmSlig  versdiwindeoden)  Kry- 
stalten  ab.  —  Jodcyanfaalt^es  Jod  liefert,  mit  metallischem 
Eisen  und  Wasser  behandelt,  ehe  Flüssigkeit,  welche 
neben  Eisenjodür  auch  Eisenoyanör  enthält;  durch  koblens. 
Kali  wird  aber  der  ganze  Oyangebalt  mit  dem  Eisen  ans- 
gefUlt,  wefshalb  das  hi  dieset  Weise  berettete  Jodkalium 
frei  von  Gytokaliüm  ist,  auch  bei  dnem  Gehalt  des  Jods 
an  Jodcyan.  —  Eine  tob  Herzog  ausgefiUirte  Analyse 
des  Jodcyans  ergab  die  schon  festgestellte  Formel  CyJ. 

ohiorej...  Gasförmiges  CUoroyan  bereitet  man  nach  Wähler (2) 
am  einfachsten  iii  der  Weise,  daC^  maA  ehe  genttÜgte 
Lösung  von  Cyanquecksilber,  zu  wacher  man  noch  einen 
Ueberschufs  des  letztem  Salzes  in  fein  zerriebenem  Zustand 
gesetzt  hat,  mit  Ohlorgas  säitigt,  und  den  ttbrigea  Raum  des 
nur  Uieilweise  mit  der  Lösung  geftilltsn  GefSlfs^  sich  mit 
Chlorgas  fuUeü  läfst*  Das  Geflifa  wird  dann,  verschlossen^ 
so  lange  im  Dunkeln  stehen  lassen,  bis  nach  öfterem  Um« 
schüttehi  alles  Chlor  gebunden  oder  alles  Cyanquecksilber 

(1)  Arch.  Pham.   [S]  LXI,  139;    Pfaam«  Ocntr.  1660,  SS$.   -« 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXnr,  219. 
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gelost  ist.  Um  noch  freies  Chlor  wögzanehmen,  schüttelt 
man  die  Losong  mit  etwas  Quecksilber.  Dana  erhitzt  man 
die  Flüssigkeit  in  einem  Kolben »  der  mit  einem  Chlorcal- 
cinmrohr  und  einer  Ableitungsrohre  verbanden  ist,  bis 
dnrch  Entweichen  des  Chlorcyangases  gelindes  Sieden  ein« 
tritt.  Zur  Condensation  des  Chlorcyans  leitet  man  es  in 
eine  mit  Schnee  und  Kochsalz  umgebene  Röhre. 

WShler  hat  auch  die  von  ihm  schon  früher  (1)  wahr- «»««"«rf^- 
genommene  Verbindung  von  Gyanchlorid  mit  Titanchlorid 
genauer  untersucht  (2).  Dieselbe  entsteht  augenblicklich 
und  unter  starker  Wärmeentwicklung,  wenn  gasförmiges 
Chlorcyan  zu  Titanchlorid  geleitet  wird.  Das  letztere  wird 
bald  zu  einer  voluminösen,  gelben ,  krjstallinischen  Masse, 
die  man  zuletzt  durch  Schütteln  und  gelinde  ErwSrmnng 
ToUstSndig  mit  Cyancfalorid  zu  sättigen  sucht.  Die  Ver- 
bindung iät  citrongelb,  beginnt  schon  weit  unter  100^  sich 
%u  verflüchtigen  und  zu  klaren,  citrongelben  Krystallen  zu 
Sublimiren,  deren  Form  eine  rhombische  Pyramide  zu  sein 
scheint;  sie  raucht  an  feuchter  Luft,  und  wird  dabei  bald 
milchweifs  unter  Entwicklung  des  Geruchs  nach  Gyan- 
chlorid; von  Wasser  wird  sie  unter  Erhitzung  und  Ent- 
wicklung von  Gyanchloridgas  vollkommen  klar  aufgelöst ; 
in  erwärmtem  Titanchlorid  ist  sie  unverändert  löslich  und 
krystallisirt  daraus  bei  dem  Erkalten;  sie  absorbirt  Am- 
moniakgas unter  starker  Erhitzung,  und  bildet  damit  eine 
tief  -  orangeroihe  Verbindung,  welche  an  feuchter  Luft 
ebenfalls  weifs  und  von  Wasser  unter  partieller  Absehe! - 
dang  von  TrtansSure  zersetzt  wird.  Die  Zusammensetzung 
dieser  Verbindung  ist  CyCl+2  TiOlj  (berechnet  75,56  pC. 
Titanchlorid ,  geftmden  75,89).  —  Mit  Zinnchlorid  Hefs  sich 
keine  ähnliche  Verbindung  hervorbringen. 


(1)  JabrenUr.  f.  1S49,  26«.  ^  (B)  Ann.  €h.  Fhatftt.  LXXIU,  219; 
POfg.  AHB.  LXXIX»  327 ;  J.  pr.  Chwn.  L«  283;  Pliarm.  Centr.  1850,  81; 
Ann.  ck.  j^kys.  [8]  XXIX,  182  j  Initit  18(»0,  62. 
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TitMcbiorid.  Wohler  hat  ferner  (1)  eine  Verbindanff  von  Tltan- 
•fom  Chlorid  mit  Cy an wasserstofF  entdeckt.  Wird  wasserfreie  Blau- 
säure za  dem  Chlorid  gegossen ,  so  geht  die  Vereinigiuig 
augenblicklich  unter  Erhitzung  nnd  Kochen  (wefshalb  die 
Substanzen  vor  der  Mischung  aufO^  zu  erkalten  sind,  oder 
die  Blausäure  gasförmig  zu  dem  Titanchlorid  zu  leiten  ist) 
und  unter  Bildung  einer  pulverförmigen  gelben  Masse  vor 
sich ;  die  überschüssige  Blausäure  wird  dann  abdestillirt,  und 
die  Verbindung  durch  vorsichtiges  Erhitzen  snblimirt«  Die 
Verbindung  ist  sehr  flüchtig,  sublimirt  schon  unter  100® 
zu  klaren,  glänzenden,  citrongelben  Krystallen  (rhombi- 
schen Pyramiden  und  Combinationen  derselben),  die  sich 
bei  rascher  Sublimation  zu  einer  zusammenhängenden  Masse 
vereinigen;  an  der  Luft  raucht  sie  schwach,  riecht  stark 
nach  Blausäure,  wird  rasch  weifs  und  zerfliefst  bald  zu 
einer  klaren,  dicken  Lösung;  von  Wasser  wird  sie  unter 
Erhitzung  (bei  wenig  Wasser  unter  Entwicklung  gasförmi- 
ger Blausäure)  klar  gelost;  bei  Sublimation  in  Chlorgas 
wird  sie  nicht  verändert;  bei  Dnrchleiten  ihres  Dampfs 
durch  ein  glühendes  Glasrohr  überkleidet  sie  letzteres  mit 
kupferfarbenem  Stickstofilitan,  welchem  Kohle  beigemengt 
ist.  Ihre  Zusammensetzung  ist  CyH  -j-  TiCl^  (berechnet 
77,86  pC.  Titanchlorid,  gefunden  78,67  pC). 

Im  Anschlufs  an  diese  Untersuchungen  hat  L«  Kl  ei  n  (2) 
Verbindungen  von  Cyanwasserstoff  mit  den  Chloriden  von 
Zinn,  Antimon  und  Eisen,  sowie  von  Cyanchlorid  mit 
Antimon-   und    Eisenchlorid    dargestellt 


naaciiiorid.         Zinnchlorid  verbindet  sich   mit  wasserfreier 

CyanwasMr- 

•toff.  ohne  bemerkbare  Erwärmung  zu  einem  festen  krystallini- 
schen  Körper,  den  man  in  schönen  Krystallen  erhält,  wenn 
gasförmige  Blausäure  zu  Zinnchlorid  geleitet  wird,  welches 


(1)  Ann.  Ch.  Pluuriii.  LXXm,  226;  Pharm.  Centr.  1860,  428; 
Ann.  ch.  phyi.  [8]  XXIX,  184.  —  (2)  Ann.  Ch:  Pharm.  LXXIV,  86 ; 
Pharm.  Centr.  1850,  588;  Chem.  Gas.  1850,  818;  Laor.  n.  G«rh.  C.  R. 

1850,  816. 
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in  emciB  Rohr  eine  gröfsere  Flache  darbietet  Die  Kry- 
stalle  sind  (arblos,  das  Licht  stark  brechend,  wie  es  scheint 
isomorph  mit  der  entsprechenden  Titanverbindnng.  In  einem 
trocknen  Loftstrom  yerdnnsten  sie  so  rasch  wie  wasser-  . 
freie  Blausäorey  indem  sie  dabei  weifs  und  undurchsichtig 
werd^i.  In  feuchter  Luft,  so  wie  durch  Wasser  werden  sie 
zersetzt;  mit  Ammoniakgas  vereinigen  sie  sich  zu  einem  wei- 
fsen,  ^ublimirbaren  Körper.  —  Mit  Cyanchlorid  scheint,  auch 
nach  Klein,  das  Zinnchlorid  keine  Verbindung  einzugehen. 

Beim  Zusammenbringen  des  Dampfs  von  wasserfreier  ^^^'jjj,'^^";^ 
Blausäure  mit  Antimonchlorid,  das  auf  30^  erwärmt  ist,  ent-  ^*»<"*o'^ 
stehen  deutliche  klare  Prismen  der  Verbindung,  welche 
zwischen  70  und  100^  selbst  in  kohlens.  Gas  nur  unter 
partieller  Zersetzung  flUchtig  ist.  Sie  ist  zerfliefslich,  raucht 
an  der  liUfl  nicht,  wird  durch  Wasser  unter  Abscheidung 
von  Antimonsäure  zerlegt,  und  vereinigt  sich  mit  Ammo- 
niak zu  einer  braunrothen,  pulverigen  Masse.  Die  Analyse 
ergab  die  Formel  SbCl*  +  3  HCy. 

Beim  Einleiten   von   gasformigem  Chlorcyän  in  Anti-   ^^^l^' 
monchlorid  bis  zur  Sättigung  entsteht  eine  krystallinische  cr*»*"«»«**- 
weilse  Masse,  die  beim  Erhitzen  grofsentheils  sich  zerlegt 
und  auch  durch  Wasser  zersetzbar  ist.    Mit  Ammoniak  ver- 
einigt sie  sich  zu  einem  gelben,  pulverigen  Körper. 

Sttblimirtes  Eisenchlorid  vereinigt  sich  mit  wasserfreier  Bii««worw. 
Blausäure  unter  Zischen  zu  einem  braunrothen  Liquidum,  ''"•«»(«& 
das  bald  krystallinisch  erstarrt  Die  Verbindung  zerfliefst 
an  der  Luft,  unter  Abdunstung  von  Blausäure,  schmilzt 
bei  100^  und  vereinigt  sich  mit  Ammoniak  zu  einem  grün- 
schwarzen  Pulver,  das  sich  in  Wasser  unter  Abscheidung 
von  Berlinerblau  auflöst,  also  Eisenchlorür  enthält.  Beim 
Erhitzen  liefert  es  eisenhaltigen  Salmiak,  Blausäure  und 
EisendilorQr.  Die  Analyse  ergab  die  Formel  Fe^Cls 
+  2  HCy. 

Sublimirtes  Eisenchlorid  schmilzt   in  Chlorcyangas  zu  Bie«&eMoriA. 

Cy«a«hloril. 

einer  schwarzen  Masse,  die  beim  Erwärmen  Chlorcyan,  zum 
Theil  in  festen  Krystallen,  abgiebt. 


MO 

K.pw.  Kiipfercyanfir(l)  bOdet  DachDsaber(2)  Ueine  ^8ii- 


cjmmM*. 


zeode  KrjsUDe  ooP.ooPoo.OP  des  moiiokKnomctri« 
sehen  Systems;  cx>  P  :  cx)  P  im  Uinodiagoiialen  Haupt* 
schniU  =  68*  32',  0  P  :  oc  P  =  70*  16',  0  P  :  oo  P  oo 
=  5a*  IC/;  Qrthodiagonale  :  Klinodiagonale  =  0,54&S  :  1; 
aasgezeichnete  Spaltbarkeit  parallel  0  P. 

Eine  Aoflosung  von  frisch  gelalltem  Ferrocjannickel  in 
überschussigem  Ammoniak  setzt,  nach  A*  Reynoso  (3), 
in  kurzer  Zeit  eine  violette  krystaUinische  Yerbindung  ab, 
wdche  sich  nur  in  einem  Strom  von  trocknem  Ammoniak 
unzersetzt  trocknen  lafst.  Ihre  Formel  ist  FeCy, ,  2  Ni 
-{-  5  NH|  -f  4  HO.  Die  einmal  getrocknete  Verbindung 
verliert  erst  bei  100  bis  150*  Wasser  und  Ammoniak;  mit 
Wasser  gekocht  zerfallt  sie  in  derselben  Weise,  unter  Rück* 
lassung  von  reinem  Ferrocyannickel.  Verdünnte  Sauren 
bewirken  dieselbe  Zersetzung.  Man  erhalt  dieselbe  Ver- 
bindung auch  durch  Zusatz  von  Ferrocyankalium  zu  einem 
gelösten  Nickelozy dulsalz ,  welches  einen  grofsen  Ueber- 
schuft  von  Ammoniak  enthalt,  —  Eine  andere  Verlnndnng 
von  Ferrocyannickel  mit  Ammoniak,  für  welche  Reynoso 
die  Formel  FeCy«,  2  Ni  +  2  NH,,  HO  giebt,  erhüt  man 
beim  Vermischen  von  salpetersanrem  Nickeloxydul-Ammo- 
niak mit  Ferrocyankalium  als  griinlich-weifsen  Niederschlag. 
Ferrtdejr.».  FerridcyankaUum  erzeugt  in  salpeters.  Nickeloxydul* 
AauMBiak.  Ammoniak  einen  schon  gelben,  in  überschüssigem  Ammo- 


(1)  Nsch  einer  ip&tereii  Ifittbeilang  von  Wöhler  (Ana.  Oh.  Thum. 
LXXVm*  S70)  atad  diete  sa(iMroideadkli  gttosesden  vad  fitfbeMpie- 
lenden  Kiystalle  wasseiirei;  sie  werden  dsigestelU,  Indem  nua  mit 
WMser  Termucbte«  Bleiknpfercjanfir  durch  ao  Tiel  Bchwefelwasaerstoff 
zersetzt,  dsfs  das  zanichst  entstehende  WasserstoflTknpfbrcyanfir  nicht  ter- 
legt  wird,  nad  die  vom  Bdlwefettlei  abflltrlrte  Lösung  der  freiwffligen 
Verdnnstang  aberfiftt,  wo  sieh  Bhtns&nrs  and  hermnskrysidliafendes 
Kupfercysn&r  bilden ;  die  Kiystalle  werden  bei  dem  Erwärmen  mdnich- 
sichtig  weiTs  ohne  Aenderung  der  Form  und  des  Gewichts.  —  (2)  Ann. 
Cb.  Pharm.  LXXIV,  206.  —  (3)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXX,  252;  Compc 
rend.  XXX,  409;  Instit  1S0O,  114;  J.  phJm.  [8]  XTID,  87;  J.  pr. 
Chem.  LI,  119;  Pharm.  Centr«  1850,  487. 


Cjaa  und  CjMiVgtMitjigen.  ^Q 

• 

Mk  ISriichett  Niederschlag,  der  nach  der  Formel  Fe^Cy^, 
3  Ni  4"  ^  NHi  4"  UO  susammengesetzt  iat 

Die  Krystallform  des  Ferridcjrankalioma  ist  nach  Sc  ha-  '"jj^JJ^T** 
bus  (1)  rhombiaoh;  fUr  die  Grundform  Pgiebt  er  dasVer* 
hältniis  der  Brachydiagonale  zur  Makrodiagonale  zur  Haupt- 
axe  —  1,2418  :  1,M76  :  1,  als  vorkommende  Formen  cx>  P, 
Qo  P  cx>,  P,  P2  und  {  P  };  im  makrodiagonalen  Haupt* 
schnitt  ist  nach  jbm  oo  P  :  oo  P  =  76«  26',  P  :  P 
=  111«16',P2:P2  =  104^60',  ilk^{  :  i]?i=  119«»  0', 
Dadurch,^  da&  auf  disr  einen  Seile  des  brachy  diagonalen  Haupt- 
Schnitts  P  2,  auf  der  andern  f  It^  }  mit  oo  P  und  ooP  oo 
in  Combination  treten,  entstehen  nach  Schabus  Krystalle 
Ton  OKmoklinometrischem  Ansehen  (2).  Da|  spec.  Gew. 
ist  1,8004  (hinsichtlich  der  Farbe  vergl.  6.  165), 

Barreswil  (3)  schreibt  die  Bildung  der  Nitroprusaid- ""j;^»««- 
wasserstoffsäure  (vergl.  Jahresbericht  f.  1849,  293)  der  Ein-    <>*"'*"- 
Wirkung  von  Untersalpetersinre  (ans  Stickosyd  durch  Luft- 
autritt entstanden)  xu,  so£em  nach  seinen  Versuchen  Ferro« 
cyankaKum  durch  Stickoxyd  nicht  zersetzt  werde. 

J.  Kyd  (4)  hat  das  Nitroprussidnatrium  der  Analyse  un- 
terworfen und  dabei  Zahlen  erhalten ,  welche  fiir  die  einfa- 
chere Formel  FesCy«NO,  2  Na +  4  HO,  die  auch  Play- 
fair fiir  nicht  unwahrscheinlich  geludten  hatte,  zusprechen 
scheinen  (vergl.  Jahresber.  f.  1849,  294  und  auch  300). 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1860,  Mai,  682.  --  (2)  H.  Kopp  beobachtete 
raadnm  auagebildets  Ferrideyankallamlurjita&e  ron  nnrerkennbar  mono- 
küpometritchem  Babitae,  4ie  Combiaalk»  ooP.odPoo.  +  P.^P; 
Onhodiagonale  ;  KUoodlagonale  :  Haoptaxe  =  0,7467  :  1  :  0,6986; 
^^^nkel  der  beiden  letzteren  72*27^;  im  kb'nodiagonalen  Haaptacbnitt 
00  P  :  00  P  ==  76*4',  +  P  :  +  P  =  106*4',  —  P  :  —  P  ==  119*28'. 
Die  hier  ab  +  P  betraehtete  Form  wftre  identiech  mit  Schab« s*  P  2, 
^  P  nH  fP};  KiyBtalle  ^n  anseheiaead  gerade  rhombieehem  Habitoi 
entstehen  hiemach  durch  Zwillingsbildang,  Zwillingsfläche  parallel  od  P  od. 
Schabvs  giebl  nicht  aaBdfttclüidi  an,  ob  er  an  beiden  Enden  ansge- 
bfldele  KryetaUa  beobachtete.  -*  (8)  J.  pharm.  [3]  XVil,  441.  —  (4)  Ann. 
Gh.  Pharm.  LXXIV,  840 ;  PhB.  Mag.  [8]  XXXVII,  289  $  J.  pr.  Chem. 
LI,  816. 


3Q0  OigmiriiciM 

K.u«.m.  x>a8  voD  Knop  durch  Behandlung  des  Gmel  in 'sehen 

•«•qaiejMüd.  Platincyankaliums  mit  Chlor  erhaltene»  b  Jcupferrotben  Na» 
dein  krystallisirende  Salz  ist  nach  seinem  Entdecker 
=  2  KCy,  PtjCjr,  +  5  HO,  nach  L.  Gmelin  =  KCy, 
PiCy,  +  3  H0(1).  Gerhardt  (2)  überzeagte  sich,  dafs 
die  von  Knop  aufgestellte  Formel  bis  auf  1  Aeq.  Wasser 
die  richtige  ist  Gerhardt  findet  die  Formel  2  KCy, 
i%Gyi  -\-  6  HO,  befrachtet  aber  das  Salz,  nm  die  Exi- 
stenz eines  Platinsesquicyanids  zu  wngehen,  als  eine  Ver- 
bindung  von  Platincyanidkalium  mit  Platincyanfir  »c  2  EGy, 
PtCy,  +  PiCy  +  6  HO.  —  Das  ans  diesem  Salz  durch 
Einwirkung  von Xönigswasser  von  Knop  und  Schneder- 
mann  erhaltene  Salz  wäre  alsdaim  analog  zusammengesetzt, 
nur  enthielte  es  Platinchlorid  an  der  Stelle  des  Platin« 
cyanürs,  =  2  KCy,  PtCy,  +  PtCl,  +  4  HO. 

putineyn.  Dic  Krystallform  des  Platincyanbaryums  (Pt«Ba«Cyu 

''"^""  +  22  HO  nach  Quadrat;  vergl.  Jahresbericht  für  1847 
und  1848,  482  f.  und  Jahresbericht  för  1848,  301  f.)  ist 
nach  Schab  US  (3)  monoklinometrisch;  Orthodiagonale  : 
Klinodiagonale  :  Hauptaxe= 2,0661 :  1,8146 : 1;  Winkel  der 
beiden  letzteren  75^  63' ;  gewöhnliche  Combination  oo  P  •  ooPoo 
•  (cx>  P  oo)  •  (P  oo);  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  ist 
oo  P  :  oo  P  =  99«  42',  (P  oo)  :  (P  oo)  =  130*  8';  manch- 
mal  sind  zwei  auf  Einer  Seite  des  klinodiagonalen  Haupt- 
schnitts liegende  Flächen  von  (P  oo)  besonders  stark  aus- 
gebildet, unter  Verdrängung  der  beiden  auf  der  andern 
Seite  liegenden V  Die  Kry stalle  sind  in  der  Richtung  der 
Hauptaxe  betrachtet  zeisiggrün,  senkrecht  darauf  betrach- 
tet schwefelgelb  (wie  Haidinger  schon  früher  beschrieb); 
ihr  spec.  Gew.  ist  nach  Schabus  3,054. 

cyannn«  Laurent(4)  hat  die  von  6ay-Lussac  entdeckte 

w^.M«r.'u;ir.  Verbindung  von   Cyan   mit  Schwefelwasserstoff  [Ändert- 
et) Gmelin'i  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  IV,  440.  —  (2)  Laor.  v. 
Oerh.  C.  R.  1850,  145 ;    Pharm.  Ceatr.  1850,  471.  —  (8)  Wien.  Aeed. 
Ber.  1850,  Uai,  569.  —  (4)  Laur.  v.  Oerh.  C.  &  1850,  878;    Pharm. 
Centr.  1851,  98 ;  im  Ann.  Campt,  read.  XXX,  618 ;  laHit  1850,  16t. 


Cjan-  md  Cyttnvtttoduigeii.  ^| 

Mb-Uydrotbioiunran  Gmelin,  FlaveanwaMentoff  Ber-  ^^^vf 
zelias  (1)]  von  Neuem  auf  ihre  Znsaminenseizung  unter«  ^••••'•«<»* 
sacht.  Er  stellte  sie  dar  durch  Einleiten  von  C jan  -  nnd 
Schwefelwasserstoffgas  (bei  grofsem  Ueberschnfs  des  letz- 
teren) in  eine  grofse  Flasche,  deren  Wände  mit  Wasser 
befeuchtet  waren«  Die  sich  bildenden  gelben  Nadeln  wur- 
den durch  vorsichtiges  Umkrystallisiren  aus  Aether  gerei- 
nigt Die  Analyse  gab  26,0  pG.  Kohlenstoff,  2,3  pC.  Was- 
serstoff, 38,2  pC.  Schwefel  und  (als  Verlust)  33,5  pC.  Stick- 
i^toff;  die  von  Laurent  dafiir  aufgestellte  Formel C4U3S2Nt 
oder  C3HSN  verlangt  27,9  pC.  Kohlenstoff,  2,3  pC.  Was- 
serstoff, 37,2  pC.  Schwefel  und  32,6  pC.  Stickstoff.  Da 
diese  gelben  Krystalle  durch  Einwirkung  von  Säuren  und 
Alkalien  bei  Gegenwart  von  Wasser  in  Oxalsäure  und  Am- 
moniak zerfallen,  analog  dem  Sulfozamid,  C2NHsSs  (Zwei- 
fach-Hydrothioncyan  Gmelin,  Rubeanwasserstoff  Berze- 
lins)  so  betrachtet  sie  Laurent  ebenfalls  als  eine  Art 
Amid  der  Oxalsäure,  als  das  Sulfoxalenid  (oxaUmde  sulftirfe), 
die  dem  noch  unbekannten  Oxalenid  (oxals.  Ammoniak  —  3 
Aeq.  Wasser)  entsprechende  Schwefelverbindung  : 

Oxalenid  (C,HO«,  NH,  —  3  HO)  =  C,HNO 
Svlfoxslenid  =  C,HN8. 

W.  Henneberg  (2)  schmilzt,  zur  Bereitung  von 
Schwefelcyankalium  nach  der  Methode  von  Lieb  ig  (3), 
zuerst  17  Theile  kohlens.  Kali  mit  32  Theilen  Schwefel  zu 
einer  Hepar,  und  trägt  in  diese  46  Theile  geröstetes  Blut- 
laugensalz  ein,  bis  die  Masse  ruhig  fliefst  und  jede  Reaction 
auf  Blutlaugensalz  verschwunden  ist.  Das  eiserne  Schmelz- 
gefafs  wird,  gut  verschlossen,  einer  schwachen  (und  nur 
zuletzt  zur  Zerstörung  des  unterschwefligs.  Kali*s  eine  Zeit 
lang  verstärkten)  Glühhitze  ausgesetzt.    Man  kocht  die  ge- 

(1)  L.  Gmelin's  Handb.  d.  dhemie,  4.  Aufl.,  lY,  495;  vergL  Völ- 
ckel's  Untersnchmigeii  daadbtt  —  (2)  In  der  S.  863  angef.  AbhandL  — 
(S)  Aud.  Cb.  Pbarm.L,  845;  LI,  ?8S ;  L.  Gmelin's  Handb.  d.  Cbemie, 
4.  Aufl.,  IV,  462. 


Orgßmtfik»  Cbttue. 

sQhmohene  Masse  wiederholt  mit  Wasser  ans»  neutralisirt,  fidia 
erforderlicb,  den  vom  Schwefeleiaen  decantkten  Auscvg  mit 
Terdüanter  Sdiwefelsänre,  und  verdampft  znt  Krystallisatioii. 
Das  angeschossene  Salss  wird  aus  Weingeist  m&krjstallisirt. 

BckwaM-  Die  Krystallfbrm  des  Schwefelcyanblds  (PbCsNSs)  ist 

nach  Schabas(l) monoklinometrisch ;  Hauptaxe :  Klinodia- 
gonale  :  Orthodiagonale  =  1  :  1,162  :  0,923,  Winkel  der 
beiden  erateren  65^  2^;  vorkommende  Formen  -f  P,  —  SP, 
0P,QoP2,-f-dPoo;im  klinodiagonalen  Hanptschnitt 
ist  C50  P  2  :  oo  P  2  =  120«  38',  0  P  :  oo  P  2  =  lll*Sr, 
0  P  :  +  P  ==:  116«  65',  0  P  :  -  3  P  =:  119«  3',  0  P  : 
-|-  3  P  cx)  =87®  45^    Das  sp.  Gew.  fand  Seh  abus  »3,82. 

»ebw«M.  J.  H  n  11  (2)  hat  eine  Verbindung  von  Halb*Schwefel- 

'  cyatikupfer  mit  Ein&ch-SchwefelcyanknpliBr  (Enpferrhoda- 
nür-Rhodanid)  entdeckt.  —  Man  erhäh  <£esen  Körper  rein, 
wenn  man  das  schwarze  Einfach  «Schwefielcyankiipfer  in 
einer  alkoholischen  Lösung  von  Scbwefelcyankafium  in  der 
Wärme  auflöst  und  dann  gelinde  verdampft,  wo  er  sich  mü 
opermentgelber  Farbe  auscheidet.  Man  filtrirt  ab,  und 
wascht  anfangs  mit  Alkohol,  dann,  zur  Entfernung  des  ge» 
bildeten  schwefelsauren  Kalis,  mit  Wasser.  Er  bildet  ein 
opermentgelbes,  amorphes  Pulver,  unveränderlich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Schwefelcyankalium,  durch  Kalilauge  unter  Bil- 
dung von  Schwefelcyankalium  zersetzbar.  Von  Salzsäure 
wird  er  nicht  verändert,  auch  nicht  auf  Zusatz  von  chlor- 
saurem KalL  Concentrirte  Salpetersäure  erzengt  dagegen 
unter  heftiger  Einwirkung  Schwefelsäure.  Die  Analyse 
ergab  die  Formel  CujCjNSa  +  CuC,NS».  Dieselbe  Ver- 
bindung scheint  zu  entstehen,  wenn  man  trocknes  Einfach- 
Schwefelcyankupfer  auf  einem  Platinblech  Über  der  Spiritus- 
lampe gelinde  erhitzt,  wo  die  Masse,  unter  Entwicklung  von 
Schwefelkohlenstoff,  Cyangas  und  anderen  Producten,  rasch 
bräunlichgelb  wird. 


(1)  WiML  Aoid.  Ber.  1850,  Jsmiar,   108.  -<  (a)  Ao«.  Clu  Fhann. 
LXXYI,  98 ;  Fhsnii.  CenCr.  1861,  69. 


Cyfta  nnd  CjanTecbMaageB.  -  MsUonverbindangen.         ^^ 

Dio  fiin&cb-ScbwefelcyaokQpfer  erhÜlt  man  nach^u]}  ^^;^' 
fltm  besten,  indeiii  man  za  einer  mStdig  concetitrirten,  durob 
Kocben  loft&ei  gemacbten  and  wieder  erkalteten  Lösung 
Yon  Scbwefelcyankalinm  ScbwefekSure  in  geringeün  lieber- 
Bcbufs  und  gleicb  darauf  ^ne  gesfittigte  luftfireie  Lösung 
▼on  Kupfervitriol  zufügt.  Die  Verbindung  scbeidet  sich 
soglekb  als  schwarzer,  krystalliniscber  Nieiderscblag  ab, 
der  leicht  mit  luftfreiem  und  erkaltetem  Wasser  ausge- 
waschen werden  kann«  -^  Eine  Verbindung  von  Halb-  oder 
Einfach-Schwefelcyankupfer  mit  Scbwefelcyankalium  konnte 
UuU  nicht  erhalten. 

In  einer  in  der  Warme  gesattigten  Lösung  von  Schwe-  8ekw«M. 
felcyansilber  in  Schwefelcjrankalium  erzeugen  sich,  beim 
Stehen  über  Schwefelsäure,  farblose,  glänzende  Kry stalle, 
die  von  der  Mutterlauge  befreit  luftbeständig  sind.  Sie  ge- 
hören zum  rhombischen  System  und  bilden  Bhomben- 
oetaSder  mit  Brachydiagonalpriama  und  Endflächen  der 
Makrodiagonale.  Von  Wasser  werden  sie  in  Schwefel* 
cyankalium  und  krystallinisches  Schwefelcyansilber  zersetzt* 
Sie  schmelzen  bei  140®;  in  höherer  Temperatur  tritt  Zer- 
setzung ein.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  KCfiNSs 
+  AgCtNS,.  -  Frisch  gefäUtes  Cyan-  und  Chlor-Silber 
lösen  sich  leicht  in  Scbwefelcyankalium  auf;  es  gelang  aber 
nicht,  aus  dieser  Lösung  eine  bestimmte  Verbindung  zu 
erhalten. 


W.  Henneberg  (1)  hat  einen  wichtigen  Beitrag  zur  M«iioaT«r. 
Kenntnifs  der  Mellonverbindungen  geliefert.  Ueber  die  Dar-    M«n<Hi. 
Stellung  des  Mellonkaliums  in  gröfseren  Mengen  theiH  er 
nachstehende  Einzelnheiten  mit. 

Will  man  sich  dieses  Salz  durch  Schmelzen  von  rohem 
Mellon  mit  Schwefelcyankalinm  bereiten,  so  ist  die  äufserste 

(1)  Ann.  Ch.  Phsnn.  LXXm,  228 ;  Pharm.  Gentr.  1850,  296.  805 ; 
Obsnu  Gas.  1850»  868 ;   Law.  n.  Gerii.  C.  B.  1850,  98. 
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U^jJJ^  Sorgfalt  bei  der  Darstetlnng  des  enteren  eine  Bedingung 
des  Erfolgs.  Das  durch  Krystallisation  aus  Weingeist  ge- 
reinigte Schwefelcyankalium  (S.  361)  wird,  durch  Einleiten 
Yon  Chlor  in  seine  warme  wasserige  Lösung,  in  Schwefel- 
cjan  verwandelt  und  dieses,  nachdem  es  durch  Kochen  mit 
Wasser  sorgfaltig  ausgewaschen  und  vollkommen  getrocknet 
ist,  bei  einer  Temperatur  calcinirt,  die  anfangs  nicht  höher 
ist,  als  zur  Verjagung  des  Schwefelt  erforderlich.  Am 
besten  geschieht  diefs  zuerst  in  einer  offenen  Porcellan- 
schale,  zuletzt  in  einem  bedeckten  Porcellantiegel ,  sofern 
bei  Anwendung  einer  Retorte  der  abdestillirende  Schwefel 
leicht  zurückfliefst ,  wodurch  das  Mellon  zusammenballt. 
Eine  übermafsige  Glühhitze  ist  auch  hier  zu  vermeiden, 
damit  das  Mellon  nicht  zu  Klumpen  zusammensintert.  Das 
so  erhaltene  Mellon  ist  hellgelb  mit  wenig  grau ;  ein  graues 
oder  rothbraunes  Product  ist  als  ein  mifslungenes  zu  be* 
trachten,  da  die  daraus  zu  gewinnenden  Präparate  schlecht 
ans&llen.  Es  wird  zerrieben  und  vor  dem  Gebranch  stark 
erhitzt. 

Man  schmilzt  nun  in  einer  Retorte  über  der  Spirituslampe 
3  bis  5  Th.  (16  bis  20  Grm.)  reines  Schwefelcyankalium  bis  zur 
Verjagung  aller  Feuchtigkeit  und  trägtdann  nach  und  nach  ITh. 
(5  Grm.)  Mellon  ein ;  bei  mehr  Mellon  wird  die  Masse  zu  streng- 
flüssig und  bläht  sich  zu  stark  auf.  Wenn  die  Entwicklung 
schwefelhaltiger  Dämpfe  beendigt  ist  und  der  Retorteninhalt 
gleichförmig  fliefst,  so  wird  die  Anfangs  mäfsige  Hitze  bei 
möglichstem  LuAabschlufs  gesteigert  und  erst  dann  die 
Operation  unterbrochen,  wemT  an  den  Stellen  der  Retorte, 
über  welche  man  die  geschmolzene  Masse  in  dünnen  Streifen 
fliefsen  liefs,  beim  Erkalten  feine  Krystallnaddn  anschielsen. 
Einen  Mafsstab  für  die  Temperatur  giebt  die  beginnende 
Entwicklung  von  Cyan,  dessen  Auftreten  auf  Zersetzung 
des  Mellons  durch  zu  hohe  Temperatur  deutet 

Nachdem  man  den  Retortenhals  von  braunen  Destil- 
lationsproducten  gereinigt  bat,  behandelt  man  die  Masse  mit 
heifsem  Wasser,  filtrirt  und  verdampft  nach  dem  Zusatz' 


IMloBTttUndiuigmi.  ^gf^ 

einiger  Tropfen  EssigsSure  im  Wasserbade»  Zuwdien 
scheidet  sich  hierbei  ein  schleimiger,  nicht  mehr  in  Wasser 
löslicher  Körper  aus.  Die  so  erhaltenen  Erjstalle  von 
Mellonkaliam  werden  durch  Eodien  der  stark  verdünnten 
Lösung  mit  Essigsäure  und  Blntkohle  entfärbt»  und  alsdann 
das  Filtrat  jedesmal  mit  einigen  Tropfen  Kalilauge  nentra- 
lisirt  Die  Laugen  werden  nun  gehörig  eingeengt,  und  erst 
zuletzt  Weingeist  zum  Auswaschen  der  Krystallmasse  an- 
gewendet, da  derselbe  die  Entfärbung  erschwert 

Die  Schmelzung  von  Blutlaugensalz  mit  dem  hal* 
ben  Gewicht  Schwefel  (passender  nach  Henneberg 
auf  10  Th.  des  ersteren  &y^  bis  6  Th.  des  letzteren)  liefert 
zwar  ein  reineres  Präparat,  sie  ist  aber  unsicherer  als  die 
eben  beschriebene.  Der  von  Lieb  ig  vorgeschriebene  Zu- 
satz von  %Q  kohlensaurem  Kali  bewirkt,  nach  Henneberg 's, 
Erfahrung,  keine  höhere  Ausbeute,  wohl  aber  kann  es  ge- 
schehen, dafs  bei  zu  starker  Hitze  kein  Mellonkalium  er- 
halten wird,  aber  statt  dessen  regenerirtes  Blutlaugensalz. 
Henneberg  vermuthet,  die  von  Lieb  ig  beobachtete  ver* 
mehrte  Ausbeute  sei  von  der  durch  das  kohlensaure  Kali 
bewirkten  leichteren  Schmelzbarkeit  der  Mischung  abhängig, 
und  schlägt  de&halb  vor,  dasselbe  durch  Schwefelcyan- 
kalium  zu  ersetzen,  als  eines  sehr  leicht  schmelzenden  und 
sauerstofllreien  Salzes. 

Verdampf);  man  in  der  Siedhitze,  unter  öfterem  Er-  uninu*- 
nenem  des  Wassers,  1  Th.  Mellonkalium,  10  Kalilauge  ^^^^ 
von  1>S  spec.  Gew.  und  20  Th.  Wasser  so  oft,  bis  die  con- 
centrirte  Masse  nicht  mehr  käsig,  sondern  zu  einem  Brei 
von  Krystallnadeln  erstarrt,  so  ist  alles  Mellonkaliam  und 
zwar  unter  starker  Entwicklung  von  Ammoniak  zerl^t* 
Die  Krystalle  werden  auf  einem  mit  Asbest  verst<^ten 
Trichter  zuerst  mit  KalOauge,  dann  mit  Weingeist  ausge- 
waschen und  aus  kochendem  Wasser  umkrystallisirt,  indem 
man  dem  Filtrat  etwas  Weingeist  zusetzt.  Beim  Erkalten 
erhält  man  farblose,  glasglänzende,  oh  %  Zoll  lange  pris- 
matische Nadeln  des  Kalisalzes  einer  Säure,  welche  von 
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!««•««•  d«i  Hentteberg  (igaauiwrsakre  getianni  worden  ist.  Das  Salt 
£^  reagirt  alkalisch,  schm^kt  anfangs  laugenartig,  dann  bitter 
kratzend,  nnd  Idst  sich  in  7,4  Th.  Wasser  von  18*  nnd  in 
1  bis  S  Tb.  Wasser  von  100^,  aber  nicht  in  Weingeist  Seine 
Anflosnng  wkd  dnrcb  Chlorbaryam  und  schwefeis.  Magnesia 
weifs,  krystalHnisch,  dnreh  Eupferoxjdsalce  blänlich-wetfs, 
kömig  «krystalliniBch,  durch  neutrales  Eisenchlorid  gelb, 
voluminös,  amorph  gefifllt;  das  Silbersalz  ist  kSsig,  in  ver- 
dünnte;*  Salpetersäure  nicht  sehr  leicht  loslich.  Aus  den 
cyamelnrsauren  Salzen  wird  durch  concentrirte  Salpeter- 
säure oder  Salzsäure  die  SSure  als  weifses  Pulver  abge- 
schieden. Aus  den  Analysen  des  Kalisalzes  berechnet 
Henneberg  die  Formeln  3  KO,  Oi^N^HOs  und  S  KO, 
GitNyO^;  er  nimmt  indessen  erstere  als  die  richtige  an, 
da  ein  Wasserstoffgehalt  des  Salzes  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
wie  aus  seinem  Verhalten  beim  Erhitzen  hervorgeht,  üeber 
Schwefelsäure  und  bei  120*  verliert  das  lufttrockene  Salz 
13,86  bis  14,03  pC.  =:  6  At  Wasser.  Es  schmilzt  in  Schwacher 
Olühhitze,  indem  es  dabei  Anfengs  immer  ammoniakalische, 
spater  saure  Dampfe  entwickelt;  d^r  krystallinische  Rück- 
stand riecht,  mit  Schwefelsaure  übergössen,  nach  Oyan- 
säure.  —  Das  Barjrtsalz  der  Cyamelursäure  gab  bei  100  bis 
\W  getrocknet  die  Formel  3  BaO,  C|,N,HO,  +  HO; 
bei  250<^  verliert  es  noch  1  Aeq.  Wasser  (gefunden  1,72, 
berechnet  2,07  pO.).  Das  bei  100  bis  130^  getrocknete  Silber- 
salz ist  3  AgO,  CijN^HOs  +  2  HO. 

Die  durch  Salzsäure  aus  dem  Kalisalz  abgeschiedene 
Cyamelursäure  wird  durch  Krystallisation  aus  ihrer  heifsen 
wässerigen,  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  versetzten  Au& 
lösung  in  weifsen  Krusten  erhalten,  aus  welchen  die  ein-» 
zelnen  Krystalle  hervorragen.  Sie  löst  sich  in  etwa  420  Th. 
Wasser  von  17^  leichter  in  heifsem«  Die  Säure  färbt  stark 
ab,  röthet  Lackmus  und  zerlegt  in  der  Wärme  kohlens.  Salze. 
Ihre  Verbindungen  mit  Ammoniak  und  Natron  sind,  wie 
das  KaUsalz,  in  Nadeln  krystallisirbar  und  in  Wasser  sehr 
leicht  löslich.    Das  Ammoniaksalz  zerfitllt  an  der  Luft  unter 


litUokf4*bfaaatteM.  3^ 

BiMiiUg  emes  wtmien  Salzes«    Die  Foritiel  dei*  bei  iOD  bis  t^n^^mti- 

prodvete  mm 

120^  getvookneteti  OyiuneliirBSwe  ist  nach  Henfteoerg  Jf;;?; 
Ci,N,HO,,  3  HO;  die  kryfttaUisirte  Säure  enthült  aufser- 
dem  noch  Ö  At  (gefonden  17,41,  berechnet  16,86  pC.) 
Wasaen  *-^  Durch  Kochen  der  CyatnelnifsKttre  mit  Sal- 
petoffsSnre  entsteht  ein  wei&er^  kiystaUisirbarer  Körper, 
welchen  Henneberg  für  Cyanursäure  hält;  in  mäfeiger 
Olttfahitae  wird  die  Cyamekirsäiire  geSb,  es  entweichen  nach 
Cyaniaare  rieehende  DSmpfe  nnd  es  bildet  sich  ein  weifses, 
wahrscheinUch  ebenÜEdls  aus  Cyannrsänre  bestellendes  Sub^ 

.;  der  gelbe  Rückstand  ist  Mellon. 

Versetet  man  eine  mäfsig  concmtrirte  erwäktnte  Anf*- 
d^s  oben  beschriebenen  Kalisalzes  mit  EssigsSure, 
So  iieheiden  sich  dünne»  im  Sonnenlichte  irkirende  Blätt- 
chen von  saurem  cyamelnrsauren  Kali  ans.  Dieses  Salt 
ist  leichter  in  Wasser  löslich  als  dieSänre;  es  reagirt  sauer 
und  hat  hei  120  bis  130<»  getrocknet  die  Formel  KO,  2  HO, 
CisNfHOs;  das  über  Schwefelsaure  getrocknete  Salz  ent- 
hält noch  4  Aeq.  (gefunden  12,08,  berechnet  12,16  pC.) 
Wasser.  Beim  Glühen  verhält  sich  dieses  Salz  der  SäHre 
ähnlich;  der  gelbbtaüne»  schm^sbare  Rückstand  ist  in 
Wasser  löslich,  in  Alkohol  unlöslich;  Essigsäure  scheidet 
aus  der  Auflösung  einen  schleimigen  Korper  ab,  das  Filtrat 
enthält  Mellonkalium. 

NeatraVsift  man  die  Mutterlauge,,  aus  der  sich  das 
cyattelursaiire  Kali  abgesetzt  hat,  mit  Essigsäure,  so  ent- 
steht ehi  reichlicher  Niederschlag,  der  nach  dem  Waschen 
zuerst  mit  kaltem,  dankl  mit  heifsem  Wasser,  Auflösen  in 
Ammoniak  und  Fällen  mit  Essigsäure  alle  Eigenschaften  des 
Ammelid's  CisN^H^O«  hat,  was  auch  durch  die  Analyse 
bestätigt  wurde.  Dieser  Körper  ist  also  ebenfalls  ein  Pro- 
dttct  d^  Zersetzung  Abb  Mellonkaliums  durch  Kali. 

Henneberg  zeigt  endlich,  dafs  das  von  Liebig 
schon  früher  (1)  durch  Kochen  von  Mellon  mit  Kalilauge  er- 

(1)  Amt  Ch.  Pharm.  XLltt,  98. 
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hfllttee  Salz  nichts  aaderes   als  cyameliirsaiires  Kali  war« 
M.110II.    Die  Zersetzung  des  Mellonkalioms  durch  Kali  erklärt  er 


kattaxiks. 


durch  die  Gleichung:  3  (CeN4,  K)  +  11  HO  +  KO  = 
CuN,HOe,  3  K + C,H04,  K + C4H,N,0i(  %  Aeq.  Ammelid) 
-|-  N^He.  Die  Gegenwart  der  Ameisensaure  unter  den  Zer- 
setzungsproducten  war  indessen  nicht  mit  Bestimmtheit  nach- 
zuweisen. 

Gerhardt(l)  halt  die  vonHenneberg  angenommene 
Formel  der  Cyamelursäure  fiir  unrichtig ;  er  nimmt  in  dersel- 
ben 2  At  Sauerstoff  (=  16)  weniger  und  1  At.  Stickstoff  (==  14) 
mehr  an^  und  schlägt  demgemäfs  für  die  Cyamelursäure  und 
ihre  untersuchten  Salze  die  nachstehenden  Formeln  vor, 
deren  berechnete  Werthe  mit  den  von  Henneberg  ge- 
fundenen  Zahlen  fUr  Kohlenstoff,  Wasserstofi  und  Metall 
natürlich  nahe  übereinstimmen  müssen  : 

Neuiraiei  KaUsah  :  Ci.N.HKjO«. 

berMhnet 


Kohlenstoff 
Waisentoff 


KoUenstoff 
Wasserstoff 
Kali  . 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
SUber 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 


gefunden  (Henneberf) 

21,56  21,62  21,56 

0,29  0,26  0,24 

42,21  41,91  42,16 

Stfwvf  KoKiA  :  CuN.HjKO«. 

27,90  27,22 

1,16  1,21 

18,21  18,05  17,94 

SiOenaU  :  C,.  N.  HAg,  O«. 

13,80  18>07  18,17 

0,18  0,51  0,57 

59,88  57,67  68,08 

82,73  32,00  32,08 

1,82  1,71  2,00 


Trodutte  Sämre 


Die  von  Henneberg  beobachtete  Umwandlung  der 
Cyamelursäure  in  Mellon  und  in  Cjanursäure  (oder  Cjan- 
sBure)  durch  trockene  Destillation  erklärt  Gerhardt  (mit 


(1)  Lanr.  n.  Gerh.  C.  R.  1850,  104;    Compt.  rcnd.  XXX,  818; 
Pharm.  Centr.  1851,  26. 
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Ziigrimddle{|;iiii^  der  Ladrent-Gerhafdt^schen  Formel  ^^^J;;'*;'; 
fiir  das  MeUon  C,sN»H,)  durch  die  Gleichung  :  k1;f;„^. 

CyamelonXdre    .  Cyanuriture  Mellon 

8  CwN.H^O^  =   8  C«N,H,0«   +  2  CnN.H, 

und  die  Bildung  der  Cjamelursäure  aus  Mellon  und  Kali, 
bei  der  stets  Entwicklung  von  Ammoniak  beobachtet  wurde  : 

Mellon  Cyameluntnre 

CmN,H,  +  4  ho  ==  NH,  +  C„N.H*04 

wonach  das  Mellon  das  Imid  der  Cyamelursäure  wäre. 
Das  Ammelid  (wie  Gerhardt  annimmt)  CisNgHgOg  wäre 
dann  Cjamelurs&ure  CuNsHaÖa  -|-  4  Aeq.  Wasser. 

Gerhardt  ist  der  Ansicht,  dafs  durch  die  Arbeit 
von  Henneberg  die  Formel  Ci^N^Hs  für  das  Mellon, 
CdN^HK)  für  das  Mellonkalium  festgestellt  sei,  insbeson- 
dere da  sich  nach  der  Lieb  ig*  sehen  Formel  des  Mellons 
oder  MeUonkalinms  die  Ammoniakentwicklung  bei  Behand- 
lung mit  kochendem  Kali  nicht  erklären  lasse  (1). 


Nach  Laurent's  Ansicht  (2)  enthalten  die  Kako-  V«Jfi*' 
dylverbindungen  einen  dem  Anilin  analogen  basischen  ''"'*"' 
Körper  C4H5AS,  welcher  das  Arsenamid  des  Aldehyds 
wäre  :  C4H4O,  +  H,As  =  C4H5AS  +  2  HO.  Die  Ver- 
bindungen des  Kakoplatyls  (deren  Wassergehalt  bei  star- 
kem Austrocknen  nicht  entweiche)  seien  ebenfalls  Salze  von 
C4H5AS,  worin  aber  Wasserstoff  durch  Platin  ersetzt  sei. 

(1)  Ich  halte  die  Constittttioii  des  in  den  Mellonverbindangen  ent- 
haltenen Badicals  darch  die  Bildung  und  die  Analyse  des  Mellonkaliüme 
Und  doxch  die  Abwesenheit  des  Waeserstoffs  in  dieser  Verbindung  fUr 
vöUig  erwiesen,  obwohl  ich  tugebe,  dafs  die  Untersuchung  dieser  Ver- 
bindungen Vieles  zu  wünschen  übrig  läfst.  Die  Versuche,  durch  indirecte 
Besiehungen,  welche  als  Beweise  angesehen  werden,  eine  andere  Formel 
an  die  Stelle  der  von  mir  gegebenen  zu  setzen,  können  mich  nicht 
▼eranlassen,  dsreete  Folgemngen  aus  ganz  bestimmten  und  für  mich  in 
Keiner  Art  zweifelhaften  Thatsachen  für  unrichtig  zu  halten  und  ron 
meiner  Seite  nochmals  zu  beweisen,  was  ich  fiir  bewiesen  halte.  J.  L.  — 
(2)  Compt  rend.  XXXI,  849 ;    J.  pr.  Chem.  LI,  241. 
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sKar.n  ^.  W.  Fischer(l)  hat  bei  üntersuchiiiigeH  über  die 

«»••»ö '»»•■•  Metamorphosen,  welche  das  melliths.  Ammoniak  böi  ver- 
schiedenen  Temperaturen  erleidet,  Resultate  geranden, 
welche  mit  den  von  Wo  hl  er  (2)  erhaltenen  übereinstim- 
men. Er  fand  sonst  noch>  dafs  auch  Cadmium »  und  auch 
Eisen  bei  abgehaltener  Luft,  aus  der  Euchronsaure  Bu«^ 
chron  abscheidet  Nach  Fischer  sublimirt  bei  dem  Er^ 
hitzen  des  melliths.  Ammoniaks  auf  300  bis  400^  neben 
einem  blaugrünen  Körper  noch  em  amorpher,  gelber,  stark 
bitter  schmeckender;  letzterer  löse  sich  in  aiedendea 
Wasser,  ersterer  nicht;  beide  geben  mit  Alkalien  leicht 
lösliche,  mit  den  Oxyden  schwerer  Metalle  unlösliche  Ver- 
bindungen. Bei  dem  Glühen  des  Rückstands  von  dem  Er- 
hitzen auf  300  bis  400<^  sublimiren  farblose,  in  Wasser  \m* 
lösliche  Krystallnadeln,  welche  in  Ammoniak  nur  in  d^ 
Siedhitze  löslich  seien  und  bei  dem  Erkalten  sich  als  kty-' 
stallinisches  Pulver  abscheiden«  Fischer  hSlt  es  für 
möglich,  dafs  das  blaue,  das  gelbe  und  das  farblose  Subli- 
mat isomere  Verbindungen  seien,  da  die  ersteren  bei 
raschem  Erhitzen  zum  Glühen  das  letzte  geben,  und  das 
letzte  bei  langsamem  Erhitzen  auf  300  bis  400^  zu  den 
erstem  werde, 
oxabivr«.  Rammeisberg  (3)  hält  es  für  wahrsch^lich,  dafiii 

der  gewöhnlichen  Annahme  entgegen,  ein  Doppelsabs  von 
oxals.  Kali  mit  oxals.  Natron  nicht  existire«  Wird  eine 
siedende  Lösung  von  saurem  oxals.  Kali  mit  kohlens.  Na- 
tron gesättigt,  80^  schlägt  sich,  sobald  die  Flüss^keit 
neutral  wird,  ein  krjstallinisch- pulveriges  Sah  nieder  (bei 
Anwendung  einer  weniger  concentrirten  Losung  erst  bei 
dem  Verdunsten),  welches  aber  kein  Doppelsalz  ist,   son- 


(1)  J.  pr.  CheoL  LI,  IIS.  Laarent  (Compt.  read.  XXXI,  854; 
J.  pr.  Chem.  LI,  345)  bebarrt,  Wöhlei^g  und  Schwärs*«  (Jsliretber. 
f.  1847  n.  1848,  498)  Ansicht  entgegen,  dabei,  die  Enchronvänre  ala 
eine  Amidsäare  su  betrachten.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXVII,  263.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  562 ;  im  AnM.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYI,  277. 


dem  dftfl  schon  früher  ODtcrsachte  waiserfreie  noutrale 
oxals.  Natron,  NaO,  C,0,.  1  Tbeil  dieses  Salses  lost  sieh 
in  36,4  Wasser  Ton  mittlerer  Temperatur,  in  84,6  siedendem 
Wasser« 

Delffs  (1)  empfiehlt  folgendes  Verfahren  zur  Darstel'»  vmmuamr: 
hing  der  Fumarsäure  aus  dem  Sah  des  Krauts  von  Ikmarii 
0ßßckkdiSf  als  den  Vorzug  verdienend  vor  den  {Hlher  ange« 
wendeten  Methoden,  wo  das  aus  dem  6afk  geffillte  fnmars« 
Bleioxyd  mittelst  Schwefelwasserstoff  zerlegt  wurde.  Der 
mit  Zusatz  von  etwas  Wasser  ausgeprefste  Saft  wird  zum 
Sieden  erhitzt,  die  vom  abgeschiedenen  Gerinnsel  getrennte 
Flüssigkeit  (nach  Bntfemung  des  nach  einigem  Stehen  sich 
abscheidenden  Bodensatzes)  mit  essigs.  Bleiozyd  gefallt, 
der  gelbUchgrüne  Niederschlag,  nachdem  er  in  der  Ruhe 
etwas  weniger  voluminös  geworden  ist,  ausgewaschen  und 
nach  dem  Trocknen  (an  der  Luft  auf  Fliefspapier)  zerrieben  - 
mit  allmälig  zugesetzter  Salpetersfiure  angerührt  (es  findet 
Aufschwellen  der  Masse  und  nur  geringe  Entwicklung 
sslpetriger  DSmpfe  statt) ;  nach  24  Stunden  wird  das  Ge- 
menge von  Salpeters.  Bleioxyd  und  freier  Fumarsäure  mit 
etwas  Wasser  angerührt,  filtrirtt  der  Rückstand  mit  etwas 
Wasser  ausgewaschen  und  aus  dem  Rückstand  die  Fu-< 
maraiure  durch  kochenden  Weingeist  von  gewöhnlicher 
Stärke  ausgezogen ;  die  weingeistige  Lösung  wird  abge- 
dampft, der  Rückstand  in  Ammoniak  gelöst,  aus  der  L&* 
snng  das  überschüssige  Anunoniak  durch  Erhitzen  verjagt 
und  ein  Gehalt  an  Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstoff  ent*« 
iemt  (mit  dem  Schwefelblei  scheidet  sich  auch  der  Farb^ 
Stoff  grefsentheils  ab),,  das  zweifach  -  fumars.  Ammoniak 
zum  Krystallisiren  gebracht,  die  Kry stalle  bei  stärkerer 
Färbung  durch  Auspressen  und  Umkrystallisiren  gereinigt, 
und  aus  der  Lösung  des  Salzes  in  heifsem  Wasser  durch 
Zusatz  von  Salpetersäure  (welche  in  geringem  Ueberschufa 
zugesetzt    die    färbende    Substanz    gewöhnlich   vollständig 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXX,  485. 

24« 
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Tmm^nfuf.  zerstört)  die  Fumarsatire  abgeschieden,  welche  nach 
dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  >  vollständig  nnr  in  lün* 
gerer  Zeit,  auskrystallisirt  Ans  20  Pfund  Krant  erhielt 
Delffs  auf  diese  Art  über  5  Drachmen  reiner  Fumar- 
säure. —  Das  zweifach  -  fnmars.  Ammoniak  krystaUisirt 
in  monoklinometrischen  Prismen  von  ungefähr  70*  und 
110<^,  mit  Endflächen,  die  zu  den  schärferen  Prismakanten 
unter  etwa  60  und  120*  geneigt  sind  (parallel  diesen  End- 
flächen sind  die  Krjsf alle  deutlich  spaltbar);  manchmal  sind 
die  Endflächen  ersetzt  durch  die  Flächen  eines  klinodia- 
gonalen  Domas.  Die  Erjstalle  werden  an  trockner  Luft  matt. 
Pasteur  (1)  fand  för  das  saure  Ammoniaksalz 
der  aus  Ranaria  qfficmaKs  dargestellten  Fumarsäure  und 
für  das  der  aus  Aepfelsäure  dargestellten  Säure  (s.  g» 
Paramaletnsäure)  gleiche  Krjstallform,  eine  monoklinome- 
trische  Combination  c5oP.ooPoo.0P.  — P  (oo  P  :  oo  P 
im  orthodiagonalen  Hauptschnitt  sss  HO*;  OP  :ooPoo^» 
86*  51';  —  P  :  -  P  =  132*  62'). 

▲eoBitoan.  lu  EquUetum ßttxsiotik  hatte  Braconnot  (2)  eine  eigen- 
thümliche,  von  ihm  als  Epäsetüatre  bezeichnete  Säure  ent^ 
deckt;  Regnault(3)  hatte  dieselbe  Säure  in  JEptuthim 
Umoswn  gefunden  und  als  identisch  mit  der  Maleinsäare 
betrachtet.  Lieb  ig  (4)  hingegen  als  überdnstimmend  mit 
der  Aconitsäure.  —  Baup(5)  hat  diese  Säure  genauer  un- 
tersucht. Er  fällte  den  Saft  von  Equuebm  ßoAxtäe  ^  aus 
welchem  sich  das  Chlorophyll  freiwillig  abgeschieden  hatte, 
mit  essigs.  Bleioxjd;  den  graulichen,  mit  Wasser  ausge- 
waschenen Niederschlag  zersetzte  er  mit  Schwefelsäure, 
entfernte  aus  der  Flüssigkeit  eine  adstringirende  Substanz 


(1)  Ann.  eh.  phyg.  [3]  XXXI,  91.  —  (2)  Ann.  cb.  pby«.  [2]  XXXIX,  6 ; 
BcweKtw'  Jahresbcr.  IX,  210.  —  (3)  Ann.  eh.  pbys.  [2]  LXH,  208,- 
BeneUns*  Jabresber.  XVII,  260.  -^  (4)  Liebig't  Hsndbnch  der  org»- 
BiMben  Cbemie,  272.  —  (6)  Ann.  cb.  pbyi.  [8]  XXX,  312;  Ann.  Ch. 
Pbarm.  LXXVII,  298;  im  An».  J.  pr.  Cbem.  LU,  62;  knrte  Anzeige 
der  Besnlute  Compt  rend.  XXXI,  387;  Inttit  1860,  289 ;  J.  pr.  Chem. 
LI,  264. 
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durch  Leim  und  einen  Gehalt  an  Aepfelsaore  dorch  kohlens.  ^o»mw. 
Kalk  (nach  Auflösen  des  letzteren  in  der  Flüssigkeit  und 
Eindampfen  zor  Sympdicke  schied  sich  bei  ruhigem  Stehen 
saurer  äpfels.  Kalk  ans),  fällte  nochmals  mit  essigs.  Blei- 
oxyd, zersetzte  wiederum  den  Niederschlag  durch  Schwefel- 
säure, dampfte  die  Flüssigkeit  vorsichtig  ein  und  erhielt 
dann  bei  ruhigem  Stehen  derselben  die  Saure  in  bräunlichen 
Krusten,  welche  er  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren, 
Behandeln  mit  Kohle  und  Lösen  in  Aether  reim'gte  (1). 
Die  gereinigte  Säure  ist  weifs,  vollständig  löslich  in  Aether, 
bei  12^  löslich  in  dem  zweifachen  Gewicht  88procentigen 
Alkohols,  bei  15^  löslich  in  dem  dreifachen  Gewicht  Wasser; 
sie  braucht  weniger  siedendes  Wasser  zur  Lösung  und  • 
scheidet  sich  aus  dieser  bei  dem  Erkalten  in  weifsen  Kru- 
sten ab;  bei  langsamem  Krystallisiren  bildet  sie  durchsich- 
tige viereckig^  Blättchen;  die  Lösungen  effloresciren.  Bei 
dem  Erhitzen  der  Säure  bräunt  sie  sich,  stöfst  saure  Dämpfe 
aus  und  läfst  viel  kohligen  Rückstand«  Die  Lösung  der 
Säure  wird  durch  essigs.  Bleioxyd  und  Salpeters.  Queck- 
sflberoxydul  gefällt,  nicht  aber  (aufser  nach  Neutralisation) 
durch  Salpeters. Silberoxyd  und  Salpeters.  Bleioxyd;  Eisen- 
oxydsalze färben  eine  Lösung  der  freien  Säure  rötUich, 
imd  fiUlen  eine  Lösung  ihrer  Salze  in  röthlichen,  gallert- 
artigen  Flocken.      Dieselben    Eigenschaften    beobaclitete 


(1)  In  der  FlüMigkeit,  welche  von  dem  ersten,  darch  euige.  Bleioxyd 
hervorgebrachten,  graulichen  Niederschlag  abgegossen  war,  entstand  auf 
Zasats  Ton  dreibasisch-essigs.  Bleioxyd  ein  reichlicher  gelber  Niederschlag 
und  nach  iwei  Tagen  hatte  sich  phosphors.  Bleioxyd  in  harten  Körnern 
abgesetzt  Der  gelbe  Niederschlag  gab  nach  der  Zersetzung  mit  Schwe- 
fels&ore  eine  nnkrystallisirbare ,  der  Milchsäure  ähnliche  Säure  und  eine 
kömige  schwärzliche  Substanz,  welche  sich  nach  der  Reinigung  als  ein 
eigenthümlicher  gelber  Farbstoff  erwies  und  von  Braconnot  als  Flac 
9fm9eim  bezeichnet  whrd.  Dieses  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser, 
seheidet  sich  bei  dem  Erkalten  der  heiTsen  wässerigen  Lösung  in  schönen 
gelben  Flocken  ab,  ist  löslich  in  Alkohol  und  krystallisirt  aus  dieser 
Lösung,  ist  wenig  löslich  in  Aether,  und  färbt  mit  Alaun  gebeiste  Baum- 
wolle schön  gelb. 
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AeoiiitMwt,  Batip  aü  der  Swate  aus  Aeonäum  IfigMOtU  tind  iul  der  roh 
ihm  als  Oiiridic$äure  bözeichneteH ,  Welch«  sich  im  Anfttn^^ 
dei*  Zersetsong  der  CitrobBäure  durch  Hiize  bildet;  er 
awdfelt  nicht  an  der  Identität  dieser  drei  Säuren  nnd  be» 
zeichnet  sie  alle  als  AcoiiitsKttre«  Von  der  Matein^ure 
ist  aber  die  AconiisSüre  verschieden;  erstere  ist  flüchtig, 
letztere  Kücht;  die  erstere  giebt  mit  K&li  ein  vierfach-saures 
Salz,  die  letztere  nicht;  cBe  Löslichkeitsverhältnisse  mid 
die  Kr^stallfonnen  beider  SBnren  sind  Venchieden.  (Vergl. 
D  es  saign«  s'  Bemerkungen  S.  375  f.).  —  Baup  theilt  weiter 
s&ne  Untersnchtingeü  über  die  aconits.  Salze  mit,  von 
denen  Wir  das  aushebet),  wasBuchher's  d.  j.  Angaben  (1) 
•  Vervollständigt«  —  KaUsake  :  Nach  dem  Neutralisiren  einer 
bestimmteii  Menge  Säure  mit  Kali  und  Zusetzen  einer 
gleichen  Menge  Säure  krystallisirt  zuerst  ein  saureres  Sala 
als  das  zweifach  •  saure ,  dann  aber  aus  den  Mutterlaugen 
das  letztere,  KO,  2  CaHO,  +  2  HO;  sogleich  erhält  man 
dieses  Salz,  wenn  man  1  Gewichtstheil  Säure  mit  Kali 
neutralisirt,  %  Gewichtstheil  Säure  zusetzt,  und  die  Flüs- 
sigkeit zur  Krystallisation  bringt;  das  Salz  krystallisirt  in 
vierseitigen  Tafeln;  bei  dem  Losen  desselben  in  Wasser 
scheidet  sich  dreifach  «^  aconits.  Kali  als  krystallinisches  Pul ver 
ab.  Letzteres  Salz  bildet  sich  auch  durch  NeutraKsiren 
von  1  Th.  Säure  nut  Kali  und  Zusatz  von  2  Th.  Saure» 
es  krystallisirt  in  kleinen  dreieckigen,  mit  der  Zeit  ohne 
Gewichtsverlust  undurchsichtig  werdenden  Blättchen;  es  ist 
KO,  3  C4HOS  +  2  HO,  verliert  bei  lOO«  kern  Wasser, 
und  löst  sich  bei  15^  in  der  1  Ifachen  Gewicbtsmenge 
Wasser.  •—  NairaiuaUe  :  Das  einfach  «aconits.  Natron  ist 
eine  hygroscopische,  unkrystallinische  Masse.  Zweifach« 
aconits.  Natron  scheidet  sich  aus  der  concentrirten  wässe- 
rigen Lösung  als  krystallinisches  Pulver,  aus  einer  ge- 
sättigten wässerigen  Lösung  auf  Zusatz  von  Alkohol  in 
glimmerartigen  Blättchen  aus,   löst  sich  bei   15*  in  dem 

(1)  Bepert  Phann.  [2]  Xm,  146 ;    Benelias'  Jahreabsr.  JUX,  898. 
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2faGheil  Gewicht  Wasser,  ist  krystallisirt  NaO,  2  C4HO,  Ae<mitoi««. 
-|-  6  HO,  verwittert  aa  trockner  Luft  und  enthält  dann  noch 
3%  (nach  Baup  2%  Aeq.)HO,  enthält  bei  100«  getrocknet 
noch  1  HO,  welches  ohne  Zersetzung  nicht  ausgetrieben 
werden  kann,  und  das  so  getrocknete  Salz  zieht  an  der 
Luft  noch  V/%  HO  an«  —  Amnundahsalze :  Zweifach -aconits. 
Ammoniak  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten  in  Hinsicht  auf 
Darstellung  und  Zersetzung  durch  Wasser  wie  das  ent- 
sprechende Kalisalz;  es  krystallisirt  in  mikroscopischen 
Prismen  NH4O,  2  C4HO,  +  HO.  Das  dreifach- saure. 
Salz  krystallisirt  in  dreiseitigen  Blättchen,  NH4O,  3  C4HOS 
-}-  2  HO,  und  ist  in  dem  ßy^fachen  Gewicht  Wasser  von 
15»  löslich.  —  Das  Kalhsaiz,  CaO,  C4HOS  +  2  HO,  ver- 
liert bei  100«  nicht  alles  Krystallwasser;  es  löst  sich  in  der 
98-  bis  99fiAchen  Menge  Wasser  von  16^;  bei  Abdampfen 
der  Lösung  in  gelinder  Wärme  bildet  sich  eine  amorphe 
Masse,  bei  Zusatz  von  etwas  krystalUsirtem  Salz  geht  hin- 
gegen die  Auscfaeidung  zarter  Krystalle  bei  dem  Abdam- 
pfen vor  sich.  ^  Das  Momgcmoxyduhalz  bildet  kleine  rosen- 
rothe  Krystalle,  MnO,  C4HOt  -{"  ^  HO,  welche  in  kaltem 
Wasser  sich  klar,  in  siedendem  Wasser  mit  Trübung 
lösen. 

Nach  Dessaignes  (1)  verhalten  sich  Fumarsäure, 
Maleinsäure  und  Aconitsäure  (aus  Aconitum  Napeläis)  in 
der  Beziehung  gleich ,  dafs  sie  bei  der  durch  Casein  ein- 
geleiteten Gährung  Bemsteinsäure  bilden  (vergl.  das  Fol- 
gende) ;  citrons.  Kalk  und  citrons.  Natron  geben  bei  dieser 
Gährung  keine  Bemsteinsäure.  Aconitsäure  ist  von  Fumar- 
säure und  von  Maleinsäure  verschieden;  das  zweifach- 
fumars.  und  das  zweifach-maleins.  Ammoniak  geben  bei  der 
trockenen  Destillation  eine  ähnliche  Substanz,  wie  die  un- 
ter gleichen  Umständen  aus  saurem  äpfels.  Ammoniak  ent- 
stehende, welche  indefs  von  dieser  verschieden  ist,  aber  auch 


(1)  Campt,  rend.  XXXI,  482;    J.  pharm.  [8]  XVIII,  254;    J.  pr. 
Chtm.  LI,  247 ;  Fhann.  Centr.  1850,  729. 
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bei  andaaemder  Einwirkung  von  Salaesänre  sieb  in  Aspara- 
ginsäure  verwandelt.  Das  zweifacb-sanre  Ammoniaksalz  der 
Sänre  aus  Aconitum  oder  JEpdsetum  (die  Säuren  in  beiden 
Pflanzen  erkannte  auch  Dessaignes  als  identisch)  geben 
bei  gleicher  Behandlung  keine  Asparaginsäure.  Ein  wei- 
terer Unterschied  zwischen  Maleinsäure  und  Aconitsfiure 
liegt  darin^  dafs  Eisenchlorid  durch  einfach-maleins.  Ammo- 
nii^  nicht  gefallt  wird,  wohl  aber  durch  einfadi-aconits. 
Ammoniak. 

B«rM(«iii.  Der  neutrale  äpfels.  Kalk,   der  saure  äpfels.  Kalk  (1), 

das  äpfels.  Kali,  das  asparagins.  Kali,  der  asparagins.  Kalk, 
der  fumars.  Kalk,  der  maleins.  Kalk  und  der  aconits.  Kalk 
werden  alle  nach  Dessaignes  unter  dem  Einflufs  der 
durch  Casein  eingeleiteten  Gährung  zu  bemsteins.  Salz. 
Das  Asparagin  verwandelt  sich  unter  demselben  Ein- 
flufs zuerst  in  asparagins.  Ammoniak,  welches  dann  m 
'bemsteinsaurem  wird.  Der  in  den  Samen  der  Leguminosen 
enthaltene  Stoff,  welcher  sich  bei  dem  Keimen  in  Aspara- 
gin verwandelt  (2),  ist  gleichfalls  fähig  bei  der  Gährung  zu 
Bernsteinsäure  zu  werden;  wird  Erbsenmehl  mit  Wasser 
angerührt,  die  Flüssigkeit  nach  12  Stunden  filtrirt  und  mit 
Kreide  versetzt  der  Gährung  überlassen,  so  bildet  sich  eine 
beträchtliche  Quantität  bernsteins.  Kalk,  um  denBestand- 
theil  zu  entdecken,  welcher  hier  eigentlich  zur  Bildung  von 
Bemsteinsäure  dient,   liefs  Dessaignes  abgesondert  das 


(1)  Die  Darstellimg  von  Benisteiiu&are  bei  der  Gfthnmg  dea  äpfeli. 
Kalks  wurde  im  Jahresber.  f.  1849,  308  £  besprochen.  Ihre  Beob- 
achtnngen  bei  dieser  Darstellnng  der  Bemsteinsftnre  haben  Bley  (Arch. 
Pharm.  [2]  LXIT,  13)  und  Gräger  (Arch.  Pharm.  [2]  LXHI,  137)  mit- 
getheOt.  —  Nach  G.  Reich  (Arch.  Pharm.  [9]  LXII,  148 ;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXVI,  280)  enthält  der  sanre  Buckstand  ron  der  DestiUatioa 
des  Mfnrii,  aetherU  wUrori  ans  Salpetersäure  nnd  Weingeist  bisweilen 
neben  Oxalsäure  und  Zackersäure  auch  Aepfelsäure  in  bedeutender  Menge, 
und  kann  in  diesem  Falle  zur  Darstellung  ron  äpfels.  Kalk  und  Bem- 
steinsäure mit  Nutzen  verwendet  werden.  —  (2)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847 
n.  1848,  816.  818. 
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Legamin,  die  von  diesem  getrennte  Flüssigkeit,  und  den  von 
Braconnot  hervorgehobenen  stickstoffhaltigen,  die  Gerb« 
sänre  (aDenden  Stoff  gafaren ;  in  allen  diesen  FSllen  bildete 
sich  Bemsteinsäore ,  wenn  auch  in  ungleichen  Mengen. 
Bemsteinsäure  erhielt  Dessaignes  auch  bei  derGährung 
einer  Emulsion  von  süijsen  Mandeln,  welche  von  Oel  be- 
freit und  mit  Kreide  versetzt  war«  —  Dessaignes  fand 
femer  (1),  dafs  sich  Bemsteinsäure  bei  der  Oxydation  der 
Buttersaure  büdet  Er  erhitzte  30  Grm«  Buttersäure  mit 
dem  zweifachen  Volum  Salpetersäure  von  1,40  spec.  Gew., 
so  dafs  die  entweichenden  Dämpfe  der  Buttersäure  conden« 
sirt  wurden  und  zu  der  Flüssigkeit  zurückflössen,  und  mit 
zeitweiser  Erneuerung  der  Salpetersäure;  es  trat  Entwick- 
lung salpetriger  Dämpfe  ein,  aber  selbst  nach  lOtägiger 
Einwirkung  war  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  nicht 
vollendet.  Bei  dem  Destilliren  der  Flüssigkeit  blieb  ein 
kryrtallimscher  Rückstand  von  Bermteinsaure,  die  mit  einer 
zerfliefslichen  Substanz  verunreinigt  war.  Letztere  liefs  sich 
durch  Pressen  zwischen Fliefspapier  ziemlich  entfernen;  die 
Identität  der  gebildeten  krjstallinischen  Säure  mit  Bern* 
Bteinsäure  wurde  durch  die  Untersuchung  ihrer  äufserlichen 
Eigenschaften,  ihrer  Reactionen  und  durch  eine  Bestimmung 
des  Silbergehalts  im  Süberoxydsalz  constatirt 

Schabus  (2)  hat  die  Erystallform  des  zweifach-weins.  weiii.«.r«. 
Kali's  genauer  untersucht  Für  die  Grundform  P  der  ge-  ^•«»•-  »•«• 
rade-rhombischen  Erystalle  findet  er  :  Hauptaxe  :  Makro« 
diagonale  :  Brachydiagonale  =  I  :  1,3665  :  0,9652,  die 
stumpferen  Endkanten  =»=  125®  46^  die  schärferen  Endkan- 
ten =  100<»  21^  die  Seitenkanten  =  \0Z9  38^  die  Neigung 
der  stumpferen  Endkanten  zu  einander  =  87®  68^  die  der 
schärferen  =  107«  12',  die  der  Seitenkanten  =  109®  8'. 
P  ist  meist  hemiedrisch  ausgebildet,  und  zwar  kommt  nach 


(1)  Compt  rend.  XXX,  50;  Inttit.  1850,  26;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXIV,  861 ;  Phwm.  Centr.  1850,  286.  —  (2)  Wien.  Acad.  B«r.  1850, 
Jnni,  42. 


Weinstein. 
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Uaiding6r'g  und  Schabus'  Beobachtungen  bald  die 
eine  aus  P  entstehende  hemiedrische  Form,  bald  die  andere 
vorherrschend  vor  (1).     Schabus  beobachtete  Combina- 

P  P  w 

tionen  der  Formen  +2*  "^  j-,  ooP,  cx)Poo  (an  horiaon«- 

taler  Streifung  kenntlich),  J^oo,2f^oo,  Sl*oo,oo^2. 
Vollkommene  Spaltbarkeit  findet  statt  parallel  0  P  und  P  oo. 
Das  spec.  Gew.  der  Krystalle  ist  =  1,943. 
Borexwein.  G.  C.  Wittstciu  (2)  hat  üntersuchtingen  über  die 

■lein  nnd  r^  •  i 

Darstellung  und  Constitution  des  Boraxweinsteins  und  des 
Borsäureweinsteins  angestellt,  mit  Beziehungen  auf  die  Ar- 
beiten von  Krug  (3)  und Wackenroder  (4).  Die  Fol- 
gerungen, welche  Wittstein  aus  seinen  Untersuchungen 
zieht,  sind  folgende.  Borsäure  gehe  mit  der  Weinsäure 
ohne  Mitwirkung  einer  Basis  keine  chemische  Verbindung 
ein;  das  Zerfiiefsen  eines  Gemenges  von  Borsäure  und 
Weinsäure  beruhe  darauf,  dafs  erstere  einem  Theile  der 
letzteren  Wasser  entziehe  und  diesen  in  hjgroscopische  Tar- 
tralsäure  umändere.  1  Aeq.  Borax  verwandele  nicht  mehr 
als  2  Aeq.  Weinstein  in  leicht  losliches  Doppelsalz;  die 
Zusanmiensetzung  der  letzteren,  zur  Trockne  gebrachten 
Verbindung  sei  NaO,  2  (BO,  +  C^HaOO  +  2  (KO, 
CaHsOa).  1  Aeq.  Borsäure  verwandele  nicht  mehr  als  1 
Aeq.  Weinstein  in  leichtlösliches  Doppelsalz,  welches  zur 
Trockne  gebrächt  wahrscheinlich  die  Zusammensetzung  EO, 
2  (BO3  +  C4H2O4)  +  KO,  2  C4H8O5  besitze.  Als  zwei- 
fach-borweins.  Kali  bezeichnet  er  die  durch  Abdampfen 
einer  wässerigen  Lösung  von  20  Th.  Borsäure  und  30,39 
Weinstein  erhaltene,  amorphe,  leichtlösliche  und  luftbestän- 
dige Masse;   als  zweifach-borweins.  Natron  die  durch  Ab- 


(1)  Dies  iflt  ciae  VerBchiedeiiheit  in  der  Form,  wie  lie  bei  den  ouurea 
Kalimlsen  yon  Pasteur's  rechtsdrehender  Tranbensftare  (Weinsanre)  nnd 
linksdrehendor  Traabensaare  sich  teigen  müfste  (fergL  Jahresber.  C  1849, 
307  ff.)>  den  Salsen  der  beiden  Sftnreni  dnnk  deren  Znsammentreten 
dieTranbenSanre  eBtsteht.  —  (2)  Bepert  Pharm.  [3]  VI,  1;  Piiann.  Ceatr. 
1851,  61.—  (3)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 607.  —  (4)  Jahresber.  f.  1849, 806. 
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dasipfen  einer  wäsuerigen  Lösung  von  30  Theikn  Borax 
und  23^67  Weinsäure  erhaltene,  amorphe,  leichtlösliche, 
an  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehende  Masse.  —  Weder 
Boraxweinstein  noch  Borsäureweinstein  werden  durch  Chlor- 
calcium  gefällt,  aber  nach  der  Neutralisation  jener  Verbin- 
dungen durch  Ammoniak  bringt  Cblorcalcium  einen  volu- 
minösen Niederschlag  hervor,  welchen  Witt  stein  (1)  als 
ein  Doppelsalz  von  weins.Ealk  mit  borweins.  Kalk,  ^(CaO, 
C^HsO»)  +  CaO,  BOa,  C^U^O^,  betrachtet 

Fremy's  früheren  Angaben  über  die  Veränderung  ^j;;^"^«';^"» 
der  Weinsäure  durch  Erwärmung  hatten  Laurent  und  ^"j^j^jl 
Gerhardt  (2)  widersprochen.  Nach  dem  ersteren  wird 
die  Weinsäure  dabei  unter  Wasserverlust  in  andere  Säuren 
übergeföhrt,  nach  den  letzteren  geht  dabei  zunächst  nur 
eine  Umlagerung  der  Atome,  ohne  Wasserverlust,  vor  sich. 
Fremy  hat  die  Veränderung  der  Weinsäure  und  der  Trau- 
bensäure durch  Erwärmung  einer  neuen  Untersuchung  un- 
terworfen, von  welcher  indefs  1850  nur  die  von  ihm  daraus 
gezogenen  Schlufsfolgerungen  bekannt«  geworden  sind  (3). 
Hiemach  findet  er  seine  früheren  Resultate  vollkommen  be- 
stätigt; seine  Analysen  nnd  Beobachtungen  stehen  mit 
Lattrent's  und  Gerhardt's  Ansicht  in  Widerspruch; 
bei  170*  verliere  die  Weinsäure  nicht  nur  Wasser,  sondern 
es  bilde  sich  hier  auch  eine  flüchtige  Säure;  die  Wein- 
säure und  die  Traubensäure  werden  bei  dem  Erwärmen 
unter  Verlust  von  Wasser,  und  nicht  nur  durch  Umlage- 
rung der  Atome,  zu  andern  Säuren,  welche  übrigens  auch 
ein  anderes  Sättigungsvermögen  besitzen« 


(1)  Bepert.  Pharm.  [S]  VI,  177.  —  (2)  VergL  Jahmber.  f.  1S47 
a.  1S4S,  507  ff.  —  (S)  Compt.  rend.  XXXI,  690;  Instifc.  1S51,  1;  J. 
pharm.  [3]  XIX»  61 ;  Lanr.  u.  Gtorh.  G.  R.  1660,  417;  J.  pr.  Chem. 
Ln,  166  (die  voUstäsdig«  Abhandlung  [1861]  Ann.  eh.  pliys.  [8]  XXXI, 
829;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVm,  297).  Bemerkungen  von  Biot,  welcher 
Laurent* 8  und  Gerhardts  Ansicht  für  wahrscheinlicher  hält,  Compt. 
read.  XXXII,  8;  Laur.  u.  Qerh.  C.  R.  1660,  419;  J.  pr.  Ohem.  LII, 
866 ;  Tcrgl.  auch  S.  167  dieses  Jahresberichts. 


■Jim«. 


3gO  Organische  Chemie. 

"'^Jm^'  ^^  Versuchen^  die  von  Pastenr  (1)  gemachten 

obachtnngen  über  die  Traubensaare  zn  wiederholen,  fand 
Delffs  (2)  Folgendes.  Nach  der  Neutralisation  gleicher 
Mengen  von  Tranbensäure,  welche  von  dem  Entdecker  der 
Säure  (K  estner)  selbst  stammte,  mit  Kali  und  mit  Natron^ 
krjstallisirten  ans  der  freiwillig  verdunstenden  Mischung 
beider  Lösungen  Erjstalle  von  der  Form  des  Seignettesal«' 
zes,  wache  sich  von  diesem  nur  dadurch  unterschieden,  dafs 
ihre  Lösung  in  Gypslösung  einen  schwachen  Nieder- 
schlag hervorbrachte.  Die  Mutterlauge  von  diesen  Erystal- 
len  und  diese  selbst  bei  dem  ümkrystallisiren  ergaben 
Krystalle  von  anderer  (triklinometrischer)  Form  und  der 
Zusammensetzung  EO,  NaO,  C8H4O10  -f*  9  HO,  deren  Lö- 
sung diePolarisationsebene  nicht  drehte.  DieErystalle  von 
der  Form  des  Seignettesalzes  konnte  Delffs  nicht  wieder 
erhalten  (3). 

Strecker  (4)  hat  die  künstliche  Bildung  der  Milchsäure 
und  einen  neuen,  dem  Gly  cocoll  homologen  Eörper  entdeckt.  — 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  807.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  804.  — 
(3)  Die  KrysCaUe  des  rechtadrehenden  traabensanren  Natron^KalTs  lind 
Seignettesalz,  und  die  des  linksdrehenden  traabens.  Natron-Kali's  haben 
dieselbe  Form ,  mit  dem  einzigen  unterschied,  dals  die  kleinen  bemiSdri- 
sehen  Flächen  anders  gestellt  sind.  Die  Lösnng  eines  jeden  dieser  Dop- 
pelsalce  reagirt  wie  die  des  Seignettesalzes;  der  Einschlnl«  einer  kleinen 
Menge  ron  Motterlange  (wo  die  beiden  Sftnren  an  Tranbensinre  rttt» 
banden  sind)  bringt  die  schwache  Beaction  der  Tranbensaure  hervor« 
Dafii  die  Tranbens&nre  mit  Kali  nnd  Natron  ein  dem  Seignettesalz  nicht 
isomorphes  Doppelsala  bildet,  hatte  schon  Mitscherlich  gefanden 
(Pogg.  Ann.  LVn,  484;  Benelias'  Jahresber,  XXm,  882).  Es  bleibt 
nnentschieden ,  ob  anch  bei  dem  Krystallisiren  dieses  Doppelsalzes  die 
Tranbensaure  in  rechtsdrehende  nnd  linksdrehende  gespalten  wird,  zwei- 
erlei KiystaUe  mit  yersehieden  liegenden  hemiedrischen  Flachen  gebildet 
werden  nnd  nnr  ein  Gemenge  von  etwa  gleichTiel  beider  Krystalle  eine 
optisch  indifferente  Lösnng  giebt,  oder  ob  in  einem  Doppelsalz,  welches 
einen  andern  Wassergehalt  als  das  Seignettesab  hat,  die  TranbenAnre 
nnserlegt  enthalten  ist  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXY,  27;  im  Anas. 
Pharm.  Centr.  1850,  786;  Ghem.  Gaz.  1850,  409;  J.  pharm.  [8]  XVIII, 
893;  Lanr.  n.  Gerh.  C.  R.  1851,  36;  knrze  Anzeige  der  Besnltate  Corapt. 
rend.  ZXXI,  204 ;  J.  pharm.  [8]  XYIII,  240. 
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Die  UntersachuDgeii  von  Engelhardt  (1),  Städeler  (2) 
und  Lieb  ig  (3)  hatten  ergeben,  dafs  das  Aldehyd  unter 
den  Zersetzungsproducten  der  Milchsäure  gewöhnlieh  auf« 
tritt;  Strecker  hielt  es  für  mögHch,  dafs  die  Milchsäure 
CcHfO«  eine  gepaarte  Verbindung  von  Ameisensäure 
(CsH^O«)  und  Aldehyd  (C4H4O2)  sei,  wie  die  Mandelsäure 
(Ci^HgOe)  als  eine  gepaarte  Verbindung  yon  Ameisensäure 
mit  dem  Aldehyd  der  Benzoesäure  (Bittermandelöl,  CitH^Os) 
betrachtet  werden  kann.  Die  Mandelsäure  entsteht  durch 
Vereinigung  von  Bittermandelöl  mit  Ameisensäure  im 
Entstehungszustand*  Strecker  untersuchte,  was  sich 
bei  Elinwirkung  yon  Blausäure  auf  Aldehyd  bildet.  In 
einer  Mischung  von  Aldehyd-Ammoniak  mit  wässeriger 
Blausäure  zersetzt  sich  die  letztere  rasch,  so  dafs  sie  schon 
nach  12  Stunden  unter  Abscheidung  eines  braunen  Pulvers 
(Paracyan)  zerstört  ist.  Wird  die  wässerige  Lösung  von 
Aldehyd-Ammoniak  und  Blausäure  sogleich  auf  dem  Wasser« 
bade  eingedampft,  so  bleibt  ein  bräunlicher  dicker  Syrup, 
der  nach  einigen  Stunden  zu  einer  Masse  feiner  Nadeln  er« 
starrt,  welche  durch  Pressen  zwischen  Fliefspapier  und 
Umkr3rstallisiren  aus  siedendem  Aether  farblos  erhalten  wer- 
den können.  Dieser  Körper  bt  löslich  in  Wasser,  in  Al- 
kohol und  in  Aether,  die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Sil* 
bersalzen  keine  Fällung;  er  giebt  bei  Behandlung  mit  Al- 
kalien Zersetzungsproducte,  unter  welchen  sich  Blausäure, 
Aldehyd  und  Ammoniak  leicht  nachweisen  lassen;  er  ist 
eine  Basis  oder  wird  bei  Behandlang  mit  Säuren  zu  einer 
solchen,  die  mit  Platinchlorid  ein  leicht  lösliches  Doppel- 
salz  bildet.  Strecker  hofil  über  diesen  Körper  später 
Genaueres  mittheilen  zu  können.  —  Wird  die  wässerige 
Lösung  von  Aldehyd-Ammoniak  und  Blausäure  (2  Ge- 
wichtstheile  des  ersteren  auf  1  Cyanwasserstoff)  mit  über- 
schüssiger Salzsäure  versetzt,  so  geht  bei  dem  Erhitzen  in 

(t)  Jahresber.  f.  184^,  810.  -  (2)  Daselbst,  8lS.  —  (8)  Daselbst, 
Anmerknng. 
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Mneii«!»«.  einer  Retorte  keine  Spur  TonAldebjd  über,  sondern  neben 
Salzsäure  nur  wenig  Blausäure^  und  bei  Anwendung  sehr 
concentrirter  Salzsäure  etwas  Ameisensäure.  Wenn  die 
Flüssigkeit  in  der  Retorte  (am  besten  im  Wasserbad)  auf 
die  Hälfte  ihres  ursprünglichen  Volums  eingeengt  ist, 
krjstallisirt  viel  Chlorammonium  aus,  und  in  der  dicken, 
stark  sauren  Mutterlauge  ist  die  salzsaure  Verbindung  einer 
Substanz  enthalten,  welche  Strecker  als  Akam  bezeich* 
net.  Zur  Trennung  des  salzs.  Alanins  vom  Chloram- 
monium vermischt  man  die  durch  längeres  Erhitzen  auf 
KXM^  von  überschüssiger  Salzsäure  möglichst  befreite  Masse 
mit  etwas  Wasser,  filtrirt  vom  ungelösten  Chlorammonium 
ab,  wascht  letzteres  mit  wenig  kaltem  Wasser,  befreit  das 
Filtrat  von  Salzsäure  und  Chlorammonium  durch  Kochen 
mit  Bleioxjdhydrat,  welches  zugesetzt  wird  bis  sich  kein 
Ammoniak  mehr  entwickelt,  filtrirt  von  dem  basischen  Chlor« 
blei  ab  und  vrascht  dieses  mit  siedendem  Wasser  aus,  be* 
freit  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei,  und 
bringt  die  von  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  zumKrj- 
stallisiren,  wo  sich  das  Alanin  ausscheidet.  Etwas  Alanin 
kann  noch  aus  der  Mutterlauge  durch  Zusatz  von  etwas 
Alkohol  ausgeschieden  werden;  die  Krysti^lle  von  Alanin 
werden  mit  Alkohol  abgewaschen  und  auf  diese  Art  rein 
von  Salzsäure  erhalten.  Man  kann  auch  das  zuerst  erhaltene 
Gemenge  von  salzs.  Alanin  und  Chlorammonium  mit  AU 
kohol  und  etwas  Aether  vermischen,  worin  sich  das  salsa. 
Alanin  leicht,  das  Chlorammonium  nur  wenig  löst;  nach 
dem  Verdampfen  des  Alkohols  und  Aethers  wird  die  Lo- 
sung durch  Bleiozydhydrat  von  Salzsäure  und  etwas  Am- 
moniak befreit. 

Das  Alanin  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  warmgesäi- 
tigter  Lösungen  in  farblosen,  büschelfSrmig  vereinigten  Na- 
deln (schiefen  rhombischen  Prismen);  bei  dem  Abdampfen 
der  wässerigen  Lösung  bildet  es  eine  Haut  und  unter  die- 
ser federformige  Krystalle.  1  Theil  desselben  löst  sich  in 
4,6  Wasser  von  17^,   in  weniger  heifsem,  in  etwa  500  kal- 
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tem  Weingeist  von  80  pC,  nicht  in  Aether.  Seine  wSsse-  imetoi«* 
rige  L88ung  schmeckt  söfs,  reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben, 
und  giebt  mit  keinem  der  gewöhnlichen  Reagentien  einen 
Niederschlag.  Es  sublimirt  bei  Erhitzen  über  200^  und 
ßlH  in  feinen  schneeartigen  Krystallen  wieder  nieder,  bei 
rascher  Erhitzung  schmilzt  es  unter  theil weiser  Zersetzung; 
auf  Platinblech  rasch  erhitzt  verbrennt  es  mit  violetter 
Flamme.  Seine  Zusammensetzung  ist  (bei  lOO*  oder  über 
Schwefelsäure  getrocknet)  CeH,N04;  seine  Bildung  aus 
Aldehyd  und  Cyanwasserstoff  erklart  sich  durch  das  Schema 
C4H4O,  +  CNH  +  2  HO  =  C.H,N04.  Es  hat  gleiche 
Zusammensetzung  wie  das  ürethan,  das  Lactamid  und  das 
Sarkosin;  ürethan  und  Lactamid  unterscheiden  sich  von 
ihm  unter  andern  schon  dadurch,  dafs  sie  unter  100^ 
schmelzen;  mit  dem  Sarkosin  zeigt  das  Alanin  mehr  Aehn- 
lichkeit,  ist  aber  in  Wasser  weniger  löslich,  weniger  flüch- 
tig, und  geht  mit  Metalloxyden  Verbindungen  ein.  Letz- 
tere Eigenschaft,  die  dem  Sarkosin  abgeht,  zeigt,  dafs  es 
das  Alanin  und  nicht  das  damit  isomere  Sarkosin  ist,  wel- 
ches mit  Glycocoll  (C4H5NO4)  und  Leucin  (CijHisNO*)  in 
Eine  Reihe  homologer  Substanzen  gehört  (1).  —  Leichter 
als  in  Wasser  löst  sich  das  Alanin  in  verdünnten  Säuren, 
welche  dabei  ihre  Reaction  auf  Planzenfarben  nicht  verlie- 
ren; aus  der  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  Weingeist 
kein  Alanin  abgeschieden.  Bei  dem  Verdunsten  der  mit 
einer  leichtflüchtigen  Säure  bereiteten  Lösung  ble9)t  eine 
stark  sauer  reagirende  Verbindung  von  Alanin  mit  der 
Säure ;  die  Verbindungen  des  Alanins  mit  Säuren  sind  in  Al- 
kohol leichter  löslich  als  das  freie  Alanin,  und  meistens 
auch  löslich  in  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether. 
Salpeters.  Alanin  bildet  farblose  lange  Nadeln,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  getrocknet  C«H,N04,  HO,  NO«   (die 


0)  Gerhardt  nnd  Lanrent  (Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  846) 
hatten  das  GlycocoU|  das  Sarkosin  and  das  Leucin  in  Eine  solche  Reihe 
sosammengestellt. 
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iii]«ka>r«.  über  SchwefelsSnre  getrockneten  Krystalle  rerlieren  b» 
100  anfisings  Nichts  an  Gewicht,  werden  aber  alhnahg  gelb 
nnd  verändert);  es  zerfliefst  an  feuchter  Luft,  löst  sich 
leicht  in  Wasser,  etwas  weniger  in  Alkohpl.  Bei  dem 
Ueberleiten  Ton  trocknem  salzs.  Gas  über  trockenes  Alanin 
oder  durch  Lösen  von  2  Aeq.  Alanin  mit  1  Aeq.  SalzsSure 
entsteht  eine  Verbindung  2  (CcH^NO«)  +  CIH,  welche  in 
Wasser  leicht  löslich,  in  Alkohol  nur  wenig  löslich  ist  und 
in  farblosen  Nadeln  krjstallisirt  erhalten  werden  kann. 
Eine  Verbindung  CeH^NO*  +  CIH  (bei  100*  getrocknet) 
erhält  man,  aber  nur  schwierig  rein,  bei  dem  Abdampfen 
einer  Lösung  von  Alanin  in  überschüssiger  Salzsäure;  sie 
ist  äufserst  zerfliefslich  und  auch  in  Alkohol  leicht  löslich« 
Weder  die  wässerige  noch  die  alkoholische  Lösung  von 
salzs.  Alanin  giebt  mit  Platinchlorid  einen  Niederschlag; 
wird  die  mit  Platinchlorid  versetzte  Lösung  von  salzs. 
Alanin  abgedampft,  und  die  beinahe  trockene  Masse  mit 
einer  Mischung  von  Alkohol  und  wenig  Aether  behandelt, 
so  scheiden  sich  bei  freiwilligem  Verdunsten  dieser  Lösung 
feine  gelbe  Nadeln  aus,  die  (bei  gewöhnlicher  Temperatur 
getrocknet)  emen  der  Formel  2  (C.HtNO«)  -f  CIH 
-j-  2  PtClt  entsprechenden  Platingehalt  ergaben,  in  Was- 
ser, Weingeist  und  selbst  Aetherweingeist  leicht  lösEch 
sind,  bei  100^  unter  Gewichtsverlust  dunkel  gefärbt  werden 
nnd  dann  bei  dem  Auflösen  in  Wasser  Ammoniumplatin- 
chlorid zurücklassen  (Krystallform  und  Löslichkkeitsverhält- 
nisse  unterscheiden  diese  Substanz  ganz  und  gar  von  dem 
Sarkosinplatinchlorid).  Das  schwefeis.  Alanin  ist  in  Was.» 
ser  sehr  leicht  löslich,  und  beim  Verdunsten  bleibt  eine 
syrupartige ,  sehr  langsam  zu  Erystallen  erstarrende  Masse; 
aus  der  concentrirtesten  wässerigen  Lösung  fallt  Alkohol 
kein  schwefeis.  Alanin,  Aetherweingeist  fallt  eft  als  dicken 
Syrup.  —  Eine  wässerige  Lösung  von  Alanin  färbt  sich 
bei  dem  Kochen  mit  Eupferoxyd  dunkelblau,  und  bei  dem 
Verdunsten  bilden  sich  tiefblau  gefärbte,  in  Wasser  leicht 
lösliche,   m  Alkohol  fast  unlösliche  Krystalle;   diese  smd 
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C«HtN04j  CaO|  verlieren  bei  100^  Nichts  an  Gewicht,  Mticham«. 
werden  aber  bei  120^  zu  C«H«N03,  CuO  (sie  werden 
hi^bei  hellblau  und  geben  ein  blauweifses  Pulver).  Nach 
dem  Kochen  von  Alanin  mit  Silberoxyd  und  Wasser  schei- 
den sich  bei  dem  Erkalten  der  farblosen  Flüssigkeit  gelb- 
liche, zu  halbkugelförmigen  Massen  vereinigte  Nadeln  aus, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  bei  100^  getrocknet 
C«HcNOsy  AgO;  sie  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  die 
Lösung  kann  ohne  Zersetzung  gekocht  werden,  sie  färben 
sich  am  Licht  allmälig  dunkel,  auch,  wenn  feucht  (nicht 
wenn  trocken),  bei  längerer  Erhitzung  auf  100<^.  Nachdem 
Kochen  einer  wässerigen  Alaninlösung  mit  Bleioxjd  setzen 
sich  bei  Abdampfen  und  EIrkalten  der  Lösung  oder  bei 
Zusatz  von  Alkohol  zu  derselben  farblose  Nadeln  ab,  welche 
2  (O.HeNO„  PbO)  +  PbO,  HO  +  5  HO  zu  sein  schei- 
nen, bei  100®  5  HO  verlieren,  bei  dem  Trocknen  über 
Schwefelsäure  zu  einem  weifsen  Mehl  zerfallen,  welches 
sich  nicht  mehr  vollständig  in  Wasser  löst  Eine  wässerige 
Lösung  von  Alanin  nimmt  bei  dem  Kochen  mit  kohlens. 
Baryt  viel  Baryt  auf,  und  bei  dem  Abdampfen  krystallisirt 
eine  Verbindung  von  Alanin  mit  Baryt,  welche  mit  Wasser 
eine  alkalisch  reagirende  Lösung  bildet;  Kohlensäure  fallt 
aus  dieser  Lösung  Baryt,  und  bei  längerem  Kochen  wird 
der  so  entstandene  Niederschlag  wieder  gelöst.  —  Strecker 
läfst  es  unentschieden,  ob  das  Alanin  Verbindungen  mit 
Salpeters.  Salzen  eingehe,  welche  denen  des  GlycocoUs  und 
Leucins  entsprechen.  Mit  Salpeters.  Silberoxyd  bildet  das 
Alanin  eine  Verbindung;  eine  Lösung  von  salpeters.  Sil- 
beroxyd und  überschüssigem  Alanin  läfst  nach  dem  Ver- 
dampfen einen  Rückstand,  aus  welchem  Weingeist  mit  Zu- 
rücklassung des  überschüssigen  Alanins  diese  Verbindung 
auflöst  und  bei  langsamem  Verdunsten  in  farblosen  rhom- 
bischen Tafeln  absetzt.  Durch  Sättigen  von  salpeters. 
Alanin  mit  Kupferoxyd  wurden  blaugefarbte,  in  Alkohol  un- 
lösliche Krystalle  erhalten,  welche  eine  Verbindung  von 
sa1^ters.Knpferoxyd  mitAlanin-Knpferoxydzusein  schienen. 

JahretUileht  1860.  25 
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ifiicb»iinre.  Das  Alaniii  löst  sich  in  concentrirter  SctiWeteltSure,  imd 
selbst  bei  dem  Kochen  det  Losang  tritt  kebe  SchwSrznng 
oder  Entwicklung  schwefliger  Säure  ein.  Bei  dem  Kochen 
mit  Kalilauge  wird  es  nicht  verfindert.  Bei  dem  Eindam- 
pfen mit  Kalilauge  wird  erst,  wenn  die  Lauge  nahezu 
zu  Kalihydrat  concentrirt  ist,  Ammoniak  und  Wasserstoff* 
.gas  entwickelt;  wird  die  Operation  in  diesem  Zeilpunkt 
unterbrochen  Und  die  Masse  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
destillirt,  so  geht  mit  dem  Wasser  Blaus&ure  und  eine 
andere  Saure,  anscheinend  EssigsSure,  über.  Bei  dem  Er* 
wärmen  der  wässerigen  Losung  mit  Bleihjrperox jd  wird  das 
Alanin  zu  Kohlensäure,  Aldehyd  und  Ammoniak  zersetzt, 
ebenso  (wahrscheinlich  mit  Bildung  von  etwas  Essigsäure 
aus  dem  Aldehyd)  bei  Kochen  von  Alanin  mitBleihypero^cyd 
und  verdünnter  Schwefelsaure.  —  Bei  dem  Einleiten  von 
salpetriger  Säure  (aus  Stärkemehl  xmd  Salpetersäure  berei«* 
tet  und  Von  Salpetersäure  möglichst  befreit)  in  eine  wisse* 
rige  Lösung  von  Alanin  entwickelt  sich  Stickgas;  nach 
vollständiger  Zersetzung  des  Alanins  wird  die  salpetrige 
Säure  zu  Sückoxyd  und  Salpetersäure  umgewandelt.  Die 
stark  saure  Flüssigkeit  gab  nach  dem  Concentriren  bei 
gelmder  Wärme  bis  zu  Syrupdicke  an  Aether  eme  Säure 
ab,  die  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  zurückblieb  und 
sich  als  Milchsäure  erwies;  das  Zinkoxydsalz  hatte  die  Zu- 
sammensetzung ZnO,  CeH^Os  -|-  3  HO  und  es  hatte  sich 
also  von  den  beiden  Modificationen  der  MflchsSure  (1)  die* 
jenige  gebildet,  welche  aus  Zucker  entsteht  Die  Bildung 
der  Milchsäure  aus  dem  Alanin  durch  salpetrige  Säure 
erklärt  sich  durch  das  Schema  CeH^NO*  -f  NO,  =  0^0« 
+  2  N  +  HO;  es  treten  hier,  wie  bei  früheren  Verstidien 
von  Piria  (2)  und  von  Strecker  (3),  in  dem  stickstofl^ 
haltigen  Körper  bei  Einwirkung  salpetriger  Säure  20  an  die 
Stelle  von  NH.  —  Strecker  macht  noch  darauf  aufmerk* 


(1)  Vergl.  über  diese  Jahretber.  f.  1S47  n.  1S48,  617  ff.  —  (2)  Da- 
Bclbst,  818.  -  (3)  Daselbst,  584. 
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San,  dafii  £e  andern  au  den  Sauren  C.HnO«  gehörigen 
Aldehyde  welil  mk  Blausäure  dem  Alanin  entsprechende 
Verbindungen  geben  weiden. 

Laurent  (1)  hält  es  für  wahrscheinlich,  daf«  sich  die  ö*"««»«»*. 
der  GaOuaaitfire  und  Gerbsäure  ähnfichen  Körper  in  homo«  Aoiiüuchef. 
löge  Seihen  mit  folgenden  Formeln  ordnen  : 

6aliiis!KM6       CuH«0|o     Ctttechagerbaünre  CuHi^Oio    Kaffe^gerbs&iu«  CjoHmOjo 
Gerbite«         Ci«H«Om     €atecl&««&iire        C|,H|oOio 
PyrogaUuB&nrß  CmHcO»      Brentcatechin       CmHmO« 

Franfois»  Pelletier  und  Cayentou(2)  hatten  in  csneMiiiM. 
der  Giancawnrael  (von  Odococca  racemoea)  eine  eigenthüm- 
liehe  Substanz  entdeckt,  welche  als  Qäncasäure  bezeichnet 
wurde  und  die  im  freien  Zustand  (getrocknet)  durch  Lie- 
btg(3)  nach  dem  Atomgewicht8TerhälbiifsG8H,04  zusammen« 
geseiat  gefunden  wurde.  Rocfaleder  und  Hla6iwetz(4) 
haben  die  Untersuchung  dieser  Wurzel  und  der  darin 
enthaltenen  Sänren  wieder  vorgenommen,  und  erhielten  fol- 
gende Resdtate«  Die  Wurzel  enthält  in  ihrem  Holze  wenig 
lösliche  Stoffe;  der  gröfste  Theil  der  letztern  ist  in  der 
Hunde  enthalten»  Die  Binde  enthält  Kaffeegerbsäure  (5) 
und  Caamcasäure  (Ckiöcocca  racemasa  und  (hffea  arabica  ge- 
hören £äner  PÜanzenfianiilie,  der  der  Rubiaceen,  an).  Wird 
die  Wurzehinde  mit  Weingeist  ausgekocht  und  das  Filtrat 
mit  Wemgeistiger  Lösung  von  einfaeh^esags.  Bleiozyd  yer- 
setzt,  SD  entsteht  dn  gelber  IfiederscUag,  welcher  kaffee- 
gerbs.  und  caincaa.  Bleioxyd  neben  den  Bldozydsalzen  von 
Phosphorsiure  und  andern  miorgantsehen  Säuren  enthält;  die 
von  dem  Niederschlag  abfikrirte  Flüssigkeit  giebt  mit  drei- 
basiscb-^ssigs.  Blmoxyd  einen  Maisgelben  Niederschlag  von 
eaineas.  Blesoxyd»  welchem  nur  wenig  kaffeegerbs.  Bleiozyd 

(1)  Coia^i.  r«nd.  XXXI,  362 1  J.  pr.  Chom.  LI,  243.  —  (2)  Ann. 
eh.  phys.  13]  XLIT,  296  $  BemUw'  Jafaresber.  XI,  222.  —  (3)  Pogg.  Ann. 
XXI,  83 ;  BtrzcUu«'  Jahrcsber.  XI,  224.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  1850, 
Juni,  6 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  415 ;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  338 ; 
Pharm.  Centr.  1851,  69',  Chem.  Qta.  1851,  121.—  (5)  Vergl.  Jahresber. 
t  1S47  Q.  1848,  525w 
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cbctiKar«.  beigemengt  ist.  Darob  Zerlegen  des  ersteren  Niederscbli^ 
mit  Scbwefel Wasserstoff,  tbeil weises  Ansföllen  der  so  erhaltenen 
Flüseigkeit  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  nnd  öftere  Wieder* 
holung  dieses  Verfahrens  gelang  es,  eine  von  Caincasaure 
freie  Verbindang  der  Eaffeegerbsanre  mit  Bleioxjd  zu  er- 
halten ;  diese  Verbindang  enthielt  25^66  pC.  Bleioxyd,  40,83 
Kohlenstoff  und  4,11  Wasserstoff,  wonach  Röchle  der  und 
HIasiwetz  die  mit  dem  Bleioxyd  verbandene  organische 
Substanz  als  nach  der  Formel  C^sHi^Ois  =  CuHgOt  + 
OiJJbOi  ,  HO  zusammengesetzt  betrachteten  (CiaHsOy  ist 
die  Zusammensetzung  der  mit  Basen  verbundenen  Eafiee- 
gerbsäure);  die  aus  dieser  Verbindung  abgeschiedene  Sänre 
zeigte  alle  Eigenschaften  der  Kaffeegerbsäare  aus  den  Kaffee- 
bohnen. — -  Die  Caincasfiure  wird  erhalten,  wenn  der  zweite 
der  oben  erwähnten  Niederschlage  (der  mit  dretbasisch- 
essigs.  Bleioxyd  erhaltene,  blafsgelbe)  mit  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt  und  das  Filtrat  etwas  eingedampft  wird ;  es 
bildet  sich  bei  ruhigem  Stehen  der  Flüssigkeit  ein  flockiger, 
aas  mikroscopischen  Prismen  bestehender  Niederschlag, 
welcher  durch  Waschen  mit  wenig  kaltem  Wasser,  Aas- 
pressen, wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  möglichst  wenig 
siedendem,  mit  etwas  Weingeist  versetztem  Wasser  ge- 
reinigt wird.  Die  Caincasaure  ist,  so  dargestellt,  eine  weifse, 
seideglänzende,  aus  kleinen  verfilzten  Nadeln  bestehende 
Masse ;  sie  löst  sich  in  Wasser  und  Weingeist,  die  Lösung 
giebt  mit  Eisenoxydsalzen  keine  Färbung,  mit  Bleioxyd- 
salzen rein  weifse  Niederschläge,  und  wird  durch  Alkalien 
nicht  verändert  Die  bei  100?  getrocknete  Säure  zeigte 
eine  der  Formel  C,eH,s07  entsprechende  Zusammensetzung. 
Der  weingeistige  Auszug  der  Wurzelrinde  enthält  etwas 
Kalk,  welcher  in  die  durch  Bleisalze  erzeugten  Nieder- 
schläge und  nach  der  Zersetzung  der  letztem  durch  Schwe- 
felwasserstoff in  die  Flüssigkeit  übergeht;  wird  diese  Flüssig- 
keit im  Wasserbade  zu  Syrupconsistenz  eingedampft  und 
eine  grofse  Menge  wasserfreien  Weingeists  zugesetzt,  so 
fallt  eine  weifse  flockige  Substanz  nieder,  für  welche  (bei 
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100®  getrocknet)  Rochleder  nnd  Hlasiwetz  die  Za-  c«fae«tBor«. 
sammensetzung  4  OüO,  ISCieHiaO^  -f  15  HO  fanden. 
Der  ans  alkoholischer  Losnng  der  Caincasäure  dnrch  eine 
alkoholische  Lösung  von  einfach-^essigs.  Bieioxjd  gebildete 
Niederschlag  ist  (bei  100*^  getrocknet)  nach  ihnen  PbO^ 
CiftHisOf^  der  mit  dreibasisch-essigs.  Bleioxyd  hervorge- 
brachte 6  PbO,  3  CieHijO,  +  3  HO.  Fast  in  allen  Ana- 
lysen  wnrde  indefs  etwas  weniger  Wasserstoff  erhalten,  als 
die  vonRochleder  undHlasiwetz  angenommenen  Formeln 
verlangen.  ^  Wird  Caincasanre  mit  sehr  concentrirtem 
Aetzkali  erhitzt»  so  förbt  sich  die  Masse  unter  Schäumen 
und  Gasentwicklung  gelb;  aus  der  in  Wasser  gelösten 
Masse  fallt  Essigsaure  unter  Kohlensaureentwicklung  eine 
gallertartige  Substanz.  Dieselbe  Substanz  wird  reichlicher  und 
reiner  durch  Behandeln  der  wSsserigen  Lösung  der  Cainca- 
säure mit  verdünnten  Säuren  erhalten ;  die  Flüssigkeit  wird 
bei  dem  Erwärmen  trübe  oder  schleimig »  und  auf  Zusatz 
von  Wasser  scheiden  sich  gallertartige  Flocken  ab,  die  in 
Weiifgeist  leichtlöslich ,  in  Wasser  unlöslich  sind  und  als 
Ckiococcasattre  bezeichnet  wurden.  Zur  Reinigung  dieser 
Säure  wurde  sie  in  siedendem  verdünntem  Weingeist  ge- 
löst, das  bei  dem  Erkalten  Ausgeschiedene  ausgeprefst,  und 
dies  Verfahren  wiederholt,  bis  die  weingeistige  Lösung  farb- 
los war.  Eine  solche  Lösung  wird  durch  Wasser  wie 
Kieselsäuregallerte  gefallt;  ein^EU^h  -  essigs.  Bleiosyd  gab 
damit  einen  Niederschlag,  welcher  (bei  100®  getrocknet) 
der  Formel  9  PbO,  I6C12H9OS  entsprechend  zusammenge- 
setzt war.  Die  Zusammensetzung  der  bei  100  bis  120®  ge- 
trockneten Säure  selbst  entprach  der  Formel  CasHssOu 
=  4  GisHfOs  —  HO,  die  einer  andern  Menge  Säure, 
welche  ans  reiner  Caincasanre  dargestellt  war,  der  Formel 
Ci^HqOs.  Bei  dem  Erhitzen  der  Chiococcasäure  sublimirt 
eine  geringe  Menge  glänzender  Krystalle,  und  dann  destillirt 
ein  dickflüssiges,  nach  Weihrauch  und  Petroleum  riechendes 
Oel  über.  —  Bei  anhaltendem  Erhitzen  der  Caincasäure  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  im  Wasserbad  entwickelte  sich 
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cuooMtai«.  weder  Kohleasäare  noch  ein  breanbarea  Gm;  die  FläMg«* 
keit  wurde  von  der  ausgeschiedenen  Gallerte  getoennt»  mit 
Barylwasaer  versetzt»  aus  dem  FUtrat  der  überaohiiaaige 
Baryt  durch  Kohlensäure  etitfemt»  und  die  Flüasigkeit  ein- 
gedampft; es  blieb  ein  sfi&lich  schmecke&deri  schwach  gelb* 
lieber  Rückstand»  der  bei  Erhitsen  nach  gebranntem  Zucker 
roch,  und  gegen  schwefeis.  Kupferoxyd  und  Kali  sich  wie 
Traubenzucker  verhielt.  Rochleder  undHlasiwetsbe* 
trachten  hiernach  die  Caincasaure  als  eine  aus  Ohiococcasäure 
und  einem  Kohlehydrat  bestehende  Verbmdungj  welelies 
letztere  durch  Einwirkung  von  Siuren  zu  Tranbenznoker 
werde. 
»p*^j2^  Pelletier  (1)  hatte  in  der  Wurzel  von  Cepkadk 
c^'hrnu.ipl  Ipecacuanha,  aufser  etwas  Feit  und  Spuren  eines  ätherischen 
<»«.»]».)  Q^^^^  Gummi,  Stärke,  Pektin«  Emetin,  Hdz&ser  und  eine 
eigenthümliche  Säure  gefunden»  wdche  nach  ihm  wahr» 
scheinlich  Gallussäure  sein  sollte,  von  Pf  äff  indefa  bereits 
als  davon  verscliieden  betrachtet  wurde»  Willigk  (2)  fand 
bei  der  Untersuchung  dieser  Wurzel  Folgendes.  Die  aerw 
stofsene  Wurzel  wurde  mit  Wasser  ausgekocht»  die  ekeU 
haft  riechende  bräunliche  Flüssigkeit  durch  Leinwand  ge* 
seiht  und  mit  Wasser  verdünnt  durch  Papier  fikrirt;  auf  dem 
Filter  blieb  Stärkmehl  und  Pektin.  Aus  dem  Filtrat  föUte  eia. 
fach-essigs.  Blcioxyd  hauptsächlich  Phosphorsäui«.  Die  hier* 
von  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  mit  dreibasisch-essigs.  Bleioxyd 
einen  Niederschlag»  welcher  mit  Schwefelwasserstoff  aer* 
setzt  wurde;  aus  der  vom  Schwefelblei  getrennten  und  ein* 
gedampften  Flüssigkeit  schied  sich  auf  Zusatz  von  vielem 
Alkohol  Gummi  (bei  100^  getrocknet  ergab  es  die  Zu« 
sammensetzung  CisHioOio)  ab»  und  J^i)ecacuanha$äfire  blieb 
in  Lösung.  Die  von  der  Fällung  mit  dreibasisch-essigs. 
Bleioxyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthieit  Gumnu  und  Emetin, 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  IV,  172.  —  (2)  VTien.  Acad.  Ber.  1850, 
Jali,  190 ;  J.  pr.  Ckem.  LI,  424 ;  im  Attn.  Aan.  Ch.  Pham.  LXXTI, 
842;  Phann.  Cenfcr.  1851,  Ö5;   Ohem.  Gm.  IS&l,  181. 
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Zur  DarstdUupg  der  Ip^cncuanhasäurQ  kochte  Will igk  die  ^»«»eoanh». 
Wurzel  nrit  Weingeist  ron  0,84D  spec.  Gew.  aus^  fällte  den  ^JSJj.T'^ 
^oaaug  mit  d^ibasiscb-essigs.  Bleioxyd,  behandelte  den  «««"*>^«-) 
Ifiederachlag  mit  yerdünnter  Essigsänrei  föUte  die  ent- 
stehende Lösung  mit  dreibasiscb-^essigs.  Bleioxjd  und  die 
von  dieser  Fällung  getrennte  Flüssigkeit  durch  etwas  Am- 
moniak, wusch  b^ide  Niederochläge  mit  Alkohol,  zertheilte 
sie  in  Aether  und  zerlegte  sie  durch  Schwefelwasserstoff; 
aus  den  ätherischen  Lösungen  der  Säure  wurde  der  Aether 
in  einer  KohlensSureatmosphäre  abdestillirt,  der  Rückstand 
mit  Wasser  ausgezogen,  die  wässerige  Lösung  mit  Thier- 
kohle  digenrt  und  in  einem  Strom  von  Kohlensäure  zur 
Trockne  gebracht.  Der  bei  100^  getrocknete  Rückstand 
von  Ipecacuanhasäure  war  eine  amorphe,  röthlichbraune, 
bitter  schmeckende,  sehr  hjgroscopiscbe,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  lösliche  Masse,  deren  Zusammensetzung  der 
Formel  CiJl^O^  entsprach.  Die  wässerige  Lösung  gab  mit 
einfach-essigs.  Bleiosyd  keine  Fällung,  mit  dreibasisch- 
easigs*  Bleioxyd  einen  weifsen  Niederschlag,  der  an  der 
Luft  und  bei  dem  Trocknen  sich  dunkler  färbte;  die  Säure 
gab  mit  Sisencblorid  eine  grüne,  bei  Zusatz  von  Ammoniak 
eine  violette  Färbung  und  bei  überschüssigem  Ammoniak 
einen  schwarzbraunen  Niederschlag;  sie  reducirte  Silber- 
und Quecksilbersalze«  Die  Lösung  der  Säure  mit  Alkalien 
versetzt  schwärzte  sich  an  der  Luft  unter  Sauerstoffab- 
sorption« Will  igk  hat  verschiedene  Bleioxyd  Verbindungen 
untersucht,  welche  er  auf  verschiedene,  nicht  wohl  kurz 
mitzutheilende,  Arten  darstellte;  er  erhielt  übrigens  bei 
gleichem  Verfahren  Bleioxydverbindungen  von  sehr  ver- 
schiedener Zusammensetzung.  Den  von  ihm  untersuchten 
(bei  100®  getrockneten)  Bleioxydverbindungen  legt  er  die 
Formeln  bei : 

1)  PbO,  C.AOa  +  HO 

2)  6  PbO,  6  CmH,0*  +  4  ho 

3)  PbO,  2  C,  AOa  +  HO 

4)  7  PbO,  6  C,4H,0e  +  6  HO. 
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o««ii.fture  Winckler(l)  theilt  mit.    dafs  sich  in  demjenigen 

MtMiu»  Stück  eines  Pumpemrohrs  von  Fichtenholz,  welches  sich 
lange  Zeit  hindurch  zunächst  über  dem  Wasser  befand» 
viel  Quellsäure  und  QuellsatzsSure  gebildet  hatte,  erstere 
vorzugsweise  in  den  inneren,  letztere  vorzugsweise  in  den 
äufseren  Lagen  des  veränderten  Holzes. 

*"3iIIIl"*  M  ü  1 1  e  r  (2)  hat,  als  Einwurf  gegen  die  theoretischen  An- 
sichten L  aurent's,  mitgetheilt,  dafs  bei  der  Einwirkung  von 
Brom  aufgetrocknetes  benzoes.  Silberoxyd  und  nachheriger 
Destillation  eine  flüchtige  Säure  erhalten  werde,  welche  mit 
P  ^  1  i  g  o  t  's  Brombenzoesäure  (3)  identisch  sei ;  er  erläutert  dies 
durch  das  Schema  AgO,  CiJliOs  +  2  Br  =  Ci4H4jBrj04  -|- 
AgBr  +  J  HBr;  Ci4H4jBrj04  hält  er  fär  die  Formel  der 
wasserfreien  Brombenzoesäure,  und  in  dieser  sei  die  Summe 
der  Wasserstoff-  und  Bromatome  nicht  durch  2  theSbar. 
Laurent  (4)  bezweifelte  die  Richtigkeit  der  Formel,  und 
theilte  später  (5)  mit,  dafs  nach  einer  neuen  Untersuchung 
P^ligot's  die  Zusammensetzung  des  brombenzoes.  Silber- 
oxyds AgO,  C]4H4BrOs  ist,  wonach  die  Brombenzoesäure 
die  Formel  Ci4H5Br04  erhält. 

ummMura.  Dio  Zimmtsäuro  krystallisirt  nach  Schabus(6)  in 
Prismen  oder  Blättchen  des  monoklinometrischen  Systems, 
oo  P .  (cx)  P  oo) .  (P  oo);  Hauptaxe :  IDinodiagonale :  Ortho- 
diagonale  =  1  :  2,7220  :  3,1686,  Winkel  der  beiden  letztem 
82*58';  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  ist  öo  P  :  oo  P  = 
99*6',  (Pcx)) :  (P  CX))  =  145^13';  ausgezeichnete  Spaltbarkeit 
parallel  (cx)  P  oo);  spec.  Gew.  =  1,195. 

nainoan.  Nacli  Schabus(7)  zeigt  das  pikrins.  Kali  die  rhom- 
bische Combination  ooP  .  cx)too.i^cx>(ooP:ooP  = 
HO®  15'  30";  f  CX) :  P  oo  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XX,  10.  —  (2)  Compi  rend.  XXX,  826 ; 
Jnstit.  1S60,  92 ;  Pharm.  Centr.  1S50,  866.  —  (8)  BeneUaa*  Jahresber. 
XVn,  251.  —  (4)  Compt.  rend.  XXX,  389.  —  (5)  Compt  read,  XXXn, 
11;  Jnstit  1851,  11.  —  (6)  Wien.  Acad.  Her.  1850,  Jali,  206.  — 
(7)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  November,  890. 
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ae=  139*  25';  VerhfUtnifs  der  Hanptaxe  za  den  Nebenaxen  = 
1  :  2,70456 : 1,88469). 

Der  ameisens.    Strontian   (SrO,   CgHO,    +   2   HO)   ^^S^' 
kr jstallisirt  nach  Pastear(l)    rhombisch ,   in  der  Com- 

bination  00  P  .  <x>  r  00  *  r  00.  —;  00  P  :  00  P  = 
117^  3';  j^  00  :  i' <x>  im  bracbydiagonalen  Hauptschnitt  == 

118«20';  ^  :  1*  00  =  143«  16';  y  :  00  P=  143«  42'.    An 

einzelnen  Erjstallen  zeigt  sich  bei  bestimmter  Stellung  des 

p 
Prisma's  eine  Flache  --  oben  vorn  rechts,    an  andern  bei 

gleicher  Stellung  des  Prismas  oben  vom  links;  Eine  Art 
von  Krystallen  giebt  bei  dem  Umkrystallisiren  nur  Krystalle 
von  derselben  Art  (2). 

Schab  US  (3)   fand   an  den   quadratischen  Erystallen  EtUftKor«. 
des   essigs.  Kupferoxyd-Kalks   (P  .  0  P  .  cx>  P  .  cx>  P  oJ) 
die  Endkanten   von  P  =  108<>  38',   die  Seitenkanten  = 
111«  10',  die  Hauptaxe  =  1,0319.    Die  Krystalle  sind  leicht 
spaltbar  parallel  00  P  und  cx)  P  cx) ;  ihr  spec.  Gew.  ist  1,4206. 

Ueber  die  Bereitung  haltbarer  Thidura  fern  acetici 
aetherea  hat  Meyer  (4)  Mittheilungen  gemacht 

Nach  Löwig  und  Schweizer  (5)  entwickelt  sich  bei 
gelinder  Erwärmung  eines  innigen  Gemenges  von  2  Th. 
vollkommen  entwässerten  Bleizuckers  mit  1  Th.  getrockne- 
ten 8.  g.  Pariserblaus  bald  viel  Gas  (etwa  2  Volume  Kohlen- 
säure auf  1  Volum  Kohlenoxyd),  während  gleichzeitig  ein 
ätherisches  Destillat  übergeht;  später,  bei  Glühhitze,  geht 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXI,  98.  —  (2)  Bei  gleich  8tar|Ler  Ans- 
bildnng  der  Flächen  ooP  nnd  Fod  nehmen  die  Krystalle  wegen  der 
nnhen  Uebereinstinimnng  der  Winkel  quadratischen  Habitus  an;  es  liefs 
dieses  früher  die  Krystallfonn  als  eine  quadratische  Pyramide  P  (von  118^ 

Seitenkante)  mit  0  P  nnd  ^  beschreiben.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  1850, 

Juni,  59.  —  (4)  Pharm.  Centr.  1850,  882.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXV,  850 ;  J.  pr.  Chem.  L,  341 ;  Pharm.  Centr.  1850,  552 ;  Laur.  u. 
Gerh.  C.  E.  1850,  897 ;  Chem.  Gas.  1850,  428. 
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Et.ig«ter«.  ein  gelbea  O9I  über5  eine  grofse  Menge  kohleas.  Ammoniak 
entweicht,  und  ein  pyrophorischer  Kückstand  bleibt.  Dasr 
ätherische  Destillat  mischt  sich  mit  Wasser«  Aether  und 
Weingeist  in  allen  Verhältnissen;  durch  Schütteln  mit  Phos- 
phorsäure,  U^ctificiren  über  Quecksilberoxyd  und  dann  über 
Chlorcalcium  gereinigt  war  6s  wasserhell»  brennbar,  vom 
spec.  Gew«  0,790  bei  15^  Sein  Siedepunkt  war  zuerst  bei 
69^  stieg  rasch  auf  71«,  dann  auf  80«  und  zuletzt  auf  83«, 
Die  Zusammensetzung  des  bei  71«  Uebergehenden  entsprach 
der  Formel  C10H9NO2,  die  des  bei  80«  üebergehenden  der 
Formel  CfHeNO;  Löwig  und  Schweizer  halten  erstere^ 
fiir  ein  Gemenge  von  2  At  Aceton  (C3H5O)  mit  1  At.  Aceto- 
nitryl  (C4H3N),  letzteres  für  ein  Gemenge  von  1  At.  Aceton 
mit  1  At.  Acetonitryl.  Kalilösung  wirkte  in  der  E^lte  darauf 
nicht  ein,  zersetzte  es  aber  in  der  Hitze  zu  Ammoniak  und 
Essigsäure ;  £alium  zersetzte  es  unter  Bildung  von  Cyankalium* 

▲c«ton.  Hla8iwetz(l)  hat  Untersuchungen  über  die  Einwir- 

kung von  Schwefelkohlenstoff  und  Ammoniak  auf  Aceton 
mitgetheilt.  D^  Aceton  geht  nach  ihm  mit  Chlorcalcium 
und  Wasser  eine  bestimmte  Verbindung  ein;  gepulvertes 
Chlorcalcium  und  rectificirtes  Aceton  werden  zuerst  breiig, 
erwärmen  sich  dann  und  bilden  eine  trockene  Masse,  die  bei 
100«  nur  Spuren  einer  ätberartig  riechenden  Flüssigkeit 
entweichen  läfst;  auf  Zusatz  von  mehr  Wasser  geht  schon 
bei  80  bis  83«  reines  Aceton  über.  —  Mischt  man  reines 
Aceton  mit  dem  gleichen  Volum  Schwefelkohlenstoff  und 
etwa  dem  doppelten  Volum  Ammoniak,  so  bilden  sich  nach 
einigen  Tagen  in  der  untern  Flüssigkeitsschicht  blätterige 
eisartige  Kry stalle,  die  nach  einiger  Zeit  wieder  verschwin- 
den, während  gröfsere  gelbe  Krystalle  entstehen.  Letztere 
sind  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Aether,  nur 
unter  Zersetzung  löslich  in  warmem  Alkohol  und  siedender 
Salzsäure.  Im  leeren  Raum  getrocknet  zeigten  sie  eine 
durch   die  Formel  CsoH26NsS9   ausdrückbare  Zusammen- 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  Juli,  171 ;    J.  pr.  Chem.  LI,  855;    in 
Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYI,  294 ;   Phonn.  Gentr.  1851,  81. 
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^elaung;    Hlasiwetz    betrachtet   sie    als    si^oearbamms,    ^^^•'^ 
ßokiotfdaceiomflmäScAw^^  2  (C«HeS),  C2H9NS9 

4-  2  (C«He9  CySa)«  Eine  kalte  alkoholische  Lösung  dieser 
Verbindnng  giebt  mit  einer  ebensolchen  von  Platinclilorid 
eisen  bräunlich -gelben  unkrystallinischen,  mit  einer  eben* 
aolehen  von  Quecksilberchorid  einen  weifsen  Niederschlag; 
Hlasiweta  giebt  dem  erstem  (bei  100<^  getrocknet)  die 
Formel  CsoHieN,S»  -f  3  PtS, »  dem  letztem  CsoHseNsSo 
4-  27  HgSj  18  HgCl.  Bei  dem  Kochen  jener  Verbindung 
mit  Aetzkali  gebe  sie»  unter  Entweichen  von  Ammoniak, 
Mesityloxyd.  Bei  dem  Erhitzen  bis  zu  ihrem  Schmelzpunkt 
gebe  sie  eine  untere  Schicht  von  Aceton  und  Schwefelkohlen- 
sto£f>  und  eine  obere  viel  Schwefelammoninm  enthaltende; 
gleichzeitig  sublimire^  eine  geringe  Menge  weifser  Nadeln. 
Bei  dem  Kochen  jener  Verbindung  mit  Alkohol  entwickele 
sich  Ammoniak  und  Kohlensäure,  unter  Bildung  von  Schwe- 
felammoninm ;  es  scheide  sich  dann  eine  kleine  Menge  einer 
brystaUinischen  Verbindung  ab,  die  im  Vacuum  getrocknet 
die  Zusammensetzung  Cs^HseNfSe  habe,  und  von  Hlasi« 
wetB  ah  AcetoHjflamul  mtSchwefelcyanacdonyl,  2(C6He,  NH^) 
«4-  8  (CeH«,  CySs)  betrachtet  wird.  —  Eine  als  Schwefel* 
wa99eT$toff'SclwDefehcetonyl  bezeichnete  Verbindung  erhielt 
Ulasiwetz  durch  trockene  Destillation  von  mesityloxyd- 
schwefels.  Kalk  mit  Einfach -Schwefelkalium,  Sättigen  des 
Destillats  mit  Chlorcalcium,  Entfernen  des  vom  Chlorcalcium 
nicht  aufjgenonunenen  Oels  und  Destilliren  der  chlorcalcium- 
baltigen  Masse;  dem  so  erhaltenen  farblosen,  nach  Zwiebeln 
riechenden  Oel  giebt  er  die  Formel  3  CeH«  4"  ^  ~l~  ^^ 
4-  8  HO;  Oelen  von  andern  Bereitungen,  oder  mit  An- 
wendung vonFünifach-Sdxwefelkalium  dargesteUten,  schreibt 
er  eine  ähnliehe  Zusammensetzung  zu.  Das  erstere  Oel 
gab  mit  Platinchlorid  in  weingeistigen  Lösungen  gemischt, 
nach  Abfiltriren  des  sogleich  entstehenden  Niederschlags 
von  Scfawefelplatin,  mit  etwas  Wasser  versetzt  und  erwärmt 
einen  Niederschlag,  welchem  (bei  100®)  getrocknet  die 
Formel  2  C^H»«,  3  PtCl  +  8  CeH^S,  PtS  -j-  7  PtS,  bei- 
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gelegt  wurde.    Die  beschriebenen  Oele   lassen  sich  durch 
anhaltendes  Schütteln  mit  Aetzkali  and  QaecksQberozjd 
entschwefeln. 
Moucton-  Metacetonsäure  bfldet  sich   nach  F.  Eeller(l)  vor- 

•Anre  (Pro-  ^  ^  ^     ' 

piontiore).  waltcnd  bci  dem  Gähren  von  Eleie  mit  thierischen  Häuten* 
Weizenkleie  wird  mit  dem  lO&chen  Gewicht  Wasser  von 
50  bis  60®  zu  einem  Brei  angerührt,  mit  dem  vierten  Theile 
gröblich  zerschnittener  Lederabfalle  gemengt,  und  nach 
Zusatz  gepulverter  £j*eide  an  einem  warmen  Orte  der  Gäh- 
rung  überlassen;  nach  dem  Zusammensinken  der  schwam- 
mig aufgetriebenen  Masse  (im  Sommer  nach  wenigen  Tagen, 
im  Wiuter  nach  einigen  Wochen)  wird  colirt,  ausgewaschen, 
die  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Natron  gesättigt  und  abgedampft, 
und  aus  dem  Rückstand  die  gebildete  Säure  durch  Schwe> 
feisäure  abgeschieden.  Nach  der  theilweisen  Sättigung  der 
so  erhaltenen  Säure  mit  kohlens.  Natron  und  Destüliren  (2) 
erwies  sich  der  Rückstand  als  ein  Gemenge  von  essigs. 
und  metacetons.  Natron.  Eine  andere  Säure  war  nicht  auf- 
zufinden. —  Der  metacetons.  Barjt  trocknete  zu  einer 
gummiartigen  Masse  ein,  welche  nach  einiger  Zeit  zu 
biumenkohlähnlichen  Büscheln  aufschwoll,  die  an  der  Luft 
verwitterten;  dieses  Salz  enthält  9  At.  Krystallwasser, 
welche  es  bei  dem  Erwärmen  bis  140<^  verliert.  Das  Natron- 
salz -konnte  nur  Einmal ,  nach  dem  Schmelzen  und  Losen 
in  möglichst  wenig  Wasser,   krjrstallisirt  erhalten  werden« 

YBicrian-  A.W.  Hofmann(d)  hat  die  Zersetzung  derValerian- 

•Iure. 

säure  durch  Hitze  untersucht.  Bei  dem  Durchleiten  des 
Dampfs  von  Yaleriansäure  durch  eine  rothglühende  Röhre 
bildeten  sich  flüssige  Producte,  deren  Menge  je  nach  der 
angewendeten  Hitze  veränderlich  war,  und  viel  Gas.  Letz- 
teres enthielt  Kohlensäure,  Kohlenoxjd  und  Kohlenwasser- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIII,  205;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1850» 
271.  ~  (2)  Ueber  diese  Trennnngsmethode  vergl.  Jahresber.  f.  1649,  388. 
—  (3)  Chcm.  8oc.  Qu.  J.  III,  121 ;  An».  Cb.  Pharm.  LXXYII,  161; 
itt  Ansz.  J.  pharm.  [8]  XYII,  470 ;  Laur.  n.  Gerh.  C.  R.  1850,  225. 
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Stoffe  OmHmf  in  einigen  Versuchen  vielleicht  auch  Sumpfgas.  ^;^J*'^"- 
Darch  Absorption  der  Kohlenwasserstoffe  CnHm  mittelst 
Bromdampf  wurde  eine  ölige  Flüssigkeit  erhalten,  welche 
bei  130<^  zum  Sieden  kam  und  zum  gröfsten  Theile  zwi- 
schen 136  und  156®  überdestillirte ;  die  Rectification  dieses 
letztern  Destillats  ergab  eine  zwischen  143  und  145®  sie- 
dende Flüssigkeit,  deren  Zusammensetzung  sehr  annähernd 
die  von  CeH^Br^  (Reynolds'  Bromwasserstoff « Brompro- 
pionyl,  Cahours'  Dibromopropylen)  war.  Die  bei  nie- 
drigerer Temperatur  übergehende  Bromverbindung  war, 
dem  Siedepunkt  und  dem  Gehalt  an  Brom  nach  zu  schliefsen, 
C4H4Br2;  der  Verbindung  C6H6Br2  war  wahrscheinlich 
etwas  C8H8Br2  beigemengt,  was  sich  indefs,  wegen  Mangel 
an  Material,  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen  liefs.  Die 
bei  jener  Zersetzung  der  Valeriansäure  gebildeten  Kohlen- 
wasserstoffe sind  mithin  Ölbildendes  Gas  C4H4,  Propylen 
GeH«  und  vielleicht  Butylen  CgHg.  Die  Valeriansäure  ver- 
hält sich  also  anders  als  die  Essigsäure  oder  die  Benzoe- 
säure, welche  unter  denselben  Umständen  einfach  2  GO2 
verlieren;  die  Valeriansäure  mü&te  bei  analogem  Verhalten 
einen  Kohlenwasserstoff  CgHio  bilden,  der  aber  unter  den 
Zersetzungsproducten  nicht  gefunden,  sondern  bei  der  Zer- 
setzungstemperatur zu  beständigeren  Kohlenwasserstoffen 
OJäm  wird,  während  der  überschüssige  Wasserstoff  im 
Sumpfgas  auftritt  oder  im  Wasser,  das  bei  der  Reduction 
von  Kohlensäure  zu  Kohlenoxyd  gebildet  wird.  Hof  mann 
macht  darauf  aufmerksam ,  dafs  auch  bei  Destillation  der 
Margarinsäure  (mit  oder  ohne  Kalk)  und  der  Säuren 
CnHnO«  von  hohem  Atomgewicht  überhaupt  kein  dem 
Sumpfgas  homologer  Kohlenwasserstoff,  sondern  Kohlen- 
wasserstoffe CmHm  gebildet  werden  (vgl.  Cahours  S.403). 

J.  S.  Brazier  und  G.  Gossleth(l)  haben  Unter- cptoui«!«. 
suchungen  über  die  Capronsäure  und   die  Oenanthylsäure 
mitgetheilt. 

(1)   Chem.  ßoc  Qu.  J.  in,  210;    Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  249  r 
im  Anas.  Phsm.  Centr.  1851,  289;    J.  pfaarm.  [8]  XVni,  451.  * 
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cprortiare.  Die  CaprönsSore  bereiteten  sie  anf  dem  Ton  Frank«- 
land  und  Kolbe(l)  angegebenen  Wege,  durch  2iersetzung 
von  Cyanamyl  durch  alkoholische  Kalilösnng.  Sie  wendeten 
dazu  unreines  Cyanamyl  an;  durch  Destillation  von  trock- 
nem  amylätherschwefels.  Kali  mit  Vs  seines  Gewichts  an 
käuflichem  Cyankalium  erhielten  sie  ein  stark  blattsSure« 
haltiges  Destillat »  dessen  Siedepunkt  von  125*  auf  160* 
stieg;  das  bei  130  bis  150*  üebergehende,  welches  aufser 
Cyanamyl  auch  Amyloxydhydrat ,  cyans,  und  cyanurs* 
Amyloxyd  enthielt  (beide  letztere  wegen  des  Gehalts  des 
käuflichen  Cyankaliums  an  cyans*  Kali)  wurde  eine  halbe 
Stunde  lang  mit  alkoholischer  Kalilosung  (so  dafs  die  Dämpfe 
condensirt  und  zurückgeleitet  wurden)  im  Sieden  erhalten, 
wobei  sich  viel  Ammoniak  entwickelte.  Aus  dem  Rückstand 
wurde  durch  Destillation  Ammoniak,  Alkohol,  Amylamin 
(aus  dem  cyans.  und  cyanurs.  Amyloxyd  gebildet)  und  AmyL 
oxydhydrat  ausgeschieden  (aus  dem  Destillat  konnten  be- 
trächtliche Mengen  von  Amylamin  erhalten  werden,  dessen 
Siedepunkt  constant  bei  93*  gefunden  wurde),  und  aus  der 
zurückbleibenden  Lösung  von  caprons.  Kali  durdi  Schwe» 
feisäure  die  Capronsäure  ausgeschieden«  Die  so  erhaltene 
Säure  zeigte  einen  von  198*  auf  211*  steigenden  Siedepunkt, 
das  zuerst  Uebergehende,  reine  Säure,  siedete  constant  bei 
198*;  das  zuletzt  uebergehende,  durch  eine  Lösung  von 
kohlens.  Kali  von  der  beigemischten  OapnmsXure  befreit, 
erwies  sich  durch  die  Analyse  und  durch  die  Zersetzung 
mit  alkoholischer  Kalilösung  als  caprons.  ÄmyhxydyGi^nO^ 
CisHiiOj,  welches  den  constanten  Siedepunkt  211*  bat, 
leichter  als  Wasser  ist,  unangenehm  riecht  und  stechend 
schmeckt,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  in  Aether 
nach  jedem  Verhältnifs  löslich  ist  Die  Bildung  des  caprons. 
Amyloxyds  beruht  hier  darauf,  dafs  Amyloxydhydrat  in 
caprons.  Kali  etwas  löslich  ist,  und  auf  der  Anwendung 
der  Schwefelsäure  zur  Abscheidung   der  Capronsäure,  — 

(1)  Jahresbor.  f.  1847  n.  1848,  559. 
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Oaprons.  Baryt  ist  sehr  löslich  in  Wasser  und  scheidet  sich  caprouioM. 
AUS  der  liösung  bei  langsamer  Verdunstung  im  leeren 
Raum  oder  über  Sch^^efelsaure  in  Erjstallblättchen  ab; 
bei  dem  Sieden  der  Losnng  entwickelt  sich  der  Gemch 
tiach  Capronsänre  nnd  eine  weifse  Masse  trennt  sich,  die 
bei  lOO*  ohne  Zersetzung  getrocknet  werden  kann.  Bei 
stSrkerer  Erhitzung  schmilzt  diese  und  wird  zersetzt;  neben 
Kohlensäure  entweicht  noch  brennbares  Gas  und  nur  wenige 
Flfissigkeit  destiliirt  über;  je  rascher  die  Erhitzung  statt- 
findet, um  so  reichlicher  entwickelt  sich  brennbares  Gas,  um 
80  spärlicher  und  brauner  ist  die  Übergehende  Flüssigkeit  und 
um  so  mehr  Kohle  ist  dem  zurückbleibenden  kohlens.  Baryt 
beigemengt*  Die  Flüssigkeit  zeigt  einen  von  120  auf  170* 
steigenden  Siedepunkt;  das  bei  120  bis  160*  Uebergehende 
scheint  neben  Capron  auch  Capral  (C,2Hi202,  das  Aldehyd 
der  Capronsänre)  zu  enthalten ;  die  bei  160  bis  170*  über- 
gehende grofsere  Menge  zeigt,  wenn  durch  Kectification 
über  Kalihydrat' gereinigt,  den  constanten  Siedepunkt  1€Ö** 
tind  die  Zusammensetzung  CnHuO;  es  ist  Capron  ^^  eine 
leichtbewegliche  Flüssigkeit,  unlöslich  in  Wasser,  leicht- 
löslich in  Alkohol  und  in  Aether,  specifisch  leichter 
als  Wasser,  an  der  Luft  sich  rasch  bräunend.  Durch  starke 
Salpetersäure  wird  das  Capron  rasch  angegriffen ;  nach  be- 
endigter Entwicklung  rodier  Dämpfe  wurde  durch  lieber- 
sättigen  der  Flüssigkeit  mit  kohlens«  Kali  eine  geringe 
Menge  eines  aromatisch  riechenden  Oels'  ausgeschieden, 
tmd  aus  der  alkalischen  Fliissigkeit  durch  Destillation  mit 
Schwefelsäure  ein  saueres  Destillat  erhalten,  welches  ein 
\reifses  Silbersalz  gab,  dessen  Stlbergehalt  (42,24  pC.)  dem 
des  nitroyalerians.  Silberoxyds  entsprach.  Bildung  von 
Capronsänre  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  das 
Capron  wurde  nicht  beobaditet.  —  Braaier  und  Goss» 
leth  untersuchten  femer  die  Zersetzung  einer  concentrirten 
Losung  von  caprons.  Kali  durch  sechs  Bunsen'sche 
Kohle-Zinkelemente.  Es  entwickelten  sich  gasförmig  haupt- 
sächlich Kohlensäure  und  Wasserstoff;  es  schied  sich  eine 
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ölige,  bei  125  big  160®  siedende  Flüssigkeit  ab,  welche  mit 
alkoholischer  Kalilösung  destillii't  wurde.  Es  blieb  caprons. 
Kali  zurück,  und  aus  dem  alkoholischen  Destillat  schied 
Wasser  eine  aromatische  Flüssigkeit,  welche  bei  150  bis 
160®  überging;  das  bei  155®Uebergehende  hatte  die  Zusam- 
mensetzung und  die  Eigenschaften  des  von  Frankland 
durch  Zersetzung  des  Jodamyls  mittelst  Zink  erhaltenen 
Amyls,  CjoHij. 
OManthyi.  Dje  Zersetzuug  der  Oenanthylsäure  (Ci4Hi404)  durch 

den  electrischen  Strom  untersuchten  Brazier  und  Goss. 
'^  leth  an  Säure,  welche  durch  Einwirkung  verdünnter  Sal- 
petersäure auf  Ricinusöl  dargestellt  war;  sie  fanden  diese 
Bereitungsweise  zwar  langwierig,  aber  der  Oxydation  des 
Ricinusöls  mittelst  Chromsäure  oder  der  des  Oenanthols  doch 
vorzuziehen.  Auch  bei  der  Electrolyse  der  wässerigen 
.  Lösung  des  önanthyls.  Kalis  entwickelt  sich  Kohlensäure 
und  Wasserstoff,  und  eine  ölige,  ätherartig  riechende  Flüs- 
sigkeit scheidet  sich  ab.  Der  Siedepunkt  derselben  stieg 
bei  der  Rectification  von  130^  auf  230^,  und  es  blieb  ein 
kohliger  Rückstand.  Bei  der  Destillation  dieser  Flüssigkeit 
mit  alkoholischer  KalQösung  blieb  Oenanthylsäure  bei  dem 
Kali  zurück,  und  aus  dem  .alkoholischen  Destillat  sqhied 
Wasser  ein  Oel  ab.  Bei  der  Rectification  dieses  Oels  stieg 
der  Siedepunkt  von  170  bis  210^;  das  Meiste  ging  bei  202^ 
über,  und  zeigte,  für  sich  gesammelt,  diesen  Siedepunkt 
constant,  und  die  Zusammensetzung  Cij^Hi«  oder  Cs4H8e. 
Dieses  ist  Caprayl;  es  wird  nicht  durch  Schwefelsäure  an- 
gegriffen, nicht  durch  Destülation  mit  mäfsig  concentrirter 
Salpetersäure,  wohl  aber  wird  es  langsam  und  unvollstän- 
dig durch  eine  Mischung  beider  Säuren  zu  Capronsäure 
oxydirt;  Brom  wirkt  selbst  im  directen  Sonnenlicht  nicht 
auf  Caproyl  ein,  Chlor  schon  im  zerstreuten  Licht  unter 
reichlicher  Entwicklung  von  Salzsäure  und  Bildung  einer 
zähen  Substanz.  —  Das  bei  der  Rectification  des  erwähn- 
ten Oels  unter  202«  Uebergehende  wurde  wiederholt  rec- 
tificirt  und  so  eine  aromatisch  riechende  und  süfs  schmek- 


BaaNa  mid  dahin  GebStiges.  40| 

kende,  bei  1 75^  siedende  Flüssigkeit  erhalten,  wdiche  gleich- 
viel  Aequivalente  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthielt, 
wohl  Ct4Hs4. 

Es  war  schon  früher  gefanden  worden  (1),  dafs  das  ^'^H^' 
Rantenöl  (CsoHsoO«)  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure 
je  nach  der  Dauer  derselben  aufser  Caprinsäure  (CsoHgoO«) 
auch  Pelargonsäure  (CisHigO«)  und  Caprylsäure  (CieHieO«) 
bildet.  Cahours  (2)  £Eind,  dafs  sich  hierbei  auch  Oenan- 
thylsäure  (C14H14O4)  und  wahrscheinlich  noch  niedrigere 
Glieder  der  Säurenreihe  CaHii04  bilden;  durch  angemes- 
sene Dauer  der  Einwirkung  käuflicher  Salpetersäure  auf 
Rautenöl  kann  eine  der  genannten  Säuren  als  vorwaltendes 
unter  den  Zersetzungsproducten  erhalten  werden.  Ca- 
hours hat  die  so  gebildete  Pelargonsäure  genauer  unter- 
sucht. Sie  ist  im  reinen  Zustand  farblos,  nach  einiger 
Zeit  indefs  sich  gelblich  färbend,  siedet  constant  bei  260<^, 
unddestillirtdabei  ohne  Zersetzung  oder  Färbung  über,  wenn 
die  Destillation  b  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  vor 
sich  geht  Für  die  reine  Säure  wurde  die  Formel  CigHig04 
bestätigt  Die  Pelargonsäure  bildet  mit  den  Alkalien  lös- 
liche und  krystallisirbare  Salze,  mit  Baryt  und  Strontian  in 
Wasser  nur  wenig  lösliche,  in  heifsem  Alkohol  lösliche  Salze, 
welche  bei  dem  Abkühlen  der  letztem  Lösung  sich  in  krj- 
stallinischen  perlmutterglänzenden  Blättchen  abscheiden* 
Cahours  analysirte  das  Baryt-  und  das  Kalksalz,  deren 
Zusammensetzung  RO,  CisHifO^  ist  Durch  Einleiten 
von  salzs.  Gas  in  eine  alkoholische  Lösung  von  Pelargon- 
säure, Waschen  des  sich  ausscheidenden  gelben  Oels  mit 
kohlens.  Natron  imd  Wasser,  Trocknen  über  Chlorcalcium 
und  Rectificiren  wurde  das  pdargans*  Aeüyhxydy  C4H5O, 
CigHif  O9,  als  eine  farblose  Flüssigkeit  erhalten,  welche  das 
spec.  Gew.  0,86  hat,  zwischen  216  und  218^  siedet  und  bei  dem 
Kochen  mit   concentrirter  Kalilösung  wieder  Alkohol  und 


(1)  T«rgL  Jaliresber.  f.  1847  n.  1848,  719  ff.  —  (2)  Chem.  See. 
Qu.  J.  m,  240. 
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r^<^>-  Peltrgoniaare  giebt  —  PlioephorcUorid  (PCI«)  wirkt  «nf 
Pelargonsaore  heftig  ein,  salss.  öas  entwickelt  sich^   und 
eine  farblose  Flüssigkeit  destillirt  über,  welche  viel  Phoo« 
phoroxjchlortd  enthält;   durch  Rectification  and  Beseitigen 
des  vor  einem  constanten  Siedepunkt  XTebdrgehenden  erhält 
nian  zuletzt   eme  farblose  Flüssigkeit,  weldie  schwerer  als 
Wasser  ist,  bei  220«  kocht,  POorgylchbrid  CsHivClO,  ist» 
an  der  Luft  stark  raacht,  heftig  riecht,  und  mit  Alkohol 
unter  starker  Erhitzung  pelargons.  Aethylchlorid  bildet.  — ^ 
Pelargons.  Baryt  giebt  bei  trockener  Destülation  einen  Rück- 
stand von  kohlens.  Batyt,  und  als  Destillat  eui  brännliches, 
bei  dem  Erkalten  erstarrendes  Oel;   die  erstarrte  Masse, 
zwischen  Fliefspapier  ausgeprefst  und  in  Aether  getost, 
sdieidet  Mch  bei  langsamem  Verdunsten   dieser  LSsang  in 
grofsen  krystallinischen  Tafehi  ab,  welche  Pdargcn  Ci7HiyO 
oder  Cs4Hs40s  sind  (isomer  mit  dem  Aldehyd  der  ÜCarga« 
rinsäure),  und  durch  Salpetersäure  heftig,  untor  Bildung 
einer  Nitrosäure,    angegrifien   werden.  *-  Pelarf^nsäure 
giebt,  mit  der  4-  bis  5  fachen  Menge  Kali<^KaIk  zu  schwa- 
cher Rothglühe  erhitzt,  viel  Gas,  etwas  flüssiges  Destilat, 
und  einen  Rückstand  von  theUweise  kohlens.  Alkaü    Das 
Gas  bUdet  bei  dem  Einletten  in  Brom  mit  diesem  eme 
schwere  Flüssigkeit  ( Wasserstoflgas  und  ein  anderes,  wahr« 
scheinlicfa  Sumpfgas,  entweichen  unabsorbirt),  wdche  nach 
dem  Entfernen  des  überschüssigen  Broms  durch  Behandln 
mit  schwacher  Kalilosung  bemsteiitfarbig  ist;   sie  eHdiält 
drei  verschiedene  VerUndungen  :  DSutamo^Jkfylen  (soll  wohl 
Dibramo'Aeihykn  heifsen)  C4H4Br»  (bei  130»  siedend,  bei 
0^  auskrystalliurend),  Da^romo^Pr&pglen  G«H«Br,  (bei  143 
bis  144<»  siedend)  mid  DAromo^Bt^flen  CgHsBrt  (bei  160* 
siedend),  das  erste  und  namentlich  das  dritte  jedoch  in  nur 
geringer  Menge.    Von  dem  flüssigen  Destillat  geht  bei  der 
Rectification  das  Meiste  bei  105  bis  110»,  das  letzte  erst 
bei  136«  über.     Das  erstere  enthält  im  Mittel  84,9  pC. 
Kohlenstofi'  und  14,8  Wasserstofi^,  es  war  frei  von  Valyl, 
und  die  Dampfdichte  wurde  =  3,98  geftmden^  wonach  es 
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Ci«Hi«  itft»  welehem  etwas  Veranreinigaiig  beigemengt 
war  (1);  mit  Brom  gidbt  es  unter  Erhitzung  eine  aroma- 
tisch riechende  Flüssigkeit  CieHieBr^. 

Ch,  Linck  (2)  nntersnchte  das  Fett  einer  Seeschild-  "^^■*" 

V    /  Schild- 

krote.    Er  fiind  darin  neben  CHycerin  OelsSure,  Mai^arin-  '''«»«»«•"• 
sXnre  und  eine  kleine  Menge  der  flüchtigen  Säuren   der 
Butter,  keine  Talgsäure. 

Saalmüller  (3)  hat,  im  Anschlufs  an  seine  früheren  '••t«F««t- 

^    ^  •Ihm  Im 

Untersnchmigen  (4),  die  feste  Fettsäure  des  Ricinusols  un-  «««»»•««• 
tersucht.  Er  glaubt,  dafs  diese,  von  Bussj  und  Lecanu 
als  Marffariäasäure  bezeichnete,  Säure  in  verschiedenen  Sor- 
ten Ricinusöl  nach  Schmelzpunkt  und  Zusammensetzung 
verschieden  sei,  und  die  von  ihm  jetzt  erhaltenen  Resultate 
weichen  auch  von  den  früher  gefundenen  bedeutend  ab. 
Er  bereitete  jetzt  die  fragliche  Säure    aus   dem  Absatz» 


(1)  Dm  sp9C  Qtw.  ^kwr  Pifisaicjlwit  Ut  0,7^6  bei  16S  ym  Gahoars 
in  einor  aadfim  Ablumdlong  (Compt  rend.  XXXI,  142 ;  Arch.  ph.  nat« 
XVi  60;  im  Anas.  Phann.  Centr.  1850,  631)  angiebt,  wo  er  die  Zer- 
tetsnng^  der  S&nren  CaHnO«  durcb  Erhitzen  mit  überschüssigem  Alkali 
im  ABgeniteeB  beaprfcht.  Aniser  dem  tohon  oben^  fiber  die  Zenetznng 
der  Felarg«iDi&«re  Angefthrten  tMH  er  hier  noch  Folgendes  mit  Anch 
die  Capi^lsftnre  nnd  die  Oenanthylaävre  geben  nnter  diesen  Umstanden 
flfissige  Kohlenwasserstoffe  von  der  Zusammensetzung  CmHm  nnd  die 
gasformigen  CaH«,  C«H«,  C^H«;  ebenso  die  Aethalsäare  nnd  die  Mar- 
gMinsSiwre.  Bas  Aetfaal  gi«bt,  dem  Amylesjdhydrat  (vergL  hei  diesem) 
eirtspree>NW<t»  btef  Mner  der  BoilfcgiihMtzg  ^»hen  Temperatur  dieselben 
Zersetavng^rodiicte.  Unter  den  letzteren  wiid  in^  allen  diesen  Fallen 
das  Propylen,  C«H««  im  Vergleich  zn  C^H«  nnd  C«Ht  in  überwiegender 
Menge  g^üdet.  Cahonrs  erinnert  noch  an  Hofmann's  Versuche  über 
Valeriansimpe  (B.  496);  er  kommt  an  dem  allgemeinen  Resultat,  dafs  die 
Siaren  C^BEnP«  von  der  Valeriaasanre  an  bei  der  cur  Zersetau^ig  mit 
ftberschnssiger  Basia  aöthigen  Temperatur  nicht  dem  Sumpfgas  analoge 
Kohlenwasserstoffe  G»-,Ha  geben,  sondern  dais  diese  dabei  in  Sumpf- 
gas, Wasserstoffgas  nnd  verschiedene  Kojilenwasserstoffe  CmHm  zerfallen, 
wfthrend  die  Essigsaure  wie  die  Benzoesäure  und  die  der  letzteren 
homologen  Säuren  bei  dieser  Zersetzung  gerade  auf  in  Kohlensäure 
nnd  einen  Kohlenwasserstoff  zerfallen.  —  (2)  Proceed.  of  the  Amer.  Assoc. 
for  iht  «dvane.  ef  science,  2.  meeting,  held  at  Cambridge  1849,  884.  -^ 
(3)  SüL  Am.  J.  [2]  VH!,  268.  *-  (4)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848 ,  662. 
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F«ito  Feft.  welcher  sich  in  Ricinusöl  bQdet .  durch  Verseifiinff  dessel- 

mnun  im  '  ^ 

iuciiiu»aL  i^QQ^  Abscheiden  der  fetten  Säuren,  Lösen  derselben  in  Vt 
Alkohol,  längeres  Erkalten  der  Lösung  unter  0®,  wo  die 
feste  Säure  mit  Ricinölsäure  und  Kali  verunreinigt  auskry- 
stallisirte,  Auspressen  derselben  und  oft  wiederholtes. um- 
krystallisiren  aus  Weingeist,  welchem  etwas  Salzsäure  zu« 
gesetzt  wurde,  um  die  fette  Säure  von  dem  hartnäckig 
anhängenden  Alkali  zu  befreien.  So  wurde  eine  Säure  er- 
halten, deren  Schmelzpunkt  bei  5P  lag  und  bei  wieder- 
holtem ümkrjstallisiren  sich  nicht  mehr  verändert^;  diese 
Säure,  krystallisirte  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  weifsen 
rundlichen  Aggregaten,  manchmal  in  weifsen  Tafeln;  die 
Zusammensetzung  derselben  ist  nach  Saalmüller  2  HO, 
CeoHsfOs  und  die  ihrer  Salze  (das  Kalisalz  und  das  Silber- 
oxydsalz  wurden  untersucht;  ein  Barytsalz  von  constanter 
Zusammensetzung  konnte  nicht  erhalten  werden)  2  RO, 
CeoHsfOs,  aber  die  Analysen  zeigen  weder  miter  sich  noch 
mit  den  von  den  Formeln  geforderten  Zahlen  grofse  Ueber- 
einstimmung.  Der  Aether  der  Säure  wurde  durch  Einlei- 
ten von  Salzsäuregas  in  eine  alkoholische  Lösung  der  Säure 
dargestellt;  derselbe  schmolz  bei  S2\  Die  Säure  selbst 
zersetzte  sich  bei  der  Destillation;  das  Uebergehende  war 
gelb  gefärbt  und  schmolz  bei  54^  und  in  der  Retorte  blieb 
ein  Rückstand  von  Kohle. 

ohteMiMber  Borck  (1)  hat  den  chinesischen  Pflanzentalg  unter- 
sucht, welcher  aus  den  Früchten  von  StSSnffia  seb^era  ge- 
wonnen wird.  Die  Früchte  enthalten  etwa  38  pC.  Kern, 
37  Schale,  25  Talgschicht.  Siedender  Weingeist  zog  aus 
den  zerstofsenen  Kernen  65  pC.  eines  müden,  fetten,  roth- 
gelben Oels.  Aus  der  Talgschicht  zog  kochender  Wein- 
geist etwa  80  pC.  eines  Fettes,  dessen  Schmelzpunkt  bei 
40^  lag  und  durch  Umkrystallisiren  auf  48®  gebracht  wer- 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLEC,  895 ;  im  Anas.  Pharm«  Centr.  1850,  555 ; 
Chem.  Gas.  1850,  809.  Thomioa  und  Wood't  Untermicliaog  diMW 
Bnbitanz  vergl.  im  Jahresber.  f.  1849,  844. 
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den  konnte;  bei  dem  Verseifen  mh  dieses  Fett  eine  fette  ohiiM.i.«h«r 

°  rfluiaMtalf. 

Saure  von  derselben  Zusammensetzung,  wie  der  in  China 
selbst  dargestellte  Talg.  —  Dieser  letztere  Talg  zeigte  das 
spec.  Gew.  0^818,  schmolz  bei  37®,  fing  bei  30°  an  zu  er- 
starren, wurde  aber  erst  bei  22^  wieder  vollkommen  hart. 
Er  löste  sich  leicht  in  Aether,  wenig  in  kaltem  Weingeist; 
er  löste  sich  in  75  Theilen  siedenden  Weingeists  von  0,82 
spec.  Gew. ,  und  setzte  sich  bei  dem  Abkühlen  der  Lösung 
als  körnige  Masse  von  unverändertem  Schmelzpunkt  ab, 
wahrend^  ein  flüssiges  Fett  gelöst  blieb.  Durch  Verseifen 
mit  Kali,  Fällen  der  Seifenlösung  durch  Chlomatriumlösung 
und  Zersetzen  mit  Salzsaure  wurde  eine  bei  66^  schmel- 
zende krystallinische  Säure  erhalten,  deren  Schmelzpunkt 
nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  bei  61 
bis  62^  constant  blieb.  In  dem  Weingeist  blieb  eine  flüs- 
sige Oelsäure  gelöst;  die  bei  dem  Verseifen  erhaltene  Flüs- 
sigkeit enthielt  Glycerin.  Die  feste  fette  Säure,  welche  B  o  r  c  k 
als  StSHsUarmsätare  bezeichnet,  krystallisirt  aus  der  wein- 
geistigen Lösung  in  perlmutterglänzenden  Blättern,  wird 
durch  Erhitzen  auf  250  bis  300^  nicht  verändert  und  ver- 
flüchtigt sich  bei  höherer  Temperatur  unzersetzt;  sie  ergab 
die  Zusammensetzung  C^oHsoO«.  —  Durch  Umkrystallisi- 
ren des  aus  CSiina  gekommenen  Talges  konnte  der  Schmelz- 
punkt desselben  nicht  erhöht  werden;  der  Schmelzpunkt 
de»*  Talgs  ans  den  Fruchtschalen  konnte  durch  umkrystal- 
lisiren aus  Alkohol  auf  48®,  durch  umkrystallisiren  ans 
Aether  auf  60®  gebracht  werden ;  das  Fett  von  dem  letztem 
Schmelzpunkt  hatte  die  Zusammensetzung  CssHsiO«  und 
wird  von  Borck  als  Stillistearin  oder  stillistearins.  Lipyl- 
oxyd  (C3H2O,  CsoHsffOs)  betrachtet.  —  Das  Natronsalz  der 
Stülistearinsäure  konnte  in  feinen  Krystallnadeln  erhalten 
werden;  das  Bleiozydsalz  schmolz  bei  112®;  der  Oxydge- 
halt des  Bleioxydsalzes  pafste  zu  der  Formel  PbO,  CS0U29OS, 
während  der  des  Silberoxydsalzes  besser  mit  der  Formel 
AgO,  CtsHaiOt  übereinstimmte.  Die  Aethyloxydverbindung 
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scfamolz  bei  22^  erstarrte  krystallinisch»  ood  war  ia  höhe» 
rer  Temperatur  unverändert  fluchtig. 
Einwirknncr  Jq  einer  Abhandlung  über  die  Anwendung  der  über- 
damjft'wf  Im^^^'^  Waaserdämpfe  theilt  Scharling  (1)  Angaben  über 
'*^*'  die  Einwirkung  derselben  auf  Fette  mit.  Durch  Behand- 
lung des  Ricinusöls  mit  Wasserdampf,  der  durch  ein  Umgee» 
spiralförmig  gewundenes,  glühendes  Bohr  geleitet  wurde, 
erhielt  er  im  Destillate  eine  Mischung  fetter  Sauren^  welche 
auf  Fliefspapier  gebracht  der  Eicinstearinsäiire  (2)  ahnliche 
perlmutterglänzende  Schuppen  hinterliefeen.  Aus  Talg 
wurde  bei  gleicher  Behandlung  eine  feste  krystalliniscbe 
Masse  erhalten,  die  gröfstentheüs  aus  Margarinsaure  b^ 
stand;  die  Zersetzung  ging  indefs  nur  langsam  ver  sich. 
Eine  Bildung  von  Acrylverbindungen  oder  ein  Uebergebea 
von  Pyrelainsäure  oder  Fettsäure  wurde  nicht  wahrgenom- 
men. Wallrath,  Döglmgthran  (3)  und  Wachs  wurden  in 
ähnlicher  Weise,  wie  durch  starke  Basen^  aserlegt;  im  De- 
stillate von  Wachs  wurde  Brodie's  Cerotingänre  (4)  ge- 
funden. , 
Terbaiun  Arzbächer  (5)  hat  das  Verbalten  einurer  fetten  Oele 
ehromü^K«u  ^^  ^^^^  Mischung  vou  Eweäach-chroms.  Kali  und  Schwe* 
""^'^f^;'*'- feisäure  untersucht.  Auf  Racinusöl  und  Leinöl  wirkt  scboti 
eine  sehr  verdünnte  Mischtii^  ein,  auf  Tal^  Olein»  Mohnöl» 
Stearinsäure  und  Margarinsäure  erst  eine  conceutriitere» 
Die  erste  Einwirkung  beim  Erwärmen  ist  meist  heftig;  sauer 
reagirende,  stark  riechende  Dämpfe  entwickeln  sichj  und 
auf  dem  übergehenden  Wasser  schwimmen  Oeltropfen. 
Von  der  sauren  Misdiung  mufs  man  im  Anfang  nur  wenig 
zusetzen;  wird  später  bei  der  Destillation  so  viel  Wasser 
zugegeben ,  dafs  die  Schwefelsäure  nicht  auf  das  Oel  ein- 
wirken kann,  so  geht  dies  zuletast  bei  hinreichender  Chrom- 


(1)  J.  pr.  Cbem.  L,  375;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1850,  700.  — 
(2)  Jahresber.  f.  1847  q.  1848,  565.  ^  (3)  Daselbst,  567.  —  (4)  Da- 
nlbst,  702.  —  (5)  Ann.  Ob.  Pharm.  LXXITT,  199;  bn  A««.  Pharm. 
Cantr.  1860,  278. 
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eänre  in  eine  feste  ciehwai^e  Maase  über.    Genmer  wurde  ▼«'i>^*«> 

fett«r  Oele  au 

untersucht  die  Einwirkung  auf  Ricinusöl  und  Mobuöl.  —  J^^^ 
{ticinasöl,  in  der  angegebenen  Weise  not  einer  Mischung 
aus  4  Theilen  zweifach-chroms.  Kali  mit  5  Schwefelsäure 
und  2  (?)  Wasser  behandelt  >  gab  ein  saures  wässeriges 
Destillat  A  mit  einer  auf  diesem  sohwimn^enden  Flüssigkeit 
B.  Das  wässerige»  stark  riechende  Destillat  A  wurde  mit 
kohlens.  Baryt  gesättigt  und  destillirt,  wo  mit  dem  Wasser 
ein  stark-riechender  ölartiger  neutraler  Korper  überging; 
der  Rückstand  von  Barytsabs  wurde  aus  Alkohol  wieder* 
holt  umkrystallisirt  und  erwies  sich  als  önantbyls»  Baryt» 
BaO^  Ci4His03*  Die  ölartige  Flüssigkeit  B  enthielt  Oenan«> 
thylsäure  und  den  erwähnten  neutralen  Körper;  letzterer 
wurde  durch  Sättigen  der  Flüssigkeit  mit  Natronhydrat  und 
Destilliren  mit  Wasser,  Trocknen  mit  Chlorcalcium  und 
Rectificiren  isolirti  und  bildete  nun  eine  farblose,  bramend 
schmeckende,  eigenthümlidi  riechende,  in  Wasser  wenig  lös- 
liche, mit  Alkohol  in  jedem  V erhältnifs  mischbare  Flüssigkeit, 
welche  in  wässeriger  Lösung  mit  Salpeters«  SUberoxyd  längere 
Zeit  auf  100^  erhitzt  dnen  Süberspiegel  hervorbrachte,  und 
69,3  pC.  Kohlenstoff,  12,0  Wasserstoff  und  18,7  Sauerstofi 
enthielt,  der  Formel  des  Aldehyds  der  Valeriaiisäure 
(Ci»HiftOs)  entsprechend;  durch  Erhitzen  mit  alkoholischer 
KaKlösung  ging  dieser  Körper  in  eine  Säure  über,  deren 
(in  sehr  geringer  Menge  erhaltenes)  Silbersalz  54,0  bis 
54,8  pC.  Silberoxyd  enthielt«  —  Mohnöl,  in  derselben  Weise 
mit  einer  Mischung  aus  4  Theilen  zweifach-chroms.  Kali^ 
5  Schwefelsäure  und  6  Wasser  behandelt,  gab  Capronsäure 
und  einen  neutralen,  in  seinen  Eigenschaften  mit  dem  aus 
Ricinusöl  e^rhaltenen  übereinstimmenden  Körper,  welcher 
68,5  pC.  Kohlenstoff,  11,8  Wasserstoff  und  19,7  Sauerstoff 
enthielt.  —  Ricinusöl  giebt  bei  der  Zersetzung  mit  chroms. 
Kali  und  Schwefelsäure  mehr  saure  Producte  als  Mohnöl; 
Oleui,  wie  es  in  Stearinsäurefabriken  erhalten  wird,  giebt 
ein  anders  riechendes  saures  Destülat,  welches  dem  aus 
Talg  und  Rüböl  entstehenden  ähnlich  zu  sein  scheint;  Leinöl 
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02  jciirt  sich  am  leichtesten  und  giebt  gleichfalls  ein  saures, 
stark  riechendes  Destillat. 
Aai9iaa«f«.  Nach  einer  früheren  Untersuchung  von  Laurent  (I) 

wäre  die  unter  den  Producten  der  Einwirkung  von  Salpe- 
tersäure auf  Oelsäure  enthaltene  Adipinsäure  im  s.  g.  Hv- 
dratzustand  C^HsO^f  worin  1  HO  durch  Basen  ersetzbar; 
nach  C.  Bromeis  (2)  ist  sie  CiaHuO«,  worin  2 HO  durch 
Basen  ersetzbar.  Laurent  giebt  jetzt  an  (3),  dafs  nach 
einer  neuen  Untersuchung  des  Barytsalzes  dieser  Säure 
die  von  ihm  früher  angegebene  Zusammensetzung  richtig 
sei;  die  Formeln  ihrer  Salze  seien  :  CiaHgAggOs; 
C.jHsBajOB;  CHgPbjOs;  CuHsCa^O«  +  4  HO; 
CuHsSr^Os  +  2  HO. 

Laurent  (4)  schlägt  für  die  von  Anderson  (5)  darge- 
stellten und  als  Verbindungen  des  Schwefelodmyls  (CgHgSs) 
betrachteten  quecksilber-  und  platinhaltigen  Körper  andere 
Formeln  vor,  als  mit  den  Analysen  und  den  Reaction^i 
besser  stimmend  : 

Andonon :  Laareat : 

C,.H,.8»Hg«GI,  CACIHg.8, 

CuH,«S»Pt»a,  C,H»ClPtS, 

Delffs  (6)  empfiehlt  zur  Darstellung  der  Harnsäure 
aus  Schlangenexorementen,  dieselben  gepulvert  mit  einem 
gleichen  Gewicht  Aetzkali  und  der  14  fachen  Gewichts- 
menge Wasser  bis  zum  Sieden  zu  erhitzen,  die  heifse  Lo- 
sung unmittelbar  vom  Filter  in  eine  Mischung  aus  2  Thei- 
len  Schwefelsäure  und  8  Wasser  unter  Umrühren  fliefsen 
zu  lassen,  und  die  Harnsäure  (die  sich  um  so  weniger  vo- 
luminös absetze,  aus  je  heifserer  Mischung  sie  sich  ab- 
scheide)  durch  Decantiren  und  Auswaschen  zu  reinigen. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  LXYI,  164;  BeneUof*  Jahmbtt.  ZVIII,  809.  — 
(8)  Ann.  Gh,  Phann.  XXXY,  106;  Benelins'  Jahreiber.  XXI,  S09.  — 
(8)  Compt  rend.  XXXI,  863.  —  (4)  Compt.  rcnd.  XXXI,  861 ;  J.  pr. 
Chem.  LI,  348.  —  (6)  Jahretber.  f.  1847  n.  1848,  670.  —  (6)  Pogg. 
Ann.  LXXXI,  811. 
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Laurent  (1)   hat  ftir  mehrere  von  der  Hamsäore  »'«^♦»•«i*- 

'  prvdocte   aus 

sich  ableitende  Säuren  neue  Formeln  vorgeschlagen;  für  ^"^^ 
die  Mykomelinsaure  C8H4N4O4  (Wo hl  er  und  Liebig'B 
Formel  ist  CJELsS^Os);  för  die  Hydrilursäure  CigHiNaOio 
(Schlieper's  Formel :  CijHsNaOn);  für  die  Nitrohydri- 
lursäure  C8Hs(NO4)N2Oi0  9  wonach  dieselbe  Nitroalloxan- 
saure  wSre  (Schlieper's  Formel  CsHsN^Om);  für  die  Di* 
litursäure C8H5(N04)N208  (Schlieper's Formel :  CaHNsO» 
für  die  hypothetisch  -  wasserfreie  Säure). 

Schlieper  hatte  für  das  lufttrockene  Kalisalz  der  bei 
Oxydation  der  Harnsäure  durch  Ferridcyankalium  und 
Kali  entstehenden  Lantanursäure  die  Formel  KO,  CflN2H40e 
+  H0,  CeN8H40e  +  4  HO  aufgestellt  (2);  L.  Gmelin  (3) 
machte  darauf  aufmerksam»  dafe  aus  den  von  Schlieper 
mitgetheilten  Daten  ein  anderer  Stickstoffgehalt  folgt,  als 
der  von  letzterem  angenommene,  und  nahm  die  Zusammen* 
Setzung  KO,  CeNgH^Os  +  HO,  C.NgHaO,  +  4  HO  an. 
Schlieper  erkennt  jetzt  (4)  einen  Rechnungsfehler  an 
(den  er  übrigens  anderswo  begangen  zu  haben  glaubt,  als 
wo  es  der  Fall  war),  verbessert  aber  zugleich  einen  in 
seiner  früheren  Mittheilung  begangenen  Schreibfehler,  wel* 
eher  den  Rechnungsfehler  compensirt,  und  beharrt  bei  sei- 
ner früheren  Formel. 

L.  Gmelin  (5)  fand,  dafs  bei  Ueberleiten  von  trocke- 
nem Ammoniakgas  über  fein  gepulvertes  getrocknetes 
Alloxantin  dieses  sich  bei  Mittelwärme  mäfsig  röthet,  bei 
100^  aber  unter  Ausstofsung  von  Wasser  sich  vollständig 
in  ein  tief  braunrothes  Pulver  von  purpurs.  Ammoniak 
verwandelt. 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  353;  J..  pr,  Chexn.  LI,  244.  Wo  hl  er 
und  Liebig^s  Untersuchung  vergl.  Ann.  Ch.  Ph^rm.  XXYI,  241;  Bei> 
selioa*  Jahresber.  XVIII,  668;  Schlieper'B  Untersuchung  vergl.  Ann. 
Ch.  Phann.  LV,  261 ;  LVI,  1 ;  Berxelius*  Jahresber.  XXVI,  874.  — 
(3)  Jahresber.  £.  1847  u.  1848,  582.  —  (8)  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl., 
y,  140.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIII,  225.  —  (6)  Handb.  d.  Chemie, 
4.  Aufl.,  Y,  S19. 
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Siädeler  (1)  erhielt  ans  dem  Harn  von  Kühen  nie 
BensoeBanre,  immer  HipporsSnre ,  anch  dann,  wenn  der 
Harn  ohne  Znsatz  Ton  Kalk  bei  Siedehitze  abgedanqpft 
wurde«  Der  Gehalt  an  HippursSnre  betrog  nahe  1^5  pC» 
Ein  üebergang  der  Hippursäure  in  Benaoesänre  wShrend 
des  Abdampfens  schien  nie  stattzufinden;  reine  Hipptunänre 
konnte  tagelang  ohne  Zersetzung  mit  Wasser  gekocht 
werden.  Städeler  glaubt,  dafs  Gregory's  (3)  Darstel-» 
lungsweise  der  Hippursäure  keinen  Yortheil  bietet»  da  bei 
dem  Kochen  des  Harns  mit  Kalkmilch  braune  harzartige 
Körper  gebfldet  werden,  welche  die  Reinigung  derHippur« 
sSure  erschweren« 

An  Hippursäure  (aus  Chlorwasser,  mit  welchem  sie 
zur  Entfärbung  behandelt  war,  auskrjstallisirt)  beobachtete 
Da  über  (3)  milchweifse  rhombische  Krystalle,  oq  P 
.  P  oo  .  i^  oo.  Hauptaxe  :  Brachjdiagonale  :  Makrodiago^ 
nale  «s  1  :  0,9760  :  1,1605,  w<mack  im  brachydiagosalen 
HauptsdiniU  oo  P  :  oo  P  :^  99«  52',  f"  oo  :  P<x)  »  9»>  SO'. 
-*Schabus(4)  beobachtete  dieselbe  Combination;  er  fiuid 
das  Axenverhaltnifs  :=s  1  :  0,9742  :  1,1606,  oo  P  :  oo  P 
Bs99*59',J^<x>:^oo  iBi_  brachydiagonalea  Haupte 
schnitt  s=3  98«  30^,  P  oo  :  P  oo  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitt  =  88«  30';  die  Krystalle  können  durch  Vor« 
herrschen  Einer  Fläche  JE^  oo  an  einem  Ende  monoklinome- 
trischen  Habitas  zeigen;  ziemlich  leichte Spaltbarkeü  findet 
statt  parallel  0  P ;  spec  Gew.  1,308.  —  Einer  eigenthiimli« 
chen  Krystallisation  der  Hippursäure,  welche  bei  langsamer 
Verdunstung  der  Lösung  in,  wie  es  scheint»  octaediffShn« 
liehen  Krjstallen    anschofs,    erwähnte  Rein  seh  (5). 

Derselbe  bemerkte,  dafs  gelb  gefärbter  hippurs.  Kalk, 
feuehi  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  in  eini- 
gen Tagen  gebleicht  wurde.  ^  Der  hippurs.  Kalk  bildet  nach 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVn»  IS.  —  (2)  Jahredber.  t  1847  a. 
ia4S»  684.  -  (S)  Ann.  Gh.  Pkann.  LXZIV,  203.  ^  (4)  Wkn.  Aes4. 
Ber.  1860,  JaU,  211.  —  (6)  Jahrb.  iht.  Pharm.  XX,  217. 
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Sdiftbns  (1)  Erygtatle  des  rhombulclien  Sjitat^mfl»  an  weU 
ekeo  die  Flächen  oo  P  oo,  cx)  1^  oo,  P»  i^  ir  oo  F  | 
vorkommen;  darch  Yorherrftcheii  von  oo  P  oo  sind  die 
Kryslalle  blSttchenfönnig,  die  Pyrnmidenflacheii  zeigen  sich 
oft  nur  auf  der  einen  Seite  der  Hauptaxe;  Hanptaxe  : 
Makrodiagonale  :  Braehydiagonale  >=  I  :  1>9244  :  1|3697; 
die  Endkuitra  von  P  sind  =  114«  8^  und  ia4<^  28',  die  Seiten- 
kanten  =s  83^  44' ;  die  Erystalle  sind  sehr  vollkommen  spalt- 
bar parallel  oo  P  oo,  vom  spec.  Gew.  1,318;  ZwiUingsbil- 
dong  ist  häufig,  mit  der  Znsammensetzungsfläcfae  "P  oo. 

Beobachtungen  über  Hippursänre  und  ihre  Oxyda^ 
tionsproducte  durch  Bleihyperoxyd  hat  £L  Schwärs  (2) 
mitgetheüt.  —  Die,  zuerst  von  Liebig  (3)  beobachtete» 
amorphe  Modification  der  Hippursäure  erhielt  er  zufiQltg, 
als  er  unreinen  Hippnrsaur^ther  (durch  Lösen  von  Hip- 
pursäure in  hochendem  Alkohol,  Sättigen  mit  salzs.  Gas 
und  Ausfallen  mit  Wasser  dargestellt)  aus  sehr  verdünntem 
siedendem  Weingeist  umkrystallisirte,  wo  sich  dann  aus  der 
Mutterlauge  amorphe  Hippursäure  in  blumenkohlartigen 
Massen  absetzte,  die  über  Schwefelsäure  getrocknet  bd 
weiterem  Erhitzen  auf  100®  kein  Wasser  verloren,  und 
CieHtNOe  waren.  — -  Ans  einer  mit  Barytwasser  gesättig- 
ten Losung  von  gleichen  Aeq.  Benzoesäure  und  Hippur«- 
säure  setzt  sich  beim  Eindampfen  zuerst  benzoes/Baryt» 
dann  hippurs.  Baryt  ab,  zuletzt  ein  Doppelsalz  aus  benzoes. 
und  hippurs.  Baryt  in  matten  Warzen,  über  Schwefelsäure 
getrocknet  BaO,  0,^0«  +  BaO,  CgHsNO»  +  6  HO 
(4  HO  entweichen  bei  100®).  —  Schwarz  fand  bei  der  Zer- 
setzung der  Hippursänre  durch  Bleihyperoxyd  F  e  h  1  i  n  g '  s  (4) 
Angaben  hierüber  durchaus  bestätigt;  bezüglich  des  hier- 
bei sich  bildenden  Benzamids  (C14HYNO2)  bemerkt  er,  daüs 
es  aus  einer  schwach  ammoniakalischen  Lösung  oder  sehr 


(1)  Wien.  AcacL  Ber.  1S50,  Jali,  215.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXY»  190 ;  im  Anss.  Ghem.  Gaz.  1850,  469.  —  (8)  Ann.  Cb.  Phann. 
LXY,  851.  —  (4)  Ann.  Ch.  Fhann.  XXYin,  48. 
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Hippmimt«.  verdünnter  Kalilauge  besonders  schön  and  rein  krystallisirt, 
und  dafs  es  nur  durch  sehr  concentrirte  Kalilauge  oder  sehr 
langes  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  vollständig  zu 
Benzoesäure  und  Ammoniak  wird*.  •—  Bei  dem  Umkrystal- 
lisiren  des  bei  der  Zersetzung  der  Hippursäure  durch 
Bleihyperoxyd  nach  Fehl  in  g's  Vorschrift  bereiteten  rohen 
Benzamids  aus  heifsem  Wasser  blieb  eine  seidenglän- 
zende,  krystallinische ,  in  heifsem  Wasser  fast  unlösliche 
Masse  zurück,  besonders  dann«  wenn  bei  der  Zerlegung 
des  hippurs.  Bleioxyds  mit  Schwefelsäure  die  letztere  im 
Ueberschufs  zugesetzt  worden  war;  in  heifsem  Alkohol 
löste  sich  diese  Masse  und  schied  sich  bei  dem  Erkalten 
in  feinen,  seidenglänzenden  Nadeln  ab.  Bei  der  Zersetzung 
der  Hippursäure  durch  viel  Bleibyperoxyd  und  eine  gröfsere 
Menge  Schwefelsäure  wurde  bei  gelindem  Erwärmen,  nach 
lebhafter  Kohlensäureentwicklung,  die  ganze  Masse  fest, 
durch  Bildung  dieser  seidenglänzenden  Nadeln  (wie  die 
Scliwefelsäure  wirken  auch  Phosphorsäure  und  Salpetersäure). 
Die  Masse  wurde  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen,  der 
Rückstand  mit  Alkohol  ausgekocht,  die  aus  der  erkalten- 
den alkoholischen  Lösung  sich  ausscheidenden,  büschelför- 
mig vereinigten  Nadeln  zwischen  Fliefspapier  über  Schwe- 
felsäure getrocknet,  und  mit  heifsem  Wasser  ausgekocht 
und  gewaschen.  Die  so  erhaltene  Substanz,  von  Schwarz 
als  ISpparaffin  bezeichnet,  hat  die  Zusammensetzung 
CieH8N02,  und  entsteht  nach  ihm  so,  dafs  C2OS  aus  der 
Hippursäure  (CisHsNO«)  weggenommen  und  weiter  zu 
Kohlensäure  oxydirt  wird.  Das  Hipparaf&i  schmilzt  bei 
etwa  200^,  und  erstarrt  krystallinisch;  stärker  erhitzt  destil- 
lirt  es  theilweise  unverändert,  mit  Hinterlassung  eines 
schwarzen  Rückstandes;  es  verbrennt  an  der  Luft  mit  leuch- 
tender rufsender  Flamme.  Es  löst  sich  sehr  wenig  in 
Wasser;  in  Ammoniak,  verdünnter  Salzsäure  und  Schwe- 
felsäure löst  es  sich  eben  so  wenig,  aber  leicht  in  Aether ;  aus 
der  Lösung  in  alkoholischer  Kalilösung  wird  es  durch  Was- 
ser gefallt;   erst   bei   dem  Schmelzen  mit  Kalibydrat  e&t- 
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wickelt  es  Ammoniak;  concentrirte  Schwefelsaure  und  SaU  Hippimiinr«. 
petersaure  lösen  es  unverändert  und  Wasser  scheidet  es 
aus  der  Lösung  wieder  ab;  rauchende  Salpetersaure  zer- 
setzt es  namentlich  bei  dem  Erwärmen ;  durch  zweifach» 
chroms.  Kali  und  Schwefelsäure»  durch  chlors.  Kali  und 
Salzsäure  wird  es  nicht  verändert 


■larea 
vad  Y«r- 
waadtes. 

OxuaUU 


Reinar  (1)  spricht  sich  dagegen  aus,  dafs  in  dem  ^^\l*» 
Oxamid  (CSO2NH2)  Amid  als  näherer  Bestandtheil  ent- 
halten sei;  er  findet  es  mit  dieser  Ansicht  unverträglich, 
dafs  concentrirte  Schwefelsäure  (in  der  Kälte)  das  Oxamid 
unverändert  löst.  Er  fand,  dafs  bei  mäfsigem  Erhitzen  von 
Oxamid  mit  Kalium  sich  Cyankalium  bildet,  und  er  be- 
trachtet das  Cyan  als  im  Oxamid  fertig  gebOdet  enthalten 
und  schreibt  die  Formel  des  letztem  C2N  -f  2  HO.  Er 
erinnert  daran,  dafs  die  Nitryle  von  Kolbe  und  Frank- 
tand (2)  als  Cyanverbindungen  betrachtet  wurden,  und 
glaubt,  dafs  die  Amide  eine  ähnliche  Constitution  haben; 
das  Acetamid  sei  Oxamid  -j-  C2H3 ,  das  Metacetamid  Oxa- 
mid +  ^A^Sf  ^*  8*  "'^• 

Pasteur(3)  Saud,  Piria's  (4)  Angabe  entgegen,  dafs  k»f*n^ 
am  licht  gewachsene  grüne  Wickenpflanzen  kein  Asparagin 
gaben,  während  er  von  solchen  Pflanzen,  die  in  einem  Keller 
gewachsen  waren,  aus  1  Liter  Saft  5  bis  6  Grm.  Asparagin 
erhielt.  Pastenr's  krystallographische  Beschreibung  des 
Asparagins  stimmt  mit  der  von  Bernhardi  (5)  überein; 
die  Krjstallform  gehört  auch  nach  ihm  in  das  rhombische 

System,  und  zeigt  (»P.OP.ml^oo.oofoo  mit  y 
(00  P  :  cx)  P  =  129<>  37';  J  :  OP  =  116<>57';  m  i^  c»:  0  P 


(1)  Arch.  Pharm.  [S]  LXO,  805.  —  (2)  Jaliresber.  t  1847  u.  1848, 
591.  _  (8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXI,  70.  —  (4)  Jahreaber.  t  1847  n. 
1848,  816.  --  (6)  Ann.  Cb.  Pharm.  XII,  68. 
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^  12(P  4A%   so  dafs,   wenn  man   dai  Frifflona  mti  der 

p 

stampfen  Kante  nach  vorn  stellt,  eine  Fläche  Ton  -   oben 

vorn  links  anftritt  Nach  Bernhardrs  Beschreibung  zeigte 
sich  das  entgegengesetzte  rhombische  SphenoLij  bei  der- 
selben Stellung  des  Prismas  eine  Flache  oben  vorn 
rechts  (1). 

Wie  Dessaignes(2)angiebt,  wird  das  Asparagin  bei 
der  durch  Casein  eingeleiteten  Gährung  zuerst  zu  asparagins. 
Ammoniak,  dann  erst  zu  bemsteinsaurem.  Wird  das 
Asparagin  auf  200<*  erhitzt,  bis  kein  ammoniakalischer  Ge- 
ruch mehr  bemerkbar  ist,  so  bleibt  eine  braune,  wenig 
lösliche  Substanz,  welche  bei  Behandlung  mit  Salzsäure 
Asparaginsäure  giebt,  die  in  kurzen  harten  Prismen  krj- 
stallisirt.  Diese  Form,  welche  die  auf  gewöhnliche 
Art  dargestellte  Asparaginsäure  nicht  hat,  zeigt  auch  die 
aus  Aepfelsäure,  Maleinsäure  oder  Fumarsäure  auf  die 
oben  (S.  375  f.)  angegebene  Weise  dargestellte  Asparagin- 
säure. —  Hinsichtlich  der  Bildung  der  Asparaginsäure 
aus  saurem  äpfels.  Ammoniak  giebt  Dessaignes  (3)  fol- 
gendes Genauere  an.  Durch  Piria's  Ansichten  über  die 
Beziehungen  zwischen  Asparaginsäure  und  Aepfelsäure 
(Jahresber.  für  1847  u.  1848,  818)  wurde  er  veranlafst, 
die  Darstellung  der  Asparaginsäure  aus  saurem  apfels* 
Ammoniak  zu  versuchen«  Wird  dieses  Salz  im  Oelbad  auf 
160  bis  2000  erhitzt,  so  bläht  es  sich  auf  und  es  verflüchtigt 
sich  Wasser,  welches  sehr  wenig  Ammoniak  eoth^t;  es 
bleibt  ein  röthlicher^  harzartiger,  selbst  in  siedendem  Wasser 

(1)  Ift  der  Krystall  nur  an  Einem  Ende  ansgebildet,  ao  lassen  sicli 
die  Torkommenden  Fl&clien  einfacji  anf  eine  monoUinometrisclie  ComU- 
nation  besielien.  Es  beruht  auf  der  Untersncbnng  solcher  KrystaUe  die 
Angabe  (H.  Eopp's  Erystallographie,  ^12),  dafs  das  Asparagin  mono- 
klinometrisch  krystalUsire.  Bei  Annahme  rhombischer  Krystallform  sei- 
gen  anch  diese  Krystalle  die  hemiedrischen  Fliehen  so  auftretend,  wie 
Past«nr  an^bt  —  (S)  In  der  B.  S76  «ngef.  AbhandL  —  (8)  Oompt 
snd.  ZXX,  a84;  lastit  ISSO,  98;  J.  pharm.  [8]  ZVH,  849;  Lsnr.  «. 
Gerh.  0.  K  1850,  162;  J.  pr.  Cbem.  L,  289;  Pham.  Oentr.  1860,  848. 
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nur  6ehr  wenig  löslicher  Rüdcstand.  Durch  wiederholte 
Waschcmgen  mit  heifsem  Wasser  wurde  ein  amorphes, 
blafs-ziegelrothes,  erdig  schmeckendes  Pulver  erhalten, 
welches  eine  neue  stickstoffhaltige,  von  der  Asparaginsäure 
verschiedene  Säure  ist,  die  sich  in  hei£sen  concenträrten 
Sauren  löst  und  durch  Wasser  aus  diesen  Lösungen  wie- 
der unverändert  ausgeschieden  wird.  Wird  aber  diese 
Substanz  5  bis  6  Stunden  hindurch  mit  Salpetersäure  oder 
Salzsäure  erhitzt,  so  wird  sie  umgewandelt;  Zusatz  von 
Wasser  bewirkt  jetzt  keine  Fällung  mehr  in  der  Flüssigkeit; 
bei  dem  Abdampfen  im  Wasserbad  giebt  letztere  einen 
braunen,  krystallinischen ,  sehr  sauren  Rückstand,  welcher 
(bei  Anwendung  von  Salzsäure)  eine  Verbindung  von  Salz* 
säure  mit  einer  organischen  Substanz  ist  und  nach  dem 
Behandeln  mit  Kohle  in  farblosen  Erystallen  erhalten  wer- 
den kann.  Diese  Verbindung  wurde  in  vielem  heifsem 
Wasser  gelöst ,  die  eine  Hälfte  der  Lösung  genau  mit  Am- 
moniak neutralisirt,  die  andere  Hälfte  zugesetzt;  bei  dem 
Abkühlen  krystallisirte  Asparaginsäure  in  den  oben  er* 
wähnten  kurzen  Prismen.  Die  so  krystallisirte  Säure  zeigte 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  gewöhnliche  Asparagin* 
saure,  die  Salze  der  ersteren  zeigten  gleiche  Form  und  gleiche 
Zusammensetzung  wie  die  der  letzteren«  ^  Dessaignes 
hat  die  analytischen  Belege  für  seine  Angaben  nicht  mit* 
getheilt  *-  J.  Wolff  (1)  hat  bei  der  Wiederholung  dieser 
Versuche  mit  saurem  äpfels.  Ammoniak  Dessaignes' 
Angaben  bestätigt.  Wolff  fand  in  dem  Körper,  welcher 
aus  dem  Rückstand  von  der  Erhitzung  des  Ammoniaksalzes 
durch  siedendes  Wasser  ausgezogen  wird,  bei  dem  Er- 
kalten des  Waschwassers  sich  ausscheidet  und  auf  Zusats 
von  Säure  sich  sogleich  absetzt,  50,1  pC.  Kohlenstoff, 
4,1  Wasserstoff,  12,2  Stickstoff,  33,6  Saperstoff,  ungefähr 
entspreebend  der  Formel  CgHsNO« ,  wonach  bei  dem  Er- 
hitzen des  sauren  äpfels.  Ammoniaks  mehr  Wasser  weg- 

(1)  l3äk.  Ok.  Phana.  LXZT»  298 ;  Piuum.  Ceatr.  1851,  241. 
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iapAmeTn.  geht,  b\s  zvlt  BQduDg  der  Asparagingaure  erforderlidi  ist 
Er  beobachtete  >  dafs  aach  bei  dem  Kochen  jenes  Rück- 
stands mit  Salpetersäure  sich  eine  chemische  Verbindung 
von  Asparaginsäure  mit  Salpetersäure  bildet,  welche  nach 
sorgfiiltigem  Austreiben  der  überschüssigen  Salpetersäure 
im  Wasserbad  krystallisirt  erhalten  werden  kann;  ans  der 
Losung  dieser  Verbindung  wird  die  Asparaginsäure  ent* 
weder  nach  der  von  Dessaignes  angegebenen  Weise  er- 
halten, oder  durch  Neutralisiren  «derselben  mit  Kalk,  Aus- 
fallen des  asparagins.  Kalks  durch  Alkohol  und  Zersetzung 
dieses  Kalksalzes  durch  Oxalsäure.  Die  Zusammensetzung 
der  so  erhaltenen  lufttrockenen  Asparaginsäure  entsprach 
der  Formel  CgH^NOg,  der  Barytgehalt  des  bei  120^  ge- 
trockneten Barytsalzes  der  Formel  BaO,  CsHeNO, ,  der 
Silbergehalt  des  bei  100<*  getrockneten  Silbersalzes  der 
Formel  2  AgO,  CgHsNOe. 

A«thanta.  Strecker(l)  hat  eine  neue  gepaarte  Schwefelsaure 

•tar«.  entdeckt  Er  nennt  sie  Aethaminschwefelsäure.  Das  Am- 
moniaksalz dieser  Säure  erhält  man  in  blätterigen  Krystallen, 
wenn  man  getrocknetes  Ammoniakgas  in  neutrales  schwefeis. 
Aethyloxyd  (nach  Wetherill(2)  aus  wasserfreier  Schwe- 
felsäure und  Aether  gewonnen)  einleitet,  und  die  wässerige 
oder  alkoholische  Lösung  des  anfangs  flüssigen  Products 
über  Schwefelsäure  verdunstet.  Das  Salz  zerfiiefst  an 
feuchter  Luft,  löst  sich  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether; 
es  schmilzt  schon  unter  100^  und  verbrennt  bei  stärkerem 
Erhitzen  mit  wenig  leuchtender  Flamme  und  dem  Geruch 
nach  Schwefeläthyl.  Seine  Lösungen  schmecken  fade, 
reagiren  nicht  auf  Pflanzenfarben  und  werden  durch  Me- 
tallsalze nicht  gefallt  Kali,  Natron  oder  Baryt  entwickeln 
schon  in  der  Kälte  daraus  das  Ammoniak,  unter  Bildung 
des  äthaminschwefels.  Salzes  der  zugefugten  Base.  Mit 
Salpetersäure  und  Chlorbaryum  entsteht  erst  bei  längerem 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  46;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1850,  617; 
Compt  rend.  XXXI,  206.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1847  n.  1848,  692. 
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Kochen  •  ein  Niederschlag  von  schwefeis.  Baryt,  leichter  ^^^^ 
und  TolIstSndig  geschieht  diefs  beim  Abdampfen  mit  über*  '"^ 
schfissigem  Barytwasser.  Die  Analyse  des  über  Schwefel- 
sänre  getrockneten  Ammoniaksalzes  führte  zn  der  Formel 
Ci4HtsN04,  4  SOs  -j~  NH3»  wonach  seine  Bildung  sich 
ans  der  Gleichung :  4  (C4HJ1O,  SO,)  +  2  NH,  =  CieHjsNO*, 
4  SO^  -j"  ^^^$  erklärt.  Durch  Platinchlorid  wird  nur  die 
Hälfte  des  Stickstoffgehalts  in  der  Form  von  Platinsalmiak 
gefaUt;  die  andere  Hälfte  des  Stickstoffs  ist  in  der  Säure 
enthalten.  Verdampft  man  die  überschüssiges  Platinchlorid 
enthaltende  alkoholische  Lösung  imWasserbad,  so  scheiden 
sich  allmälig  goldgelbe  glänzende  Blätter  von  salzs.  Aethyl- 
amin  -  Platinchlorid  ab.  Beim  Erwärmen  des  feuchten 
Ammoniaksalzes  auf  100®  wird  es  sauer  und  enthält  alsdann 
freie  Schwefelsäure.  Das  äthaminschwefels.  Bleioxyd  erhält 
man  in  nadeiförmigen  Krystallen  durch  Kochen  des  Am- 
moniaksalzes mit  Bleioxyd  und  Verdampfen  der  durch 
Kohlensäure  vom  überschüssigen  Bleioxyd  befreiten  Lösung. 
Pie  durch  Zersetzen  des  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff 
erhaltene  freie  Säure  wird  beim  Einkochen  unter  Freiwer- 
den Ton  Schwefelsäure  zersetzt.  Das  Barytsalz  ist  leicht 
löslich,  schwierig  krystalUsirbar. 

Beim  Erhitzen  mit  Säuren  zerfallt  die  Aethaminschwe- 
felsäure  in  Aethylamin,  freie  Schwefelsäure  und  andere,  von 
Strecker  nicht  weiter  untersuchte  Producte,  unter  welchen 
neben  Alkohol  auch  Isäthionsäure  auftreten  könnte,  nach 
der  Gleichung  : 

A«tliftiBlnaehwefelsSar«  Aethflamln       iBlthionsiore 

CuHtsNO«,  4  SO,  +  4  HO  »  C4H,N  +  C A0„  2  SO,  +  2  €411,0,  +  2  (HO.SO,). 

Bei  dem  Kochen   der  Säure  mit  Kali  bildet  sich  Aethyl- 
amin,  welches  überdestillirt 

Nach  Laurent  (1)  schlägt  sich  auf  Zusatz  von  wenig  vu»p>tai. 
Salpetersäure  zu  nitrophtals.  Ammoniak  ein  saures  Salz  nie- 

(1)  Compt  read.  XXXI,  589;  J.  pr.  Chem.  LII,.  60;  Pharm.  Centr. 
1S61,  167. 
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der,  welches  NH,+  C,«H5(N04)Os+  4  HO  enthSIt; 
Erhitzung  dieses  Salzes  bis  zu  anfangendem  Schmelzen 
verliert  äs  Wasser  und  verwandelt  sich  in  Nitrophtalimidy 
C,.H4(N04)N04. 
•iiifosiiaittre.  Bei  succcssiver  Behandlung  von  Benzol  mit  Salpeter* 
sänre,  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelsaure  entsteht  Sulf<- 
anilsäure.  Letztere  kann  nach  Laurent  (1)  auch  in  fol- 
gender Weise  dargestellt  werden.  Man  kocht  SuUbbenzido 
säure  mit  Salpetersäure;  es  entsteht  NkrosixyhbenMsaure^ 
deren  Ammoniaksalz  NH,  +  Ci^H,  (NO4) ,  2  SO,  enthält 
Bei  Behandlung  des  letztem  mit  Schwefelwasserstoff  ent- 
steht sulfanils.  Ammoniak. 
^*u^'  Chancel(2)  hat  über  carbanils.  Aethjloxjd  und  carb<- 

anils.  Methyloxjd  Folgendes  mitgetheilt  Wie  das  Nitro- 
benzamid  unter  dem  Einflufs  von  Schwefelwasserstoff  oder 
Schwefelammonium  zu  Carbanilamid  wird  (S)^  wird  das  nitro- 
benzoes.  Aethjloxyd  unter  demselben  Einflufs  zu  carbanils. 
Aethyloxyd  0,8HnNO4  =  C4H4O,  C,4H«NO,  : 

CAO,  CuH,(NO,)0,  +  6  SH  =  C AO,  CiANO,  +  4  HO  +  6  S. 

Zwischen  dem  carbanils.  Aethyloxyd  und  dem  Urethan 
findet  dieselbe  Zusammens^tzangsdifferenz  statt,  wie  zwi- 
schen dem  Anilin  und  dem  Ainmoniak ;  Chancel  bezeichnet 
das  carbanils.  Aethyloi^yd  als  CcaiaiRäßäum.  Zur  Darstel«- 
Jung  desselben  löst  man  nitrobenzoes.  Aethyloxyd  in  AI«* 
kohol  und  fugt  wenig  Schwefelammonium  zu;  Schwefel 
schlägt  sich  nieder  und  nach  beendigter  Einwirkung  (was 
in  mäfsiger  Wärme  bald  der  Fall  ist)  föllt  man  durch 
Wasser  das  carbanils.  Aethyloxyd  als  ein  schweres ,  fa^ 
farbloses  Oel,  welches  man  durch  wiedorholtea  Losen  in 
Alkohol  und  Fällen  mit  Wasser  reinigt  Die  alkoholbche 
Lösung  giebt  durch  Behandlang  mit  Kali  carjbanils.  Kali 

(1)  Compt  rend.  XXXT,  638;  J.  pr.  Chem.  LII,  69;  Phsnn.  Centr. 
1861,  157.  —  (2)  Compt  rend.  XXX,  751 ;  Initit  1850,  186 ;  Phann. 
Oentr.  1850,  489.  Vorläufige  l^achriclit  Jahresber.  f.  1849,  828.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1849,  857  f. 
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und  Weingeist,  mit  Ammoniak  Garbanilamid  und  Wein- 
geist —  Das  carbanils.  Methyloxyd  CiflHoN04  =  C2H3O, 
CuHeNOj  (Chrbanmetfa/km) ,  in  gleicher  Weise  aus  nitro- 
fcena^oes.  Methyloxyd  dargestellt»  ist  gleichfalls  eine  ölartige 
Flüssigkeit  von  gröfserem  spec.  Gew.  als  Wasser,  und 
verhSlt  sich  dem  carbanils.  Aethyloxyd  ganz  entsprechend. 


Ch.  Linck  (1)  hat  gefanden,  dafs  das  käufliche  scfuoefeUo^t*^^*^^* 
saure  Ckmm  die  Formel  2  CgoHijNOj,  HO,  SO,  +  4  HO  c"Z 
-(9,8  pO.  Schwefelsäure  und  8,4  pC  Krystallwasser)  habe;  die 
4  Atome  Wasser  entweichen  bei  ldO<^.  Er  glaubt,  dafs  man 
einfach  durch  Ermittelung  des  Schwefelsäuregehalts  des 
käuflichen  Präparats  seine  Reinheit  beurtheilen  könne.  Diefs 
ist  nicht  ganz  richtig,  denn  abgesehen  davon,  dafs  die 
häufigste  Verftlschung  des  officinellen  Chininsalzes  aus 
schwefelsaurem  Cinchonin  besteht,  existiren  —  wie  aus  den 
Versuchen  von  Baup  und  van  Heijningen  (2)  hervor- 
geht —  Verbindungen  von  Schwefelsäure  mit  Chinin  von 
verschiedMiem  Wassergehalt. 

G.  W.  El  der  hör  st  (3)  hat  eine  Reihe  von  noch  nicht 
bekannten  Salzen  mit  organischen  Basen  dargestellt  und 
tiieilweise  der  Analyse  unterworfen ;  die  von  ihm  erhaltenen 
Resultate  sind  unter  den  einzelnen  Baiien  aufgeführt.  — 
Die  Auflösung  des  Chinins  in  Flufssäure  verwandelt  sich  erst 
beim  Verdunsten  in  eine  Masse  feiner,  concentrisch  grup- 
pirter,  zerfliefslicher  Nadeln  (/btoruxuserstoffs.  Odnin),  die 
sich  auch  sehr  leicht  in  Alkohol  lösen.  —  Harns.  Chinin  ist 
nicht  krystallisirt  eu  erhalten ;  die  durch  Kochen  von  über- 
schüssigem Chinin  mit  Harnsäure  erhaltene  wässerige  Lösung 
trocknet  zu  einer  weüaen,  blätterigen,  amorphen  Masse  ein.  — 


(1)  FroeMd.  of  Üie  Americ.  Amoc.,.  2.  meetang,  held  at  CaiiilNridg;e, 
1849  >  276.  —  (2)  Jahrosber.  f.  1649,  87S.  —  (8)  Ann.  Ob.  Pharm. 
LXXIV,  77;   Phaim.  Centr.  2860,  666-,  Chem.  Gas.  1860,  327. 
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chiata.    Das  cycmurs.  Chinin  ist  weifs^  amorph,  weder  aas  Wasser, 
noch  aas  Alkohol  krystallisirbar. 

Versetzt  man  nach  F.  L,  Winckler(l)  eine  Aaf- 
lösnng  von  1  Aeq.  salzs.  Chinin  mit  4  Aeq.  Jodkah'am» 
so  erhält  man  eine  harzartige,  laftbeständige  Verbindang, 
die  nicht,  wie  Win  ekler  glaabt,  aas  Jod  and  Chinin  be- 
steht, ^oniitm  joduHiBserstoffs.  Ckmm  ist.  Win  ekler  fand 
darin  28,4  pC.  Jod.  Die  Formel  2  CjoHiaNO,,  HJ  ver- 
langt 28,1  pC. 

cumui».  R.  Lehmann  (2)  untersuchte  mehrere  Sorten  Chinoidin, 

welche  mit  schwefeis.  Kali,  schwefeis.  Natron,  schwefeis.  Kalk, 
Slapfer  u.  a.  bis  zu  einem  Betrag  von  }  des  Gewichts  venm- 
reinigt  waren.  —  Voll  and  (3)  fand  in  einer  anderen  Probe 
über  43,  Overbeck(4)  20bis  40  and  Wessel  (5)  64  pO. 
Colophonium;  Walpert  (6)  fand  das  Chinoidin  mit  7,5  pC. 
kohlensaurem  Kalk,  kohlens.  Magnesia  u.  s.  w.  verunreinigt 

icia«ki»te.  Hlasiwetz(7}  hat  das    Cinchonin  von    neuem   auf 

seine  Zusammensetzung  untersucht  Er  fand,  dafs  das  k&uf- 
liche  Cinchonin  neben  einem  braunen  basischen  Harz  in  der 
Regel  eine  gewisse  Menge  von  der  Modification  des  Chinins 
(/9 Chinin  C20H1SNO2)  enthalte,  welche  van  Heijningen  (8) 
als  Bestandtbeil  des  Chinoidins  nachgewiesen  hat  Hlasi- 
wetz  schlägt  dafür  den  Namen  Onchatm  vor.  Man  erhält 
das  reine  Cinchonin  durch  fractionirte  KrystalUsation  aus 
Alkohol,  wo  es  zuerst  anschiefst,  während  das  Cinchotin 
in  der  Mutterlauge  bleibt  Das  Cinchom'n  schiefst  in  mäiSng 
grofsen,  glänzenden  Prismen  an,  die  sich  in  Alkohol  ziem- 
lich leicht  lösen ;  beim  Erhitzen  für  sich  sublimirt  es  theU- 
weise  in  wolligen  Krystallen,  in  einem  Strom  von  Wasser- 
stoff- oder  Ammoniakgas  erhält  man   mehr   als  zolllange 

(1)  Jahrb.  pr.  Phami.  XX,  SSI;  Phann.  Centr.  1861,  146.  — 
(2)  Areb.  Pharm.  [2]  LXI,  182.  —  (S)  Daselbst,  186;  Phann.  Centr. 
1860,  189.  —  (4)  Areh.  Pharm.  [2]  LXI,  804.  —  (6)  Daselbet,  806.  — 
(6)  Daselbtt,  LXn,  808.  —  (7)  Wien.  Aead.  Ber.  1860,  Jaanur,  9; 
M&n,  267;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVU,  49;  J.  pr.  Cham.  LI,  409; 
Pharm.  Centr.  1861,  74.  ^  (8)  Jahresber.  f.  1849,  871. 
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gUhusende  Prismen.  Das  Cinchotin  setzt  sich  ans  der  aU  oteehMi«. 
kohoHschen  Mntterlaage  und  besonders  ans  Aether  —  worin 
es  sehr  leicht  löslich  ist  —  in  sehr  grofsen,  diamant-glSn- 
senden  rhomboidalen  Krjstallen  ab,  die  in  der  Wärme  zu 
einer  opaken  amorphen  Masse  schmelzen  und  weder  iur 
sich  noch  in  Wasserstoff  oder  Ammoniak  sublimirbar  sind. 

Für  das  reine  Cinchonin  bestätigt  Hlasiwetz  die 
Formel  CsoHi^NO  oder  vielleicht  richtiger  GaoH^sN^Os. 
10  Elementaranalysen  gaben  Zahlen  in  welchen  der  Kohlen- 
Btoffgehalt  nur  zwischen  77,78  und  78,24  pC«,  der  Wasser- 
stoff zwischen  7,65  und  7,80  pC.  schwankte.  Erstere  For- 
mel verlangt  77,92  pC.  Kohlenstoff  und  7,79  pC.  Wasser- 
stoff, letztere  78,18  und  7,49.  Ein  diesen  Formeln  ent- 
sprechendes Platindoppelsalz  erhält  man  nur,  wenn  man 
den  anfangs  entstehenden  lichtgelben  Niederschlag  (welcher 
zur  Laurent'schen  Formel  fuhrende  Zahlen  ergiebt)  durch 
^nges  Kochen  in  Wasser  auflöst,  wo  beim  Erkalten  die 
reine  Verbindung  als  weifslicher  pulveriger  Niederschlag 
herausfallt.  Durch  oxjdirende  Mittel  (Chlor,  Salpetersäure, 
CUorphosphor ,  saures  Platinchlorid,  Übermangans.  Kali» 
Braunstein  und  Schwefelsäure,  so  wie  durch  gährendes  Emulsin) 
erleidet  das  Cinchonin,  nach  den  Versuchen  von  Hlasiwetz, 
keine  Veränderung. 

Eine  Auflösung  von  frisch  gefälltem  Cinchonin  in  ver- 
dünnter Flufsääirre  giebt,  nach  Elderhorst(r),  beim  Ver- 
dunsten ßuorwassenloffs.  Gnchonin  in  farblosen  Prismen, 
welche  dem  trimetrischen  System  angehören;  es  sind 
vierseitige  Säulen  mit  rhomboidalem  Querschnitt  und  aufge- 
setzten vierseitigen  Pyramiden.  Bei  100^^  werden  sie  milch- 
weifs,  bei  stärkerem  Erhitzen  vor  der  Zersetzung  purpur- 
roth.  Die  Analyse  entspricht  nahezu  der  Formel  CsoHi^NO, 
HFL  Aus  verdünntem  Alkohol  ist  dieses  Salz  ebenfalls 
krystallisirbar.  —  Durch  Vermischen  von  schwefeis. 
Cinchonin   mit   saurem    chroms.    Kali    in    kalter   Lösung 

(1)  In  der  S.  419  aogef.  AbhaadL 
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ciochMita.  erhält  man  chroms.  Gnchcmn  als  gelben,  amorphen  Nieder- 
schlag und  nach  längerem  Stehen  auch  in  prismatischen 
Erystallen.  Die  Verbindung  schmilzt  in  Wasser  und  in 
Alkohol  in  der  Wärme  zu  einer  zähen  golbbi^aunen  Masse* 
—  Erhitzt  man  Harnsäure  und  frisch  gefälltes  überschüssiges 
Cinchonin  mit  vielem  Wasöer  längere  Zeit  zum  Sieden  und 
filtrirt  heifs,  so  krystallisirt  hams*  Gnchanm  in  3  bis  4 
Linien  langen  Prismen,  worunter  viele,  dem  Harmotom  ahn«- 
liehe  Zwillinge  zu  bemerken  sind.  Das  Salz  ist  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  schwer  löslich.  Beim  Trocknen  Werden 
die  Erjstallo  undurchsichtig  und  zerfallen  zu  eineni  anfangs 
weifsen,  dann  schön  schwefelgelben  Pulver,  indem  (unter 
dem  Mikroscop  und  bei  gröfseren  Massen  auch  mit  blofsen 
Augen  sichtbar)  in  den  Krjrstallen  einio  unaufhörliche  Be» 
wegung  eintritt,  wodurch  sie  in  eine  zahllose  Menge  kleiner 
Krystallindividuen,  ohne  Zweifel  von  einer  anderen  Formi 
umgesetzt  werden.  Das  lufttrockene  Salz  ist  nach  der  For« 
mel  OaoHijNO,  HO  +  O^HNjO,  +  4  HO  zUsammenge* 
setzt;  es  verliert  die  4  At.  (12/li9pC.  berechnet,  13,73  pC* 
gefunden)  Wasser  bei  100^  —  Eine  in  der  Siedhitze  mit 
überschüssigem  Cinchonin  gesättigte  Lösung  von  Paraban- 
säure  trocknet  zu  einer  gelblichen  dürchsithtigen  Masse 
von  oxaktrs.  Cinchonm  ein,  die  nach  und  nach  weifs  und 
krystallinisch  wird.  Salzsäure  scheidet  daraus  pulverige 
Oxalursäure  ab,  die  sich  in  der  Siedhitze  unter  Bildung 
von  Oxalsäure  auflöst.  ~  Aus  einer  Auflösung  von  frisch 
gefälltem  Cinchonin  in  einer  siedenden  gesättigten  Lösung 
von  Cjanursäure  krystallisirt  cyanürs.  Cmchanin  in  flachen» 
vierseitigen,  geschobenen  Säulen,  die  in  Wasser  schwer- 
löslich, in  Alkohol  und  in  Aether  unlöslich  sind.  Sie  ent- 
halten Cyanursäure  und  Cinchonin,  und  verlieren  bei  lOO* 
17,79  pC.  Wasser;  über  200«  werden  sie  zersetzt  —  Das 
Jäppura.  Gnchomn  ist  nicht  krystallisirbar ;  seine  Lösung  er- 
starrt nach  und  nach  zu  einer  amorphen,  festen,  durcb- 
sichtigen  Masse. 
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Wiockler(l)  beschreibt  eine  ihm  vonZimmer  mitge-  cuaidto. 
tbefltef  voD  London  anter  dem  Namen  »China  von  Maracaibo« 
bezogene  Kinde»  welche  nach  seiner  Untersuchung  cbinova^ 
saures  Chinidin,  nebst  einem  eigenthümlichen,  Eisenchlorid 
nicht  verändernden  gelben  Farbstoff,  viel  chinasauren  Ealk, 
sehr  wenig  Chinagerbsäure  und  kein  Chinaroth  enthält. 

Bley  (2)  hat  gezeigt,  dafs  die  tbierische  Kohle  nicht  zur  Morphin. 
Prüfiing  des  Opiums  auf  seinen  Gehalt  an  Morphin  benützt 
werden  könnOi  sofern  zur  Ausfallang  der  Base  aus  einer 
Unze  Opium  5  Unzen  Thierkohle  erforderlich  waren,  aus 
welcher  die  nöthige  grofse  Menge  Weingeist  dennoch  ein 
stark  gefärbtes  Salz  der  Base  auszog. 

NachTh.  Wertheim  (3)  giebt  das  Morphin  mit  über* 
schüssigem  Ealihjdrat  bei  200^  ein  Destillat,  worin  MethyU 
amin  CtH»N  enthalten  ist 

Eme  Auflösung  von  120  Th.  essigsaurem  Morphin 
giebt,  mit  60  Tb.  Jodkalium  versetzt,  nach  Win  ekler  (4) 
dem  schwefelsauren  Chinin  ähnliche  glänzende  vierseitige 
Säulchen  yon  jodwassentoffs.  Morphin  (von  Winckler  als 
Jod«Morphiti  betrachtet).  Das  Salz  enthält  nach  seiner 
Analyse  28,6  pG.  Jod.  Die  Formel  C,4Hi9N0«,  HJ  verlangt 
30,7  pG.  Jod ;  dieselbe  mit  3  Aeq.  Wasser  verlangt  28,8  pC. 

Das  Jbuirwasseräoffs.  Morphin  krjstallisirt  nach  E 1  d  e  r- 
horst(ö)  in  farblosen,  zolllangen,  vierseitigen  Prismen, 
welche  in  Wasser  nur  wenig,  in  Alkohol  und  Aether  gar 
nicht  löslich  sind.  — -  Erhitzt  man  Harnsäure  mit  Morphin 
zam  Sieden  und  filtrirt  heifs,  so  krystallisirt  hams*  Morphin 
in  kurzen,  bräunlichen,  concentrisch  gruppirten  Prismen, 
welche  sich  nicht  unztrsetzt  umkrystallisiren  lassen.  —  Das 
Ofamars.  Morphin  bildet  farblose,  schmale,  V)  ^^^^  l^ng^» 
concentrisch  gruppirte  Prismen,  welche  sich  beim  Umkry- 


(1)  Bepert.  Pharm.  [S]  V,  194  j  Pharm.  Centr.  1850,  666.  — 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXII,  162.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  1860,  Januar, 
S8 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  T-T'^ÜT,  210 ;  Pharm.  Centr.  1S60,  422 ;  Chem. 
Gas.  1860,  143.  —  (4)  la  der  S,  420  anget  Abhandl  —  (6)  In  der 
B.  419  angef.  AbhandL 
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stallisiren  in  eine  weifse,  amorphe  Masse  zersetzen.  E« 
entliält  stets  Kry stalle  von  freier  Cjanorsänre,  selbst  bei 
Anwendung  von  überschüssiger  Base.  —  SBppurs^  Morphin 
scheint  nicht  krystallisirbar  zu  sein.  Eine  Auflosung  von 
Morphin  in  Hippürsäure  erstarrt  beim  Eintrocknen  zu  einer 
festen,  amoi*phen9  durchsichtigen  Masse. 

Th.  Anderson  (1)  hat  durch  eine  um&ssende  undge* 
naue  Untersuchung  des  Codeins  und  einiger  seiner  Abkomm« 
linge  die  Formel  dieser  Base  festgestellt.  Sie  ist  Gj^HsiNO« 
und  das  Codein  enthält  demnach  GiU^  mehr  als  das  Morphin, 
Cs4Hi9NOfl.  Anderson's  Analysen  und  die  früheren  (für 
das  jetzt  angenommene  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  umge- 
rechneten) Analysen  andrer  Chemiker  ergeben  für  die  Zu- 
sammensetzung des  wasserfreien  Codeins : 


Andenoa 


Rcffn««lt 


C  71,91  7>,02  79,09  72,09 

H  7,05  7,04  7,14  7,16 

N  4,41  4,00  4,50  ^ 

O  16,S3  16,34  16,S7  « 


78,81 
7,19 
4,89 

14,61 


78,93 

4,89 
14,9S 


Owfoty    wn    C*ini><      B«TC«kMi 

Ca«HtiMO« 

7t,U 
7,01 
4,68 

16,06 


78,18    78,t7     n,10 
7,83      7,95       7,17 

14,77         ,  , 


Das  aus  Wasser  oder  wasserhaltigem  Aether  krjstal- 
lisirte  Codein  enthält  2  Aeq.  Wasser  =  5,67  (gefunden 
5,66)  pC.  Es  krystallisirt  nach  W.  H.  Miller 's  Bestim- 
mung im  rhombischen  System,  in  den  Combinationen 
ooP.OP.Pco.f^cx)  (aus  Alkohd  krystallisirt)  und 
oo  P  .  JE*  oo  .  J  f  <x>  (aus  Wasser  krystallisirt).  ooP:cx>P 
=  87»  40' ;  P  oo  :  0  P  -=  141«>  37' ;  f*  oo  :  0  P  ==  140«  23' ; 
J  i^  cx)  :  0  P  =  157«  25';  Spaltbarkeit  parallell  0  P.  Es 
ist  eine  starke  Base,  welche  geröthetes  Lackmus  bläut  und 
Blei-,  Kupfer-,  Eisen-,  Kobalt-,  Nickel-  u.  a.  Metalloxyde 
aus  ihren  Auflösungen  fallt ;  durch  Kali  wird  es  aus  seinen 
Salzen  niedergeschlagen,  stets  bleibt  aber  eine  gewisse 
Menge  Codein,  auch  bei  einem  grofsen  Ueberschufs  an  Al- 
kali, in  Auflösung;  durch  Ammoniak  wird  das  Codein  eben- 
falls, jedoch  nur   langsam   und    in  kleinen  durchsichtigen 

(1)  Edlnb.  Transact.  XX,  part  I,  57;  Chem.  Gas.  1S51,  41.  SS; 
Ann.  Ch.  Pbann.  LXXYII,  S41 ;  Phann.  C«ntr.  1S61,  SS7;  Lanr.  «. 
G«rb.  C.  R.  1860,  821. 
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Krystallen  ausgefiÜlt;  es  ist  in  concentrirtem  Ammoniak  c«««9h. 
nicht  leichter  löslich  als  in  Wasser,  1  Tb.  erfordert  68  TL 
In  Bezug  auf  die  Bereitung  des  Codeihs  erwähnt  Ander- 
son, dafs  es  vortheilhaft  sei,  nach  der  Ausfüllung  des 
Morphins  durch  Ammoniak  die  Mutterlauge  zuerst  zu  ver- 
dampfen (wo  der  meiste  Salmiak  in  Lösung  bleibt),  und 
die  erhaltenen  Krystalle  umzukrystallisiren  und  dann  niit 
starker  Kalilauge  zu  zersetzen.  Das  Codein  wird  als  ein 
nach  und  nach  fest  und  krystallinisch  werdendes  Oel  abge- 
schieden, Ton  dem  man  durch  Verdampfen  noch  mehr  er- 
halt; zuletzt  schiefst  aus  der  alkalischen  Lauge  Morphin 
in  seidenglänzenden  Nadeln  an,  welches  indessen  nicht,  wie 
angenommen  worden  ist,  als  Doppelsalz  mit  dem  Codein 
in  Losung  blieb,  da  man  durch  successive  Krystallisation 
aus  der  salmiakhaltigen  Mutterlauge  morphinfreies  salzs. 
Codein  erhält.  —  Das  durch  Kali  gefällte  Codein  wird 
durch  Auflösen  in  Salzsäure,  Kochen  mit  Thierkohle,  noch- 
maliges Fällen  mit  wenig  überschüssigem  Kali  und  Wie- 
deraufiösen  in  wasserhaltigem  und  alkoholfreiem  Aether 
gereimgt. 

Das  $alz$.  Codebi,  CstHsiNO«,  HCl  -f  4  HO,  setzt  sich 
aus  der  salzs.  Auflösung  der  Base  in  sternförmig  gruppirten 
kurzen  Nadeln  ab ,  die  unter  dem  Mikroscop  als  vierseitige 
Prismen  mit  zweiflächiger  Zuschärfung  erscheinen.  Sie 
lösen  sich  in  20  Theilen  Wasser  von  33*  und  in  weniger 
als  ihrem  eigenen  Gewicht  Wasser  von  100®.  Das  luft- 
trockene Salz  mit  4  Aeq.  Wasser  verliert  bei  \W^  1  Aeq., 
und  die  übrigen  3  Aeq.  bei  250<^,  nebst  einem  Theil  der 
Säure.  —  Jadwasserstoffs.  Coddn,  Cs«H2,N0e,  HJ  +  2  HO 
(bei  lOO*),  schiefst  in  langen  dünnen  Nadeln  an,  welche  in 
etwa  60  Theilen  kaltem,  aber  viel  leichter  in  heifsem  Was- 
ser löslich  sind.  —  Sckwefek.  Codemy  CstHaiNO«,  HO, 
SO^  -j-  5  HO,  krystallisirt  in  strahlig  gruppirten  langen 
Nadeln  oder  bei  freiwilliger  Verdampfung  in  flachen  vier- 
seitigen Prismen  (nach  W.  H.  Miller's  Bestimmung  in 
der  rhombischen  Combination  ooP.Foo.ooJroo,  wo 
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c^H«.  oo  P  :  oo  P  =  löl«  12',  oo  1^  oo  :  f  oo  =  118«  45^ 
i*  oo  :  P  oo  =  133«  SOS  oo  P  öo  :  oo  P  =  104«  24'  ist, 
und  Spaltbarkeit  parallel  oc  j^  cx>  stattfindet),  die  in  30 
Theilen  kaltem,  leichter  in  heifsem  Wasser  sich  lösen,  — 
Salpeters.  Coddn,  Gs.HjiNO,,  HO,  NO,,  wird  erhalten,  indem 
man,  nnter  sorgfaltiger  Vermeidung  eines  Uebersdhusses, 
Salpetersäure  von  1»060  spec.  Gew.  zu  gepulvertem  Co-» 
dein  fügt;  es  ist  leicht  löslich  in  heifsem  Wasser  und  setzt 
sich  daraus  in  kleinen  prismatischen  Krystallen  ab.  -~  Phos- 
phors. Coddn,  CseHgiNO,,  HO;  2  HO;  PO.  +  3  HO, 
wird  aus  der  concentrirten  Auflösung  von  Codein  in  Phos- 
phorsäure durch  Alkohol  als  kristallinisches  Pulver  ge^ 
fällt.  —  Oxah.  Codm,  C„H«NOe,  HO,  C,0,  +  3  HO, 
krystallisirt  in  kurzen  Prismen,  löslich  in  30  Theilen  Was- 
ser von  33«,  in  %  Theil  von  100«.  Schwefelblaus.  Codem^ 
Cs«Ha,  NOe,  HCjNSj  +  HO,  scheidet  sich  auf  Zu- 
satz von  Schwefelcyankalium  zu  salzs.  Codem  in  strahligen 
Nadeln  ab.  -  Codeinplatnichlarid,  C,«U2iN0,,  HCl,  PtCl, 
-}-  4  HO,  ist  ein  blafsgelber,  pulveriger  Niederschlag,  der  nach 
und  nach  dunkler  und  krystallinisch  wird ;  löslich  in  heifsem 
Wasser,  unter  theilweiser  Zersetzung,  besonders  bei  über- 
schüssigem Platinchlorid.  Das  lufttrockene  Salz  verliert 
bei  100«  3  Aeq.  Wasser,  das  vierte  bei  121«  unter  theil- 
weiser Zersetzung.  —  Mit  Quecksilberchlorid  giebt  das  Co- 
dein eine  weifse,  in  kochendem  Wasser  und  in  Alkohol 
lösliche,  krystallisirbare  Verbindung,  mit  Palladiumchlorüi 
eine  gelben  Niederschlag ;  chroms.  Codein  bildet  gelbe  Na- 
deln; blaus.  und  weins.  Codein  sind  nicht  krystallisirbar« 
AmorphM  Eine  Auflösung  von  Codem  in  überschüssiger,  mäfsig 

concentrirter  Schwefelsäure  wird  nach  längerem  Erwärmen 
dunkel  und  giebt  dann  mit  kohlens.  Natron  einen  grauen 
Niederschlag  von  amorphem  Codein,  was  mit  Codeinsalzen 
nicht  eintritt.  Nach  dem  Waschen  mit  Wasser,  Lösen  in 
Alkohol  und  Ausfallen  mittelst  Wasser  hat  man  ein  grau- 
grünes Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in  Alko- 
hol, daraus  durch  Aether  fällbar«    Bei  100«  schmilzt  es  zu 
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einer  harzartigen  Masse.  Mit  Säuren  bildet  es  amorphe 
Salze.  Bei  längerer  Einwjricung  von  Schwefelsäure  auf 
Codeih  entsteht  eine  dunkelgrüne,  schwefelhaltige  Ver- 
bindung ^  entsprechend  dem  Sulfomorphid  oder  Sulfonar- 
Gotid. 

Durch  Einwirkung  von  starker  Salpetersäure  auf  Co-  w*«»«^««* 
dein  entsteht  eine  gelbe  harzartige ,  in  alkoholischen  Flüs- 
sigkeiten mit  rother  Farbe  lösliche  Säure»  welche  von  An* 
derson  noch  nicht  weiter  untersucht  ist.  Bringt  man  aber 
das  fein  gepulverte  Codein  in  Salpetersäure  von  I9O6O  spec. 
Gew.  und  erwärmt,  jedoch  nicht  bis  zum  Sieden ,  so  lange 
bis  durch  Ammoniak  ein  Niederschlag  entsteht,  der  bei 
wiederholten  Proben  nicht  bedeutender  wird,  so  ent- 
halt die  Flüssigkeit  eme  Nitrobase,  das  NUrocodm,  gelöst, 
welche  durch  Nentralisiren  mit  Ammoniak  als  voluminöser 
Niederschlag  von  silberglänzenden,  schwach  gelblichen  Blätt- 
cfaen  gefmit  wird.  Bei  dieser,  in  einigen  Minuten  schon 
beendigten  Operation  entwickeln  sich  keine  rothen  Dämpfe, 
welche  stets  die  Bildung  der  harzartigen  Säure  begleiten. 
Man  reinigt  das  Nitrocodein  durch  Auflösen  in  Salzsäure, 
Kochen  mit  Thierkohle,  Fällen  mit  Ammoniak  und  Um- 
krystallisiren  aus  schwachem  Alkokol  oder  Alkohol  und 
Aether.  Es  ist  schwer  löslich  in  heifsem  Wasser  und  in 
Aether,  leicht  löslich  in  kochendem  Alkohol ;  die  Auflösun- 
gen seiner  Salze  sind  neutral;  Kali  und  Ammoniak  fallen 
daraus  die  Base  als  kry stallinisches  Pulver.  Die  Analyse  ergab 
die  Formel  Cs6H2o(N04)N06.  —  Das  «olr^.i^actM/m  ist  nicht 
krvstallisirbar;  das  scAtc^^^b.,  Cs<H2o(N04)NO«,  HO,  SO«,  ist 
leicht  löslich  in  heifsem  Wasser  und  krystallisirt  in  kurzen, 
strahlig  gruppirten  Nadeln,  das  oxals.  in  gelben,  kurzen 
Prismen.  Das  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliche  NitrO' 
codemf^atmchbrid  ist  C,«H2o(N04)NOe,  HCl,  PtClg  +  4H0. 
—  Beim  Erwärmen  einer  alkoholischen  Auflösung  von  Ni- 
trocodein  mit  Schwefelammonium  scheidet  sich  Schwefel  ab, 
und  die  dunkele  Flüssigkeit  giebt  alsdann  mit  Ammoniak 
einen  braunen  amorphen  Niederschlag  einer  neuen  Base, 
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(He  sich  verschieden  vom  Nitrocodein  verhält.  Anderson 
vermuthet)  sie  sei  CsoH2sN20e« 

DromcedcTn.  Feiu  gepulveitcs  Codein  löst  sich  in  nach  nnd  nach 
angefügtem  Bromwasser  mit  eigenthümlicher  rother  Far« 
bang  auf;  Ammoniak  fallt  aus  der  Auflösung  codemhalti- 
ges  Bromcoddn  als  weifses,  in  kaltem  Wasser  kaum  lösli- 
ches Pulver,  welches  durch  Auflösen  in  SalzsäurCy  noch- 
maliges Fällen  mit  Ammoniak  und  Umkrjstallisiren  aus  Wein- 
geist, der  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  vermischt  ist,  gerei- 
nigt wird.  Die  bei  100^  getrocknete ,  in  Aether  kaum  lös- 
liche Base  hat  die  Formel  CseHsoBrNO« ;  sie  nimmt,  unter 
noch  nicht  ermittelten  Umständen,  bald  1  Aeq.  (2,32  pC), 
bald  3  Aeq.  (6,66  pC.)  Wasser  auf.  —  Das  udzs.  Brom^ 
eodetn  krystallisirt  in  strahligen  Nadeln;  das  bronmxui€rslioifi.y 
ü,«HsoBrNOe,  HBr  -]-  ^  HO,  in  kleinen,  leicht  in  heifsem 
Wasser  löslichen  Prismen;  das  BromiiMd^iqiitamehlori^ 
CseHsoBrNO«,  HCl,  PtCls,  ist  ein  blafsgelbes,  in  Wasser 
und  in  Alkohol  unlösliches  Pulver. 

Trtbro..  Bei  längerer  Einwirkunir  von  überschüssiirem  Brom- 

«AÜ.«.  O  O  D 

Wasser  auf  Bromcodein  entsteht  ein  hellgelber,  zuletzt  blei- 
bender Niederschlag  von  bromwasserstoffs.  TrArcmeod^ 
aus  welchem  man,  nach  dem  Waschen  mit  Wasser,  Auf- 
lösen in  verdünnter  Salzsäure  und  Fällen  mit  Ammoniak  die 
Base  abscheidet.  Sie  wird  durch  Auflösen  in  Alkohol  und 
Zusatz  von  Wasser  als  ein  amorphes,  nach  dem  Trocknen 
graues  Pulver  erhalten,  das  sich  nicht  in  Wasser  und  in 
Aether,  aber  leicht  in  Alkohol  löst.  Bei  der  Auflösung  in 
heifser  Salzsäure  scheint  sie  eine  theilweise  Zersetzung  lu 
erleiden.  Die  Analyse  des  Tribromcodeins  entspricht  der 
Formel  CseHisBrsNO«.  Die  Salze  dieser  äufserst  schwa- 
chen Base  sind  sämmtlich  schwer  löslich  in  Wasser  und 
amorph.  Für  das  bromwasserstoflPs.  Tribromcodein,  so  wie 
es  sich  bei  der  Bereitung  der  Base  bildet,  fand  Ander- 
son die  Formel  2  (C^HisBrsNO«)  -f  3  ^Br;  das  Platin- 
doppelsalz, CtcHisBraNO«,  HCl,  PtCl,,  ist  ein  braungelbes, 
in  Wasser  und  in  Alkohol  lösliches  Pulver. 
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Durch  Behandluiig  von  Codein  in  wässeriger  Auflö- 
sung mit  Chlor  erhält  man  eine  tiefbraune ,  fast  schwarze 
Flüssigkeit,  aus  welcher  durch  Ammoniak  eine  amorphe, 
harzartige  Base  gefallt  wird;  besser  gelingt  die  Darstellung 
des  Chlorcodeins  durch  Anwendung  von  chlors,  Kali«  Man 
setzt  zu  einer  auf  60  bis  70^  erwärmten  Auflösung  von 
Codein  in  überschüssiger  verdünnter  Salzsäure  nach  und 
nach  chlors.  Kali,  bis  in  der  Lösung  durch  Ammoniak  ein 
Niederschlag  entsteht,  worauf  man  überschüssiges  Ammo- 
niak zusetzt,  wo  das  Chbrcodem  als  krystallinisches ,  ge- 
wöhnlich etwas  gelblich  gefärbtes  Pulver  geföUt  wird.  Es 
wird  wie  das  Bromcodein  gereinigt,  und  gleicht  diesem  in  allen 
Verhältnissen«  Anderson  fand  die  Formel  CseHsoClNOe 
-{-  3  HO  f&r  die  krjstallisirte  Base.  Das  schwefeis.  Salz 
enthält  4  Atome  Kry stall wasser  (1). 

Cyangas  wird   von  einer   gesättigten  Auflösung    von    ^^- 
Codem  in  Alkohol  leicht  absorbirt,  indem  die  anfangs  gelbe. 


(1)  Eine  Verbindang  Ton  Jod  mit  Codein  erhält  man,  nach  An- 
derion (Edinb.  new  philos.  Jonrn.  L,  108),  dnirch  Auflösen  gleicher 
Gewichte  von  Jod  nnd  Codein  in  der  kleinsten  Menge  Alkohol  nnd 
8tehenlatien,  wo  nch  diese  schöne  Verbindung  in  kleinen  Krystallen 
abscheidet,  die  im  durchfallenden  Licht  schön  mbinroth,  im  reflectirten 
Licht  tief  riolett  sind  und  einen  diamantähnlichen,  in  starkem  Licht  fast 
metallischen  Qlans  besitsen  (Haid  in  gor's  Beschreibung  der  triUinometri- 
sehen  Kiystallform  nnd  des  optischen  Verhaltens  rgl.  Pogg.  Ann.  LXXX, 
658,  wo  derselbe  f&r  die  Verbindung  den  Namen  AnJergami  vorschlägt). 
Sie  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  Aether,  aber  löslich  in  Alkohol  mit 
rothbrauner  Farbe ;  ron  concentrirter  Schwefelsäure  wird  sie  beim  Er- 
wärmen mit  tiefbrauner  Farbe  aufgelöst;  ron  Salpetersäure  wird  sie  nur 
langsam  angegriffen;  kochende  Kalilauge  nimmt  das  Jod  anf,  unter 
Rflcklassnng  von  Codein«  Leitet  man  Schwefelwasserstoff  in  die  Anf- 
lösnng,  so  fallt  Schwefel  nieder  nnd  ans  der  sehr  sauren  Flüssigkeit  kry- 
stallisirt  beim  Verdampfen  farbloses  jodwasserstoffsaures  Codein«  Sal- 
peters. Silberoxyd  fällt  sogleich  Jodsilber,  jedoch  wird  nicht  der  ganze 
Jodgehalt  (von  56  pC.  nur  42  bis  48  pC.)  in  dieser  Weise  ausgefällt. 
Die  von  Anderson  ausgefahrten  Analysen  entsprechen  der  Formel 
C,«^,NÖ,  -|-  J,.  Die  Bestimmung  des  Jods  geschah  durch  Glühen  mit 
kohlensaurem  Kali,  da  bei  Anwendung  von  Aetzkalk  stets  ein  Verlust  an 
J.od  stattfand.    Anderson  beseichnet  die  Verbindung  als  Tra^de0dem. 
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5JJ2S^-  dann  braune  Flüssigkeit  nach  und  nach  den  Geruch  nach 
Blausäure  annimmt  und  Krjstalle  absetzt ,  die  bei  fort- 
dauerndem Einleiten  von  Cjangas  an  Menge  zunehmen. 
Sie  werden  durch  Umkrystallisiren  aus  einer  Mischung  yon 
Alkohol  undAether  gereinigt,  indem  man  vorher,  zur  Ent- 
fernung von  etwas  Godein,  von  Neuem  Cyangas  in  die 
Auflösung  leitet.  Das  so  erhaltene  Dkyaaricodtm  bildet  glän- 
zende sechsseitige  Blättchen,  deren  Auflösung  in  wässeri- 
gem Weingeist  beim  Verdampfen  zersetzt  wird,  indem 
Erystalle  von  Codem  bleiben.  Auch  mit  Säuren  zersetzt 
es  sich  sehr  schnell ;  Kali  entwickelt  alsdann  Ammoniak  und 
nach  einiger  Zeit  Blausäure.  Die  Analyse  gab  die  Formel 
C^oHjiNsO,  =  C„H,|NO.,  2  C,N. 

s*rMtnng  Erhitzt  mau  Codem   mit  4  bis   6  Th.  Kali-  oder  Na- 

des  Oodtfnfl 

^J2S1b.  tron-Kalk  im  Oelbad  auf  120  bis  175*,  so  entweicht,  neben 
Ammoniak ,  ein  eigenthümlich  stechend  riechendes  wässeri- 
ges Liquidum ,  aus  welchem  durch  Kalihjdrat  neben  Am- 
moniak und  einer  sehr  kleinen  Menge  eines  krystallisir- 
baren  basischen  Körpers  zwei  flüchtige  Basen  abgeschieden 
werden  können,  eine  gasfonnige,  Methylamin,  und  dne 
ölartige,  welche  Anderson  als  Propylamin  (Metacetamin) 
erkannte.  Er  trennte  dieselben,  behufs  der  Analyse,  durch 
Sättigen  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  ^  ^^" 
dampfen  zur  Trockne  und  Behandeln  mit  absolutem  Al- 
kohol, wo  Salmiak  ungelöst  blieb.  Das  Illtrat  wurde  mit 
einer  alkoholischen  Lösung  von  Platinchlorid  gemischt,  und 
die  gefällten  Doppelsalze  in  heifsem  absolutem  Alkohol 
unter  Zusatz  von  wenig  Wasser  aufgelöst.  Beim  Erkalten 
setzt  sich  reines  Methylaminplatinchlorid  ab.  Aus  der  ver- 
dampften Mutterlauge  wurde  das,  aus  Wasser  leicht  um- 
zukrystallisirende,  Propylaminplatinchlorld  auf  Zusatz  von 
Aether  abgeschieden.  Der  Retorteninhalt  ist  zimmtbraon» 
mit  dunkeler  Farbe  in  Wasser  löslich;  Säuren  föllen  aus 
dieser  Auflösung  einen  braunen,  amorphen,  noch  Stickstoff 
enthaltenden  Körper,  der  von  Anderson  nicht  weiter 
untersucht  wurde.  -7-  Die  durch  Einwiricung  von  Salpeter- 
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BKore  auf  Codein  entstehende,  in  Wasser  unlösliche  SSnre.  ^  ^ 
SO  wie  das  analoge  Zersetznngsproduct  Ton  Narcotin  mit  j^^l^ 
Salpetersäure,  liefert  beim  Kochen  mit  Kali  eine  flüchtige 
Base  in  reichlicher  Menge,  die  nach  einer  vorlaufigen  Mit- 
theilung von  Anderson  (1)  nichts  anderes  als  Methylamin 
ist.  Morphin,  Stiychnin,  Piperin  und  Nicotin  erzeugen, 
nach  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  und  dann  mit  Kali, 
ebenfalls  flüchtige  Basen,  deren  nähere  Untersuchung  durch 
Anderson  in  Aussicht  steht. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  Th.  Wert-  »•kom«. 
heim  (2)  zersetzt  sich  das  Narcotin  beim  Erwärmen  mit 
überschüssigem  Kali-  oder  Natronhydrat  bei  220  bis  250®, 
unter  Entwicklung  von  Propylamin,  C«H«N,  welches  in 
concentrirter  wässeriger  Lösung  überdestillirt  Er  knüpft 
hieran  einige  Betrachtungen  über  die  Constitution  des  Nar- 
cotins,  deren  Besprechung  wir  bis  zum  Erscheinen  der  aus- 
ffihrticheren  Abhandlung  verschieben« 

Aus  einer  durch  Verdunsten  concentrirten  Lösung  von  stiTekni«. 
Strychnin  in  Flufssäure  schiefsen,  nach  Elderhorst  (3), 
concentrisch  gruppirte,  oft  über  1%  Zoll  lange  Prismen 
an  von  Jbiartoassergtqffs*  Sbycknm,  welche  als  vierseitige 
Säulen  mit  rhomboidalem  Qaerschnitt  dem  trimetrischen 
System  angehören«  In  heifsem  Wasser  ist  das  Salz  leicht 
löslich,  weniger  in  kaltem,  etwas  leichter  in  heifsem  Al- 
kohol; in  Aether  ist  es  unlöslich«  Seine  Lösung  reagirt 
sauer.  Beim  Erhitzen  verliert  es  Wasser,  wird  dann  roth 
und  zersetzt  sich.  Die  Analyse  fährte  zu  der  Formel 
C4«H„N,04,  HO,  HFl  +  3  HFl  +  3  HO.  üeber 
Schwefelsäure  verliert  das  Salz  3  At.,  bei  100^  auch  das 
vierte  Atom  Wasser.  —  In  Kieselfluorwassersto&äure  löst 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  80$  Plisrm.  Centr.  1850,  716;  Gompt 
rend.  XXXI,  136;  Arch.  ph.  nat  XV,  64;  Chem.  Gas.  1850,  863.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXm,  208;  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  Jannar,  8; 
Phann.  Centr.  1850,  421 ;  Chem.  Oaz.  1850,  141.  —  (8)  In  der  S.  419 
angef.  Abfaandl. 


^^2  Organische  Chemie. 

■tf7«iuüiu  sich  das  Strychnm  ebenfalls  leicht  auf  unter  Bildung 
von  flufss«  Salz  und  Abscheidang  von  Kieselerde.  — 
Oxakirs,  Strychnm  scheint  nicht  zu  esJstiren.  Kocht  man 
Strychnin  mit  Parabansäure ,  so  krjstallisirt  aus  der  heifs 
filtrirten  höarmg  oxals.  Strychnia  in  langen ,  platten,  gelb- 
lichen Prismen,  welche  bei  100®  getrocknet  =  C49HS8NSO4, 
HO,  CsOt  sind.  Das  krystallisirte  Salz  enthält  4  Ät. 
Wasser  (gefunden  9,88,  berechnet  9,51  pC),  welche  es 
bei  150<^  verliert.  —  Eine  behafs  der  Darstellung  von 
hippuTS*  Strychnm  in  der  Siedhitze  gesättigt  Auflösung  von 
Strychnin  in  Hippursäure  liefert  beim  Verdunsten  einen 
Syrup,  dann  eine  amorphe,  durchsichtige  Masse,  welche 
erst  nach  Monaten  fest  und  weifs  wird  und  dann  aus 
mikroscopischen ,  warzenförmig  vereinigten  Nadeln  besteht. 

Aus  emer  Lösung  von  Brucin  in  warmer  Flufssäure 
schieüsen,  nach  Elderhorst,  beim  Erkalten  kleine,  farb- 
lose, wohl  ausgebildete,  dem  trimetrischen  System  ange- 
hörende Prismen  von  Jbiarwasserstoffs,  Brucm  an,  welche 
sich  leicht  in  Wasser  und  nur  wenig  in  Alkohol  lösen.  Sie 
verlieren  bei  \QQ^  3,34  pC.  Wasser. 

Rabourdin  (1)  benützt  die  Lödichkeit  des  Atropina 
in  Chloroform  zur  Gewinnung  dieser  Base.  Der  Saft  der 
kurz  vor  dem  Blühen  gesammelten  Belladonna  wird,  zur 
Abscheidang  des  Albumins,  auf  80  bis  90^  erhitzt,  und  das 
erkaltete  Filtrat  mit  4  Grm.  Aetzkali  und  30  6rm.  Chloro- 
form auf  je  I  Liter  eine  Minute  lang  geschüttelt  Nach 
einer  halben  Stunde  hat  sich  das  mit  Atropin  beladene 
Chloroform  als  eine  grünliche  ölartige  Schichte  abgelagert 
die  nach  dem  Abgiefsen  der  überstehenden  Flüssigkeit  mit 
Wasser  gewaschen  wird.  Man  destillirt  nun  im  Wasser- 
bade das  Chloroform  ab,  und  entzieht  dem  Rückstand  in 
der  Retorte  das  Atropin  durch  verdünnte  SchwefelsSure, 
welche  ein  grünes  Harz  ungelöst  läfst.    Versetzt  man  das 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXX,  SSI;  J.  pham.  [8]  XTUI,  407;  InstiL 
1860»  831 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  266. 


flffblose  Fillrat  mit  koUens.  Kali  in  geringem  Ueberschufs,  Auopia. 
so  (KUt  Airopin  nieder,  welches  ans  seiner  alkoholischen 
Lösung  bei  fireiwOliger  Verdunstung  in  schönen  Nadeln 
anschiefst.  —  In  Ermangelung  des  frischen  Krauts  kann 
man  sich  auch  des  ofBcinellen  Belladonnaextracts  bedienen ; 
ans  90  Grm«  desselben  (in  100  Grm«  Wasser  gelöst  und 
imt  S  Orm.  Aetzkali  und  15  Grm.  Chloroform  versetzt) 
erhielt  Babourdin  0|160  Grm«  Atropin. 

Planta  (1)  hat  das  Atropin  der  Analyse  unterworfen 
und  die  Ton  Liebig  für  diese  Base  aufgestellte  Formel 
Cj4H9sNO«  bestätigt  Das  Atropin  schmilzt  bei  90®  und 
verflüchtigt  sich  bei  140®  theil weise  unzersetzt;  es  löst  sich 
in  299  Th.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur,  in  Al- 
kohol ist  es  fast  in  jedem  Verhältnifs  lösKch ,  in  Aether 
etwas  weniger  leicht;  seine  wässerige  Lösung  reagirt  stark 
alkalisch.  Mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure  konnte  Planta 
keine  krystallisirbaren  Salze  hervorbringen.  Kali,  Ammoniak 
und  kohlens.  Kali  erzeugen  in  concentrirten  Lösungen  der 
Atropinsalze  pulverige,  im  überschüssigen  Fällungsmittel 
leicht  lösliche  Niederschläge;  durch  kohlens.  Ammoniak, 
sweifisch-koblens.  und  phosphors.  Natron  werden  sie  nicht 
gefällt  Platinchlorid  giebt  eine  pulverige,  harzartig  zu« 
sammenballende,  Goldchlorid  eine  schwefelgelbe,  krystal- 
linische  Doppel  Verbindung,  deren  Analyse  die  Formel 
C94H2«NO«,  HCl,  AuClt  ergab.  Quecksilberchlorid  erzeugt 
nur  in  concentrirter  Losung  eine  Fällung,  Kalium -Qneck» 
silbeijodid  giebt  einen  wei(slichen  käsigen,  Jodtinctur  einen 
kermesbraunen,  Gerbsäure  in  der  salzs.  Lösung  einen  dichten 
flockigen,  Pikrinsäure  einen  schwefelgelben  Niederschlag. 
Durch  Natrium  -  Iridiumchlorid ,  Schwefelcy  ankalium ,  Jod« 
kalium  und  Jodsäure  wird  das  Atropin  nicht  gefallt. 

Planta   hat   auch   das  Datnrin   analysirt   und   dabei    Dutari«. 
gefunden,    dafs  diese  Base  mit  dem  Atropin  sowohl    in 

(1)  Ann.  Ch,  Pham.LXXIV,  245;  Pharm,  Centr.  1850,  661;  Cbcm. 
Gax.  1S50,  849. 
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ihrem  Verhalten  wie  in  der  Zvsaimnenfletzii^  identiBch  iat« 
Er  unterwarf  das  freie  Datarin  und  die  Doppel^erbindong 
mit  Goldchlorid  der  Analyse,  und  erhielt  dieselben  Zahlen 
wie  bei  Atropin. 

Auch  das  Aconitin  ist  von  Planta  (1)  aoaljraut  worw 
den.  Die  von  Merck  bezegeae  Base  wurde  vor  der 
Analyse  in  Aether  geUSst,  der  nach  der  Entfernung  des 
Aethers  bleibende  Syrup  in  absolutem  Alkohol  au%enon<* 
men  und  die  alkoholische  Lösung  unter  Umrühren  in  kaltes 
Wasser  gegossen ,  wodurch  das  reine  Aconitin  als  flockiges 
Pulver  geffült  wurde.  Das  Aconitin  schmilzt  bei  80^  und 
zersetzt  sich  schon  über  12(M^;  seine  Auflösung  reagirl 
stark  alkalisch  und  wird  durch  Säuren  vollkommen  neu» 
tralisirt,  ohne  aber  damit  krystallisirbare  Salze  zu  erzeugen. 
>-  Kali,  Ammoniak  und  kohlens.  Kali  erzeugen  in  aalsa» 
Atropin  weifse,  flockige,  im  Ueberschufs  nur  wenig  lösliche 
Niederschläge;  durch  kohlens.  Ammoniak,  zweifiBtch-koU^is* 
und  phosphors.  Natron  wird  es  nicht  gefallt  Quecksilber- 
chlorid sowie  Schwefelcyankalium  geben  weifsot  käsige, 
Oerbsäure  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Salzsäure  flockige, 
Pikrinsäure  schwefelgelbe  und  Jodtinctur  kermesbraone 
Fällung.  Ooldchlorid  fällt  eine  gelblich  weifse,  in 
Salzsäure  nur  wenig  lösliche  Doppelverbindung;  Platin« 
Chlorid  giebt  bei  gleicher  Concentration  keine  FMlhing. 
Planta  berechnet  aus  seinen  Analysen  der  reinen  Base 
und  des  Doppelsalzes  derselben  mit  Ooldchlorid  die  Formel 
CeoH47NOi4;  das  salzs.  Aconitin  -  Goldchlorid  ist  »« 
CeoH4,NOu,  HCl,  AuCl,  +  2  HO.  1  Aeq.  Aconitin 
nimmt  2  Aeq.  gasförmige  Salzsäure  (gefunden  13,84  pC*» 
berechnet  13,41  pC.)  auf. 

Rochleder  (2)  hat  weitere  Beiträge  zu  seiner  Unter« 
Buchung  des  Caflfems  geliefert  Das  Nachsteh^ide  ist  eine 
Ergänzung  der  früher  von  ihm  gemachten  Mittheilung  (3). 

(1)  In  der  S.  433  angef.  AbhaadL  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  1850, 
Jnli,  96;  J.  pr.  Chem.  LI,  398';  Pharm.  Centr.  1861,  41 ;  Chem.  Gm. 
1861,  102.  -  (3)  Jahrcsber.  f.  1849,  882. 


Bebm4dt  mm  m%  W^ßser  3a  einem  dicken  Brei  m- 
gerührte«  Coffein  out  CiUor,  90  erseqgt  slchi  indem  die 
BeJie  mcb  wd  micb  verschwindet»  je  nach  Hürzeret  oder 
IjiDgearer  Dane?  der  Einwirkimg  ein  Gemenge  yerschiedstier 
Substimsen.  Uoterbrieht  mm  den  Procefg,  ehe  alles  Caf- 
$^n  «crsetot  iit,  9ud  verdampft  >  so  scheiden  sich  kömige 
Erystalle  vQn  Amalinsäpre  und  nnmittdb^  nf^eh  dieser 
Chlorcafiein  in  weifsen  leichten  Flocken  und  Ringen  ab. 
Wird  die  von  dem  unreinen  Ghlorcaffein  abfiltrirte  Flüssig- 
keit weiter  verdunstet»  so  bleibt  ein  rotblichgelber»  beim 
ErkiJteq  erstarrender  Syrqp»  aus  welchem  man  durch  Aus- 
pressen zwischen  feiner  Leinwand  eine  krystallinische  Masse» 
Cbple^trpphan»  erhält»  wfthrend  in  dem  abffiefaenden  dicken 
Liquidum  salzs.  Methylamin  enthalten  ist.  Während  des 
Verdampfena  entweicht»  neben  Salzsäure  und  Chlor»  ein 
nach  Chlorcyan  riechender,  die  Augen  zu  Thränen  reizen- 
der Körper.  Das  Cholestrophan  ist  aus  der  Amalinsäure 
bei  länger  dauernder  ISinwirkung  des  Chlors  entstanden. 

Das  Odm-c^ffmt  CuH^CliK^O«»  wird  durch  Umkrjrstal- 
Ijpiren  aus  Wasser  als  leichte  volummöse  Masse»  aus  AI- 
kohoH  in  Nadeln  erhalten*  Rochleder  betrachtet  es»  analog 
dem  Caffein  (C»NH,  C^H^N,  CgN,04»  O4H4)»  als  eine  Ver- 
bmlung  von  Chlorcyan»  C^NCl,  mit  Methylamin  und  der 
Gmi^  CgNsQ«»  CaH«.  Bei  fernerer  Einwirkung  des  Chlors 
bildet  letzterer  Körper  die  weiteren  Oxydation^prodncte» 
diM  Chlorcyan  entweicht  und  das  Methylamin  geht  in  salzs«* 

Salz  über. 

Die  Jmalwäwre  hat  die  Formel  CisH^NsOa.  Sie  wird 
rein  erhalten»  indfm  laaan  die  unreine  Säure  mit  absolutem 
Alkohol  auskocht»  worin  sie  sehr  wenig  löslich  ist»  und  da^n, 
in  faeifseni  Wasser  auflöst»  wo  sie  beim  langsamen  Abkühlen 
in  grofiien»  dem  AUoxantin  sehr  ähnlichen  Krysta^en  an- 
schiefst.  Die  Krystalle  sind  ferblos,  werden  an  der  Lu|^ 
rosenroth  und  verlieren  bei  100^  nichts  an  Gewicht.  Ihre 
Auflösung  röthet  schwach  Lackmus»  färbt  sich  mit  Eisen-» 
oxydiiUalaea  und  AlkaU  dunkel-indigblan»  mit  Kali»  Natron 
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o>ff«iii.  und  Baryt  veQchenblaa;  beim  Erwärmen  verschwindet  die 
Farbe,  indem  bei  Anwendung  von  Bar3rt  gleichzeilig  ein 
weifser  gallertartiger  Niederschlag  entsteht  Die  Amalin- 
säore  färbt  nach  einiger  Zeit  die  Haut  roth  und  ertheilt  ihr 
einen  widrigen  (reruch;  sie  reducirt  Silbersalze.  Beim  Er- 
hitzen wird  sie  gelb,  dann  braungelb  und  löst  sich  nun  in 
Wasser  mit  der  Farbe  des  übermangans.  Kalis. 

Rochleder  nimmt  an,  die  Amalinsäure  entstehe  neben 
Methylamin  aus  der  im  Caffein  enthaltenen  Atomgruppe 
C8Ns04,  C4H4  (welche  er  Bielurilsäure  nennt)  in  derselben 
Weise  durch  Au&ahme  von  3  At  Wasser  und  1  At.  Sauer- 
stoff, wie  das  Alloxantin  neben  Harnstoff  aus  der ,  in  der 
Harnsäure  mit  C2HsNs  gepaarten,  hypothetischen  Urilsfiure : 

Bielnrilalare  Anuilinsliir« 

C.N,0„  C^H^  +  8  HO  +  O  =  C„H,N,0, 

Urilslura  vaaserfr.  AlloxMitln. 

C,N,0,  +  S  HO  +  O  =  C,H,NaO, 

Das  Alloxantin  nimmt  noch  2  Aeq.  Wasser  auf. 

In  Berührung  mit  Luft  und  Ammoniakgas  förbt  sich 
die  befeuchtete  Amalinsäure  sogleich  rosenroth,  dann  violett 
und  endlich  braunroth.  Löst  man  die  so  erhaltene  Masse 
in  warmem  Weingeist  oder  in  Wasser  von  90®,  so  schiefsen 
beim  Erkalten  zinnoberrothe ,  vierseitige  Prismeii  an,  von 
welchen  2  Flächen  das  Licht  mit  goldgelber  Farbe  zurfick- 
werfen.  Die  Auflosung  dieser  Verbindung,  welche  Roch- 
leder Murexcün  nennt,  ist  der  des  Murexids  ganz  ähnlich, 
sie  wird  aber  durch  Kali  nicht  blau,  sondern  farblos;  auch 
durch  Verdampfen  wird  sie  entförbt  Die  Analyse  des  im 
leeren  Raum  und  bei  100*  getrockneten  Körpers  führte  zu 
der  Formel  CseHssNioOi«,  welche  Rochleder  in  3  C4H4 
+  CmHuNioOu  (Murexid  -  1  HO)  zerlegt  Er  wäre 
hiemach  aus  3  Aeq.  Amalinsäure  entstanden,  wie  auch  zur 
Bildung  des  Murexids  3  Aeq.  Alloxantin  erforderlich  sind. 

Das  Choleitraphan  entsteht  bei  länger  dauernder  Ein- 
wirkung des  Chlors  auf  CaflPeiq  auf  Kosten  der  Amalin- 
säure.   Man  erhält  es  rein,  wenn  man  die  unreine  Verbin- 
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dungf  die  wie  oben  erwiUibt  gewonnen  wird,  in  Weingeist  c*«"««- 
auflöst,  wo  bei  raschem  Erkalten  irisirende  Blättchen,  bei 
langsaiuem  zolllange  und  breite  silberglänzende  durchsichtige 
Blätter  anschiefsen.  Es  ist  schon  bei  100®  snblimirbar. 
Die  Analyse  ergab  die  Formel  C,oHeNsO«.  Seine  Bildung 
erklärt  Rochleder  durch  die  Gleichung  :  Ci,H,NsOg 
+  O  —  C2HO3  =  CioH«N209,  wonach  die  Ämalinsäure, 
unter  Aufnahme  von  1  Aeq.  Sauerstoff,  1  Aeq.  Ameisen- 
säure abgegeben  hätte.  Das  Cholestrophan  steht  hiernach 
zur  Amalinsäure  in  demselben  Verhältnifs,  wie  die  Para- 
bansäure  zum  Alloxantin;  es  enthält  C4H4  mehr,  als  die 
Parabansäure  CeHsN^O«. 

Beim  Kochen  mit  Kalilauge  verschwindet  das  Cholestro- 
phan unter  Entwicklung  von  Ammoniak  und  Bildung  von 
Kohlensäure   und   Oxalsäure,     analog   der   Pard)an8äure. 

Rochleder  hat  hiermit  die  Existenz,  einer  Reihe  von 
Körpern  dargethan,  welche  mit  Alloxantin,  Parabansäure 
und  Murexid  analog  sind  und  sich  Toa  diesen  um  n  (CsHs) 
unterscheiden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  das  Theobromin, 
C14HSN4O4,  die  um  CsU«  niedrigere  Reihe  dieser  Körper  liefert. 

Nach  Rochleder  und  Hlasiwetz(l)  verhält  sich  ThMbromi«. 
das  Theobromin  gegen  oxydirende  Mittel  genau  wie  das 
Caffein.  Leitet  man  durch  Wasser,  in  welchem  Theobro- 
min suspendirt  ist,  Cblorgas,  so  verschwindet  die  Base  nach 
und  nach  und  man  erhält  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die 
mit  ESsenoxydulsalz  und  Ammoniak  blau  wird,  mit  Kali- 
lauge einen  stechenden,  dem  Ammoniak  ähnlichen  Geruch 
entwickelt  und  auf  der  Haut  purpurfarbene  Flecken  her- 
vorbringt. Mit  Platinchlorid  erzeugt  die  Flüssigkeit  einen 
in  gelben  Blättchen  krystallisirbaren  Niederschlag,  der  sich 
bei  der  Analyse  als  Methylaminplatinchlorid  auswies. 

W.  B  a  s  t  i  c  k  (2)  giebt  an ,   er   habe  ans  dem  Kraut    Lobeua. 
von  LobeKa  mftaJta  (indianischem  Tabak)  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  Gewinnung  des  Hyoscyamins  eme  nicht  krystallisir- 
bare  ölartige,  aber  mit  Säuren  kry  stallisirbare  Salze  bildende 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  Min,  266.  -  (2)  Pb«m.  J.  Trsof.  X,  270. 
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organische  Base  chargestelk,  welche  er  LaMm  ntimt.  Sie 
besitzt  nur  einen  schwachen  Gerach  nach  der  PfianM, 
schmeckt  stechend^  tabackahnlich,  löst  sich  Idcbt  in  Wasser, 
Alkohol  undAether,  wird  durch  ätzende  Alkalien  zersetzt, 
und  ist  nicht  ohne  Zersetzung  flüchtig.  —  Reinsch  (1)  be» 
schrieb  früher  als  LobeKn  eine  gtnnmiartige,  in  Aether  un« 
lösliche  Substanz ,  an  dei*  er  keine  basischen  Bigenscbaften 
beobachtete;  ebenso  Pereira  (2). 

An  dem  Piperin,  monoklinoknetrischen  Prismen  oo  P 
mit  OP  und  nianehmal  (ccPcx)),  beobachtete  Da  ab  er  (3) 
OD  P  :  oo  P  im  orthodiagonalen  Hauptschnttt  t=£  84*4i^ 
0  P  :  oo  P  =  75031'. 

An  dem  Fnrftirm  beobachtete  Da  aber  (4)  kleine  rhom- 
bische Prismen,  cx)  P  .  oo  I*  cX) .  0  P ;  Verhaltnifs  der  Neben^ 
axen  1  :  0,882;  oo  P  :  oo  P  «=  97»  lO*;  Spaltbarkeit 
parallel  oo  r  oc. 

J.  B  ö  d  e  k  e  r  d.  j.  (5)  hat  einige  Verbindangen  des 
Nicotins  beschrieben.  Versetzt  man  eine  Lösung  von  Nicotin 
in  verdünnter  Salzsäure  so  lange  mit  einer  gesättigten  Lösung 
von  Quecksilberchlorid,  bis  sich  der  anfiuigs  entstehende 
Niederschlag  nicht  wieder  auflösen  will,  so  bilden  sidi  nach 
24  Stunden  klare  &rblose  oder  schwach  gelbliche,  oft  zoll« 
lange  Krystalle  von  NuHOmquecksiSferchbrid  (6),  weldie  in 
kaltem  Wasser  und  Alkohol  nur  wenig  löslich  sind,  von 
heifsem  aber  zersetzt  werden,  unter  Kldung  eines  braunen 
harzartigen  Körpers.  In  säurehaltigem  Wasser  sind  sie  Un« 
zersetzt  löslich.  Die  Analyse  entsprach  der  Formel  CioH^N, 
3  HgCl.    Nach  W  öhler  eignet  sich  diese  Verbindung  tut 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  V,  292;  Berceliiu'  Jahresber.  XXIV,  646.  — 
(!^)  Chem.  Gaz.  1843,  521;  Berzelius'  Jahresber.  XXIV,  646. -<  (8)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXIV,  204.  ^  (4)  Daselbst  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXm, 
S72 ;  Pharm.  Gentr.  1860, 485.  ^  (6)  Das  NicotinqüecksUberehlorid  bildet  nach 
D  a  a  b  e  r  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  201)  grofse  gNuuende  rhombisdle  Kiy* 
stalle ,  aoP.ooP2.ooPQo.ooPQo.Poo;  im  brachjcUagonalen 
Hauptschm^tt  ist  oo  P  :  «  P  =  100»  40',  oo  P  2  :  «  P  2  =  62»  10', 
Poo  .  Poo  n  114^6';  Hanptaxe  :  Makrodiagonale  :  BrSchydiagonale  = 
1  :  1,542  :  1,260;   Spaltbarkeit  parallel  ooFoo. 
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Dttrstefliiiig  von  reinem  Ificotin  aus  unreinexn,  braun  ge-  mcou.. 
farbtem.  ^  I</icatmqH€cknlbevödid,  nach  BödekerCj  oH,N,  H J  ^ 
4*  I{gJ>  erhält  man  in  kleinen  gelblichen  Prisma  durch  Ver- 
miaehen  einer  Auflösung  von  Nicotin  in  Jodwasaerstoffsäure 
mit  einer  gesättigten  Lösung  von  QuecksOberjodid  in  der- 
selben SSure,  wo  nach  einiger  Zeit  das  Salz  auskrystallisirt. 
Gegen  Wasser  und  Alkohol  verhält  es  sich  der  vorher« 
gehenden  Verbindung  ähnlich.  —  Vermischt  man  eine  neu*- 
trak  Lösung  von  Nicotin  in  verdünnter  Salzsäure  mit  dem 
gleichen  Volum  einer  gesättigten  Lösung  von  Cyanqueck- 
silber,  so  eiiiält  man  Meotii^Quecksilbtrcfdoridcyanid  in  &rb- 
losen,  büscheUormig  vereinigten,  seidenglänzenden  Prismen, 
weiche  in  kaltem  und  heifsem  Wasser,  so  wie  in  Alkohol 
UDsersetzt  löslich  sind.  Die  Lösung  wird  durch  Kali  nicht 
gefifllt,  die  £ry stalle  werden  aber  davon  rothgelb  gefärbt; 
mit  Salzsäure  entwickeln  sie  Blausäure.  Eine  Analyse  gab 
B0,86  pC.  Quecksilber,  17,76  Chlor  und  2,46  pC.  Cyan; 
Bödeker  lä£st  es  unentschieden,  ob  die  Verbindung  ss 
C|eHj4N„  5  HgCl,  HgCy  oder  =  C|oH,N,  2  HgCl,  HgCy  sei. 

Nach  R.  Wagner  (1)  läfst  sich  das  Coniin  (von  der  coau«. 
Gerhard  tischen  Formel  Ca«HisN  und  der  von  Bly  th  he* 
obachteten  Bildung  von  Buttersäure  (2)  ausgehend)  als  Di- 
butyrylamin  C^Hf ,  CgH,,  HN,  betrachten,  also  als  Ammoniak, 
in  welchen  2  Aeq.  Wasserstoff  durch  2  Aeq.  Butyryl  Cgllf 
(entsprechend  dem  Acetyl  C«!!^)  ersetzt  sind.  Besitzt  das 
Coniin  in  der  That  diese  Constitution,  sp  läfst  sich  seine 
künstliche  Darstellung  aus  Butyrylamin  CgH^N  und  Butyryl- 
bromürCgHTBr  nach  dem  von  Hofmann  angewendeten  Ver- 
fahren erwarten,  denn  CgH^N  +  CgH^Br  =  C^Hi^N  +  HBr. 
Das  Coniin  ist  mit  der  Formel  CieHi^N  metamer  mit  dem 
Cyanönanthyl,  CjN,  C14H1«  oder  dem  Nitril  der  Caprylsäure. 

Eme  von  Stenhouse  (3)  über  die  Bildung  von  fluch-  MMtHcn* 
tigen  oj^anischen  Basen  publicirte  Arbeit  ist  ihrem  Haupt-     ■'»•«• 
Inhalte  nach  schon  im  Jahresbericht  f.  1849,  390,  mitgetheilt. 

(1)  J.  pr.  Cham.  U,   28$.  —    («)   Jahreibcr.  f.  1849,  889.  — 
(8)  Chem.  Boc  Qu.  J.  lU,  809;    PhU.  Trans,  f.  1860,  put  I,  47. 
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Aniün  A.    W,    Hof  mann  (1)    bestätigte    die   Angabe  von 

'     T.  S.  H  u  n  t  (2),  dafs  sich  das  Anilin  durch  Einwirkung  von 

salpetriger  Säure  in  Phenol  umwandle,  unter  Entwicklung 

von  Stickgas  und  Bildung  von  Wasser  nach  der  Gleichung: 

C„H„  H,  HN  +  NOj  =  C„H,0,  HO  +  HO  +  2  ». 
Beim  Einleiten  von  Stickoxydgas  durch  eine  Mischung 
von  Anilin  und  Salpetersäure,  wie  es  Hunt  angiebt,  erhidt 
Hof  mann  eine  braune,  harzartige  Masse,  welche  kein 
oder  höchstens  nur  Spuren  von  Phenol ,  wohl  aber  einen 
sehr  schönen  krystallisirbaren  Körper,  das  Nitropheiiol, 
Cj2Hs(K04)029  enthielt,  den  man  in  gröfserer  Menge  ge- 
winnen kann,  wenn  man  das  Anilin  der  Einwirkung  einer 
Mischung  von  Salpetersäure  und  arseniger  SSure  unter- 
wirft. Behandelt  man  dagegen  salzs.  Anilin  mit  salpetrig- 
saurem Silberoxyd  oder  auch  mit  salpetrigs.  Kali  (wie 
man  es  durch  starkes  Schmelzen  von  Salpeter  erhält), 
so  entwickelt  sich  Stickgas  in  reichlicher  Menge,  während 
sich  gleichzeitig  ein  dunkles  Oel  abscheidet,  aus  welchem 
man  durch  Auflösen  in  Aetiier,  Verdampfen,  Destillation 
mit  Wasser  und  Kectiiication  des  Destillats  über  wasserfreie 
Pliosphorsäure  reines  Phenol  gewinnt,  dessen  Identität  von 
Hof  mann  durch  die  Analyse  festgestellt  wurde. 

Der  Uebergang  des  Anilins  in  Phenol  veranlafste 
Hof  mann,  einige  analoge  Versuche  mit  den  Basen  der 
Iteihe  CnH(n  +  s)N  anzustellen,  in  der  Hoffnung,  die  dem 
Propylamin  und  Butylamin  entsprechenden  Alkohole,  welche 
bis  jetzt  unbekannt  sind,  auf  diesem  Wege  zu  erhalten.  Die 
Veränderungen ,  welche  diese  Basen  durch  salpetrige  Säuren 
erfahren,  sind  indessen  denen  des  Anilins  nur  annähernd 
analog.  Bringt  man  in  eine  mit  dem  gleichen  Volum 
Salzsäure  versetzte  Auflösung  von  salzs.  Aethylamirf  einen 
Kry stall  von  salpetrigs.  Kali,  so  findet  sogleich  eine 
lebhafte    Entwicklung    von    salpetrigs.    Aethyloxyd   statt, 

(1)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXV,  S56 ;  Chtm.  8oc.  Qu.  J.  lU,  281 ; 
J.  pharm.  [8]  XYIU,  899 ;  Pharm.  Centr.  1861,  89.  —  (9)  Jahr«tb«r.  «r 
1848,  891. 
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dessen  Dampf,  an  der  Mündung  der  Probirröhre  entzündet,  ^aiihb 
mit  licb^rün  gesäamier  Flamme  verbrennt  Die  Zer- 
setzung findet  demnach  nach  der  Gleichung  C4H,N  4* 
2  NO,  =  C4H5,  NO4  +  2  HO  +  2  N  statt.  Gleichzeitig 
erzeugt  sich  indessen»  neben  Salpeterätlier,  auch  bei  An- 
ipyendung  einer  sauren  Lösung,  ein  gelbes,  aromatisches  Oel 
von  süfsem,  beifsendem  Geschmack  und  hohem  Siedepunkt, 
jedoch  in  einer  für  die  nähere  Untersuchung  zu  geringen 
Menge. 

Diese  Zersetzungsweise  bestätigte  sich  entschiedener 
noch  für  das  weniger  flüchtige  Amjlamin.  Erwärmt  man 
eine  Lösung  von  salpetrigs.  Kali  in  einer  mit  Kühl- 
röhre  versehenen  Flasche  und  giefst  die  angesäuerte  Lö- 
sung von  salzs.  Amylamin  nach  und  nach  durch  eine 
Trichterröhre  zu,  so  erhält  man  ein  nach  salpetrigs.  Amyl- 
oxyd  riechendes  wässeriges  Destillat  mit  oben  aufschwim- 
mendem Oel  von  steigendem  Siedepunkt,  aus  welchem 
bei  der  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff-Schwefelkalium 
Fuselöl  reproducirt  wurde  :•  CioHuN04  +  6  HS=  CioHjaOs 
-)-  NH,  +  2  HO  +  6  S.  Neben  dem  salpetrigs.  Amyl- 
osyd  erzeugen  sich  indessen  noch  andere  Substanzen,  so- 
fern das  in  höherer  Temperatur  siedende  aromatische  Oel 
beim  Stehen  fettglänzende  Krystalle  absetzt. 

Propylamin  und  Butylamin  verwandeln  sich  ebenfalls 
unter  dem  Einflufs  eines  salpetrigs.  Salzes,  ersteres  in 
salpetrigs.  Propyloxyd,  CeHvN04,  letzteres  in  salpetrigs. 
Butyloxyd,  CgH^NO«,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dafs  hiermit  das  Mittel  geboten  ist,  die  entsprechenden 
Alkohole  darzustellen,  wenn  es  einmal  gelingt,  gröfsere 
Quantitäten  der  Basen  zu  gewinnen. 

Hof  mann  fand  endlich,  dafs  eine  Mischung  von 
einer  stark  salzs.  Lösung  von  Brucin,  mit  salpetrigs.  Kali 
der  Destillation  unterworfen,  eine  beträchtliche  Menge  des- 
selben mit  grüngesäumter  Flamme  brennenden  Gases  ent- 
wickelt, welches  man  nach  den  Versuchen  von  Gerhardt  (1) 

(1)  Jahmber.  f.  1S47  n.  1848,  682. 


i|i|<|  Organilch«  Chemte. 

Anma.  durch  directe  Bebandltuaig  mit  Satpetersäure  erhält.  Dusob 
die  Bildung  des  Methylaauus  aas  Caffein,  des  PropylamiiMi 
aus  Narcotin,  Codein  tu  s.  w.  scheint  es  erwiesei^  dafa  die 
natürlichen  organischen  Basen  dem  Ammoniak  homologe 
Basen  in  gepaarter  Verbindung  enthalten,  welche  unter  dem 
Einfluls  von  Salpetersäure,  in  Folge  der  bei  dem  Oxydations« 
procefs  freigewordenen  salpetrigen  Säure,  dieselben  Pro« 
ducte  liefern  müfsten,  als  die  eben  erwähnten  flüchtigen 
Basen  ftir  sich. 

Toividin.  Nach  W.  Wilson  (1"^  erhält  man  das  Toluol  (als  Ma- 

terial zur  Darstellung  von  Nitrotoluol  und  Toluidin)  am 
leichtesten  und  in  gröfserer  Mefige  aus  den  Kohlenwasaer« 
Stoffen  des  Steinkohlentheeröls  und  zwar  aus  dem  zwiachen 
100  und  120^  übergehenden  Theil  derselben,  den  man  mit 
dem  halben  Gewicht  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt, 
wodurch  bei  öfters  wiederholter  Destillation  leichter  ein  con« 
stanter  Siedepunkt  erhalten  wird.  Der  Siedepunkt  des  Tola<df 
liegt  bei  1 10^,  der  des  Nitrotoluols,  welches  in  gewöhnlicher 
Weise  daraus  gewonnen  wird,  zwischen  220  und  225^ 
Wilson  fimd,  dafs  die  Umwandlung  des  Nitrotoluols  in 
Toluidin  weit  schneller  bei  Anwendung  von  Schwefelwasser« 
stoff-Schwefielkalium  (statt  Schwefelammonium)  vor  sich  geht 

Mcteinidi..  Leitet  man  über  Toluidin,  welches  in  einer  gebogenen 
Röhre  zu  einer  dünnen  Schichte  ausgebreitet  ist,  gasförmiges 
Cyanchlorid,  so  erhält  man  eme  harzige  Masse,  die  &st  gana 
ans  dem  salzs«  Salz  einer  neuen  Base,  des  Mdxibddins^  CsoH^Ni, 
besteht.    Ihre  Bildung  ist  der  der  Melanilins  (2)  analog. 

Toluidin       Cjrancbloiid 
2  C„H,N  +  C,Na  =  C,.H„N3,  HCl. 

Zur  Gewinnung  der  r^en  Base  löst  man  die  Masse 
in  salzsäurehaltigem  Wasser,  versetzt  das  Filtrat  mit  Kali, 
womit  der  entstehende  weifse  Niederschlag,  zur  Entfernung 


(1)  Cbem.  Soc.  Qu.  J.  in,  164;  Chem.  Gas.  1S60,  258;  Aim. 
Ch.  Pluumi.  LXXVH,  216 ;  Phann.  Centr.  1861,  110.  —  (2)  Jahreiber. 
t  1847  «.  1848,  659. 
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TW  Tolnidinj  einige  Zeit  gekocht  wird.  Den  ausgewasdieaeii  ««toMdi«. 
Bttckstand  krysttlfidirt  man  aus  wSsserigem  Alkohol  um. 
Das  Metotuidin  bildet  krjstallinische  Blättchen^  die  sdch  nur 
wenig  Bi  kaltem,  leichler  in  lieiDsem  Wasser  lösen.  Seine 
(udzs*  Lösung  giebt  mit  Platinchlorid  einen  dunkelgelben 
Niederschlag,  der  nach  Wilson's  Analyse  G^Hi^Ns,  HCl, 
PtClt  ist.  Wilson  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dafs 
aidi  zwifidien  Meianilin,  Metoluidin  und  eoner  der  von 
Reiset  beschriebenen  Platuibasen  eine  Analogie  zeige,  wemi 
man  die  Formeln  ihrer  Chloride  in  folgender  Weise  schreibe 
und  mit  einander  vergleiche  : 

Rtlsers  erste  Base  ICeUailin 


A.  Wurtz  (1)  bat  eine  umfassende  Untersuchung  der 
chemischen  Verhaltnisse  der  von  ihm  entdeckten,  demAiA- 
moniak  homologen  organischen  Basen  publicirt.  Dem  hier- 
über schon  früher  (2)  Mitgetheilten  haben  ^ir  das  Folgende 
zuzufügen. 

Das  Methylamiugas  hat,  nach  den  Bestimmungen  von  H«tii7Umte. 
Izarn,  bei  43*  ein  spec.  Gew.  =  1,08;  berechnet  für  4 
Volume  =  1,0731;  unter  0*  verdichtet  es  sich  zu  einem 
leicht  beweglichen  Liquidum,  das  in  einem  Gemenge  von 
fester  Kohlensäure  und  Aether  nicht  fest  wird.  Es  ist  das 
löslichste  aller  bekannten  Gase;  1  Volum  Wasser  nimmt 
bei  12^5  in  runder  Zahl  1150  Volume,  bei  25»  959  Volume 
desselben  auf.  Vom  Ammoniakgas  unterscheidet  es  sich 
dadurch,  dafs  es  in  Berührung  mit  einem  flammenden 
Körper  sich  entzündet  und  mit  gelblicher  Flamme  zu 
Wasser,  Kohlensäure  und  Stickgas  verbrennt,  welche  bei 
unvollkommener  Verbrennung  mit  etwas  Cyan  oder  Blau- 
säure gemengt  sind.  —  Kalium  bewirkt  anfangs,  bei  mSfsi- 
ger  Erwärmung,  nur  nnbedeütende  Volumvermehrung  des 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX,  448 ;  J.  pr.  Chem.  LH,  193 ;  im 
Ante.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVt,  817;  Phum.  Centr.  1851,  166.177.^ 
(t)  Jahf«Mr.  f.  1849,  898. 


^^  OrgaoiAch«  Chemie. 

MatbrumiB.  Gases  9  sofern  sich  wahrschieinlich  eine  dem  Kälionianiid 
analoge  Verbindüngy  C2HS9  H,  KN,  bildet;  bei  steigäider 
Temperatur  nimmt  das  Gasvolum  zu  und  die  Verbindung 
sserfallty  indem  sich  aus  4  Volumen  Meihylamingas  neben 
Cyankalium  10  Volume  Wasserstoffgas  erzeugen.  In  der 
Hotbglühbitze  zerfällt  das  Metbylamingas  nach  der  Glei- 
chung 3  C^H^N  =  NH„  C2NH  +  C,NH  +  C2H4  +  H.. 
—  Von  Chlor  und  Brom  wird  es,  unter  Bildung  von  salzs. 
oder  bromwasserstoffs.  Methylamin  und  von  ölartigen  Tro- 
pfen zerlegt  9  die  wahrscheinlich  dem  Dichloräthylamtn 
(S.  447)  analog  zusammengesetzt  sind.  Jod  erzeugt,  neben 
Jodwasserstoffs.  Methylamin,  ein  granatrothes  Pulver,  das 
DyßdmeOiylarmiy  G2HsJ2^»  welches  bei  dem  Erhitzen 
ohne  Explosion  zerlegt  wird;  es  ist  zersetzbar  durch 
Kali  und,  wie  es  scheint,  auch  durch  Alkohol.  Das 
saU%.  Methylamin  krystallisirt  aus  absolutem  Alkohol  in 
grofsen,  irisirenden  Blättern;  es  ist  zerfliefslich  und 
erst  über  100^  schmelzbar,  zum  Unterschied  von  salzs. 
Aethylamin,  welches  schon  im  Wasserbade  schmilzt; 
in  höherer  Temperatur  verflüchtigt  es  sich,  wie  Sal- 
miak, in  dichten  Dämpfen.  Seine  Auflösung  entwickelt 
mit  Kaliumamalgam  Wasserstoff  und  wird  alkalisch ,.  ohne 
Bildung  eines  Methylammonium* Amalgams.  —  Das  MethyU 
aminplatinchloridf  CsH^N,  HCl,  PtClj,  bildet  goldgelbe,  in 
kochendem  Wasser  lösliche,  in  Alkohol  unlösliche  Schup- 
pen ;  das  Meihylammgoldchhridi  CsH^N,  HCl,  AuCls,  präch- 
tige goldgelbe,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliche 
Nadeln ;  das  Met/^lammquecksilberchland,  CsH^N,  HCl,  HgCI, 
sehr  leicht  lösliche  voluminöse  Krystalle.  Bromwasserstoffi. 
Methylamin  9  C2H5N,  HBr,  krystallisirt  aus  Alkohol  in  gro- 
fsen, fettglänzenden,  sehr  leicht  zerfliefslichen  Blättern. 
Das  ähnliche  Jodwasserstoffs.  Salz  wird  an  der  Luft 
braun.  Salpeters.  MethylaüTtbij  C2H«N,  HO,  NO«,  bUdet  dem 
Salpeters.  Ammoniak  ähnliche,  verlängerte,  rhombische 
Prismen;  sie  sind  zerfliefslich,  leicht  löslich  in  Wasser  imd 
Alkohol   und  zerfallen   bei  der  Destillation  in  gasförmige 
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Pirodacte  nnd  ölartSge,  in  Wasser  unlösliche  Tröpfchen.  M«th7iMii^ 
ScJiwefdi,  Methylamin  ist  nicht  krystalUsirbar,  leicht  löslich 
in  Wasser  9  unlösUch  in  Alkohol  nnd  giebt  mit  cyans.  Kali 
verdampft  den  Methylhamstoff,  C4U6N2O2.  —  Kohlens.  Me- 
ihylamm  erhält  man  durch  l)estillation  des  geschmolzenen 
,  salzs.  Salzes  mit  kohlens.  Kalk  in  Form  eines  dicken  Liqui- 
dums,  in  welchem  wasserfreies  Salz  als  feste  Masse  liegt. 
Bei  gelindem  Erwärmen  löst  sich  letzteres  theilweise;  beim 
Erkalten  des  flüssig  gewordenen  Theils  scheiden  sich  harte 
prismatische  Erystalle  des  wasserhaltigen  Salzes  ab,  welches 
sehr  leicht  zerfliefst  und  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
sich  verflüchtigt.  Die  Analyse  gab  Zahlen,  welche  zwischen 
den  Formeln  C^HsN,  CO,  und  C^H^N,  HO,  CO«  liegen.— 
Platinchlorür  verwandelt  sich  in  einer  concentrirten  Auflösung 
von  Metliylamin  in  Met/^lamrn'Fbtmchbriir,  ein  chromgrünes, 
in  Wasser  unlösliches  Pulver,  dessen  Formel  2(PtCl,  CsH^N) 
der  des  grünen  Magnus'  sehen  Salzes  entspricht  Erhitzt  man 
diese  Verbindung  in  einem  zugeschmolznen  Kolben  mit  über- 
schüssigem Methylamin  einige  Zeit  im  Wasserbad,  so  ^ver- 
schwindet sie  nach  und  nach  fast  vollständig,  und  aus  dem 
fast  farblosen  Filtrat  setzen  sich  nach  dem  Verdampfen  Kry- 
stafle  der  Verbindung  C4H^PtN„  HCl  =  C,HsN,  C,H4PtN, 
HCl  ab,  entsprechend  dem  Reisetaschen  Salze*  Beim  Er- 
hitzen auf  160^  entwickelt  sie  Methylamingas,  und  die  wäs- 
serige Lösung  des  Rückstands  setzt  beim  Erkalten  kleine 
glänzende  Krystalle  ab,  welche  eine  von  der  vorhergehen- 
den verschiedene,  aber  von  Wurtz  noch  nicht  näher  un- 
tersuchte Platinbase  enthalten. 

Das  oxal$.  Meff^lamin,  C2HsN,  HO,  C9O,,  krystallisirt 
nur  schwierig;  bei  der  trockenen  Destillation  ver^'andelt 
es  sich  in  Meüyhxamid,  C4H4NO2  =  C,(H,  C,Hs)0»N, 
welches  man  sehr  leicht  durch  Vermischen  von  Oxalätbcr 
mit  Methylamin  erhält  Es  krystallisirt  aus  heifsem  Was- 
ser in  langen,  in  einander  verwebten  Nadeln.  Das  M^are 
oxtds.  Mdhylanm  krystallisirt,  leichter  als  das  neutrale,  m 
kleinen   Blättchen.     Es   wird  bei    160<>,    unter    Ansschei- 
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u«ai7Um;».  dimg  TOD  2  Aeq.  Wasser,  zu  Meth^lMamauaure ^  welcb^ 
theils  im  Rückstand  bleibt»  tbeila  a]s  krystalHnieches  Sobii-i 
mat  sich  rerfiiichtigt.  Der  grofoere  Theil  des  Salzes  ver- 
wandelt sich  hierbei  aber,  unter  Verlust  von  Oxalsamre  in 
der  Form  von  Kohlenoxyd,  Kohlensäure  und  Wasser,  \n, 
neutrales  Salz,  welches  seinerseits  Methyloxamid  liefert» 
Wurtz  analysirte  den  methylo:samins.  Kalk  und  fand  du- 
für  die  Formel  CaO,  C^H4N05  =  CaO,  C^CH,  C8H,)N0«. 

A«tLriMa{ii.  Das  reine  Aethylamin^  C4H7N,  ist  ein  leicht  beweg- 

liches, vollkomm'en  durchsichtiges  Liquidum,  das  bei  18^7 
kocht  und  auf  der  Hand  unter  starker  Kälteerzeugung  so- 
gleich sich  verflüchtigt;  es  wird  in  einem  Brei  von  fester 
Kohlensäure  und  Aether  nicht  fest.  Sein  spec«  Gew.  ist 
bei  8<»  =  0,6964;  die  Dampfdichte  für  4  Volume  ist 
theoretisch  =^  1,5568;  Izarn  fand  sie  bei  43^  und  773",04 
*  Druck  s=  1,5767.  —  Das  Aethylamin  wirkt  fast  so  ätzend 
wie  Kalihydrat ;  ein  Tröpfchen  bewirkt  auf  der  Zunge  einen 
brennenden  Sclimerz  und  lebhafte  Entasündung.  Seine  was- 
serige Auflösung  ist  etwas  klebrig  und  verliert  bei  länge- 
rem Kochen  die  ganze  Menge  der  aufgelösten  Base«  Ga- 
gen MetaUoxyde  verhak  es  sich  dem  Methylamin  gaaa 
ähnlich ;  Knpferoxydhydrat  lost  sich  indessen  darin  weniger 
leicht  als  in  letzterem,  Thonerde  löst  sieh  dagegen  sehr 
leicht  in  Aethylamin.  Versetzt  man  eine  Alaunlösung  mit 
Aethylamin,  so  erhält  man  einen  flockigen»  imüebersehnfa 
der  Base  gerade  wie  in  Kali  löslichen  Niederschlag,  weis- 
halb  Wurtz  glaubt,  dafs  das  Aethylamin,  bei  einstiger 
wohlfeilerer  Gewinnung,  statt  des  Kalis  zur  Trennung  der 
Thonerde  von  Eisenoxyd  mit  Vortheil  verwendet  werden 
könne.  —  Das  Ai^thylamin  zerlegt  die  Ammoniaksalze,  un- 
ter Austreibung  des  Ammoniaks;  vermischt  man  einen 
greisen  Ueberschufs  der  Base  mit  Salmiak  und  verdampft 
zur  Trockene,  so  bleibt  nur  sabss.  Aethylamin ;  die  Trennung 
des  Ammoniaks  vom  Aethylamin  kann  demnadb  durch  frac- 
tiom'rte .  Sättigung  mit  einer  Säure  in  anabger  Weise  ge- 
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Beheben,  wie  es  Liebig  (1)  fUr  einige  Sänren   der  Reibe  A«ikyumta. 
CnHB04    vorgeschlagen    hat      Beim    Durchleiten    durch 
eine   glühende  Porcellanröhre  eerfiUIt   das  Aethylamin   in 
Ammoniak,  Blansänre,   WasserstofiP  und  nur  wenig  eines 
Kohlenwasserstoffs  (2). 

Bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aethylamin  entsteht, 
unter  Erwärmung,  neben  salzs.  Aethjlaniin,  IHchlorääiyU 
amm  (2  C4H,N  +  4  Cl = C4H,N,  HCl  -f  C^H.CljN  +  HCl). 
Zu  seiner  Darstellung  leitet  man  gewaschenes  Chlorgas  bis 
eur  Sättigung  in  eine  verdünnte  Auflösung  von  Aethylamin, 
welche  man  gut  abkühlt;  das  Dichloräthylamin  setzt  sich 
als  gelbes  Liquidum  ab,  das  man  durch  Waschen  mit  Wasser 
und  Rectificiren  über  Chlorcalcium  rein  erhält  Es  ist  leicht- 
flüssig, hellgelb,  von  penetrantem,  zum  Thränen  reizenden 
Geruch  und  siedet  bei  9P;  der  Dampf  verpufft  bei  starkem 
Erhitzen  in  einer  Röhre.  Durch  einen  Ueberschufs  von 
Chlor  wird  es  in  eine  feste,  in  Schuppen  krystallisirende 
Verbindung  verwandelt.  Ammoniak  löst  es  nach  tmd  nach 
auf;  durch  Kali  wh*d  es  langsam  zersetzt  zu  Chlorkalium, 
essigs.  Kali  und  Ammom'ak,  indem  gleichzeitig  als  secun* 
däre  Producte  ein  chlorhaltiges  Gras  in  geringer  Menge  ent- 
weicht mid  einige  Tropfen  einer  ölartigen,  unangenehm  nach 
umreinem  Cyanäthyl  riechenden  Flüssigkeit  sich  zu  Boden 
setzen.  Wurtz  drückt  die  Zersetzung  durch  die  Gleichung 
C^HsCljN  +  3  KO  +  HO  =  KO,  C4H,0,  +  NH, 
4-  2  KCl  aus.    Das  Dichloranilin  müfste,  wenn  seine  Con- 

(1)  Jaluresber.  f.  1849,  838.  —  (2)  Strecker  (in  der  8.  416  anget 
AbhandL)  hat  fol^ndw  neuen  Weg  snr  Qewinnnng  ron  AethyUniu 
luigegeben,  welcher  eiif  der  Zersetsnng  der  Ton  ihm  entdeckten  Aethe* 
minschwefclBänre  (S.  416)  durch  Kali  bemht.  Man  leitet  die  Dämpfe 
Ton  wasserfreier  Bchwefelsanre  inAether,  nnd  alsdann  in  das  mit  Wasser 
geechfittelte  nnd  Ton  Aether  befreite  Prodnet  (rohes  scbwefels.  Aethyl- 
oaiyd)  Ammoniak.  Das  entstandene  &tfaamfaischwefels.  Ammoniak  wird, 
bis  snr  Teijagnng  Ton  allem  Ammoniak,  mit  kohlens.  Baryt  oder  Bleiozyd 
gekocht,  nnd  alsdann,  nach  dem  Znsatt  ron  Kalilauge,  das  durch  Zer- 
setzung der  Aethaminschwefels&ure  frei  werdende  Aethylanün  in  einer 
Helene  abdestillirt. 
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A*thyi««ia.  stiftttion  der  des  Dichlöpätb^Ianiins  analog  wäre,  bei  glei- 
cher Behandlung  mit  Kali  die  Säure  C1SH4O4  liefern;  da 
jedoch  die  basische  Natur  des  Aethylamins  in  der  gechlor« 
ten  Verbindung  ganz  verschwunden  ist,  wälirend'das  DI- 
chloranilin  noch  basische  Eigenschaften  zeigt,  so  veräiur 
thet  Wurtz,  dafs  die  rationelle  Formel  der  ersteren 
=  Gl,  Gl,  G4HSN  und  diö  des  letzteren  =  H,  H,  C,2(H,C1,)N 
sei.  —  Brom  erzeugt  mit  Aethylamin  eine  ähnliche  Ver- 
bindung. 

Jod  erzeugt  mit  einer  Auflösung  von  Aethylamin« 
neben  Jodwasserstoffs.  Salz,  ein  dickes,  blauschwarzes 
Liquidum ,  das  DyodiHhflamm ,  G4H5 JgN,  welches  nicht  un- 
zersetzt  destillirt  werden  kann.  Es  ist  löslich  in  Alkohol 
und  Aether;  Aetzkali  zerlegt  es  nach  und  nach  in  Jod- 
kalium, wenig  jods.  Kali,  und  in  einen  gelben  krystallinischen 
Körper,  dessen  Analysen  zu  keinem  bestimmten  Resultate 
führten. 

Das  salzs.  Aethylamin  y  G4H,N,  HGl,  erhält  man  am 
bequemsten  durch  Zersetzung  von  Gyanisäureäther  mit  Kali, 
welche  man  in  einer  abgekühlten  und  verschlossenen  Flasche 
zusammenbringt.  Nach  5  Minuten  ist  der  Aether  ver- 
schwunden und  die  alkalisdie  Flüssigkeit  enthält  nur  koh- 
lens.  Kali  und  Aethylamin,  das  man  abdestillirt,  indem  man 
es  in  wenig  kaltem  Wasser  auffängt  und  mit  Salzsäure 
neutralisirt.  Nach  dem  Verdampfen  zur  Trockene  krystalli- 
sirt  man  es  aus  heifsem  Alkohol  um.  Es  bildet  grofse, 
leicht  zeriliefsliche  Blätter  oder  gestreifte  Prismen,  die  zwi- 
schen 76  und  80<^  schmelzen  und  dann  beim  Erkalten  zu 
einer  halbdurchsichtigen  krystallinischen  Masse  erstarren» 
Bei  stärkerem  Erhitzen  dampft  das  Salz  und  kommt  bei 
315  bis  320®  ins  Sieden;  läfst  man  es  nun  erkalten,  so  er- 
hält man  eine  milchweifse,  nicht  mehr  krystallinische  Masse, 
deren  Schmelzpunkt  jetzt  über  260®  liegt  Das  AeAiiilamat* 
phtmchkridy  C4H,N,  HGl,  PtGl«,  föUt  aus  concentrirten  Lö- 
sungen auf  Znsatz  von  Alkohol  als  gelbes  Pulver  nieder, 
das  aus   heifsem  Wasser  in   schönen  dunkel-orangegelben 
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Tafeln  krystallisirt«  AeOiyhmmquecksilberchlorid,  C«  H,  N,  Aeti>,u»i.. 
HCl,  HgCl,  krystallisirt  aus  Alkohol  in  kleinen  weifsen 
Blättchen;  AethyhumngoUchloridy  C4H,N,  HCl,  AuCl,,  bildet 
goldgelbe,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliche  prisma- 
tische Krystalle.  —  Leitet  man  trockene  Kohlensäure  zu  wasser- 
freiem erkältetem  Aethylamin,  so  erhält  man  eine  pulverige, 
schneeweifse  Masse,  deren  wässerige  Lösung  erst  nach  einiger 
Zeit  und  in  der  Wärme  durch  Chlorbaryum  gefällt  wird.  Es 
ist  wasserfreies  Salz,  C4H,N,  CO^.  —  Eine  Verbindung  von 
Aethylamin  mit  Schwefelwasserstofi*  erhält  man  leicht  in  ähn- 
licher Weise  in  schmelzbaren,  zerfliefslichen  und  an  der 
Luft  gelb  werdenden  Kry stallen,  deren  Auflösung  frisch 
gefälltes  Schwefelantimon  aufnimmt.  '--  Sckwefds.  Aethyhanm 
ist  nicht  krystallisirbar,  zerfliefslich,  zu  einer  gummiartigen 
Masse  austrocknend.  Es  ist  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol, 
wodurch  es  von  dem  Methylaminsalz  getrennt  werden 
kann«  Ein  Gemenge  von  Ammoniak,  Methylamin  und 
Aethylamin  hätte  man,  um  diese  Basen  zu  trennen,  mit 
Salzsäure  zu  sättigen  und  die  zur  Trockene  verdampfte 
Salzmasse  mit  absolutem  Alkohol  zu  behandeln,  wo  fast 
aller  Salmiak  zurückbleibt;  man  verwandelt  nun  die  gelös- 
ten salzs.  Salze  in  schwefeis.  .Salze  und  trennt  diese  mit 
Alkohol,  der  nur  das  schwefeis.  Aethylamin  aufnimmt.  •— 
Scäptiers.  Aethylamin  ist  zerfliefslich  und  entwickelt  in  der 
Hitze  eine  reichliche  Menge  entzündlicher,  mit  gelber 
Flamme  brennender  Gase,  neben  einem  braunen  wässerigen 
Destillat,  auf  dem  einige  Oeltropfen  schwimmen;  der  Rück- 
stand verkohlt  zuletzt*  —  Das  Aethylamin  erwärmt  sich  mit 
Platinchlorür  und  bildet  damit  ein  dem  Magnus'schan 
Salz  entsprechendes  Aetfiykuninplatmchbriir  y  eine  in  Wasser 
unlösliche  bräunliche  Verbindung,  Pt^Clg,  2  C4H,N.  Er- 
hitzt  man  diese  mit  einem  Ueberschufs  der  Base  im  Wasser- 
bade, am  besten  in  einem  hermetisch  verschlossenen  Gefafse, 
80  löst  sie  sich  nach  einiger  Zeit  auf;  bisweilen  bleibt  ein  schwar- 
zer, beim  Erhitzen  verpuffender  Körper  ungelöst.  Das  Filtrat 
setzt  beim  Verdampfen  farblose ,   prismatische  Krystalle  ab. 
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A«titjumin.  welche  sich  leicht  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol  lösen;  sie  sind 
das  salzs.  Salz  einer  neuen  Platinbase,  dessen  Analyse  der  For« 
melC4H,N,  C4HePtN,  HCl  +  2H0  annähernd  entsprach; 
die  Analyse  des  schwefeis.  Salzes  (durch  Zersetzen  dei 
salzs.  mit  schwefeis.  Silberoxyd,  Verdampfen  des  Filtratä 
und  Fällen  mit  absolutem  Alkohol  als  weifser  Niederschlag 
erhalten)  gab  die  i'ormel  C^H^N,  C4HePtN,  SO,,  HO,  wö- 
.nach  also  die  darin  enthaltene  Base  der  Reis  et 'sehen  Pla- 
tinbase NH3,  NH2Pt  entspricht.  Die  Constitution  dieser  Reihe 
vonBasen,  die  Methylverbindungmitinbegrifienjist  nach  Wnrtz 
(die  Namen  sind  die  von  ihm  vorgeschlagnen;  vergl.  S.  336) : 

PUtinamin 
Reiaet's  Base  1  Platin-MethyUmin  Platin- Aetbylamin 

NH,  ;  KH,  Pt       NH„  C,H, ;  NH,  Pt,  C,H,      NH„  CA  ;  NH.  Pt,  C^H». 

Die  der  zweiten  Platinbase  von  Reiset  entsprechende 
Reihe  existire  ohne  Zweifel  ebenfalls  : 

Platiniak 
Reiset's  Base  2  Platin-MetUyliak  Platin- Aethyliak 

NH,Pt  NH,  Pt,  C,H,  NH,  Pt,  C^H,. 

Das  Kaliumamid,  NH2K,  müfste  hiernach  ebenfalls  üls  eine 
starke  Base  sich  verhalten,  wenn  nicht  die  Verbihduiig 
durch  die  mächticren  Affinitäten  des  Kaliums  zu  uHbestSh- 
dig  wäre;  in  dem  Kupferoxyd- Ammoniak  konnte  man,  nach 
Würtz,  die  BaseNHs,  NH^Cu,  dasCupramin,  abnehmen, 
welche  in  dem  schwefeis.  Salz,  NH3,  NH^Cu,  SOs,  HO, 
eine  beständige  Verbindung  eingeht. 

Das  oxäU.  Aethylamm^  C4H7N,  HO,  CgO,,  krystallisirt  ih 
geraden  rhombischen  Prismen;  es  verwandelt  sich  beim 
Erhitzen,  unter  Verlust  von  2  Atomen  Wasser,  leicht  in 
Äethyhxamid,  CoH«NOj,  welches  sich  auch  durch  Einwir- 
kung von  Aethylamin  auf  Oxaläther,  nach  der  Gleichung 
C4H5O,  C2O3  +  OÄN  =.C4H«0,  +  C4H.S,  C,0„ 
erzeugt.  Es  unterscheidet  sich  von  dem  Oxamid  durch 
seine  gröfsere  Loslichkeit  in  Alkohol  und  in  Wasser,  aüd 
welchen  es  in  Nadeln  krystallisirt;  es  ist  in  wolhgen  Kry- 
stallen  sublimirbar  und  wird  durch  Kali  zu  Oxalsäure  Und 
Aethylamin  zersetzt  —   Mit  überschussiger  ÖxalsSure  ver- 


setztes  Aetiiyiamih  liefert,  bei  180^  geschmolzen,  eine  ge-  Aetbyumte. 
ringe  Menge  Ae(hyha:wmi$äiire,  —  Leitet  man  die  Dämpfe 
Ton  Aethylftmin  in  ein  erkältetes  GefUfs  mit  Eisessig,  so 
erhKh  man  eine  zerfliefsliche,  weifse,  krystallinische  Masse 
von  essigi.  Aä^btmm,  welches  durch  wasserfreie  Phosphor- 
Aäure  verkohlt  wird,  ohne  Bildung  einer  dem  Acetonitril 
enüprechenden  Verbindung.  Verdampft  man  eine  Auflö- 
ilüng  von  Essigäther  in  wässerigem  Aethylamin,  zuerst  im 
Wasserbad  dann  im  leeren  Raum,  so  erhält  man  einen 
nicht  krysUillisirbaren  Syrup  von  AeOylaceUmddj  CgHoNO^, 
welches  sich  von  dem  Acetamid  durch  seinen  liquiden  Zu- 
itlmd  und  seine  Flüchtigkdt  unterscheidet;  es  destillirt  bei 
200^  fast  ohne  Zeorsetzung.  Durch  Kali  zerfällt  es  zu  Aethyl- 
amin  und  EssigiEuture. 

Das  Änq^lamin,  C10H13N,  erhält  man,  nach  Wnrtz,  Aarunia. 
im  reinen  Zustande  durch  Destillation  des  salzs.  Salzes  mit 
Kalk;  zur  rilligefL  Entwässerung  rectificirt  man  es  über 
Kalihydfat  oder  Aetzbwryt.  Es  ist  ein  leichtes,  farbloses^ 
äufserst  ätzendes  Liquidum,  dessen  Geruch  an  den  des  Am- 
aMMiiaki  und  der  Amyl Verbindungen  erinnert.  Sein  spec.Gew. 
ist  bei  16»  <=  0,7503.  Es  siedet  bei  95«  und  verbrennt  mit 
leuchteiider,  an  den  Rändern  Uasser  Flamme.  An  der 
Luft  iieht  es  Kohlensäture  an,  wobei  sich  die  Wimde  des 
Göffifses  mit  einem  krystallinischen  üeberzug  des  kohlens. 
Sttkes  bedecken.  Mit  Wasser  mischt  es  sich  in  allen  Veir« 
kältnnsen;  itie  Lösung  Verhfih  sioh  gegen  Metalloxydsalze 
in  den  neisteti  Fällen  ähnlich  dem  Ammoniak;  Thonerde- 
hydrat,  Kupfer-  und  Silberoxyd  sind  im  üeberschufs  der 
Base  loslich,  GadHiiumoxyd  unlöslich,  essigs.  ßleioxyd 
wird  niefat  davon  geftUt  --  Ztir  Gewinnung  des  sahs.  AmyU 
mmmSf  CjoHi^N,  HCl,  verwendet  man  das  Prodtict  der 
DeBtfflatiob  von  cyans.  Kali  ndt  amylätlierschwefels.  Kali. 
Man  destQlirt  es  mit  einer  concentrirten  Kalilange.  Das 
isyvaata.  Amylozyd  zersetzt  sich  erst  wenn  das  Kalihydrat 
^ittit  gesobmoizen  wird.  Nach  beendigter  Reaction  hat 
mall  in  der  V<»lage  eine  staric  alkalische  Flüssigkeit,  bis- 

29* 
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AmytamiB.  weüeii  aoch  zwei  Schichten^  welche  man  xbit  Salzsäure  sät» 
tigt  und  das  Filtrat  im  Wasserbad  verdampft.  Das  umkrj^ 
stallisirte  salzs.  Salz  bildet  weifse,  fett  anzufühlende  Schop- 
pen. Es  ist  leicht  in  Wasser  und  auch  in  Alkohol  löslich 
und  nicht  zerfliefslich.  DsiS  AmylammphUinehbrid,  CioHjsN, 
HCl  f  PtCIgy  krystallisirt  aus  heifsem  Wasser  iri  goldgelben 
Blättchen.  —  Bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Amylamin 
entsteht  9  neben  unlöslichen  Tröpfchen  eines  bromhaltigen 
Substitntionsproducts,  bromwassergtqffs.  Amylamin.  Dieses 
nicht  zerfliefsliche  Salz  schmilzt  in  höherer  Temperatur  un- 
ter Entwickelung  weifser,  Entzündlicher  Dämpfe;  es  ist 
leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol,  aus  letzterem  wird 
es  durch  Aether  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  geföllt^ 
—  Oxaläther  erwärmt  sich  mit  Amylamin  und  erstarrt  dann 
zu  einer  aus  seidenglänzenden  Nadeln  bestehenden  Masse, 
dem  Amyloxamid.  Dieses  schmilzt  bei  139^  und  verflüchtigt 
sich  sodann  vollständig.  In  Wasser  ist  es  unlöslich^  aus 
heifsem  Alkohol  setzt  es  sich  beim  Erkalten  fast  vollstän* 
dig  wieder  ab. 

Wurtz  entscheidet  sich  in  der  Frage  über  die  Con- 
stitution der  von  ihm  entdeckten  Basen  fiir  die  (schon  im 
Jahresbericht  f.  1849,  392  angeführte)  Ansicht,  wonach  sie 
als  Ammoniak  zu  betrachten  sind,  in  welchem  1  Aeq« 
Wasserstoff  durch  1  Aeq.  eines  Alkohol-Radikals  ersetzt 
ist.  Als  weitere  Stütze  dieser  Ansicht  —  für  welche  aufser- 
dem  die  von  Hof  mann  entdeckte  Bildungsweise  dieser 
Basen  aus  Ammoniak  und  Bromwasserstoffather,  sowie  die 
Thatsache  spricht,  dafs  daraus  keine  den  Nitriten  entspre- 
chende  Verbindungen  erhalten  werden  können  —  führt 
Wurtz  noch  folgenden,  von  ihm  angestellten  Versuch  an« 
Bringt  manFurfurol,  CsoHitOis,  mit  Methyl-  oderAethyl- 
amin  zusammen,  so  löst  sich  ersteres  auf,  ohne  dafs  in  der 
Kälte  eine  Einwirkung  stattfindet;  beim  Erhitzen  schwärzt 
sich  die  Masse  und  es  scheidet  sich  eine  schwarze,  han- 
artige Substanz  ab,  welche  nur  Spuren  von  Stickstoff  ent- 
halt.   Enthielte  die  Ammöniakbase  noch  allen  in  dem  Am« 
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moniak  arsprüoglich  vorhandenen  (basischen)  Wasserstoff^  abtImü». 
so  müfste  —  analog  wie  bei  der  Bildung  des  Furfiiramids 
(C,oH,,0|,  +  N,He  =  C3oH„N,Oe  +  6H0)  -  bei  obi- 
gem Versuch  unter  Elimination  von  6  Atomen  Wasser  eine 
dem  Furfuramid  entsprechende  Verbindung  entstehen,  was 
aber  nicht  stattfinden  kann,  da  das  Aethyl-  oder  Methyl- 
amin in  2  Aeq.  nur  noch  4  Aeq.  basischen  Wasserstoff 
enthält 


Gerhardt  (1)  hofil,  Alkohole  in  folgender  Weise  auoiiou 
künstlich  hervorbringen  zu  können.  —  Der  Alkohol  C4H«0a  «•k«»if«t. 
und  das  ölbildende  Gas  C4H4  geben  bei  Einwirkung  was- 
serfreier Schwefelsäure  und  der  Wärme  Isäthionsäure ,  die 
mit  der  Aetherschwefelsäure  isomer  ist.  Die  Isäthionsäure 
weicht  nun  zwar  darin  von  der  Aetherschwefelsäure  ab, 
dafs  sie  nicht  bei  dem  Kochen  der  wässerigen  Lösung 
Alkohol  giebt,  aber  es  wäre  doch  möglich,  dafs  bei  Destil- 
lation der  isäthions.  Salze  mit  andern  Salzen  sich  Aether- 
arten  der  Alkoholreihe  bilden,- wie  bei  der  Destillation  der 
ätherschwefels.  Salze  mit  andern  Salzen.  Gerhardt  will 
nun  suchen,  aus  den  Homologen  des  ölbildenden  Gases 
Homologe  der  Isäthionsäure  darzustellen,  aus  diesen  die 
Aetherarten  neuer  Alkohole,  und  die  neuen  Alkohole  selbst. 

üeber    künstliche    Darstellung   von    Alkoholen  vergl. 
auch  S.  440  f. 

Bezüglich  der  Ansichten  über  die  s.  g.  Alkoholradicale 
vergl.  S.  344  ff. 

Hinsichtlich   flüchtiger  Oele,   welche   im  rohen  Holz-   Hoiag«i«t. 
geist   enthalten   sind,   vergl.    bei   den  Kohlenwasserstoffen 
und  ätherischen  Oelen. 

J.  S.  Muspratt  (2)  hat  gefunden,   dafs   die  bei  Ein-  ««tb^iuntor. 
Wirkung   der   Salpetersäure    auf  Zweifach -Schwefelmethyl     unx^. 
entstehende,    von  ihm  früher   als  Sulfinethylschwefelsäure 

(1)  Law.  «.  Qerh.  C.  B.  1860,  401.  —  (2)   Chem.  ßoc  Qo.  J, 
m,  23. 
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bezeichnete  Säure  mit  der  Metbylonter^chwefeUSitre  iden- 
tisch ist  (1) ;  das  Barytsalz  hat  bei  100®  getrocknet  die  Zo» 
sammensetzung  BaO|  CeHaSsO«. 
cbiorofonn.  Grcgorj  (2)  hat  Untersuchungen  über  die  Reinigung 
und  die  Eigenschaften  des  Chloroforms  mitgetheilt.  Das 
unreine,  nach  dem  Einathmen  Unwohlsein  erregende  Chloro- 
form enthält  chlorhaltige ,  Nveniger  flüchtige  0ele(3);  daf 
aus  Holzgeist  dargestellte  Chloroform  enthält  mehr  voq 
diesen  Verunreinigungen,  als  das  aus  Weingeist  darge- 
stellte, und  die  Verunreinigungen  in  dem  erstem  sind  nur 
analog,  nicht  aber  identisch  mit  denen  in  dem  letztern. 
Das  unreine  Chloroform  wird  erkannt  an  dem  üblen  Geruch, 
welchen  ein  damit  befeuchtetes  Tuch  nach  dem  Verdunsten 
des  Chloroforms  zeigt,  und  an  der  gelben  oder  braunen 
Färbung,  welche  es  dem  damit  geschüttelten  reinen  Schwe- 
felsäurehydrat ertheilt ;  reines  Chloroform  zeigt  über  Schwe- 
felsäurehydrat eine  nach  unten  convexe,  unreines  eine  ebene 
Berührungsfläche.  Zur  Reinigung  des  Chloroforms  em- 
pfiehlt Gregory,  dasselbe  mit  Schwefelsäurehydrat  zu 
schütteln  und  zusammenstehen  zu  lassen,  bis  dieses  nicht 
mehr  gefärbt  wird,  das  Chloroform  abzunehmen,  .und  über 
etwas  gepulvertem  Braunstein  stehen  zu  lassen,  bis  die 
schweflige  Säure  daraus  entfernt  ist  Das  spec.  Gew.  des  reinen 
Chloroforms  ist  nach  ihm  1,500  bei  15<^,5.  —  Nach  Abra- 
ham (4)  zersetzt  sich  so  gereinigtes  Chloroform  schnell, 
und  enthält  dann  freie  Salzsäure  und  freies  Chlor.  Chri- 
stison  (5)  kam  zu  dem  Resultat,  dafs  das  Chloroform 
nach  einmaliger  Behandlung  mit  reiner  Schwefelsäure  sich 
gut  hält,  dafs  aber  die  längere  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure (besonders  bald,  wenn  diese  etwas  salpetrige  Saure 


(1)  Vergl.  Johresber.  f.  1847  lu  1848,  678.  —  (2)  Proceed.  of  th« 
royal  societjr  of  Edinburgh,  1860,  Nr.  89;  Pharm.  J.  Trans.  IX,  580; 
Chem.  Gaz.  1860,  189.—  (3)  Vergl.  Sonbeiran's  und  Hialhe'f  Untar- 
•nchang  im  Jahreaber.  f.  1849,  408.  —  (iQ  Phavm.  jT.  Tnm.  rX,  «4.  — 
(6)  Pharm.  J.  Trana.  X,  268 ;   Chem.  Gas.  1850,  871. 
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pj^ShSit)    auf    dajs    Chloroform     zersetzend    einwirkt.    —  chiorororm. 
Nach  Robin  (1)  und  ADgendre(2)   schützt  das  Chloro- 
form das  Fleisch  (nach  dem  letztem  die  200 fache  Menge) 
Tor  Fäulnifsr 

Es  mag  hier  noch  einiger  als  anästhetisch  wirkend  erkann- 
ter Körper  erwähnt  werden.  Reynoso  (3)  erkannte  diese 
Eigenschaft  am  Einfach -Chlorkohlenstoff  C4CI4  (protocfJontre 
de  carbone)  und  am  Oel  d^s  ölbildenden  Gases  (Chlorelayl, 
C^Ha^CI));  ersterer  riecht  übel,  aber  letzteres  hält  er 
weiterer  Versuche  für  würdig.  —  Ar  an  (4)  empfiehlt,  na- 
jifDentlich  um  locale  Gefühllosigkeit  hervorzubringen,  den 
^nderthalbchlorkohlenstoff  (C^Cle)  und  vorzugsweise  das 
gechlorte  ChloräthyL  Aus  einer  Mittheilung  von  Mialhe(5) 
g.eht  hervor,  dafs  letzteres  Präparat  (durch  Einwirkung  von 
Chlor  auf  Chloräthyl  C4H4CI)  eine  Mischung  von  C4H8CI4 
u^d  G^HCls  sein  soll,  welche  bei  110  bis  130®  siedet. 

Zur  leichteren  Bestimmung  des  Alkoholgehalts  von  was-  ujiohoL 
/^&rigem  Weingeist  aus  dem  spec.  Gew.  desselben,  wenn  dieses 
bei  einer  Temperatur  zwischen  4  und  25®  bestimmt  ist,  und 
zu;r  Umwandlung  der  Volumprocente  in  Gewichtsprocente 
bat  Schjrön(6)  ausßihrliche  Tabellen  mitgetheilt,  welche 
auf  Tralles'  bekannte  Tafel  gestützt  sind.  Eine  auf  die- 
selbe (Grundlage  gestützte  Tabelle,  welche  für  das  bei  15®,5 
jbiestimmte  spec.  Gew.  von  wässerigem  Weingeist  die  zuge- 
hörigen Gewichtsprocente  Alkohol  giebt,  hat  auch  F. 
Mayer  (7)  berechnet. 

J.  J.  P  oh  1  (8)  hat,  behufs  der  Ermittelung  des  Alkohol- 
gehalts einer  Flüssigkeit  aus  ihrem  Siedepunkt  (9),  die 
Siedepunkte   verschiedener  Mischungen  von  ^Alkohol  und 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  52.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXI,  679 ;  lofftit. 
1860,  862.  —  (8)  J.  phann.  [8]  XVII,  441.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXI, 
846.  —  (ö)  Compt  rend.  XXXI,  848.  —  (6)  Arch.  Pharm.  [2]  LXII,  267. 
—  j(7)  Jahrb.  pr.  Phium.  XX,  82.  —  (8)  Denkschnften  der  mathem.- 
natiucw.  Classe  .der  Wiex^^r  Aeademie,  II;  im  Anss.  Wien.  A^cad.  Ber. 
UB60,  mr%9  346i  —  (9)  YergL  Ja^e«ber.  f.  1847  n.  1848,  683 ;  Jahres- 
ber.  f.  1849,  409. 


j/^^ß  Organische  Chemie. 

Aik«hei.  Wasser  untersucht.  Er  fand  hierbei,  dafs  das  Thermo- 
meter bei  Eintritt  des  Siedens  kurze  Zeit  constant  blieb, 
dann  wieder  langsam  ein  wenig  stieg,  und  nun  etwas  längere 
Zeit  (bei  etwa  146  Gramm  Flüssigkeit  4  bis  16  Secunden) 
constant  blieb.  Die  Temperaturen  des  letztem  Stillstands, 
für  760*»"*  Barometerstand,  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
unter  B  gegeben,  der  zugehörige  Alkoholgehalt  in  Gewichts- 
procenten  ausgedrückt  unter  A  : 

A        0  1  S  3         4  5  6  7  8         9         10        11       It 

B   1000,00   96,79    97,88   96,85  95,90    95,0S    94,S1    98,48    08,70  99,08  91,40  90,88  90,fr 

Ein  Zuckergehalt  der  Flüssigkeit  bis  zu  15  pC.  übe 
keinen  merkbaren  Einflufs  auf  den  Siedepunkt  aus  (eine 
Mischung  von  10  Alkohol  mit  15  Zucker  und  75  Wasser 
siede  bei  derselben  Temperatur  wie  eine  von  10  Alkohol 
mit  90  Wasser). 
AikoboM«.  Hinsichtlich    der  als  Alkoholate   bezeichneten  Verbin- 

dungen vergl.  S.  301. 
A«th«r.  EinenApparatzurRectificationdesAethershatHo7er(l) 

beschrieben. 

Mohr  (2)  bestätigte,  dafs  geschmolzenes  Chlorzink  bei 
der  Destillation  mit  Weingeist  Aether  bildet,  und  fand, 
dafs  es  dabei  theilweise  zu  übergehender  Salzsäure  und 
zurückbleibendem  Zinkoxyd  zersetzt  wird,  wie  schon  früher 
beobachtet  war  (3).  Er  sieht  darin  einen  Beweis  für  seine 
Theorie  der  Aetherbildung,  welche  im  vorigen  Jahresbericht, 
S.  411,  besprochen  wurde,  sofern  der  Versuch  zeige,  dafs  bei 
der  Verwandlung  von  Alkohol  in  Aether  der  aus  dem 
erstem  austretende  Sauerstoff  und  Wasserstoff  darin  nicht 
zu  Wasser  vereinigt  enthalten  seien. 

G  r  a  h  a  m  (4)  hat  Aether  dargestellt  durch  Erhitzen 
von  Weingeist  und  Schwefelsäure,  ohne  Destillation;   der 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIII,  140.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  LXIV. 
284.  —  (8)  Vergl.  L.  Gmelin'g  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  IV,  692.  — 
(4)  Chem.  Soe.  Qu.  J.  IH,  24;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXV,  108;  J.  pham. 
[8]  XVm,  124;   im  Aura.  Pharm.  Centr.  1850,  826. 
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angewendete  Weingeist  war  vom  spec  Gew.  0,841  (83pro-  ^•^•^ 
centig).  —  1  Vol.  Schwefelsäureliydrat  wurde  mit  4  Vol. 
Weingeist  allmStig,  mit  Vermeidung  starker  Erhitzang, 
gemischt,  in  eine  starke  Glasröhre  eingeschmolzen,  und 
diese  während  Einer  Stunde  auf  140®  bis  178^  erhitzt;  die 
Flässigkeit  erfüllte  (nach  dem  Abkühlen)  einen  gröfseren 
Raum,  als  Tor  dem  Erhitzen,  und  war  in  zwei  Schichten 
getheilt  :  eine  obere  von  Aether,  der  frei  von  schwefliger 
Säure  war,  und  eine  doppelt  so  grofse,  schwach  gelbliche 
untere,  welche  etwas  Aether,  hauptsächlich  aber  Weingeist, 
Wasser  und  Schwefelsäure,  jedoch  keine  bemerkbare  Menge 
von  Aetherschwefelsäure  enthielt  Bei  Erhitzen  in  derselben 
Weise  von  1  Vol.  Schwefelsäurehydrat  und  2  Vol.  Wein- 
geist trat  Bräunung  und  Bildung  von  nur  einer  sehr  ge- 
ringen Menge  Aether  ein;  bei  Erhitzen  von  gleichen  Vo- 
lumen Schwefelsäurehydrat  und  Weingeist  bildete  sich  eine 
schwarze,  dicke  Flüssigkeit,  aber  keine  bemerkbare  Menge 
Aether.  Bei  einstündigem  Erhitzen  von  1  Vol.  Schwefelsäure- 
hydrat mit  8  Vol.  Weingeist  auf  140  bis  158®  bildete  sich 
wieder  eine  ätherische  und  eine  untere  Schicht  im  Volum- 
verhältnifs  1:2;  durch  abermaliges  einstündiges  Erhitzen 
auf  dieselbe  Temperatur  wurde  die  Menge  des  gebildeten 
Aethers  nicht  vermehrt.  Bei  einstündigem  Erhitzen  von 
1  Vol.  Schwefelsäurehydrat  mit  4  Vol.  Weingeist  (wie  im 
ersten  Versuch)  auf  158®  bildete  sich  Aether  und  saure 
untere  Flüssigkeit  im  Volumverhältnifs  1,1  :  2,65;  die  letz- 
tere war  schwach  gelblich  und  enthielt  nur  wenig  Aether- 
schwefelsäure (sie  gab  nach  der  Neutralisation  mit  Kalk 
nur  4,9  Th.  ätherschwefels.  Kalk  auf  83,1  schwefeis.  Kalk). 
Eine  Mischung  von  100  Th.  Schwefelsäurehydrat,  48  Th. 
Weingeist  von  0,841  spec.  Gew.  und  18,5  Wasser  gab  bei 
einstündigem  Erhitzen  auf  143®  eine  dunkle,  grünbraune 
Flüssigkeit,  aber  keine  Aetherschi  cht;  die  eine  Hälfte  dieser 
Flüssigkeit,  mit  dem  halben  Volum  an  Wasser  gemischt 
und  ebenso  erhitzt,  gab  nur  eine  sehr  kleine  Menge  Aether; 
die  andere  Hälfte  Flüssigkeit,    mit  ihrem  halben   Volum 


Mtb«.    ap  Weingeist  gemischt  und  ebenso  eriiiUt^'gab  etwas  ipebf 
als  das  halbe  Volum  des  zngemischten  Weingeists  an  Aether. 

—  Ery  stalle  von  zweifach -schwefeis.  Natron,  welche  noch 
etwas  überschüssige  Säure  enthielten ,  verwandelten  bei 
ebensolcher  Behandlung  etwa  ihr  zwei&ches  Volum  ap 
Weingeist  in  Aether;  reine  Krjstalle  von  zweifach-sdiwefels. 
Katron  hatten  noch  ein  bemerkbares,  aber  geringeres  Ver- 
mögen ,  Weingeist  in  Aether  zu  verwanddn ;  ^^sjge  Phos- 
phorsäure und  kxystaUisirtes  phosphors.  Natron  verwmdelten 
bei  dem  Erhitzen  mit  Weingeist  auf  182^  nicht  ^e  gerioigstp 
Menge  desselben  in  Aether,  Chlorzink  bildete  ebenso  nur 
eine,  durch  den  Greruch  wahrnehmbare,  Spur  von  Aether. 

—  Graham  schlieDst,  die  Aetherschwefelsäure  gehe  weder 
fiir  sich  noch  mit  Wasser  Aether  (1),  wohl  aber  mit  Al- 
kohol, wie  diefs  auch  andere  saure  Salze  der  Schwefelsaurp 
thun.  Bei  den  beschriebenen  Versuchen  mxke  die  Schwe- 
felsäure in  der  Art  auf  den  Alkohol,  dafs  sie  das  Alomr 
gewicht  das  in  diesem  enthaltenen  Kohlenwasserstoflb  fiioh 
verdoppeln  lasse,  eine  polymerisorende  Wirhmg  ausQbe,  wie 
diefs  auch  bei  der  Eanwirkung  von  Schwefelsäure  auf  da^ 
20 fache  Volum  Terpenthinöl  der  Fall  sei,  wo  dieses  in 
Tereben  und  Colophen  verwandelt  werde,  von  welchen 
Kohlenwasserstoffen  der  eine  einen  höheren  Sied€{>unkt  und 
jpröfsere  Dampfdichte  als  das  Terpenthinöl  besitze.  D^e 
Bildung  von  Aetherschwefelsäure  sei  für  die  Bildui^  dcp 
Aethers  nicht  nothwendig  und  in  den  angeführten  Verbuchen 
sogar  derselben  hinderlich,  sofern  unter  den  Bedingfu\gen, 
wo  sich  eine  gröfsere  Menge  Aetherschwefelsäure  bildep 
mufste,  weniger  Aether  gebildet  habe.  Die  Schwefelsäure 
w^ke  hier,  wie  Mitscher  lieh  es  ausgesprochen,  durch 
cContact(2).  ^  Bei  Erhitzen  von  Amyloxydhjdrat,  Schwe- 

(1)  Bnignet  (J.  pbann.  [8]  XYIII,  130)  theilt  mit,  dafs  nachVer- 
snchen  von  Lhermite  and  Personne  Aethenchwefelaiqre ,  in  ein^ 
rerschlosaenen  Röhre  anf  140  bis  178*  w&hrend  einer  Stande  erhitxt, 
keinen  Aether  giebt  —  (2)  Graham  iprieht  ron  einer  Theorie  der 
AetherbiMnng,  welche  annehme,  .ans  der  A^theraehwefelaaBre  werde  d^r 
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f(d6äiure  aad  ver«chiedeiidn  Mengen  W«S8er   in  einer  ver-    ^^^*^- 
«efiloMenen  Röhre  Auf  176^  wurden  nur  die  von  Baiard 
Bcbon  erhaltenen  Kohlenwasserstoffe  gebildet 

Willi  am  soB  (1)  fand,  dafs  bei  der  Einwirkung  von 
JodiHihyl  anf  die  Verbindung  GaHcKO»  (die  bei  Zersetonng 
von  wasserfreiem  Alkohol  durch  Kaliom  entsteht)  sich 
Aetber  bildet  (C4HJ  +  O4H4KO,  =  KJ  +  CgHioO,  == 
KU  +  2  C4HSO).  ßs  bleibt  hierbei  unentochieden,  ob  der 
Aether  durch  die  Formel  C4H5O  oder  durdb  CeHioO«  aus- 
Tudriicken  ist  Die  lUchtigkeit  der  letztem  Formel  (welche 
achoQ  friher  von  Gerhardt  darauf  hin  vorgesddagen  war, 
dafs  die  Formeln  aller  flüchtigen  organischen  Verbindungen 
4  Volume  Dampf  ausdrücken  sollen)  geht  nach  Williamson 
daraus  hervor,  dafs  sich  bei  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf 
die  Verbindung  G^HsKOs  nicht  ein  Gemenge  zweier  Aether, 
O^HsO  undG^HfO,  bfldet,  sondern  Eine  ätherartige  Flüs- 
sigkeit CeHsO«,  welche  eigenthümlich  riecht,  in  Wasser 
wenig  löslich  ist,  etwas  über  10^  siedet  und  durch  die 
Alkalimetalle  nicht  angegriffen  wird.  Durch  Einwirkung 
Ton  Jodamyl  auf  die  Verbindung  C4H5EO9  entsteht  eine 
atiierartige  Flüssigkeit  CuHieOs ,  welche  bei  110<»  siedet 
und  nach  Williamson's  Vermuthung  wahrscheinlich  mit 


Aeiher  fird  durch  Verdampfen  in  einer  AtmofpMlre  von  Alkoholdampf 
Jini  (Wjasperd«np£  In  den  Am*  €h.  Pharm.  I^pCY,  115  wird  dai^anf 
anfmerkflun  gemacht^  dafn  eine  solche  Theorie  allerdings  durch  Qra- 
ham's  Yersnehe,  bei  welchen  Yerdampf^Dg  tiberhanpt  nicht  statt  hatte, 
widerlegt  werde;  dafs  aber  diese  Versnche  der  Erkl&mng  der  Aether- 
ibQdnDg  nicht  wider^reohe,  welche  och  anf  die  Thatsache  grfinde,  dafii 
«die  flAetherschwelel«iaave  bei  dem  E^hitsep  auf  125  bis  140^  in  Aether 
.nnd  .wyuserhaltige  Schw^elsaore  zerfiUle ;  .die  Verwandlung  des  Alkoho^i 
in  Aether  bedürfe  einer  gewissen  Zeit,  sei  eine  Aufeinanderfolge  von 
cheiiiischen  Actionen,  nnd  die  Theorie  der  Aetherbildnng  müsse  diese 
^nfflnO^n,  WJ^  Al»9h  4ie  i,9g^he  .der  Thatsapbe,  Alkohol  n^vd^  durch 
.^d^fv^eUftore  ,za  >Aether  nnd  Wjesser  ^efi^tst,  {Ulcht  gescjiehe.  — 
.0)  jPhJL ,Mag.  cisj  xkxVfl,  ßf^o]  .Ol^em. -öoc.  Qfi.,f.  ly,  406.;  Ann. 
Ch.  .FJiaiin.  ^XJCViH,  8j7;  .  J.  jr.  Qhi|m.  ](iy,  .?36 ;  P^arpL  Qentr.  1851, 
129 ;   Lanr.  n.  Gerh.  0.  R.  >860,  d6A ;  .  J.  ^^t^.  ([8]  XJ^,  45. 


^QQ  OrgaDiBche  Ohemte. 

A*th*r.  der  Substanz  identisch  ist,  dieBalard  bei  Zersetzung  des 
Chloramyls  durch  alkoholische  Kalilösung  erhielt  und  als 
Amyloxyd bezeichnete.  EineätherartigeyerbindungCi2Hi402 
entsteht  durch  Einwirkung  von  Jodamyl  auf  die  Verbindung 
üsHsKOs.  W  il li am s  o n  hält  den  Aether  und  die  ihm  analo- 
gen Verbindungen  fiir  Alkohole,  in  welchen  1  Atom  Wasserstoff 
durch  1  Atom  eines  Kohlenwasserstoffs  (CgHj,  C4H5  u«  a.) 
ersetzt  ist;  bei  der  gewöhnlichen  Aetherbereitung  entsteht  zu- 
nächst Aetherschwefelsäare,  deren  Formel  (1 )  nachihm  *g*^  • 

wäre;  diese  gebe  mit  Alkohol  (^h*^,)  Aether  (^^IhI^O 
und  Schwefelsäurehydrat. 

Chancel  (2)  theilt  diese  Betrachtungsweise;  nach  ihm 
giebt  wasserfreies  ätherschwefels.  Kali  bei  der  Destillation 
mit  der  Verbindung  C4HftK02  Aether,  mit  der  entspre- 
chenden (aus  Holzgeist  und  Kalium  bereiteten)  Verbindung 
C2H3KO3  die  ätherartige  Substanz  CeHeO»  (welche  er  bei 
22<^  als  Gas  beobachtete),  u.  s.  f. 
j«Atbyi.  Frankland  (3)  hat  die  Einwirkung  des  Sonnenlichts 

auf  das  Jodäthyl  untersucht«  Das  Jodäthyl  färbt  sich  dabei 
unter  Abscheidung  von  freiem  Jod  braun,  aber  die  Zer- 
setzung schreitet  nicht  weiter  vorwärts,  wenn  die  braune 
Färbung  eine  gewisse  Intensität  erlangt  hat;  nach  Weg- 
nahme des  freien  Jods  durch  Schütteln  mit  Quecksilber 
geht  die  Zersetzung  von  neuem  vor  sich.  Zur  genaueren 
Untersuchung  der  Zersetzungsproducte  brachte  Frank- 
land in  mit  Quecksilber  gefüllte  und  umgestürzte  Glas- 
ballons einige  Tropfen  Jodäthyl;  im  Sonnenlicht  und  schneller 
imFocus  eines  unvollkommen  polirten  Brennspiegels  verband 
sich  das  Jod  bald  mit  dem  Quecksilber,  während  zugleich  ein 
Gas  frei  wurde.  Diese  Zersetzung  ist  eine  Wirkung  des  Lichts 


(1)  Wie  alle  Formeln  ans  der  Lanrent^Gerhardfsclien  Schreibart 
übersetzt.  —  (2)  Laur.  a.  Gerb.  C.  R.  1850,  369 ;  Compt  rend.  XXXI, 
521;  J.  pr.  Chem.  LI,  816;  Pbarm.  Centr.  1851,  182.  — -  (8)  Chem. 
80c.  Qa.  J.  m,  322;  Ann.  Gb.  Pharm.  LXXVII,  221;  im  Ann.  Pharm« 
Centr.  1851,  369 ;   J.  pbarm.  [8]  XIX,  808. 
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und  nicht  der  Wärme;  Jodathyl  wird  von  Quecksilber  selbst  JomhjL 
bei  160^  nicht  im  Mindesten  zersetzt.  Wird  Jodäthyl  mit 
Quecksilber  in  einer  Röhre,  die  mit  Wasser  umgeben  ist, 
der  Einwirkung  des  Sonnenlichts  ausgesetzt  >  so  geht  die 
Zersetzung  rasch  vor  sich;  ebenso,  wenn  die  Röhre  mit 
einer  Lösung  von  Kupferchlorid  (welche  fast  alle  Wärme- 
strahlen  absorbirt,  fast  alle  Lichtstrahlen  durchläfst)  um- 
geben ist;  keine  Zersetzung  des  Jodäthyls  geht  hingegen 
vor  sich,  wenn  die  Röhre  mit  einer  Lösung  von  zweifach- 
chroms*  Kali  (welche  die  Wärmestrahlen  durchläfst,  die 
Lichtstrahlen  zurückhält)  umgeben  ist.  —  Das  bei  dieser 
Zersetzung  des  Jodäthyls  sich  entwickelnde  Gas  wurde 
über  verdünnter  Schwefelkalinmlösung  (zur  Absorption  des 
unzersetzten  Jodäthyldampfs  und  Abhaltung  des  Sauerstoffs) 
12  Stunden  stehen  lassen;  es  erwies  sich  als  ein  Gemenge 
von  14,34  Volumprocenten  ölbüdendem  Gas  (C4H4,  durch 
rauchende  Schwefelsäure  absorbirbar),  17,90  Aethylwasser- 
8toflF(C4He)  und  67,76  Aethyl  (C4H5).  Fr  an  kl  and  be- 
trachtet hiemach  die  Zersetzung  des  Jodäthyls  unter  Ein- 
flufs  des  Lichtes  bei  Gegenwart  von  QuecksUber  als 
vor  sich  gehend  nach  dem  Schema  C4H5J  +  Hg  =  C4H5 
+  HgJ,  wobei  ein  kleiner  Theü  des  frei  werdenden  Aethyls 
zu  ölbildendem  Gas  und  Aethylwasserstoff  werde  (2  C4H» 
=  C4H4  +  CiHe);  dafs  von  beiden  letztem  Gasen  nicht 
vollkommen  gleiche  Volume  in  dem  Gemenge  der  Zer- 
setzungsproducte  gefunden  wurden ,  beruht  nach  ihm  wahr- 
schieinlich  in  der  ungleichen  Löslichkeit  derselben  in  der 
absperrenden  Schwefelkaliumlösung.  Er  hebt  die  Analogie 
in  der  Zersetzung  des  Jodwasserstoffs  und  des  Jodäthyls 
durch  den  Einflufs  des  Sonnenlichts  hervor,  wo  im  ersteren 
Falle  das  ein&che  Radic«!  Wasserstoff,  im  letztem  das  zu« 
sammengesetzte  Radical  Aethyl  abgeschieden  werde ,  und 
macht  darauf  aufinerksam,  dafs  sowohl  bei  Abscheidung 
des  Aethyls  aus  dem  Jodäthyl  durch  Zink  als  der  durch 
{Sonnenlicht  ein  Theil  des  Aethyls  zu  ölbildendem  Gas 
und  Aethylwasserstoff  (bei  der  Untersuchung  der  ersteren 
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JodiibyL  Zersetzung  fi^lher  von  ihm  als  MeUijrl  bezeichnet,  Tergl. 
S.  346  f.)  werde,  im  erstem  Falle  etwa  %  der  ganzen  Mlsng^ 
Aethyl,  im  letztem  Falle  etwa  Vs«  —  Bei  Gegenwiart  voii 
Wasser  geht^die  Zersetzung  des  JodSthjls  durch  das  Son- 
nenlicht gerade  so  und  in  den  nSmlichen  Verhältnissen  der 
Zersetzungsproducte  (Aetfayl,  AethylwasserstofF  und  öUnI^ 
dendes  Gas)  vor  sich,  wie  bei  AbwesenheTt  von  Wasser« 
—  Frankland  schlägt  endlich  noch  vor,  ein  zur  Messung 
der  Intensität  der  chemisch -wirkenden  Sonnenstrahlen  die- 
nendes Actinometer  auf  die  Ermittlung  zix  gründ^i,  wieriel 
Gas  at^s  Jodäthyl  durch  Bestrahlung  einer  bestimmten 
Oberfläche  desselben  während  einer  gewissen  Zeit  ent- 
wickelt wird. 
£«rtetraafeA  Debus(l)  hat  Tersciuedette  Zersetzungen  der  von  ihm 
'i^MU  ^'^  Aelh^UBioxysuffoearbcfmxt  (2)  bezeichneten  Verbindung 
CeH5S40s  genauer  untersucht.  —  Bei  Mischung  alkoholischer 
Lösungen  dieser  Verbindung  und  von  Kalihydrat  scheidet 
sich  Schwefel  ab,  und  die  Auflösung  enthält  xanthons.  Kali^ 
welches  nach  dem  Filtriren,  Concenbriren  im  lufUlslBren 
Raum  und  Abkühlen  auf  (^  kryställiniseh  erhalten  wird 
und  bei  dem  Reinigen  dnrdi  Lösen  in  Alkohol  einen  Büek- 
stand  von  kohlens.  Kali  läfsL  Nach  Debüs  geht  die  Zer- 
setzung vor  sich  nach  dem  Schema :  4  G«HtS«0^  4*  ^  ^^ 
^  3  (O4H5O,  KO,  2  CS,)  +  C^HsO,  KQ,  2  CO,  +  4  S; 
das  kohlens.  Aethyloxyd-Kali  zerfalle  iii  Alkohol  und  kohleBS. 
Kali,  ein  Tfaeil  des  Schwefels  werde  als  solcher  ansge» 
schieden,  der  übrige  durch  das  Kali  zu  Schwefelkalidm 
und  wahrscheinlich  unt^sdiwefligs.  Kali.  —  Bei  dem 
Mischen  einer  gesätt^en  alkoholischen  Lösmig  von  Aieihyl- 
Bioxysnlfocarbonat  mit  SchwefelkaUum-SchwdFelwaaseMoff 
entwickelt  sich  viel  SchwefelwUsserstoff,  Sdiwefel  schlägt 
sich  nieder  und  xanthons.  Kali  bleibt  in  LSsui^  (CeH«S«0, 
4-  KS,  HS  =  C^H^O,  KO,  2  OS,  +  S  +  HS).  --  Der 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LUV,  131 ;  Im  Auaz.  Phum.  Centr.  1S51, 225  i 
Lanr.  n.  Oerh.  C.  R.  1860,  408.  —  (S)  y«qg].  JahMber.  f.  1849,  4S0. 
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trockiten  Destillation  nnterworfen,  begann  das  Aethyl-Koxy-  «•«•■•i.iimreii 
litiUbcärbonat  bei  130«  sich  zu  zersetzen:  bei  170®  war  die  »»^^«y«"/^- 
Zersetzung  so  stark,  dafs  die  Destfllation  ohne  weitere 
^  änftere  Erwärmung  beendigt  werden  konnte.  Das  bei  der 
Zersetzung  sich  entwickelnde  Gas  war  Kohlenoxydgas,  mit 
etwas  Schwefelkohlenstoff  und  KohlensSure;  der  Rückstand 
bestand  aus  Schwefel;  die  überdestillirte  Flüssigkeit  zeigte 
^inen  von  50«  bis  210«  steigenden  Siedepunkt  Bei  anhal- 
tendem Erwärmen  auf  50«  ging  aus  derselben  Schwefel- 
kohlenstoff über ;  bei  weiterer  Erwärmung  bis  zu  140®  ging 
Ikst  Nichts  über,  zwischen  175  und  190<^  hauptsächlich  hohlem. 
Schwefelääyl  (vergl.  S.  465),  zwischen  190  und  200«  nur 
wenig,  zwischen  200  und  210®  Aethyhxyd-Schwrfelkohknstoff. 
Debus  nimmt  an,  dafs  zwei  Zersetzungen  des  Aethyl- 
Bioxysulfocarbonats  neben  einander  vor  sich  gehen : 

C.H4B4Ö,  =  C0  +2  84-  CÄO,  CS,  (Aethyloxyd  -  Schwefelkohlenstoff) 
C,HftSiO,  =:  GS,  +    B  +  0«HftB,  CO,  (kohlebs.  Schwefeläthyl) 

Für  den  Aethxfbxyd-ScTwrfelkohlmstoffy  C4H5O,  CS«, 
(Aethyloxyd-Sulfocarbonat,  xanthons.  Aethyloxyd)  beob- 
achtete Debus  den  Siedepunkt  200®,  das  spec.  Gew.  1^07. 
Er  fand,  dafs  diese  Verbindung  leicht  so  ^dargestellt  werden 
kann,  dafb  man  xanthons.  Kali  in  alkoholischer  Lösung  mit 
einer  entsprechenden  Menge  Chloräthyl  versetzt,  die  Flüssig- 
keit 5  bis  6  tage  bei  12  bis  18<»  sich  selbst  überläfst, 
dann  mit  dem  zweifachen  Volum  Wasser  versetzt  um  das 
gebildete  CUorkalium  aufzulösen  und  den  Aethyloxyd- 
Bchw'efelkohlenstoff  abzuscheiden,  und  letztem  durch  Waschen 
biit  Wasser,  Trocknen  über  Chlorcalcium  und  Rectaficiren 
ireinigt  Aufser  den  schon  firuher  bekannten  Reactionen 
ond  Zersetzungen  dieses  Körpers  giebt  Debus  noch  mehrere 
an^  miter  welchen  wir  folgende  genauer  untersuchte  hervor- 
heben. —  Eine  alkoholische  Lösung  von  Aethyloxyd-Schwe- 
felkohlienstoff,  mit  einer  solchen  von  Schwefelkalium-Schwefel- 
wasserstojf  gemischt,  erstarrte  nach  emigen  Tagen  zu  einem 
Brei  von  xanthons.  Kali,  unter  Bildung  von  Mercaptan 
(2  [O4H5O,  CS,]+ KS,  HS  =  O4H5O,  KO,  2  CS«  +  CJi^^). 
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surMtrmv«  —  Mit  wässeriirer  Ammoniakflüssiffkeit  übergössen  ver« 
Biosytuifo.  ändert  sich  der  Aethyloxyd-Schwefelkohlenstoff  nicht;  wird 
in  die  alkoholische  Lösung  trocknes  Ammoniakgas  einge- 
leitet, so  tritt  nach  einiger  Zeit  vollständige  Zersetzung  ein, 
und  das  bei  der  Destillation  üebergehende  enthält  Schwefel- 
ammonium  und  Schwefeläthyl,  während  sich  in  dem  Rück- 
stand Xanthogenamid  (1)  befindet  (2  [C4H4O,  CS,]  + 
2  NH,  =  CeH^NS^O»  +  NH4S  +  C4H5S).  -  Aethyloxyd- 
Schwefelkohlenstofiy  in  möglichst  wenig  Alkohol  gelöst  und 
mit  dem  zweifachen  Gewicht  an  Kali  in  concentrirter  alkoho- 
lischer Lösung  gemischt^  setzte  bei  dem  Stehen  bei  0^ 
Krystalle  einer  Verbindung  C4H4S,  KS,  2  CO»,  hoMms. 
Scklüefelät/a/Ikalaijn,  ab;  die  Mutterlauge  enthielt  Mercaptan 
(2  [C^HsO,  CS  J  +  KG,  HG  =  C4H5S,  KS,  2  CG.  +  C4HeS,). 
Kohlens.  Schwefeläthylkalium  krystallisirt  in  Nadeln  oder  (bei 
langsamem  Verdunsten)  in  prismatischen  Krystallen,  die  mit 
denen  des  xanthons.  Kalis  isomorph  zu  sein  scheinen;  es  ist 
nicht  zerfliefslich,  in  Wasser  leicht  löslich«  in  Alkohol  von 
15  bis  20<^  leicht  löslich,  in  solchem  von  0^  wenig  löslich, 
in  Aether  sehr  schwer  löslich.  Vollkommen  trocken  läfst 
es  sich  ohne  Zersetzung  aufbewahren;  in  wässeriger  Lösung 
zersetzt  es  sich  von  selbst  während  einiger  Tage,  bei  dem 
Kochen  augenblicklich,  zu  kohlens.  Kali,  Schwefelkalium, 
Mercaptan  und  Alkohol;  durch  wässerige  Säuren  wird  es 
unter  Bildung  von  Alkohol,  Kohlensäure  und  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt ;  in  xroncentrirter  Schwefelsäure  löst  es 
sich  ohne  Gasentwicklung,  die  aber  auf  Zusatz  von  wenig 
Wasser  eintritt;  trocknes  salzs»  Gas  bringt  dieselbe  Zer- 
setzung wie  wässerige  Salzsäure  hervor.  Bei  dem  Erhitzen 
zersetzt  es  sich;  bei  dem  Kochen  der  wässerigen  Lösung 
mit  Bleioxydhydrat  und  Kali  entsteht  Schwefelblei,  kohlens« 
Kali  und  Alkohol  (letzterer  liefs  sich  indefs  bei  allen  diesen 
Zersetzungen  nie  direct  nachweisen);  hinsichtlich  der  Zer- 
setzung durch  schwefeis.  Kupferoxyd  und  durch  Jod  vergl« 

(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  423. 
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unten.  --  Bei  FSIlung  einer  Losung  von  kohlens.  Schwefel-  «•«•tiong«» 
Sthjikalium  mit  einer  genau  zureichenden  Menge  essigs.  "JiX",^'^* 
Bleioxyds  schlagt  sich  kohlens.  Schwefeläthylblei,  C4H5S, 
PbS,  2  COs,  als  weifses  krystallinisches  Pulver  nieder;  es 
ist  unlöslich  in  Wasser»  schwer  löslich  in  Alkohol  und  in 
Aether,  leicht  zersetzbar.  Die  entsprechende  Silber-  und 
die  Zinkverbindung  sind  gleichfalls  leicht  zersetzbar. 

Das  kohlens.  SckwefelMyl,  C4H5S,  GO^,  dessen  Dar- 
stellung oben  (S.  463)  angegeben  wurde,  ist  eine  farblose, 
angenehm  atherartig  riechende  Flüssigkeit,  welche  bei  161 
bis  162®  siedet,  und  bei  P  das  spec.  Gew.  1,032  hat.  Es  ist 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist  und  in  Aether, 
wird  durch  Salzsäure  nicht  verändert,  durch  Schwefelsäure 
nur  bei  dem  Erwärmen,  durch  Salpetersäure  nur  bei  An- 
wendung concentrirter  Säure  in  der  Wärme  zersetzt.  Mit 
Quecksilberoxyd  läfst  es  sich  ohne  Zersetzung  sieden;  mit 
einer  alkoholischen  Lösung  von  Schwefelkalium-Schwefel- 
wasserstoff bildet  es  kohlens.  Schwefeläthylkalium  und  Mer- 
captan»  mit  alkoholischer  Ealilösung  aufserdem  Schwefel- 
kalium; die  alkoholische  Lösung  wird  durch  trocknes  Am- 
moniakgas zersetzt,  unter  Bildung  von  Substanzen,  welche 
Debus  später  genauer  beschreiben  wird. 

Bei  der  Zersetzung  des  kohlens.  Schwefeläthylkaliums 
durch  Schwefels.  Eupferoxyd  entsteht  ein  weifser  Nie- 
derschlag von  kohlens.  Schwefeläthylkupfer,  welcher  sich 
bald  gelblich  färbt  und  in  eine  schmierige  Masse  ver- 
wandelt Diese  besteht  aus  zwei  Verbindungen.  Wird 
sie  ausgewaschen,  in  kaltem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung 
im  luftleeren  Raum  abgedampft  und  der  Rückstand  mit 
Aether  digerirt,  so  löst  dieser  eine  Verbindung  CisHioO^Ss 
und  läfst  eine  Verbindung  3  (C4H4S,  CuS,  2  COg)  +  Ou»S 
zurück.  Letztere,  kohlens.  Schwefeläthylkupfer  mit  Halb- 
schwefelkupfer, scheidet  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung 
bei  dem  Verdunsten  als  ein  unkrystallinisches  gelbes  Pulver 
ab,  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Aether  schwerlöslich,  wird 
bei  100^  zu  einer  theerartigen  Masse  und  bei  stärkerer  Er- 

Jahrttbcrielit  189«.  20 
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e«.rtet«niiffoD  hitzunff  zersötzt.    Die  andefe  Verbindung,  Ci^HioOgSs,  be- 

^b^nau*  trachtet  Debus  als  saures  kohlens.  Zweifach-Schwefel8thyl 

'*'  "'  '  mit  saurem  kohlens.  Schwefeläthyl,  €41158,^  2  CJOj  4»  C4H5S, 

2  CO2 ;  sie  ist  ein  farbloses,  bei  dem  Erhitzen  sich  zersetteO'^ 

des,  in  Wasser  unlösliches  Oel. 

Wird  eine  alkoholische  Lösung  von  kohlens.  Schwef^« 
äthylkalium  mit  Jod  versetzt,  bis  bx^unliche  f'Srbutig  eintritt, 
uhd  das  zweifache  Volum  an  Wasser  zugesetzt,  so  scheidet 
sich  eine  Verbindung  €«1158204  als  farbloses  Oel  ab;  analog 
der  Bildung  von  AethyUEioxysttlfocarbonat  CeHsS402  aus 
xanthons.  Kali  durch  Jod.  Die  neue  Verbindung  wird  bei 
dem  Erhitzen  zersetzt;  mit  {Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
läfst  sie  sich  in  der  Kälte  ohne  Zersetzung  mischen;  mit 
Kali  giebl  sie  kohlens. -Seh wefeläthylkaKum,  Schwefelkalium 
und  Schwefel;  in  alkoholischer  Lösung  giebt  sie  mit  Am*- 
moniakgas  Schwefel,  Schwefelammonium,  kohlens.  Ammoniak 
und  Wahrscheinlich  Urethan. 

Debus  macht  auf  den  Zusammenhang  der  Verbind 
düngen  auftnerksam,  welche  entstehen,  wenn  man  sich  in 
dem  kohlens.  Aethyloxyd^Kali  nach  einander  2, 4  und  t  At. 
Sauerstoff  durch  Schwefel  ersetzt  denkt : 

AeO,  EO,  2  C0|  (kohlem.  AeäiyloxTd-XAli) 
AeS,  K8,  2  CO,  (kohleni.  SckwefeUUhylkalioia) 

AeS,  KS,  12  c|  (AeO,  KO,  t  CS| ;  zanthoM.  KaH) 

AeS,  KB,  2  OS^  (nnbekana^. 

Nach  Debus  sind  die  beiden  mittleren  Glieder  dieser 
Reihe  isomorph  und  geben  bei  gleicher  Einwirkung  anderer 
Substanzen  entsprechende  Verbindungen,  die  nur  darin  ver- 
schieden sind,  dafs  der  Sauerstoff  der  einen  durdh  Schwefel 
in  den  andern,  und  umgekehrt,  ersetzt  ist.  Auch  das  Ver^^ 
halten  jener  Glieder  zu  schwefeis.  Kupferoxyd  sei  ent- 
sprechend, denn  was  nach  Zeise  als  xanthons.  Kupfer- 
oxydul betrachtet  wurde,  ist  nach  Debus  eine  Verbindung 
von  Xanthons.  Kupferoxyd  mit  Halbschwefelkupfer  3(C4H40, 
CuO,  2  CS«)  +  CujS.  —  Die  Siedepunkte  wachsen  bei  dieser 
successiven  Ersetzung  des  Sauerstoffs  durch  Schwefel  regel* 
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mStwig,  um  etwa  37*  fiir  das  Eintreten  von  I  At.  S  an  die  zeri«>t«iinir«n 
Stell»  van  l  Ät  O;  O4HSO,  CO,  aiedet  bei  126^  C4H«S,  -j^;»^- 
00,  b«  162^  C4HSO,  CSg  bei  200«;  C4H,S,CS,  bei  237«; 
für  die  letztere  Verbindimg  hatten  LS wig  und  Schweizer 
einen  niedrigeren  Siedepunkt  gefunden,  aber  Debus  über* 
zevgte  ticfa,  dafs  die  reine  Verbindung  C4H5S,  CS,  (deren 
Formel  er  bettStigte)  zwischen  237  und  240<^  siedet.  — 
Debus  spricht  sich  endlich  dafür  aus,  dafs  allerdings  die 
xanttions.  Salze  als  Verbindungen  von  Oxyden  mit  Scbwefel- 
kohleofltoff  (das  xanthons.  Kali  als  C4H4O,  KO,  2  CS,; 
nicht  aber,  wie  Berzelius  annahm,  als  C4HftO,  KO,  2  CO, 
4-  2  [C4HsS,  £S,  2  CS,])  zu  betrachten  seien,  und  die  von 
ihm  neu  entdeckten  als  bestehend  aus  Schwefelverbindungen 
(JScfawefelatfajrl  und  Schwefelmetallen)  und  Kohlensäure. 

Löwig  und  Weidmann  hatten  als  Zersetzungsproduct  A*ib7iont«r. 
des  Meroaptans  durch  Salpetersäure  eine  Säure  entdeckt,  ■"«'•• 
welche  als  Sulfadiylscfawefelsaure  bezeichnet  und  deren 
Salze  im  trocknen  Zustand  als  £0,  041158,04  betrachtet 
wurden«  J.  S.  llaspratt(l)  gid>  an,  dafs  diese  Säure  sich 
auch  bei  der  Zerseta^ung  des  Zweifach^Schwefeläthyls  durch 
Salpeteraäuro  bilde»  während  bei  der  Zersetzung  des  Scbwe- 
feleyanühjls  durch  Salpetersäure  Aetbylunterschwefelsäure 
entstehe,  deren  Salze  RO,  041148,0«  sind.  Laurent  und 
Gerbardt  hatten  die  letztere  Zusammensetzung  auch  den 
Salzen  der  a.  g.  SulfaibyUchwefelsäure  zugeschrieben  (bei  der 
oben  attgegabenen  Zusammensetzang  für  dieselben  mufste  man 
nach  der  Analyse  der  meisten  einen  Gehalt  an  1  At.  Wasser 
auchnocb  nach  dem  Trocknen  bei  100®  annehmen).  J.  S.  Mu  a- 
pratt(2)  liat  jetzt  gefnuden,  dafs  Zweifach-Schwefeläthyl 
(am  besten  ^aezuateUeii  durch  Destillation  gleicher  Theile 
gesitteter  LSsungen  Ton  Stiierschwefds.  Kalk  und  Dreifach- 
Schwefelkalium,  Waschen  des  Destillats  mit  Wasser  und 
wiederholtes  Sectificiren  üb^  Chlorcalcium)  mit  Salpeter- 

(1)  JahresUr.  f.  1S47  a,  1848,  687  ff.  -  (2)  Chem.  Soc.  Qn.  J. 
HI,  18. 
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sStire  dieselbe  Säure  giebt,  wie  Schwefelcyanathyl,  und  dafii 
das  Barjtsalz  dieser  Säure  krystallisirt  BaO,  C4HSS9OS  -|- 
HO  (HO  entweicht  bei  100®)  x  ist  Dieselbe  Zusammen- 
setzung fand  Löwig  (1)  Jetzt  auch  fär  das  Barytsalz  der 
s,  g.  Sulfatbylschwefelsanre. 
Mpctriff.  Jonas  (2)  beobachtete  (was  schon  aus  früheren  Beob- 

Activioxyd.  achtungen  hervorging),  dafs  bei  Einwirkung  einer  Mischung 
Ton  starkem  Weingeist  und  Salpetersäure  auf  Eisenspäne 
salpetrigs.  Aethyloxyd  gebildet  wird,  welches  ohne  Ein- 
wirkung äufserer  Wärme  fast  vollständig  und  fast  säurefrei 
übergeht  Nach  J.  6rant(3)  soll  man  zur  Darstellung 
dieser  Aetherart  Stärkmebl  mit  Weuigeist  mengen,  hierzu 
etwas  Salpetersäure  setzen  und  wo  nöthig  schwach  er- 
wärmen. —  Mohr  (4)  glaubt  an  der  Existenz  des  salpetrigs* 
Aethyloxyds  zweifeln  zu  müssen,  oder  daran,  dafs  dieses 
in  dem  so  bezeichneten  Präparat  enthalten  sei,  weU  er  eine 
Zersetzung  des  (durch  Destillation  von  Weingeist  mit  Sal- 
petersäure dargestellten)  Präparats  bei  der  D(?stiIlation  mit 
Aetzkali  oder  bei  Zusammenstehen  mit  weingeistiger 
Ealilosung  nicht  beobachten  konnte  (6). 

Sltifk^^  Jonas  (6)  hat  Beobachtungen  beschrieben  über  die 
BUdung  von  essigs.  Aethyloxyd  unter  Mitwirkung  stärkerer 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  849 ;  J.  pr.  Chem.  L,  840.  Bd  Be- 
handlang von  Mercaptan  (C«HcS,)  mit  Salpeten&nre  erhielten  Löwig 
nnd  Weidmann  (Pogg.  Ann.  XL1X,  823;  Benelini'  Jahreaber.  XXI,  481) 
anch  eine  ölartige  Fl&ssigkeit  C^H^SsOa,  welche  sie  als  schweflige. 
SchwefeUithyl  bezeichneten,  und  durch  Behandlung  des  letztem  mit  Kali 
ein  Kalisalz,  worin  die  wasserfreie  (mit  2  At.  Kali  rerbundene)  Sfture 
C4HcO,S«  sei;  diese  Säure  benannten  sie  als  Doppeltschwefelithjrl- 
schwefelsaure.  Laurent  (Compt.  rend.  XXXI,  861 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  242) 
schlägt  für  diese  Säure  (im  s.  g.  HjdraUustand)  die  Formel  C«E[tO,«84 
vor,  und  glaubt,  sie  rerhalte  sich  zu  der  Aethionsänre,  wie  die  schweflige 
Säure  zu  der  Schwefelsäure.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXII,  9 ;  Pharm. 
Centr.  1850,  479.  —  (8)  Pharm.  J.  Trans.  X,  244;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXVI ,  282.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIV,  47.  —  (5)  Dafs  der  als 
salpetrigs.  Aethyloxyd  bezeichnete  Körper  durch  Alkalien  allerdings  zu 
Alkohol  und  salpetrige.  Alkali  zersetzt  wird,  ist  1851  durch  Strecker 
bestätigt  worden  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYII,  881).  —  (6)  In  der  unter  (2) 
angef.  Abhandl. 
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Säareo.  üeber  die  beste  Bereitung  des  essigs.  Aetbylosyds 
haben  H.  Becker  (1)  und  Schenkel  u.  Rieckher  (2) 
Mittbeilungen  gemacht. 

Chancel  (3)  giebt  an,  durch  Destillation  von  gleichen  >|"*'*" 


sage« 
Mtstor«  onU- 


Aequivalenten  methylätheroxals,  Kali  (KO,  CgHjO,  2  CjO,)  •"~  ~* 


kohlaiitagr« 
AethwArtoa. 


oder  methylätherkohlens.  Kali  (KO,  C^HsO,  2  CO3)  mit 
ätherschwefels.   Kali    ätherartige  Verbindungen   CjoHsOg 

(=  g^g^COg  =  C,H,0,  C,H,0,   2  C2O,)  und  CsHgOe 

(=  051^206  =  C4HSO,  CjHsO,   2  CO2)  erhalten  zu  ha- 

ben,  welche  er  als  OxahAnoTneth/Ud  und  CkarboüinomethyM 
bezeichnet,  und  die  den  bis  jetzt  gewöhnlichem  Ansichten 
entsprechend  als  oxah,  Aeihyloxyd' Methyloxyd  und  als  höh- 
kns,  AeOyhxyd- Methyloxyd  benannt  werden  können  : 

KO,  C,H,0,  2  C,0,  +  KO,  C«H»0,  2  SO,  =  C.H^O,  C,H,0,  2  C,0,  +  2  (KO,SOa) 
KO,  CAO,  2  CO,  4-  KO,  CAO,  2  SO,  =  C^H^O,  C,H,0, 2  CO,  +  2  (K0,80j) 

In  einer  zweiten  Mittheilung  (4)  beschreibt  Chancel 
die  Darstellung  des  ozals.  Aethyloxyd-Methyloxyds  CioHgOs 
(OxahnMyhmmd  nennt  er  es  hier)  aus  ätherozals,  Kali 
und  methylätherschwefels.  Kali  genauer.  Oxals.  Aethyl- 
oxyd  bereitet  er,  indem  er  absoluten  Alkohol  auf  Oxal* 
säure,  die  auf  180  bis  200^  erhitzt  ist,  tropfenweise  auffal- 
len läfst;  dieses  Verfahren  giebt  80  Gewichtstheile  oxals* 
Aethyloxyd  für  100  Oxalsäure.  Das  oxals.  Aethyloxyd 
verwandelt  er  nach  Mitscherlich's  Verfahren  in  äther- 
oxals*Kali,  trocknet  dieses  bei  100^  und  im  leeren  Raum,  mischt 
es  innig  mit  einem  gleichem  Gewicht  getrocknetem  methyl- 
ätherschwefels. Kali  (zm:  Erleichterung  der  Destillation 
zweckmäfsig  auch  mit  Bimsstein),  und  destillirt  im  Sandbad 
bei  schwachem  Feuer.  Das  übergehende  oxals.  Aethyloxyd- 
Methyloxyd  wird  durch  wiederholte  Rectification  über  Chlor- 
natrium von  einer  schwefelhaltigen  Verunreinigung  befreit, 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  LXII,  168.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XX, 
198.  —  (8)  In  der  0.  460  angef.  AbhandL  —  (4)  Law.  u.  Gerh.  C.  R, 
1850,  408. 
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«»"«»">•"»••  über  Chlorcalcium  getrocknet  und  über  Bleioxyd  reclifickt« 
kou^Mnre  ^*  ^^^  ^^^^  ^°®  farblosc  Flfissigkeit^  schwach  aromatisdi 
^•**''"^"' riechend ,  bei  160  bis  170®  ohne  Zersetzung  siedend»  vom 
spec.  Gew.  1,27  bei  12«,  von  der  Dampfdichte  4,677 
(4,566  berechnet  sich  für  eine  Condensatioa  von  CioHsOg 
auf  4  Volume).  Es  brennt  mit  heller  blaugesanmter  Flamme. 
In  siedendem  Wasser  löst  es  sich  unter  Zerset2ung  2u  Hokt« 
geist,  Weingeist  und  Oxalsäure.  Die  Analyse  entsprach 
der  Formel  CioHgOg,  die  Menge  der  durch  Zersetzung  mit- 

telst  Aetzkali  erhaltenen  Oxalsäure  der    Formel   q^C^O^ 

oder  C4H5O,  C2H3O,  2  C2O3.  Ammoniak  zersetzt  die  Ver- 
bindung sogleich  unter  Ausscheidung  von  Oxamid.  —  Chan- 
ce 1  thcilt  in  der  letztern  Abhandlung  noch  mit,  dafs  bei 
Destillation  von  xanthons.  Kali  mit  einer  äquivalenten  Ge- 
wichtsmenge  methylätherschwefels.  Kali  zweifaehguchtoefeUei 
GirÄ<wie^^yfoi^MfC8H80284(kohlens.Aethyloxyd-Methyloxyd, 
worin  4  O  durch  4  S  v^reten  sind)  erhalten  wird.  Dieses 
ist  eine  blafsgelbe,  durchsichtige  Flfissigkeit,  von  süüsem 
Geschmack  und  starkem,  ätherartigem,  nicht  unangeneh« 
mem  Geruch;  es  siedet  bei  179<^  ohne  Zersetzung,  hat  das 
spec.  Gew.  1,123  bei  11«,  und  die  Dampfdichte  4,652  (4,680 
berechnet  sich  fiir  eine  Condensation  auf  4  Volume).  Es 
ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether; 
es  ist  leicht  entzündlich  und  brennt  mit  blauer  Flamme 
unter  Entwicklung  einer  grofsen  Menge  schwefliger  Säure. 
Es  wurde  nur  der  Gehalt  an  KohlenstoiT  und  Wasserstoff 
eimittelt  und  der  obigen  Formel  entsprechend  gefunden. 
BUbMbyi.  Low  lg   und  Schweizer  (1)  haben  die  Einwirkung 

von  Antimonkalium  aufChlor-,  Brom-  und  Jodäthyl  unter- 

(1)  Mittheilnngen  der  Zarioher  natnrf.  QeseUeoh.  Nr.  46  m  51 ;  Ana. 
Gh.  PhArm.  LXXV,  815.827;  J.  pr.  Chem.  ZLIX,385;  L,  821;  Phana, 
Centr.  1850,  280.  586.  545  ;  Pogg.  Ann.  LXXX,  88S;  Arch.  ph.  nat 
Xm,  298 ;  XIV,  288 ;  Instit  1850,  172 ;  1851,  80 ;  Lanr.  a.  Gerh.  C. 
R.  1850,  287.  889 ;  Chem.  Gas.  1850,  201.  872.  896.  420.  Di«  Exkteni 
einer  Verbindoog  von  der  Znsamnianaetmig  de«  Stibithyls  ▼annuthM 
Frank  Und  (Jahresber.  f.  1849,  419). 
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«acht»  und  als  P^pdact  dieser  Ebwirkung  ^ine  Verbindimg  stiMihyi 
erbalten  j  welche  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Antimon 
enthlüt  und  von  ihnen  als  StSmihyl  bezeichnet  wird.  Das 
Jodäthyl  eignet  sich  seiner  gröfseren  Zersetzbarkeit  wegen 
am  Besten  zur  Darstellung  des  Stibäthyls.  Antimonka* 
lium  (1),  mit  2  bis  3  Theilen  feinen  Quarzsandes  zerrieben, 
wiFd  in  emem  kleinen  Kolben  mit  Jodäthyl  befeuchtet ;  bald 
tritt  Einwirkung  ein,  und  Jodäthyl  verflüchtigt  sich;  es 
wird ,  wenn  kein  Jodäthyl  mehr  übergeht ,  der  Kolben  mit 
einer  Röhre  und  Vorlage  in  Verbindung  gebracht,  welche 
mit  Kolüensäure  gefüllt  sind  und  in  einer  Atmosphäre  die* 
aes  Gases  sich  befinden;  bei  Erhitzen  des  Kolbens  geht 
nun  in  die  (etwas  Antimonkalium  enthaltende)  Vorlage  das 
Stibäthyl  über.  Man  wiederholt  die  Operation  mit  neuen 
Mengen  Antimonkalium  und  Jodäthyl,  und  rectificirt  das 
gesammte  Destillat  (wobei  das  bisher  als  Vorlage  benutzte 
Gefafs  nun  als  Destillationsgefäüs  dient)  in  einer  Atmo- 
sphäre .von  Kohlensäure.  Das  zuerst  Uebergehende  war 
jodhaltig,  und  aus  ihm  setzte  sich  nach  einiger  Zeit  eine 
geringe  Menge  farbloser  jodhaltiger  Krystalle  (Jodstibäthyl) 
ab«  ^  Das  Stibäthyl  ist  ein  wasserklares,  dünnflüssiges,  das 
Liebt  ziemlich  stark  brechendes,  unangenehm  zwiebelartig 
riechendes  Liquidum,  vom  sp.  Gew.  1,3244  bei  16^  bei  —  29^ 
nicht  erstarrend,  bei  158®,5  (bei  730°"°*  Barometerstand)  sie- 
dend. Bei  der  Analyse  war  zur  genauen  Bestimmung  des  Koh- 
lenstoffs Verbrennen  mit  Kupferoxyd,  welchem  4  bis  5  pC. 
cblorSvKali  zugesetzt  waren,  nothwendig;  das  Antimon  liefe 


(1)  DaB  Antimonkalinin  bereiteten  Low  ig  und  Schweizer  durch 
Mischen  von  5  Th.  rohen  Weinsteins  mit  4  Antimon,  langsames  Erhitzen 
in  einem  bedeckten  Tiegel  bis  znr  Verkohlnng  des  Weinsteins,  einstfindiges 
Welftgiaben,  Isngstaies  Erkaltenlassen  im  luftdicht  yerschlossenen  Ofeiu 
Kau  erhält  so  einen  krystallinischen  Regulns,  welcher  12  pC.  Kalium 
enthalt,  das  Wasser  heftig  zersetzt,  sich  an  der  Luft  seiner  Dichtigkeit 
wegen  nur  langsam  oxydirt,  und  bei  dem  Zerreiben  zu  feinem  Pulver 
sieh  erw&rmt  und  entzündet,  welehes  letztere  verhindert  werden  kann, 
w«BB  rnsn  bei  dem  Beib^  2  bis  8  Th.  feinea  Quarssand  susettt. 
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MbxtfayL  sich  weder  durch  Salpetersäure  noch  durch  Königswasser 
vollständig  oxydiren,  sondern  am  Besten  so  bestimmen,  dafs 
die  Verbindung  über  glühenden  Quarzsand  geleitet  und  aus 
diesem  dann  das  Antimon  durch  Königswasser  ausgezogen 
wurde.  Die  Zusammensetzung  ergab  sich  so  zu  CisHi^Sb; 
das  Stibäthyl  enthält  3  Aeq.  Aethyl  auf  1  Aeq.  Antimon, 
oder  es  ist  Antimonwasserstoif,  dessen  Wasserstoff  durch 
Aethyl  ersetzt  ist.  Die  Dampfdichte  wurde  =  7,44  gefun- 
den, 7,50  berechnet  sich  für  eine  Condensation  von  CisHuSb 
auf  4  Volume.  Das  Stibathyl  löst  sich  leicht  in  Weingeist 
und  in  Aether;  ein  Tropfen  desselben  verursacht  an  der 
Luft  einen  dicken  weifsen  Rauch  und  verbrennt  bald  mit 
blendend  weifser,  stark  leuchtender  Flamme;  durch  eine 
feine  Spitze  in  Sauerstoffgas  geleitet  verbrennt  es  mit  glin* 
zender  Lichtentwicklung;  rauchende  Salpetersäure  bewirkt 
damit  gleichfalls  eine  prachtvolle  Verbrennung.  Unter 
Wasser  geht  die  Oxydation  des  Stibäthyls  nur  äufserst  lang- 
sam vor  sich. 

Das  Stibathyl  CisHisSb  vereinigt  sich  mit  2Aeq.Sauer- 
Stoff,  Schwefel,  Chlor  u.  a.  Unter  gewissen  Umständen 
treten  aus  ihm  2  C4H5  aus,  und  es  bildet  sich  eine  Ver- 
bindung C4H5Sb ,  Aethylstibyl  Das  Aethylstibyl  unterschei- 
det sich  von  dem  Stibathyl  hauptsächlich  dadurch,  dafs  die 
Schwefelverbindungen  des  erstem  in  Wasser  unlöslich 
sind.  Alle  Verbindungen,  welche  Aethylstibyl  enthalten, 
geben  mit  Schwefelwasserstoff  einen  gelben,  unangenehm 
riechenden  Niederschlag.  Das  Aethylstibyl  und  seine  Ver- 
bindungen werden  Löwig  und  Schweizer  später  aus- 
führlicher beschreiben. 

Bei  langsamer  Oxydation  des  Stibäthyls  bildet  sich  ne- 
ben einer  durchsichtigen,  syrupdicken  Masse  noch  ein  wei- 
fses,  in  Aether  unlösliches  Pulver.  Die  erstere  ist  AiSä%/- 
oxyd,  CijHnSb,  Oj,  das  \eizXert  AethyhtibyUaiirey  C4H»Sb,  O». 
Am  meisten  Stibäthyloxyd  bildet  sich,  wenn  man  eine  ver- 
dünnte weingeistige  Lösung  von  Stibathyl  in  einem  lose 
bedeckten  Geföfse  langsam  verdunsten  läfst  (bei  dem  Ver- 
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doDsien  einer  Btherischen  Losung  bildet  sich  vorzugsweise  mbuthyi^ 
Aethylstibylsäure);  man  zieht  aus  dem  Rückstand  dasStib- 
Sthyloxyd  mit  Aether  aus  und  wiederholt  das  Lösen  in 
Aether  und  Abdampfen  zur  Trockene  mehrmals;  das  Stib- 
athyloxyd  ist  firei  von  Aethylstibylsäure,  wenn  seine  was« 
serige  Lösung  durch  Schwefelwasserstofi  nicht  gelb  gefärbt 
oder  getrübt  wird.  Das  Stibäthyloxyd  läfst  sich  am  reinsten 
und  leichtesten  aus  dem  schwefeis.  Stibäthyloxyd  darstellen, 
durch  Lösen  in  Wasser,  Fällen  mit  Barytwasser,  Abdam- 
pfen der  Flüssigkeit  aus  dem  Wasserbad,  Behandeln  des 
Rückstands  mit  Weingeist,  wo  sich  eine  Verbindung  von 
Stibäthyloxyd  und  Baryt  löst,  Zersetzen  des  weingeistigen 
Auszugs  durch  Kohlensäure,  und  Abdampfen  der  vom 
kohlens.  Baryt  abfihrirten  Flüssigkeit  Reines  Stibäthyl- 
oxyd bildet  sich  auch  bei  dem  Schütteln  einer  weingeisti- 
gen Stibätbyllösung  mit  überschüssigem  fein  geriebenem 
Quecksilberoxyd,  unter  rascher  Reduction  des  letztem.  —  Im 
reinsten  Zustande  ist  das  Stibäthyloxyd  eine  zähe,  wasser- 
helle, unkrystallinische  Masse,  welche  leicht  in  Wasser  und 
in  Wdngeist,  etwas  weniger  m  Aether  löslich  ist,  stark 
bitter  schmeckt,  nicht  giftig  zu  sein  scheint,  an  der  Luft 
sich  nicht  verändert,  nicht  flüchtig  ist,  bei  dem  Erhitzen  in 
einer  Glasröhre  weifse,  mit  heller  Flamme  verbrennende 
Dämpfe  und  einen  antimon-  und  kohlehaltigen  Rückstand 
giebt.  Durch  Kalium  wird  es  bei  gelinder  Erwärmung 
unter  Abscheidung  von  Stibäthyl  zersetzt;  durch  rauchende 
Salpetersäure  wird  es  unter  Feuererscheinung  zersetzt,  durch 
verdünnte  Salpetersäure  und  concentrirte  Schwefelsäure  zu 
Stibäthyloxydsalzen  gelöst,  durch  Chlorwasserstoff  und  ähn- 
liche Säuren  zuChlorstibäthyl  und  entsprechenden  Verbindun- 
gen. Schwefelwasserstoff  ist  ohne  sichtbare  Einwirkung; 
nach  dem  Verdunsten  der  mit  demselben  gesättigten  Lö- 
sung von  Stibäthyloxyd  erhält  man  Erystalle  von  Schwe- 
felstibäthyl. 

SalpeUrs.  Sibäthfloxyd  bildet  sich  bei  dem  Sättigen  ver- 
dünnter Salpetersäure  mit  Stibäthyloxyd  oder  bd  dem  Auf- 
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•tfuikfL  lösen  von  StibSthyl  in  etwas  erwärmter  vlBrdünhter  Süma 
(hierbei  entwickelt  sich  Stickozydj  zugleich  scheidet  sich 
stets  auch  eine  geringe  Menge  Antixnonoxyd  aus);  durch 
Abdampfen  der  Lösung  wird  es  in  Krystallen  erhalten»  bei 
starker  Concentration  der  sauren  Lösung  auf  dem  Wasser«* 
bäd  scheidet  es  sich  in  schweren  öligen  Tropfen  aus,  welche 
bei  dem  Erkalten  krystallinisch  erstarren.  Durch  Lösen 
des  Salzes  in  wenig  Wasser  und  freiwilliges  Verdunsten  der 
Lösung  erhält  man  es  in  grofsen  rhomboidalen  Krystallen, 
CiiHiftSb,  O)  -)-  2  NO5»  welche  bei  63^,5  zu  einer  klaren, 
bei  57^  krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit  schmelzen, 
in  Wasser  leicht,  in  Weingeist  schwerer,  in  Aether  kaum 
löslich  sind  (die  Lösungen  reagiren  sauer  und  schmecken 
bitter),  und  bei  dem  Erhitzen  wie  ein  Gemenge  von  Sal» 
peter  und  Kohle  verpuffen.  —  Schorfds.  SMxthyhxyd  lä£st 
sich  direct  darstellen,  aber  am  reinsten  durch  Zersetzung 
des  Schwefelstibäthyls  mit  schwefeis*  Kupferozyd;  es  ist  m 
Wasser  leicht  löslich  und  krystallisirt  erst  aus  der  syrup» 
dicken  Lösung  in  kleben  weifsen  Krystallen,  CisHifSb, 
O3  -|-  2  SO9,  die  bitter  schmecken  und  etwas  über  100* 
schmelzen. 

SchDefdMäthyl  bildet  sich  sogleich  unter  Wärmeent» 
Wicklung,  wenn  Schwefel  und  Stibäthyl  unter  Wasser  zu* 
sammengebracht  werden.  Am  schnellsten  erhält  man  es, 
indem  man  eine  Lösung  von  Stibäthyl  in  Aether  mit  reinen 
Schwefelblumen  kocht;  die  vom  Schwefel  abgegossene  Flüs« 
sigkeit  erstarrt  bald  zu  Krystallnadeln,  welche  man  reinigt, 
indem  man  das  anhängende  Stibäthyl  sich  an  der  Luft  oxy- 
diren  läfst,  und  mehrmals  aus  Aether  umkrystallisirt.  Das 
Schwefelstibäthyl ,  CuHiaSb,  St»  bildet  eine  voluminöse, 
silberglänzende  Krystallmasse,  welche  unangenehm  riecht, 
bitter  schmeckt,  sich  an  der  Luft  im  trockenen  Zustand 
nicht  verändert,  etwas  über  100*  schmilzt  und  stärker  er- 
hitzt unter  Bildung  eines  flüssigen,  dem  Schwefeläthyl  ahn« 
liehen  Products  zersetzt  wird.  Kalium  entwickelt  aus  ge- 
schmolzenAa  Schwefelstibäthyl  Dämpfe  von  Stibäthyl;  die 
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wisserige  Lösung  des  Schwefelstibäthyls  flQlt  die  Metalle  eüMtivi 
ans  ihren  Losuiigeii  als  Schwefefanetalle»  und  giebt  mit  ver- 
dfioBten  Sänren  Schwefelwasserstoffi  —  Selau&äU^l  ist 
nach  Darstellung  und  Eigenschaften  ähnlich,  zersetzt 
sich  aber  bald  an  der  Luft  unter  Abscheidung  von  Selen. 
Jod  und  Stibathyl  vereinigen  sich  unter  Wasser  so- 
gleich unter  Erwärmung;  bei  Zusatz  yon  Jod  zu  einer 
ätherischen  Losung  von  StibSthyl  findet  momentan  heftiges 
Kochen  statt,  und  das  Jod  verschwindet  schnell.  Das  Jod' 
Määiyl  wird  am  Besten  dargestellt,  indem  man  zu  einer 
weingeistigen  Losung  von  Stibathyl,  welche  sich  in  einer 
KfUtemischung  befindet,  Jod  in  kleinen  Portionen  so  lange 
zusetzt,  als  die  Farbe  desselben  noch  verschwindet,  und  die 
erhaltene  farblose  Losung  freiwillig  verdunsten  läfst.  Es 
kry stalUsirt  in  fturblosen  Nadeln,  welche  aus  Weingeist  und 
dann  aus  Aether  umkrystallisirt  werden  müssen,  um  sie 
von  einer  kleinen  Menge  eines  in  Aether  unlöslichen  gel* 
ben  Pulvers  (einer  Verbindung  von  Jod  mit  Aethylstibyl)  zu 
befireien.  Jodstibäthyl,  GitHi^Sb,  J2,  riecht  schwach  nach 
Stibathyl,  schmeckt  bitter,  löst  sich  leicht  in  Weingeist 
und  in  Aether,  ohne  Zersetzung  auch  in  Wasser, 
schmilzt  und  erstarrt  bei  70^,5,  sublimirt  bei  100^  in  ge-^ 
ringer  Menge  unverändert,  und  wird  bei  etwas  höhe* 
rer  Temperatur  unter  Bildung  dicker  weifser  Dämpfe  zer««- 
setzt.  Kalium  scheidet  ans  geschmolzenem  Jodstibäthyl 
augenblicklich  das  Stibathyl  ab*  Gegen  Metallsalze  und 
concentrirte  Schwefelsaure  verhält  sich  das  Jodstibäthyl 
wie  Jodkalium.  Salzsäure  giebt  damit  sogleich  Chlor* 
stib&thyl,  Chlor  und  Brom  scheiden  das  Jod  ab,  Salpeter- 
säure gleichfalls  unter  Bildung  von  Salpeters.  Stibäthylozyd. 
-*  Stibathyl,  tropfenweise  zu  Brom  gesetzt,  entzündet  sich. 
Das  BromMäihfl  wird  dargestellt  durch  Zusatz  von  frisch 
bereiteter,  weingeistiger  Bromlösung  zu  weingeistiger,  in 
Eis  abgekühlter,  Stibäthyllösung,  so  lange  die  Farbe  der 
ersteren  verschwindet;  aas  der  Lösung  wird  durch  Zusatz 
von  vielem  Wasser  das  Bromstibäthyl  als  fturblose  Flüssig« 
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•ttbiiiijL  keit  gefallt.  Gewaschen  nnd  durch  Zusammenstellen  mit 
Chlorcalcium  getrocknet  ist  es  CisHisSb»  Br^,  eine  durch- 
sichtige, das  licht  stark  brechende  Flüssigkeit  von  1,953  spec. 
Gew.  bei  17®,  welche  bei  —  10<^  krystallinisch  erstarrt,  un- 
angenehm  terpenthinartig  riecht  und  zum  Niefsen  reizt, 
in  Weingeist  und  in  Aether  leicht  löslich,  in  Wasser  un* 
löslich  ist,  nicht  flüchtig  ist,  mit  weifser  Flamme  unter 
Entwicklung  saurer  Dämpfe  brennt,  und  bei  der  Destilla- 
tion unter  anderen  Producten  eine  stark  saure  Flüssigkeit 
von  unerträglichem  Chloralgeruch  giebt  Es  wird  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  unter  Entwicklung  von  Brom- 
wasserstoff, durch  Chlor  unter  Ausscheidung  von  Brom 
zersetzt;  gegen  Metallsalze  verhält  sich  die  weingeistige 
Lösung  wie  Bromkalium.  —  Stibäthyl,  tropfenweise  in 
Chlorgas  gebracht,  entzündet  sich  und  brennt  mit  hfller 
rufsiger  Flamme.  Bei  dem  Zusammenbringen  von  Stibäthyl 
mit  1  Volum  trockenem  Chlorwasserstofigases  bildet  sich 
%  Volum  Wasserstoff  und  Odorttib&thyh  Letzteres  bildet 
sich  auch,  unter  Wasserstoffgasentwicklnng,  bei  Einwirkung 
von  rauchender  Salzsäure  auf  Stibäthyl.  Rein  und  leicht 
erhält  man  die  Verbindung  durch  Zersetzung  einer  con- 
centrirten  Lösung  von  Salpeters.  Stibäthylozyd  durch  starke 
Salzsäure;  das  Chlorstibäthyl,  CisHjsSb,  CI2,  scheidet  sich 
als  farblose  Flüssigkeit  aus,  welche  wie  das  Bromstibäthyl 
gereinigt  wird.  Es  hat  das  spec.  Gew.  1,540  bei  l?«*,  riecht 
stark  terpenthinartig,  schmeckt  bitter,  ist  unlöslich  in  Was- 
ser, leicht  löslich  in  Weingeist  und  in  Aether,  ist  bei  —  12^ 
noch  flüssig,  scheint  bei  der  Destillation  mit  Wasser  sich 
in  germger  Menge  unzersetzt  zu  verflüchtigen,  und  ver- 
hält sich  bei  dem  Erhitzen  für  sich  wie  Bromstibäthyl« 
Concentrirte  Schwefelsäure  entwickelt  damit  Chlorwasser- 
stoff*, während  umgekehrt  Salzsäure  aus  der  Lösung  des 
Schwefels.  Stibäthyloxyds  Chlorstibäthyl  fallt  Ln  Uebrigen 
verhält  es  sich  wie  Chlorkalium  oder  Chlornatrium.  — 
Bringt  man  2  Aeq.  Cyanquecksilber  und  1  Aeq.  Schwefel- 
«tibäthyl   in  wässeriger  I«ösung  zusammen,  so  bildet  sich 
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Scbwefelqaecksflber  und  eine  nach  Blansäare  riechende  stnuihyL 
und  schmeckende  Flüssigkeit ,  welche  sich  gegen  Metall- 
salze  wie  eine  Lösung  von  Cyankalium  verhälty  also  O^an-- 
Mätlqfl  enthält.  Nach  24  Stunden,  schneller  bei  dem  Er^ 
wurmen,  zeigt  die  Flüssigkeit  dieses  Verhalten  nicht  mehr; 
bei  dem  Kochen  mit  Kali  entwickelt  sie  jetzt  reichlich  Am- 
moniak. Bei  dem  Zusatz  von  Jodstibäthyl  zu  einer  wein- 
geistigen Losung  von  Cyanquecksilber  löst  sich  das  an- 
fangs gefällte  Jodquecksilber  später  wieder  auf,  und  ans 
der  Lösung  krystallisirt  ein  Salz  in  kleinen,  gelben,  harten, 
glanzenden,  in  Wasser  und  Weingeist  löslichen  Krystallen, 
wohl  eine  Verbindung  von  Jodquecksilber  und  Cjanstib- 
äthyl ;  verdünnte  Salzsaure  fallt  aus  der  wässerigen  Lösung 
dieses  Salzes  Jodquecksilber,  unter  Bildung  von  Chlorstib« 
äthyl  und  Blausäure. 

Löwig  und  Schweizer  betrachten  das  Stibäthyl  als 
ein  Radical,  welches  2  Atome  Aethyl  verbunden  mit  dem 
Paarung  C4HS,  Sb  enthalte;  dafs  in  demselben  2  Atome 
freies  Aethyl  vorhanden  seien,  erkläre  die  Verbindung 
von  1  Atom  Stibäthyl  mit  2  Atomen  Sauerstoff,  Schwe- 
fel u.  a.  In  dem  Kakodyl  hingegen  sei  1  Atom  Methyl 
mit  dem  Paarling  CgHs,  As  enthalten,  und  dieses  verbinde 
sich  defswegen  mit  1  Atom  Sauerstoff,  Schwefel  u.  a. 
(Eolbe  hatte  angenommen,  in  dem  Kakodyl  seien  2  Atome 
Methyl  mit  1  Atom  Arsen  gepaart;  vergl.  S.  344). 

Sie  geben  noch  an,  dafs  durch  Einwirkung  von  Jod- 
äthyl auf  Wismuthkalium  eine  Verbindung  von  Aethyl  mit 
Wismuth  gebildet  wird,  und  dafs  auch  der  Phosphor  ganz 
analoge  Verbindungen  giebt 

Laurent  und  Gerhardt  (1)  sind  der  Ansicht,  die 
Basis  in  den  als  Stibäthylsalzen  bezeichneten  Körpern 
sei  CigHijSb,  und  schlagen  dafiir  den  Namen  StSbäÜm  vor. 
Löwig 's  und  Schweizer*s  Salpeters.  Stibäthyloxyd  ist 
nach  ihnen  CigHisSb,  2  HO,  2  NO4,  der  ersteren  Chlor- 
9tibäthyl  nach  ihnen  CuHisSb,  2  HCl  u.  s.  f. 

(1)  Laur.  n.  Qerh.  C.  R.  1850,  899. 


47S  OrgftnMclift  CliMiik« 

AMyiosT«.  üeber   die  Zerseteung  des    Amyloxjdhjrdnits    duefa 

Hitze  vergl.  S.  4»4. 

jod.n7i.  Jrankland(l)y  welcher  früher  die  Zeraetzung  dei 

Jodäthjls  und  Jodmethyls  durch  Zink  nnftersucht  hatte  (2)»  hat 
diese  Untersuchungen  nun  auch  auf  das  Jodaniyl  ansgeddoL 
—  Zur  Bereitung  des  Jodamyls  löste  er  alfaniQig  4Tlu  Jod  in 
7  Th.  remem  Amyloxydhydrat,  und  iiüirte  Tor  jedem  neuen 
Znsatz  von  Jod  ein  Stück  Phosphor  in  die  Flüssigkeit  ein» 
bis  diese  farblos  geworden  war.  Bei  der  DestOIatson  der 
dicklichen  Flüssigkeit  im  Oelbad  ging  ein  furbloses  Destülat 
über 9  während  eine  dicke,  olartige,  in  Wasser  unlösliche« 
stark  saure  Flüssigkeit  (wafarsdbeinlich  eine  Verbindung 
von  Phosphor  mit  Amyloxyd)  zurückfalieb.  Das  DestillflU 
welches  neben  Jodamyl  viel  Jodwasserstofifsänre  und  mi* 
verändertes  Amyloxydhydrat  enthielt«  wurde  mit  wenig 
Wasser  gewaschen  und  nach  24stüiidigem  Stehen  über 
Chlorcalcium  rectificirt;  der  Siedepunkt  stieg  von  120  bis 
i46^,  bei  welcher  letztem  Temperatur  reines  Jodamyl 
überging.  (Ist  dieses  durch  Jod  aus  nicht  gastz  entfemler 
Jodwmsserstofisäore  brann  geffirht,  so  kann  es  durch  Reeti« 
fication  über  Quecksilber  leicht  fivblos  erhalten  werdeu«) 
Das  Jodamyl,  dessen  Formel  Ci^HaiJ  Frankland  be» 
stätigte,  ist  eine  fiirblose,  das  Licht  stark  brechende  FlUa« 
sigkek  von  schwadiem  ätherischem  Oemch  und  scharfem 
beifsendem  Geschmack ;  es  siedet  bei  75QF^  Bsrometerstand 
bei  146<^  (Gahours  hatte  120^  angegeben);  das  spec  Gew. 
ist  1,51113  bei  11^- 

Das  Jodamyl  wird  durch  Zink  schwieriger  ai^egrifles 
als  das  Jodätbyl;  bei  der  leichteren  Zersetamng  des  Jod» 
amyls  fiir  sich  und  mit  Zink  zu  Jodwasserstoff  und  aadem 
gasförmigen  Producten  mufs  die  Temperatur  sehr  sorg* 


(1)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  DI,  SO ;  Ana.  Ch.  Phana.  LXXHT,  41 ;  im 
Ami.  Phann.  Centr.  1860»  617.  629;  Ann.  cK  pbys.  [S]  XXX,  S73 ; 
J.  phann.  [»]  XVm,  SSO;  Latir.  u,  0«rii.  C.  R  186S,  167.  -«  (t)  Mirt^ 
btrkht  f.  1S49,  411  tt.,  417  f. 
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fthig  beachtet  werden,  bei  welcher  man  die  Zersetzung  '•*"vi. 
bewerkstelligt  Frankland  fand  es  zweckmäfsig,  statt  des 
2inks  Zinkamalgam  anzuwenden.  In  eine  Olasröhre  brachte 
er  teigartiges  Zinkamalgam,  granulirtes  Zink  (das  in  das 
Amalgam  eingeht,  in  dem  Mafse  als  letzteres  durch  die 
Einwirkung  des  Jodamyls  Zink  Terliert)  und  Jodamyl, 
sehmoht  die  Rohre  nach  kurzem  Siedenlassen  der  Flüssig- 
keit zu,  setzte  sie  einige  Stunden  lang  in  einem  Oelbad 
einer  Temperatur  ron  160  bis  180^  aus,  öfiheie  nach  dem 
Erkalten  die  Röhre  so  weit  um  etwas  Kaliam  einbringen 
feu  können,  schmolz  sie  wieder  zu  und  erhitzte  sie  eine 
Stunde  hindurch  wiederum  auf  160  bis  ISO^.  Die  Rohre 
wurde  dann  geöffnet,  mittelst  eines  Korks  eine  Glasröhre 
angepafst,  wekhe  in  eine  durch  eine  Kaltemischnng  er- 
kaltete Vorlage  führte,  und  der  Inhalt  der  Zersetzungs- 
rohre im  Wasserbad  bei  einer  60^  nicht  übersteigenden 
Temperatur  der  Destillation  unterworfen;  wenn  hierbei 
nichts  mehr  überging,  wurde  durch  die  Hitze  einer  Spiri" 
tuslampe  die  rückständige  Flüssigkeit  überdestülirt. 

Das  auf  letztere  Art  erhaltene,  weniger  flüchtige, 
DestSlat  war  farblos  und  von  eigenthümlichem,  durchdrin- 
gendem Geruch ;  Kalium  veränderte  sich  nicht  in  ihm ;  bei 
der  Kectification  ging  das  meiste  bei  155®  über.  Das  bei 
dieser  Temperatur  Uebergegangene  zeigte  die  Zusammen- 
a^zung  CioHii,  im  Dampfzustand  das  spec.  Gew.  4,8989 
(für  die  Formel  CioHu  und  eine  Condensation  auf  2  Volume 
berechnet  sich  4,9062);  Frankland  betrachtet  esals^^myZ. 
Das  Amyl  ist  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  von  schwachem 
ätherischem  Geruch  und  brennendem  Geschmack,  hat  bei 
11«  des  spec.  Gew.  0,7704,  siedet  bei  728™  Barometer- 
stand  bei  155«,  wird  bei  —  30«  dick  und  «lartig,  aber  nicht 
fest.  Es  läfst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  ent- 
zünden,  sein  Dampf  brennt  mit  weifser  rufsender  Flamme; 
es  ist  unlöslich  in  Wasser,  in  jedem  Verhältnifs  mischbar 
mit  Alkohol  und  mit  Aether.  Dmrch  rauchende  Schwefel- 
säure wird  es  nicht  angegriffen,  von  rauchend«^  Salpeter- 
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j»4«m7i.  saure  oder  einer  Mischung  von  Salpetersäure  und  SchwefeU 
säure  nur  bei  Siedhitze  sehr  langsam  oxydirt^  wobei  aich 
der  Geruch  nach  Valeriansäure  entwickelt  Frankland 
wird  später  die  Einwirkungsproducte,  so  wie  die  von  Chlor 
und  Brom  auf  die  Zersetzungsproducte  des  Jodamyls  durch 
Zink,  genauer  beschreiben. 

Die  flüchtigere  Flüssigkeit»  welche  sich  nach  gesche- 
hener Zersetzung  bei  einer  8(K^  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur überdestillu'en  läfst,  riecht  stark  und  unangenehm» 
schmeckt  anfangs  süfs»  später  theerartig,  und  kommt  schon 
bei  der  Wärme  der  Hand  ins  Sieden«  Sie  ist  ein  Gemische 
zweier  Flüssigkeiten.  Wird  in  ihren  Dampf  (der  das  spec. 
Gew.  2,42  zeigte)  eine  mit  rauchender  Schwefelsäure  ge- 
tränkte Coakkugel  eingeführt»  so  werden  46,8  Volnmpro- 
cente  des  Dampfs  absorbirt»  und  was  zurückbleibt  verdichtet 
sich  erst  bei  einer  der  gewöhnlichen  Temperatur. sehr  nahen 
zu  Flüssigkeit.  Nach  Frankland  besteht  das  Gemische 
aus  Flüssigkeiten  von  den  empirischen  Formeln  C«Ht  und 
CftHe»  welche  entstanden  durch  Zerlegung  eines  Theils  des 
isolirten  Amyls  CioHn ;  ebenso  wie  bei  der  Zerlegung  des 
Jodäthyls  durch  Zink  (1)  ein  TheU  des  Aethyls  C4H«  zu 
C^Ht  und  CtHs  zerföllt  Zur  Bekräftigung  dieser  Ansicht 
dient»  dafs  sich  für  ein  Gemische  der  Dämpfe  von  CtH« 
(durch  rauchende  Schwefelsäure  absorbirbar)  und  C«Hi  (für 
beide  Formeln  Condensation  auf  2  Volume  vorausgesetzt) 
in  den  oben  angegebenen  Verhältnissen  das  spec.  Gew« 
2»45  berechnet  (2»42  wurden  gefunden).  Bei  Einwirkung 
einer  Mischung  von  wasserfreier  und  rauchender  Schwel- 
säure  auf  das  auf  —  10<*  erkaltete  Gemische  beider  Flüs- 
sigkeiten blieb  das  Volum  des  letztern  scheinbar  unverän- 
dert» bei  Destillation  in  gelinde  erwärmtem  Wasserbad 
ging  aber  nur  die  Hälfte  davon  über»  nnd  das  Destillat 
zeigte  nach  ZusanunensteOen  mit  Aetzkali  die  Zusammen- 
setzung CsH« »  die  Dampfdichte  2»4657  (C^H«  verlangt  für 

(1)  Jahretber.  f.  1849,  412  f. 
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eine  Condensatiön  atif  2  Volume  die  berechnete  Dampfdichte    Jodangri. 
2,4876)^  im   flüssigen  Zustand  das   spec.  Gew,  0,6385    bei 
14^2  und  den  Siedepunkt  30<»  bei  734™°'  Barometerstand. 

Frankland  verdoppelt  die  Formeln  dieser  beiden 
flüchtigeren  Zersetzungsproducte  des  Jodamyls  durch  Zink 
zu  C10H19  und  CioHio*  *  Er  fand,  dafs  das  erstere  Zer« 
setzungsproduct  sich  auch  bildet ,  wenn  man  Jodamyl  mit 
etwas  mehr  als  dem  gleichen  Volum  an  Wasser  und  Zink 
in  einer  zngeschmolzenen  Rohre  auf  140^  erhitzt;  wird  nach 
vollendeter  Zersetzung  die  Zersetzungsröhre  in  Verbindung 
mit  eiiiem  Destillationsapparat  auf  etwa  60^  erwärmt ,  so 
bleibt  Zinkoxyjodid,  Wasser  und  etwas  unzersetztes  Jod- 
amyl zurück  und  e9  destillirt  eine  Flüssigkeit  über,  welche 
nach  dem  Stehen  über  Kalihydrat  und  Rectificiren  sich  als 
identisch  mit  der  oben  beschriebenen  (aus  Jodamyl  okae 
Wasser  durch  Einwirkung  von  Zink  erhaltenen)  ausweist, 
die  Zusammensetzung  C^He  oder  CioHj2  hat,  bei  758°^°^ 
Barometerstand  bei  30®  siedet ,  im  flüssigen  Zustand  das 
spec  Gew.  0,6413  bei  11<^,2,  im  Dampfzustand  das  spec. 
Gew.  2,4998  zeigte*  Als  die  wahre  Zusammensetzung  dieser 
Verbindung  betrachtet  Frankland  CioHu,  H,  und  be- 
nennt sie  demgemafs  als  Amt/hoasseratoff;  derselbe  riecht 
angenehm^  dem  Chloroform  ähnlich,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
loslidi  in.  Weingeist  und  in  Aether,  wird  aus  der  wein- 
geistigen Lösung  durch  Wasser  ausgeschieden,  bleibt  bei 
—  24®  flüssig,  wird  durch  rauchende  Schwefelsäure  nicht 
angegriffen  und  ist  überhaupt  eine  sehr  beständige  Verbin- 
dung; sein  Dampf  brennt  mit  hellleuchtender  rauchloser 
Flamme.  Frankland  glaubt,  dafs  dieser  Körper  in  der 
von  Reichenbach  (1)  unter  dem  Namen  JEupion  beschrie- 
benen, aus  Holztheer  erhaltenen  Flüssigkeit  enthalten  sei, 
und  dafs  die  bei  der  trockenen  Destillation  von  Holz  und 
Steinkohle  sich  entwickelnden  Gase  überhaupt  Glieder  der 
Reihe  C  Hn+2  beigemischt  enthalten. 

(1)  Schweigger45eiders  Jonmal  LXTin,  117;  Ann.  Ch.  Pharm. 
Vin,  217. 
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jodamyi.  DeiH  Körper ,  welcher  mit  dem  Amylwasserstoff  das 

Gemische  flüchtiger  Zersetztingsprodncte  durch  Einwirkung 
des  Zinks  auf  Jodamyl  bei  Abwesenheit  von  Wasser  bildeti 
und  dessen  Zusammensetzung  sich  empirisch  durch  C^Hs 
ausdrücken  läfst,  giebt  Frankland  als  rationelle  Formel 
CioHio  und  bezeichnet  ihn  als  Valeren  (1).  Dieses  ist  eine 
farblose^  durchdringend  und  unangenehm  riechende  Flüs* 
'  sigkeit,  die  bei  etwa  35*  siedet,  durch  wasserfreie  Schwe« 
feisaure  und  Fünifach-Chloranfimon  rasch  absorbirt  wird; 
es  wurde  nicht  frei  von  Amylwasserstoff  erhalten. 

Das  Jodamyl  giebt  bei  der  Zer8et2ung  durch  Zink  bei 
Abwesenheit  von  Wasser  aufser  Amyl  (CioH,i),  Amyl- 
wasserstoff  (CioHjs)  und  Valeren  (CioH,o)  auch  Zinkamjl 
(CioHiiZn),  welches  sich  dem  Zinkäthyl  und  Zinkmethyl  (2) 
ähnlich  verhält.  •—  Kalium  giebt ,  bis  zu  seinem  Schmdz- 
punkt  mit  Jodamyl  erhitzt,  dieselben  Zersetzungsproducte, 
nur  wird  keine  dem  Zinkamyl  entsprechende  Verbindung 
gebildet  Doch  ist  die  Zersetzung  mit  Kalium  zur  Berei- 
tung von  Amyl  nicht  empfehlenswerth.  —  Bei  Gegenwart 
von  Wasser  geht  die  Zersetzung  des  Jodamyls  durch  Zink 
nach  dem  Schema  vor  sich  :  CioHuJ  4"  ^  2n  -f  HO  «* 
C10H12  4-  ZnO,  ZnJ. 

^SSlStT"  Kekul^ (3)  hat  die  von  Cahours (4)  entdeckte  Amyl- 
ätherschwefSslsäure  genauer  untersucht*  Dieselbe  bildet 
sich  in  der  Mischung  von  Amyloxydhydrat  mit  gleichviel 
Schwefelsäurehydrat  ohne  Anwendung  von  Wärme,  jedoch 
erst  nach  längerem  Stehen;  die  Bildung  ist  vollendet» 
wenn  die  Flüssigkeit  vollkommen  mit  Wasser  mischbar 
ist;  ein  Ueberscfaufs  von  Sdiwefelsäure  wirkt  auf  die  ge- 
bildete Säure  nicht   zersetzend  ein.    Durch  Neutralisiren 


(1)  Gerhardt  (Laur.  u.  Gerb.  C.  R.  1850,  158)  halt  Frankland^ 
Valeren  tSn  identiicli  mit  Baiard'«  KoUenwisaerBtoff  ani  Amyloxydhydrat 
(Ann.  c\k.  phys.  [3]  XII,  831),  welchen  Gerhardt  als  IWtfwyfcii  be- 
nannt bat  Vergl.  ancb  S.  485.  —  (2)  Jabresber.  f.  1849,  418.  — 
(8)  Ann.  Ch.  PbanoL  LXXT,  376;  im  Aast.  Pham.  Oentr.  1861,  873. 
—  (4)  Ann.  cb.  pbys.  [2]  LXX,  81 ;  BeneUna*  Jabresber.  XX,  516. 
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der  FlQcwtgkejt  out  kohlens.  Baryt,  Bleioxyd  oder  Kalk,  A»7uth«i^ 
FStrIren  und  Eryst^Kairenlassen  des  Filtrata  erhält  man  "»^^ 
die  amylithepfiehwefißls.  Salze  dieser  Basen,  und  aus  diesen 
die  freie  SSure  und  die  andern  Salze.  —  Die  freie  Säure, 
ans  dem  Barytsfiz  durch  Schwefelsäure  oder  besser  aus 
dem  Bleloxydsalz  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden, 
bildete  nach  TorsichtIgem  Verdampfen  der  wässerigen  Lö* 
sung  eine  Flüssigkeit  von  schwacher  Syrupconsistenz ;  kry« 
stallisirt  konnte  sie  nicht  erhalten  werden.  Sie  schmeckt 
und  reagirt  stark  sauer,  löst  Eisen  und  Zink  unter  Wasser- 
stoffentwicklung, zersetzt  sich  leicht  beim  Stehen  an  der 
Luft,  beim  Erhitzen  und  im  Vacuum,  und  zwar  um  so 
rasiger  um  je  ooncentrirter  sie  ist  Sie  bildet,  mit  Aus« 
nähme  eines  basischen  BleioxydsaJzes ,  nur  neutrale  Salze, 
die  m^fi  krystallisirbar,  alle  in  Wasser,  meist  in  Alkohol, 
theilweise  auch  in  Aether  löslich  sind,  mehr  oder  weniger 
bitter  sehmeclcen,  sich  fett  und  seifenartig  anfiihlen,  und 
sich  sowolil  krystallisirt  als  in  Lösung  an  der  Luft  zer« 
setzen,  unter  Bildung  Ton  Amyloxydhydrai  und  einem 
schwefele.  8dz;  sie  lassen  sich  bei  lOC^  trocknen,  ent- 
wickeln stfiricer  erhitzet  ein  brennbares  Gas  und  lassen  einen 
Rilckstand  von  meist  kohligeoi  Schwefels.  Salz  (vergl. 
S*  485).  — •  Das  Ammoniakiaiz  wurde  durch  Zersetzen  des 
Ea&salzes  mittelst  koiilens.  Ammoniak  dargestellt;  es  bildet 
bei  dem  Ein^ftmpiSen  der  Lösung  eine  weifse  Erystallmasse, 
bei  hu^samem  Verdwisten  der  Lösung  weifse  Schuppen, 
CioHnO,  KH4O,  2  SO,,  verliert  bei  100^  nichts  an  Ge- 
wicht,  zersetzt  «ich  bei  140^  und  verbrennt  mit  Hinierias^ 
sung  von  Kohle.  —  Das  KoJisalz  bildet  bei  dem  Eindampfen 
der  LSsung  «ine  weifse  warzige  Masse,  bei  freiwilligem 
VerduRstm  seidengUlncende,  zu  Warzen  gruppirte  Nadeln, 
CioHuO,  KO,  2  80g  +  HO;  HO  entweicht  im  Vacuum 
und  bd  100^.  --»  Das  NabroMolz  bildet  weifse  oder  &rb^ 
lose  W«rzen,  CioH„0,  NaO,  2  SO«  +  3  HO,  welche 
bei  35^  weich  werden ,  bei  höherer  Temperatur  schmelzen, 
im  Vaeuumund  bei  100^  den  Wassergehalt  verlieren.—  Das 
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^.Ä.r  ^^»rj^«^  Wldet  grofse  rhombische  Tafeln,C,  oH, » O,  BaO,  2  SO, 
•lur«.  ^  2  HO ;  das  Wasser  entweicht  im  Vacuum,  das  Salz  zersetzt 
sich  bei  95^  -—  Das  Strontiansab  bildet  krystallinische  Warzen, 
welche  gleichfalls  2  At. Wasser  enthalten. — Das  Kalksalz  bildet 
kleine  farblose ,  zu  Warzen  gmppirte  Krystalle,  CioHuO, 
CaO,  2  SOs+  2  HO ;  es  verwittert  in  trockener  Luft  und 
wird  bei  anhaltendem  Erhitzen  auf  100^  etwas  zersetzt.  — 
Das  Magnesiasalz  bildet  perlmutterglänzende  Blättchen,  das 
Manganoxydxdsalz  farblose,  das  Kupferoxgdsalz  blafsblaue 
platte  Erystalle;  alle  enthalten  4  At  Krystallwasser.  — 
Durch  Lösen  von  Thonerdehydrat  in  wässeriger  Säure  wurde 
eine  farblose,  saure  Flüssigkeit  erhalten,  die  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  zu  einer  gallertartigen,  zerfliefslichen, 
sich  leicht  zersetzenden  Masse  eintrocknete.  —  Das  JZvtA* 
oxydsalz  bildet  perlmutterglänzende,  das  Nichehxydulsalz 
grüne,  zu  Warzen  gmppirte  Blättchen;  beide  enthalten 
2  At.  Krystallwasser,  ersteres  zersetzt  sich  bei  110®,  letzteres 
zerfliefst  an  feuchter  Lufit.  —  Das  Bleioxydsalz,  durch  Sätti- 
gen der  Säure  mit  kohlens.  Bleioxyd,  vorsichtiges  Ein* 
dampfen  der  sauren  Flüssigkeit  und  Verdunsten  über 
Schwefelsäure  dargestellt,  bildet  kleine,  farblose,  zu  Warzen 
gruppirte  Krystalle,  CioH„0,  PbO,  2  SO,  +  HO;  bei 
dem  Digeriren  der  Lösung  des  Salzes  mit  Bleioxyd  ent- 
steht eine  farblose  neutrale  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich 
kleine  Krystalle  abscheiden,  die  auf  1  Aeq.  Amyloxyd 
2  Aeq.  Bleioxyd  enthalten,  und  deren  Lösung  schon  durch 
die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt  wird.  —  Durch  Losen 
von  JBisen  in  der  wässerigen  Säure  erhält  man  eine  eisen- 
oxydulhakige,  blafsgrüne  Flüssigkeit,  die  bei  dem  Ein- 
dampfen zuerst  Eisenoxyd,  dann  kleine  blafsgrüne,  an  der 
Luft  *  sich  schnell  gelb  förbende  Krystallkömer  absetzt ; 
durch  Auflösen  von  Eisenoxydhydrat  in  wässeriger  Säure 
bildet  sich  eine  gelbe  Flüssigkeit,  die  bei  dem  Verdampfen 
kleine,  gelbe,  zerfliefsliche ,  leicht  zersetzbare  Krystall- 
kömer giebt.  —  Bei  dem  Verdunsten  der  Lösung  von 
Silberoxyd  in  wässeriger  Säure  scheidet  sich  das  Süberoxyd* 
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sab  in  kleinen  farblosen  Schuppen  ab.  welche  im  Vacuum  AmyiiuMr. 
getrocknet  wasserfrei  sind^  und  sich  an  der  Luft  schwärzen  '*''*' 
und  zersetzen,  —  'Durch  Lösung  von  Quecksäberoxyd  in 
wässeriger  Säure  wird  eine  gelbe  Flüssigkeit  erhalten^  die 
bei  dem  Verdunsten  im  Vacuum  dnnkelgelbe,  zu  Warzen 
gruppirte  Krystalle  giebt;  diese  enthalten  2  At  Erystall- 
Wasser  und  zerfliefsen  an  feuchter  Luft. 

Die  Zersetzung  der  amylätherschwefels.  Salze  durch 
Hitze  untersuchte  Eekul^  genauer  an  dem  Ealksalz.  Ueber 
100®  wurde  das  Salz  weich,  und  entwickelte  unter  Schwär- 
zung ein  brennbares  Gas,  dem  viel  schweflige  Säure  und 
Kohlensäure  beigemischt  war;  das  Gasgemenge  wurde 
durch  Kalkmilch  geleitet  und  das  nicht  absorbirte  über 
Wasser  aufgefangen ;  es  condensirte  sich  hier  eine  auf  dem 
Wasser  schwimmende,  farblose,  flüchtige  und  brennbare 
Flüssigkeit.  Die  Menge  der  letztem  verminderte  sich  bei 
Torschreitender  Erhitzung  der  Retorte;  in  grofser  Menge 
ging  hingegen  dann  eine  auf  dem  Wasser  der  eingeschal- 
teten Vorlage  schwinunende,  gelbliche,  weniger  flüchtige 
Flüssigkeit  über.  Bei  noch  stärkerer  Hitze  ging  Schwefel 
über  und  die  Menge  der  Kohlensäure  nahm  zu;  in  der 
Betörte  blieben  schwefeis.  Kalk  und  Kohle.  Die  flüchtigere 
Flüssigkeit,  durch  Waschen  mit  Wasser  und  etwas  kohlens. 
Natron  und  durch  Trocknen  mit  Chlorcalcium  gereinigt, 
zeigte  den  constanten  Siedepunkt  42^^,  ihre  Zusammensetzung 
entsprach  nahezu  der  Formel  CioHio»  das  spec.  Gew.  des 
Dampfs  wurde  =  2,43  gefunden  (fdr  eine  Condensation 
von  CjoHio  auf  4  Volume  berechnet  sich  2,45);  hiernach 
scheint  diese  Substanz  identisch  zu  sein  mit  dem  flüchtigsten 
der  von  Baiard  (1)  bei  Destillation  des  Amyloxydhjdrats 
mit  Chlorzink  erhaltenen  Producte,  welches  dieser  als 
Amylen  bezeichnet  hatte.  Die  weniger  flüchtige  Flüssigkeit 
zeigte  keinen  constanten  Siedepunkt,  und  zersetzte  sich 
theilweise  bei  jeder  Destillation;  nach  ^wiederholter  fractio- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XII,  320;   Beraeliui'  Jahresber.  XXV,  783. 
Yergl.  B.  482. 
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nirter  Destillation  vfuMe  das  KWiscben  165  und  176*  Ueber- 
gehende  untersucht^  und  in  seiner  ZusAmmensetzutig  der 
Formel  OioHiiO  annähernd  entspreohend  befunden;  es 
löste  sic^h  in  Schwefelsäure  mit  rdthör  Farbe ^  wie  die  von 
Gaulthier  da  Glaubry  (1)  uiid  von  Kieckher(2)  als 
Amyloxyd  benannten,  ähnliche  Znsatnmendetsong  und  Siede- 
punkt  besitzenden  Substanzen. 
^•T/wirflr  -^'^    Z^rsetzung&product   des    Amylmercaptans    durch 

Salpetersäure  hatten  GeratheWohl  und  Erdmann^  ftll 
Zersetzungsproduct  des  Zwdfach-^Söhwefelatnyls  oder  Schwe^ 
felcyanamyls  durch  dieselbe  Säure  .0.  Heury  d.  j*  s*  g« 
Sulfamylsäure  erhalten  ^  und  für  die  Zusalkuuensetiong  ddft 
Barytsalzes  dörselbeh  die  Formel  BbO»  CuHaSiO«  -f  HO 
gegeben.  A.  W.  Hof  mann  (3)  hatte  die  Ansicht  aasge» 
sprochen,  diese  Säure  möge  knit  der  AmylantGrsohwefel« 
ääure  identisch  sein^  welche  Medio ck  bei  der  Einlnlrkung 
von  Salpetersäure  auf  Schwefelcyanamyl  dargestellt  hatte» 
und  deren  Barytsal^  dieZnsammensetkungBaO^  Ci^HnSiO« 
hat.  J.  Dauson  (4)  hat  jetzt  gefuudet!»  daft  die  aus 
Zweifach  -  Schwefelämyl  durch  Salpetersäure  etttstehende 
Säure  wirklich  AmylunterschwefelsKure  ist  und  ein  Baryt* 
salz  BäO,  CioHiiSsOs  giebt. 


niiebtiK«  Van  He  es  (5)  hat  eine  grofse  Anzahl  ätherischer  Oele, 

Aiif«in«inM.  selbst  bereitete  und  im  Handel  vorkommende,  auf  ihr  spcc. 
Gew.  untersucht.  Wir  geben  hier  nur  die  an  erstereA  er- 
haltenen Bestimmungen,  mit  Angabe  der  Temperatur: 

Ol.  Absinthii        0,937  ?         Ol.  Cnbebar.  0,^20—0,936  ? 

•  Anisi  stell.     0,976  20*        »    Fto^niciiK  0,968  M 

•  „      Tolg.     0,977—0,980  ^0  •    Jimiperi  baoe.  Q»86S~0,876  ? 

•  Calamiarom.  0,950— 0,956  16  •  Larendahe  0|l92               t 

•  Canri             0)900—0,926    7  •  Meatli.  gtmu  0>90e              St 

•  Carjophyll.  1,033^1,048  ?  n  Petrae  rect  0,755  20 
n  «  stip.  1,049  21  ti  SUcciOi  r«ct.  0,910—0,986  20 
»  CassU«  flor.  1,028  20  i»  TahriaiuM  0|940--0>968  20 
9  Cinn.  Cass.    1,033-1,038  20 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLIV,  128.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n. 
184^,  698^  —  (3)  Jabresb^ir.  t  1849»  429.  -^  (4)  CMta.  Böc.  Qu.  J. 
m,  158.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXI,  18 ;  Phann.  Centr.  1850,  16? . 
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Scbarling(l)  empfiehlt  zur  Darstellung  ätherischer 
Oele  die  Anweoduog  überhitzter  Wasserdämpfe. 

Ueber  Verfälschung  von  Lavendelöl  mit  Terpenthinöl 
und  von  Zimmtcassiaöl  mit  Weingeist  hat  Härtung. 
Schwarzkopf  (2)  Mittheilungen  gemacht.  Bemerkungen 
über  das  Pfeffermünzöl^  namentlich  die  Verunreinigungen 
des  aus  Amerika  kommendeui  hat  Sand  rock  (3)  mitgetheilt. 

Laurent  und  Gerhardt  (4)  haben  neue  Verbindungen  ^^ 
aus  dem  Bittermandelöl  dargestellt.  Ihre  Untersuchung  be- 
trifil  zunächst  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  das 
Bittermandelöl ,  welche  von  Laurent  schon  früher  (5) 
untersucht  wurde ,  und  berichtigt  die  früheren  Angaben  in 
mehrfacher  Beziehung.  Sie  sättigten  auf  100<^  erwärmtes 
rohes  Bittermandelöl  mit  trockenem  Ammoniakgas ,  und 
lösten  in  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether;  die  nach 
einigen  Tagen  ausgeschiedene  krystallinische  Masse  wurde 
mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  wo  ein  weifses  Pulver  B 
surückblieb,  und  aus  der  entstehenden  Lösung  setzte  sich 
beim  Erkalten  und  Verdunsten  ein  Körper  A  in  kleinen 
Nadeln  ab.  Letztcire,  durch  Waschen  mit  wenig  alkohol- 
haltigem Aether  imd  ümkrystallisiren  aus  siedendem  Alkohol 
gereinigt»  haben  die  Zusammensetzung  C44Hi8N202;  sie 
schmelzen  leicht  und  erstarren  zu  einer  harzartigen  Masse ; 
sie  sind  unlöslich  in  W  asser ,  wenig  löslich  in  kaltem  AU 
kohol^  leicht  löslich  in  Aether.  Durch  verdünnte  Säure 
^wird  diese  Verbindung  in  der  Kälte  nicht  zersetzt ,  aber 
bei  dem  Sieden  mit  Salzsäure  scheidet  sich  Bittermandelöl 
aus  und  entwickelt  sich  Blausäure.  Dieselbe  Verbindung 
wurde  bei  längerer  Einwirkung  einer  weingeistigen  Lösung 
von    Cjanammonium    auf   reines    Bittermandelöl  gebfldet. 

(I)  In  der  a  406  angef.  AbhandL  —  (2)  Aich.  Pharm.  [2]  LXIII,  185. 
—  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXI,  166;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1850,  190.  — 
(4)  Lanr.  u.  Gerb.  G.  R.  1850»  113;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI, 
802 ;  Pharm.  Centr.  1861,  49 ;  theilweise  im  Ambz»  Compt.  read.  XXX, 
404;  Inatü  1850,  114.  —  (5)  Ann.  eh.  phya.  [2]  LIX,  397;  LXII,  28; 
LXYI,  181 ;    Berselltts'  Jaluretber.  X^,  245 ;  XVU,  289 ;  XVIU,  349. 
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Bitter-  Laurent  und  Gerhardt  glauben»  mit  ihr  sei  die  früher  als 
B€nzhydramid{i)  bezeichnete  Substanz  identisch.  —  Der  in 
siedendem  Alkohol  fast  unlösliche  Körper  B  sei  identisch 
mit  dem  BenzoyhzoUd  (2),  und  die  richtige  Zusammensetzung 
C80H12N2.  —  Mit  diesen  Verbindungen  stellen  Laurent  und 
Gerhardt  noch  zusammen  A3iÄHydr€benz€amd{Z)  C4tHi8Nsy 
und  den  von  Zinin  (4)  durch  Einwirkung  von  Blausäure 
auf  Bittermandelöl  erhaltenen  Körper  C4«Hi8N904  (sie  be- 
trachten die  von  Laurent  als  Bermmid{f>)  bezeichnete 
Verbindung  als  damit  identisch),  und  geben  folgendes  Schema 
für  die  Bildung  dieser  Substanzen: 

Hydrobenzamid  :  3  CuH,Oj  +    ^g*    —  6  HO  s=  C^jHj.N, 

Verbindung  A  :  3  C,.H.Oa  +  J^|  —  4  HO  =  C^^H^NjO, 

Verbindung  B  :  2  C,,H.O,  +  ^^  -  4  HO  =  CmH|,N, 

Zinin'8  Verbindung:  3  C|,H.O,  +  ^«^  -  2  HO  =  C.A.N.O* 

Bei  Mischung  nahezu  gleicher  Volume  von  Anilin  und 
reinem  Bittermandelöl  (beide  im  wasserfreien  Zustand  an- 
gewendet)  und  Erwärmen  scheidet  sich  Wassei"  ans,  und 
das  Product  erstarrt,  sich  selbst  überlassen  (oder  nach  dem 
Eingiefsen  in  Wasser),  zu  einer  krystallinischen  Masse,  welche 
man  nach  dem  Auspressen  durch  Umkrjstallisiren  aus  sie- 
dendem Alkohol  oder  Destilliren  reinigt.  Diese  Verbindung, 
BenzoylaniUdy  ist  unlöslich  in  Wasser,  sehr  löslich  in  Al- 
kohol und  in  Aether,  geschmack-  und  geruchlos,  leicht 
schmelzbar,  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur  ohne  Zer- 
setzung siedend;  ihre  Zusammensetzung  ist  Cj^HnN,  ihre 
Bildung  erklärt  sich  durch  die  Gleichung  C,4HeO,  + 
C,2H,N  =  CgeHuN  +  2  HO.  Mit  Essigsäure  oder  Salz- 
säure in  Berührung  wird  das  Benzoylanilid  flüssig.  Durch 
concentrirte  Schwefelsäure  wird   es  in  der  Wärme  gelöst, 

(1)  Berzelins'  Jahresber.  XVHI,  852.  —  (2)  Ebondaselbst,  853.  — 
(3)  Borzelius'  Jahresber.  XVU,  291.  —  (4)  Ann.  Ch.  Fhann.  XXXIV,  18$; 
Berzelins*  Jahresber.  XXI,  356.  —  (5)  Berselins'  Jahresber.  XVI,  246. 
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und    Wasser    scheidet    ans    der  Lösnni?   Bittermandelöl,     ■^^r* 
während  es  schwefeis.  Anilin  anflöst;  ranchende  Salpeter- 
sänre  zersetzt  es  in  entsprechender  Weise.    Brom  zersetzt 
es  in  alkoholischer  Lösnng  lebhaft;  ans  der  sich  selbst  über- 
lassenen  Flüssigkeit  krystallisirt  Tribromanilm^  Ci2H4Br3N. 

Zertheilt  man  5TheiIe  gepulverten  Hamstofi  in  2  Theilen 
Bittermandelöl  und  erwärmt  den  Brei  (nicht  bis- zu  100<^), 
so  tritt  zuerst  Lösung  und  dann  plötzliches  Erstarren  der 
Masse  ein.  Das  Product  wird  gepulvert,  mit  Aether  ge- 
waschen, mit  vielem  Wasser  ausgekocht  und  bei  120^  ge- 
trocknet. Die  so  erhaltene  Verbindung,  Benzoybtrdd  {\)  ist 
ein  weifsesy  unkrystallinisches  Pulver,  unlöslich  in  Wasser 
und  Aether,  löslich  in  Alkohol,  von  der  Zusammensetzung 
CseHsgNgOs;  ihre  Bildung  erklärt  sich  aus  der  Gleichung 
3  C,,H.O,  +  4  CsH^N.O,  =  CsoHjsNgOs  +  6  HO.  Das 
Benzoylureid  wird  durch  Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren 
zu  Bittermandelöl  und  Harnstoff  zersetzt;  für  sich  erhitzt 
wird  es  bei  VJQ^  gelb,  und  entwickelt  bei  höherer  Tem- 
peratur Bittermandelöl  und  ammoniakhaltiges  Wasser,  unter 
Zurücklassung  eines  in  Alkohol  und  in  Aether  unlöslichen, 
bei  stärkerer  Hitze  verschwindenden  Rückstands;  bei  langem 
Kochen  mit  concentrirter  Kalilauge  löst  es  sich,  unter  Ent- 
weichen von  Ammoniak  und  Bittermandelöl,  und  im  Rück- 
stand scheint  benzoes.  Kali  enthalten  zu  sein. 

Bittermandelöl  verwandelt  sich  unter  der  Einwirkung 
von  Chlor  nur  schwierig  vollständig  in  Chlorbenzoyl;  aus 
einem  solchen  Präparat  schieden  sich  allmälig  glänzende 
farblose  Blätter  ans,  die  mit  kaltem  Alkohol  genetzt  und 
ausgeprefst  die  Zusammensetzung  CsgHnClO«  ==  C]4H«02, 
C|4H«C10g  zeigten.   Diese  Verbindung  von  Bittermandelöl  und 


(1)  Ür^de  nennen  Laurent  und  Gerhardt  Verbindungen,  welche 
die  Elemente  einer  salsartigen  HamstoffVerbindnng  im'fNif  Waaser  ent- 
halten. Sie  Tenachten  reigeblich,  durch  Einwirkung  von  Chlorbenzoyl 
auf  Harnstoff  ein  dem  Bensamid  analoges  Bensnre'id  darsnstellen ;  bei 
ndUiigem  Erhitsen  beider  Körper  bfldete  rieh  etwas  Bencoylureid. 
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Odorbenzogl  ist  im  trocknen  Zustande  gerucfalosi  im  feuchten 
Zustande  stöfst  sie  saure  Dämpfe  und  den  Geruch  nach  bittem 
Mandeln  aus;  sie  ist  leicht  schmelzbar^  bleibt  nach  vor- 
sichtigem Schmelzen  lange  flttssig,  erstarrt  aber  dann,  mit 
einem  Olasstabe  berührt,  sogleich  krystallinisch.  Stärker 
erhitzt  zerfallt  sie  zu  Chlorbenzoyl  und  Bittermandelöl.  Kal- 
tes Wasser  wirkt  auf  die  krystallisirte  Verbindung  kaum 
ein,  aber  bei  dem  Erhitzen  mit  Wasser  zersetzt  sie  sich  zu 
Benzoesäure,  Bittermandelöl  und  Salzsäure.  Sie  ist  isomer 
mit  dem  Chlorbenzil,  welches  Cahours  (l)  durch  Ein- 
Wirkung  von  Phosphorchlorid  auf  Benzilsäure  darstellte« 

Laurent  (2)  schlägt  für  den  von  Quadrat  (3)  aus 
s.  g.  Schwefelcyanbenzoyl  GieH«NS2  bei  Kochen  mit  Al- 
kohol erhaltenen  und  als  C^eHsiNgS«  betrachteten  Körper 
die  Formel  Oj.H.NSj  vor  (CieHsNS,  +  C^ILS>% = C,oH.NS» 
-j-  2  HO),  Bezüglich  Laurent 's  Vermuthungen  über  die 
Constitution  der  v  andern  bei  der  Darstellimg  und  den  Zer- 
setzungen des  Schwefelcyanbenzoyls  sich  bildenden  Kör- 
per müssen  wir  auf  die  Originalabhandlung  verweisen. 

Das  Azasuffure  de  Benzine  (4)  hat  nach  Laurent  (5), 
einer  neueren   Bestimmung   des    Stickstofigehalts   gemäfs, 
nicht  die  ihm  früher  beigelegte  Formel  Cis«H54NsS|Si  son- 
dern ist  G4ftUi9NS4. 
ft«Df9i.  lieber  die  Constitution  des  Seuföls  und  der  aus  ihm 

-sich  ableitenden  Verbindungen,  und  über  die  Beziehungen^ 
in  welchen  dieselben  zu  andern  Verbindungen  stehen,  hat 
Laurent  (6)  Betrachtungen  mitgetheilt,  welche  nicht 
wohl  einen  Auszug  zulassen  und  bezüglich  deren  wnr 
auf  die  unten  angezeigten  Orte  verweisen  müssen« 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  636.  —  (2)  Lanr.  n.  Gerh.  C.  R. 
1850,  86;  Pharm.  Centr.  1860,  644.  —  (S)  Jatimber.  f.  1849,  484.  — 
<4)  Dm  Mhere  Hydntn  de  ndfi^oUmtofft ;  ywgl  B«neli«i'  Jahitsbar. 
XXII,  828.  —  (6)  Compt.  rencL  XXXI,  862 ;  J.  pr.  CImb.  U,  248.  -^ 
(6)  Lanr.  u.  Q«rh.  C.  B.  1860,  81 ;  Compt  raid.  XXX,  186^  Phann. 
Centr.  1850,  641. 
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HIasiw ett  (1)  erhielt  bei  Oxydation  des  Senföls  mit  0«*«i- 
Chtomsäare  viel  Sssigsäure»  sehr  wenig  Metacetonsäure; 
mit  Salpetersäure  ziemlich  tiel  Ameiseniätire  (anfaerdem  wie 
bekannt  OxalsKure ;  Enoblatiohöl  gab  mit  Salpetersäure  die- 
selben Säuren).  —  Nach  anhaltendem  Kochen  des  Senföls 
mit  concentrirter  Natronldsung,  so  dafs  die  Dämpfe  ver- 
dichtet und  zuiückgeföhrt  werden  1  Entfernen  des  Rests 
von  Schwefel  durch  eine  warme  Lösung  von  Bleioxyd-Eali^ 
Waschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Wasser  und 
Rectificiren  erhalte  man  ein  farbloses  1  nach  marinirten 
Fischen  rieohendes  Oel  (dasselbe  Oel  bilde  sich  bei  Behand- 
lung von  Senföl  mit  Natron^Kalk) ;  diesem  Oel  giebt  H 1  a  s  i  • 
wetz  die  Formel  6 C«H«Os  +  HO.  Die  rückständige  alka* 
lische  Lauge  enthalte  Spuren  von  Metacetonsäure«  Schwefel- 
natrium und  kohlenS«  Natron;  während  der  Einwirkung  der 
Natronlösung  auf  das  Senföl  entweiche  Ammoniak.  —  Aus 
Senföl  von  einer  andern  Beaugsquelle  erhielt  Hlasiwetz 
durch  Kochen  mit  Natronlauge  ein  Oel  von  dem  Geruch  und 
der  ZusammenseüBUng  des  Salbeyöls  (gefunden  wurden  in  er- 
sterem  60 fi  pC.  Kohlenstoff;  1  l^l  Wasserstoff;  8,9  Sauerstoff). 

Cahours(2)  hat  die  im  rohen  Holzireist  enthaltenen  >^**^«>>' 
Kohlenwasserstoffe  untersucht.  Bei  Zusatz  von  Wasser  zu  i°!.!!^.T!! 
demselben  scheidet  sich  eine  oben  aufschwimmende  blafs- 
gelbe  Flüssigkeit  ab ,  deren  Siedepunkt  von  90<^  allmälig 
auf  200^  steigt,  und  welche  durch  fi*actionirte  Destillation 
nicht  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt  werden  au  können  scheint 
Durch  Schütteln  dieser  Flüssigkeit  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure erhält  man  eine  braunrothe  zähe  Masse,  auf  welcher 
eine  aromatisch  riechende,  klare  Flüssigkeit  schwimmt; 
letztere  zeigt  nach  dem  Waschen  mit  alkalischem  Wasser» 
Trocknen  über  geschmolzenem  Chlorcaicium  und  Destilliren 
über  wasserfreie  Phosphorsäure  auch  einen  von  108  bis 
170**  steigenden  Siedepunkt,  aber  bei  einigen  Temperaturen 


(1)  In  der  S.  S94  afigef.  AbhAznO.  «^  (S)  Compt.  rend.  XXX,  StS ; 
Instit.  1850,  149;  Pharm.  Centr.  1850,  844;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  III,  16S. 


Holaf«lsl. 
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w^tin^otk  geht  vorzugsweise  viel  über,  wie  bei  108  bis  112*,  bei  128 

bei  108  bis  112<^  Uebergehende  ist  Tbbiol  (Cahours  nennt 
es  Tobten)  Ci4Ha;  die  Dampfdichte  desselben  wurde  = 
3^27  geftmden.  Cahoars  stellte  daraus  durch  Einwirkung 
von  rauchender  Salpetersäure  Nitrotoluol  und  Dinitrotolnol 
dar,  und  aus  dem  erstem  mittelst  Schwefelanunonium  das 
Toluidin.  Aus  dem  Dinitrotolnol  erhielt  er  auf  gleiche  Weise 
die  schon  früher  (1)  von  ihm  angekündigte  Base  iVäroft^AoMfin 
Ci4H8N204  =  Ci4H8(N04)N;  dieselbe  krjstallisirt  in  gelben 
Nadeln,  und  bildet  mit  Säuren  Salze,  von  welchen  Cahours 
das  salzs.  Salz  C14H8N2O4,  HCl,  das  Salpeters.  Salz  Ci4HgNs04, 
HO,  NO5  und  das  schwefeis.  Salz  C|4H8N,04,  HO,  SO,  ana- 
lysirte;  mit  Chlorbenzoyl  oder  Chlorcumyl  behandelt,  giebt 
sie  den  Amiden  und  Aniliden  analoge  Verbindungen.  —  Das 
zwischen  128  und  130<^  uebergehende,  2^lol  (Cahours 
nennt  es  Xylen),  hat  die  Zusammensetzung  Ci«Hio  und 
giebt  mit  rauchender  Salpetersäure  ähnliche  Nitroverbin« 
düngen;  das  Nitroxylol  giebt  nach  der  Lösung  in  Alkohol 
mit  Schwefelammonium  eine  dem  Toluidin  analoge  Base, 
XyKdiru  —  Das  bei  145  bis  148<*  Uebergehende  enthält 
(Mmol  (Cahours  nennt  es  Qimen)  CigHis,  ^us  welchem 
Cahours  Nitrocumol  und  Dinitrocumol,  Cumidin  und  Nitro- 
cumidin  darstellte.  —  Für  das  Mesitilol  hatte  A.  W.  Hof- 
mann (2)  die  Formel  Ci^His  festgesetzt,  wonach  es  mit 
deiii  Cumol  isomer  ist  Cahours  hat  die  Dampf  dichte 
des  Mesitilols  aufs  Neue  bestimmt,  und  fand  sie  einer  Con- 
densation  von  CigHu  auf  4  Volume  entsprechend  (3).  Aufser 
.  den  bisher  bekannten  (4)  Substitutionsproducten  des  Mesi- 
tilols C,8H|o(N04)2  und  C,8H9(N04),    stellte    Cahours 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  408.  —  (2)  Yergl.  Jahresber.  t  1849,  446.  — 
(8)  Er  fand  sie  ( wie  Chem.  Soc.  Qu.  J.  III,  17 ;  Ann.  Ch.  Phann. 
LXXIV,  106;  Phann,  Centr.  1850,  814  genauer  angegeben  ist)  4,36  bei 
286^  4,28  bei  250%*  die  berechnete  ist  4,15.  —  (4)  Jahreeber.  f.  1849, 
444  u.  445. 
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(was  Hofmann's  Formel  bestätifi^)  aach  Nitromesitilol  ^ohun. 
Ci8Hu(N04)  dar;  letzteres  wird  ans  Mesitilol  und  rauchen-  i"~'*^ 
der  Salpetersäure  erhalten,  wenn  man  einen  üeberschufs  an 
Säure  vermeidet,  und  die  auf  sich  einwirkenden  Substanzen 
sorgfältig  abkühlt;  bei  der  Behandlung  des  Nitromesitilols 
mit  alkoholischer  Kalilösung  tritt  Erhitzung  ein,  und  es 
verflüchtigen  sich  eine  Flüssigkeit  und  ein  aus  der  Lösung 
in  Alkohol  bei  freiwilliger  Verdunstung  in  schönen  Tafeln 
krjstallisirender  Körper  von  derselben  Zusammensetzung 
wie  die  des  Nitromesitilols,  —  Das  bei  164  bis  168^  Ueber* 
gehende  besitzt  dieselbe  Zusammensetzung  und  Dampfdichte 
wie  das  Cumol  und  das  Mesitilol,  ist  aber  doch  von  beiden 
verschieden.  —  Cahours  macht  darauf  auimerksam,  dafs 
hier  unter  den  Producten  der  trockenen  Destillation  des 
Holzes  Kohlenwasserstoffe  derselben  Art  gefunden  wurden, 
wie  die  vonMansfield  (I)  im Steinkohlentheer  gefimdenen. 
—  Aus  einigen  Sorten  käuflichen  Holzgeists  erhielt  er  eine 
flüchtigere,  bei  58  bis  lOO^'  siedende  ölartige  Flüssigkeit, 
welche  vorzugsweise  aus  essigs.  Methjloxyd  und  Fremy 's 
Metaceton  (C13H10O2)  bestand. 

Delahaye(2)  hat  in  einer  Untersuchung  der  bitu-  scu«/«roL 
minösen  Schiefer  auch  Mittheilungen  über  das  aus  Omen 
durch  Destillation  zu  gewinnende  flüchtige  Oel  gemacht. 
Aus  dem  durch  eine  erste  Rectification  von  Theer  ge- 
reinigten Oel  geht  bei  nochmaliger  Rectification  bei  85<^  ein 
der  Naphta  ähnliches  Oel  von  0,753  spec.  Gew.  bei  15* 
über,  worin  85,7  pC.  Kohlenstoff  und  14,3  pC.  Wasserstoff. 
Bei  steigender  Temperatur  nimmt  die  Menge  des  lieber* 
gehenden  ab,  bis  bei  130  bis  140^  wieder  ein  dem  Eupion  (?) 
ähnliches  Oel  (spec.  Gew.  0,800;  mit  86,3  pO.  Kohlenstoff 
und  13,9  Wasserstoff)  übergeht;  bei  230  bis  250»  geht  ein 
Oel  vom  spec.  Gew.  0,820,  bei  300<>  ein  (viel  Paraffin  ent- 
haltendes) Oel  vom  spec!  Gew.  0,90  bis  0,91 ,  bei  320  bis 


(1)  Jahreabto.  f.  1847  u.  1848,  711  f.  —    (2)  Be?.  scientif.  inclnstr. 
XXXVm,  161 ;  tergL  Saint-ETre's  ADgaben  Jahresber.  f.  1849,  446. 
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360^  ein  bei  dem  Erkalten  festwerdendes,  nicht  ohne  Zer« 
setzang  destillirbares  Oel  vom  spec.  Gew.  0,91  bis  0,93  über. 

B«ni.t«initt.  Mar88on(l)  erhielt  bei  der  Rectificati<»i  eines  durdi 
trockne  Destillation  des  Bernsteins  ohne  Scbwefisls8iu*e  selbst 
bereiteten  rohen  B^nsteinöls  eine  hellgelbe,  schwach  saner 
reaghrende  Flüssigkeit  von  0,8841  spec.  Gew.  bei  lä'*,  welche 
nach  achttägigem  Stehen  über  gepulvertem  Aetzkalk  aber«- 
mals  rectificirt  wurde.  Das  zuerst  Uebergehende  war  neutral, 
&st  farblos,  von  0,8043  spec.  Gew.  und  ergab  (mit  chroms.  Blei« 
oxyd  .verbrannt)  86,58  und  86,76  pC.  Kohlenetoff,  11,64  und 
1 1,75  pC.  WasserstolF;  die  Differenz  zwischen  der  Summe  dieser 
Bestandtheile  und  100  schreibt  Marsson  der  schwierigen 
Verbrennbarkeit  des  Bernsteinöls  zu.  Das  rohe  Bemsteinöl 
enthält  nach  ihm  flüchtige  Säuren;  bei  Destfllation  desselben 
mit  Wasser  fand  er  in  diesem  (durch  Sättigen  mit  Baryt» 
Wasser,  Umwandlung  der  Barytsalze  in  Ammoniaksalze  und 
dieser  in  SQberoxydsalze',  und  Trennen  der  letztern  dureh 
partielle  Kr  jstallisation)  Buttersäure,  Metacetonsänre,  Essig* 
säure,  und  einmal  wahrscheinlich  auch  Capronsänre  und 
Yaleriansänre. 
pr«pyic«M4        Reynolds  (2)  hat  seine  (schon  im  vorhergehenden 

A^ih!ü.  Jahresbericht  S.  426  kurz  erwähnten)  Verauchd  über  die 
Zersetzung  des  Amyloxydhydrats  durch  Hitze  vollständiger 
veröffentlicht.  Bei  dem  Durchleiten  des  Dampfes  von 
Amyloxydhydrat  durch  eine  lange  Ruhende  Glasröhre  wird 
eine  Flüssigkeit  (anscheinend  unverändertes  Amyloxyd- 
hydrat) und  Gas  erhalten ;  bei  zu  geringer  Hitze  wird  nur 
wenig  Gas  gebildet,  bei  zu  starker  &6t  nur  Sumpfes;  hei 
gehörig  geregelter  Temperatur  wird  ein  mit  heller  Flamme 
brennendes  Gks  erhalten,  welches  etwa  zur  Hälfte  aus 
einem  Kohlenwasserstoff CeH«  besteht,  der  von  Reynolds 
jetzt  als  Dropylen  (früher  als  Metaceten)  faezeicfanet  wird  (2), 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXn,  1 ;  im  Aois.  Pbann.  Centr.  1860,  418. 
—  (8)  CbsM.  Soe.  Qu.  /.  Ol,  111 ;  Ami.  Ch.  Phaim.  LXXT0,  114.  — 
(3)  0«ber  üle  Badone  ^n»  Ftonrton  vergl  «ach  6.  AM  f.  wid  «OS. 
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im  Uebrigen,  vrie  es  scheint ,  hauptsächlich  aus  Sunjpfgas. '^pj^«  »»* 
Zu  diesem  Gasgemenge  wurde  Brom  in  kleben  Men-  '•«•»»^ 
gen  gesetzt,  bis  das  letztere  nicht  mehr  entfärbt  wurde 
(bei  dem  Einleiten  des  Gases  in  überschüssiges  Brom  bil- 
det sich  eine  grofse  Menge  von  Substitutionsproducten) ; 
die  entstehende  öKge  Flüssigkeit  wurde  mit  Wasser  gewa- 
schen,  über  Chlorcalcium  getrocknet  und  wiederholt  über 
Aetzkalk  rectificirt;  ihr  Siedepunkt  lag  zuerst  bei  126^, 
stieg  rasch  bis  143<^9  wo  er  ziemlich  lange  Zeit  constant 
blieb,  und  dann  langsam  bis  160^,  wo  die  rückständige 
braune  Flüssigkeit  unter  Entwicklung  von  Brom^asserstoff 
sich  zersetzte.  Durch  wiederholte  Rectification  des  Destil- 
lats wurde  ein  farbloses ,  bei  —  20<>  nicht  erstarrendes,  bei 
143*  siedendes  Od  von  ätherartigem,  schwach  an  Knoblauch 
erinnerndem  Geruch  und  1,7  spec.  Gew.  erhalten.  Die 
Zusammensetzung  desselben  ist  C«H«Br2  oder  C«H«Br-|-HBr, 
BrümwasaerHoff'Brmnprüponyl  (1);  die  Dampfdichte  wurde 
=a  7,3  geftinden  (7,0  berechnet  sich  für  die  Condensation 
von  0«HeBr2  auf  4  Volume).  Durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure wird  diese  Verbindung  zersetzt;  bei  Digestion  der- 
selben mit  alkoholischer  Kalflösung  setzt  sich  unter  heftiger 
Einwirkung  Bromkalium  ab,  und  eine  Flüssigkeit  destillirt 
über,  aus  welcher  auf  Zusatz  von  Wasser  eine  schwere, 
farblose,  sehr  bewegliche  und  flüchtige,  eigenthümlich  nach 
ranzigen  Fischen  riechende  Flüssigkeit  abgeschieden  wird. 
Letztere  zeigt  nach  dem  Trocknen  über  Chlorcalcium  und 
Rectificiren  über  Aetzkalk  keinen  constanten  Siedepunkt; 
das  zwischen  45  und  56<^  Uebergehende  enthäh  29,1  pO. 
Kohlenstoff  und  4,0  Wasserstoff  (annähernd  entsprechend 
CeHsBr),  das  bei  56  bis  60«  Uebergehende  29,3  und  4,2, 
das  bei  60  bis  70«  Uebergehende  30,9  und  4^6.  -  Durch 
Einwirkung  von  Ohlor  auf  das  bei  der  Zersetzung  des 
Amlyoxydhydrats  erhaltene  Gas  wurde  eine  ölige  Flüssig- 
keit erhalten,    welche  nach  dem  Trocknen  über  Chlorcal- 

(1)  Vergl.  aber  diMen  Körper  auch  S.  897  und  402. 
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propyun  und  cium  Und  wiederholtes  Rectificiren  über  Aetzkalk  bei   100 

Homolog« 

dciiriben.  ]^{q  JQ30  kochte.  Und  die  Zusammensetzung  CeH^Clt  hatte; 
mit  alkoholischer  Kalilösung  zersetzt  sich  diese  Verbindung 
in  ähnlicher  Weise  wie  die  entsprechende  Bromverbindung. 
Auch  Cahour^(l)  stellte  Untersuchungen  an  über 
die  Einwirkung  des  Chlors  und  des  Broms  auf  das  Propjr- 
len  und  ihm  homologe  Kohlenwasserstoffe;  das  Propy- 
len  stellte  er  dar  mittelst  Zersetzung  der  Pelargonsäure» 
Aethalsäure  oder  einer  homologen  Säure  durch  Hitze  (2). 
Läfst  man  das  bei  dieser  Zersetzung  sich  entwickelnde  Gas 
in  einem  grofsen  Ballon  mit  Chlor  zusammentreten,  so  bil- 
den sich  selbst  im  zerstreuten  Licht  sogleich  weifse  Dämpfe 
und  eine  Flüssigkeit  condensirt  sich.  Die  letztere  besteht 
hauptsächlich  ans  der  Verbindung  CtH^Cl«;  durch  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  die  letztere  entsteht  eine  Reihe  von 
Verbindungen  9  welche  den  aus  dem  Oel  des  ölbildenden 
Gases  (Chlorelayl)  auf  gleiche  Weise  entstehenden  homolog 
sind.  Cähours'  Angaben  über  dieselben  sind  im  Folgen- 
den zusammengestellt  (die  Formeln  gelten  fiir  eine  Con- 
densation  auf  4  Volume;  beobachtete  Dampfdichten  sind 
nicht  mitgetheilt)  : 

Siedepunkt  SpecOew.  ^'•^^.Vh'.^^Ärnr 

C,H.Cls  104*  1,161  CÄCl 

C,H»C1,  170  1,847  C,H,C1, 

C^H^a«  195  bis  200  1^8  G.H^CI, 

C«H,C1»  220    »    225  ?  C,H.Ci4 

C«HsCl.  240    n    245  1,626  C.HCl} 

C.HCI,    260  1,731  C,C1« 

C,C1,       280  1,860 

Bei  Anwendung  von  Brom  an  der  Stelle   von  Chlor 
erhielt  Cahours  folgende  Verbindungen  : 

C«H,Br,  145«  1,974  C«H«Br;  sp.  G.  1,472;  Siedep.  62* 

C,H»Br,  192  2,886  C.H«Bri    •     •    1,950        »      120 

C.H^Br«  226  2,469  C.H,Br, 

C.H,Br»  255  2,601 

(1)  Compt  rend.  XXXI,  291;  J.  pr.  Chem«  LT,  249;  Pharm.  Centr. 
1850,  681.  —  (2)  Vergl.  S.  403. 
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Cahottrs  sachte  darcb  Einwirknng  von  Brom  ^t^^'n^^^g^^ 
dann  von  alkoholischer  Kalilösung  auf  die  dem  Oel  des  '^*'****^"- 
ölbildenden  Gases  entsprechende  Bromverbindung  (das 
Bromelayl)  die  Verbindungen  von  Brom  und  Kohlen- 
stoff C4Brc  und  C4Br4  zu  erhalten,  was  ihm  indefs  nicht 
gelang;  die  an  Brom  reicheren  Derivate  der  Verbin- 
dung C4H4Brs  bilden  bei  der  Zersetzung  mit  alkoholi- 
scher Kalilösung  neben  BromkaUum  und  einem  Glied  der 
andern  Reihe  noch  Kalisalze  bromhaltiger  Säuren,  über 
welche  Cahours  später  Genaueres  mittheilen  will.  Doch 
erhielt  er  folgende  Verbindungen  : 

CABr,  C«H,Br 

CaHjBfj  C^ti^Dr^ 

CABr.  C4H  Br, 
C4H  Br, 

Durch  Einwirkung  des  Broms  auf  Butylen,    Amvien, 
Oleen,  Paramylen  erhielt  er  die  Verbindungen  : 

C.  Hg  Br,  C,  H,Br 

Ci,H,oBr,  Ci«H,Br 

Ct^HtBr,  C|,H,Br, 

Ci,H|,Br, 

C,,H|,Br, 

C^H^^Br, 

Laurent  (1)  theilte  mit,  dafsaufser  den  beiden  schon  «•»»»«•^ 
früher  beschriebenen  Verbindungen  des  Naphtalins  mit 
Chlor,  dem  Naphtalinchlorür  CsoHg,  Cl^  und  dem  Naphtalin- 
Chlorid  CsoHg,  CI4,  noch  eine  dritte  Verbindung  existirt, 
welche  mit  dem  Naphtalinchlorid  isomer  ist  und  von  ihm 
als  ß  NcfhUiBaMMorid  bezeichnet  wird.  Bei  Behandlung  des 
Naphtalins  mit  Chlor  entsteht  eine  dicke  Masse,  welche 
neben  andern  Chlorverbindungen  eine  ölige  (CsoHs,  Cl^) 
und  eine  feste  (CsoHg,  CI4)  Verbindung  von  Chlor  mit 
Naphtalin  enthält«  Die  ölige  Verbindung  zieht  man  mit 
Aether  aus,  erkaltet  die  rückständige  Flüssigkeit  längere 

(1)   Laor.  a.  Garh.  0.  R.  1860,  1 ;    im  Aus.  Pharm.  Centr.  1850, 
810 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  898. 
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KaybuiiD.  Zeit  auf  0^,  wo  sie  wie  erstarrtes  Olirenöl  wird,  filtrirt 
und  drückt  in  einem  feinen  Tuche  ans,  prefst  den  Rück- 
stand (zu  welchem  man  die  durch  nochmalige  gleiche  Be* 
handlung  der  ausgeprefsten  Flüssigkeit  erhaltene  feste 
Masse  fögt),  und  löst  ihn  in  wenig,  mit  %  bis  Vio  Alko- 
hol versetztem  Aether,  aus  welcher  Losung  in  unvollkom- 
men verschlossenen  Gefäfsen  nach  einigen  Tagen  sich  eine 
krystallinische  Masse  abscheidet  Diese  besteht  aus  ge- 
wöhnlichem Naphtalinchlorid,  welches  in  Aether  wenig,  in 
Alkohol  noch  weniger  löslich  ist,  und  aus /^Naphtalinchlorid, 
das  in  Alkohol  und  noch  mehr  in  Aether  sehr  löslich  ist. 
Durch  wiederholte  Krystallisation  aus  Alkohol  und  aus 
Aether  trennt  man  beide;  das  /^Naphtalinchlorid  ist  rein, 
wenn  es  sich  in  wenig  Aether  sogleich  vollständig  löst 
Es  krystallisirt  in  kleinen,  zu  Kugeln  vereinigten  Blättchen, 
ist  farblos  und  geruchlos;  nach  dem  Schmelzen  kann  es  auf 
10^  abgekühlt  werden,  ohne  zu  erstarren,  krystallisirt  in- 
defs  nach  einiger  Zeit  zu  Engeln  von  strahliger  Structur. 
Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  stimmten  mit  der  For- 
mel CsoHg,  CI«.  Bei  dem  Erhitzen  oder  Behandlung  mit 
siedender  alkoholischer  Kalilösung  verliert  es  2  CIH  und 
geht  in  verschiedene  Modificationen  von  Dichlomaphtalin 
C2oHeC]s  über.  Laurent  glaubt,  dafs  die  von  ihm  frü- 
her (1)  als  cUortere  cfe  cAbmipA/ian«  beschriebene  Verbindung 
mit  dem  /^Naphtalinchlorid  identisch  sei.  —  Läfst  man  Brom 
während  48  Stunden  in  einem  verschlossenen  Gefafse  auf 
/}Naphtalinchlorid  einwirken,  wascht  das  entstehende  Pro- 
duct  mit  lauem  Alkohol  und  löst  es  dann  in  siedendem 
Aether,  so  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  und  freiwilligen 
Verdunsten  NapJddbichhrbromid  CsoHg,  ClsBr  in  schiefen 
rhombischen  Prismen,  deren  Flächen  im  klinodiagonalen 
Hauptschnitt  einen  Winkel  von  103*  bilden,  während  die 
schiefe  Endfläche  zu  den  Prismenflächen  gleichfalls  unter 
103<^  geneigt  ist.    Diese  Verbindung  ist  löslicher  in  Aether 

(1)  Rer.  Bcientif.  indostr.  XIII,  77. 
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ftls  das  gewohnliche  Nliphtalinchlorid »  weniger  als  das  Haphtaiia. 
ß  Naphtalinchlorid.  —  Die  siedende  alkoholische  Lösung 
des  /SNaphtalinclilorids  giebt  mit  alkoholischer  Schwefel- 
ammotiiumlösung  braune  Färbung,  dann  einen  blafsgelben 
Niederschlag  9  dessen  Zusammensetzung  nach  Laurent 
zwischen  die  durch  die  Formeln  CsoHjCl,  S49  2  HO  und 
CtoHeCls,  S4,  2  HO  ausgedrückte  fällt,  der  aber  vielleicht 
auch  noch  2  HO  mehr  enthalte.  —  Zu  den  sechs  schon 
früher  beschriebenen  Modificationen  von  Trichlornaphtalin 
CsoHsCli  fügt  Laurent  jetzt  noch  die  siebente,  von  ihm 
als  MTrkfJi(miaphkilm  bezeichnete.  Sie  entsteht  durch 
Behandlung  des  rohen  Oels,  welches  die  Bildung  von 
Ohlomaphtalinchlerid  (CioH^Cl,  Gl«)  begleitet,  mit  rauchen« 
der  Schwefelsaure;  bei  dem  Erwärmen  entweicht  Salzsäure, 
die  Flüssigkeit  wird  braun,  man  fügt  Wasser  zu  und  läfst 
erkalten.  Die  nach  einigen  Stunden  sich  abscheidende 
braune  Masse  wird  mit  Wasser  und  dann  mit  sehr  wenig 
Alkohol  gew^aschen,  und  in  Aether  gelöst;  beim  Verdun- 
sten scheidet  sich  ein  Gemenge  von  ATrichlomaphtalin, 
£  Trichlornaphtalin  und  wenig  Oel  ab,  aus  welchem  man 
das  ^Trichlornaphtalin  als  den  in  Aether  am  wenigsten 
lösKchen  Stoff  durch  wiederholte  Erystallisationen  darstellt 
(in  Alkohol  ist  umgekehrt  das  JSTrichlordaphtalin  löslicher). 
Es  krystallisirt  in  kleinen  Nadeln,  die  sich  von  einem 
Prisma  von  122^  ableiten,  und  schmilzt  bei  93<^.  Für  seine  Bil- 
dung giebt  Laurent  die  Gleichung  C20H7CI,  CI4  4-  §0$ 
=  CjioHsCla  +  SO,  +  2  HCL  -  Dibromnaphtalin  (C^HeBr«) 
löst  sich  langsam  in  siedender  Salpetersäure;  nach  been- 
digter Lösung  schlägt  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  ein  öl- 
artiger»  beim  Erkalten  erstarrender  Körper  nieder,  wel- 
cher nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus  einer  Misch- 
ung von  Alkohol  und  Aether  das  Br<midmitranaphtalm 
C,oH4Br(N04)2  darstellt;  dieses  ist  unlöslich  in  Wasser, 
letehtKMich  in  Aether,  sehwerlöslich  in  Alkohol;  in  einer 
Röhre  tasch  erhitzt,  entzündet  es  sich.  —  Setzt  man  Naph- 
talin  allmalig  zu  erhitztem  Sohwefelchlorid,    so  entweicht 

32» 
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MapbtaUo.  Salzsäure;  nach  beendigter  Einwirkang  setzt  man  Wasser 
und  Ammoniak  zu  und  decantirt»  wo  eine  braune  weiche 
Masse  bleibt«  Diese  ist  ein  Gemenge  von  Schwefel  und 
der  (durch  siedenden  Alkohol  ausziehbaren)  Modification 
des  Dichlomaphtalins  (CsoHeCU)»  welche  Laurent  als 
CDichlomaphtalin  bezeichnet;  dasselbe  krystallisirt  in  Na- 
deln von  111  bis  1129,  und  schmilzt  bei  etwa  51^  —  Lau* 
reut  giebt  femer  eine  berichtigte  Beschreibung  der  Kry« 
stallform  des  Qdin'bromnaphtabibromidi  (CsoHcBrCl,  Br«)» 
und  erwähnt,  dafs  die  von  ihm  früher  als  perchlorure  de 
bronapMese  bezeichnete  und  als  C^oHeBr^,  CI5  betrachtete 
Verbindung  dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  dasChlor- 
dibromnaphtalinchlorid  (doHsBrgCl,  CU);  beide  Substan- 
zen seien  mit  andern  ähnlich  zusammengesetzten  Verbin- 
dungen durch  Isodimorphismus  verbunden. 

Piria  (1)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  die  Ein- 
wirkung des  schwefligs.  Ammoniaks  auf  Nitronaphtalin.  — 
Das  Naphtalin  wird,  den  gewöhnlichen  Angaben  entgegen, 
auch  durch  kalte  Salpetersäure  angegriffen,  wenn  diese  hin- 
länglich concentrirt  ist,  und  in  5  bis  6  Tagen  vollständig 
in  sehr  reines  Nitronaphtalin  verwandelt;  man  nimmt  pas- 
send zur  Darstellung  von  Nitronaphtalin  auf  1  Gewichts- 
theil  Naphtalin  5  bis  6  Theile  käufliche  Salpetersäure  von 
1,33  spec.  Gew.,  und  rührt,  namentlich  im  Anfang,  häufig 
um.  —  Werden  200  Grm.  so  dargestelltes  und  gewasche- 
nes Nitronaphtalin  in  einem  Ballon  auf  einem  Sandbad  in 
1  Eilogrm.  Weingeist  gelöst,  und  dann  1  Kilogrm.  einer 
Lösung  von  schwefligs.  Ammoniak  von  1,24  spec.  Gew.  un- 
ter fortwährendem  Erwärmen  und  Umrühren  zugesetzt,  so 
wird  die  Mischung  zuerst  roth,  dann  gelb;  bei  fortgesetz- 
tem Erwärmen,   so  dafs  die  Mischung  stets  schwach  sie- 


(1)  SuU*  aiione  del  lolfito  d'ammoniaea  salk  nitronaftaKiui,  Pisa 
1860;  Ann.  Cb.  Phann.  LXXVm,  81;  Ann.  eh.  pkjs.  [8]  XXXI,  817; 
im  Anss.  Pbann.  Centr.  1861,  880;  knne  Anseige  der  Resultate  Compt 
rend.  XXXT,  488;   J.  pr.  Chem.  LII,  66;    Pbann.  Centr.  1860,  780. 
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dety  9cheidet  sich  zweifach -schwefligs*  Ammoniak  in  kry-  »«piitaite. 
stallinischen  Krusten  ab>  welche  das  regelmäfsige  Sieden 
verhindern;  man  versetzt  die  sauer  reagirende  Flüssigkeit 
mit  kohlens.  Ammoniak  bis  alkalische  Reaction  eingetreten 
ist  und  die  ausgeschiedenen  Erystalle  sich  vollständig  ge- 
lösthaben, und  wiederholt  dies,  so  lange  als  die  Flüssigkeit 
bei  dem  Sieden  saure  Reaction  annimmt,  und  unterhält  das 
Sieden,  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit  sich  in  Wasser  ohne 
es  zu  trüben  vollständig  löst.  Die  Flüssigkeit  ist  dann 
meist  in  zwei  Schichten  getheilt,  eine  obere  weingeistige 
Lösung  der  Zersetzungsproducte  des  Nitronaphtalins  und 
eine  untere  wässerige  Lösung  von  schwefeis*  Ammoniak 
und  dem  überschüssig  angewendeten  schwefligs.  Ammoniak. 
Die  obere  Schicht  wird  über  freiem  Feuer  bis  zu  ölarti* 
ger  Consistenz  eingedampft;  an  einem  kühlen  Ort  krystalli- 
siren  in  etwa  24  Stunden  orangegelbe  Blätter  von  t/äonaph- 
kam*  Ammoniak  heraus;  die  Mutterlauge  enthält  naphüdons. 
Ammoniak  aufgelöst. 

Zur  Darstellung  der  Naphädonsäure  versetzt  man  die 
auf  100®  erwärmte  Mutterlauge  mit  einem  grofsen  Ueber- 
schnfs  an  Salzsäure;  es  entwickelt  sich  schweflige  Säure 
(von  beigemischtem  schwefligs.  Ammoniak  herrührend)  und 
die  Naphthionsäure  wird  als  röthlich-weifses  krystallinisches 
Pulver  gefallt.  Von  einem  Gehalte  an  einer  violettrothen 
harzigen  Substanz  und  andern  Verunreinigungen  whrd 
die  Naphthionsäure  durch  wiederholtes  Waschen  mit  Wasser 
imd  mit  Weingeist  befreit;  zur  vollständigen  Reinigung  ver- 
wandelt man  sie  in  Kalk-  oder  Natronsalz,  läfst  dieses  wie- 
derholt umkrystallisiren,  und  fällt  dann  daraus  die  Säure 
durch  Salzsäure.  Die  aus  einem  dieser  Salze  kalt  gefällte 
Naphthionsäure  bildet  ein  weifses  voluminöses  Pulver, 
warm  gefallt  hingegen  ein  Haufwerk  Jeichter  seidenartiger 
Kry stalle;  sie  ist  geschmack-  und  geruchlos;  röthet  Lack- 
muspapier, löst  sich  kaum  in  kaltem  Wasser  (1  Theil  Säure 
braucht  mehr  als  2000Theile  Wasser)  oder  Weingeist,  leich- 
ter in  siedendem  Wasser,  aus  welcher  Lösung  sie  sich  bei 
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vmtkuum.  dem  Erkalten  in  weifsen  Krystallnadeln  ausscheidet.  Di^ 
Zusammensetzung  der  letzteren  ist  HO,  CtoHgKStO« 
+  HO  (1  HO  entweicht  bei  100<»).  Die  Naphthionsftnre 
wird  durch  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  weder  gelöst 
noch  zersetzt;  sie  bildet  mit.  concentrurter  Schwefelsäure  eine 
farblose  I^sung,  welche  erst  über  200*  geschwärzt  wird 
und  schweflige  Säure  entwickelt.  Bei  dem  Erhitzen  mit 
concentrirter  Lösung  von  Aetznatron  wird  sie  nicht  zer- 
setzt. Oxydirende  Substanzen  wirken  leicht  auf  sie  ein; 
die  Luft  verändert  sie  leicht,  namentlich  im  feuchten  Zu- 
stand, so  dafs  man  bei  dem  Waschen  der  Säure  ausge- 
kochtes Wasser  und  einen  Verdrängungsapparat  anwenden 
mufs;  Chlor  bewirkt  bei  dem  Einleiten  in  die  Lösung  eines 
naphthions.  Salzes  braune  Färbung  und  Ausscheidung  eines 
braunen  Harzes;  zweifach-chroms.  Kali  (namentlich  mit 
Schwefelsäure  versetztes)  wirkt  ebenso ;  reine  und  verdünnte 
Salpetersäure  scheidet  aus  den  naphthions.  Salzen  nur 
die  Säure  ab,  ohne  sie  zu  zersetzen,  aber  wenn  die  Salpe- 
tersäure salpetrige  Säure  enthält  oder  Erwärmung  angewen- 
det wird,  zersetzt  sich  die  Naphthionsäure  gleichfalls  unter  Bil* 
düng  eines  braunen  Harzes.  Bei  dem  Erhitzen  für  sich 
verbrennt  die  Naphthionsäure  unter  Entwicklung  schwefliger 
Säure  und  eines  an  den  Geruch  von  Bittermandelöl  erin- 
nernden Dampfs,  und  läfst  einen  reichlichen  Rückstand 
schwerverbrennlicher  Kohle. 

Die  Naphthionsäure  hat  grofse  Verwandtschaft  zu  den 
Basen,  neutralisirt  die  Alkalien  vollkommen,  und  treibt  die 
Essigsäure  aus  den  essigs.  Salzen  aus.  Die  naphthions. 
Salze  sind  alle  löslich  und  krystallisiren  leicht;  es  hängt 
ihnen  ein  röthlicher  Farbstoff  hartnäckig  an,  der  durch 
Thierkohle,  Thonerde  oder  Bleioxydhydrat  sich  nicht  weg- 
nehmen läfst  und  von  welchem  die  Salze  am  besten  durch 
wiederholtes  Umkrystallbiren  aus  schwachem  Weingeist, 
bei  Abschlufs  des  Lichts,  befreit  werden.  Die  Lösungen 
der  naphthions.  Salze  sind  schillernd  wie  die  der  sauren 
Chininsalze  (die  Lösung  von  1  Theil  naphthions.  Natron  in 
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20000G  Wasser  zeigt  schon  diese  Erscheinong);  die  Bfine-  nh»m«ui 
ralsSurw  fällen  daraus  die  Naphthionsäure  (die  Essigsäure 
fallt  sie  nicht  aus  einer  wässerigen,  theilweise  aus  einer 
weingeistigen  Lösung  von  naphthions.  Natron).  Eine  Lö- 
sung von  naphthions*  Natron  giebt  mit  Eisenchlorid  einen 
reichlichen  ziegelrothen  Niederschlag,  der  bei  dem  Erwär- 
men braun  wird,  mit  Platinchlorid  einen  hellgelben,  mit 
Salpeters.  Silberozyd  einen  weifsen  krystallinischen  Nieder- 
schlag, mit  Goldcblorid  purpurne  Färbung,  mit  Queck- 
silberchlorid einen  weifsen,  bei  dem  Erwärmen  sich  lö- 
senden Niederschlag,  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  gelbe  Fär- 
bung ohne  Niederschlag.  Die  trockenen  naphthions.  Salze 
verändern  sich  nicht  merklich  an  der  Lufl;  ihre  Lö- 
sungen färben  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Lufl  und  Licht 
roth;  die  Formel  der  wasserfreien  naphthions.  Salze  ist 
BO,  C20H8NStOa.  —  Das  KaUsalz  löst  sich  leicht  in  Was- 
ser und  in  Weingeist,  schwer,  wenn  hinlänglich  viel  freies 
Kali  zugegen  ist.  Zu  seiner  Darstellung  zertbeilt  man  un- 
reine Naphthionsäure  in  heifser  concentrirter  Kalilösung; 
die  braune  Flüssigkeit  setzt  bei  dem  Erkalten  Krystallb 
des  Salzes  ab,  die  durch  Umkrystallisiren  aus  schwachem 
Weingeist  gereinigt  werden.  Das  Salz  bildet  schwach  gefärbte 
glimmerartige  Blättchen  und  ist  wasserfrei.  —  Das  Ammo^ 
nmhgalz  krystallisirt  nur  sehr  schwierig.  —  Das  Naäransalz 
wird  durch  Erwärmen  von  roher  Naphthionsäure  und  koh- 
lens.  Natron  mit  wenig  60procentigem  Weingeist,  Filtriren 
der  siedend-heifsen  I^ösung  und  Krystallisirenlassen  darge- 
stellt, durch  Waschen  mit  einer  concentrirten  alkoholischen 
Lösung  von  Aetznatron  von  harzartiger  Substanz  befreit, 
und  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  möglichst  we- 
nig schwachem  Weingeist,  mit  Znsatz  von  Thierkohle,  rein 
dargestellt;  die  Kry stalle,  welche  nicht  leicht  ganz  farblos 
zu  erhalten  sind,  enthalten  8  Atome  Wasser  (7  entweichen 
unter  100^,  das  8.  erst  bei  etwa  130*);  sie  bilden  Prismen 
des  monoklinometrischen  Systems,  und  zeigen  die  Com- 
bination  0  P  .  oo  P  .  +  P  (oo  P  :  oo  P  im  klinodiagona- 
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K.piiuu«  Jen  Hauptschnitt  =  lll«  56S  0  P  :  cx>  P  ~  118»  5«'; 
0  P  :  +  P  =  %•  34',  0  P  zur  Hauptaxe  =  54»  17';  Verhält- 
nifs  der  Hauptaxe  zu  den  Nebenaxen  =s  1 :  0,76047 :  0,91382). 
Das  entwässerte  Salz  nimmt  an  der  Luft  seinen  vollen 
Wassergehalt  wieder  auf;  in  wässerigem  Alkohol  zeigt  es 
eine  geringere  Loslichkeit  als  das  wasserhaltige,  und  wenn 
es  durch  anhaltendes  Sieden  darin  gelost  ist,  so  gesteht  iie 
Lösung  bei  dem  Abkühlen  zu  einer  Masse  blumenkohlför- 
mig  gruppirter  Kry stalle,  die  aber  allmälig  in  die  eben 
^  beschriebenen  monoklinometrischen  Prismen  übergehen.  — 
^  Das  Barytsalz  wird  am  besten  durch  Auflosen  von 
naphthions.  N^itron  und  Chlorbaryum  in  wenig  siedendem 
Wasser  dargestellt,  wo  es  bei  dem  Abkühlen  auskrystalli« 
sirt;  scheidet  es  sich  aus  concentrirter  Losung  noch  in  der 
Wärme  ab,  so  bildet  es  glimmerartige  Blättchen;  scheidet 
es  sich  aus  verdünnterer  Lösung  erst  nach  völligem  Erkal- 
ten ab,  so  bildet  es  grofse  rhombische  Tafeln.  Die  Ery- 
stalle  verwittern  so  leicht,  dafs  sich  der  iur  beide  Formen 
wahrscheinliche  Unterschied  im  Wassergehalt  nicht  nach- 
weisen liefs.  —  Das  Kalkmlz  läfst  sich  am  reinsten  darstel- 
len durch  Kochen  der  rohen  Naphthionsäure  mit  Kalk- 
milch, Abdampfen  des  Filtrats  im  Wasserbad,  Krystallisi- 
renlassen.  Entfernen  der  harzigen  Substanz  durch  Waschen 
mit  kaltem  Weingeist,  Umkrystallisiren  aus  siedendem 
Wasser  mit  Zusatz  von  Thierkohle.  Die  Krvstalle  enthal- 
ten  8  Atome  Wasser  (7  entweichen  bei  100*,  das  letzte 
erst  bei  140®  etwa);  sie  bilden  Tafeln  des  monoklinometri- 
schen Systems  (0  P  .  cx>  P  .  -j-  P  mit  anderen  unterge- 
ordneteren Flächen ;  cx)  P  :  (x>  P  im  klinodiagonalen  Hanpt- 
schnitt=117M',  0P:ocP=124M9';  OP:  +  P=  120»30'; 
0  P  zur  Hauptaxe  =  48®  38';  Hauptaxe  zur  Klinodiago- 
nale  zur  Orthodiagonale  =  1  :  1,3&53  :  1,6623).  —  Das 
MagnegkLsalz  bildet  bei  dem  Abkühlen  einer  concentrirten 
Lösung  lange,  zweiflächig  zugeschärfte,  rhombische  Prismen, 
welche  8  Atome  Wasser  enthalten,  die  bei  150*  vollstän- 
dig entweichen;   die    Mutterlauge  von    diesen  Krystallen 
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giebt,  im  luftleeren  Raiiine  verdunstet,  grofse  monoklino«  vaphuiib. 
metrische  Krystalle«  welche  10  Atome  Wasser  enthalten 
(letztere  Krystalle  zeigen  0P,cx)P,(x>Pcx).4"P  «>; 
oo  P  :  oo  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  76*^  22'; 
0  P  :  oo  P  =  114«  57';  0  P  :  +  P  oo  =  102«  7';  0  P 
zur  Hauptaxe  =  46<*  57';  Hauptaxe  zur  EHlnodiagonale  zor 
Orthodiagonale  =  I  :  0,8416  :  0,4837«  =  Das  ^Snkoxydsak 
krystalliairt  aus  einer  Lösung  von  2  Theilen  naphüiions. 
Natron  und  I  Theil  schwefeis.  Zinkoxyd  in  wenig  sieden- 
dem Wasser  in  rothen  rhomboidalen  Blattern,  r-  Aus  einer 
Flfissigkeit,  welche  naphthions.  Natron  und  essigs.  Bleioxyd 
gelöst  enthalt,  krystallisiren  beide  Salze  ohne  Zersetzung. 
Löst  man  in  der  Wärme  Salpeters.  Bleioxyd  in  einer  hinreichend 
concentrirten  Lösung  von  naphthions.  Natron,  so  scheidet 
sich  bei  dem  Erkalten  das  Blaoxydsalz  der  Naphthionsäure 
in  röthlichen  Nadeln  ans.  Diese  enthalten  2  Atome  Was- 
ser ;  durch  Sieden  der  wasserigen  Lösung  verliert  das  Salz 
die  Fähigkeit  zu  krystallisiren.  —  Das  Kupferoxydsah  exi- 
Btirt  nicht;  schwefeis.  Kupferoxyd  giebt  mit  naphthions. 
Natron  rothe  Färbung,  aber  keinen  Niederschlag,  und  nach 
dem  Eindampfen  im  leeren  Raum  zeigt  sich  das  Kupfer- 
oxyd zu  Oxydul  reducirt.  Das  Sälberoxydsah  schlägt  sich 
bei  Mischung  von  Salpeters.  Silberoxyd  und  naphthions. 
Natron  als  leichtes  und  käsiges  weifses  Pulver  nieder,  wel- 
ches sich  manchmal  schnell  in  schwere  glänzende  Krystall- 
kömer  verwandelt;  in  beiderlei  Zuständen  enthält  es  2  Atome 
Wasser.  Durch  Behandeln  dieses  Salzes  mit  warmem  Was- 
ser und  Zusatz  von  Ammoniak  bildet  sich  eine  Lösung,  aus 
welcher  sich  bei  dem  Erkalten  eine  Verbindung  AgO,  2  NHs 
-f  CjoHsNSjOj  -j-  2  HO  in  graulichweifsen  Krystallkör- 
nem  ausscheidet. 

Die  Thkmaphihcmsäure  y  deren  Ammoniaksalz  auf  die 
S.  501  angegebene  Art  erhalten  wird,  hat  dieselbe  Zusam- 
mensetzung wie  die  Naphthionsäure;  sie  kann  nicht  im 
freien  Zustande  dargestellt  werden,  da  sie  bei  der  Abschei- 
dung aus  ihren  Salzen  durch  andere  Säuren,  selbst  durch 
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»ifktaua.  Essigsäure,  sich  zu  Schwefelsäure  und  dem  von  Zinin  (}) 
zuerst  durch  Einwirkung  von  Schwefelammoninm  auf  Nitro« 
naphtalin  erhaltenen  Naphtalidiu  zersetzt«  Die  tbionaphtams. 
Salze  haben  im  wasserfreien  Zustande,  wie  die  naphthions. 
Salze,  die  Zusammensetzung  RO,  CsoHgNSsO«;  sie  sind 
alle  löslich  und  krystallisirbar,  und  bilden  grofse,  rothe 
oder  amethystfarbene,  perlglänzende  Blätter  (im  ganz  reinen 
Zustande  sind  sie  wahrscheinlich  farblos);  ihre  Losungen 
färben  sich  an  der  Luft  schnell  rothbraun,  namentlich  bei  Mit- 
wirkung freier  Säuren,  der  Wärme  imd  des  Sonnenlichts, 
unter  Bildung  einer  harzartigen  Substanz,  Schwefelsäure 
und  Naphtalidin;  ein  sehr  geringer  Ueberschufs  von  Alkali 
hingegen  verhindert  diese  Zersetzung.  Bei  der  Destillation 
eines  thionaphtams.  Salzes  mit  überschüssigem  Kalkhydrat  geht 
Naphtalidin  über.  Das  Ammoniakaah  (S.  501)  bUdet,  durch 
Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser  gereinigt,  röthliche 
glimmerartig^,  in  Wasser  und  in  Weingeist  leicht  lösliche 
Blätter;  es  zersetzt  sich  leicht.  Durch  Kochen  desselben  mit 
etwas  überschüssigem  kohlens.  Kali  und  Krystallisirenlassen 
wird  das  Kaäsalz  wasserfrei  in  grofsen  perlglänzenden  Blät- 
tern dargestellt;  es  ist  leicht  löslich  in  reinem  Wasser, 
weniger  in  mit  Kali  versetztem,  kaum  in  Weingeist  — 
Das  Natronsalz ,  ebenso  dargestellt ,  bildet  glänzende, 
röthliche  Blätter.  —  Das  Bleioxydsalz  scheidet  sich  auf 
Zusatz  von  Salpeters.  Bleioxyd  zu  einer  concentrirten  und 
siedenden  Lösung  von  thionaphtams.  Kali  bei  dem  Abküh* 
len  in  kry  stallinischen  Körnern  ab ;  war  das  thionaphtams.  Kali 
nicht  im  Ueberschusse  vorhanden,  so  schlägt  sich  ein  Dop- 
pelsalz von  Salpeters,  und  thionaphtams*  Bleiozyd  nieder« 
Mischt  man  siedendheifse  Lösungen  von  thionaphtams.  Kali 
und  überschüssigem  essigs.  Bleioxyd,  so  scheidet  sich  bei 
dem  Erkalten  dn  Doppelsalz  von  thionaphtams.  und  essigs. 
Bleioxyd,  PbO,  CgoHgNSaO*  +  PbO,  C4H5O,,  in  verlän- 
gerten,  concentrisch  gruppirten  Blättern  aus.  —  Aus  einer 

(1)  J.  pr.  Chem«  XXVII,  140;   Benelins'  Jahresber.  XXTTI,  546. 
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Mischling  heüser  coticentrirter  Lösungen  von  Chlorbaryttm  «»pM^to. 
und  thionaphtaais.  Kali   scheiden   sich   bei   dem  Erkalten 
röthliche  Blätter    des   Baryisalzes  ans,   welche   3  Atome 
Wasser  enthalten. 

Piria  schliefst  aus  diesen  Versuchen,  dafs  das  Nitro« 
naphtalin  unter  dem  fiinflufii  .von  schwefUgs.  Ammoniak, 
wie  unter  dem  von  Schwefelammonium,  sich  in  Naphtalidin 
verwandelt,  dafs  aber  bei  der  ersteren  Zersetzung  aus  dem 
gebildeten  Naphtalidin  und  der  durch  Oxydation  der  schwefli- 
gen Säure  entstandenen  Schwefelsäure  zwei  gepaarte  Säuren 
entstehen,  die  Naphtionsäure  und  die  Thionaphtamsäure, 
welche  beide  durch  die  Formel  HO,  CtoHgNS205  ausge- 
drückt werden. 

Piria  empfiehlt  zur  Darstellung  von  Naphtalidinsalzen 
die  Zersetzung  erwärmter  Lösungen  von  thionaphtams.  Sal- 
zen durch  verdünnte  Schwefelsäure,  wo  das  schwefeis«  Naphta- 
lidin auskrystallisirt,  oder  durch  Salzsäure,  wo  man  kurze 
Zeit  sieden  läfst,  das  auskrystallisirende  Gemische  von 
schwefeis.  und  salzs«  Naphtalidin  wieder  löst,  durch  Chlor- 
baryom  von  Schwefelsäure  befreit,  und  so  leicht  reines 
salzs.  Naphtalidin  erhält.  Das  so  erhaltene  sa)zs.  Naphta- 
lidin verändert  sich,  namentlich  im  feuchten  Zustande, 
leicht  an  der  Lufb;  das  sublimirte  (leichte,  weifse,  krystal- 
ünische  Flocken)  ist  unveränderlich.  Das  Naphtalidin  selbst 
wird  leicht  durch  Destillation  von  thionaphtams.  Salzen  oder 
von  salzs.  Naphtalidin  mit  überschüssigem  Kalkhydrat  erhal- 
ten. —  Piria  fand  noch,  dafs  das  Naphtalidin  und  seine 
Salze  mit  Eisenchlorid,  Goldchlorid,  Salpeters.  Silberoxyd 
und  andern  oxydirenden  Substanzen  einen  blauen,  dann 
purpurfarbig  werdenden  Niederschlag  geben.  Dieses  Oxy- 
daüonsproduct  bezeichnet  er  als  Naphtofnein.  Zur  Darstel- 
lung desselben  löst  man  salzs.  l^Taphtalidin  in  Weingeist, 
verdünnt  die  Lösung  mit  Wasser,  setzt  tropfenweise  eine 
verdünnte  Lösung  von  Eisenchlorid  in  schwachem  Ueber- 
schusse  zu,  filtrirt  nach  einigen  Stunden,  wascht  den  Nie- 
derschlag mit  Wasser  und  dann  mit  Weingeist,  und  trock- 
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Haphtauib  net  ihn  im  leeren  Räume ;  die  vom  Niederschlage  abfiltrirte 
Flüssigkeit  enthält  viel  Eisenchlorür  und  Chlorammoniom. 
Das  so  erhaltene  Naphtamem  ist  ein  leichtes  amorphes 
Pulver  von  dunkler  Purpurfarbe,  dem  Orcein  ähnlich.  Bei 
dem  Erhitzen  schmilzt  es  und  zersetzt  sich  dann  unter  Zu* 
rücklassen  von  Kohle.  Es  löst  sich  weder  in  Wasser  noch 
in  Alkalien,  wenig  in  Weingeist,  reichlich  in  Aether;  mit 
kalter  concentrirter  Schwefelsäure  bildet  es  eine  blaue  Lö- 
sung und  wird  durch  Wasser  daraus  gefallt;  in  concentrir- 
ter Essigsäure  löst  es  sich  mit  violetter  Farbe,  und  wird 
daraus  nicht  durch  Wasser,  aber  durch  die  meisten  Säu- 
ren, Alkalien  und  Salze  (nur  nicht  durch  die  Weinsäure) 
gefallt  Die  Zusammensetzung  des  Naphtameins  hat  Firia 
noch  nicht  ermittelt. 

Nach  Laurent  (1)  entsteht  bei  Behandlung  von  Sulfo- 
naphtalinsäure  (2)  mit  Salpetersäure  Nitrosulfonaphtalinsäure 
CsoHf  (NO4),  2  SOs,  und  aus  dieser  durch  Einwirkung  von 
Scbwefelanunonium  Su^onaphtaMatMcture  C2oH9(NHs),  2  SO«. 
Letztere  kann  auch  ausNaphtalidam-Carbamid  (3)  (C^iHsNO) 
erhalten  werden,  wenn  man  dasselbe  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  schwach  erhitzt;  es  entwickelt  sich  Kohlen- 
säure und  nach  Zusatz  von  Wasser  scheidet  sich  Sulfo- 
naphtalidamsäure  aus  (2[S0„  H0]  + C,iH8NO=ü,oH«N, 
2  SO,  +  CO,  +  HO).  Bei  verlängerter  Einwirkung 
der  Salpetersäure  auf  Sulfonaphtalinsäure  entsteht  Z^ötäro- 
sulfmaphtaUnsäuref  deren  Ammoniaksalz  in  gelben  Nadeln 
krystallisirt  und  die  Zusammensetzung  NUs-f-03oHe(NQ4)s, 
2  SOs  hat;  bei  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf 
dieses  Salz  scheidet  sich  Schwefel  ab,  und  es  entsteht 
eine  Säure,  die  wahrscheinlich  Ifärasu^(mig)hialidamsättre 
CaoHe(N04)(NH8),  2  SO,  ist.  Bei  Behandlung  des  Dini- 
tronaphtalins  mit  Schwefelwasserstoff  entsteht  eine  carmin- 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  537;  J.  pr.  Chem.  LH,  58;  Pharm.  Centr. 
1851,  157.—  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  440.—  (3)  Vergl.  Jahreaber. 
f.  1847  n.  1848,  610. 
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reihe  9  beim  Erwarmen  in  verschlossenen  Geßtfsen  abbren- 
nende Base  9  wahrscheinlich  NiiranapktaBdam. 

Rx>chlecler  (1)  hat  ein  Stearopten  aus  Cassiaöl  unter-  »»•i"»*" 

^    ^  '  an«  CamIaOI 

sucht.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt,  bil- 
dete es  farblose,  geruchlose,  spröde  Blätter;  seine  Zusam- 
mensetzung entsprach  der  Formel  CssHisO«;  Rochleder 
schreibt  dieselbe  2  Ci4Hf02  -f-  HO  und  benennt  das 
Stearopten  als  BmzhydroL  Das  Stearopten  ist  leicht  schmelz- 
bar; bei  stärkerem  Erhitzen  verflüchtigt  es  sich  ohne  zu 
sieden,  und  ein  gelbes  Oel  geht  über,  welches  bald  zu 
einer  blätterigen  gelben  Masse  erstarrt.  Bei  Destillation 
des  Stearoptens  mit  wässerigem  Aetzkali  geht  ein  schweres, 
gelbes,  angenehm  nach  Emulsion  von  süfsen  Mandeln  rie- 
chendes Oel  über,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel 
C4,H8sO,i  entsprach,  welche  Rochleder  2  (C,4H«03, 
HO)  +  Oi4H,02,  HO  schreibt;  bei  dem  Kali  bleibt  eine 
geringe  Menge  eines  braunen  Harzes.  In  Schwefelsäure 
löst  sich  das  Stearopten  mit  gelber  Farbe,  und  wird  durch 
Wasser  aus  der  Lösung  gefällt  Concentrirte  Salpetersäure 
verwandelt  es  in  eine  Säure,  welche  mit  der  Nitrobenzoe- 
säure  (Ci4Hä(N04)04)  viele  Aehnlichkeit  hat,  deren  Koh- 
lenstoff- und  Wasserstoffgehalt  aber  besser  mit  der  Formel 
CuH,(N04)0e  stimmten. 

Als  Beitrag  zu  den  vorliegenden  Angaben  über  das  An«mo>iii. 
Anemonin,  und  einigen  derselben  entgegen,  theilt  Jul. 
Müller  (2)  Folgendes  mit  Aus  dem  Destillat  des  frischen 
Krautes  von  Pulsatäla  pnatenm  mit  Wasser,  und  schöner 
ans  dem  des  Krauts  von  Anemone  nemarosäi  setzte  sich  das 
Anemonin  nur  sehr  langsam,  in  Krystallen  ab,  welche  in 
reinem  Aether  fast  gar  nicht  löslich  waren,  und  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure  lösten,  ohne  dafs,  selbst  bei 
mehrtägigem  Stehen,  eine  Schwärzung  eintrat  Nach 
Frankenheim's  Bestimmung  sind  die  Kry stalle  des  Ane- 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1860,  Juni,  77;    J.  pr.  Chem.  LI,  432.  — 
(2)  Arcb.  PhanD.  [2]  LXm,  1 ;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  618. 
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monins  rhombisch,  die  Axenveriiältnisse  der  Grandform 
Makrodiag.  :  Brachydiag.  :  Hauptaxe  =  1  :  0,4777  : 0,409, 
die  Combinationen  u.  a.  ooP  .  ooP<x>.cx>roo  .Pow.Poo 
(Poo:cx>Poo=130«34',-  f  oo  :  c»  P  oo  =  112«  15'). 

L  o  o  s  e  ( 1 )  fand  in  altem  Petersilienwasser  perlmutterglün* 
zende  lange  Prismen  und  ein  gelbes  Palver  abgesetzt  Das 
gelbe  Pulver  war  unkrystallinisch ,  schmelzbar,  zu  Kry« 
stallen  sublimirbar,  löslich  in  heifsem  Weingeist  ta  sauer 
reagirender  Lösung,  aus  welcher  sich  bei  Zusatz  von 
Wasser  gelbes  Pulver,  bei  Erkalten  und  freiwilligem  Ver- 
dunsten gelbe  Krystalle  ausschieden;  die  weifsen  Erystalle 
zerflossen  schon  bei  der  Wärme  der  Hand  zu  einer  bei  6^ 
erstarrenden  FlGssigkeit,  waren  in  kaltem  Weingeist, 
Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen  löslich.  —  L«  Bley  (2) 
hat  bei  dieser  Gelegenheit  die  früheren  Beobachtungen  fiber 
Petersiliencampher  zusammengestellt. 

Das  in  der  Wurzel  von  Inula  Hdetnum  enthaltene 
Stearopten,  welches  Gerhardt  (3)  als  Helenin  benannte 
und  mit  starkem  Weingeist  auszog,  läfst  sich  nach  Delffs(4) 
in  der  Weise  leicht  darstellen,  dafs  die  frische,  in  Scheiben 
zerschnittene  Wurzel  mit  SOprocentigem  Weingeist  aas* 
gekocht  und  die  heifs  iiltrirte  Flüssigkeit  mit  ihrem  3-  bis 
4 fachen  Volum  kalten  Wassers  vermischt  wird ;  in  24  Stun* 
den  scheidet  sich  das  Helenin  in  weifsen  langen  Nadeln 
fast  vollständig  ab.  Aus  der  getrockneten  Wurzel  liefs  sich 
gleichfalls  Helenin,  doch  anscheinend  in  geringerer  Menge, 
ausziehen. 

J.  S.  Muspratt(o)  fand  für  das  CaryophylHn  (aus 
Gewürznelken  durch  Aether  ausgezogen,  durch  Wasser 
abgeschieden,  durch  Kochen  mit  Ammoniak  gereinigt)  die 
Zusammensetzung  CiaHgO,  welche  schon  Dumas  (6)  ge* 


(1)  Arch.  Phann.  [2]  LXin,  267.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIII,  271. 
—  (3)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LXXII,  163 ;  Berzelius'  Jahresber.  XX,  382  ; 
sodann  Ann.  eh.  phys.  [3]  XII,  188;  Benelias'  Jahresber.  XXY,  659. — 
(4)  Pogg.  Ann.  LXXX,  440«  -  (5)  Pharm.  J.  Trans.  X,  84S.  — 
(6)  Ann.  eh.  phys.  [3]  LIII,  166 ;   Berxelins*  Jahresber.  XIY,  298. 
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fanden  und  Ettling  (I)  und  Mylins(2)  bestätigt  hatten. 
Nach  Muspratt  snblimirt  das  Garyophyllin  bei  etwa  285^ 

Stenho US e  (3)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  die 
Oele,  welche  durch  Einwirkung  Von  Schwefelsäure  auf 
verschiedene  vegetatulische  Substanzen  entstehen. 

Rcrfurol  (4)  wird  nach  ihm  am  Vortheilhaftesten  f-hmol 
dargestellt,  indem  man  Kleie  mit  etwas  mehr  als  der  Hälfte 
ihres  Gewichts  Schwefelsäure  destillirt ,  welche  vorher  mit 
2  Th.  Wasser  verdünnt  wurde.  Zur  Darstellung  gröfserer 
Menge  Fnrfurol  empfiehlt  er,  32  Pfund  Weizenkleie  und 
20  Pfund  Schwefelsäure,  mit  der  doppeltem  Menge  Wasser 
verdünnt,  anzuwenden,  und  die  Destillation  durch  einge- 
leiteten Diaimpf  zu  bewirken ;  das  stark  saure  Destillat  wird 
mit  Kreide  nentralisirt  (zweckmäfsig  nicht  ganz  vollständig, 
um  Zersetzung  durch  überschüssige  Basis  zu  vermeiden), 
die  Hälfte  abdestillirt,  das  Destillat  wiederholt  rectificirt, 
und  durch  Sättigen  mit  Kochsalz  und  erneuerte  Destillation 
das  Oel  abgeschieden;  so  erhält  man  aus  der  angegebenen 
Menge  Kleie  12  bis  13  Unzen  Oel.  Dieses  rohe  Furfurol 
enthält  stets  eine  beträchtliche  Menge  Aceton.  Auch  aus 
ausgeprefstem  Leinsamen,  den  holzigen  Schalen  der  Cocos-' 
nüsse  und  Mahagoniholz  erhielt  Stenhouse  Furfurol; 
das  ans  letzterem  bereitete  ist  sehr  frei  von  Harz  und 
defshalb  vorzugsweise  leicht  zu  reinigen.  —  Rohes  Furfurol 
enthält  immer  ein  anderes  aromatisches  Oel  beigemengt, 
welches  einen  höheren  Siedepunkt  hat,  sehr  oxydirbar  ist, 
sich  bei»  dem  Destilliren  grofsentlieils  in  braunes  Harz  ver- 
wandelt, und  bei  dem  Vermischen  mit  einigen  Tropfen  concen- 
trirter  Salzsäure,  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  sogleich 
eine  purporrothe  Färbung  zeigt  (irrlhümlich  hatten  früher 

(1)  Liebig^s  Handb.  d.  orgun.  Chemie,  338.  —  (2)  J.  pr.  Chem. 
Xim,  105 ;  BeKeliaB*  Jahresber.  XXH ,  462.  —  (3)  Ann.  Cb.  Pharm. 
LXXIV,  278;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1850,  625;  kurze  Anzeige  der 
Resultate  Phü.  Mag.  [3]  XXXVII,  226;  Instit.  1850,  412.  —  (4)  Hin- 
Bichdich  der  früheren  Untersuchungen  darüber,  auf  welche  im  Obigen  Bezug 
genommen  wird,  vergL  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  731  ff. 
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parfaroi.  Stenhousc  und  Fownes  diese  Reaction  ab  für  Farfurol 
characteristisch  angegeben;  reines  Farfarol  zeigt  sie  aber 
nicht).  Stenhouse  nennt  letzteres  Oel  Mek^urfwroL  Das 
Furfnrol  kann  von  dem  Metafurfurol  durcb  wiederiiolte 
Rectification  befreit  werden,  wo  letzteres  als  weniger 
flüchtig  und  sich  schnell  oxydirend  zurückbleibt.  Die  Ab- 
wesenheit des  Metafurfurols  wird  erkannt»  indem  man  eine 
wässerige  Losung  des  Furfurols  mit  überschüssigeni  Aetz- 
kalk  einige  Minuten  kocht,  und  zu  der  dunkelgelben  Flüs- 
sigkeit einen  Ueberschufs  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
setzt;  bei  Anwesenheit  von  Metafurfurol  tritt  tiefrothe  Fär- 
bung ein,  bei  Reinheit  des  Furfiirols  keine.  Furfurol  wird 
durch  starke  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  ohne  rotbe  Fär- 
bung in  ein  schwarzbraunes  Harz  verwandelt.  Metafurfurol 
ist  weniger  löslich  in  Wasser  und  in  wässerigem  Ammoniak; 
mit  dem  letztem  bUdet  es  keine  krystallimsche  Amidver- 
bindong,  sondern  wird  zu  einer  braunen  harzigen  Masse; 
mit  Salpetersäure  wird  es  zu  Oxypikrinsäure  oder  einer 
ähnlichen  Säure  (Furfurol  wird  hierbei  vollständig  zu 
Oxalsäure). 

*  fUrfurin * Ilatmehlorid  erhielt  Stenhouse  nach  Zasats 
des  Platinchlorids  zu  einer  heifsen  Lösung  des  salzs.  Fur- 
furins  in  schwachem  Weingeist  bei  dem  Erkalte  in  langen 
bellgelben  Nadeln,  welche  die  schon  von  Fownes  fiir  das 
als  pulverigen  Niederschlag  erhaltene  Doppelsalz  gefundene 
Zusammensetzung  CsoHisN^Os,  HCl  4~  PtCI«  hatten.  — 
Salpeters.  Hafiavi,  Cs«H|sNsO«,  HO,  NO«,  erhielt  Sten- 
house aus  der  weingeistigen  Lösung  «in  regelmäfsig  aus- 
gebildeten Erystallen,  nach  W.  H.  Miller  (1)  der  rhom- 
bischen Combination  P  •  P  oo  •  cx>  P  oo,  oo  I*  3,  oo  F  | 
(Endkantenwinkel  von  P  =  144<»  16'  und  135<»  18',  Seiten- 
kantenwinkel  von  P  =  58*  44' ;  P  oo  :  P  oo  im  brachy- 
^  diagonalen  Hauptschnitt  s=  141®  20^;  Spaltbarkeit  parallel 

oo  P  oo  sehr  vollkommen). 

(1)  Aon.  Cb.  Phuriii.  LXXIV,  208. 
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In  gleicher  Weise,  wie  bei  der  Darstellung  des  Forfurols,  »»««oi. 
behandelte  Stenhouse  Seealgen,  hauptsächlich  Htcug  nodo- 
mSf  K  veskuhbtSj  F.  ierraim  u.  a.  Das  hier  erhaltene  Oel, 
welches  er  als  Fkumol  bezeichnet,  enthielt  immer  viel  Aceton, 
welches  sich  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Trennen  des 
bei  der  Destillation  zuerst  Uebergehenden  entfernen  liefs ; 
eine  Verunreinigung  mit  Metafhrfurol  oder  einem  ähnlichen 
Oele  wurde  in  der  beiFurfurol  angegebenen  Weise  entfernt. 
Die  Algen  gaben  nur  den  vierten  Theil  der  Oelmenge,  die 
Stenhouse  aus  Kleie  erhielt.  —   Das  über  Chlorcalcium 

• 

getrocknete  und  dann  rectificirte  Fucusol  ist  frisch  destiUirt 
&rblo8,  fiirbt  sich  aber  in  wenigen  Tagen  gelb  und  braun^ 
besonders  am  Licht  und  wenn  es  Metafurfurol  enthält;  im 
reinen  Zustand  läfst  es  sich  hermetisch  eingeschlossen  lange 
ohne  Veränderung  aufbewahren.  Sein  spec.  Gew.  ist  bei 
13«,5  a=  1,150  (das  desFarfurols  1,1636),  sein  Siedepmikt 
zwischen  171  und  172^  (der  des  Furfurols  bei  166®,  nach 
Fownes  und  Cahours  bei  162^,5,  welche  letztere  nie- 
drigere Angabe  Stenhouse  als  wahrscheinlich  auf  Beimen- 
gung von  etwas  Aceton  beruhend  betrachtet).  Es  ist  dem 
Furfurol  ähnlich,  braucht  aber  etwas  mehr  Wasser  und 
Ammoniakfiüssigkeit  zur  Lösimg;  es  filrbt  sich  mit  Salz- 
säure griin,  mit  Salpetersäure  hellgelb,  mit  Schwefelsäure 
grünlichbraun  (bei  Gehalt  an  Metafurfurol  mit  allen  diesen 
Säuren  purpurfarbig).  Seine  Zusammensetzung  ist  dieselbe 
wie  die  des  Furfurols  (CisHeO«).  —  Mischt  man  Fucusol 
mit  8  bis  9  Theilen  starker  Ammoniakfiüssigkeit,  so  bildet 
sich  nach  einigen  Stunden  eine  krystallinische  hellgelbe 
Masse,  JFiicu$amid  C^H^NO,  (mit  Furfuramid  isomer), 
welches  man  aus  heifsem  Weingeist  in  langen  fächerartig 
gruppirten  Nadeln  erhalten  kann.  Es  giebt  in  weingeistiger 
Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  ein  dem  Thiofurfmrol  (Thio- 
fiirfol)  entsprechendes  Thioßtcitsol;  bei  der  trockenen  De- 
stillation  zersetzt  sich  das  letztere  wie  das  Thioiurfurol, 
unter  Bildung  eines  üs  J^q/ncwtol  bezeichneten,  in  Nadeln 
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krystallisirenden  Körpers»  wahrscheinKch  CisHis04  (1).  — 
Kocht  man  reines  Fucusamid  20  bis  30  Miiuiten  lang  mit 
mäfsig  concentrirter  Natron-    oder  Kalilavige,   so  schniilcl 
es   ohne  Ammoniakentwicklung  su   einem  schwach  brauw 
gefärbten  9  beim  Erkalten  erstarrenden  OeL    Dieses  entbSU 
eine  Base,  JFiumsm,  und  ein  bräunliches  Hara?«    Daa  beste 
Verfahren 9  das  Fucusin  hieraus  rein  au  erhalten»  besieht 
darin»  die  Masse  wenig  über  ihrem  Schmelzpunkt  mit  Sal- 
petersäure zu  digeriren»  zum  Erstarren  des  Harzes  abkühlea 
zu  lassen»  die  Flüssigkeit  abzugiefsen»  das  salpetera.  Fucusio 
auskrystallisiren  zu  lassen»  es  durch  Umkrystallisiren  aua 
Wasser  zu   reinigen»    und  seine  reine  wässerige  Losung 
durch  einen  geringen  Ueberschuüs  von  Ammoniak  »u  zu- 
setzen.    Das  Facusin   scheidet    sich    langsam   in  kldneii» 
sternförmig    grappirten  BlSttchen    ab.      Seine  Zusammen- 
setzung ist  (wie  die  des  Farfurins)  Cs^HisN^Oi.     Bei  8^ 
braucht  es  2400  Th.  Wasser  (halb  so  viel  als  Furforin) 
zur  Lösung;  in  wässei*igem  Weingeist  ist  es  weniger  löslich 
als  Furfurin;    seine  Lösungen   reagiren    alkalisch'«  ^  Das 
Salpeters.  Hicusm,  CsoHisNgO«,  HO»  NO«»  dessen  Darstel- 
lung  eben   angegeben    wurde»   kryatallisirt   naich   W«   H* 
Miller  (2) rhombisch,  mitden Fliehen ooP.ooI^oo •P.Pap 
(oo  P  :  CK)  P  =  95<^  42'»  P  oo  :  P  cx>   im   makrodiagonal« 
Hauptschnitt  =  116«  O',  Endkantenwinkel  von  P  »=  136*  12' 
und  119«  18'»  Seitenkantenwinkel  von  P  «  71«  O';  Spalt- 
barkeit  parallel  cx>f^oo  sehr  vollkommen»  weniger  parallel 
P  oo  und  P).  —  Das  salzs.  fitcusm  ist  s^r  loaUch;  ea  krystal» 
lisirt  in  kurzen  biegsamen  Nadeb.    Das  Plalinchlorid-Dop- 
pelsalz  scheidet  sich  bei  Zusatz  von  Platinchlorid  zu  einer 
kalten  wässerigen  Lösung  von   salzs«  Fucusin  als  gelber 
krystallinischer  Niederschlag»  bei  Mischung  in  der  Wärme 
und  Zusatz  von  etwas  Weingeist   beim  Erkalten   in  brei- 
ten  vierseitigen  Prismen    ab;   ihre    Zusammensetzung   iat 


(1)  Hinsichtlich  der  entsprechencleii  VcibiDdang  am  Thioftirfarol  vgl. 
JfthrCBbcr.  f.  1847  u.  1848,  733.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phami.  LXXIV»  S9S. 
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0MH|,NtO«,  HCl  -f  PtClt«  —  Das  saure  axalg.  jFkeHm  Ufst  ^^^ 
akk  daraldkii  durch  Digeriren  von  rohem  Fucusin  mit 
überschfissiger  Oxalsäure ;  die  heifs  filtrirte  Lösung  setzt  beim 
Erkaheo  kleine  nadelfömige  (durch  UmkrystaUisiren  mit 
ThierkoUe  au  entftrbende)  Nadeln  ab,  C,.H|sNsOe,  HO, 
C,0»  +  HO,  CfO,,    Das  neutrale  Salz  ist  löslicher. 

Durch  glache  Behaadlung»  wie  bei  der  Darstellung  de$ 
Furfurob  oder  Fucusob,  von  Moos  (Sphagmtm)  wurde  eine 
betrSchlKche  Meiige  eines  Oels  erhalten,  welches  mit 
FocQsol  identisch  au  sein  schien;  ebenso  bei  der  Beband* 
lung  von  Fleckten  (Cetraria  isUmdka,  Usnea  u.  a.)«  Farm- 
kraut  (Plerii  aqmtma)  schien  ein  sowohl  von  Fucusol  als  von 
Furfurol  versehiedenes  Oel  zu  geben. 

Scharling  (1)  hat  seine«    schon  im  vorhergehenden    b«imm. 
Jahresbericht  (2)  besprochenen,  Angaben  über  die  Einwir* 
kong  von  Kali  auf  Balsame  ausfülirlicher  mitgetheilt. 

Der  wei&e  Balsam  von  Sonsonate  (3)  wird  nach  Sten-  ^•i''-«' 
house  (4)  bei  Digestion  mit  gewöhnlichem  Weingeist  ^^;^' 
aiemüeh  reichlich  gelöst,  und  aus  der  klaren  Lösung  setzen  ''^^'^ 
sich  bei  ISstiindigem  Stehen  greise  weifse  Ery  stalle  ab, 
welche  durch  UmkiystalUsiren  mit  wenig  Thierkohle  rein 
arbalteu  werden«  Stenbouse  bezeichnet  sie  als  MjprQxo- 
tarpin  (weU  der  Balsam  wahrscheinlich  aus  den  Früchten 
voB  BfyfOfferrmtm  erhalten  wird).  Die  Krystalle  sind  nacl|_W. 
JH.  Miller  rhombisch, «>P-OP,cx;>f<x>.too^2fcx).Poo.2Poo 
(ooP:cx)P=102«  12';  Poo:0Px=127«4';2Poo:0P=110«4l'; 
f»oojOP=133«7^  2l*c5o:0P=U5»5';  Verhaltnifs  der 
Hauptaxe  zu  den  Nebenaxen  =  1  :  0g»363  :  0,7553).  Für 
dsa  Myrozocarpin  fand  Stenhouse  die  Zusanunensetzung 
^«öHttO« ;  dasselbe  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  AI- 
CD  An«  Oversigt  over  det  Dsnske  Vidensk.  Sebkabs  Forh.  1S49,  9 
in  Ann«  Ch.  Phnnn.  LXXIY,  SSO ;  J.  pr.  Chem.  L,  443 ;  im  Ansc. 
Plwnn.  Centn  IWK  791.  —  (2)  Jahmber,  f.  1849,  449.  —  (3)  üebcr 
H«fl(npt  n^d  £iaü|Mkaftsa  deatelben  vergL  Pereirs  Pharm.  J.  Trans. 
X,  »80  5  Ana.  Ch.  Pharm.  LXXyn,  »09,  —  (4)  Pharm..  J.  Trani.  X, 
290;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYII,  806;  im  Ansf.  Pharm.  Centr.  1851,  253. 
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.TÜÜT^J».  l^o^ol  ^i^d  in  Aether  zu  neutral  reagirenden  Losungen, 
geschmacklos»  verliert  bei  100<*  Nichts  an  Gewicht,  schmilzt 
bei  115®  zu  einem  durchsichtigen  Glas,  welches  bei  dem 
Erkalten  nicht  mehr  krjstallisirt;  bei  stärkerem  Erhitzen 
sublimirt  ein  kleiner  Theil  und  das  üebrige  verwandelt 
sich  unter  Bildung  vieler  Essigsäure  in  ein  unkrystallisir- 
bares  Harz.  Das  Myroxocarpin  ist  chemisch  sehr  indiffe- 
rent, wird  durch  Kochen  mit  Kali  nicht  verändert,  von 
Säuren  nur  schwierig  angegriften,  durch  starke  Salpeter- 
säure in  der  Wärme  langsam  zu  Oxalsäure  und  einem  un- 
krystallisirbaren  Harz  (ohne  Bildung  von  Pikrinsäure)  zer- 
setzt, durch  Chlor  oder  Brom  nur  sehr  langsam  in  ein 
unkrystallisirbares  Harz  verwandelt 

Im  vorigen  Jahresberichte  (S.  450  ff.)  wurden  Unter- 
suchungen des  flüssigen  Storax  und  des  darin  enthaltenen 
Stjracins  und  seiner  Zersetzungsprodncte  besprochen,  und 
erwähnt  (S.  454),  dafs  Streckerfur  das  Styracin  die  Formel 
CseHie04,  für  Toers(l)  Styron  die  Formel  CigHioO, 
vorgeschlagen  hat,  nach  welchen  Formeln  das  Styron  zu 
der  Zimmtsäure  CjgHgO«  in  derselben  Beziehung  stände, 
wie  Weingeist  zur  Essigsäure,  und  das  Styracin  als  ans 
Styron  und  Zimmtsäure  mmu  2  At.  Wasser  bestehend  an- 
gesehen werden  könnte.  —  Strecker  hat  nun  dargethan  (2), 
dafs  das  durch  wiederholte  Krystallisationen  aus  Alkohol  und 
Aether  vollkommen  gereinigte  Styracin  allerdings  die  Zu- 
sammensetzung Cs«H|«04  hat. 

Zu  demselben  Resultat  kam  J.  Wol  f  f  (3).  Das  Styracin 
bereitete  dieser,  im  Wesentlichen  nach  dem  von  Toel  ange- 
wendeten Verfahren,  durch  Destillation  des  flüssigen  Storax 
mit  kohlens.  Natron ,  wo  Styrol  übergeht  und  Styracin  mit 
zimmts.  Natron  und  Harz  zurückbleibt;  das  ausgewaschene 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  452.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  112 ; 
im  Attss.  Pharm.  Centr.  1850,  818.  —  (8)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXY,  29T; 
im  Au8z.  Pharm.  Centr.  1861,  24;  Chem.  Gas.  1850,  449;  J.  phann. 
[3]  XIX,  153. 


Flüchtige  Oele,  Kohlenwaaserstofife,  Balsame,  Harze.         517 

rohe  Styracin  wird  nach  dem  üebergiefsen  mit  kaltem  ^^'^^ 
Weingeist  in  1  bis  3  Tagen  krystallinisch »  und  kann  in 
Alkohol  gelöst  und  mit  essigs.  Bleioxyd  versetzt  leicht  von 
dem  Harze  getrennt  werden.  Es  wurde  durch  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  und  Aether  und  Auspressen  zwischen  Fliefs- 
papier  gereinigt  (mittelst  Thierkohle  ist  es  nicht  gut  zu 
reinigen).  Das  nicht  ganz  reme  färbt  sich  an  der  Luft 
braun.  Die  Zusammensetzung  des  reinen»  im  leeren  Raum 
getrockneten  Styracins  entsprach  der  Formel  C3eH,e04.  — 
Zur  Darstellung  von  Styron  wird  das  Styracin  mit  Kalilauge 
von  1,20  spec.  Gew.  destillirt,  wobei  sich  zimmts.  Kali  ab- 
scheidet; oder  man  lost  das  Styracin  in  kochender  alkoholi- 
scher Kainösung,  wo  bei  dem  Erkalten  zimmts.  Kali  aus- 
krystallisirt  und  auf  Zusatz  von  Wasser  sich  Styron  und 
etwa  unzersetztes  Styracin  ausscheiden,  die  man  durch 
Destillation  trennt.  Aus  dem  trüben  Destillat  wird  durch 
Aether  das  Styron  ausgezogen,  durch  Verdunstenlassen 
von  Aether  befreit  und  über  Chlorcalcium  rectificirt;  nach 
einiger  Zeit  gesteht  das  Styron  zu  einer  krystallinischen 
Masse»  welche  bei  der  Wärme  der  Hand  schmilzt  und  bei  250® 
siedet,  während  es  in  seiner  flüssigen  Modification  noch  bei 
—  10«  flüssig  bleibt.  Für  das  Styron  fand  W  o  1  ff  die  durch  • 
Strecker  vermuthete  Zusammensetzung  CigHioOs.  Dafs 
es  wirklich  der  Alkohol  der  Zimmtsäure  (CigHgOi)  sei, 
wird  durch  die  Umwandlung  in  letzteres  bewiesen.  Durch 
Kochen  mit  concentrirter  Kalilauge  gelingt  diese  Umwand- 
lung nicht.  Bei  dem  Erhitzen  einer  Mischung  von  Blei- 
hyperoxyd, concentrirter  Kalüauge  und  Styron  wird  die 
Masse  zuerst  fest,  schmilzt  dann  unter  Reduction  des  Blei- 
hyperoxyds zu  Oxyd  oder  Metall,  und  giebt  als  Destillat 
Bittermandelöl  (durch  weitere  Zersetzung  der  Zimmtsäure), 
während  in  dem  alkalischen  Rückstand  viel  Zimmtsäure 
enthalten  ist,  die  nach  dem  Trennen  vom  Blei,  Erhitzen 
zum  Kochen  und  Neutralisiren  mit  Essigsäure  bei  dem  Er- 
kalten auskrystallisirt,  und  deren  Identität  durch  die  Analyse 
der  reinen  Säure  wie  des  Silbersalzes  dargethan  wurde.  Bei 
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^laiL  ^^™  Erhitaten  von  Styron  mit  viel  SalpelersKure  geht  Bitter« 
tnaiidelöl  über,  und  im  Rückstand  ist  Bensoetönre  enthalten ; 
wird  die  Bildung  salpetrigs.  DSmpfe  durch  Zusatz  von 
Harnstoff  verhindert,  so  geht  weniger  Bittermandelöl  über 
und  im  Rückstand  ist  Nifrozimmtsäure  enthalten.  Auch 
durch  Oxydation  des  Styrons  mit  chroms.  Kali  und  Schwe- 
fels&ure  oder  mit  ChromsSure  wird  Zimmtsäure  gebildet* 
Wolff  iiihrt  noch  an,  dafs  das  Styron  mit  rauchender  Seliwe» 
feisäure  dunkel-purpurfarben  werde  und  211  einer  klebrigen 
Maase  gestehe,  die  mit  kohlens.  Baryt  neutraKsirt  ein  löa- 
liches  Barytsalz  bilde. 
waebboMer-         Bemerkuuficen  über  das  Extraet  und  Harz  der  Wach- 

btcrhars.  ^ 

holderbeeren  hat  Du  M^nil(l)  mitgetheilt 
jaiappak«».  Sandrock(2)  hat  das  Harz  der  Wurzel  von  Ipamoea 
Scfdedeana  untersucht,  und  ist  zu  andern  Resultaten  ge« 
kommen  als  Kays  er  (3).  Weingeist  von  80  pC.  zog  aut 
der  Wurzel  etwa  15  pC.  Harz;  die  weingeistige  I^üng 
des  Harzes  wurde  mit  Tbierkohle  cUgerirt  und  mit  Wasser 
niedergeschlagen.  Das  so  gereinigte  Harz  war  weifsgelblich« 
leichtlöslich  in  Weingeist,  theil weise  löslich  in  Aether;  es 
bildete  mit  concentrirter  Schwefelsaure  eine  Lösung,  die  erst 
*  nach  einiger  Zeit  sich  pnrpurrotli  und  dann  braun  unter 
Absatz  dunkler  Flocken  iiirbte;  durch  Kochen  mit  concen- 
trirter Salpetersäure  w*urde  es  zu  Oxalsäure  und  einer  Säure, 
welche  Sandrock  fiir  Styphninsäure  hSlt;  in  Salzsäure 
löste  es  sich  wenig,  und  das  Ungelöste  wurde  zu  zähem 
brfiunem  Harz;  in  Essigsäure  löste  es  sich  leicht;  es  löste 
sich  in  Aetzkali  leicht,  in  Ammoniak  und  kohlens.  AlkaKen 
in  der  Wärme.  Das  Harz  besteht  nach  Sandrock  aus 
drei  verschiedenen  Harzen,  deren  eins,  das  OammakarZf  in 
Aether  löslich  ist,  während  das  ÄJphaharz  aus  der  wein* 
geistigen  Lösung  des  mit  Aether  ausgezogenen  Harzes  durch 


(1)    Arch.   Pharm.   [2]   LXII,  29;     Pharm.  Centr.   1860,  66«.  — 
(«)  Arch.  Pharm,  [t]   LXTV,   160.  —  (S)   Ann.  Ch.  Pharm.  LI,  81; 
1'  Jahresbcr.  XXT,  868. 
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w«itig«iiilige  Losung  von  essigs«  Bleioxyd  geföllt  iivird  und  Jai«pp«t>.n. 
diui  Belaharz  hierbei  in  Lösung  bleibt  Die  beiden  letztern 
Hftf^e  zoBat&ttien  seien  der  von  Kays  er  als  Rhodeoretin 
beeeicbnete  Körper  >  das  Betaharz  entspreche  Buchner 's 
und  Herberger's  (1)  Jalappin.  Das  Gemenge  von  Alpha- 
harz und  Betaharz  gebe  nach  anhaltendem  Kochen  mit 
kohlend  Kali  (bis  auf  Zusatz  von  Wasser  oder  Säure  sich 
kein  Harz  mehr  abscheidet)  zwei  Sauren;  der  Abdampf- 
rüc^kstand  dieser  Flüssigkeit  gebe  nach  dem  Ausziehen  mit 
Weingeist,  £indaUipfen  der  weingeistigen  Lösung,  Versetzen 
derselben  mit  Wasser  und  Fällen  mit  überschüssigem  basisch- 
essigs»  Bleio^yd  einen  Niederschlag  von  dem  Bleisalz  der 
ans  dem  Alphaharz  gebildeten  Säure,  der  Ipomsäure,  während 
die  aus  dem  Betaharz  gebildete  Säure,  ä\e  Jalappasäure,  bei 
dieser  Fällung  in  Lösung  bleibe.  Die  Ipomsäure  sei  identisch 
mit  K  a  y  s  e  r  's  Hy drorhodeoretin.  Bezüglich  der  Einzelheiten 
von  Sandrock's  (durch  Analysen  nicht  unterstützten)  An- 
gaben übet  die  drei  Harze,  die  eben  genannten  beiden  Säuren 
und  die  aus  dem  Oammaharz  durch  Einwirkung  von  Kali 
entstehenden  Säure,  und  die  Salze  derselben  müssen  wir 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 

Van  den  Broek(2)  hat  seine  Versuche  über  die  ouiü-kh*». 
Färbung  verschiedener  Pflanzentheile  durch  Guajactinctur 
fortgesetzt  (3)  und  auf  eine  grofse  Anzahl  Pflanzen  ausge- 
dehnt. Er  hält  es-  für  wahrscheinlich ,  dafs  es  der  eiweifs- 
artige  Bestandtheil  der  Pflanzen  sei,  welchem  diese  Reaction 
zukomme;  aufserde'm  gebe  es  aber  in  den  Pflanzen  noch 
andere,  bis  jetzt  nicht  gehörig  unterschiedene  Stoffe,  welche 
gleichfalls  Färbung  veranlassen. 

Adriani  (4)   hat   Untersuchungen   über    Caoutchouc  ^^"^^^^"^ 
(von  Ficm  elastica),  Gutta-Percha  (von  Isonandra  Gittta)  und    '•"*»•• 


(1)  Repert.  Pharm.  XXXYII,  103.  —  (2)  Scheik.  Underzoek.  Y,  6. 
Stnk,  226;  im  Aubz.  Pharm.  Centr.  1850,  635.645.—  (3)  Seine  frühere 
Untersuchting  vergl.  Jahreeber.  f.  1849,  455.  —  (4)  Verhandeling  over  de 
Gutta  Fercha  en  Caovtcliottc^  Utrecht  1650 1  im  Ansz.  P|ianp.  Centr.  1^51, 17. 
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CM«toh<HM.  mehreren  damit  in  Verbmdung  stehenden  Substanzen  ver- 
r«icks.  öffentlicht.  —  Den  frisch  ansgeflo^senen  Milchsaft  von  Fteu$ 
elastica  (durch  dessen  Eintrocknen  Caoutchouc  gewonnen 
wird)  fand  er  nm  so  wässeriger ,  je  näher  der  Theil  der 
Pflanze»  aus  welchem  derselbe  ausflofs,  dem  oberen  Ende 
lag.  Der  Saft  aus  der  durchsclmittenen  Endknospe  einer 
2y4  Meter  hohen  Pflanze  enthielt  nur  17^70,  der  dicht  nnter 
derselben  ausgeflossene  Saft  schon  20,98»  der  aus  einem 
30  Centimeter  fiber  dem  Boden  befindlichen  Blattstiel  aus« 
geflossene  dagegen  25»  15  pC.  feste  Stofie.  Der  frische  Milch- 
saft reagirt  sauer»  und  besteht»  unter  dem  Mikroscop  be* 
trachtet»  aus  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  mit  einer  grofsen 
Anzahl  darin  schwimmender  Caoutchouc-Kügelchen.  Der 
Milchsaft  aus  den  Endknospen  enthielt  82»30  pC,  Wasser; 
9»57  Caoutchouc;  1,58  in  Alkohol»  aber  nicht  in  Aether 
lösliches  Harz ;  0,36  eines  Magnesiasalzes  von  einer  organi- 
schen (mit  Kali  und  mit  Natron  schwer  lösliche  Salze  bil- 
denden) Säure  und  eines  in  Wasser  und  Alkohol»  aber  nicht 
in  Aether  löslichen  Stoffs  (Zuckers?);  2»  18  einer  in  Wasser 
löslichen»  mit  Alkalien  sich  gelb  färbenden  Substanz  (die 
weder  Pflanzeneiweifs  noch  eine  andere  s.  g,  Protdnverr 
bindung  ist)»  Dextrin  (?)  und  Spuren  von  Kalk-  und  Natron- 
salzen. —  Das  spec.  Gew.  des  Caoutchoucs  fand  Adriani 
(nach  vorsichtigem  Beseitigen  anhängender  Luftblasen)  bei 
s.  g.  Speckgummi  =  0»9628  bei  20®»  bei  Flaschengummi  = 
0»9454;  das  der  rohen  Gutta-Percha  =  0»999»  das  der  in 
Plattenform  gebrachten  0»966.  Siedendbs  Wasser  zog  aus 
Gutta-Percha  nur  wenig  (bei  einer  Sorte  0»042  pC.)  aus, 
unter  Annahme  saurer  Reaction»  die  aber  beim  Abdampfen 
verschwand ;  aus  Caoutchouc  keine  wagbare  Menge.  Kalter 
Alkohol  zog  aus  Gutta-Percha  ein  Harz  (bei  verschiedenen 
Sorten  in  sehr  verschiedener  Menge)  aus»  und  kochender 
Alkohol  nachher  ein  wachsähnliches  weifses  Fett  (gleichfalls 
in  wechselnder  Menge) ;  aus  Caoutchouc  (Speckgummi)  zog 
kalter  Alkohol  fast  gar  nichts  aus»  kochender  4»8pC.  eines 
hellgelben»  klebrigen  Harzes.    Aether  zog  aus  einer  Sorte 
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der  mit  Wasser   und   Alkohol   behandelten  Gatta-Percha  caoutehoiio 

Oatta- 

13,6  eines  Harzes  ans»  ans  einer  andern  Nichts.  1  Theil  ^•"^*»*- 
der  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  behandelten  Gutta- 
Percha  brauchte  4  bis  6  Theile  Terpenthinöl,  um  eine 
fiitrirbare  Lösung  zu  geben,  aus  welcher  die  Gutta-Perch« 
durch  Alkohol  niedergeschlagen  wird;  der  Niederschlag  ist 
nach  dem  Ausziehen  mit  Alkohol  schön  weifs,  wird  aber 
bei  dem  Aufbewahren  allmälig  gelb.  Das  beste  Mittel,  um 
den  Hauptbestandtheil  der  Gutta-Percha  rein  darzustellen, 
ist  Behandeln  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  Lösen  in 
Chloroform,  Filtriren,  Fällen  und  Waschen  mit  Alkohol, 
Trocknen  bei  70  bis  80®,  wo  er  ganz  weifs  erhalten  wird. 
(Auch  in  Schwefelkohlenstoff  ist  die  Gutta-Percha  bekannt- 
lieh  löslich.)  Durch  Auflösen  in  Chloroform  und  Fällen 
mit  Alkohol  kann  auch  die  Caoutchoucsubstanz  rein  dar- 
gestellt werden,  sie  gleicht  dann  im  Aeufseren  arabischem 
Gummi.  Gereinigte  Gutta-Percha  und  gereinigtes  Caout- 
chouc  enthalten  keinen  Stickstoff.  —  Gutta-Percha  gtebt, 
der  trocknen  Destillation  unterworfen,  bei  110®  ein  gelbes, 
durchdringend,  aber  nicht  unangenehm  riechendes  Oel,  bei 
höherer  Temperatur  dunkler  gefärbte  ölige  Substanzen. 
50  Grm.  Gutta-Percha  gaben  bei  Destillation  im  Sandbad, 
bis  Nichts  mehr  überging,  28,83  Grm.  flüchtiges  Gel  von 
0,909  spec.  Gew.;  50  Grrra.  Caoutchouc  auf  gleiche  Weise 
42,884  Grm.  Oel,  bei  welchem'  indefs  etwas  Wasser  war. 
In  roher  Gutta-Percha  fand  Adriani  5,18  pC.  Asche, 
in  durch  Chloroform  rein  dargestellter  0,314,  in  rohem 
Speckgummi  0,487,  in  durch  Chloroform  gereinigtem  Caout- 
chouc 0,333;  die  Asche  enthielt  Kohlensäure,  Kalk,  Eisen- 
oxyd, Spuren  von  Kali,  Magnesia  und  Kieselerde.  In  vul- 
canisirtem  oder  geschwefeltem  Caoutchouc  (1)  fand  Adriani 
8  bis  11  pC.  Schwefel;  so  zubereitetes  Caoutchouc  löst  sich 
nicht  mehr  in  Chloroform.  —  Ein  von  Palembang  kommender, 
der  Gutta-Percha  an  Werth  nachstehender  und  zur  Ver- 

(1)  Vergl.  Jabresber.  f.  1847  n.  184S,  743. 
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falschung  derselben  gebrauchter  Batunsaft»  welcher  als 
GettJi  Matabeöya  bezeichnet  wird,  schmilzt  erst  bei  170^| 
und  giebt  bei  Behandlung  mit  siedendem  Wasser  eine  milch- 
ai'ttge  neutrale  Flüssigkeit,  die  durch  Alkohol  geftllt  wird; 
er  verhält  sich  sonst  in  chemischer  Beziehung  der  Gutta* 
Percha  ähnlich ,  ist  namentlich  gleichfalls  in  Chloroform 
löslich. 


Farbttorre.  Uuscfe  Kcnutnisse  hinsichtlich  der  rothen  Farbstoffe 
KnppwBML  der  Krappwurzel  sind  durch  Untersuchungen  von  J«  Wolff 
und  Strecker(l)  bereichert  worden  (2).  Der  Krapp  ent- 
hält nach  ilmen,  aufser  gelben  und  orangefarbenen  Farb- 
stoffen, zwei  rothe  Farbstoffe,  das  AHzarm  und  das  i^* 
purm.  Das  AHzarm,  von  Robiquet  und  Colin  zuerst 
dargestellt  und  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  ist  identisch 
mit  Runge*s  Krappraüii  und  mit  der  (nicht  ganz  rein  er« 
haltencn)  matiare  colarante  rauge  von  Persoz  und  Gaul« 
thier  de  Claubry;  es  wurde  von  Seh unck  und  von  De- 
bus  rein  dargestellt  und  von  letzterem  als  Lizariruäitpe  be- 
zeichnet. Der  andere,  von  Robiquet  und  Colin  zuerst 
als  Purpurin  unterschiedene  (indefs  nicht  rein  dargestdite) 
Farbstoff  ist  identisch  mit  Runge's  Krapppurpur  und 
Debus'  OxyUzarmiäure;  Higgin  stellte  ihn  mit  Alisarin 
gemengt  dar  und  bezeichnete  ihn  mit  letzterem  Namen; 
Schunck  übersah  ihn. 

Zur  Darstellung  von  AUzarm  versuchten  Wolff  und 
Strecker  die  verschiedenen  von  Runge,  Debus  und 
Schunck  angegebenen  Verfahrungsweisen,  und  blieben  zn- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  1 ;  im  Anas.  Pham.  Centr.  1850,  5M; 
Chem.  8oc.  Qn.  J.  III,  248;  Toriänfige  Anzeige  der  ResulUte  Compt 
rend.  XXXI,  206;  Lanr.  n.  Gerh.  C.  R.  1850,  818;  J.  pharm«  [8] 
XVUI,  288.  —  (2)  Hinsichtlich  früherer  Arbeiten  fiber  diesen  Gegen- 
stand vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  766,  namentlich  fiber  die 
Untersnchnngen  Schon ck's  8.  767  (Tergl.  auch  Jahresber.  f.  1849, 
455),  Higgin's  S.  778,  Debas*  S.  781. 
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letzt  bei  fallender,  der  von  Schnnck  am  nächsten  kom« ''"'(»•tofr«««* 
inender,  sicnen.  Gewöhnlicher  Avignon*Kn4>p  wird  mit 
siedendem  Waraer  erschöpft  und  das  Decoct  mit  Schwefel- 
säure gefaUt.  Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  noch 
feucht  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Thonerdehjdrat 
in  Sitlzsaure  gekocht,  wo  die  Farbstoffe  sich  lösen  und  dun- 
kel gefärbte  Substanzen  zurückbleiben.  Auf  Zusatz  von 
wenig  Salzsäure  zu  der  Lösung  scheiden  sich  feuerrothe, 
zuweilen  krystaDinische,  Flocken  ab.  Diese  enthalten  ne- 
ben Alizarin  auch  Pnrpurin,  vielleicht  auch  braune  harz- 
artige Substanzen,  wenn  nicht  die  letzteren  erst  bei  dem  fol- 
genden Verfahren  entstehen.  Man  löst  den  Niederschlag 
in  Alkohol  oder  in  verdünntem  Ammoniak,  und  bringt 
frisch  gefällte  Tlionerde  hinzu,  welche  sich  mit  den  Farb- 
stoffen verbindet.  Bei  dem  Kochen  der  Thonerdeverbin- 
dung  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  kohlens.  Natron 
wird  das  Purpurin  mit  tiefrother  Farbe  gelöst,  während  das 
Alizarin  mit  der  Thonerde  verbunden  bleibt.  Man  wieder- 
holt das  Auskochen  so  oft,  als  sich  die  Natronlösung  noch 
stark  färbt,  reinigt  die  Alizarin -Thonerde  von  beige- 
mengten Harzen  durch  Ausziehen  mit  Aether,  zersetzt  sie 
durch  Salzsäure  in  der  Wärme,  filtrirt  das  abgeschiedene 
Alizarin  ab  und  wascht  es  aus.  Das  lufttrockene  Alizarin 
wird  durch  wiederholtes  UmkrystalHsiren  aus  Alkohol  ge- 
reinigt. Es  wird  in  zwei  verschiedenen  Formen  erhalten, 
deren  Unterschied  durch  einen  Gehalt  an  Wasser  bedingt 
ist«  Das  wasserhaltige  Alizarin  bildet  dem  Musivgold 
ähnliche  Schüppchen ;  das  wasserfreie  hat  eine  rothe 
Farbe ,  welche  je  nach  der  Dicke  der  Krystalle  mehr  oder 
weniger  ins  Gelbe  spielt.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Ali« 
zarin  und  sublimirt  (unter  theilweiser  Zersetzung  und  Zu- 
rticklassung  von  Kohle)  zu  orangefarbenen  Nadeln.  Es 
wird  von  kaltem  Wasser  schwierig  benetzt,  in  sieden- 
dem Wasser  löst  es  sich  mit  tief-gelber  Farbe  auf;  die 
geringste  Spur  von  Alkali  färbt  die  Lösung  roth.  Das 
letztere  ist  auch  der  Fall  mit  der  Lösung  in  Alkohol,  in 


524  Organische  Chemie. 

F«rb«toinBd«r welchem  sich  das  Alizarin  leicht   mit  £^elber  Farbe  löst: 

Krapp  woracL  *-'  ^  ' 

nicht  aber  mit  der  Lösung  in  Aether.  Das  Alizarin  löst 
sich  leicht  in  Alkalien;  die  Lösung  in  Kali-  oder  Natron- 
hydrat ist  bei  einiger  Concentration  in  durchfallendem  Lichte 
tief-purpurroth»  in  reflectirtem  Lichte  rein  blau»  bei  grofser 
Verdünnung  gleichförmig  violett;  in  Ammoniak  oder  koh- 
lens.  Alkalien  löst  sich  dagegen  das  Alizarin  mit  einer  der 
Orseille  ähnlichen  Farbe  auf»  ohne  dafs  die  Lösung  auf 
der  Oberfläche  blauen  Schein  zeigte.  Die  Ursache  der 
Farbenverschiedenheit  der  Lösungen  von  Alizarin  in  ätzenden 
oder  kohlehs.  Alkalien  liegt  in  der  Bildung  verschiedener 
Verbindungen  von  Alizarin  und  Alkali,  deren  eine  in  fol* 
gender  Weise  isolirt  wurde  :  in  kaltgesättigter  Lösung  von 
kohlens.  Natron  wurde  Alizarin  unter  Mitwirkung  von 
Wärme  gelöst,  die  bei  dem  Erkalten  der  filtrirten  Lösung 
sich  abscheidende  Verbindung  von  Alizarin  und  Natron  ge- 
trocknet, durch  Lösen  in  absolutem  Alkohol  von  beige- 
mengtem kohlens.  Natron  befreit  und  aus  dieser  Lösung 
durch  Aether  in  purpurnen  Flocken  gefallt;  diese  Verbin- 
dung löst  sich  leicht  in  Wasser  und  in  Alkohol  zu  orseiUe- 
farbiger  Lösung,  welche  auf  Zusatz  von  Aetznatron  blau 
wird.  Die  Verbindungen  des  Alizarins  mit  Alkalien  sind 
in  concentrirten  Salzlösungen  in  der  Kälte  unlöslich.  Die 
ammoniakalische  Lösung  des  Alizarins  giebt  mit  Chlor- 
baryum  einen  fast  rein  blauen  flockigen  Niederschlag  (die 
davon  abfiltrirte  Lösung  ist  farblos),  mit  essigs.  Bleioxyd 
einen  purpurrothen  Niederschlag.  Das  Alizarin  löst  sich 
nicht  in  kalter  Alaunlösung,  wenig  in  siedender;  es  löst 
sich  mit  rother  Farbe  in  Schwefelsäurehydrat  und  wird  durch 
Zusatz  von  Wasser  wieder  abgeschieden..  —  Wolff  und 
Strecker  geben  dem  bei  100  bis  120®  getrockneten  Aliza- 
rin nach  den  Analysen  von  Schunck  und  von  Debus 
die  Formel  C2oH«0«,  womit  auch  der  von  ihnen  gefundene 
Kohlenstofljprehalt  stimmt,  und  dem  wasserhaltigen  Alizarin 
nach  Schunck's  Versuchen  noch  4  Atome  Wasser;  den  von 
Schunck  durch  Fällen  der  ammoniakalischen  Lösung  mit 
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CMorcalciom  oder  Chlorbaiyum  erhaltenen  und  bei    lOO^^^tÜ^rtS. 
getrockneten    Verbindungen     die    Formeln   2  (CsoH«0«) 
+  3  (CaO,  HO)  nnd  2  (C^oHeO.)  +  3  (BaO,  HO) ;   der 
von  Schonck  erhaltenen  Bleioxyd  Verbindung  die  Formel 

2  (CtoHsO«)  4-  3  PbO;  der  von  D  eb  us  erhaltenen  (bei  120<> 
getrockneten)  Bleioxydverbindnng  die  Formel  3  (CsoH^O«) 
-f-  4  PbO.  Neutrale  Verbindungen  von  Alizarin  und  Baryt 
liefsen  sich  nicht  darstellen;  durch  Versetzen  einer  Lösung 
von  Alizarin  in  verdünntem  Weingeist  mit  überschüssigem 
Barytwasser,  Befreien  der  sich  niederschlagenden  Verbin- 
dung von  überschüssigem  Baryt  durch  Auswaschen  mit 
Wasser  bei  abgehaltener  Luft,  von  beigemengtem  Ali- 
zarin durch  Behandeln  mit  warmem  Weingeist,  und  Trock- 
nen bei  100*  wurde  einmal  eine  Verbindung  C^oHeOe 
-|~  2  (BaO,  HO)  erhalten,  ein  anderes  Mal  eine  Verbin- 
dung 2  (G,ÄOe)  +  3  (BaO,  HO);  letztere  gab  bei  120^ 

3  Atome  Wasser  ab.  Durch  Lösen  von  Alizarin  in  Am- 
moniak, Entfernen  des  überschüssigen  Ammoniaks  durch 
gelindes  Verdunsten,  Fällen  der  Lösung  mit  Chlorbaryum 
und  Trocknen  bei  120*  wurde  eine  Verbindung  3  (CsoHeOe) 
-{-  2  BaO  erhalten.  —  Die  Identität  der  durch  Oxydations- 
mittel aus  Alizarin  entstehenden,  von  Schunck  als  Ali- 
zarinsäure  bezeichneten  Säure  mit  Phtalsäure  (1)  wurde 
durch  die  Analyse  des  Silberox^dsalzes  bestätigt,  nnd  Wolf  f 
und  Strecker  geben  für  diese  Bildung  dieser  Säure  die 
Erklärung  : 

▲lisarin  PhtalsKnre        OzAUIure 

C,AO«  +  2  HO  +  8  0  =  Ci,H,0^  +  CAO,. 

Die  neue  Formel  für  das  Alizarin  CsoHeO«  bringt  das- 
selbe in  nahen  Zusammenhang  mit  Laurent's  Chhnuqfktar 
Unsawre  (2)  CsoHsClO«,  welche  letztere  hiernach  gechlortes 
Alizarin  wäre.  Li  der  That  zeigen  sich  zwischen  beiden 
Substanzen   Aehnlichkeiten ,    wie    sie    bei   nahestehenden 

(1)  Vwgl.  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  778.  •-*  (2)  Ann.  cb.  pfayi. 
[2]  LXXIY,  26 ;    BerseUns'  Jahresber.  XXI,  606. 
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^^^y^^JJ[  Sobstitutiontproducten  sich  finden ,  und  auch  die  Chlop- 
napbtalinsäure  gieU  nach  Laurent  mit  Salpeteniuire  Oxa^ 
säure  und  Phtalsäare  (C,oH,ClO^  +  4  HO  -f  6  O 
=  C.aHeOg  +  C^HjOg  4-  HCl).  Wolff  and  Strecker 
versuchten  indefs  vergebens,  in  der  Cblornaphta]insSare  (l) 
durch  die  Einwirkung  von  Kalinmamatgam  oder  des  eleo- 
trischen  Stroms  das  1  Atom  Chlor  durch  1  Atom  Wasser- 
stoff zu  ersetzen  9  und  so  das  Alizarin  aus  ChlcMmaphtalin- 
säure  künstlich  darzustellen. 

Die  Trennung  des  Alütarins  vom  Purpurlo  wurde  ohen 
(S.  523)  angegeben;  das  so  in  Lösung  gehende  Purporin 
ist  indefs  schwierig  rein  zu  gewinnen.  Als  ein  besseres 
VerfiJiren,  Purpmin  darzusteQen,  erwies  sich  folgendes.  El- 
sasser und  Avignon-Krapp  wurde  mit  Hefe  und  Wasser 
angerührt  bei  abgelialtener  Luft  an  einem  warmen  Orte 
gäbren  lassen;  nach  beendigter  Gährung  reagirte  die  Fliis* 
sigkeit  sauer,  und  gab  bei  der  Destillation  eine  beträcht- 
liche Menge  Weingeist  und  eine  geringe  Menge  einer  fliiek- 
tigen  Säure.  Der  gegohrene,  mit  Wasser  ausgewaschene 
Krapp  gab  an  siedendes  Wasser  nur  wenig  ab;  bei  dem 
Kochen  mit  concentrirter  Alannlosung  flürbte  sich  diese 
schön  hochroth^  im  reflectirten  Lichte  orangegelb.  Aus 
der  alaunhahigen  Lösung  schieden  sich  bei  dem  Erkalten, 
und  dann  noch  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure,  rothe  Flocken 
ab,  welche  aus  Purpurin,  ohne  eine  Spur  von  Aliiearin,  b^ 
standen ,  von  einer  geringen  Menge  beigemischter  Thonerda 
durch  Kochen  mit  verddnnter  Salzsäure  befirett  und  durch 
UmkrystaTKsiren  aus  Alkohol  und  aus  Aether  gereinigt 
wurden.  Das  Purpurin  krystallisirl  aus  Liisuiigen  in  star- 
kem Alkohol  in  rothen  Nadeln,  aus  schwachem  Weingeist 

(1)  Bei  der  DarsteUang  von  ChlonsphtafiiMäare  edüelteB  Wolff  aad 
Strecker  EIaimI  die  noch  niclu  beschriebene  KdiUrpkiahiwg  (neben 
einer  andern  S'aare,  wahrscheinlich  xweifach-  oder  dreifach-gechlorter 
NaphtalinBÜnre);  durch  8&ttigen  der  kochenden  alkoholischen  Lösung  mit 
Kahlange  sefaied  sich  das  KaNsals  bald  in  sifcergifaaeaden  Bttachen  ans, 
bei  MO""  getrocknet  C«oH«CUK^O<. 
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in  feinen I  weichen,  orangefarbenen  Nadein.  welche  letztere ''•'t»«*«^«'«' 
Kr  jstaUwasser  enthalten,  das  sie  bei  100®  anter  rother  Fär- 
bung verlieren.  Das  Purpnrin  löst  sieb  In  Wasser  leichter 
als  das  Alizarin,  mit  rother  Farbe;  es  Ifist  8i<*h  ziemlich 
leicht  mit  hellrother  Farbe  in  siedender  Alaunlösnng,  und 
bei  dem  Erkalten  bleibt  viel  davon  gdöst.  Auch  die  Lö- 
sung in  Alkohol  ist  mehr  roth  geförbt,  als  die  des  Aliza- 
rins.  Es  löst  sich  in  Aether  und  in  concentrirter  Schwe- 
felsäure; in  Kalilauge  löst  es  sich  mit  kirschrother  Farbe, 
ohne  den  ftir  das  AKzarin  characteristischen  blauen  Schein. 
Das  in  Ammoniak  gelöste  Purpurin  giebt  mit  Kalk-,  Ba- 
ryt- und  Bleioxjdsalzen  purpurrothe  Niederschläge.  Das 
Purpurin  ist  in  einer  concentrirten  Lösung  von  kohlens. 
Natron  in  der  Kälte  unlöslich,  beim  Sieden  löslich;  seine 
Verbindungen  mit  Alkali  sind  in  Salzlösungen  unlöslich. 
Bei  dem  Erhitzen  schmilzt  es  und  sublimirt,  meistens  unter 
.  Zurücklassung  von  Kohle.  -*-  Nach  den  von  Wolff  und 
Strecker  angestellten  Versuchen  wird  das  mit  Thonerde 
gebeizte  Zeug  durch  Purpurin  mehr  hocbroth  geförbt,  wäli- 
rend  die  AHzarinfÜrbung  einen  bläulichen  Ton  besitzt;  nach 
ihnen  spielt  das  Purpurin  sowohl  bei  der  gewöhnlichen 
Färberei  als  auch  namentlich  bei  der  Türkischroth- Färberei 
eine  bedeutende  Rolle,  und  ist  in  letzterm  Falle  wenig- 
stens dem  Alizarin  vorzuziehen.  *-  Dem  wasserfreien  Pur- 
purin geben  sie  die  mit  Debus'. Analysen  übereinstimmende 
Formel  CisHcO«,  dem  wasserhaltigen  nach  eigner  Bestim- 
mung des  Wassergehalts  die  Formel  CigHcO«  -j*  ^^^  ^^ 
von  Debus  dargestellte  Bleioxydverbindung  halten  sie  fiir 
an  Gemenge,  dessen  Znsammensetzung  übrigens  genau 
durch  5  CigHsOs  *}~  ^  ^^^  ausgedrückt  wird.  —  Der  ge- 
gohrene  Krapp  gab  nur  Purpurin,  und  Wolff  und  Strek- 
ker  nehmen  an,  dafs  sich  hier  das  Alizarin  in  Pnrpurin 
unter  gleichzeitiger  Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Was- 
serstoff verwandelt.  —  Von  Salpetersäure  wird  das  Purpu- 
rin schwieriger  als  das  Alizarin  angegriffen .  aber  es  giebt 
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bei  dem  Kochen  damit  gleichfalls  Phtalsfiure  tind  OxalftSure 
(C.8H.0.  +  HO  +  5  O  =  C,eH.08  +  C^HO^). 

« 

Farb-toirein  R.  WagneT  (1)  hat  die  Farbstoffe  im  Gelbholz  (dem 
Holz  von  Monis  tinctoriaJ ei cq.f  Brausstnustia  änctariaKunih) 
untersucht y  welche  früher  hauptsächlich  von  Chevreul  (2) 
bearbeitet  worden  waren.  Letzterer  hatte  im  Gelbholz  zwei 
Farbstoffe  gefunden,  welche  mit  Alaun  behandelte  Stoffe 
gelb  färben;  er  nannte  sie  weifses  und  gelbes  Morin.  — 
Wagner  kochte  das  Gelbholz  wiederholt  mit  Wasser  aus, 
filtrirte  das  Decoct  siedend  heifs,  concentrirte  die  Flüssig- 
keit durch  Eindampfen  und  überliefs  sie  mehrere  Tage  lang 
sich  selbst;  es  schied  sich  in  einigen  Tagen  ein  gelber  Bo- 
densatz aus,  welcher  vorzugsweise  &us  JUbrin^Kalk  bestand; 
die  überstehende  braune  Flüssigkeit  enthielt  eine,  gleich- 
falls als  Farbstoff  wirkende,  eigenthümliche  Gerbsäure, 
Atonnfferbsäure. 

Der  gelbe  Bodensatz  wurde  ausgeprefst,  in  siedendem 
Alkohol  gelöst  und  die  alkoholische  Lösung  in  die  8-  bis 
10 fache  Menge  Wasser  gegossen;  der  Morin-Kalk  scheidet 
sich  hierbei  aus,  und  wird  durch  öfteres  Wiederholen  die- 
ser Operationen  (wobei  die  Moringerbsäure  gelöst  bleibt) 
gereinigt.  Er  bildet  so  dargestellt  ein  schwefelgelbes  kry- 
stallinisches  Pulver,  bei  dem  Abscheidet  aus  der  alkoholi- 
schen Lösung  kleine  schwefelgelbe  Krystalle.  —  Um  das 
Morm  abzuscheiden,  wircf  die  vorhergehende  Verbindung 
mit  einer  dem  (etwa  6,8  pC.  betragenden)  Gehalt  an  Kalk  ent- 
sprechenden Menge  Oxalsäure  und  Weingeist  gekocht,  die 
Lösung  siedend  heifs  filtrirt  und  in  viel  Wasser  gegossen; 
das  Morin  scheidet  sich  als  gelblich-weifses  krystallinisches 
Pulver  aus,  wird  durch  wiederholtes  Lösen  in  Weingeist 
und  Fällen  mit  Wasser  gereinigt  und  bei  möglichst  abge- 
haltener Luft  bei  100^^  getrocknet.     So  ist  es  ein  weifses 


(1)  J.  pr.  Chem.  LI,  82;  im  Anas.  Phum.  Centr.  1861,  88;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXVI,  847;  Chem.  Gas.  1851,  21 ;  J.  pharm.  [8]  XIX,  149. 
—  (2)  La  chimie  appliqu^e  i^  la  teintnre,  II,  l&O. 
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krysiailinisches    Pulver ,   welches    an    der  Luft   sich   bald  F^'bitoirein 

dainOi-lbliolB. 

schwach  gelblich  förbt,  in  4000  Theilen  Wasser  von  20^ 
und  in  1060  Theilen  Wasser  von  100^  sich  löst,  in  Alko- 
hol und  in  Aether  leicht  zu  dunkelgelben  schwach  sauren 
Flüssigkeiten  (welche  durch  Leim  nicht  gefallt  werden)  lös- 
lich ist.  Die  gelbe  Färbung  des  Morins  und  seiner  wässe- 
rigen Lösung  an  der  Luft  (nicht  am  Licht)  rührt  her  von 
einer  Aufiiahme  von  Ammoniak^  nicht  von  einer  Oxydation. 
In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  gelber  Farbe 
scheinbar  ohne  Zersetzung;  durch  Salpetersäure  wird  es 
zu  Styphninsäure;  in  verdünnten  andern  Säuren  löst  es 
sich  farblos  9  in  Alkalien  mit  gelber  Farbe.  Eisenchlorid 
giebt  mit  Morin  granatrothe  Färbung,  schwefeis.  Eisenoxy- 
dul einen  olivengrünen  Niederschlag;  Eupferoxydsalze  wer- 
den, mit  ihm  unter  Zusatz  von  Kali  gekocht,  unter  Ab- 
scheidung von  Eupferoxydul  reducirt;  salpeters.  Silberoxyd 
wird  (besonders  bei  Zusatz  von  etwas  Ammoniak)  sogleich 
reducirt  Li  der  Wärme  verliert  das  Morin  bei  120*>  Nichts 
an  Gewicht,  bei  180<^  beginnt  es  Wasser  abzugeben,  bei  2bO^ 
ist  es  npch  ziemlich  unverändert  Bei  300^  schwärzt  es 
sich,  es  entwickelt  sich  Kohlensäure  und  einOel  geht  über, 
welches  in  der  Vorlage  zu  krystallinischen  Körnern  wird; 
aufserdem  bildet  sich  Phenol.  Für  das  Morin  nimmt  Wag- 
ner die  Zusammensetzung  CigHgOio  an»  ßü^  den  krystalli- 
sirten  Morin-Kalk  CaO,  C^gH^O,  +  HO,  C.ßH^O,  (2  HO 
treten  bei  100*  aus),  für  den  Morin-Baryt  (durch  Kochen 
des  Morins  mit  frisch  gefälltem  kohlens.  Baryt  und  Abdam- 
pfen der  Lösung  als  röthlich-braunes  Pulver  erhalten  und 
bei  IQO^  getrocknet)  3  (BaO,  CigH^O.)  +  HO,  CisHtO,. 
Mit  Bleioxyd  und  mit  Alkalien  wurden  constant  zusammen- 
gesetzte Verbindungen  nicht  erhalten. 

Aus  Mormfferbsäure  bestehen  gröfstentheils  die  Ablage- 
rungen in  der  Mitte  der  Blöcke  von  Gelbholz,  und  diese 
Säure  kann  daraus  leicht  dargestellt  werden,  indem  man 
die  Ablagerungen  in  siedendem  Wasser  löst,  das  bei  dem 
Erkalten  sich  Ausscheidende  mehrmals  aus  Wasser  umkry- 

Jahrctbedckt  1850.  3^ 
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F.rbtumiia  stallisirt,  in  einer  gröfsera  mit  wenis  Sdasaarfi  uMaSiier« 
ten  Menge  Wasser  löst,  und  diese  Lösung  so  oft  filtrürt  ak 
sie  sich  noch  trübt ;  aus  der  klar  bleibenden  Lösung  schddet 
sich  nach  längerem  Stehen  die  -  Moringerbsäure  als  helU 
gelbes  krystallinisches  Polrer  ab.  Sie  schmeckt  •fifslich  su- 
sammenziehend,  löst  sich  in  6,4  Wasser  von  SO^,  in  2,14  von 
IQO^t  ist  leichtlöslich  in  Alkohol,  Holzgeist  und  Aether  (die 
ätherische  Lösung  ist  im  dnicbfallendeD  Lichte  gelbbraun, 
im  auffallenden  grünlich).  Sie  löst  sich  in  kalter  concen"» 
trirter  Schwefelsäure  mit  gelber  Farbe  uoTeräodert,  bei  dem 
Erhitzen  bräunt  sich  die  I/ösung  unter  Ansstofsupg  von 
schwefliger  Säure  und  dem  Gremcb  nach  Phenol;  aus  der 
kalt  bereiteten  Lösung  scheidet  sich  nach  einigen  Tagen 
ein  ziegelrother  krjstallinischer  Körper  ab,  welcher  durch 
die  geringste  Menge  Ammoniak  purpurrothe  Farbe  annimmt. 
Derselbe  Körper  bildet  sich  nach  dem  Kochen  der  Minrin- 
gerbsäure  mit  verdünnter  Salzsäure;  durch  Kochen  mit 
concentrirter  Salzsäure  wird  sie  zu  einem  humusartigen 
Körper.  Durch  yerdünnte  Salpetersäure  wird  sie  unter 
Bildung  von  Oxalsäure  zu  einem  braunen  Harz.^  Durch 
Hausenblaselösung  und  erweichte  thierische  Blase  wird  sie 
vollständig  gefällt.  Mit  schwefeis.  Eisenoxydulosjd  giebt 
sie  einen  grünschwarzen  Niederschlag;  durch  weins.  Anti-» 
monoxyd-Kali  wird  sie  zum  TheU  gefallt;  mit  einfaci^ 
essigs.  Bleioxyd  giebt  sie  einen  gelben  Niederschlag,  der  sich 
in  siedendem  Wasser  löst  und  bei  dem  Erkalten  der  Lö-* 
sung  sich  in  deutlichen  citrongelben  Krystallen  ausscheidet; 
mit  ätzenden  und  kohlens.  Alkalien  büdet  sie  dunkelgelbe 
Lösungen,  welche  an  der  Luft  bald  braunschwarz  werden; 
ihre  wässerige  Lösung  wird  durch  Säuren  nicht  gefiült 
Die  Zusammensetzung  der  bei  100^  getrockneten  Säure  ist 
nach  Wagner  wahrscheinlich  CisHgOio  (dieselbe  wie  die 
des  Morins);   die  der  krystalliniachen  Bleioxydverbindung 

C,gH,0,(2^^^)  +  2  C^sHsO^fJ^^)  +  HO;   die  emer 

andern   (durch  Fällen  einer  siedenden  Lösung  der  Säure 
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out  basisch-asdgs.  Bleioxyd  uls  chrotngclbes,  in  Wasser  fast  F-ruioir«  m 
unlösliches,  nnkrystalliniflches  Pulver  dargestellten)  Bleioxyd- 
verbindong  CisHsOt,  2  PbO,  HO;  die  des  moringerbs. 
Kalks  (dargestellt  durch  Kochen  von  Moringerbsänre  mit 
kohlens.  Kalk»  Filtriren  der  beifsen  Flüssigkeit ,  Lösen 
der  sieh  ausscheidenden  gelbbraunen  Flocken  in  siedendem 
Alkohol»  Fällen  mit  Wasser,  wo  sich  mikroscopische  gelbe 
Krystalle  abscheiden)  2  Ci8H*0t  +  CaO»  HO  +  2  HO;  die 
des  moringerbs.  Eisenoxyds  Fe^Os  +  ^  0,8H«0,;  die  des 
moring^bs.  Chinins  (durch  Fällen  von  moringerbs,  Kalk  mit 
sales.  Chinin  als  gelber  unkrystallinischer  Niederschlag  er- 
halten) C,8H„N804  +  2  CigHsO,,  3  HO  (die  Verbindun- 
gen  waren  alle  bei  100^  getrocknet;  in  den  Salzen  wurde 
meist  nur  der  Gehalt  an  Metalloxyd  bestimmt).  —  Die  bei 
100^  getrocknete  Säure  schmilzt  bei  200o,  g^ebt  bei  250<^ 
sauer  reagirendes  Wasser»  wird  über  270^  zersetzt  unter 
Entwicklung  von  Kohlensäure»  wobei  ein  von  Wagner 
für  Phenol  gehaltener  Körper  und  eine  als  Pifromormgerb^ 
9äure  (Brenzmoringerbsäure)  bezeichnete  krystallisirbare 
Säure  übergehen. 

Weyermann  und  Häffely  (1)  versuchten,  ^^^^^J* '';iil'.*;f*,I" 
den  Angaben  von  L.  Meier  (2)  die  im  Sandelholz  enthal- 
tenen Farbstoffe  darzustellen  und  ihre  Zusammensetzung  zu 
bestimmen.  Die  nach  Meier 's  Vorschrift  dargestellte  Sbt- 
kd$äur€  hatte  im  Allgemeinen  die  von  demselben  beschrie- 
benen E^enachaften;  sie  löste  sich  nicht  in  Wasser,  leicht 
in  Alkohol  zu  blutrother  Flüssigkeit,  leicht  in  Alkalien  mit 
dnnkelvioletler  Farbe;  sie  löste  sich  auch  in  warmer  Essig- 
säure und  concentrirter  Schwefelsäure.  Frei  von  unorgani- 
schen Bestandtiieilen  wurde  sie  erhalten  durch  Versetzen 
der  weingeistigen  Lösung  mit  etwas  Salzsäure  und  Nieder- 
schlagen mit  Wasser;  nach  nochmaligem  Lösen  der  Säure 
in  Weingeist  und  Abdampfen  stellte  sie  ein  krystallinisches 

(1)  AwBu  Ob,  Pbana.  LXXIY»  326 ;  im  Ann.  Pharm.  Centr.  1850, 
797 ;  Cbem.  Qas.  i960,  S6S.  —  (3)  Jahresb^r,  f.  1847  n.  1848»  784. 

34* 


PabdaUiwls. 


532  Organische  Chemie. 

p.rbtfoff« Im rothes  Pulver  dar,  bei  100*  ffetrocknet  CsoH,40io.  Aus 
der  Lösung  in  wässerigem  Ammoniak  wurde  durch  Fäl- 
len mit  Chlorbaryum  ein  dunkelviolettes  Salz  erbalten, 
welches,  bei  möglichstem  Luftabschlufs  mit  Wasser  ausge- 
waschen und  bei  100*  getrocknet,  die  Zusammensetzung 
BaO,  CsoHisO«  ergab.  Die  weingeistige  Lösung  der  San- 
talsäure  gab  mit  weingeistigem  einfach-essigs.  Bleioxyd  einen 
Niederschlag,  welcher  nach  dem  Auswaschen  mit  Weingeist 
und  IVocknen  bei  100*  die  Zusammensetzung  PbO,  CsoHisOf 
+  PbO,  HO  zeigte.  —  Meier 's  Satdaloxyd  liefs  sich  we« 
der  nach  der  you  ihm  gegebenen  Vorschrift,  noch  auf 
andere  Weise  erhalten.  Die  von  Meier  als  SantaUd^  &m- 
taloidy  Santalidid  und  Santaloidid  bezeichneten  Körper,  welche 
in  dem  wässerigen  Auszug  des  Sandelholzes  enthalten  sein 
sollen,  konnten  gleichfalls  nicht  erhalten  werden,  da  der 
wässerige  Auszug  einiger  Pfunde  Sandelholz  bei  dem  Ab- 
dampfen nur  eine  geringe  Menge  eines  gummiartigen  und 
wenig  Farbstoff  enthaltenden  Körpers  gab. 

'^RhTbafb«?*  Garot  (1)  bezeichnet  die  gelbe  oder  orangefarbene 
Substanz,  welche  bei  Behandlung  von  Rhabarber  mit  der 
4  fachen  Menge  Salpetersäure  zurückbleibt,  als  Enfthrose^ 
erkennt  indefs  an,  dafs  dieselbe  ein  Gemenge  ist  Franzö- 
sischer Rhabarber  gab  8,5  bis  10,  exotischer  Rhabarber  15 
bis  20  pC.  dieses  Rückstands.  Alkohol  und  Aether  ziehen 
aus  derErythrose  eine  Substanz  aus,  welche  mit  Geiger'a 
Rhabarbarin  und  Brandes'  Rhabarbersäure  identisch  sei; 
mit  Alkalien  gebe  die  Erythrose  rothe  Lösungen  (erytkrotmt. 
Salze  nach  Garot),  welche  sehr  intensiv  färben,  aber 
doch,  je  nach  dem  Ursprung  des  Rhabarbers,  verschieden 
stark.  —  Meurein  (2)  fand,  dafs  hauptsächlich  der  in 
Wasser  und  Weingeist  lösliche  Thefl  der  Rhabarberwurzel 
Erythrose  bildet ,  die  mit  jenen  Lösungsmitteln  zuvor  be- 
handelte Wurzel  aber  nur  sehr  wenig.  —  Bei  der  Unter- 


(1)  J.  pharm.  [3]  XYII,  6 ;   im  Aass.  PhArm.  Cenir.  1850,  257.  — 
(2)  J.  pharm.  [3]  XYII,  179;   im  Anss.  Pharm.  Centr.  1850,  758. 
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SQchnDg  von  6a rot  wie  bei  der  von  Meurein  sind  die 
neueren  Arbeiten  über  die  Bestandtheile  der  Rhabarber- 
wurzel unberücksichtigt  geblieben  (1). 

lieber   den   in  Equisetum  ßumüäe  enthaltenen   gelben 
Farbstoff  vergL  S.  373. 


Die  Producte,   welche   sich   bei   der  Destillation   von    '^"«'*"- 

Zcraeizung 

Zucker  mit  Kalk  bilden,  wurden  früher  durch  Fremy  (2)  ^»'^«»»«^•*- 
und  Gottlieb(3)  untersucht;  neuerdings  hatR.  Schwarz(4) 
diesen  Gegenstand  bearbeitet  und  im  Wesentlichen  Folgen- 
des gefunden.  Bei  der  Destillation  von  Zucker  mit  dem 
3-  bis  8&chen  Gewicht  Kalk  entwickeln  sich  brennbare 
Gase  nnd  ein  flüssiges  Destillat  geht  über.  Wird  letzteres 
mit  Wasser  gemengt  abermals  destillirt,  so  bleibt  eine  geringe 
Menge  harzartiger  Substanzen  zurück;  das  Destillat  wird 
theilweise  von  Wasser  gelöst.  Der  in  Wasser  unlösliche 
Theil  färbt  damit  zusammengebrachte  kalte  wässerige  Kali- 
lösung braun;  nach  wiederholter  Behandlung  mit  Kalilauge 
und  Waschen  mit  Wasser  wird  eine  leichtbewegliche,  äther- 
artig riechende  Flüssigkeit  erhalten,  welche  nach  Einwir- 
kung des  Sauerstofis  der  Luft  Kalilösung  wieder  dunkel 
färbt  und  ein  Gemenge  mehrerer  Verbindungen  ist,  deren 
Trennung  durch  fractionirte  Destillation  versucht  wurde; 
zwischen  100  und  250^  wurden  so  Flüssigkeiten  erhalten, 
welche  Schwarz  als  Glieder  einer  Reihe  CmHm-sOa  be- 
trachtet (CmHuOj,  CigHijOs,  CgoHnOa  und  CggHj^Os). 


(1)  SchloTsberger  nnd  Döpping  (Ann.  Ch.  Pharm.  L,  196; 
Benelias'  Jahresber.  XXV,  678)  fanden  in  der  Rhabarberwursel  bekannt- 
lich Chrjsophans&are,  deren  Yerändernng  durch  Salpetorsäare  von  Roch- 
leder nnd  Hei  dt  (Ann.  Ch.  Pharm.  XLVIII,  1;  Berzelins'  Jahresber. 
XXIT,  887)  antersQcht  wurde.  —  (2)  Ann.  ch.  phjs.  [2]  LXIX,  5 ;  Berzelins' 
Jahresber.  XVI,  332.—  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LII,  127;  Berzelius' Jahres- 
bericht XXV,  554.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  Juli,  159;  J.  pr.  Chem. 
LI,  874;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851,  113;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYI, 
293 ;   Ch«m.  Qas.  1851,  141. 
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Znokar. 

Zer««tauaR 
durch  Kalk. 


Zcrietsnng 
durch  Phos- 
phonior«. 


Tnvb«n- 
■«eher. 


Schwarz  betrachtet  diese  Substanzen  al8CitH«0-f-CSiiH«0t, 
Verbindungen  eines  basischen  Oxjds  mit  Aldehyden  der 
Säuren  CnHn04 ,  und  findet  einen  Qnmd  fiir  diese  Betrach- 
tungsweise darin ,  dafs  ein  Gemenge  dieser  Stibstanzeti  mit 
oicydirenden  Mitteln  solche  Säuren  .(Ameisensäure,  Essig- 
säure,  Metacetonsäure)  bildet.  Werden  diese  Substanzen 
anhaltend  (so  dafs  das  Verdampfende  zurückfliefst)  mit 
Kalilauge  gekocht ,  so  entstehen  Harze  und  eine  leicht- 
bewegliche, angenehm  riechende  Flüssigkeit  von  narcoti- 
sirender  Wii'kung;  die  letztere  hat  die  Zusammensetzung 
C12H10O29  sie  gicbt  bei  der  Behandlung  mit  oxydirenden 
Substanzen  keine  Säuren  CbHqO«,  sondern  Oxalsäure  und 
ein  flüchtiges  OelCioHgO,  und  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure oder  wasserfreier  Phosphorsäure  ein  flüchtiges,  bei 
180<»  siedendes  Oel  CigHg. 

Handtke  (1)  hat  die  Zersetzung  des  Zuckers  durch 
Phosphorsäure  untersucht.  Nach  ihm  wirkt  wasserfreie 
Phosphorsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  Zucker 
nicht  ein.  Eine  Mischung  von  1  Thell  der  ersteren  mit 
2  Theilen  Rohrzucker  wird  bei  etwa  110®  weich,  bräunt 
sich ,  und  bei  etwas  höherer  Temperatur  destillirt  verdünnte 
Ameisensäure  über,  während  s.  g.  Humussubstanzen  und 
unkrystallisirbarer  Zucker  im  Rückstand  bleiben.  Eine 
Mischung  aus  gleichen  Theilen  Säure  und  Zucker  bräunt 
sich  schon  bei  90®,  und  bei  höherer  Temperatur  gehen 
gleichfalls  Ameisensäure  und  Wasser  über.  Die  Wirkung 
wässeriger  Phosphorsäure  kommt  mit  der  der  Schwefelsäure 
überein;  es  werden  unkrystallisirbarer  Zucker  und  s.  g. 
Humussubstanzen  gebildet;  eine  Zuckerphosphorsäure  liefs 
sich  nicht  erhalten. 

lieber  die  Einwirkung  des  Zinnchlorids  auf  Zucker 
vergl.  bei  analytischer  Chemie. 

Pastdur  (2)  giebt  an,  die  Verbindung  von  Trauben- 
zucker mit  Chlornatrium,   deren  Krystalle  die  hexagonale 


(1)  Zeitschrift  f.  Pharmade,  1850,  37.—  (3)  Ann.  eh.  pbyt.  [8]  XZXI,  «S. 
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Form  4-  R  •  ^  R  .  +  %  R  darstellen,  krjsUUisire  in 
dem  rhomUscfaen  System,  die  anscheinend  hexagonale  Basis 
habe  Winkel  von  120<»  12'  und  119o  64%  die  Flächen  der 
anscheinend  hexagonalen  Pyramide  -f*  R  .  —  R  gehören 
einer  rhombischen  Pyramide  und  einem  brachydiagonalen 
Doma  an,  mid  das  Auftreten  der  6  Flächen,  die  man  für 
-f-  %  R  hielt ,  beruhe  auf  Hemiedrie.  Senkrecht  zur  Axe 
der  anscheinend  hexagonalen  Pyramide  geschliffene  Platten 
seigen  nach  ihm  im  polarisirten  Licht  nicht  den  Character 
hexagonaler  Krystalle. 

T. und  H.  Smith  (1)  fanden,  wie  schon  früher  Widn- 
mann  und  Frickhinger,  Mannit  in  dem  Safte  von 
LemdaUm  taraxacum;  auch  sie  fanden,  dafs  der  Mannit  nicht 
fertig  gebildet  in  der  Pflanze  enthalten  sei,  sondern  in  dem 
Saft  durch  chemische  Zersetzung  desselben  erst  gebildet 
werde»  Dieselben  Chemiker  (2)  erhielten  auch  Mannit  aus 
der  Wurzel  von  Aconitum  napeUus, 

Laurent  (3)  hat  eine  aus  Madagascar  stammende, 
ihrer  Herkunft  nach  sonst  unbekannte,  zuckerartige  Sub- 
stanz untersucht  und  als  Dulcose  bezeichnet  Bei  der 
Reim'gung  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser 
bildet  sie  deutliche  Krystalle,  unter  Zurücklassung '  emes 
farblosen  und  unkrystallisirbaren  Symps.  Die  Krystalle 
sind  farblos,  Gombinationen  des  monoklinometrischen  Sy- 
stems (cx)  P,(X>P<X)«  +  P*~"P«OP;ooP:ooP  im 
kUnodiagonalen  Hanptschnitt  =  112<>;  cx»P<x) :  oo  P  =  146<^; 
oo  P  :  -  P  =  149«  30';  0  P  :  -  P  =  140«;  oo  P  :  +  P  = 
135«  3(y;  0  P  :  +  P  =  il5<>),  und  schmecken  dem  Mannit 
ähnlich  schwach  süfs*  Die  Substanz  schmilzt  bei  190®  und 
erstarrt  einige  Grade  tiefer  krystallinisch ;  über   190®  ver- 


Tranbcn* 
BQcker. 


Uannlt. 


Diili'o<ie 
odor  Dulda. 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  IX,  2S5,  ans  Proceedings  of  the  R.  Soc.  of 
Edinburgh,  II,  223.  --  (2)  Pharm.  J.  Trans.  X,  124.  —  (3)  Laur.  n. 
Gerh.  C.  R.  1S50,  364 ;  kurze  Anzeige  Compt.  rend.  XXX,  41 ;  Instit. 
1S60,  25 ;  Arch.  ph.  nat  Xm,  226 ;  J.  pr.  Chem.  XLIX,  403  r  Pharm. 
Ctatr«  1850,  217. 
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»«leow    liert  sie  Wasser  (etwa  9  pC),  bleibt  farblos  und  kann  noch 

od«r  Dulclo.  >•  x:        /' 

ans  Wasser  krystallisiren;  noch  stärker  erhitzt  zersetzt  sie 
sich  unter  Bildung  ähnlicher  Zersetzungsproducte  wie  die  des 
Mannits  und  ohne  Zurücklassung  von  Kohle.  In  siedendem 
Alkohol  ist  sie  wenig  löslich.  Durch  basisch-essigs.  Blei- 
oxjd  wird  sie  nicht  gefällt ,  durch  verdünnte  Kalilauge  in 
der  Hitze  unverändert  gelöst,  durch  concentrirte  siedende 
Kalilauge  zu  einem  dicken  farblosen  Syrup ,  welcher  durch 
Weingeist  nicht  gefallt  wird;  bei  dem  Erhitzen  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  bildet  sich  eine  schwefelhaltige 
Säure  9  deren  Barytsalz  löslich  und  gummiartig  ist.  — 
Laurent  giebt  der  krystallisirten  Dulcose  die  Formel 
0,4Hi,0,5  =  C,4H,40,2  4-  3  HO  (gefunden  38,1  und 
38,2  pO.  Kohlenstoff,  7,7  und  7,6  Wasserstoff;  berechnet 
38,0  und  7,7) ;  der  Barytverbindung  (erhalten  durch  Zusatz 
von  Barytwasser  zu  einer  heifsen  und  concentrirten  Lösung 
von  Dulcose,  Eindampfen  in  einem  Kolben  und  Krystal- 
lisirenlassen)  CifHiaBa^Ois  -|-  14  HO  (das  Wasser  ent- 
weicht bei  170<^).  Er  betrachtet  die  Dulcose  als  eine  mit 
Traubenzucker  (Ci2Hi20,2)  homologe  Substanz,  obgleich 
erstere  nach  So  übe  i  ran  nicht  gährungsfahig  ist,  und  nach 
Biet  nicht  auf  das  polarisirte  Licht  wirkt.  Durch  Salpe- 
tersäure wird  die  Dulcose  zu  Schleimsäure.  —  In  einer 
späteren  Notiz  giebt  Laurent  (1)  an,  Soubeiran  halte 
die  Dulcose  ihrer  Zusammensetzung  nach  för  identisch  mit 
Mannit;  sie  sei  indefs  dadurch  von  dem  Masinit  verschieden, 
dafs  sie  in  siedendem  Weingeist  fast  unlöslich  sei. 

Jacquelain  (2)  hat  diese  Substanz  gleichfalls  unter- 
sucht, welche  er  als  i>2c2cm  bezeichnet.  Nach  ihm  schmilzt 
dieselbe  bei  182^'  unter  Verlust  einer  unerheblichen  Menge 
(0,002  pC.)  Wasser  und  erstarrt  bei  181<>;  bei  276<>  beginnt 
sie  sich  zu  zersetzen,  unter  Bildung  von  Kohlenoxydgas 
und  vielleicht  auch  von  Essigsäure  und  Aceton;  bei  dem 
Erhitzen  mit  Kalihydrat  oder  Kali-Kalk  entwickelt  sie   viel 

(1)  Compt  rencL  XXX,  339.  —  (2)  Lanr.  n.  Gerh.  C.  B.  1851»  21. 


Zacker,  Maimit,  HolsfMer  und  Aehnliches.  537 

Wasserstoff.    Er  beobachtete  ffleichfalU.  dafs  die  Schwefel-    ^^'•^ 

°  od«r  Dnloia. 

sSare  mit  dieser  Substanz  eine  gepaarte  Säure  bilde ,  und 
glaubt,  dafs  die  bei  Einwirkung  von  CUor  auf  die  wäs- 
serige Lösung  bei  40^  sich  bildende  Salzsäure  dasselbe 
thue  (1).  Er  bestätigte,  dafs  die  neue  Substanz  nicht  gäh- 
rungsföhig  ist  und  nicht  auf  das  polarisirte  Licht  wii^t. 
Er  fand  in  der  krystallisirten  39,6  bis  39,9  pC.  Kohlenstoff 
und  7,6  bis  7,8  Wasserstoff,  in  der  geschmolzenen  39,7  pC. 
Kohlenstoff  und  7,7  Wasserstoff;  er  stellt  die  Formel 
C10H12O10  dafür  auf,  nach  welcher  sich  39,5  pC.  Kohlen- 
stoff und  7,9  Wasserstoff  berechnen.  —  Laurent  (2)  fand 
bei  wiederholter  Analyse  der  krystallisirten  Substanz 
39,2  pC.  Kohlenstoff  und  7,6  pC.  Wasserstoff,  und  schlägt 
nun  die  Formel  C|4H,eOi4  =  Ci4H,40,2  +  2  HO  vor 
(sie  verlangt  39,6  pC.  Kohlenstoff  und  7,6  Wasserstofi); 
doch  erkennt  er  jetzt  (3)  an ,  dafs  auch  die  Formel  des 
Mannits  (C,2Hi40|2)  diesen  Resultaten  entspreche,  und  die 
Dulcose  wohl  mit  Mannit  isomer  sein  könne. 

Seh  er  er  (4)  hat  Untersuchungen  über  eine  eigen-  »"«>•»'• 
thtimliche,  aus  Muskelfleisch  gewonnene  Substanz  mitgetheilt. 
Wird  nach  der  von  ihm  angegebenen  Weise  (5)  durch 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  zur  Kreatinmutter- 
lauge  sämmtlicher  Baryt  gefallt  und  die  davon  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit zur  Gewinnung  der  flüchtigen  Säuren  der  Destillation 
unterworfen,  so  bleibt  ein  Rückstand,  aus  welchem  durch 
Schütteln  mit  Aether  die  letzten  Antheile  flüchtiger  Säuren 
sowie  sämmtliche  freie  Milchsäure  gewonnen  werden  kön- 
nen. Versetzt  man  dann  die  zurückbleibende  Flüssigkeit 
nach  und  nach  mit  starkem  Weingeist,  bis  sie  sich  trübt, 
so  krystallisirt  schwefeis«  Kali  heraus,  und  dann  (nach 
wiederholtem  Zusatz  von  Weingeist)  neben  schwefeis.  Kali 

(1)  Was  Gerhardt  (Lanr.  n.  Gerh.  C.  R.  1851,  26)  bezweifelt.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXXI,  694.  —  (8)  Lanr.  tu  Gerh.  C.  R.  1851,  29.  — 
(4)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXXIII,  322;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  L,  32; 
Pharm.  Centr.  1860,  422;  J.  pharm.  [3]  XVIII,  71.  —  (5)  Jahresber. 
t  1849,  681. 
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iMMit.  eine  in  gypsfonmgen  Krystallen  anachieSsende  Sobstaitt« 
Letztere  wird  darch  Auslesen  oder  durch  ihre  gröCsere 
LösHchkeit  in  wenig  warmem  Wasser  vom  schwefeis,  Kali 
getrennt  und  durch  Umkrjstallisiren  aus  möglichsl  wmig 
warmem  Wasser  gereinigt  S  c  h  e  r  e  r  bezeichnet  sie  als  Inosim 
Dieser  bildet  monoklinometrische,  meist  blumenkohlartig 
gruppirte  Krystalle  C,9Hi«0,fl=C,2Hi80,8-|-4HO  (welche 
also  2  HO  mehr  enthalten,  als  krystallisirter  Traubenzucker); 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  werden  die  Krystalle  matt, 
und  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  oder  bei  100<^  Terlieren 
sie  4  HO;  sie  bleiben  dann  bis  2\Q^  unyerändert;  bei  einer 
höheren  Temperatur  schmelzen  sie  ohne  Gewichtsverlust 
zu  einer  Masse,  die  rasch  abgekühlt  krystalliniscb^  langsam 
abgekühlt  amorph  erstarrt  und  nach  dem  Lösen  in  Wasser 
wieder  krystallisirt.  Der  Inosit  schmeckt  suis,  löst  sich 
leicht  in  Wasser,  schwer  in  starkem  Weii^eist  (aus  der 
siedenden  weingeistigen  Lösung  krystallisirt  er  beim  Er- 
kalten in  cholesterinähnlichen  Blättchen),  wird  durch  Ab- 
dampfen mit  Salzsäure  oder  Kochen  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure oder  verdünnten  Alkalien  nicht  verändert.  Mit 
Hefe  und  Wasser  zeigt  er  keine  Gährungserscheinung ;  Biit 
faulendem  Käse  oder  Fleisch  bildet  er  Milchsäure  und 
Buttersäure.  Seh  er  er  läfst  es  unentschieden,  ob  dieser 
Körper  als  solcher  in  der  Fleischilüssigkeit  enthalten  ist» 
oder  sich  aus  einem  Bestandtheil  derselben  durch  Einwir- 
kung chemischer  Agentien  bildet, 
raramyioa.  lu  dcr  Infusorionart  Euglena  viridis  sind  kleine  Köm- 

chen in  grofser  Menge  enthalten,  welche  Stärkmehlköm- 
eben  ähnlich  sehen.  Gottlieb  (i)  hat  dieselben  untersucht. 
Der  von  diesen  InAisorien  gebildete  Schaum  wurde  mit 
vielem  Wasser  angerührt,  durch  ein  feines  Drahtsieb  ge- 
schlagen, der  aus  der  durchgeflossenen  Flüssigkeit  zuerst 
sich  absetzende  Sand  beseitigt,  die  dann  sich  absetzenden 
grünen   Infusorien  mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und 

(1)  Ann.  Ch«  Phann.  LXXV,  51 ;  im  Angs,  Phann.  Centc.  1850,  856. 
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Aether»  datm  mit  Aether,  dann  mit  siedendem  SOprocen-  »»•«yioA. 
tigern  Weingeist  ausgezogen  (es  werden  hierbei  grüner 
Farbstoff,  eine  braune  stickstoffhaltige  Substanz  und  viel 
Fett  gelöst)  y  und  die  nun  violettgefarbten  Thiere  mit  einer 
riedenden  Mischung  von  Weingeist  und  Salzsäure  behandelt, 
wodurch  sie  gelblichweifs  gefärbt  erhalten  wurden.  Wäh« 
rend  dieser  Behandlung  zerrifs  die  Hülle  vieler  Thiere, 
und  der  körnige  Inhalt  trat  hervor.  Eine  Trennung  der 
Kömer  von  den  Membranen  wurde  zu  erreichen  gesucht, 
indem  das  in  Wasser  suspendirte  Gemenge  wiederholt 
durch  ein  Stärkmehlfreies  Baumwollengewebe  geseiht  wurde; 
aus  der  durchlaufenden  Flüssigkeit  setzten  sich  die  Kömer 
blendendweifs  ab.  Sie  wurden  mit  verdünnter  Kalilösung 
behandelt,  in  welcher  sie  sich  unter  Zurücklassung  von 
Sand  und  Membranstückchen  lösten,  und  aus  der  Lösung 
durch  verdünnte  Salzsaure  in  Form  eines  durchscheinenden, 
gelatinös  aufgequollenen  Körpers  ausgeschieden ;  die  Masse 
liefs  sich  durch  lange  fortgesetztes  Auswaschen  von  Chlor- 
kalium und  Salzsäure  frei  erhalten.  Von  einem  noch  bei- 
gemengten braunen  (durch  Einwirkung  des  Kalis  auf  die 
Membran  entstandenen)  Körper  liefs  sie  sich  durch  wieder- 
holtes Behandeln  mit  Kali  und  Ausfallen  mit  einer  Mischung 
von  Salzsäure  und  Weingeist  befreien.  (Aus  den  bei  100^ 
eingetrockneten  Euglenen  gelingt  die  Reindarstellung  nicht 
so  leicht.)  --  Die  unveränderten  Kömer  sind  weifs ,  dem 
Waizenstarkmehl  ähnlich  (nur  kleiner)  und  bei  100^  leicht 
von  anhängendem  Wasser  zu  befreien.  Die  mittelst  Kali 
gereinigte  Substanz  stellt  getrocknet  gummiähuliche,  schwach- 
gelbKch  gefärbte  Stückchen  dar,  die  das  anhängende  Wasser 
bei  llO^'  nur  langsam  abgeben;  sie  quillt  im  Wasser  auf, 
ohne  (wie  beim  Ausfallen  durch  Salzsäuire)  eine  Gallerte 
zu  bilden.  Die  Substanz  (die  mechanisch  isolirten,  bei 
100*  getrockneten  Kömer,  nach  Abzug  von  Asche,  wie 
die  bei  110^  getrocknete  gereinigte  Substanz)  zeigte  die 
Zusammensetzung  Ci^HioOio,  und  ist  somit  isomer  mit 
Stärkmehl;  in  Beziehung  hierauf  bezeichnet  sie  Gott  lieb 
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r«aBiyiMk  als  Paramylon,  Dasselbe  löst  sich  selbst  bei  dem  Eocfaeii 
nicht  in  Ammoniakflüssigkeit,  ist  in  Wasser  wie  in  ver- 
dünnten Säuren  (in  letztem  selbst  bei  dem  Sieden)  unlös- 
lich. Verbindungen  mit  Basen  liefsen  sich  nicht  erhalten; 
doch  hält  Gottlieb  die  Darstellung  solcher  Verbindungen 
für  möglich.  Durch  Kochen  des  Paramylons  mit  über* 
schüssiger  rauchender  Salzsäure  wird  es  (unter  brauner 
Färbung)  in  gährungsfahigen  Zucker  verwandelt;  die  mit 
einem  gleichen  Volum  Wasser  versetzte,  zur  Entfernung 
von  Salzsäure  zur  Hälfte  eingedampfte  und  mittelst  Silber- 
oxyd von  Salzsäure  vollständig  befreite  Flüssigkeit  gab  bei 
dem  Verdampfen  einen  bräunlichen,  süfsen  Syrup,  welcher 
sich  bei  der  Kupferprobe  wie  Traubenzucker  verhielt  und 
mit  Hefe  und  Wasser  in  weingeistige  Gährung  gerietb.  — > 
Durch  Erhitzen  auf  200®  wird  das  Paramylon  ohne  zu 
schmelzen  bräunlich,  und  giebt  dann  an  Wasser  einen 
geschmacklosen,  gummiartigen  Körper  ab.  Bei  Behand- 
lung des  Paramylons  mit  Salpetersäure  wird  viel  Oxalsäure 
gebildet. 
Boi>.  Nach  einer  kurzen  Notiz  hat  Cagniard-Latour  (1) 

gefunden,  dafs  Sycomorenholz ,  Eichenholz,  Birkenholz, 
Buchsbaumholz  wie  Pappelholz,  von  hygroscopischem  Wasser 
möglichst  befreit  und  in  Form  kleiner  Cylinder  in  starke 
Glasröhren  eingeschmolzen,  bei  dem  Erhitzen  auf  etwa 
360®  sich  bräunt  und  bald  darauf  sich  in  eine  schwarze 
Flüssigkeit  verwandelt,  welche  bald  unter  Aufwallen  zu 
einer  festen  Masse  wird.  Das  Guajakholz  verwandelt  sich 
unter  ähnlichen  Umständen,  jedoch  schwieriger,  in  eine 
röthliche  Flüssigkeit,  dann  in  eine  kastanienbraune  Masse. 
Gepulvertes  und  mit  der  Hälfte  'seines  Gewichts  an  Wasser 
gemischtes  Guajakholz  verwandelte  sich  leichter  in  eine 
Flüssigkeit,  und  diese  in  eine  schwarze  kohlige,  der  Back- 
kohle ähnliche  Masse.  (Waizenkömer  blieben  unter  diesen 
Umständen   fest,    wurden    nur    verkohlt).  —    Nach    einer 

(I)   Instit.  1850,  214. 
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2 weiten  Mittheilung  (1)  erhielt  Cagniard-Latour  bei  «^ 
eben  solcher  Behandlung  von  altem  Sycomorenholz ,  das 
mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  an  Wasser  gemischt  war, 
eine  fetter  Steinkohle  ähnliche  Substanz ,  von  jungem 
Sycomorenholz  gleichfalls  fette  (harzige)  Kohle ,  die  auch 
mit  rufsender  Flamme  brannte;  bei  den  letzteren  Ver- 
suchen condensirte  sich  an  den  weniger  heifsen  Stellen  der 
Rohre  eine  bituminöse,  bei  100®  schmelzbare  Substanz. 

Mitscherlich  (2)  hat  die  Zusammensetzung  der 
Wand  der  Pflanzenzelle  untersucht,  und  zunächst  die  Re- 
sultate über  zwei  Hauptbestandtheile  derselben,  die  Cellu- 
lose  und  die  Eorksubstanz,  mitgetheilt. 

Das  in  Schweden  mit  reinem  Wasser  dargestellte  ceUaioM. 
Papier  ist  reine  Cellulose,  indem  der  Zelleninhalt  bei  der 
mechanischen  Behandlung  und  dem  Bleichen  fast  ganz 
entfernt  wird ;  ein  etwaiger  Rückhalt  daran  wird  durch 
verdünnte  Natronlauge  weggenommen,  wodurch  aber  auch 
die  Cellulose  selbst  etwas  verändert  wird.  Bei  140*^  ge- 
trocknetes Papier  ergab  43,99  pC.  Kohlenstoff,  6,20  Was- 
serstoff, 49,31  Sauerstoff,  0,50  Asche;  solches,  das  mit 
Natronlauge  von  1,060  spec.  Gew.  längere  Zeit  gekocht 
war  (wobei  sich  diese  etwas  färbte)  45,70  pC.  Kohlenstoff, 
6,24  Wasserstoff,  48,79  Sauerstoff,  0,27  Asche  (die  Asche 
bestand  gröfstentheils  aus  kohlens.  Kalk).  Nach  der  ersten 
Analyse  nimmt  Mitscherlich  für  die  Cellulose  die  For- 
mel C,2H,oO,o  an,  welche  schon  Payen(3)  aufstellte, 
während  Baumhauer  (4)  C24HnO«i  fiir  die  richtige  hielt. 
Andauernde  Einwirkung  der  Alkalien  auf  Cellulose  macht, 
dafs  sich  diese  mit  Jod  blau  färbt,  aber  selbst  bei  Anwen- 
dung so   concentrirter  Kalilösung,    dafs    sich  Wasserstoff 


(1)  InfÜt.  1860,  268.  —  (2)  Bwl.  Acad.  Ber.  1860 ,  Ma» ,  102 ; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  806;  J.  pr.  Chem.  L,  144;  Pharm.  Centr. 
1860,  385;  Chem.  Qaz.  1861,  61;  Instit  1860,  228.  --  (3)  Ann.  des 
fciences  nat.,  Botan.,  XI,  21  nnd  XIV,  73.  —  (4)  Scheiknnd.  Ondertoek. 
n,  81.  194 ;  Berzelins'  Jabresber.  XXIV,  462 ;  XXY,  586. 
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ctBniMc.  entwickelt  9  tritt  nur  diese  Veränderung  eb»  nicht  aber 
Bildung  humusartiger  Substanzen.  Durch  Einwirkung  ver« 
dünnter  Schwefelsäure  wird  die  reine  Cellulose  yoIlstSndig 
in  Stärke  und  Dextrin,  ohne  bemerkbare  Nebenproducte» 
umgewandelt.  Salpetersäure  von  l^M  spec.  Gew.  wirkt 
kalt  gar  nicht,  im  Wasserbade  nur  wenig  auf  Cellulose 
ein.  Durch  Einwirkung  faulender  Kartoffeln  wird  die  Cel- 
lulose gelöst  (durch  diese  Einwirkung  werden  in  gesunden 
Kartoffeln  die  das  Stärkmehl  enthaltenden  Zellen  zuerst 
getrennt,  dann  ihre  Wandungen  gelost;  nach  Mitscher^ 
lieh  findet  derselbe  Vorgang  bei  der  Kartoffelkrankheit 
statt,  so  dafs  die  Fäulnifs  des  Inhalts  nicht  die  Krankheit 
selbst,  sondern  nur  eine  Folge  davon  ist  (1).  Auch  bei  dem 
Keimen  und  der  Entwicklung  einer  Pflanze,  wenn  dieses 
auf  Kosten  des  Samenkorns  oder  eines  Theils  der  Pflanze 
selbst  stattfindet,  wird  die  Cellulose  häufig  gelöst 

Kork.  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Korksubstanz  spricht 

sich  Mitscherlich,  der  Schwierigkeit  der  Beindarstellnng 
wegen,  noch  nicht  bestimmt  aus.  Die  Korksubstanz  bildet 
zuweilen  einen  dünnen,  formlosen,  zusammenhängenden 
Ueberzug  der*ganzen  Pflanze,  zuweilen  die  äufserste  Zell- 
schichte des  Stammes.,  bei  der  Kartoffel  mehrere  Zell- 
schichten, die  sich  von  den  darunter  liegenden  stärkmehl- 
haltigen  Zellen  nach  Bau  und  chemischem  Verhalten 
unterscheiden  und  (bei  gekochten  Kartoffeln)  durch  Ab- 
ziehen trennen  lassen.  Die  Korksubstanz  ist  von  der  Cel- 
lulose durch  ihr  Verhalten  zu  Säuren  leicht  zu  unter- 
scheiden. Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  auf  die  erstere 
nur  langsam  ein;  Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gew.  oxydirt 
sie  noch  unter  100^  und  bildet  zuletzt  eine  Reibe  von 
Säuren,  deren  Endglieder  Korksäure  und  Bemsteinsäure 
sind.  Nach  Abzug  der  Cellulose,  der  Asche  und  der  in 
Alkohol  löslichen  Substanzen  wurden  in    100  der  Kork- 

(1)  Vergl  J.  Liebig's  Untertnchangen  Aber  eiaige  ünscben  der 
Säftebewegung  im  thierUchen  Oiigaiiismas,  Sl  ff. 
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schichte  der  Kartoffel  gefiinden  62,30  Kohlenstoff,  7,15  'ork 
Wasserstoff,  27,57  Sauerstoff,  3,03  Stickstoff;  100  Theile 
gaben  mit  Salpetersaare  6,2  einer  in  Alkohol  löslichen 
fettigen  Säure,  Kork  von  der  Korkeiche  (ohne  weitere 
vorhergehende  Behandlung,  nur  von  durchziehender  brauner 
Substanz  getrennt  und  vollkommen  entwässert)  gab  65,73  pC. 
Kohlenstoff,  8,33  Wasserstoff,  24,54  Sauerstoff,  1,50  Stick- 
Stoff;  100  Theile  desselben  gaben  mit  Salpetersäure  39,67 
einer  fettigen  Säure  und  2,55  Cellulose  blieben  zurück.  ~ 
Die  Korkschicht  läfst  schwer  Wasser  dtu*ch,  wefshalb  Kar- 
toffeln mit  unverletzter  Oberfläche  lange  aufbewahrt  werden 
können  (bei  monatelangem  Verweilen  derselben  bei  etwas 
mehr  als  30^  verloren  solche  nur  ungefähr  3  pC.  an  Gewicht). 


K  •  n  a  t  o  f  f  e. 
PbloridBiu. 


Für  das  Phloridzin  waren,  obgleich  die  procentischeKiKeniiiiim 
Zusammensetzung  von  mehreren  Chemikern  nahe  überein- "'*'""" 
stimmend  gefunden  wurde,  sehr  verschiedene  Formeln  auf- 
gestellt worden;  fiir  das  krystallisirte  CgsHigOis  -f-  ^  HO 
durch  Stas  (1),  C,,H„0,«  +  3  HO  oder  CioHgOs  +  HO 
oder  048H8»0,o  +  4HO  durch  Berzelius  (2),  Cj»H„0,o 
-f  2  HO  durch  Mulder  (3),  C4»H„Oao  +  4  HO  durch 
Lieb  ig  (4).  —  Roser  (5)  hat  versucht,  die  Anzahl  der 
Atome  Kohlenstoff»  welche  in  1  Atom  Phloridzm  enthalten 
sind,  festzustellen.  Rohes  Phloridzin,  welches  von  einer 
beigemengten  dunkeln  extractartigen  Substanz  durch  Um- 
krystallisiren  und  Behandeln  mit  Thierkohle  nicht  völlig 
befreit  werden  konnte,  reinigte  er,  indem  er  es  in  heifsem 
Wasser  gelöst  mit  etwas  Leim  kochte,  die  von  der  sich  ab- 
scheidenden zähen  braunen  Masse  getrennte  Flüssigkeit  mit 
Alaun  versetzte  und  mit  Kalk  neutralisirte,  die  von  dem 
so    entstehenden  Niederschlag   getrennte   Flüssigkeit   zur 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LXIX,  367;  Berseiius'  Jahresber.  XIX,  523. 
—  (2)  JahreBb^r.  XIX,  624.  526.  535.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XVn,  800; 
BeneUna'  Jahresber.  XIX,  522.  --  (4)  Ann.  Cb.  Pharm.  XXX,  217.  — 
(5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIY,  178 ;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1850,  778. 
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phioridatn.  Krjstallisation  brachte,  die  ziemlich  farblosen  Krystalle 
wieder  löste,  und  die  Lösung  mit  einigen  Tropfen  basisch- 
essigs.  Bleioxydes  versetzte,  wo  zuerst  die  Verunreinigungen 
niedergeschlagen  werden;  die  aus  der  mit  etwas  Essigsäure 
angesäuerten  Lösung  erhaltenen  Phloridzinkiystalle  wurden 
mehrmals  umkrystallisirt,  und  gaben  bei  der  Analyse  die 
schon  früher  gefundene  Zusammensetzung  (53,95  pC.  Kohlen« 
Stoff  und  6,17  pC.  Wasserstofi).  Zur  Ermittlung  der  Formel 
des  Phloridzins  benutzte  Roser  die  Zersetzung  desselben 
mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wo  Zucker  und  sich  aus- 
scheidendes Plihretm  entstehen.  Die  aus  0,6  bis  1  6rm« 
getrocknetes  Phloridzin  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure 
bei  100®  entstehende  Menge  Zucker  (welche  mit  titrirter  alka- 
lischer Kupferoxydlösung  bestimmt  wurde;  weder  Phloridzin 
noch  Phloretin  wirken  auf  diese)  nahm  bis  zum  vierten 
Tage  zu,  nachher  wieder  ab;  sie  betrug  in  8  Versuchen 
40,3  bis  42,8  pC.  des  trocknen  Phloridzins,  im  Mittel  41,8  pC. 
Nach  der  Lieb  ig 'sehen  Formel  giebt  1  Atom  Phloridzin 
C421I25O20  1  Atom  Zucker  CigHisOig  =  41,2  pC;  nach 
der  Formel  von  Stas  1  Atom  Phloridzin  CssHigOis  Vs  Atom 
Zucker  CgHgOs  =  36,4  pC.  Gröfsere  üebereinstimmung 
mit  der  Lieb  ig 'sehen  Formel  zeigt  sich  auch,  weim  man 
sucht,  wieviel  Phloretin  bei  der  Zersetzung  entsteht ;  dieses 
mufs  dann  30  Atome  Kohlenstoff  enthalten  und  ist  nach  den 
Analysen  von  Stas  CsoHjsOio;  es  müssen  sich  aus  100 
trockenem  Phloridzin  62,9  Phloretin  bilden,  und  Roser  fand 
in  9  Versuchen  59,2  bis  61,2,  im  Mittel  60,5  (nach  der 
Formel  von  Stas  für  das  Phloridzin  müfsten  66,1  pC. 
Phloretin  entstehen).  —  Strecker(l)  zeigte,  dafs  nach 
Umrechnung  der  früheren  Analysen  für  das  richtige  Atom- 
gewicht des  Kolilenstoffs  die  Formeln  C42H24O20  ~^  4  HO  für 
das  Phloridzin,  CsoHi40jo  für  das  Phloretin  und  C42HsoN202« 
für  das  Phloridzein  (dessen  Bildung  stattfinde  nach  dem 
Schema :  C42H28O24  +  2  NH,  +  60  =  C42H,oN202*  +  4  HO) 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXIV,  184;  im  Ansi.  Pharm.  Centr.  1850,  779. 
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mit  den  Resultaten  der  Analysen  sehr  genügend  stimmen. 
Strecker  zeigte  aufserdem,  dafs  die  fiiiher  angenommene 
nahe  Beziehnng  zwischen  Phloridzin  und  Salicin  gar  nicht 
stattfindet;  zwar  kann  auch  das  letztere  unter  Aufnahme 
von  2  Atomen  Wasser  zu  Traubenzucker  und  einer  zweiten 
Substanz  (Saligenin)  zerfallen,  aber  letztere  verhalt  sich 
nicht  dem  Phloretin  analog. 

T,  undH.  Smith  (1)  erhielten  aus  dem  kalt  bereiteten  aiou. 
wässerigen  Auszug  von  Barbadoes-Aloe,  welcher  im  luft- 
leeren Raum  concentrirt  war,  einen  krystallinischen  Körper, 
welchen  sie  als  das  abführende  Princip  der  Aloe  betrachten 
und  als  Alabi  bezeichnen.  Sie  glauben,  dafs  auch  andere 
Aloesorten,  die  Socotrin-  und  die  Cap-Aloe,  diesen  Körper 
enthalten,  nur  mit  soviel  andern  Substanzen  verunreinigt, 
dafs  seine  Krystallisation  dadurch  erschwert  oder  verhin- 
dert werde.  —  Stenhouse  (2)  hat  das  Aloui  einer  chemi- 
schen Untersuchung  unterworfen.  Er  reinigte  es  durch 
Pressen  zwischen  Fliefspapier  und  Umkrystallisiren  aus 
warmem  Wasser  (die  Lösung  darf  nicht  über  ßS^^  etwa 
erwärmt  werden,  weil  bei  höherer  Temperatur  Oxydation 
eintritt).  Bei  dem  Erkalten  der  heifsen  alkoholischen  Lösung 
krystallisirt  das  Aloln  in  kleinen,  sternförmig  gruppirten 
Nadeln.  Es  reagirt  neutral,  schmeckt  anfangs  süfslich, 
dann  bitter,  ist  in  Wasser  und  in  Alkohol  in  der  Kälte 
wenig,  in  der  Wärme  mehr  löslich  zu  blafsgelben  Lösungen, 
in  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  zu  orangegelben, 
durch  Oxydation  schnell  dunkler  werdenden  Lösungen;  bei 
dem  Kochen  mit  Alkalien  oder  starken  Säuren  wird  es  schnell 
in  ein  dunkelbraunes  Harz  verwandelt  Die  Lösungen  geben 
mit  neutralen  Metalloxydsalzen  keine  Fällung;  in  concen- 
trirter  Lösung  giebt  es  mit  einer  ebensolchen  von  basisch- 
essigs.  Bleioxyd  einen  tiefgelben  Niederschlag,  welcher  an 


(1)  CKem.  Qas.  1851,  107 ,  ans  Monthly  Jonrn.  of  medical  science, 
Febr.  1861.  —  (8)  PhiL  Mag.  [8]  XXXVn,  481 ;  Aon.  Ch.  Pharm. 
LXXVU,  208;  J.  pr.  Cham.  LII,  149;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1851,  197. 
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Aioin.  .der  Luft  sdu^  hrejm  ^ird.  Für  die  KatamaienaeteMig 
des  im  InlUeeren  Kanm  gedvockneiea  Alains  {pind  StenluKU  sb 
.Cs4H,90i5,  äir  das  bei  IQOP  geftroekacie  C94l|isO,4.  ilit 
kalter  rauobender  SalpetersSure  Mclmot  et  ^ne  Sfitfioner- 
bindung  zu  bilden;  .durch  Digei'icen  mit  «tadcer  Salpeter- 
sänre  wird  es  zu  »Chrysam^ninsänfle»  dbne  dafs  «ich  eine 
Spur  von  Pikrinsäure  bildet;  be|i  /ton  Kochen  wui  efaloni. 
Kali  und  Salzaäure  bildet  m  ^ein  CUorai^L  Bei  der 
trocknen  DestSlatiejn  tildel;  «ts  .ein  ftächjjges,  etvrft$  araiui- 
tisch  riecheiides  Qel  und  vieil  hanartige  Suhslaius.  Wird 
es  Itoger  ds  6  Stunden  auf  109^  .erwannt»  £9  verliert  as 
fortwährtefiod  aa  .Gewicht  »ad  yerwjiBdeU  eieh  ia  ain  braunes 
H^z;  ra^chißr  geschieht  dies  hei  IdO^,  W49bei  es  ^ichaulzL  rr- 
Brom  giebt  mit  wäsaeriger  AlomlÄsiiiig,  unter  Bedang  von 
Bromwaaaejrstofi^äiur e,  eiaea  gelben  Viedersel^lflg,  AvtitaUa, 
welches  a^s  AJkobol  in  gelben,  etecafönBig  grapplrten 
Nadeln  krystaJUisirt  und  im  Inftlaer^  Sanin  getroekaet 
(^94HjsBr90i4  ist«  Ein  ähnlicliery  «durch  die  Einarirkiuig 
von  Chlor  entstehender  Ifiedavscblag  l(e&  eich  nicht  krjF- 
sfadlisirt  erhalten.  —  Stenhoase  versuchia  vergebeaa»  ana 
Cgp-  uad  SocotriorAloe  Aloio  davjujatelfea»  Schliafidicfa 
hebt  er  aoch  die  Verschied^elt  des  Alolas  Yon  Bofaiqnet*a 
ALoetio  (1)  herron 

Apuii.  Braconnot(2)  hatte  in  der  Petersilie  etaan  eigMt- 

thümlicfa^n  Körper  aufgefunden  oad  ala  ^fyän  hezeielHiat. 
Derselbe  ist  Gegenstand  nenarer  Untersuchungen  von 
PUnta  uad  W.  Wallaee(3)  gewesen.  Das  nach  Bra^ 
c  Q  n  n  o  t's  VeF&hrea  durch  Auskochen  yon  frischam  Peter- 
silienkraut  mit  Wasser,  Filtriren  durch  Leinwand,  Aus* 
waschen  der  bei  dem  Erkutten  «ich  bildenden  grünen  Gallerte 


(1)  J.  pharm.  [3]  Z,  167.  241 ;  BerselittB*  Jahresb'er.  XXVII,  490.  -« 
(2)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  IX,  250 ;  Benelias'  Jahresber.  XXIV,  582.  — 
(8)  Ann.  Oh.  Pbann.  LXXIV,  2«ft;  Piu|.  Blag.  [4]  I,  812  f  J.  pr.  Chem. 
LH,  390 ;  im  Ausz.  Phann.  Oeatc  |8ßO,  aOO ;  Obeoi,  Gaz.  1860,  677 ; 
iQstil.  1851,  148. 
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stielte  Apiih  iät  itticfalt  ildik^.  äu¥  ik^iiri^ttDg  "v^urdie  e«  mit 
Wek^^fiM  wiedc^olt  to^gekOKsllt^  6it  h^  dett  Etkalteli  der 
Webgeisägen  Austilge  ^(fenftsfeh^n^e  Oaliert«  in  warmem 
Wasser  getöst,  äet  Wemg^st  'nah  der  LoMAg  abd^stiffirt, 
6^  ^ttfockU^ibiettde  g^HlM  drei  ^eftel'liott  mk  Weingeist  be- 
%«t2fl  auftjg^^r«!^  wd  2olem  #i«fd^rb(dt  isat  Aetii(dr  d^erirt 
^d  fektvcht  (Ap^^  €hleik)ph:^H  iiAd  %in  txegleitetfdes  Pfian- 
iBenw«c%8  lesefn  siek  \\\  «i^e&dem  Weingefist»  ^^bet  das  Ap»n 
nidit  ia  Aelb^.)  t)ali  M  100^  jgi^ftridcknete  Apim  ist  eih 
«aVtes,  Wiftrt^s,  g<enk9i*'  Utid  giBBdlUMttUtyse«  Palver>  desseti 
Zttttu&fnettselMmg  der  l^ormä  C^^HnOi)  enlsprac^  (es 
«Mljbielt  Mf  W<(»)igj  0,15  bift  0,43  pC^  Atfcbe)»  Bb  io6t  «icb 
in  8S(X>  käitödi  I  lei  viel  wenigei^  fltedMdem  Wasaet  t  eine 
L^afäag  rm  1  A)[yiih  id  )537  Wiuoier  gelatiAirt  nocli  b^i 
O*.  Es  löst  «ich  iä  389  kaltem  >  in  tiel  iiveiliger  hei&em 
Weingeisft^  l>ie  Von  Bfaeotihot  abgegebene  Reaction, 
dttTs  <dAs  Apibi  selbst  ia  «ebt  vetdünttier  LöcrMg  mit 
sdiWefelfr.  fiis^o^ydul  ^e  bkti^Ae  Fürbttllg  ^ebt,  fanden 
PUnta  nnd  Wbllate  bifrfitölt^  In  den  Lösnngen  deä 
AjiiiM  geben  nenirale  llelAlloxydsAke  keiM  Niedets^hlkge ; 
nur  weingeistige  Lösung  von  esaigs.  Bleioxyd  giebt  mit  eben- 
ioielieir  vevi  Apib  eine  gelbe  ^ällohg  Vbn  tei-tnderltchem 
Bieigebak.  Bei  iüngei^^tti  Koobeii  des  Aptin«  kml  Wasbef, 
wo  daft  Tetrdam^elide  6)^&el«t  wird,  verliert;  die  Lösung  die 
Fähigkeit  M  g^lätinifeil,  ^nd  bei  dem  Sirkalten  scheidet  sich 
ein  leichÜIodciger,  beinahe  farbhMerNiedeif  schlag  ans^  welcher 
bei  l(MP  gelroeküet  mehr  wiegt  als  dfts  in  Läsung  gebrachte 
At>iin  Md  die  Znsatnüieneetiittiig  C^itluOu  hat)  ^  zeigt 
mit  l^chwefels.  Eis<$noxydnl  died^e  tteAction  wie  Apiin. 
Nach  langefetti  (%w  bte  fi4«tand{gem)  Ifoehen  des  Apiina 
mit  selbst  äeh)^  verdünnter  Si^w^felsSüre  gektfaiiit  die 
FlÜssi^ett  bei  d^m  &kAlteii  liidit  mehr,  sondern  «cheidet 
einen  weifslichen  flockigen  Niederschlag  ab,  bei  100^  ge- 
trocknet C84H10O9;  in  siedendem  Wasser  ist  derselbe 
schwerer  löslich  als  das  Apiin.    (Bildung  eines  gährungs- 
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4piin.  fähigen  Zuckerd  bei  dem  Kochen  des  Apiins  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  konnte  nicht  beobachtet  werden;  indefs  ent- 
steht allerdings,  nach  Entfernung  der  Schwefelsäure,  ein 
süfslich  schmeckender,  bei  dem  Kochen  mit  weins.  Kupfer- 
oxjd-Kali  Kupferoxydul  ausscheidender  Syrup.)  Bei  dem 
Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  entsteht  ein  ähnlicher, 
ebenso  zusammengesetzter  Körper,  welcher  aber  leichter 
löslich  in  siedendem  Wasser  ist.  Aus  der  Lösung  des 
Apüns  in  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
fallt  Wasser  einen  flockigen  gelben  Körper,  CsaHdOh, 
welcher  in  Wasser  schwerer  löslich  ist  und  weniger  leicht 
gelatinirt  als  das  Apiin.  Alkalien  lösen  das  Apün  ohne 
Veränderung.  Chlorgas  fayt  aus  einer  Apünlösung  einen 
schmutzig  gelben,  chlorhaltigen  Niederschlag;  bei  100^  ge- 
trocknetes Apiin  absorbirt  5,11  bis  5,13  pC.  trocknes  salzs. 
Gas  unter  gelber  Färbung,  welche  bei  dem  Erhitzen  ver- 
schwindet Nicht  gereinigtes  Apiin  bildet  bei  dem  Kochen 
mit  Salpetersäure  Pikrinsäure  und  Oxalsäure;  mit  ge- 
reinigtem Apün  konnte  die  Bildung  dieser  Säuren  nicht 
nachgewiesen  werden.  Mit  Braunstein  und  Schwefelsäure 
erhitzt  bildet  das  Apün  Kohlensäure,  Ameisensäure  und 
Essigsäure. 

BftponiB.  Eine  Mittheüung  von  Le  Beuf  (1)  über  das  Saponin 

enthält  nichts  Neues,  wenn  nicht  etwa  den  Vorschlag, 
saponinhaltiges  Wasser  anzuwenden,  um  in  Wasser  unlös- 
liche StojBPe  darin  fein  zertheilt  suspendirt  zu  halten. 
p«iie«dMiii.  Hinsichtlich  der  im  vorigen  Jahresberichte,  S«  475  ff., 
besprochenen  Unsicherheiten  in  Bothe's  Resultaten  über 
die  aus  dem  Peucedanin  sich  ableitenden  Substanzen  hat 
derselbe  (2)  eine  Berichtigung  mitgetheilt,  nach  welcher 
er  bei  seinen  früher  angenommenen  Formeln  beharrt. 

scioiiin.  Bley  (3)  hat  bei  Versuchen,  das  Scillitin  nach  der  von 

Lebourdais(4)  beschriebenen  Weise  darzustellen  (indem 

(1)  Compt.  rend.  XXXI,  652 ;  J.  pr.  Chem.  LI,  471.  —  (2)  J.  pr.  Chem* 
L,  381.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXI,  141.  —  (4)  Jahresber.  f.  1S47  u. 
1848,  808. 
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er  jedoch  den  Meerzwiebelaaszug  nur  kalt  mit  der  Thi^r- 
kohle  schüttelte  und  den  alkoholischen  Auszug  der  Kohle 
bei  24®  verdunstete)  eine  in  biegsamen  Nadeln  krystallisirende, 
bitter  schmeckende  Substanz  erhalten.  Bei  Anwendung 
einer  höheren  Temperatur  zeigten  sich  die  Erystalle  nicht. 

Scharling  (1)  hat  aus  den  Samen  der  Kornrade  <Hth£«ia. 
(Affrostemma  CUthago)  einen  giftig  wirkenden  StolF,  das  Gi-  "*■•> 
thaffifif  dargestellt,  yon  dem  es  noch  unentschieden  ist,  ob 
er  mit  dem  von  Schulze  (2)  beschriebenen  Agrostemmin 
identisch  ist.  Scharling  erhielt  den  von  ihm  beschrie- 
benen Körper  durch  wiederholtes  Auskochen  des  gemah- 
lenen, mittelst  Aether  von  Fett  befreiten  Samens  mit  Al- 
kohol von  84®  Tr.  Das  Filtrat  wird  eingetrocknet  und  heifs 
mit  Alkohol  von  92^^  Tr.  behandelt,  wo  sich  beim  Erkalten 
des  Auszugs  unreines  Githagin  abscheidet,  von  welchem  durch 
absoluten  Alkohol  aus  der  überstehenden  Flüssigkeit  noch 
mehr  geßllt  wird.  Die  wässerige  Lösung  dieses  unreinen 
Stoffs  wird  nun  zuerst  mit  Bleizucker  und  die  vom  Nieder- 
schlag abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Bleiessig  versetzt,  wodurch 
Githagin-Bleioxyd  niederfiillt,  das  mit  Wasser  angerührt  und 
mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  wird.  Die  wässerige  Lösung 
wird  verdunstet,  bis  sich  eine  gallertartige  Substanz  ab- 
scheidet, dann  filtrirt  und  das  Filtrat  vollkommen  einge- 
trocknet, oder  die  concentrirte  Lösung  mit  starkem  Alkohol 
ausgefallt.  Der  so  erhaltene  Körper  gleicht  dem  arabischen 
Gummi  oder  dem  Stärkmehl;  er  ist  geruchlos,  unlöslich  in 
absolutem  Alkohol  oder  Aether,  löslich  in  schwächerem 
Weingeist  und  in  Wasser.  Die  Auflösung  schäumt  beim 
Schütteln,  riecht  widrig  und  schmeckt  allmälig  brennend; 
im  Auge  erzeugt  sie  schmerzhafte  Erweiterung  der  Pupille. 
Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Githagin  roth,  dann 
nach  und  nach  blaugrün ;  Salpetersäure  erzeugt  Oxalsäure. 


(1)  Ans  Oyersigt  o.  d.  K.  Danske  Videntk.  Selskabs  Forhandl.,  Nr. 
6--6,  1849,  96  in  Ann.  Cb.  Phann.  LXXIV,  361 ;  Pharm.  Centr.  1860, 
661 ;   Chem.  Gas.  1860,  866.  —  (2)  Jahreaber.  f.  1847  a.  1848,  646. 


Amiponiak-  Seine  i«($84^g€|  t^öswg  wird  wejcfer  ducch, 
Platmcbki^id»  .^QQb  dtutqbiQneckdilbercUorid  ctdisr,  G^bsioi^e, 
wo^r  sib&c  durch  b^aißch-^^sigs.  Bkioxyd  gefallt  10  Qjcw- 
Githagiu  tödteten  ip  5  MiButen  ein.  Kaninchen ».  20  Gtßii. 
erst  inl^S  Tagen  eine  Ka^. 
coiecr»urfB.  W.  Bastick  (!,)<  tlieilt  nachstehende  Bereitoogsw^iise 
d^a  Colocynthin3  vpiU  Da»,  yon.  den  Samen  befreite  Colo- 
qjoint^n-Mar^  wird  wiederbolf;  mit  kaltem. Wa^a^Qr  behandelv 
bis  ea  nicht  n^ehr  bitter,  schmeckt»  nqd  dei;  zum  Sieden^  er<- 
hitKte  Auszug  mit  essigs.  Bleioxyd  anage{Sl)t;i.  Man. 
filtrirt  nach  dem  Erkalten,  eiitfernt.  apfl.  dem  Fi)ti^  durch 
verdünnte  Schw.^elaanre  daf(3Ii9ioxyd  und  4t|reh.|i[x>chen  (ß), 
diß>  ^sigsanre »  upd,  verdampft  nun  die  kW,e  FlUangkeit 
nfibe  zur  Trockne«.  Starker  AU^obol;  nimmt,  pnn  da«  Colp- 
cynthin  auf,  welches  beim  Verjdnnsten  rein  zorfKckUeibt  Daa, 
so  erhaltene  Colpcynthip)  ist  rpthltobbrafin».  hßv^^xtig^,  in*ge«. 
linder  Wärme  schmel^epd'  uq^)  be^il^t  Wied^^r  baßi^h0  noeh- 
saure  J^gensobafti^i«  luiS^pet^rsikire  von,  I>^  speo.  Gew« 
löst  es  sich  uptc^r,  Entwlpk)img*  rpther  Dämpfe  qnd  unter  Bil- 
dung eii^er  dur^ch  Wasser  faUbacen,,  upkrystallisirbRren,  blaf^r 
gelben  Säore,  die  wepiger  bitter  schmeckt;  %la.  Colooynthin« 


rfift».«.  Vi  11«  (2)  hat  Untersuchungen  angestellt  üben  disi 
jutiBiutkm  Aasimilatiön  des.  Stickstoffs  der  Luft  düneh  die  Pflanaen 
^"^nd  Eer.  uttd  den.  Sitiflufs:  d^s  Ammoniaks,  auf  die  Vegetation;  die« 
Untersuchungen  sind  indefs:bii  jetzt  nur  aa  szugs weise  be>» 
kannt  geworden«  Er  Kef&  Pflanzen  in  verschlossenen  Glocken- 
wachsei),  we  die  Luft/ täglich,  erneuert  wurde;  diePflanacn* 
wurzelten,  in  einem  Gemenge  von  Sand  und/ Backsteinpulveiv 
welchem  5.  pG.  der  Asche .  derselben  Pfianze  beigemischt 
waren.    Der  Luft  wurden  5  bis  7  pC,  Kohlensäure  zuge- 

(1)   P,li«(m.  J[,  Trww^.Ät.m.-  (2)  CwP^  i?iA  3K»i.67fi; 


8«Mf ;  ihi<  AmatMAiüaukM  würde  wt  ckenh  Einiasnieii  in  die  A.d»n.tio. 
Gl6eke>  imd>  iiaie&  dem'EirMitf^n  durch  andere  Luftbesdiümt    «»<>>«''- 
Vilte  gleM  ani  der  Ammoiiittkgehdt  der  Luft  v^erde  da-  "••»•■*^ 
dii#clr  nidit  veiäiKferiy  daft>  Pffata^ii  in  ihr  wachsen,«  utid 
er  sei  aufserdem  unzureichend,  allen  Stickstoff,  welchen  die 
Pflarfzen^  a9siiniltir^n  ,^  zu  li^fc^m;    der  freie  Stick^bff  der 
AtHioq^äre  wei'de'  dii*eQt  atssibiiüirt.   Zusatz  von  Ammoniak 
zfur  Ldft  yrvrie  ind^^  dbbh  günstig  auf  die  Entwicklung 
der  Pftan^en,  nametttlicb^  der  Ceretilien: 

Glö'ea  uhd' €r'rflti'ölet  (1)  haben  die  Resultate  ihrer 
VeiVttohe  über  die  Vegeäitfon  von  Wasserpflanzen  (Arten 
vott>  Po6sani>jc^tm\  J^äMy  CeratophySitiny  MyriophfUum  und 
Cöilferv-en)''  mitgetheilc  Die^e'  zerlegen  die  Kohlentöure 
untler  Sauei'dtöftntwicklurig  i^sch  im  directen  Sonnenlicht^ 
tttunerklibh  iim  zdrstreuten« Lichte  gar  nicht  im  Dunkeln;  am 
stärksten  unter  mutteni  farblosem  GHa^,  schwächer  unter 
gelbem,  durcUsioUtigem^  fiu4)losem,  rothem,  grünem  und  * 
blauem  Glas,  in  dieser  Beihdnfolgä  aU'  Stärke  abnehmend. 
Bei^  dem  Erwärme  voil  4^  an  beginnt  die  Zerlegung  der 
Kohlensäure  nicht  unter  li^  und  scheint  bei  30^  ihr  Maxi- 
mtHt!  zu  erreichen;  hA  deto  Abkühlen  von  30^  an  dauert 
ctie*  KohlensSurezerlegungi  nbch  unter  Ib^  fort  und  hört 
eilst  bei^lC<»  vollständig' abf.'  Enthält  daä  Wasser,  in  welchem 
die  Pflanzen  lebei^^:  keinem  fltbsorblrteattnoäphärische  Luft  son* 
d^n  nur  JCoUeneäuri^','  sd^hört  die  Sauerstofibntwicklung 
nach  eiiiigcto'Tägefi'aiif,  uhd'die  grüne  Fällung  der  Pflanzen 
ist'  sehr  geckjhwädht;  in  diesem  Fall^  ehtwickelt  sich'  im  An- 
fang ntfben  dem' SauersrtbfTgfiS  aineh  Stickgas  (2),  so  dafs  diö' 
diesem  VersUcSi  nnterworfehePflanze  zuletzt  weniger  Stick- 
stbff'eirthäli  als  eine  iri  lufthaltigem  Wasser  lebende,  wo* 
durch  Assimilation  des  Stick stofls  der  Luft  der  Verlust  ah 
Stiekstöff,  welcher' sich  bei  dk  Zersetzung  d^r Kohlensäure 

(1)  Compt.  rend.  XXXI,  626;  Instit.  1850,  847;  J.  pr.  Chem.  LII, 
27&;  iktiOSMMhtr  Ann.  dv.  pity«;  [8]  XXXU,  41;  —  (8)  Dar  Wasser 
wM  doeh'anf  cÜBsa-Arfzn  solchem,  welches  die  Bestandtheile  der'at- 
mosph&riachen  Luft  absorbirt  enthält.  . 
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AMteiiMio-  durch  Umsetzonc  der  Oreane  der  Pflanze  aiuwcheidety  wieder 

kVig^^B  ersetzt  wird.    Der  geringste  Zusatz  von  Ammoniak  oder 

"•"•■•■"^  Ammoniaksalzen  zu  dem  Wasser,  in  welchem  die  Pflanzen 

lebten,  erwies  sich  als  schädlich  und  die  Zersetzung  der 

Kohlensaure  hemmend. 

J.  H.  und  M.  6.  Gladstone(l)  haben  einige  Ver- 
suche angestellt  über  das  Wachsen  von  Pflanzen  in  ver- 
schiedenen Atmosphären.  Eine  Viola  tricclor  lebte  24  Tage 
in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas,  welchem  5  pG. 
Kohlensäuregas  zugesetzt  waren;  eine  andere  in  gewöhn* 
lieber  Luft  unter  denselben  Umständen  länger.  Keimende 
Zwiebeln  wurden  in  Kohlensänregas,  Kohlenoxydgas,  Gruben- 
gas, atmosphärische  Luft  mit  8  pC.  leichtem  Kohlenwasserstoff 
und  gewöhnliche  atmosphäi^ische  Luft  gebracht;  in  beiden 
ersteren  Gasen  wurde  das  Keimen  sogleich  gehemmt,  die 
Kohlenwasserstoffe  hingegen  schienen  es  zu  begünstigen. 
In  reinem  Stickgas  starb  eine  Viola  tricohr  bald  ab;  eine 
Graspflanze  lebte  einen  Monat  lang  darin.  In  einer  Mischung 
von  2  Vol.  Wasserstoff  und  1  Vol.  Sauerstoff  lebte  eine 
Viola  über  14  Tage. 

Nach  Daubeny  (2)  wirkt  das  Begiefsen  mit  Wasser, 
welches  wenig  Kohlensäure  («1  bis  3  pC.«)  enthält,  wohl- 
thätig  auf  die  Entwicklung  von  Farnkräutern;  das  mit  mehr 
Kohlensäure  enthaltendem  Wasser  ungünstig. 

lieber  die  Einwirkung  von  Bodenbestandtheilen  auf  die 
Entwicklung  von  Pflanzen  vergl.  bei  Agriculturchemie. 
warseiTon  Wlttstciu  (3)   hat  dlc  früheren  Untersuchungen  der 

mariun«.  Mecrzwiebel  zusammengestellt  und  eigene  hinzugeftigt,  be- 
züglich  deren   wir   auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen 
müssen.    Hinsichtlich  des  in  dieser  Wurzel  enthaltenen  ScQ- 
litins  vergl.  S.  548. 
wnrui  Ton         Bemajs  (4)  glaubt  in  der  Wurzel  der  Luzerne  (Medicago 
MtiT..    saüoa)  ein  eigenthümliches  Medicagoharz  gefunden  zu  haben. 

(1)  Gbem.  Gas.  1860,  349;  Instit  1850,  886.  —  (2)  Instit  1860,  875. 

—  (8)  Bepert  Pharm.  [8]  IV,  189 ;  Im  Ann.  Pharm.  Centr.  1860,  819. 

—  (4)  Bepert  Pharm.  [8]  VI,  829. 
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Mal  der  (1)  bat  {yqn  ScharHe  ausgefiilirte)  Unter-  w«imit<« 
Buchungen  über  die  Wurzel  von  UlHco  ütbetosus  mitgetheilt  «»*«w»»«- 
Im  Mittel  enthält  die  frische  Wurzel  87,9  pC.  Wasser ;  die 
bei  120«  getrocknete  2,6  pC.  Stickstoff,  44,5  Kohlenstoff, 
6,2  Wasserstoff.  Die  feste  Substanz  der  Wurzel  besteht 
aus  3,1  (gröfstentheils  krystallisirbarem)  Fett;  29,4  Frucht- 
zucker und  Extractivstoff  mit  einem  Harz;  4,0  Gummi; 
33,3  Stärkmehl;  11,9  festem  Eiweifs;  18,3  Cellulose  und 
andern  unlöslichen  Theilen.  Die  Asche  (9,1  bis. 9,7  der 
getrockneten  Wurzel)  enthält  Kalk,  Eisenoxyd,  wenig  Mag- 
nesia, Natron,  wenig  Kali,  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  viel 
Phosphorsäure  und  Chlor,  wenig  Kieselerde. 

Lenoble  (2)  untersuchte  eine  inUrugay  (Südamerika)   ouaioarm- 
wachsende,    dort  als  Guaicuruw,urzel  bezeichnete  Wurzel, 
und  fand  darin  als  wirksame  Bestandtheile  Gerbsäure,  Harz, 
rothen  Farbstoff  und  ein  Ammoniaksalz. 

Lassaigne  (3)  untersuchte  gelbe  und  weifse  Knollen  KaonMTOA 
von  OxaUs  crenata^  und  fand  in  einer  gelben  83,0  (in  einer    «f«"**^ 
weifsen  81,8)  pC.  Wasser;  12,5  (13,7)  Stärkmehl;  0,6  (0,5) 
Legumin,  2,8  (3,0)  stickstoffhaltigen  Extractivstoff  und  al- 
kalische Satze;  0,2  (0,2)  Pektin;    0,8  (0,8)  Cellulose;  0,1 
orangegelben  Farbstoff. 

Win  ekler  (4)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  eine  "><■«• 
noch  wenig  bekannte  chinovasäurehaltige  Rinde,  welche  er 
als  CKoia /)jretr^-rt(^a  bezeichnet,  und  die  von  Buchner 
d.  ä.  (5)  als  übereinstimmend  mit  Cortex  chmae  navae  braH" 
lienm  betrachtet  wird.  Du  MSnil  (6)  hat  Versuche  mit 
Zimmtcassia  beschrieben. 

Gobley  (7)  hat  den  riechenden  Bestandtheil  der  Fa-    Jjjjj; 
ham-»BIätter  (von  Angraeciim  fragrans)  untersucht;  er  erhielt 

(1)  Scbeik.  Ondenoek.  V,  7.  Stak,  422;  im  Ausz.  Arch.  Phann.  [2] 
LXV,  184;  Phann.  Centr.  1851,  269.  ^  (2)  J.  pharm.  [8]  XYII,  200; 
im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1850,  384.  —  (3)  J.  chim.  m^  [8]  VI,  198; 
im  Anss.  Pharm.  Centr.  1850,  864.  —  (4)  Repert  Pharm.  [8]  IV,  206  • 
Pharm.  Centr.  1860,  286.  —  (6)  Repert.  Pharm.  [8]  IV,  207.  —  (6)  Arch 
Pharm.  [2]  LXU,  27.  —  (7)  J.  pharm.  [3]  XVII,  348;  J.  pr.  Chem. 
L,  286;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1860,  460;  Chem.  Gaz.  1850,  807. 


BXMm.  ^^'^  ^^^^^  Ainsasieban  deir  BliKteif  mit  Weingelb,  A6<fam. 
pfen  d«es  AuMTig»,  Be&andeln'  des  mit  Wasiser  gemü^htiekli 
Biickstaiids  mit  Atft&i»r;  Abdatnpfen  der  ätherischen  Lä^uiig 
und  Aateie&en>  des.  Rüc&stands  mit  sied€rndem  Wassei^  bei 
dismi  Erkalte»  der:  wässerigen'  Lösnng  in^  Krystitllen.  I^ae^^ 
ihm  ist  dieser  Blestlaiidtheil  €kanarmf  derselbe  Körpei^^  weil- 
eher  mTonkabohnen^  Melilotds  und  Agpendü  odaraia  nath^-- 
wiesen*  woxden  ihU  Die  von  Oobley  alb  Cumarin- betiratH« 
taten  KryBtalle  schmolüen  bei  120®,  während  der  Sichmela^ 
pnnkt  des  Cumarins  2U  äO<*  angegeben  wird',  aber  nach 
Gobley  zeigte  auich'  ans  Melilotus  dargestelltes  Cumarin- 
den  Schmelzpunkt  120®.  Er  &nd  in  der  krystailisirten  SnB- 
stanz  aus  den  Faham^Blättem  76;  12  pC.  Kohlenstoff  und 
4^1^  Wasserstoff,  was  sich  der  von  Güillemette  (I)' 
(Goble^r  nennt  H'enni)  flir  das  Cumarin  au&  MelilotuV' 
angegebenen  allerdings  nähert,  aber  bedeutend  von^Dela** 
lande's  und  Breibtreu'sAnalysem  abweicht,*  nach^  wel- 
chen das  Cumarin  aus  Tonkabohnen  und  Axperulit  odtnratA' 
die  Formel  (DisH^rO«  hat,  Welche  73,97  pC.Eohleristoff  ttnd' 
4;  11  Wasserstoff  ergiebt  (2). 

T«rb»Hat«.  Leuobls  (3)  Hat  die:  Terba^Müte  oder  den  Pkrugnay^- 

Thee   (die  getrockneten  Blätter  von  P^ondea  ffkmduhsa  L.. 
order  Ilex  paräffuarieMU  St.  Hilaire)  untierdticht,  und  riennt 
als  Bestandtheilb  Greri>sSure,    Chlorophyll,   Pflanzen  wachs  ja 
Albumin,  flüchtiges  Oeh,    gnmmiartigen  Extractivstoff^  undi 
einen     krystaliisirbaren     stickstoifhaltigen    Körper«,    w^l-* 
eben  er  als  Psimdem  bezeichnet;     Lenoble  erwähnt  m'cht^ 
dasTheins,  welches  Stenhouse  (4)  iraParagua3rtfaee  oof- 
gefänden  hat,  und'  mit  welchem  das  s.  g.  PsoralcSn  ohne 
Zweüei  identisc^i  ist; 

BMrMTOB  Riegel  (5)    hat    die   Beeren     von  Myrtus   communis 

Myit«a 


eomnittnit- 


(1)  J.  pharm.  [2]  XXI,  172;  Berzelias'  Jahreaber.  XVI,  228.  — 
(2)  Vergl«  Bleib  treu  in  Ami.  Cb.  Pharm.  LIX,  177.  —  (8)  J.  pharm. 
[B]  XVni,  199;  Pharm.  Centr.  1650,  702.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
XLy,.S68;  XLVI,  228.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  Lll,  161;  im  Aus. 
Pharm.  Centr.  1850,  819. 


EtnfiKhere  BmlMlMwk^  4fl»  Thierkörpers.  gfij^ 

* 

qntefawh^  «ntl  fiuid  darihi  QhlbMpftyH,.  oiiu  grilnesi  Weiishi- 
har»^  fiüohtige»  Oef  (diesem .  anohi  im  d«ii;  Blättern)},  fettes 
Oe?,,  Gedbstoff,  Zocker,  Ciitronepmore^  A^pfelBäore,  Schleisi» 
hQQUissäureäbBUcbe;  Sttbstanzen^  Tvsnig  Kadi  and  Kalk. 

Voicker  (.1)1  fiind  in.  demiWäaBerigen:  Secrct.  der  Blät*  Mw'JlbSr 
tes  nndl  diss  St^ngal'a  der  Eiapflanze  {Mesanbrymähemum  cryr  «"Itauk!^ 
staämum'  L.)  Albumin^  Oxal'sänijie^  Chlornairium,  Kali,  Mag- 
nesia und  SobwefelsäuTe, 


Paget  (2)  hat  die  Beobachtung  H unter 's  bestätigt,  "j^-j^^jj«!;« 
dafs   ein.  frisches  Hühnerei   dem  Gefrieren.  länger  wider-  ^^i^'J"*,,. 
steht,  als  ein  vorher  gefrornes  und  wieder  aufgethautes ;  er.  "J^^,"' 
fand,  dafs  auch  verdorbene  Eier,  oder  solche,  deren  Inhalt 
durohmechanische  Mittel  oder Electricität  verändert  wurde, 
leichter  gefrieren  (schon  bei  0^)  als.  frische,  welche  selbst 
bei  —  9^  nicht  gefrieren.     Hunt  er 's   Ansicht,    dafs   die 
Verzögerung    des  Gefrierens    der   innewohnenden  Lebens«» 
kra&  zuzuschreiben  «ei,  wird  indefs.von  Paget  nicht  ge- 
theill,  welcher  vielmehr  glaubt,  dafs  Alles,,  was  das  Eiweifs 
in  einem  Ei  flüssiger  mache  ala  es  im  frischen  Zustand  ist, 
'q9  auch  leichter  gefrierbar  mache. 

J,.B..  Edwards  (3)  und  K  and  all  (4)  bestreiten,  dafs 
das  Albumin  mit  arseniger  Sauce  eine  chemische  Verbin- 
dung eingehe,  und  dafs  die  giftige  Wirkung  der  letz- 
teren darauf  beruhe,  dafs  sie  durch  Verbindung  mit  dem 
Albumin  die  Organe  zur  Unterhaltung  des  Lebens  unfähig 
mache^  —  Edwards  fand,  dafs  nach  dem  Mischen  einer 
Lösung  von  1  Theil  arseniger  Säure  und  100  Albumin  (aus 
Hühnereiern)   und  Coaguliren  .  durch   EIrbitzen    noch    viel 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXVI,  377;  J.  pr.  Chem.  L,  240;  Infitit.  1850, 
215.  —  (2)  Phil.  Trans,  f.  1850,  I,  221 ;  im  Auss.  Chem.  Gaz.  1850,  277; 
Ann.  Cai.  Ebarm.  LXX^^ .  36a.  —  (8)  Ghem.  Soe.  Q«u  J:  III;  14 ; 
VhMm.  JJ  TSfaas.  VSr,  52^  flchimdrB.JaMr.  d.  Mcdicin^ .  LXVU,  8(  — 
(4)  Pharm.  J.  Trans.  IX,  526;  SchmidtTs  Jahrb.  d«.Biedieio,.LXVII|  8, 
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Aibnmia.  Ar  SCO  üi  dcF  Flüssigkoit  gelost  bleibt;  aas  dem  Coagnlom 
konnte  durch  Auswaseben  mit  Wasser  (wobei  das  Coagulum 
zerrieben  wurde)  alles  Arsen  entfernt  werden.  Dasselbe 
war  der  Fall  mit  dem  Coagulum,  welches  aus  Blut  nach 
Zusatz  von  etwas  arseniger  Säure  dargestellt  wurde,  —  E  e  n- 
da  11  fand,  dafs  Albumin  aus  seiner  Lösung  (bei  Tempe- 
raturen, wobei  es  nicht  coagulirt)  durch  arsenige  Säure 
nicht  ausgefallt  wird,  und  dafs  auch  umgekehrt  die  arsenige 
Säure  durch  Albumin  nicht  unlöslich  gemacht  wird. 

D  e  s  o  r '  s  Ansicht  (1),  dafs  in  den  Eiern  niederer  Thiere 
eine  vom  Albumin  verschiedene  Substanz,  Biogen^  enthal- 
ten sei,  ist  von  C.  Girard  (2)  bestritten  worden;  der 
Streit  bewegt  sich  zu  wenig  auf  chemischem  Gebiet,  als 
dafs  wir  in  Einzelnheiten  eingehen  dürften. 

Hanttoo:  Wittstciu  (3)  gab  an,  dafs  auch  der  reine  Harnstoff 

bei  dem  Kochen  seiner  wässerigen  Lösung  in  offenen  Geiäfsen 
sich  unter  Bildung  von  kohlens.  Ammoniak  allmälig  zersetze, 
und  rieth  zur  Vermeidung  von  Verlust,  das  Concentriren  sol- 
cher Lösungen  unter  dem  Eochpunkt  zu  bewerkstelligen. 
—  Boussingault  (4)  fand  hingegen  Folgendes.  Eine 
Lösung  von  1  Harnstoff  in  100  Wasser  gab  bei  dem  Ein- 
kochen auf  die  Hälfte  ihres  Volumes  kaum  eine  Spur  Am- 
moniak (bei  Anwendung  der  Vorsicht,  dafs  das  Glas  über 
der  Flüssigkeit  und  der.  anhängende  Harnstoff  nicht  stärker 
erhitzt  wurden) ;  war  die  Flüssigkeit  auf  den  fünften  Theil 
des  ursprünglichen  Volums  concentrirt,  so  trat  Ammoniakent- 
wicklung ein,  aber  nur,  weil  dann  die  Flüssigkeit  so  zähe 
war,  dafs  bei  dem  Kochen  einzelne  Theile  über  100®  heifs 
wurden.  Bei  dem  Kochen  einer  Lösung  von  1  Harnstoff 
in  100  Wasser  mit  Magnesia  oder  Kalk  tritt  Ammoniak- 
entwicklung ein;  bei  anhaltendem  Erwärmen  einer  sol- 
chen Lösung  mit  Kalk  auf  AQ^  und  Durchleiten  von  Luft, 


(1)  Jahresber.  f.  1849,  514.  —  (2)  SUi.  Am.  J.  [2]  IX,  899.  — 
(8)  Bepert.  Pharm.  [8]  VI,  307.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIX,  473  \ 
J.  pr.  Chem.  LI,  381. 
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oder  bei  dem  Abdampfen  einer  Harnstofflösting  mit  Kalk  oder 
kohlens.  Natron  bei  45  bis  50®  im  luftleeren  Räume,  wird 
indefs  keine  bemerkliche  Menge  von  Ammoniak  gebildet« 

Huraut  (1)  stellte  üntersnchnngen  an  über  eine  von 
Band  als  Surrogat  für  schwefeis«  Chinin  empfohlene  und 
als  hydroferrocyanatß  de  paUuse  et  dttree  bezeichnete  Sub- 
stanz. Er  &nd,  dafs  aus  einer  Losung ,  welche  Ferrocyan- 
kalium  und  Harnstoff  enthalt,  bei  successivem  Krystallisi- 
renlassen  das  erstere  mit  einem  sehr  veränderlichen  Gehalt 
an  Harnstoff  (er  giebt  an,  bis  zu  41  pC.  desselben  darin  ge- 
funden zu  haben)  krystallisirt,  der  aber  nur  beigemischt 
und  nicht  in  chemischer  Verbindung  nach  bestimmten  Pro- 
portionen seL 


Gobley  (2)  hat  die  Zusammensetzung  der  Karpfen-  ^^Vmu. 
eier  untersucht,  und  ist  zu  folgenden  Resultaten  gekommen,  k»?*««!«. 
Die  Karpfeneier  zeigen  in  ihrer  Znsammensetzung  grofse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Eigelb  der  Hühnereier  (3).  Es  scheine 
ihnen  das  alkalische  Eiweifs,  welches  gewöhnlich  das 
Eigelb  umgiebt,  zu  fehlen.  Die  darin  enthaltene  eiweifs- 
artige  Substanz,  das  JPcaravädlmf  besitze  die  Eigenschaften 
und  die  Zusammensetzung  des  ViteUins.  Das  Fett  sei, 
wie  bei  dem  Eigelb,  aus  zwei  Substanzen  zusammengesetzt, 
einem  fetten  Oel  und  einer  zähen,  nicht  schmelzbaren  Sub- 
stanz. Das  fette  Oel,  welches  nur  in  geringer  Menge  darin 
enthalten  sei,  bestehe  aus  Olein  und  Margarin;  es  ent- 
halte weder  Schwefel  noch  Phosphor.  Die  zähe  Substanz, 
welche  die  bei  weitem  gröfsere  Menge  des  Fetts  der  Karpfen- 
eier ausmache,  sei  ein  zusammengesetzter  phosphorhaltiger 
Körper,  welcher  aus  Cholesterin  und  zwei  eigenthümlichen 
(auch  in  dem  Eigelb  der  Hühnereier  enthaltenen)  Substanzen, 


(1)  J.  phsnn.  [3]  XVm,  411.  —  (2)  J.  phsnn.  [8]  XTII,  401 ; 
Xym,  107.  —  (3)  Yergl.  Gobley'i  Untersnchnng  desselben  im  Jahres- 
ber.  f.  1S47  n.  1848,  857. 


lesterin  »ei  -naKsk  ZvsantimenMftzOiig  «nd  iEXgensdhaAiNi  mit 
dem  im  Eigelb  oder  ifi  'Galleiu^ifictti  <entiMd^iieii  i^entiMii. 
Das  Lecidm  sei  der  phoqdioirbaltige  Bestandlheil  desHüh- 
nere^<elbfi  imd  der  Kacrpfeneier ;  es  sei  «em  neiilraier  Cüirf  er, 
wekher  bei  Oiegenwart  ven  Siaren  t»der  fixen  ANoalieii, 
unter  dem  Einflttfs  des  WaiMer^  wie  oiiter  dem  des  Aibe- 
bolsy  oiit  der  grasten  LeicMgkeit  Uftd  (alitie  MitmricuDg 
des  Sattersteft(  der  Loit,  Oekaore»  MargarinsKiH«  «nd 
Pbosphe^glyceriiisäuFe  lals  2ersetzutiggprodMte  ^be.  Das 
Cei^ebrio  sei  ein  neatraler  stickstoffhaltiger  Korper,  sehmelide 
bei  erhSliter  Temperstor  ttnd  schwelle  mit  Wasser 
wie  Stärkmehl  auf.  Bei  dem  Kochen  der  Kiarpfeneier 
mit  Wasser  erhalte  man  eine  saure  Flüssigkeit,  die  nach 
Zusatz  von  Weingeist  noch  saurer  werde;  diese  Reaction 
rülire  her  Ton  Mäofatäure  oder  einer  derselbe»  sehr 
ähnlichen  Säure«  In  den  Karpfeneiem  sei  eine  erheb- 
liche Menge  von  der  durth  Berzelius  als  Fleischextraet 
bezeichneten  Subsfama  enthalten.  Der  FarbstoflP  der  Kaqpfeh- 
eieracheme,  wie  der  desEigelbs»  zweierlei  Art  zu  sein;  ein 
rother  eisenhaltiger  aei  dem  Farbstoff  des  Bl«ls  analog; 
der  andere  aei  gelb  und  vieUeidit  dem  gelben  Farbstoff  des 
Bfaits  oder  der  Galle  analog.  Im  Mittel  sei  die  procentisdie 
Zusammensetzung  der  Karpfeneier  : 

$4|0e0      CklonilitfiMA  ikCfalofkalititai    0^447 
14,060  J  Sckwefel8,a.^hoiipfaon.Kali    0,037 

2,574 

0,SM 

3,045 

0,805 

0,043 


WsMer 

PaniTiteUin 

Olein  nnd  Margarin 

Choleiterin       • 

Lecithin  . 

Cerebrin 

CUotammoninm 


Phosphors.  Kalk  und  Bla|^ 

ncsia  ....  6|8M 
Fleischextiact  .  .  .  0,389 
Membraa  .  .  14,630 

Farb8toff,8|mittDv.fiiB6aa.a.    0^3 


amwtom         Poleck,    welcher  schon  früher  (1)  nach  der  älteren 

»f<>ib^^  Methode  H.  Ros  e's  (2)  Analysen  der  unoi^anischeti  Bestand- 

theile  von  Eiweifs  und  Ton  Eigelb  ausgeführt  hatte  >  hat 

dieselben  jetzt  (3)  nach  demselben  Verfahren  wiederholt 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  513.  -  (2)  Jahresber.  t  1847  a.  1848,  977; 
Jahresber.  f.  1849,  594  ff.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXDt,  l55 ;  Im  AüBt. 
Pharm.  Centr.  1850,  164. 


IM 


iSBD 


Der  wffasetige  Awtmg  der  EoUe  von  713»38S  Orra*  Qwrils 
<42M(M  Eigelb)  hmteriaeb  3^16  (d;&Oa)  Ghrm.  von  ider 
pnoe^otischeft  ZusBmmametznmf  A^  der  «aks.  Aoszng 
O«3071  (0^651}  Gem.  ym  der  Zagaomieosetzaiig  B,  die 
rücfcrtäodige  l^ofak  0;S3a5  (2,586)  GniL  Aad»  toh  der 
Zv^wom^nsetEung  C;  woaraoB  skii  die  Znsammeiisetoimg 
4ef  i^zen  Asclte  (Oifii  pC.  lAas  Etffrdiies,  1,52  pC.  des 
JSgcdbs)  wie  unter  D  BtoigegAen  beBeehnet  Da  dteee  Berech- 
JHiiig  ai0  deq  firäjkheren  Aaaljatin  ^feUerhaft  auageftifart 
,vurdef  giebt  Pol  eck  eie  anch  Air  diese  runäi  etonud  rer- 
.be3fliKrt ;  diese«  neue  Ergebnüs  der  firühenen  Analysen  steht 
unter  H 


wasm 


9sm 


£iv*if8 


A    I    B    I    C    I   D    1   E 


Kjül 


•  ( 


48,00 
10,66 
83,05 


1,32 

18,63 

3,06 

0,36 


2t33 
18,86 
»»,46 
14,1» 
8,14 


27,60 
8,47 


87,30 

88,60 

12,38 

5,17 

5,01 


85,14 
1,851  MO 


4,83 
11,60 

*'^ 
0,4» 


MI 


16,00 
1,16 
8,7» 
3,17 
0,56 


Sigolb 


B   J    C    I    D  I   E 


41, 

88,04 

8,86 
1.74 
1,60 
0,44 


8,7» 

11,58 

1,88 

0,04 


6,38 
16,41 
11,38 

1,77 


66,75 


80,68 
8,11 
4,58 


72,78 


4,88 
8,1» 
»,54 
8,46 
1,35^ 
14,8» 
68,56 


-      1,38 


5,18 

8^ 

XSÜU 

^07 

1,«1 
63,81 


_  (    — 


0^ 


tor 


6,57 

8,05 

13,88 

«41 

M» 

£6,70 


>i«0 


Phpsphorsltiirp 
kohleBfllare 

•)  PQ*,  HO, 

H.  Bose  (1)  theilt  Analysen  der  Asche  von  Eiweils 
und  von  Eigelb  mit,  welche  dnrch  R.  Weber  erstens 
mcb  <i^3A  älteren  Yerfiabren  H.  Bose 's  (2)  nnd  zmeäens 
unf  die  Art  ansgefiihrt  worden,  da&  die  Sobstanz  unver- 
:kahU  mit  Wasser  nnd  dann  mit  Salzsäure  anagezogen  nnd 
der  Rückstand  rerkoblt  nnd  dann  eiDgeÄscfaert  wnrde«  Das 
VerhäUnifs  von  Eigelb  zn  Eiweifs  in  hartgekochten  Eiern 
.wur  wie  35,6  cn  64,6,  nach  dem  Trocknen  bei  100<^  aber 
.wie  66,2  zo  33,8»  Das  coagulirte  EiweÜs  verlor  bei  dem 
.Trocknen  bei  lOO«  86,86,  das  Eigdb  50,62  pC.  Wasser. 
JNfdeh  der  ersUn  Methode  gab  die  Kohle  von  44,21  Grm. 


(1)  Pogg.  Abd.  LXXIX,  S98;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1850,  44d.  '- 
(S)  JabMsbor.  t  1847  m.  1848,  977;  Jahrabcr.  f.  1849,  594  ff. 
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«.  .^  .  bdi  100<^  ffetrocknetem  Eiweifs  an  Wasser  2^036  Grm.  von 
SS^tSu.  ^^^  procentischen  Zusammensetznng  A,  dann  an  Salzsäure 
0,233  Grm.  von  der  Zasammensetziing  B,  der  Ilückstand 
0»099  Grm.  Asche  von  der  Zusammensetzung  C;  woraus  sich 
die  Zusammensetzung  der  ganzen  Asche  (5|35  pC.  des  bei 
100^  getrockneten  Eiweifs)  wie  unter  D  angegeben  berech- 
net. Nach  der  zweiten  Methode  gaben  498  Grm.  coagulir- 
tes  Eiweifs  an  Wasser  2,778  Grm.  feuerbeständige  Be- 
standtheile  von  der  Zusammensetzung  A,  dann  an  ver- 
dünnte Salzsäure  0,644  Grm.  von  der  Zusammensetzung  B, 
und  der  Rückstand  enthielt  0,102  Grm.  Asche  von  der  Zu- 
sammensetzung C;  woraus  sich  die  Zusammensetzung  der 
ganzen  Asche  (5,38  des  bei  100®  getrockneten  Eäweifs) 
wie  unter  D  angegeben  berechnet 


Naeh  der  eraten  Methode 

Naehder  s weiten  Methode 

' A    1    B     1    C    1    D^ 

A    1    B    1    C    1    D' 

Chlomatriam 

44,40     — 

—    88,47 

49,71 

_ 

.i.— 

89,30 

KaU       .        .        . 

29,07    S,16 

8,09  26,84 

26,96 

32,14 

14,70 

27,66 

Natron  • 

7,12  18,88 

14,14 

8,64 

6,36 

39,28 

22,66 

12,09 

Kalk      .        .        . 

— 

16,02 

13,13 

2,04 

0,61 

12,11 

6,86 

2,90 

Magnesia       • 

— 

18,88 

28,28 

3,06 

0,61 

11,33 

4,90 

2,70 

Eisenoxyd 

— 

1.71 

4,04 

0,84 

— 

2,17 

4,90 

0,64 

Phosphorsänre 

0,54  36,20 

26,26 

6,06 

1,98 

2,97 

36,28 

3,16 

Schwefelsäure 

1,62 

— 

— 

1,40 

2,16 

— 

— 

1,70 

Kohlensäore  . 

16,20 

— . 

— 

14,06 

12,24 

— 

— 

9,67 

Kieselsäure    . 

0,14 

2,16 

6,06 

0,60 

— 

— 

9,80 

0,28 

Nach  der  eräen  Methode  gab  die  Kohle  von  191,80 
Gnu.  Eigelb  an  Wasser  0,750  Grm.  von  der  procentischen 
Zusammensetzung  A,  dann  an  Salzsäure  0,347  Grm.  von 
der  Zusammensetzung  B,  die  rückständige  Eohle  1,506  Grm. 
Asche  von  der  Zusammensetzung  C;  es  berechnet  sich 
hieraus  die  Zusammensetzung  der  ganzen  Asche  (2,74  pC« 
des  bei  100^  getrockneten  Eigelbs)  wie  unter  D  angegeoen. 
Nach  der  zweiten  Methode  gaben  320  Grm.  Eigelb  an  Was- 
ser 1,390  Grm.  feuerbeständige  Bestandtheile  von  der  pro- 
centischen Zusammensetzung  A,  dann  an  verdünnte  Salz* 
säure  2,528  Grm.  von  der  Zusammensetzung  B,  und  der 
Rückstand  enthielt  0,414  Grm.  Asche  von  der  Zusammen«- 
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setznng  C ;  woraus  sich  die  Zasammensetznuc  der  ganzen  Ateh«  rom 
Asche  (deren  Menge  sich  auch  auf  diese  Art  zu  2.74  pC.  ^iv*'»  ^^' 
des  bei  100  getrockneten  Eigelbs  ergab)  wie  unter  D  an- 
gegeben berechnet  : 


Nach  der  ersten  Methode 

Nach  der  zweiten  Methode 

A    1   B    1    C    1 

D^ 

'     A    1     B    1    C     1    D   ' 

Chlomatrinm 

— 

— 

— 

-^ 

28,41 

_ 

_- 

9,12 

Kali       .        .        . 

9,60 

10,09 

7,70 

8,60 

26,76 

3,40 

3,38 

10,90 

Natron 

6,66 

8,93 

4,44 

5,70 

— 

0,91 

5,80 

1,08 

Kalk      . 

12,53 

9,80 

11,29 

11,50 

6,47 

19,52 

1,45 

18,62 

Magnesia 

1,86 

2,80 

1,40 

1,67 

3,10 

1,62 

2,66 

2,20 

Eisenoxyd 

1,20 

2,02 

1,53 

1,50 

0,43 

0,95 

16,66 

2,30 

Phosphoraftnre 

67,73 

66,86 

73,81 

70,92 

34,53 

73,60 

63,53 

60,16 

Kieselsftnre 

"T" 

— 

0,88 

0,11 

— 

— 

6,52 

0,62 

J.  Begnauld  (1)  fand  in  der  Amniosflüssigkeit  von  Ammo«. 
Frauen  etwa  1,2  pO.  feste  Bestandtheile  und  unter  diesen  ■»//"«»°>•■ 
Harnstoff,  welcher  nachweisbar  sei,  wenn  man  die  Flüssig- 
keit bei  100<^  auf  ein  Drittheil  eindampfe,  dann  im  luftlee- 
ren Räume  über  Schwefelsäure  zur  Trockne  verdunste,  den 
Rückstand  mit  Alkohol  ausziehe,  und  aus  dem  Ver- 
dunstmigsrückstand  der  alkoholischen  Losung  den  Harnstoff 
mit  siedendem  Aether  ausziehe. 

In  der  Amniosflüssigkeit  vom  Huhn  fand  Stas  (2) 
saures  hams.  Ammoniak,  welches  sich  nach  ihm  stets  auch 
zugleich  in  der  Kloake  vorfindet  und  in  den  Nieren  ausge- 
schieden wird«  In  der  AUantoisflüssigkeit  fand  er  weder 
Harnstoff  noch  HarnsSure,  aber  eine  stickstofihaltige,  kry- 
stallisirbare,  in  Wasser  und  in  Weingeist  lösliche  organische 
Verbindung,  aufserdem  Chlorverbindungen,  schwefeis.  und 
phosphors.  Alkalien.  —  In  der  AUantoisflüssigkeit  der  Kuh 
fand  er  alle  Salze,  die  im  Kuhham  enthalten  sind,  aber 
weder  Hippursäure  noch  Benzoesäure,  aufserdem  Fibrin, 
Albumin,  Casein  und  eine  erhebliche  Menge  Trauben- 
zucker (3).   Die  Amniosflüssigkeit  der  Kuh  enthält  nach  ihm 


(1)  Compt  rencL  XXXI,  218.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXI,  629; 
Intcit.  1850,  346.  —  (3)  Bernard  (Compt.  rend.  XXXI,  659)  giebt  an, 
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wedelt  ARiA^toM  iköchBeükt^i^te,  äÜt  äR^  Siiz6  ^^HaMW 
tind  eine  ^rliebüche  MeA^e  AWäüAi/r  üM4  J%tiä;  äxJhetitm 
ist  sie  mitE<>hl^ti^äi^(e  gcfsIH^  ted  eitffaSlf  i^eiiktfii-kdillelDli. 
Kali.  -  In  der  Allantoisflüssigkeit  von  Fi'tfacM  kää  «tfcS» 
er  HamstoiF;  denselben  fand  er  auob  in  dem  Plaeento-Bkity 
desseti  flassig^if  Theil  faöi  g^iit  ättä  Cittseih  bestehe. 

"rSiuÄ.  ^"  LieÄig  (1)  Aat  Ünftei'suth'üngefl  über  die  Bespira* 
iiCfh  def  Mtfffkelh  antestetlt^  &ui  beleben  h^tYorg^,  ddk 
ein  Maske)  (Froschiüadkel  wur'dei«  angewendet)  in  einev 
Atmosphäre  voti  SateMötf  öcfdr  ^imtä  säuer^ffllaltfgi&lt 
Gas  latiger  die  F»hi(|ktit^  dü#ck  eih«j»  gdvanischefr  Sirmi 
gereizt  zu  zucken ,  bekatt^  aU  in  eiAer  sauersto^den^ 
nnd  dafs  ein  Muskel  während  der  Dauer  seiner  Znckungs- 
fiihigkeie  EoirlensSt^e  AbgieM;  UM  SwjteHloB  ädhnkurit. 

Ttd..iui|.  Hinsichtlich  der"  Mittheiltti^gön  ton  Berte e  iöri6§  (2) 
über  die  VerdathiAg  hn  Allg^meifren,  Voi^  E.  Lefhli  (3) 
üb^r  Aiä  Verdafuung  tInd  AlfsröV^ytiefn  i^»  FetÜ,  düJ  vori 
Lamrmei^is  vän  Btiej^eh  (4)  übef  die  Yei'dsWtMg  ver-* 
schiedclner  MHcharteA  mfii^M  wir  änf  die  litifen  ahget^ig^ 
ien  Abhanditnigen  tei^eisen. 

'Ä**  Bezüglich  der  vonBernä^d  (8>  hdfVorgehäbeBfeÄBigtti- 

nidgkrtt.  gchaft  der  pÄi&i'^riitisdh^  Fliiw^keit,  Ä»  tfetitriilön  l'etten 
^ine  Emulsion  zu  hM&d  und  s^  bald  itt  feCten  BSM^fi  ismA 
Glycerin  zä  zetlegeii,  hat  Lä^^äigitd  ((^)  läitgefOi^ltj  daffi 
die  panki'eätisc^he  Emsigkeit  Vom  Htmd  selbst  bei  mltde-' 
rer  Temperattn' ,  12  bis  19»,  di^i«  Witktto^  Mf  £«  Oeto 

dchon  A-ahe^  TrauMüs^itciät  iä  rfem  ttarri  ckt  tLtik'  tfttd  ^A  ScAiiM>to 
rnicl  in  der  Aqmiim-  md  Allitet<fl«ria8«l|kett  gtlMäeh  sn  luib««.  -^ 
(1)  MuU^r'fl  Arcfai?,  1860,  89»;  B«L  A^sd.  Ber.  186^,  889;  PUmou 
Centr.  1860,  769^  Inatit  1851 ,  118.  —  (2)  Aiu  the  Lancet,  19.  Jan. 
1850,  in  Froriep'8  l^agftberickten  fiber  d.  frortscbr.  d.  ^atitr-  u.  tttük. 
1850,  Nr.  16d  n.  172.  —  (8)  Ids  jt^i*  InitijitlraMlsftettetioii  desMMtt 
potpat,  1850)  ita  A«M.  in  SdkrfMt's  Mbb^  (L  Mti.  Lltll,  i46;  teigt 
diesen  Jahresber.,  S.  563.  —  (4)  Ans  NederL  Lanc,  Juni  1849,  in  Schmidt'i 
Jahrb.  d.  Med.  LXVIII,  8.  —  (5)  Jahresber.  f.  1849,  525.  —  (6)  CompC 
rend.  XlXI,  745;  I^ittÜ.  1850\  878}  J.  phaM,  (1}  XIX^  294;  J.  pr. 
Chem.  Lll,  817. 
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msübe,  iind  dafs  diese  Wirktmg  auch  in  Wasserstoffgas,  ^^^^^^^' 
Stickgw  und  Koblenoxydgas  Tor  sich  gehe;  die  pankrea-  'i^«i«>''i*- 
tische  FKiseigkeit  bebake  ihre  alkalische  Reaction  und 
Fähigkeit,  anf  Oel  einzuwirken»  während  mehrerer  Tage; 
unter  den  Umständen ,  wo  das  Ocl  auf  diese  Art  zersetzt 
werde  I  erleiden  Zocker  und  Ghimmi  keine  Veränderung. 
Fftr  die  (schwach  alkalisch  reagirende)  pankreatische 
Flostigkek  rofn  Ealb  beobachtete  Lassaigne  (I)  hinge- 
geiiy  dafs.  sie  weder  bei  15  noch  bei  äS^  mit  Oel  eine  Emul- 
sion bildete  und  auch  keine  Säuren  aus  demselben  frei 
»achte.  —  E«Lenz(2)  bestreitet»  wiefrtiher  Frerichs(3X 
Bernard's  Ansieht  über  die Mitwuicung  der pankreatischen 
Flüssigkeit  bei  der  Verdauung  des  Fetts,  und  glaubt,  jene 
Flüssigkeit  sei  weder  nothwendig  zur  Fettresorption»  noch 
trage  sie  ztir  Unterstützung  dieses  Processes  wesentlich  bei. 

Völcker(4)  Iheilt  mit»  dafs  die  Bestimmung  des  Nah-  Emhiirang. 
fungswertfaes  einer  Substanz  aus  ihrem  Stickstoffgehalt 
trüglicb  sei»  da  z.  R  die  Gegenwart  von  Ammoniaksalzen 
zu  Irrthümern  Veranlassung  geben  könne.  Er  giebt  ein 
Beispiel  an  Ägaricus  pruneUus.  Der  Stickstoffgehalt  des  gan- 
zen Scbwamms  war  0»74  pC.  für  den  frischen  (6»61  für  den 
bei  100^  getrockneten)»  aber  nur  0»54  (respective  4,80)  pC. 
Slk^stoff  waren  in  Form  von  Proteinverbindungen  darin  ent- 
hiAten,  der  Rest  in  Form  von  Ammoniaksalzen»  die  in  dem 
Saft  noch  nach  dem  AusfjäUen  aller  Proteinsubstanzen  durch 
basiseh-essigs.  Bleioxyd  enthalten  waren. 

Schlofsberger  (5)  beobachtete»  dafs  der  Holzgeist   ^^'^^^^ 
und    das  Amyloirydhydrat  auf  den  thierischen  Organismus  ®?,V"dV»" 
ganz  ähnliche  physiologische  Wirkungen  ausüben»  wie  der  ^'^«'"*""'*** 
Alkohol;  auch  die  ersteren  bringen  Berauschung  oder  schein- 
todähnlichen Schlaf  hervor»  werden  im  Blute  sehr  schnell 
itersetzt   (ob  sie  sich  dabei  in  die  entsprechenden  Säuren 

(1)  J.  fhum.  [8]  XIX»  208.  —  (2)  In  der  S.  562  angef.  Abhandl. 
—  (8)  Jabrasber.  f.  1849,  628.  —  (4)  Chem.  Gai.  1850,  887;  Instit. 
1850, 82e.  —  (5>  Aan.  Ch.  Pharm.  LXXm,  313;  Pharm.  Centr.  1860,  487. 
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umwandeln,  blieb  unentschieden),  und  wirken  Auch  auf  die 
Schleimhäute  ganz  in  der  Art  des  Alkohols.  —  Concentrirte 
Valeriansäure  und  Buttersäure  wirken,  in  den  Magen 
gebracht,  in  gleicher  Weise,  wie  Essigsäure  und  Amei- 
sensäure« 
»"«-  J.  Weifs  (1)  hat  hinsichtlich  der  von  ihm  vorgeschla- 

genen Methode  (2),  aus  der  Menge  des  Eisens  in  der  Asche 
eines  Thiers  auf  die  in  demselben  enthalten  gewesene  Blut- 
menge zu  schliefsen,  jetzt  gefunden,  dafs  dieser  Vorschlag 
auf  unrichtiger  Basis  beruht,  sofern  keineswegs  das  Blut 
der  einzige  eisenhaltige  BestandtheH  des  Körper  ist,  Weifs 
konnte  weder  Blutfibrin  noch  Muskelfleisch  eisenfrei  •  dar- 
stellen. Eisen  fand  er  auch  in  der  Asche  der  Oall^  nicht 
in  der  des  Harns. 

Verdeil  und  Dollfns  (3)  befolgen  zur  Darstellung, 
der  verschiedenen  Bestandtheile  des  Bluts  folgendes  Ver- 
fahren ,  welches  sie  zunächst  an  Ochsenblut  in  Anwendung 
gebracht  haben.  Das  Fibrin  wird  aus  dem  firischen  Blut 
durch  Schlagen  getrennt;  das  von  dem  Fibrin  befreite  Blut 
wird  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  gemischt  und  im 
Wasserbade  zur  Coaguladon  des  Albumins  und  des  Farb- 
stofis  erhitzt.  Die  Flüssigkeit  wird  durch  ein  Tuch  filtrirt, 
und  auf  dem  Wasserbade  zu  Sjrupdicke  eingedampft«  Auf 
Zusatz  von  Alkohol  bildet  sich  ein  Niederschlag;  mim 
läfst  den  letztem  während  24  Stunden  sich  absetzen,  trennt 
ihn  dann  von  der  Flüssigkeit  und  wascht  ihn  mit  Alkohol 
aus.  —  Der  Niederschlag  enthält  eine  in  Wasser  los- 
liche albuminose  Substanz  (Albumin,  welches  nicht  voll- 
ständig coagulirt  war) ,  aufserdem  Chlomatrium  und 
phosphors.  Natron.  Wird  er  in  Wasser  gelöst  und 
essigs.  Bleioxyd  zugesetzt,  so  bildet  sich  ein  voluminöser 
Niederschlag;    die  davon   abfiltrirte  Flüssigkeit   giebt  mit 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1860,  December,  499.  —  (9)  Jakreabsr.  f. 
1849,  628.  —  (8)  Compt.  rend.  XXX,  667;  Initit.  1850,  170;  Arch.  ph. 
nat  XrV,  222;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIV,  814;  Pharm.  Centr.  1860,  489. 
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basisch  -  essigs.  Bleioxyd  einen  Niederschlag ,  in  welchem  ««t. 
Bleioxyd  und  eine  stickstofi&eie^  den  dorch  Oxydation  des 
Zuckers  entstehenden  analoge,  organische  Säure  enthalten 
ist.  —  Die  nach  der  Fällung  mit  Alkohol  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit wird  der  Destillation  unterworfen ;  nach  dem  Ab- 
destilliren  des  Alkohols  wird  der  rückständigen  concen- 
trirten  Flüssigkeit  in  der  Eälte  sehr  verdünnte  Schwefel- 
saure zugesetzt,  worauf  sich  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
eine  unlösliche  Substanz  abscheidet,  welche  stark  und 
stechend  riecht,  meistens  aus  Oels^ure  besteht,  und  unter 
dem  Mikroscop  sich  als  aus  Fettkügelchen  und  undeut- 
lichen krystallinischen  Massen  zusammengesetzt  zeigt; 
manchmal  sind  auch  dunkelrothe  Erystalle  darin  enthalten, 
von  derselben  Form  wieVirchow's  Ißanatoidm.  Aus  der 
von  der  sich  abscheidenden  Substanz  durch  Filtriren  ge- 
trennten Flüssigkeit  wird  die  überschüssige  Schwefelsäure 
durch  kohlens«  Kalk  beseitigt;  die  Flüssigkeit  wird  ein- 
gedampft und  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure  getrocknet; 
aus  dem  vollkommen  trockenen  Rückstand  zieht  kalter 
wasserfreier  Alkohol  fast  nur  Harnstoff  aus,  dessen  Natur 
durch  die  Analyse  dargethan  wurde;  aus  der  mit  kaltem 
Alkohol  ausgezogenen  Masse  zieht  heifser,  mit  etwas 
Aether  versetzter  Alkohol  hippurs.  Kalk  (1),  aufserdem 
auch  noch  Salze  mit  flüchtigen  Säuren. 

Mialhe  (2)  ist  der  Ansicht,  die  albuminöse,  nach 
dem  Erhitzen  noch  in  Wasser  lösliche  Substanz  sei  der 
von  ihm  (3)  als  Albuminöse  bezeichnete  und  als  Bestand- 
theil  des  Bluts  nachgewiesene  Körper,  und  die  Säure, 
welche  den  bei  der  Oxydation  des  Zuckers  entstehenden 
Säuren  ähnlich  sei,  entstehe  unter  dem  Einflufs  der  Al- 
kalien des  Bluts  aus  den  stärkmehlartigen,  vorher  in  Zucker 
verwandelten  Theilen  der  Nahrungsniittel ,  wie  er  schon 
früher  (4)  gezeigt  habe. 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1S49,  529.  —  (2)  Compt  rend.  XXX,  746.  — 
(8)  Compt  rend.  XXIII,  261.  —  (4)  Compt  read.  XVII,  707;  XX,  964. 
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Marcfaal(l)  «iebt  an,  dvch  Schmtolo  4ks  ]H«t$ 
wer«le  der  Fibringehalt  deßselben  vermiiidert 

Nach  Guillot  und  LebUnc  <2)  ist  Caseio  (la  Lö- 
sung enthaltenes)  ein  normaler  Bestandtheil  des  Sluts  vo« 
Menschen  und  TUeren,  in  der  gröfsten  Menge  bei  träch^ 
iigen  Individuen  vor  der  Geburt  und  während  des  SSngena. 
Bei  Krankheit  könne  -es  fast  gänzlich  fehlen. 

Bezüglich  des  Bluts  der  PlacenU  vergl  &  562. 

C 1  e  m  e  n  t  (3)  fand  die  Zusammensetzung  des  Pferde* 
bluts  bei  gesunden  Thieren  : 


Alkalien 
im  BlaU 


Wasser 

Albumin  u.  S&lze 
Fibrin 
Blutkörperchen  . 


Pferd  1 


6,4 
111,9 


Venöses  Blnt 


Pferd  8 


826,7 
65,8 

82,8 


Pferd  3 


8134 

81,7 

S,8 

lOM 


Mittel 


Pferd 


815,1 

81,8 

5,0 

96,7 


i 


815,0 

74,T 

6,7 

103,6 


ATterielles  Blot 


Pferd  « 


888,4 

88,7 

5,4 

88,5 


Pferd  S 


881,8 

76,7 

3,8 

96,6 


Mittel 

819,8 

76,0 

5,3 

96,6 


Femer  bei  einem  kurzathmigen  Pferd  für  das  venöse 
Blut  die  Znsammensetznng  A,  für  das  arterielle  B;  bei 
einem  andern  Pferd  fiir  das  Blut  von  einem  Adeilafs  vor 
der  Durchschneidung  der  pneumogastrischen  Nerven  die 
Zusammensetzung  C,  nach  derselben  D  : 


A 

B 

C 

(D 

Wasser 

Albamin  nnd  Salze    . 

Fibrin 

Blntkörperchen  . 

796,6 

74,7 

7,2 

121,5 

808,5 

75,9 

6,7 

118,9 

622,5 

86,2 

7,2 

«4,1 

798,9 

90,1 

7.8 

103,2 

End erlin  (4)  fand  in  der  Blutasche  den  Gehalt  an 
Natron  (und  Chlornatrium)  stets  den  an  Kali  (und  Cblor- 
Icalium)  bedeutend  überwiegend  (5) ,  mit  Ausnahme  Eines 
Falls,  welchen  er  in  der  unten  angeführten  Abhandlung 
ausführlicher  erörtert. 


(1)  Compt.  rend.  XXX,  30 ;  Instifc.  1850,  18.  —  (2)  Compt  read. 
XXXI,  520.  585;  InsUt  1850,  321.  338;  J.  pr.  Chem.  LI,  395.  — 
(3)  Compt  rend.  XXXI,  289;  Phann.  Centr.  1850,  668.  —  (4)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXY,  160.  —  (5)  Yergl.  seme  Analysen  Muwber.  f.  1647  a. 
1848^  873. 


^^l4^T  ii)  bpjt  tfm  iAWw^Ätt«g  fjhßr  die  k^Uen?.  J^^J^jjjj^. 
ßßhe  w  M^  flutgethftlt^  m^  fwiwwfc»*  <Ä?  Th»lifW5MP'(2), 

,ti:irit^  3)«tßf nw  iff#  S$$i]3f#  j^wpif^  mfe&biure  Spur  Mißus. 
£Uftes  «QtisviQl;^)  rP^  Mmü  9^^€|i|9  gfig^a  die  A^^e^e^^it 
jliohkii^s.  Sftl^e  ^  3}ttt,  4^w  W.ch  .49P  Sierwp  .v<)ii  solchem 
.Blut,  w€|t(;bf^mi  nmi  jl^cihlensp  J!(|itroD  (1  in^  i  @rfipun  fliVf 
i(IOO  Ciji^ikGenti^Ajtc^  BJ9^^  ,f^§g^fieit^}ia^e,  gejbe  i>ei  fieser 
jBeh^n^OQg  )f^}i^  ^l^ens.  ^a«.  Di^  Bew^e^  yre^ci^  «aan 
/iu:|8  :4€;r  Yes^ojlchuDg  .4^  a?^  W^^j^  .uii;^  yop  SerMip  auf- 
j^enq^u^encDfi  ^pd  4^  4>^cb  Zv^f^t^  von  Säureia  bw  d^m 
Ji^ieren  d^V»  ^u^gejtpiciJbeDen  )l€mgeJC^il^D8äu];e  ij^geieitet, 
s^j^  ;uch^  a^uJjJsÄig,  ,n^eil  ^lapa  y^ei^niaciUi^igt  hnbie,  d«f9  die 
£^gfi$ttce  yifil  m^hr  j^l^ep^iujte  i^haorbirt  zurüQJ^haltey  «ds 
Wias9er^£su9ig8|ifii:e  Mon  l,^QZ0.9pf9c.  Ge]9r.  bcfi  l$<*  a]b|sorJiMiire  diu» 
.3^^c^e,  .TQp  .1,064  spec.^w.  4fkp  ,3j0fap,he,  von  J/)53  spec. 
Gßw^duß  l^Safii^,  .yc«i  i^O^  flp^.  C^,  daß  l,l^c^e  yoluBa 
j|^  KcthlewuTi^ ;  wi^  jaiich  die  fQ^gepd«^  g^ea  djese  An- 
.gaben  fi^r  ^li^j^e^e  TqfiApcn^r).  IQQ  V^plufpe  fpi9€bes  Se- 
TfWi  ^^Qprbjbre^  ^(^  '200  Yplume  Kc^leni^äuj:?,  ßOQ- 
jie^  «im  Mittql  ipoeSp^rcir^  y€^s^che  nur  117«  und  g^eo 
.d^apa[i  auf  Zu^f^z  von  JSssjgs^u^e  nvir  ^  Yo}.  Ki^U^oäure 
)^j^]|m^  ab.  .}Q0  Vol.  Se^pi  k^^ujien  nach  ihm  7.3  Yol. 
.£qhl<Qf)3{hure  .c^hctiviifl^  ^buip^d^n  enthalten.  Der  mögliche 
Gehabt  4eß  EA^tp  ^^  JkejUeBß.  Nfiü^c^  sc^  t^l  gpiöfsej  ^eu- 
^ehmen,  iJs  diefp  d^ch  L1e.l>ig  ^^cj^hen  sei,  .und  betrage 
^ff^Us  alle  iM)n  jif  prider  #ls  ichemiscii  gfJbundop  beti^aditete 
Kohlensaure  in  Yerbindung  mit  Natron  im  Blut  enthalten 
«d)  im  Mittd  '0,3  pC.  des  Bluts.  Blut  enthalte  Kphlen- 
s&usie  sowolil  au^elöst,  ^U  l^uc^  chemLsch  ^ebt^ndei).  XWp 
llhosphoT^.  JKiatrop  im  .Bl^t  ^n  rde;r  Al^^^^W^  von  Kohleur 
Mvure  Aiitfaeil  nehme,  tbesw^üek  M>uide^;  ob  phospbors. 
Kairon  ^  Bkit  enthalten  sei,  bedürfe  erst  noch  derEntschei- 

XI)  iSich^Sk.  tOvömosk.  9,  7.  «tak,  äi85..-  (8)  Biiuiolitlioh  dio^r 
l%at«a(;lifn  t«k01.  MiflMbtf.  f.  lAi7  a.  18^,  ^76  f. 


g^  Organiache  Chemie. 

sobi«DM«r.  düng  (1).  und  wenn  es  darin  enthalten  sei«  könne  man  dieselbe 
Verrichtung  auch  andern  im  Blut  enthaltenen  Salzen,  dem 
phosphors.  Kalk  z.  B.  zuschreiben.  Mulder  hSIt  es  dem 
gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  am  angemessensten, 
dem  Blut  allgemein  einen  Gehalt  an  kohlens.  Verbindungen 
zuzuschreiben,  und  darunter  zu  verstehen  Verbindungen  von 
Kohlensäure  mit  Albumin,  Globulin  u.  s*  w.,  mit  Kali,  Natron 
u«  s.  w.,   mit  phosphors.  Kalk,  phosphors.  Natron  u«  s.  w. 

BiatMehe.  R.  Weber(2)  untersuchte  die  Asche  von  derselben 

Ochsenblutkohle,  deren  unorganische  Bestandtheile  er  schon 
einmal (3)  nach  H.  Kos e*s  früher  angewendeter  Methode  (4) 
zu  bestimmen  gesucht  hatte,  und  zwar  jetzt  nach  dem  von 
H.  Rose  neuerdings  angegebenen  Verfahren  (Verbrennung 
mittelst  Platinschwamm ;  vergl.  den  Bericht  über  analjrtische 
Chemie  in  diesem  Jahresbericht)  und  mit  ganz  anderen 
Resultaten,  welche  in  der  folgenden  Tabelle  unter  A  an- 
geführt sind.  (Der  wässerige  Auszug  der  Asche  reagirte 
alkalisch,  gab  aber  bei  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure 
keine  Spur  Kohlensäure.)  —  Roser  (5)  untersuchte  die 
Asche  von  coagulirtem  und  ausgewaschenem  Blut  (coagu- 
lirtes  und  so  lange  mit  kaltem  Wasser  angerührtes  und 
ausgewaschenes  Blut,  bis  das  Abfliefsende  kein  Chlor« 
natrium  mehr  enthielt,  gab  0,43  bis  1,38  pC.  an  ziegel- 
rother,  keine  Kohlensäure  enthaltender  Asche),  und  zwar 
B  von  nur  mit  kaltem  Wasser  behandeltem  coagulirtem 
Blut,  C  von  nachher  auch  mit  Alkohol  und  Aether  aus- 
gezogenem, D  von  mit  heifsem  Wasser  behandeltem.  Im 
Folgenden    sind    die  Resultate    nach  Abzug   von    in    der 

(1)  Der  l^dersprach  in  den  Ansichten  aber  die  unorganischen  Be- 
standtheile des  Blnts  ist  hauptsächlich  dadurch  Teranlarst,  daTs  man  fir&her 
nicht  gehörig  zwischen  dem  Blut  der  fleisch-  und  körnerfressenden  Thiere 
und  dem  der  grasfressenden  unterschied.  Das  der  ersteren  enthält  nur 
phosphors.  Salxe,  das  der  letzteren  je  nach  der  Art  der  Nahrung  wech- 
selnde Mengen  kohlens.  Salze.  Vergl.  Liebig*s  chemische  Briefe,  S.Anfl., 
498.  —  (2)Pogg.  Ann.  LXXXI,  410.  —  (3)  Jahresber.  f.  1849,  580.  — 

(4)  Jahresber.  f.  1847  u^  1848,  977;    Jahresber.  f.  1849,  694  ff.  — 

(5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXIU,  334 ;   im  Auss.  Pharm.  Centr.  1850,  845. 
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Asche  enthaltener  KoUe  und  Sand  angegeben.    Die  Ver-  BhitMdi«. 
gleichung  mit  der  Zusammensetzung  der  Asche  des  ganzen 
Bluts  ergiebtf  dafs  Wasser  aus  dem  coagulirten  Blute  haupt- 
sächlich  Chlomatrium  und   phosphors.  Alkalien    auszieht 


A 

B 

C 

D 

Kietelfläure    , 

1,11 

1,80 

1,89 

2,01 

Eiaenoxyd 

7,08 

54,72 

61,06 

52,81 

Phosphorsänre 

4,17 

0,69 

8,80 

9,00 

Kalk 

0,78 

11,02 

12,89 

9,63 

Magnesia 

0,24 

5,19 

4,71 

2,52 

Natron   . 

31,90      ] 

17,08 

18,60 

16,61 

KaU       .        .       . 

7.00       i 

2,01 

0,84 

Bchwefelsaore 

1,16 

8,60 

9,68 

6,58 

Cblor     . 

— 

0,92 

0,88 

— 

Chlomatriiim 

46,66 

— 

— 

— 

I     100,00       I       99,97       I       99,97       |     100,00 

R«  Weber(l)  hat  auch  die  unorganischen  Bestand- 
theile  des  Serums  und  des  Blutkuchens  des  Fferdebluts 
untersucht  I  und  zwar  in  zweifacher  Weise  :  erttens  nach 
H.  Rose 's  früherem  Verfahren  (2),  die  Kohle  der  zu  un- 
tersuchenden Substanz  mit  Wasser  und  dann  mit  Salz- 
säure auszuziehen,  die  aufgenommenen  Bestandtheile  zu 
bestimmen,  und  zuletzt  die  rückständige  Kohle  einzuäschern 
und  zu  analjsiren;  und  zweitens  auf  die  Art,  dafs  die  zu 
untersuchende  Substanz  un  verkohlt  mit  Wasser  und  dann 
mit  Salzsäure  ausgezogen  und  das  Zurückbleibende  ver- 
kohlt und  dann  eingeäschert  wurde.  Das  Serum  (schwach 
röthlich  gefärbte,  klare  Flüssigkeit  von  1,290  spec.  Gew. 
bei  16^6)  gab  bei  dem  Eindampfen  und  Trocknen  bei  100<* 
9,09  pC.  Rückstand.  121,56  Grm.  dieses  getrockneten 
Serums  gaben  (verkohlt)  nach  der  ersten  Methode  mit 
Wasser  einen  Auszug  mit  9,513  Grm.  Asche  von  der  pro- 
centischen  Zusammensetzung  A;  der  Rückstand  gab  an 
verdünnte  Salzsäure  0,318  Grm«  von  der  Zusammensetzung 
B;  der  Rückstand  gab  nach  dem  Einäschern  0,457  Grm. 
Asche   von    der  Zusammensetzung  C;    es    berechnet  sich 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  99 ;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1850,  881.  — 
(2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  977;  Jahresber.  f.  1849,  594  ff. 
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Bifiuteh«.  j^iyii}^  4ie  ;^fi«mBi^|i8fe(:jEiiiig  4er  flanken  Aa^b«  !(0»75  y@. 
4^9  wÜ9serigen,  iB|34  pC»  dies  bej  liOO*  |^tj;o€;kii^Q  .Seruiov) 
yrie  unter  I^  angegeben.  121^56  Gxm-  ^  eii]gejtrac;|(|iet^ 
.Seroms  gaben  «ach  d^  ;2W«tera  Methode  ^it  ^eifacim  Wm^wjr 
eine  Flüsaigkeit«  deren  feste  Bestandtheil^  zur  TmckM 
gebracht  and  verkofilt  wurden »  wo  dann  aus  der  Kohle 
Wa«a^r  9,600  Qrm.  feuerbeständige  Bestand^heil^  wd  bkr- 
auf  SfdzsSure  0|067  GrnQt.  (den  ^ganz^  Rest  derselbe)  ßvifr 
nahm»  von  der  procenüscJAen  Zusammensetzung  (beide  -«i- 
saiPiOien)  A;  dep  I^ckstand  gab  ^ao  verdUnnte  Sals^^iSjm^ 
1,024  feuerbeständige  Bestandthelle  von  der  ZusunmeR- 
set^^ung  B;  der  »Rückstand  gab  nach  dem  Einäschern  Q,J[79 
Grm.  von  der  Zusi&aiineft8e.tzj(Hig  C;  e9  berecbSLeJ;  jiidt  JMsTr 
aus  die  Zusammensetzung  der  ganzen  Asche  (0,80  pC«  des 
wässerigen,  8y87  pC.  des  bei  100<^  getrodcnetea  Serums) 
wie  unter  D  angegeben  : 


Nach  der  ernten  Methode, 

NMh  4er  ie  weit,e«  ^etho4e 

A       B    1   €    1     D    ' 

'    A 

B    1    fi!   1   D- 

C^llom4ttriam 

70,52 

— . 

-.-i- 

65,21 

81^ 

— 

.^  , 

^^*$ 

Kali       .        .        . 

2,34 

11,95 

5,91 

2,80 

2,64 

3,90 

14,45 

2,9J 

»Nfttron   .        .     '  . 

14,00  88,67,25,3« 

15,27 

7^87 

'MM 

43,fU9 

12,9S 

Kalk 

— 

22»96  30^42 

2,06  ^ 

044 

28,47 

5»20 

209 

Magnesia 

— 

1,26    4,81 

0,25 

0,03 

2,74 

— 

0,27 

lEisenozyd 

r 

2,52    8,29 

0,22  1 

0,03 

1,26 

7^2 

0,96 

P^iopphorMinre 

0,27 

22,64  27,13 

^,16  , 

0,65 

9^79 

17,92. 

>.7? 

Schwefelfiäure 

2,02 

— 

— 

1,86 

2,84 

— 

« 

2,10 

Kohlenaanre  • 

940 

—  • 

•^"^ 

8,69 

4^90 

— 

«40 

^eselBfinre     .       ^ 

Ojl8 

"^  1 

8,06 

0,26 

— 

— 

11,661 

.0,20 

Der  Blutkuchen  wurde  von  Serum  nur  so  geceinigt, 
dalfs  man  letzteres  ablaufen  «nd  dann  auf  FJiefapapier  au£- 
•saugen  liefs.  288»9  Orm.  bei  100^  getrockneten  Blut- 
ku<5hens  gaben  (verkohlt)  nach  der  ersien  Methode  an 
Wasser  4,373  'Grm.  von  der  procentisdien  Znsammen- 
setzung A,  dann  an  Salzsäure  0,466  Orm.  von  derZusam- 
•mensetzung  B,  der  Rückstand  2,498  Gm.  Asche  von  der 
"Zusammenseti^ung  C,  woraus  sich  für  die  ganze  Asche 
(2,58  pC.  des  getrockneten  Blutkuchens)  die  unter  D  an- 
gegebene  Zusammensetzung  'berechnet.    —    -288,12  Grm. 
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4e0  bdi  imy»  i^etrociB^ten  JU«tk«chm8  g«hep  joacfc  der  BmcMch«. 
jTHMfe«  Methode  an  heifse^  Wiksser  5,4&6  Gnn«  feiterfaestia- 
fdige  B^standibeile  (aus  der  K^hle  des  im$smgfin  Anaai^s 
wäre»  5,406  tjrm.  <jbir<^  W««&er«  G|^060  d«r^  Salnsjiiiffe 
m^miihiit)  von  der  procentiacbea  ZuMmmensieteung  A, 
4anii  an  verdüABle  Salssäure  l,24S  Girai.  toh  der  2S«sitm- 
Ji^^ftsetzpi^  Bj  dej  Buckstand  etngeäaeliert  0»965  Orm.  v-c« 
der  Zttaamineiisetauiig  «C ;  woraus  mh  üir  die  ganze  A&e^ 
^2^68  pC.  des  getrockneten  BlatkuohetAs)  die  :nntef  iD 
jangejgebene  Zosammensetzung  beneehnei  : 


Nach   der  ersten  Methode 

Nach  4er  z^fli.ten  Methode 

'  A        B    1    C    1    D   \ 

A 

r  BT  ,1    C    1   D  • 

Chlorkalinm  . 

10,40 

— 

— 

6,22 

41,40 

_ 

— 

29,87 

Cblornatdum 

27,49 

— 

16,43 

24,06 

■ 

— 

17,36 

£aU       .       , 

4U3 

37^55 

38,07 

38^64 

21,03 

38,59 

6,50 

£2,36 

Natron  . 

— 

25,32 

7,60 

4,21 

18,17 

4,36 

3,56 

auk 

— 

6,87 

6,00 

8,49 

0,83 

13,21 

1,^2 

2,68 

i&agntsiA 

— 

3,21 

0,92 

0,52 

0,15 

2,16 

0,'51 

0.53 

'Eisenoxyd 

— 

8,38 

30,03 

10,79 

0,28 

6,16 

71,17 

10,43 

PhoipihQCMhire 

7,22 

17,60 

51,38 

15,74 

7,49 

19,87 

15,23 

16,64 

Scbwefelianre 

0,05 

»^^^^ 

— 

0,03 

0,13 

-^ 

— 

0,09 

'KohlenMore  . 

12,58 

— 

7,52 

8,00 

—  ■ 

— 

^,17 

{KiefielBanre    . 

— 

1,07 

1,00 

0,41 

—  ■ 

^,84 

0,91 

0j42 

Bernard  (1)  fand,  im  Verfolg  der  früheren  Ent- 
deckung des  Zuckergehalts  der  Leber  (2),  dafs  die  Leber 
bei  allen  Arten  von  Thieren  im  normalen  Zustand  zucker« 
'hakig  i^,  dafs  diese  Zuckerbildung  von  der  Art  der  Nah- 
rung unabhängig  ist,  dafs  die  Zuckerbfldung  nach  dem 
Durchschneiden  der  pneumogastrischen  Nerven  in  der 
Herzgegend  aufhört. 

Scherer  (3)  hat  in  der  Milz  einen  dem  Xanthicoxyd 
verwandten  Körper  aufgeftinden.  Ochsenmflz  wurde  mit 
Wasser  ausgekocht,  und  die  Flüssigkeit  mit  Baryt wasser 
gefallt;  bei  dem  Abdampfen  des  Flltrats  s<5hied  sich  der 
überschüssige  Baryt  als  kohlens.  Salz   ab,    und  mit   ihm 


Lebtr. 


Ulla. 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  571.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  895.— 
,(&)  Ann.  iGh.  Pharm.  LXXin,  328;  lim  Ansz.  Fhfum  €entr.  1850,  424; 
Chem.  Gaz.  1850,  181 ;  J.  pharm.  \ß]  XTSEL,  TS. 
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w^  (reichlicher  noch  beim  spSteren  Zasatz  von  Schwefelsäure 
mit  dem  schwefele.  Baryt)  zwei  andere  organische  Sub- 
stanzen, die  in  kochender  verdünnter  Kalilauge  löslich  and 
durch  Salzsäure  oder  Kohlensäure  daraus  fallbar  waren« 
Der  durch  diese  Säuren  erhaltene  Niederschlag  bestand  aus 
wenig  Harnsäure  und  der  gröfsereo  Menge  nach  aus  einer 
neuen  Substanz,  welche  nach  dem  Erhitzen  mit  Salpeter- 
säure gelb  gefärbt  war;  er  wurde  zur  Beseitigung  der 
Harnsäure  in  Kali  gelöst,  Chlorammonium  zugesetzt,  und 
die  von  dem  hams.  Ammoniak  getrennte  Flüssigkeit  ab- 
gedampft;, wo  sich  die  neue  Substanz  als  gelbweifses  kry- 
stallinisches  Pulver  absetzte.  Dieses  Verfahren  wurde 
wiederholt ,  und  die  Substanz  dann  in  verdünnter  Kalilauge 
gelöst  und  durch  Kohlensäure  gefallt.  Das  so  erhaltene 
weifse  krystallinische  Pulver  war  von  dem  Xanthicoxjd 
darin  verschieden,  dafs  es  nach  dem  Trocknen  krystallinisch 
pulverig  blieb,  sich  ohne  Wachsglanz  anzunehmen  leicht 
zerreiben  liefs,  und  in  Salpetersäure  mit  Gasentwicklung 
löste  (aus  der  heifsen  Lösung  schieden  sich  bei  dem  Er- 
kalten weifse  Krjstalle  ab).  Es  löste  sich  fast  gar  nicht 
in  kalter  Salzsäure ,  wenig  in  siedender;  in  1090TheUen 
kalten,  in  180  siedenden  Wassers;  die  wässerige  Lösung 
reagirte  nicht  auf  Pflanzenfarben.  Die  bei  100  oder  120* 
getrocknete  Substanz  ergab  die  Zusammensetzung  CsHsN^O; 
sie  enthält  also  1  Atom  Sauerstofl^  weniger  als  das  Xanthic- 
oxyd.  Scher  er  schlägt  dafür  den  Namen  Hypoxomäm 
vor.  Er  fand  diese  Substanz  auch  in  MenschenmUz  (auch 
im  Herzmuskel);  in  der  Milz  fehlt  hingegen  das  Kreatin. 
Fittoek.  D.  Price(l)  fand,  dafs  auch  das  Wallfischfleisch  (von 

BciaenopUta  tmucubu)  bei  der  Behandlung  nach  Liebig*s 
Methode  (2)  Kreatin,  wenn  auch  nur  in  kleiner  Menge,  giebt 
»•iiehMci.«.        R.  Weber  hatte  schon  früher  (3)  eine  AnsJyse  der 
Asche   von   Pferdefleisch  nach  H.   Rose 's   älterem  Ver- 


(1)  Chem.  Boc.  Qn.  J.  m,  3S9.  —  (3)  Jahresber.  f.  1S47  n.  1848, 
876.  —  (8)  Jahresber.  f.  1849,  688. 
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fahren  (1)  ausgeführt,  wobei  das  Fleisch  verkohlt  wurde,  "«iMiiaMii«. 
ehe  es  mit  Wasser  und  dann  mit  Salzsäure  ausgezogen 
wurde,  und  wo  schliefslich  die  rückständige  Kohle  ein- 
geäschert wurde.  Er  hat  jetzt  (2)  eine  ähnlich  ausge- 
führte Analyse  mitgetheilt,  wo  aber  das  Fleisch  vor  dem 
Verkohlen  mit  Wasser  und  mit  Salzsäure  ausgezogen 
wurde.  5  Pfund  8  Loth  (preufsisch)  Fleisch  vom  Vorder- 
arm eines  mageren  Pferdes  (durch  Einspritzen  von  Wasser 
in  die  arteria  bracfuaUa  blutfrei  gemacht)  verloren  wiederholt 
zerkleinert  bei  100^  79,55  pC.  an  Gewicht;  sie  gaben  mit 
Wasser  ausgezogen  eine  Brühe,  worin  16,122  Grm.  Asche 
von  der  procentischen  Zusammensetzung  A ;  der  salzs.  Aus- 
zug gab  3,495  Grm.  Asche  von  der  Zusammensetzung  B; 
der  jetzt  bleibende  Rückstand  wurde  verkohlt  und  die  Kohle 
gab  an  Wasser  0,028  Grm.  und  dann  an  verdünnte  Salz- 
säure 0,322  Grm.,  beide  zusammen  von  der  Zusammen- 
setzung C,  unter  Hinterlassung  eines  Rückstandes,  der 
verbrannt  0,814  Grm.  Asche  von  der  Zusammensetzung  D 
gab.  Die  Zusammensetzung  der  ganzen  Asche  des  Pferde- 
fleisches (0,85  pC.  des  frischen,  4,14  pC.  des  bei  100®  ge- 
trockneten Fleisches;  77,63  pC.  der  ganzen  Asche  waren 
im  wässerigen,  18,45  im  salzs.  Auszug,  3,92  im  Rückstand 
enthalten)  berechnet  sich  hieraus,  wie  unter  E  angegeben. 


A 

B 

C 

D 

E 

Chlomatrinm 

9,87 

._ 

.» 

... 

7,21 

KaU     .        .        . 

38,01 

26,81 

9,64 

9,10 

34,46 

Natron 

6,37 

5,66 

4,22 

3,44 

6,08 

Kalk     . 

0,99 

4,35 

24,70 

11,05 

2,83 

Magnesia 

1,66 

12,87 

1,20 

3,93 

3,46 

Eifenoxyd    . 

0,67 

1,00 

6,62 

6,14 

0,98 

Phoiphorsanre 

48,13 

49,82 

58,62 

66,34 

46,21 

Staffel  (3)  hat  die  Asche  von  Kalbfleisch  und  von  Rind- 
fleisch untersucht.  Ersteres  war  von  der  Brust,  haut-  und  fett< 


(1)  Jahresbeh  f.  1847  n.  1848,  977 ;  Jahresber.  f.  1849,  694  £  -^ 
(>)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  92;  im  Anss.  Phann.  Centr.  1860,  881.  -^ 
(3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIY,  148 1  im  Aoss.  Pharm.  Centr.  1851,  162. 
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£rsiV  eflthidlt  97,64  pO.  Wasser.  DaflTgetPoeltnete  Fleisch  «nt- 
kcek  d^t  pO.  Asc^;  das  vcrk^eMle  l*)eAsch  wnitle  mit  Wasser 
att8f;e20ge»  und  da6  Aulg^eiYonimene  anatjsii^  der  Rückstand 
tbeSweise  eing^äschfert  nfid  mit  Wasser  mid  mit  SalzsSore  aus- 
gezogen, und  die6e9  wiederiioH}  aus  de»  Eiiize|iresuHa<ten 
wvrd«  dann  daa  (Jesmnitvtnesiika/t  berechnet.  —  Das  Rind- 
fletscb  en^Wcflt  72,63  pC.  Wasser ;  das  getrocknete  Fleisch 
enthielt  2,2  pC.  Asche  |  die  Kohle  wurde  gleichfalls  amerst 
mit  Wasser  aasgezogen,  der  Eikkstand  (nwt  Aiianalmie 
eines  Theilsr,  dessen  Asche  zur  Kidkbestimmtmg  diente)  mit 
essigs.  Kidk  getiMcht  eingeäschert ;  wir  geben  gleiehfalls 
nur  das  Oesammtresaltat. 


Cafftffeischasclie 

Rludfleischasche 

CUorlMiiiittDt 

10^ 

7,49 

ChlorkaUam 

— 

4,01 

Natron 

2,35 

34,91 

KnTi 

34,40    . 

2,61 

Magneda 

1,45 

2,35 

KaML 

1,99 

0,69 

Tboaerde 

Bpnr 

Bpur 

Eisenoxyd 

0^7 

0,96 

Phosphorsaare 

48,18 

39,28 

SehwefiMure 

^ 

1,77 

SkselaSnite 

0,61 

1,62 

oaii«.  Bezfiglieh  mehrerer  Mittheilungen  Enderlin*s,  über 

die  Menschengalle  (1)|  über  das  Bilin  (2),  über  eine  eigen- 
thümliche  Umsetzung  der  Ochsengalle  (3),  über  die  An- 
wesenheit der  Galle  im  Blut  (4X  müssen  wir  auf  die  unteil 
angezeigten  Abhandlungen  verweisen. 
Gbotettorbi.  Heintis  (5)  hat  über  den  Wassergehalt  des  krjstalli- 
sirien  Cholesterins  und  über  die  Destillationsproducte  dea- 
selben  Untersuchungen  mitgetheilt,  als  deren  Resultate  er 
Folgendes  betrachtet*   Das  aus  der  Lösung  in  Alkohol  oder 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXV,  162.  —  (2)  Ann.  Cb.  Phann.  LXXV, 
166.  -^  (8>  Ann,  Ck  Pbafm.  LXXV,  154  —  (4)  Ann.  Cb.  Pkarm. 
hXSYf  167.  ^  (6)  Pogg.  Aton^  LXXIX,  524 ;  Im  Aüsz.  Pkarm.  Oentr, 
1850,  577 ;   Ami.  Cli.  Pharm.  LXXVI,  806. 


4«t  mit  Alkoiiot  rtts6tzt€h  SHierfschen  Ldsmg  kryistaUisirte  chau.t«rhu 
Cholesterin  hat  die  Zusammensetzung  CssHs^O  -}-  HO, 
Md  eil  ilBt  kettf  Onind  Yof hand^,  for  dats  wasserfreie  Chole- 
M^rht  tdät  Se&wendler  mid  If ei^rsiier  (1)  die  Fcyrme} 
CgiHttfOs  oder  mit  Zw6iigei'(2)  C^iHegOs  anzunehmen. 
Die  Form  des  krystaüidirten  (%olesfer!ns  ist  ftKonoklino^ 
ittetris^A^,  vorkommeftde  ^aeheü  rind  (cx)  P  oo),  0  P,  -f  P  oo, 
«e  1*/  ot>  ?  oo  ;  0  t> :  cto  P  oo  ==  100«  30';  +  P  c»  :  0  P 
=±187«60';4-Pc»:ooPc3o^  I3I*  34'}  cx>P  :  (oo  P  c») 
i=  HO»  14^;  oo  P  :  CX)  P=  139^  46'.  Das  Cholesteriii  ist 
1^  ißt  Temperatur  des  siedenden  Quecksilbers  nicht  nur 
im  hiAleeren  llaume,  wie  schon  Chevf^ul  fand,  sondent 
ifuek  het  LüAtutritt  sehr  langsam  unverändert  destilKrbar. 
Bei  de^DesUHation  des  Cholesterins  bei  stärkerer  HHze  geht 
IsMnt  etwa^  Terunreinigtes  Chcdesteriti  über,  dann  folgt  ein 
Oemenge  von  wenig  Cholesterin  und  ebenfalls  sehr  wenig 
tt  CboI«!«teron  (3)  mit  den  tuhtzi  fibergehenden  D^stiHations- 
producten,  endfich  ein  dickflfissiges  klares  Oel,  aus  welchem 
dmtth  fraetioiiirte  Destillation  ein  atis  gleichtiel  Atomeri 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehender  dünnflüssiger  Eör-^ 
per  abgeschieden  werden  kann,  desseti  Hauptmasse  jedoch 
Ms  einem  den  Satief  stoff  schnell  absorbrrenden,  wahrschein« 
Keb  Htt^b  d^r  Formet  CsgHss  tusammengesefasten  dick- 
iässigto  Kölner  besteht.  Bei  der  DestUIafion  wird  der 
Bück#tftnd  in  der  Retorte  allmalig  immer  reicher  an  Kohlen» 
Ato#  tiAd  S^mef  an  Wasserstoff;  er  enthalt  kein  Cholesterin 
ttiiihr ;  hat  man  deü  gräfsten  Thefl  der  Substanz  abdestiHirt^ 
so  enthält  er  einen  in  Aether  wenig  löslichen,  an  Kohlen- 
stoff sehr  reichen  braunen  Körper,  welcher  nur  4,5  pO. 
Wasserstoff  enthält  und  vieUeicht  au^  C^H  besteht  Werden 
die  DSmpfe  des  Cholesterins  durch  schwach  glühende  Köhren 
geleitet,  so  setzt  dch  in  denselben  Kohle  ab,  es  destilfirC 
ein  dickflüssiger,  braunschwarzer  Körper  über,  und  es  ent« 

(1)  Aaa.  €h.  Pharai.  LIX,  107 }  Bendituf  Jalatrsben  XXVH,  638.  -* 
(2)  iahnsber.  f.  1947  ■.  1848»  931.  —  (3)  Jsliretber.  f.  1849,  648. 
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wickelt  sich  ein  Gas,  welches  aas  Ghrabengas  und  ölbildiändeni 
Gas  besteht 

Frerichs(l)  hat  das  Spenna  untersucht.  Im  reinen 
Zustand  reagirt  es  neutral  (nur  Einmal  beobachtete  er 
schwach  alkalbche  Reaction).  Die  entwickelten  Sperma- 
tozoen  bestehen  nach  ihm  aus  Proteinbioxyd  >  derselben 
Substanzi  welche  nach  Mulder  den  Uanptbestandtheil  der 
EpitheUen  und  der  homarUgen  Gewebe  im  Allgemeinen 
bildet.  Die  Spermatozoen  enthalten  etwa  4  pC.  eines  butter* 
artigen  Fetts,  auch  Phosphor  im  nicht  oxydirten  Zustand 
und  etwa  5  pC.  phosphors.  Kalk.  Der  flüssige  Theil  ist 
eine  dünne  Auflösung  von  Schleim,  welche  aufserdem  Chlor- 
natrium und  geringe  Mengen  von  phosphors.  und  schwefeb* 
Alkalien  enthält.  Die  unvollkommen  entwickelten  Sperma- 
tozoen bestehen  aus  einer  albuminartigen  Substanz,  deren 
Menge  sich  bei  fortschreitender  Entwicklung  vermindert.  Das 
vollkommen  entwickelte  Sperma  enthält  keine  albuminartige 
Verbindung.  Das  Sperma  von  Fischen,  Vögeln  und  Säuge- 
thieren  hat  im  Wesentlichen  dieselbe  chemische  Zusammen- 
setzung. 
MikiMKiM.  R,  W  e  b  e  r  (2)  untersuchte  die  Asche  von  derselben 
Kohle  von  Kuhmilch,  deren  unorganische  Bestandtheile  er 
schon  einmal  (3)  nach  H.  Rose 's  früher  angewendeter 
Methode  (4)  zu  bestimmen  gesucht  hatte,  und  zwar  jetzt 
nach  dem  neuerdings  von  U.  Rose  angegebenen  Verfahren 
(Verbrennen  mittelst  Platinschwamm;  vergl.  den  Bericht 
über  analytische  Chemie  in  diesem  Jahresbericht).  Er  fand 
in  100  Asche  (deren  wässeriger  Auszug  alkalisch  reagirte, 
aber  keine  Kohlensäure  enthielt) : 

Chloikalinm        9,49  Kalk         17,31  Phosphorsaure    29,13 

Chlornatritun    16,S3  Bfagneaia    1,90  Schwefela&are       1,15 

KaU  23,77  Eisenoxyd  0,38  Kiesebänre  0,09 


99,40 

(1)  Todd'fl  Cyclopoedia  of  Anatomy  and  Physiology,  Artikd  Semen. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  412.  —  (3)  Jahresber.  f.  1S49,  560.  — 
(4)  Jahresber.  f.  1S47  n.  1848,  977;    Jahreaber.  f.   1849,  594  ff. 
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Hinsichtlich  Untersachungen  von  Bock  er  (1)  über  die 
Veränderungen  des  Hurn»  nnd  des  Bluts  bei  Gicht  müssen 
wu-  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen ;  ebenso  hinsichtlich 
B  e  n  c  e  J  o  n  e  s'  (2)  Untersuchungen  über  s.  g.  chylusartigen 
Harn  (in  welchem  aufser  dem  suspendirten  Fett  auch  Al- 
bumin» Fibrin  und  Blutkörperchen  gefunden  wurden), 

Bous8ingault(3)  bestimmte  den  Gehalt  an  Ammoniak 
und  den  Totalgehalt  an  Stickstoff  in  dem  Harn  verschie- 
dener  Menschen  und  Thiere  (hinsichtlich  der  Methode  vergl. 
den  Bericht  über  analytische  Chemie),  mit  folgenden  Re- 
sultaten : 


H«ni. 


AmmoBick 
im  Httnt. 


In  1000  Th.  waren 

' . 

Stickstoff]  Ammoniak 


Bemer' 
k«iig«a 


Kind  von  8  Monaten 

Kind  von  8  Jahren. 

Mann  ron  20  Jahren 

Mann  Ton  46  Jahren    " 

Derselbe 

Mann  ron  46  Jahren 

Weib,  an  Diabetes  leidend 

BCann  von  36  Jahren,    an  Blasengriea  leidend 

Mann  von  17  Jahren,  an  Scharlachfieber  leidend 

Knh        .        .        . 

Andere  Kuh   • 

Andere  Kuh    . 

Pferd      . 

Anderes  Pferd 

Anderes  Pferd 

Kameel  • 

Elephant 

Rhinoceros 

Kaninchen 

Anderes  Kaninchen 

Anderes  Kaninchen 

Schlange  (lyiWm)   . 


3,20 

0,34 

6,94 

0,28 

16,04 

1,14 

18,40 

1,40 

15,70 

1,27 

12,20 

0,74 

10,20 

1,35 

5,85 

0,42 

19,44 

1,66 

13,30 

0,06 

18,10 

0,10 

15,14 

0,09 

16,25* 

0,00 

12,04 

0,04 

17,31 

Spur 

28,84 

0,04 

3,06 

1,12 

5,11 

0,80 

6,89 

0,16 

6,00 

0,00 

7,94 

0,03 

162,44 

8,57 

1) 
1) 
1) 
1) 

2) 
8) 
1) 
1) 
1) 

11 


1) 
*) 


6) 


(1)  Mofffent  Büeliteni  («iMicn.  —  (1)  An  dMiiselb«B  Tag  1  Stund«  nach  d«m  FrOkttflek 
f  cUm«ii.  —  (8)  Nach  d«m  FrlUistOck  (»UaMn.  —  (4)  WUirend  der  Haoht  g«]MMn  nnd  Tial- 
toielit  tbtHwd««  aerMtat.  —  (6)  DI«  SQ8aaun«aMUiiag  die«««  BcMangfiaham«  rtrgL  8.  SM. 


(1)  Im  Attsz.  ans  Bh.  Monatsschrift,  Febmar  1850,  in  Schmidt's 
Jahrb.  d.  Med.  LXVI,  275.  —  (2)  Proceed.  of  the  Royal  Soc.  Nr.  75,  930; 
PUL  Mag.  [8]  XXXVn,  302;  Chem.  Gaz.  1850,  278;  Instit.  1850,  406. 
—'(8)  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXIX,  472;  J.  pr.  Chem.  LI,  281. 

Jahr««berieht  1850.  o^ 
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FMektm  Städeler  (1)  bat  die  fttehtigM  SSare»  desHanu  an- 

de.  lun».  tersucht  -^  Frischer  Euhham  (etwa  80  Pfund)  worde  mit 
Kalkhydrat  gemischt,  naeh  einmaHgem  Aufkoeben  die  FHls* 
sigkeit  vom  übersohüasigeii  Kalk  abgegossen,  bei  Siedebitae 
auf  Vs  eingedampft,  da^  Fillrat  bei  gater  Abktthkuig  mit 
Salzsänre  bis  zu  stark  saurer  üeaotioii  versetet,  imd  die 
ansgeschiedeBe  Hippursäore  Midi  etwa  12  Stnoden  von  der 
Matterlaiige  getrennt  (rei^  &  410).  Bei  der  DeetiUation 
der  Letzteren  ging  eine  widerlich  riechende  aNlebi^  FMls- 
sigkeit  über»  aus  wekber  sich  ge]be  oder  gritnticbe  zibe 
Oeltropfen  abschieden;  durch  wiederholte Rectificalien  wer- 
den die  im  Wasser  gelösten  flüchtigen  Körper  condensirt, 
und  ein  öliges»  schwach  gelbliches,  in  dem  mit  übergegan- 
genen Wasser  untersinkendes  Liquidum  erhalten,  ein  Ge- 
menge verschiedener  Substanzen.  Dieses  wurde  mit  einer 
gewogenen  Menge  Kalihydrat  bis  z\x  stark  alkatiaeker  Reao» 
tion  versetzt  und  der  Destillation  unterworfeuj^  wo  ein  scb^^cb 
gelbliches,  durchdringend  (nach  einem  Gemenge  von  Boa- 
marin- und  Origanumöl)  riechendes  leiobtea  Oel  echatUo 
wurde ;  letzteres  (welches  <$rst  dureb  Einwirkung  von  Ki^ 
auf  das  erstere  Oel  gebildet  zp  sein  scheint)  enthSIt  Stick* 
Stoff,  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsaure  mit  tie^Mreki- 
rother  Farbe, 'und  giebt  in  wässeriger  LösQng  mit  basisab« 
essigs«  Bleioxyd  keine  FaHung  und  mit  Eisencblorid  k^e 
Färbung,  um  die  an  das  Kali  gebundene  Salzsäum  nnd 
Benzoesäure  ( vo^:^  der  Ausscheidung  und  Zersetzung  der  Wj^ 
pursäure)  zu  beseitigen,  wurden  %  vom  angewendete»  Ki^ 
mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  qnd  dann  solai^e  d^stilGrt»  als 
das  Destillat  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  Nledertcbllig 
gab.  Das  nach  Phenol  (Pbenylisihire,  CarbelsSnre)  riechende 
Destillat  wurde  wiedarhoU  mit  Koidtfals  deatiUirt»  bi«  der 
gröfste  Theil  der  Bäuren  ölförmig  erhalten  war  und  nur 
wenig  wässerige  Lösung  blieb.  Da  diese  stark  sauer  reagirte^ 

(1)  An».  Ck.  Phmrai.  LXXVn,  IT;  im  A«m  J.  pc  Qkw^  UI,  Mi 
Pharm.  Oentr.  1861,  7;    Cliem.  Qas.  1861,  149;    ImtiM.  1861,  86. 
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konnte  das  Oel  nidit  allein  aus  Phenol  bestehen ;  znr  Abschei-  FWehtig« 
dmg  dea  sauer  reagbreiideB  Körpers  wurde  das  Destillat  mit  ^*  "»**• 
koUena.  Natron  gesttt^  und  während  12  Stunden  häufig  ge« 
BchütUAL  —  Der  durch  das  koUens.  Natron  nicht  gebundene 
Theil  dea  Destillais  wurde  mit  Aether  ausgezogen)  der  Aether 
alydestälirt»  der Räckstand  zu  roUiger  Austreibung  des  Aefhers 
und  eines  Bfibkhalts  an  dem  oben  erwähnten  neutralen  Oel 
mit  coDcentrirter  Kalilauge  desttlUrt,  die  rückständige  Kali- 
Verbindung  mittelst  aweifiGtch-kohlena.  Kali's  zersetzt  ^  und 
das  Uebergehende  mit  Chlorcalcium  in  Berührung  gelassen 
und  über  dasselbe  rectificirt  So  wurde  ein  Destillat  erhal- 
ten, aus  welchem  bei  120  bis  180<^  Wasser  und  l%«noZ  über- 
giogen  (daa  Phenol  wurde  durch  seine  charakteristischen 
Reaciioaen  und  aufserdem  durch  Ueberfuhren  in  Pikrinsäure 
und  Phenylschwefelsänre  nadngewiesen) ,  bei  hober  Tem- 
peratur, namentlich  bei  195^,  aber  au&er  Phenol  eine 
diesem  älmfiche  Flüssigkeit,  welche  diesen  höham  Siede- 
poakl  hat^  mit  Schwefelsäure  eme  alsbald  in  zarten  weifsen 
Dendriten  sich  ausscheidende  Verbindung  bildet,  und,  wie 
es  Städeler  wahrscheinlich  gemacht  hat,  die  Zusammen- 
selaung  Gi^HsOt  hat,  also  mit  AniacA  (1)  isomer  wäre;  S  täde- 
1er  beaetehnet  diese  Verbindung  ab  Tbwylsäure(2).  -—  D^  an 
Natron  gebundene  Theil  des  Destillais  wurde  durch  Ein- 
daa^^fen  tou  aufgelöstem  Aether  befreit,  mit  Sdiwefelsäure 
aersetzt  und  destiffirt.  Das  Destillai  (welches  der  Butter- 
säur« etwas  ähnlich  roch)  trennte  sich  in  zwei  Schichten, 
eme  untere  ölige  tmd  eine  obere  saure  wässerige  (Lösung 
der    untren).      Dieses    Destillat    wurde    mit    kohlens. 


(1)  Jahresber.  f.  1S49,  403.  ^  (2)  Btädeler  bemerkt,  dafs  die  für 
die  l^QrfUSure  aufgestellte  Formel  auch  die  sei,  welghe  man  nach  £tt- 
limg^t  Analyse»  (Ami.  CSt  Phann.  TT,  208)  Ar  das  Kreosot  ange- 
nommen, dafii  aber  diesen  Analysen,  wenn  nach  den  neueren  Atomge- 
wichten berechnet,  die  Formel  C|,H,0»  besser  entspreche.  Er  erinnert 
daran,  dafs  das  jetzt  in  den  Handel  kommende  Kreosot  nichts  anderes 
ab  Phenol  sei,  xmä  fand  anch  solches,  welches  durch  Ranchgeruch  ans- 
geieicbaei  war,  anr  ans  nnreinem  Phenol  bestehend. 
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Fiflehtige  Baryt  gesättigt,  and  fractionirt  krystallistrt'.  Der  Barjrtge- 
d«.H.f>ia.  Y^^i  ^QY  nach  einander  auskrystallisirenden  Salze  stieg  voa 
27,6  bis  44,5  pC.  Am  meisten  wurde  von  dem  (nicht 
schmelzbaren)  Barytsalz  erhalten,  welches  etwas  über  39  pC. 
Baryt  enthielt,  nnd  nach  Städeler  die  Zasanmiensetzung 
BaO,  CmHuOs  hat  (ein  daraus  dargestelltes  Silberoxyd- 
salz ergab  die  Zusammensetzung  AgO,  Oi^HuOs);  die^ 
von  Städeler  als  Damabirsäure  (dafiaXig^  jnnge  Kuh; 
ovQOVy  Harn)  bezeichnete,  Säure  dieses  Salzes  riecht  der 
Valeriansäure  nicht  unähnlich,  ist  etwas  schwerer  als  Was- 
ser, giebt  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  weiften,  aus 
mikroscopischen  Prismen  bestehenden  Niederschlag,  ent- 
hält 2  Atome  Wasserstoff  weniger  als  die  Oenanthsäure  nnd 
steht  also  zu  dieser  in  demselben  Verhältnifs  wie  die  An- 
gelikasäure zur  Valeriansäure.  Das  in  zunächst  gröfster 
Quantität  erhaltene  Barytsalz  ist  das  zuerst  anschiefsende 
(schmelzbare) ,  welches  zwischen  27  und  28  pC.  Baryt  ent- 
hält, für  dessen  Säure  Städeler  den  Namen  DamoUäure 
vorschlägt. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  angeführten  Säuren  im  Harn 
bereits  fertig  gebildet  enthalten  sind,  dampfte  Städeler 
Harn  auf  %  seines  Volums  bei  gelinder  Wärme  ein,  setzte 
verdünnte  Schwefelsäure  zu,  und  trennte  nach  12  Stunden 
die  abgeschiedene  Hippursäure.  Aus  der  Mutterlauge 
zog  Aether  eine  rothbraune  ölartige  Flüssigkeit,  welche 
wiederum  mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Natron  behandelt 
wurde.  Das  an  kohlens.  Natron  nicht  Gebundene  wurde  mit 
Aether  ausgezogen,  die  ätherische  Lösung  verdunstet,  der 
Rückstand  mit  wenig  Wasser  destilllrt;  die  übergehenden 
gelben  Tropfen  gaben  die  Reactionen  des  Phenols.  Das  an 
Natron  Gebundene  wurde  durch  Schwefelsäure  frei  gemacht 
und  gleichfalls  mit  Aether  ausgezogen;  der  Rückstand  der 
ätherischen  Lösung  gab  bei  der  DestOIation  mit  Wasser 
ölige  Tropfen  vom  Geruch  der  Damalur-  nnd  Damol- 
säure.  —  Bei  einfacher  Destillation  des  Kuhliams  wurde 
ein  Destillat  erhalten,  in  welchem  sich  weder  Phenol  noch 
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gemafs  an,  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Substanzen  <>*«B«nu. 
seien  in  dem  Harn  fertig  gebildet  und  zwar  an  ein  Alkali 
gebunden  enthalten;  als  zweifelhaft  betrachtet  er  es  indefs, 
ob  die  DamalnrsSure  nicht  auch  theilweise  aus  einem  an- 
dern im  Harn  enthaltenen  Körper  durch  Einwirkung  von 
Kali  entstehen  könne. 

Die  flüchtigen  Säuren  des  Pferdehams  sind  nach  Stä- 
deler von  denen  des  Kuhhams  nicht  verschieden;  auch  in 
dem  Menschenharn  seien  dieselben,  so  wie  auch  das  aroma- 
tisch riechende  Oel,  enthalten. 

Städeler  vermuthet,  dafs  sich  das  Phenol  in  dem 
Organismus  aus  Gliedern  der  Salicylgruppe,  die  in  der 
Nahrung  enthalten  seien,  bilde,  wahrscheinlich  aber  auch 
aufserdem  aus  Bestandtheilen  des  Körpers,  namentlich  den 
leimgebenden  Gebilden  ( 1 ).  Er  erinnert  noch  an  W  ö  h  1  e  r '  s 
Entdeckung  des  Phenols  und  Salicins  im  Castoreum  (2), 
und  ist  der  Ansicht,  dafs  diese  Substanzen  durch  den  Harn 
in  das  Castoreum  (die  Hautsalbe  des  Präputiums  der  Bie- 
ber)  gebracht  werden. 

Es  ist  bekannt,   dafs  die  Benzoesäure  C,4H,t04  inner-  ▼•'*»!*•» 
lieh  genommen  in  Hippursäure  CigH^NOo  umgewandelt  wird*X'i  ^tT^ 
und  als  solche  in  den  Harn  übergeht.     Bertagnini  (3)  taSJa'Sri 
hat  gefunden,  dafs  die  Nitrobenzoesäure  Ci4H4(N04)04  auf 
ganz    gleiche    Art     in    Nitrohippursäure ,      Ci8HsN2  0io 
=  Oi8H8(N04)NOe,  übergeht,  dafs  die  letztere  Säure  aus 
der  Hippursäure  auch  durch  Behandlung  mit  einer  Mischung 
aus  rauchender  Salpetersäure   und  Schwefelsäure  erhalten 
werden  kann,  und   durch   die  Einwirkung  von   Salzsäure, 
der  Hippursäure  entsprechend,    zu  Nitrobenzoesäure   und 
Gly cocoU  wird,   Bertagnini's  genauere  Angaben  (4)  über 

(1)  Schlieper  (Ann.  Ch.  Pharm.  LIX,  22;  Berzelins'  Jahresber. 
XXVII,  652)  fand  unter  den  Oxydationsprodocten  des  Leims  auch  eine 
Spur  von  Phenol.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  895.  —  (3)  Compt. 
rend.  XXXI,  490;  Instit.  1850,  313;  J.  pharm.  [8]  XVIII,  351;  J.  pr. 
Chem.  LI,  255.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYIIl,  100. 
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y«rh.i(|B.  ^  Nitrohipptirsäare  fallen  in  das  Jabr  1861 ,  und  nnd  im 
^•^^  5f^' folgenden  JahreBberichte  zu  besprechen.  —  A.  W.  Hof- 
i?;«H^  mann  (1)  fend,  dafs  die  der  Benzogsaqre  homologe  Ou- 
minsäare  CsaHit04  innerlich  genommen  anverändert  in  den 
Harn  übergeht;  nach  Gennfs  ron  Toluylsaure  GifHeO«, 
welche  gleichfalls  unschädlich  ist,  &nd  sich  in  dem  Harn 
keine  Toluylsaure,  sondern  eine  kleine  Menge  eines  in 
Aether  löslichen,  indzfferent^i ,  krystallisirbaren  Köipers, 
welche  zu  weiterer  Untersuchung  nicht  hinreichte. 

Bence  Jones  (2)  beobachtete,  dafs  der  Gennia  von 
weins.  Ammoniak  auf  die  Beaction  des  Harns  eine  ganz 
andere  Wirkung  ausübt,  als  der  von  weins.  Kali  (3),  und 
dafs  selbst  starke  Dosen  von  kohlens.  Ammoniak  die  saure 
Reaction  des  Harns  nicht  aulheben.  Ammoniaksalze,  und 
auch  Harnstoff,  werden  in  dem  Körper  theilweise  zu  Sal- 
petersäure, die  in  dem  Harn  nach  der  Destillation  nachge- 
wiesen werden  kann.  Der  3  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
von  30  bis  40  Grains  Chlorammonium  gelassene  Harn  ent- 
hält nachweisbare  Mengen  von  Salpetersäure. 
*^hiIlSf"'  ^^  frischem  Schlangenham  (von  einem  Python),  wcU 
eher Teigconsistenz  hatte,  fand  Boussingault(4)  46,8 pC. 
Harnsäure;  0,9  Ammoniak;  5,6  phosphors.  Salze,  Kalk, 
Magnesia,  Kali;  0,2  gelbes  Fett;  1,0  eiweifsartige  Stoffe; 
46,0  Wasser  und  Verlust. 
FMC6..  J.  Percy  (5)  hat  die  Zusammensetzung  der  Faeces  bei 

gesundem  Zustand  und  bei  Diabetes  meUäus  untersucht. 
Wir  führen  hier  nur  an,  dafs  er  fiir  erstere  (bei  100^  ge- 
trocknet) in  einem  Fall  46,2  pC.  Kohlenstoff,  6,7  Wasser« 
Stoff,  16,4  Asche,  in  einem  andern  49,8  pC.  Kohlenstoff^, 
7,1  Wasserstoff^,  14,5  Asche  fand.  Die  Untersuchungen 
über  die  Zusammensetzung  der  Faeces  bei  Diabetes  meBUHs 


(1)  Ann.  Gh.  Phano.  LXXIV,  S43 ;  Cbem.  Soc.  Qn.  J.  HI,  181 ; 
J.  pharm.  [8]  XVH,  31S.  —  (2)  Compt  read.  XXXI,  898;  Instit.  1861,  IS; 
Ann.  Gh.  Phann.  LXXVIII,  261.  ^  (3)  Vergl.  Jahnsber.  f.  1849.  661. 
—  (4)  In  der  8.  577  angef.  Abhandl.  —  (6)  Chem.  Gai.  1860,  102. 122. 
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iÜitteo  nkht  «u  al|g6liiebier6B  Resultaleni  und  wir  verwei-  '*«<"•- 
Ben  binsieliUich  ibrer,  wie  hmsichtlicli  D.  Campbell's(l) 
B^ttcrkoageii»  auf  dk  Abbandliii^«  —  Güter  bock  (2) 
imi  dtn  SdzgebftU  der  Eotleeruitgen  Cholerakranket  be- 
sprochetos  wir  könneü  üuf  das  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  668  Afit^jetheSte  verweiaen. 

lo  (nieht  getrocknetem)  Kuhmist  fand  B  o  ü  6  s  i  n  g  a  u  1 1  (3) 
0|021  pC.  Ammoniak»  in  Pferdemirt  0,027  pC.  Ammoniak, 
0»32  SOckatoff,  76  Wlisser. 

Lenoble  (4)  hat  einen  Magenstein  einer- Kuh  unter-  ^^[^J.'jT' 
sucht  und  giebt  als  Bestandtheile  an  kohlens.  ^alk,  gelben  <»«»"^- 
Farbstoff  (verhärtete  Qalle)«  thierischen  Schleim  und  ein 
dem  Cholesterin  Shnliches  Fett  —  Concremente  aus  der 
Hamrdhre  eines  Sdit^Ebocks  ftmd  6.  Reich  (5)  zusammen« 
gesetat  aus  46»43  pC.  kohkns«Ealk,  32,64  phosphors.  Kalk, 
14,43  phosphors»  Magnesia -Ammoniak,  4^50  thierischer 
Materie. 

In  1000  Theilen  Flüssigkeit  von  einer  Eierstock-Was-  ™;'*»;;j»* 
sersucht  fand  Th.  J.  Herapath  (6)  0,90  Fibrin;  19,84  AI- ^3^^^^t. 
bumin;  0,61  Fett  und  Milchsaure  oder  milchs.  Alkalien; 
4,20  Harnstoff;  eine  Spur  von  Harnsäure;  0,18  in  Alkohol 
lösliche,  in  Aether  unlösliche  Eztractivstoffe ;  0,44  Leim  mit 
etwas  Schleim  und  Extractivstoff;  0,29  Albumin  mit  Na- 
tron; 965,41  Wasser  und  Verlust;  und  in  der  Asche  :  0,98 
kohlens.  Natron,  0,01  schwefeis.  Kali,  0,59 phosphors.  Kali, 
6,20  Chlomatrium,  0,07  kohlens.  Kalk,  0,05  kohlens.  Mag- 
nesia, 0,33  phosphors.  Kalk,  Spuren  von  phosphors.  Eisen- 
oxyd und  Thonerde,  schwefeis.  Kalk  und  Kieselerde. 

Ueber  die  Secretion  von  Wachs  bei  mehreren  Insecten   ■•cr««iMi 

Tun  Wach«. 

hat  Dujardin  (7)  Beobachtungen  mitgetheilt. 

Der   bekannte   starke   Geruch    der  auf  Weiden   und  »•*"«•■  ▼•» 

••)Ic7llg«r 

Pappeln  lebenden  Larven  von  Chrysomela  popuU  rührt  von     »«»"^ 

(1)  Chem.  Gas.  1S60,  155.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  323.  — 
(8)  Itt  der  8.  577  angef.  Abhandl.  ^  (4)  J.  pbarm.  [3]  XYII,  199.  — 
(5)  Aivh.  Pharm.  [2]  LXII,  84.  ^  (6)  Chem.  Gaz.  1850,  88.  —  (7)  Compt. 
read.  ZXZ,  172. 
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•«»«tioBToiigalicyliger  Säure  (Salicylwasserstoffi  dem  Hauptbestandtheil 
'***^  des  flüchtigen  Oels  der  Spiraea  ubnaria)  her,  welche  offen- 
bar während  des  Lebensprocesses  dieser  Thiere  aas  Salicin 
gebildet  wird.  Längs  des  Körpers  besitzen  diese  Larven 
Wärzchen,  aus  welchen,  wenn  die  Larven  gedrückt  wer- 
den, Oeltröpfchen  austreten,  denen  der  Geruch  angehört 
Taucht  man  ein  Thier  in  eine  sehr  verdünnte  Eisenoxyd- 
lösi^ng  und  drückt  es  mit  einer  Pincette,  so  zeigt  sich  die 
charakteristische  violette  Färbung.  Durch  Destillation  der 
Larven  mit  Wasser  kann  die  salicylige  Säure  in  gröfserer 
Menge  erhalten  werden.  Das  wässerige  Destillat  giebt  mit 
Alkohol  und  dann  mit  essigs.  Kupferoxyd  und  sehr  wenig 
Kalilauge  vermischt  einen  grünen  Niederschlag,  welcher 
sich  in  24  Stunden  in  das  von  Ettling  entdeckte  salicyligs. 
Kupferoxyd  verwandelt,  eine  Keaction ,  welche  jeden  Zwei- 
fel in  Beziehung  auf  die  Natur  der  öligen  Säure  (nament- 
lich ob  sie  nicht  Gaultheriasäure  ist)  beseitigt. 


Aflalytiscbe  Gbemie. 


Doyere(i)  hat,  als  den  ersten  Theil  von  Untersuchungen  0"«"»7«»- 
über  den  Athmungsprocefs,  seine  Verfahrungsweisen  bei  der 
Gasanalyse  beschrieben.  Wir  können  hier  nur  die  allge- 
meinen Principien  angeben,  und  müssen  bezüglich  der  Ein* 
zelnheiten  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen.  Die  Tren* 
nung  oder  chemische  Veränderung  der  einzelnen  in  einem 
Oasgemenge  enthaltenen  Gase  nimmt  Doydre  in  anderen 
Gefiifsenvor,  als  die  Messung;  letzterein  graduirten  Röhren, 
erstere  in  einem  der  Et  tl  in  gesehen  Gaspipette  (2)  nach- 
gebildeten Apparate«  Die  Mefsröhre  befindet  sich  in  einer 
mit  Wasser  gelullten  Wanne  und  taucht  nur  mit  ihrem 
unteren  Ende  in  Quecksilber;  der  Einflufs  von  Schwankungen 
in  dem  Luftdruck  oder  der  Temperatur  während  verschie- 
dener zusammengehöriger  Messungen  wird  dadurch  beseitigt, 
dafs  in  das  Wasser  der  Wanne  ein  Glasapparat  mit  einer 
Constanten  LuAmenge  taucht,  welche  letztere  vor  jeder 
Messung  durch  Veränderung  des  auf  ihr  lastenden  Wasser- 
drucks auf  ein  constantes  Volum  zurückgefiihrt  wird,  welche 
Volumcorrection  dann  auch  das  in  der  Mefsröhre  enthaltene 
Gas  trifft.  Doydre  zieht  die  Analyse  durch  Absorptions- 
mittel im  Allgemeinen  jeder  andern  vor;  die  Absorptions- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXVm,  6.  —   (2)   Aan.  Ch.  Pharm.  LUI, 
141 ;   Berselins'  Jahresber.  XXVI,  288. 
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0M«ii«i7M.  mittel  müssen  aber,  um  genaue  Resultate  zu  ergeben,  mit 
dem  Gas,  welches  nach  ihrer  Anwendung  als  Rückstand 
bleibt,  gewaschen  sein,  sie  müssen  in  sehr  kurzer  Zeit  (bei 
Schütteln)  die  Absorption  bewerkstelligen,  und  endlich  fähig 
sein,  ein  viel  gröfseres  Volum  Gas,  als  ihr  eigenes,  zu  ab- 
sorbiren.  DoySre  empfiehlt  wiederholte  Einwirkung  des 
Absorptionsmittels  auf  das  zu  analjsirende  Gasgemenge. 
Zur  Absorption  des  Sauerstoffs  benutzt  er  eine  ammo- 
niakalische  Lösung  von  KupfercMorilr;  tu  der  von  Kohlen- 
säure Kali;  zu  der  von  Schwefelwasserstoff  schwefeis.  Kupfer- 
oxyd  (essigs.  Bleioxyd  absorbirt  auch  Kohlensäure).  Seine 
Resultate  hinsichtlich  der  Analyse  durch  Detonation  mit 
Knallgas  wurden  nach  einem  früher  erschienenen  Auszug 
schon  im  Jahresber.  f.  1849,  S.  563,  mitgetheilt 

Auch  R.  F.  Marchand (1)  hat  sein  Verfahren  bei 
Gasanalysen  beschrieben;  es  ist  im  Wesentlichen  auf  die 
Methoden  von  Bunsen  (2)  und  Regnault  u.  Reiset  (3) 
gegründet. 

Liebig  (4)  fand,  dafs  eine  alkalische  Lösung  vim 
Pyrogallussäure  (5)  sich  zur  Absorption  des  Sauerstoff- 
gases  sehr  gut  eignet,  und  die  hierauf  gegründete  Zerlegung 
der  Luft  namentlich  da  sehr  anwendbar  ist,  wo  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Luftanalysen  rasch  und  leicht  doch  mit  emem 
gewissen  Grade  von  Genauigkeit  auszuführen  ist.  Die  au 
untersuchende  Luft  wird  (mit  Quecksilber  gesperrt)  mit 
'/so  bis  y4o  ihres  Volums  an  Kalilauge  von  1,4  spec  Gew« 
geschüttelt,  und  so  von  Kohlensaure  und  Wasserdampf  be* 
fireit;  oder  mit  Chlorcalcium  getrocknete  Luft  wird  eben-» 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIX,  449.  —  (2)  Von  Kolbe  beschrieben  in 
Liebig,  Poggendorff  nnd  Wöhler's  Handwörterb.  d.  Chem.  Ü,  1051. 
—  (8)  Jahresber.  f.  1849,  661.  --  (4)  Ann.  Ch.  Phiumi.  LXS^VII,  107; 
Pharai.  Centr.  1861,  860;  Chem.  Gas.  1861,  68;  Oompt  rend.  XXXII,  64; 
Instit.  1851,  84 ;  J.  pharm.  [8]  XIX,  155.  —  (5)  Darch  trockne  Destil- 
lation von  8.  g.  chinesischen  Galläpfeln  in  kleinen  Betorten  erh&lt  man 
eine  sehr  concentrirte  Lösung  von  Pyrogallass&nret  die  bei  Abdampfen 
im  Waaeerbad  etwa  16  pO.  vom  Gewicht  der  angewendeten  Gallfipfel  an 
branngefarbter  krystallisirter  PyrogaUnsa&nre  xnrfieUäftt 
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fto  ont  Kalilauge  geschttttelt,  und  der  Kohlenstnregdialt  ommmitm. 
der  erateren  bestimmt.  Dann  setst  man  zu  der  Kalilesung 
die  HKlfte  ihres  Volums  von  einer  Auflösung»  welche  1  Grm. 
Pyrogallussäure  in  5  bis  6  Cubikcentimeter  Wasser  enthält, 
und  schüttelt  bis  zu  beendigter  Absorption  des  Sauerstoff- 
gases,  was  in  wenigen  Minuten  erfolgt.  11  auf  diese  Art 
(zum  Theil  von  verschiedenen  Personen)  ausgeführte  Ana- 
lysen gaben  den  Sauerstoffgebalt  der  mit  Ealüösung  be- 
handelten Luft  zwischen  20,8  und  21,0  Volumprocenten*  ^ 
Gewöhnliche  Gallussäure  ist  in  gleicher  Weise  anwendbar, 
wirkt  aber  weit  langsamer;  noch  langsamer  wirkt  Gerbsaure. 

Mulder  (1)  hat  einen  Apparat  beschrieben  zur  Be-  «»"•■•*«"• 
Stimmung  von  Kohlensäure  in  kohlens.  Verbindungen.  Dieser 
besteht  1)  aus  einer  engen,  mit  einer  Kugel  versehenen, 
Welt  er 'sehen  Sicherheitsröhre  (zum  Eingiefsen  der  zer- 
setzenden Säure).  Sie  steht  durch  einen  Kork  in  Verbin- 
dung mit  2)  einer  U förmigen  Röhre,  mit  engen  verticalen 
Schenkeln  und  weitem  horizontalem  Theil  (zur  Aufnahme 
der  Substanz).  An  diese  ist  mittelst  Kork  befestigt  3)  eine 
gewöhnliche  Chlorcalciumröhre,  am  Ende  rechtwinklig 
gebogen;  dann  folgt,  durch  Caoutchouc  verbunden  4)  ein 
Kaliapparat  und  5)  eme  Kaliröhre ,  und  endlich  6)  wieder 
eine  Chlorcalciumröhre.  Aufser  der  Substanz,  die  in  die 
U  förmige  Röhre  2)  kommt,  werden  nur  die  mit  Kali  ge- 
fällten Apparate  4)  und  5)  vor  und  nach  der  Zersetzung  gewo- 
gen.   Die  Anwendung  bedarf  keiner  näheren  Beschreibung. 

H*  Ludwig  (2)  schlägt  vor,  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  in  einfach  kohlens.  Salzen  von  Kali,  Natron, 
Baryt  oder  Kalk  die  gewogene  Verbindung  mit  Essigsäure 
zu  zersetzen,  das  völlig  eingetrocknete  essigs.  Salz  zu  wägen 
und  aus  der  (durch  die  Verschiedenheit  der  Atomgewichte  der 

(1)  Scheiknnd.  Onderzoek.  V,  7.  Stuck,  417.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2] 
LXIV,  967.  Abgesehen  yon  der  UoMoheriieit  jeder  indirecten  Analyse 
eignet  sich  das  essigs.  Kali  Dicht  an  genauen  Wftgangen,  nnd  auch  Bil- 
dang  von  zweifitch^estigs.  Kali  kann  möglicherweise  das  Resultat  an- 
sieher machen. 
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KoueusoM.  Essigsaure  und  der  Kohlensäure  verursachten)  DiiSerenz  die 
Menge  der  Kohlensäure  zu  berechnen. 

J.  J.  Pohl  (1)  hat  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  von 
Kohlensäure  im  Bier  beschrieben.  Er  benutzt  hierzu  den 
von  Will  und  Fresenius  angegebenen  Kohlensäure- 
apparat (mit  2  Kölbchen),  indem  er  aus  dem  darin  ge- 
wogenen Bier  die  Kohlensäure  durch  Kochsalz  und  dann 
durch  Erwärmen  des  Apparats  im  Wasserbad  auf  100^  aus- 
treibt. Im  Uebrigen  unterscheidet  sich  das  Verfahren  nicht 
von  einer  anderen  Kohlensäurebestinmiung. 
Bonfture.  H.  Rosc  (2)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die 

quantitative  Bestimmung  der  Borsäure  beschrieben.  Er  fand, 
dafs  sie  sich  beim  wiederholten  Verdampfen  ihrer  wässerigen 
Lösung  gröfstentheils  verflüchtigt,  und  dafs  diese  Verflüch- 
tigung nicht  durch  Zusatz  von  Ammoniak ,  wohl  aber  von 
feuerbeständigen  kohlens.  Alkallen  verhindert  werden  kann. 
Verdampft  man  eine  wässerige  Borsäurelösung  mit  Salmiak 
zur  Trockene  und  glüht  bei  Luftabschlufs,  so  hinterbleibt 
eine  weifsgraue  unschmelzbare  Masse  von.  Borstickstoff 
(vergl.  S.  279).  Man  erhält  weniger  Borstickstofi,  wenn 
man  Borsäure  und  Salmiak  trocken  erhitzt,  und  gar  keinen, 
wenn  die  abgedampfte  Masse  bei  Luftzutritt  geglüht  wird. 
Salpeters.  Ammoniak  erzeugt  keinen  Borstickstoff ,  verhin- 
dert aber  die  theilweise  Verflüchtigung  der  Borsäure  so 
wenig  wie  freies  Ammoniak  oder  Salmiak.  Auch  durch 
Verdampfen  mit  einer  gewogenen  Menge  von  Bleioxyd  oder 
von  dreibasisch-phosphorsaurem  Natron  (3  NaO,  PO«)  läfst 
sich  das  Gewicht  der  Borsäure  nicht  bestimmen.  Am  besten 
gelingt  diefs  durch  Zusatz  einer  gewogenen  Menge  von 
wasserft*eiem  kohlens.  Natron,  Verdampfen,  Glühen  und 
Wägen.    Ermittelt  man  in  der  geglühten  Masse  die  Menge 


(1)  Denkschriften  d.  mattiem.-natarw.  Classe  der  Wien.  Academie,  IL 
—  (2)  Pogg.  Ann.  LXXX,  262 ;  Berl.  Acad.  Her.  1850 ,  201 ;  Pharm. 
Centr.  1850,  584;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXI,  361;  Insttt  1851,  14; 
Chem.  Gaz.  1850,  381. 
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der  Kohlensäure,  so  erfahrt  man  durch  Abziehen  des  Na-  Boniur«. 
trons  und  der  Kohlensäure  die  Menge  der  Borsäure.  Dieses 
Verfahren  ist  freilieh  nur  für  den  vielleicht  nie  eintretenden 
Fall  anwendbar  9  wo  man  Borsäure  in  wässeriger  Lösung 
S5U  bestimmen  hätte ,  die  anfserdem  nichts  enthält.  Die 
Menge  der  Kohlensäure,  welche  von  der  Borsäure  beim 
Schmelzen  mit  kohlens.  Alkalien  ausgetrieben  wird,  wech- 
selt je  nach  der  Temperatur  und  nach  der  Dauer  des 
Versuchs. 

Zur  Trennung  der  Borsäure  von  Basen  verjagt  man  sie 
am  besten  als  Fluorbor,  durch  Erhitzen  mit  Fluorwasser- 
stoffsäure und  dann  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  oder 
auch  —  wiewohl  weniger  zweckmäfsig  —  als  Borsäure- 
Aether  durch  vorsichtiges  längeres  Einkochen  mit  concen- 
trirter Schwefelsäure  unter  wiederholtem  Zusatz  von  Al- 
kohol. Es  giebt  keine  unlösliche  Form  der  Borsäure,  in 
welcher  sie  aus  ihren  Auflösungen  vollkommen  abgeschie- 
den werden  könnte,  selbst  das  von  Borzelius(l)  hier- 
zu vorgeschlagene  Fluorborkalium  giebt  keine  genügenden 
Resultate,  obwohl  es,  nach  Rose,  in  Alkohol  ganz  unauf- 
löslich ist.  Behandelt  man  bors.  Natron  mit  Fluorwasser- 
stoflbäure,  so  entsteht  Fluorbomatrium,  das  dnrch  essigs. 
Kali  nicht  vollständig  in  Fluorborkalium  verwandelt  und 
durch  kohlens.  Kalk  beim  Kochen  theilweise  in  Fluorbor- 
calcium  übergeführt  wird,  welches  dem  Fluorborkalium 
beigemengt  bleibt  Aus  diesem  Grunde  gelingt  auch 
die  Trennung  bors.  Salze  von  Fluorverbindungen,  die  in 
manchen  Silicaten  zusanunen  vorkommen,  durch  Behand- 
lung der  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Auflösung  mittelst 
kohlens.  Kalk  nicht.  —  Von  der  Phosphorsäure  läfst  sich 
die  Borsäure  entweder  durch  Behandlung  der  schwach  an- 
gesäuerten Auflösung  mit  kohlens.  Baryt  (2) ,  oder  durch 
Fällung  der  ersteren  als  phosphors.  Magnesia-Ammoniak 
trennen    (der    phosphors.  Baryt   löst    sich   ein    wenig  in 

(1)  Lehrb.,  8.  Aufl.,  84.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  565. 
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BonfaM.  Borax;  das  phoafphon.  Magnesia^AmHioiuiik  enthalt  eine 
Spizr  BaraiEiire).  Alle  onlöaKehen  bova.  Verbindcmgen 
werden  durch  Schmelzen  mit  kohlens.  Alkali  so  votlr 
komoien  zersetzt ,  dafs  bei  BehaxMUung  mU  Wasser  alle 
Borsäure  in  Aufloaiing  geht  Kalk,  Baryt  oder  Slrcffitian 
trennt  man  Ton  der  Borsäure  auch  einfa^eh  durch  Schwefel- 
sänre  mit  oder  ohne  Zusaia^  von  Alkohol ;  Mag9e8ia  ftttt 
man  aU  pkosphors.  Sala ;  Alkalien  lassen  sich  ?on  der  Bor« 
sänre  nur  in  der  Weise  trennen,  dafs  man  letztere  ab 
Fhiorbor  oder  Borsäareäther  verflüchtigt« 
Muwsi^  E*  Schweizer  (1)  verwandelt  >  aur  Bestimmnag  der 
Base  in  bors.  Salzen,  dieselbe  durch  Eintrocknen  mit  über- 
schüssiger Saksäure  in  Chlormetall  nnd  bereclinet  ans  dem 
daraus  erhaltenen  Chlorsilbar  ihre  Menge.  Die  in  dieser 
Weise  ausgeführte  Analyse  von  Borax  gab  genaue  Resultate* 

phoipbor.  Lassaigne(2)  hat  durch  Versuche  an  Hunden  ge- 

zeigt, dafs  bei  einer  Vergiftung  mit  Phosphor  der  grölaere 
Theil  desselben  durch  Erbrechen  wieder  aufl^e werfen  wird; 
in  den  damit  gemengten  Materien  war  der  Pho8ph<Mr  noch 
nach  ßififiägigem  Stehen  durch  Behandeln  mit  Aether  nach- 
zuweisen. —  Gorup-Besanez  (3)  beschreibt  den  von 
ihm  befelgten  Weg  aur  Nachweisung  dea  Phoq^hors  in 
einem  Vergiftungsfall. 

tüanr'*  ^^  Nacbweisung  von  Phosphorsämre  in  ihrer  Verbin- 

dung mUThonerde  lostKobell  (4)  die  Verbindung  in  mög- 
lichst wenig  Kalilauge»  setzt  dann  ein  gleiches  VoL  Wasser* 
glasauflösung  zu  und  erhitzt  die  mit  Essigsaure  übersättigte 
Flüssigkeit  zum  Siedeou  Im  FUtrat  erzeugt,  bei  Gegenwart 
von  Phosphorsäure,  esaigs.  Bleioxyd  den  durch  sein  Ver- 
halten vor  dem  Lothrohr  ausgezeichneten  Niederschlag  von 
phosphors.  BleioiXjd. 


(1)  Ans  den  Mittheil,  der  natnrf.  Gesellschaft  in  Zürich,  1850,  1  im 
Pharm.  Centr.  1850,  872.  —  (2)  J.  chim.  m4d,  [9]  VI,  206;  Pharm. 
Centr.  1850,  860.  —  (8)  Repert.  Pharm.  [3]  VI,  318.  —  (4)  J.  pr. 
Chem.  L,  4W. 
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H.  Debu8(l)  beschreibt  amr  Besttmmmig  desSchwe«-  »«^«««11. 
feb  in  organischen  Verbindungen  das  folgende  Verfahren.  — 
1  Aeq.(I49  Tfa.)  dnrefa  UmkrjstalKsiren  gereinigtes  zweifiich* 
chroms«  KaK  wird  mit  2  Aeq.  kohlens.  Kali  (138  Th.)  oder 
koblens.  Natron  (106  Ih.)  in  Wasser  gelost»  zur  Trockne  ver- 
dmaptt,  die  gepulverte  crtrongelbe  Masse  in  einem  hessischen 
Tiegel  geglüht  und  in  ein  zum  Ausgiefsen  in  die  Verbren« 
nungsrohre  geeignetes  Glasrohr  eingeftillt.  Man  bringt  nun 
davon  eine  3  bis  4'^  lange  Lage  in  ein  Verbrennnngsrohr,  gtefst 
darauf  die  Substanz  und  dann  wieder  eine  einige  Zoll  hohe 
Lage  der  Mischung.  Feste  Verbindungen  werden  mittelst 
eine«  korkzieherförmigen  Eisendrahts  gemischt.  Der  leere 
TheO  der  RShre  wird  nun  mit  der  Mischung  angefüllt  und 
dieselbe  erhitzt.  Wenn  das  Ganze  glüht^  leitet  man  y^  bis 
1  Stunde  lang  einen  langsamen  Strom  von  Sauerstoffgas 
darüber.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  von  anhängender 
Asche  gereinigte  Rohre  fiber  einem  Bogen  Papier  in  mehrere 
Stücke  zerschnitten»  und  mit  Wasser  bis  zur  völligen  Auf- 
lösung der  Masse  digerirt  Die  erhaltene  Losung  wird  mit 
Salzsiure  stark  angesäuert,  mit  Alkohol  bis  zur  Reduction 
der  Cbromsäure  erwärmt  und  vom  ungelösten  Chromoxyd 
abfiltrirt  Das  anfangs  mit  salzsSurehaltigem  Wasser^  dann 
mit  Alkohol  gewaschene  (schwefelsSurehaltige)  Chromoxyd 
wird  nach  dem  Trocknen  mit  einer  Mischung  von  1  Th. 
cUors.  KaK  und  2  Tb.  kohlens.  KaH  geschmolzen^  die  Masse 
in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  die  ChromsSure  durch  Al- 
kohol reducirt  und  die  Flüssigkeit  der  Hauptmenge  zugefägt. 
Man  fSUt  aus  derselben  nun  die  Schwefelsäure  in  der  Siede- 
hitze mittelst  Chlorbaryum.  Debus  überzeugte  sich,  dafs  bei 
der  Oxydation  kein  Schwefel  entweicht,  wohl  aber  kann  bei 
Anwendung  von  kohlens.  Natron  (sofern  dieses  oft  0,001  bis 
0,002  unterschweffigs.  Salz  enthalt )  der  Schwefelgehalt  zu 
hoch  ausfallen. 


(1)  Auw  Cb.  Fbano.  LXXVI,  88^  PhaniL  Centr.  1851,  299. 
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TbionsRaren.  Pentathionsäure  zersetzt  sich  beim  Kochen  mit  Kali, 
nach  Fordos  und  G^lis  (1),  unter  Bildung  von  unter- 
schwefligs.  Salz;  Tetrathlonsäure  und  Trithionsäure  geben 
hierbei  auch  schwefligs.  Kali.  (Vergl.  S.  265.)  Um  die 
schweflige  Säure  neben  der  unterschwefligen  zu  erkennen  und 
zu  bestimmen,  verfahren  sie  mit  dem  Barytsalz  wie  folgt« 
Etwa  0,1  Grm.  des  Salzes  wird  mit  4  bis  5  Grm.  Kalihydrat 
und  50  Grm.  Wasser  einige  Zeit  im  Sieden  erhalten ,  und 
sodann  der  erkalteten  Flüssigkeit  so  viel  essigs.  Zinkoxyd 
zugesetzt,  bis  alles  Kali  neutralisirt  ist;  beim  Sättigen  mit 
freier  Salzsäure  oder  Essigsäure  hätte  man  jeden  üeber- 
schufs  sorgfältig  zu  vermeiden.  Die  neutralisirte  Flüssigkeit 
wird  nun  mit  einer  titrirten  Jodlösung  bebandelt  und  dann 
das  Zinkoxyd  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst.  In  dem  Fall, 
wo  kein  schwefligs.  Salz  vorhanden  war^  entsteht  kein  Nie* 
derschlag  (von  schwefeis.  Baryt),  und  aus  der  Menge  des 
absorbirten  Jods  ergiebt  sich  diejem'ge  des  vorhandenen 
unterschwefligs.  Salzes.  Enthielt  die  Flüssigkeit  ein  schwef- 
ligs. Salz,  so  ßigt  man,  nach  der  Absorption  des  Jods  und 
dem  Ansäuern,  einige  Tropfen  eines  Barytsalzes  zu  und 
sammelt  den  schwefeis.  Baryt,  aus  dessen  Gewicht  das 
schwefligs.  Salz  berechnet  wird.  Hierdurch  erfährt  man 
die  Jodmenge,  welche  von  der  schwefligen  Säure  absorbirt 
wurde;  sie  wird  von  der  Totalmenge  des  yerbrauchten 
Jods  abgezogen  und  aus  der  Differenz  die  Menge  des 
unterschwefligs.  Salzes  berechnet.  —  Damit  sich  das  etwa 
gebildete  schwerlösliche  schwefligs.  Zinkoxyd  durch  Jod 
vollkommen  zerlegt,  ist  es  nothwendig,  nach  dem  Sättigen 
der  Flüssigkeit  mit  essigs.  Zinkoxyd,  die  Jodlösung  nur 
langsam  zuzusetzen. 
Jod.  Gasaseca(2)   empfiehlt  zur  Auflösung   von  Jodüren 

aus  einem  Gemenge  von  Chlorüren,  Bromüren,  Sulfuren, 
schwefligs.  und  unterschwefligs.  Salzen  die  Anwendung  des 
Essigäthers,  statt  des  früher  hierzu  vorgeschlagenen  gewöhn« 

(1)  In  der  S.  265  angef.  Abhaddl  —  (2)  Compt.  rend.  XXX,  821. 
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liehen  Aethers«     Der  Verdampfongaräckstand,   in  Wasser      jo«. 
gelost  und  mit  Salpetersäure  and  StSrkmehl  behandelt,  zeige 
die  reine  Jodreaction. 

Rabonrdin  (1)  benutzt  die  Eigenschaft  des  freien 
Jods»  sich  in  Chloroform  mit  violetter  Farbe  zu  losen,  zur 
annShemden  Bestimmung  desselben  in  organischen  Sub- 
stanzen, z.  B.  im  Leberthran*  Man  erhitzt  den  Leber- 
thran  (50  Grm.)  mit  Ealihydrat  (5  Grm.)  und  Wasser 
(15  Gmu)  in  einem  eisernen  Geföfs  bis  zur  völligen  Zer- 
störung der  organischen  Substanz,  laugt  die  Kohle  mit 
möglichst  wenig  Wasser  aus  und  vermischt  die  Auflösung 
mit  concentrirter  Schwefelsaure  und  10  Tropfen  Salpeter- 
säure, indem  man  sie  dabei  abkühlt.  Schüttelt  man  nun 
mit  (4  Grm.)  Chloroform,  so  erhält  man  in  der  Ruhe  eine 
violette  Schichte,  aus  deren  Farbenintensität  man,  durch 
Vergleich  mit  einer  ebenso  erhaltenen  Jodlösung  von  be- 
kanntem Gehalt,  die  Menge  des  vorhandenen  Jods  er- 
schliefst. —  Das  Chloroform  entzieht  selbst  einer  wässerigen 
Jodlösnng  das  Jod;  enthält  das  Chlorofonn  Aether,  so  ist 
die  Farbe  nicht  mehr  violett,  sondern  bei  geringerem 
Aethergehalt  weinroth,  bei  gröfserem  caramelroth. 

£•  Marc  band  (2)  vermischt,  zur  Nachweisung  von 
Jod  in  Aschen  oder  Mmeralwassem,  die  zu  prüfende 
wässerige  Lösung  in  einem  verschliefsbaren  Glase  zuerst 
mit  etwas  Stärkmehlpulver  (nicht  mit  Kleister,  der  sich 
weniger  leicht  absetze),  dann  mit  überschüssiger  Salzsäure 
und  nun  mit  etwa  0,001  Grm.  chlors.  Kali.  Nach  dem  Schütteln 
und  Stehenlassen  zeige  sich  noch  eine  rosenrothe  Färbung, 
wenn  man  mit  10  Cubikcentimeter  Flüssigkeit  arbeite,  die 
auch  nur  Vsomoo  Jodmetall  enthalte. 

Figuier  (3)  bestimmt  den  Bromgehalt  einer  Flüssig- 
keit mittelst  einer  titrirten  Auflösung  von  Chlor,  welche 
nach  und  nach  so  lange  zugefugt  wird,  bis  in  der  vorher 

(1)  Coupt  read.  XXXI,  784;  J.  pharm.  [8]  XIX,  18 ;  Ann.  Gh. 
Pham,  LXXYI,  876.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XVD,  858.  —  (8)  Compt. 
rend.  XXXI,  898;  InsUt.  1851,  18. 
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durch   Kochen   entlMten   FKbsigkeil    ein   tmt^t   ZuiMtt 
keine  gelbe  FBrbung  taielif  he!rv<nttifu 
Fluor.  Fluorsiliciumgas  greift,  nach  H«  Rofte  (1),    da«  Ght 

an,  obw^  nnr  Suffterst  i^bwach.  Wenn  Man  daher  Sili- 
cate, die  Flnor  enthi^ten,  tder  QktMtg&arteli)  in  irekhen 
fhiorhaltige  phospbdrs.  Satee,  nAmeiAlich  Apatit  i  wibaii 
Silicaten  vorkommen,  im  gefmirertett  KoAland  mit  cionceb« 
trirter  Schwefekfiore  Kers^t,  ao  Wird  dennoch  daA  Ohm 
ein  wenig  geStzft,  nach  dem  Anhauchen  bemerkblu*.  Fhier- 
silicium  Wird  schon  darchire^lfettditigk(eit  aeMetzt;  heia 
Erwfirmen  entweicht  daher  Hu«  der  zersetzten  Mhsfte  an* 
erst  FInorsilicinm ,  dani^  Fluorwasserstoff,  der  die  Aetanrng 
bewirkt. 
Salpeter.  Zor  Nachweisttug  sehr  klekier  Mengen  von  Salpetei^ 

sSure  bedienft  sich  J.  Higgiii(2)  des  nachstehenden  Ver- 
fahrens. Man  Tcrselat  die  an  prüfende  FIttssigkeit  mit  % 
ihres  Volums  coneentrifter  Schwefelsänre,  efhitzt  nahe  anm 
Sieden,  kühlt  dann  ab,  und  fiigt  ehien  Tropfen  Stäricekleister 
und  dann  einige  Tropfen  ^ner  Jodkalinmiösung  zn ,  die  so 
yerdiinnt  ist,  dafs  sie  mit  SchwefelsSnre  allein  keine  blatte 
Reaction  giebt,  wozn  auf  1  Tb.  Jodkalium  90  Tb.  Wasser 
erforderlich  sind.  Dib  Jodkahumlösung  daif  nur  z«  der 
koken  und  nicht  zu  viel  Schwefelsäure  enthaltenden  Mi« 
schung  gesetzt  werden«  Wenn  SalpeteraSure  vorhainlen 
ist,  so  tritt  die  Färbmig  in  10  Minuten  ein,  addehifaBa 
bläut  sich  die  Mischung  bei  einstündigem  Stehen  an  der 
Luft  ebenfalls,  sofern  aus  der  JodwasserstoffsSure  Jod 
frei  wird, 
▲amoiü^k.  Boussingault  (3)  bestimmt  den  Gehalt  des  Hama 
an  Ammoniak  ^  um  die  Fehler  an  venteiden^  welche. in 
dieser  Bestimmung  durch  Zersetavmg  des  Hamstoffh  ver- 
anlafst  werden  |(Snnen  ^   in  fcdgender  Weise.    Er  &&d^ 


(1)  Pogg.  Aaa.  LXXX,  404.  -^  (S)  Oh«aL  Gta .  ISftO,  S49 1  Pterm. 
J.  Tnm.  X,  S4;  Phann.  Ctatr.  ISM,  717.  -^  (S)  Aaa  oh.  fb/a  (S] 
XXSX,  472 ;    J.  pr.  Ch«n.  LI,  281. 
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ikts  AUS  Aimnoniaksalzen  in  w&deriger  LSsung  (bei  )>hos-  AtaHMnuk. 
fkikitL  Magh^ria^Amttttihiak  itt  Löstthg  in  MgeMue^^m 
WiiBiet)  alleä  Atamoniak  entwickelt  wlrd^  wenn  matt  sie 
init  Ktikhydintt  eder  kohlens«  l^atn^n  nn  lüftleeren  Ratim 
bei  40  bis  45«  ziiir  tVoätne  eiildätti)>ft.  Der  Harnstoff  er- 
flBirl  b^  gleieher  B^andliing  keine  Zersetzung  (vergl. 
S.  65«  f.).  Bt^ns  sing  aalt  läßt  ÄVA  m  üiHigfsochenden 
Hmi  in  eitten  Kolbeii  fliefsen^  #^Icber  aii(4C^  bii  45«  er- 
WSrmt  ist  und  Kalkhydrat  odbr  kohlen».  Katron  enthält ; 
tüd  dem  Kolben  geht  eine  ftöhte  in  ^in  Oefäfs  mit  titHtter 
Sefai^efelmüre,  tinter  derOberflSche  der  letztem  mündehd  $ 

• 

dieses  GefÜfs  wiedemm  ist  dtirch  ein^  Röhre  mit  der 
Glocke  einer  Luftpumpe  verbündet.  l>ie  einzelnen  Theile 
ded  Apparats  sind  mit  tiahnen  veiräehen,  so  däi!s  man  den 
Hain  durch  dne  gleichfalls  Mi  einem  Hahn  versehene 
trichteirohre  ToIIstandig  in  den  Kolbeii  bringen  Und  nach- 
Waiiehiih  kann,  ehe  man  den  Kolben  mit  der  luftleeren 
Glocke  dauernd  communiciireii  läfst.  I)er  tiihalt  des  Kol- 
benii  wird  dann  bald  trocken;  man  ISfst  noch  etwas  Luft 
durch  den  Apparat  istreichen ,  bestimtnt  dann  wieder  die 
StSrfcä  der  Schwefelsaure,  und  erfahrt  so,  wieviel  Ammo- 
niak sie  aufgenommen  hat,  oder  wieviel  in  dein  tiarn  ent- 
haften war.  —  Millon's  Angabe  (1),  dirfs  bei  dem  Ab- 
dai^t^fen  des  Häms  im  Wasserbad  %  bis  %  seines  Stick- 
Stoffgehalts  entweiche,  fand  Boussingault  vollkommen 
unbegründet,  bdfem  itian  nicht  mit  einem  ztt  grofsen 
Volum  Flüssigkeit  arbeitet. 

Lieb  ig  (2)  hat  eiii  Ver&hrett  zur  Bestimmung  des  Buuim. 
Blautöiiregehalts  der  tuediciliischen  BlausSuM,  des  Bitter- 
mkndel-  hnd  Kirbchlorbeerwassers  tagegebeti.    Es  beruht 
darauf,  dafi  ein  Aeq.  Oyankalium  mit  einem  Aeq.  Cyan- 
silbef  em6  losliche  Dopf^elverbindung  dngöht^  Welche  durch 


(1)  Jahreaber.  f.  1849,  668.  Illlloii'fl  Bntgegniuig  J.  pluunn.  [;] 
XY^,  ktlM).  ^  {i)  Aiik.  Oh.  PUra.  UXVn,  10^;  Pharm.  Centr. 
1861,  884 ;    i.  ^Wlh.  (ffl  KOtf  Ml. 
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»•»•Item  Überschüssiges  Al^cali  keine  Zersetzung  erfiÜirL  Man  ver- 
setzt die  blansanrehaltige  Flüssigkeit  mit  einer  Aetzkali« 
]ösung  bis  zur  stark  alkafischen  Reaction,  und  dann  mit 
einer  titrirten  SilberlSsung  bis  zur  beginnenden  bleibenden 
Trübung.  1  Aeq.  des  verbranchten  Sflbers  in  der  Silber- 
lösnng  entspricht  genau  2  Aeq.  Blausäure.  Ein  Gehalt 
der  BlausBure  an  Ameisensäure  oder  Salzsäure  ist  bei  der 
Ermittelung  des  (xehalts  an  ersterer  in  alkalischer  Lösung 
ohne  Einflufs  auf  das  Resultat  Bittermandelwasser»  welches 
durch  Oeltröpfchen  getrübt  ist,  wird  vorher  mit  dem 
3-  bis  4&chen  Volum  Wasser  vermischt,  um  es  hell  zu 
machen,  weil  man  sonst  die  Grenze  der  Reaction  nicht 
scharf  wahrnehmen  kann. 
Aiiiw«i.H«r.«.  Nach  H.  Wurtz  (1)  lassen  sich  Silicate,  zur  Bestim- 
mung  ihres  Alkaligehalts,  durch  Schmelzen  mit  Chlorbaryum 
oder  einer  Mischung  aus  gleichen  Aeq.  Chlorbaryam  und 
Chlorstrontium  ebenso  vollständig  aufschlielsen,  als  mittelst 
Barythydrat  oder  kohlens.  Baryt.  Das  fein  gepulverte 
Mineral  wird,  mit  dem  4*  bis  5 fachen  Gewicht  an  Chlorid 
gemischt,  20  bis  30  Minuten  geschmolzen,  alsdann  das 
überschüssige  Chlorbaryum  in  Wasser  gelöst,  der  Rück- 
stand alsdann  mit  concentrirter  Salzsäure  zersetzt  und» 
nach  der  Abscheidung  der  Kieselerde  und  des  Baryts 
durch  Schwefelsäure,  mit  der  Auflösung  wie  gewöhnlich 
verfahren. 

xaiimd  H.  Rose  (2)  hat  gezeigt,  dafs  Kali  und  Natron  durch. 

Kieselfluorwasserstoffsäure  vollkommen  aus  ihren  Auflö- 
sungen ausgefSQlt  werden,  wenn  man  ein  der  Flüssigkeit 
gleiches  Volum  Alkohol  zufügt  Der  Niederschlag  wird, 
wenn  er  zur  Bestimmung  dieser  Basen  dienen  soll,  mit. 
einer  Mischung  von  gleichen  Volumen  Alkohol  und  Wasser 
ausgewaschen  und  bei  100^  getrocknet.  —  Da  die  Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure, nach  den  Beobachtungen  von  Rose, 


(1)  Sül.  Am.  J.  [2]  X,  82».  —  (2)  Pogg.  Aul  LZXZ,  40S ;   B«L 
Acad.  Ber.  1860,  272;  J.  pr.  Cbem.  LI,  176;  Pliarai.  Csntr.  1850,  88«. 
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bei  längerem  Aufbewahren  in  gläsernen  Geffifsen  ans  dem 
Glas  etwas  Alkali,  Kalk  and  auch  Eisenoxyd  aninimmt 
(welche  durch  Weingeist  als  KieselfluormetaUe  ausgeföUt 
werden)  9  so  mufs  zu  genauen  quantitativen  Bestimmungen 
die  KieselfluorwasserstoflTsSure  stets  frisch  bereitet  werden, 
wenn  sie  nicht  in  Platin-  oder  Silbergefiifsen  aufbewahrt 
werden  kann« 

R.  Wagner  (1)  hat  gefunden,   dafs   sich  beim  I8n-  j^^ 
geren  Schmelzen  von  Soda  vor   dem  Löthrohre,   bis    die    ""^^ 
Masse  in  die  Kohle  eingesogen  ist,  etwas  Cyannatrium  er« 
zeuge,  welchem  er  die  reducirende  Wirkung,  wenigstens 
theilweise,  zuschreibt. 

Chapman  (2)  giebt  an,  man  könne  Lithion  neben  utuoB. 
Natron  vor  dem  Löthrohr  leicht  unterscheiden,  wenn  man 
die  Mischung  beider  Basen  an  dem  Oehr  des  Platindrahts 
mit  Chlorbarjum  zusammenschmelze,  wo  zuerst  die  gelbe 
Natronflamme,  dann  die  gelbgrüne  durch  Baryt  verursacht^ 
Färbung  und  zuletzt  die  rothe  des  Lithions  auftrete,  be- 
sonders bei  Anwendung  einer  nicht  zu  grofsen  aber  klaren 
blauen  Flamme« 

Ebelmen  (3)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Trennung  xagBMia. 
der  Magnesia  von  den  Alkalien ,  welches  sich  auf  die  Zer- ««  Aikaito. 
Setzung  der  schwefeis.  Salze  dieser  Basen  durch  kohlens. 
Baryt,  in  freier  Kohlensäure  gelöst,  gründet.  Man  ver- 
mischt die  Auflösung  der  Salze  mit  kohlens.  Baryt  und  lei- 
tet Kohlensäure  ein,  bis  eine  Probe  des  Filtrats  einen  Ba- 
rytgehalt zeigt,  filtrirt,  verdampft  zur  Trockne  und  be- 
handelt den  (zur  Ueberfiihrung  der  zweifach-kohlens.  Salze 
in  einfach-kohlensaure  vorher  erhitzten)  Rückstand  mit  Was- 
ser, wo  sich  nur  kohlens.  Alkalien  auflösen.  Zur  Bestim- 
mung der  Alkalien  in  durch  Flufssäure  aufgeschlossenen 
Silicaten  bedient  sich  Ebelmen  desselben  Verfahrens ,  je- 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLIX,  191 ;  Pharm.  Centr.  1860,  802.  —  (2)  Obern. 
Cm.  1860,  441.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXX,  824 ;  J.  pr.  Chem.  LI, 
489«,  Chem.  Q«%.  1861,  94. 


doch  mufsi  1^  ßis^m  Thonerd^ebalt  (tifer  d^r^  kc^^^fV» 
Baryt  i^cht  alkalifrei  auBgefaUt  med)  dieser  voifher  dxv^oli 
Ammoniak  ode^  kohkiis.  Ammoniak  abgescl^edeo  werden; 
das  Filtrat  wird  mit  überschüssigem  kohlen/s.,  B^iyl  gfir 
kochty  bifl  zur  vollständigen  Zersetzung  des  schwefeis*  Am- 
moniaks» ui^  dann  <lie  Flüssigkeit  wie  oben  mi(  fohlen? 
säure  behandelt. 

Baryt.  H^ck  ^•  Rose  (1)   wird  auch  der  Baryt  ^us. einer 

mit  Weingeist  versetzten  Lösung  durcb  lüeseljpjQiiQrn^««/]!^ 
stoffsäure  vollständiger  ausgefallt»  als  aus  emer  wäs^erigeiH 
wefshalb  man  bei  Trenmmgen  des  Baryts  voi^  Strontii^n 
mittelst  dieser  Säure  zweckmäfsig  etwa^,  Alkohol  9^setzt• 
Das  Kieselfluorharyum  wird  bei  100^  geteock;net  In  Be- 
treff d^  hierzu  verwendeten  ^ieselfluorwfssei^stoifffäQre  ijj3i 
das  &  596  f.  angeführte« 

stiMUM.  Mit  Bezugnahme  auf  die  Angaben  von  Muspratt  (2) 

Über  daa  Verhalten  von  Strontiansalzen  vor  dem  Löthro^r» 
giebt  Chupman  (3)  an,  dafa  auch  unlösliche  StroJQtian- 
verbiqdusgen ,  wie  Cölestin  und  Strontiamt ,  fSf^  sich  die 
rothe  Färbung  der  Flamme  zeigen,  wenigstens  nach  ^js»f 
ger  Zeit;  Chloxbarynm  verhindere  dagegen  da9  AM^^eten 
der  carmmrothen  Färbung,  selbst  wenn  es  in  geringerei; 
Menge  als  zu  50  pC  zugegen  sei;  ein  Gehalt  an  Natron 
sei  hierauf  ohne  Sipflufs,  denn  eine  Mischung  von  gleichen 
Theilen  Chloxbarynm  und  kohlens.  Natron  zeige  anfangs  die 
gelbe  Natronflamme  und  dann,  in  Folge  der  Verflüchtignng 
von  Chlomatrium,  die  blafsgrüne  Barytflamme.  Mit  einer 
Mischung  von  Chlorstrontium  und  kohlens.  Natron  erhaltei 
man  eben&lls  nadi  fortgesetztem  Blasen  die  StrontianflanMne. 
stak.  E.  Schmidt  (4)   hat  gefunden,    da&  in   Zmkerzen, 

welche,  wie  Kieselgalmei,  neben  kohlens.  Zinkoxyd  aucl]^ 
kieselsaures  enthalten,  nach  dem  Glühen  des  Erzes  das  an 
Kohlensäure  gebunden  gewesene  Oxyd  durch  Digestion  mit 


(1)  In  der  8.  596  angef.  AblumdL  —  (2)  Julireiber.  f.  1849,  582.  — 
(8)  Chem.  Gu.  1850,  427.  —  (4)  J.  pr.  Chem,  U,  257. 
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§mt  9pem  Ammßmßk  ^o^MiieMw  An^öamg  von  leqUeo«. 

AmiKwak  w%^t  wirdi  w$br«in4  isj^  IpßsdB^  Qxyd  nn- 
«^  WQk  l^ioiek.  2mko:i7d  m<^  o^or  weniger  genetzt. 

ifiß  ^mm  ui  E^8oi^ei:2«k  wi  ^jb^^Ucho«  Verfahren  ^  wh  das 
TW  Marg  119 rite  (3)  wi^^gjtb^n^  Er  wäbH,  «t#lt  des 
ObennaiigtWsJCaK'«,  «ine  ti4ruiii»AufloifQ|lg  vonaam^emchroi^a. 
K«iÜ»  w^khe  9U  4er,  das  Eisen  als  Oxydul  e^itbaltenden,  ver- 
dürniteOf  AüSöauBg  se^g«  z^g^fög^  wird,  bia  FerridiCyw- 
luSwii  die  v^ig6  üeberfifiMrwg  in  Oxyd  andeutet.  Pas 
Pei)«y'«?bo  Yeifahreft  ist  4e«anach  daji  wigekebrte  des 
von  8  c.b w  e^r 3^  (3>  wr  Beatimmqiig  dwChroflia  aogew^endeten. 
J>ewk  ehr<wiK]E(aU  als  O^^yd^itiwnatiel  giebt  Pe»uy  defs- 
Wb  4bii.  Yeir^tig  vor  de«^  ttb^i^q^aogaiuiaoreo^  weil  die  Auf- 
l$f QQg  464  letaterea  bem  Auft>ew4ibreo  sieb  na^b  a«d  nach 
ajem^et^t. 

Q,  Hetiiry  (4)  hat  eüi,  Ve^hcen  zur  Trejpinung  des^jj-^^jj^ 
^B^ens  v^m  Maogaiii  beßcbitieben »  welches  iin  Weqei^lichjsii  ^•"^»* 
durauf  bei^bta  Mß  vo».  eifiCY  njtx  scbw^ctn  seuren  Flüssig- 
)m^  4e4  Eisenqxyd  durch  l^rbitzen  ausgeftUt  wird.  Den 
R»i,  im  ^smoxyda  «cblägt;  Menxy  mittel3t;  Ferrocyan-* 
bfiliuffa  niede^A  ¥>  laQg«  der  Niedersc;hlag  blau  oder  bläu- 
liob  i^t^  woMiif  4a9  Maugap  mit  rötblich^weÜiser  Farbe  nie- 
depifiUlt.  Wea  aob  dÄ?s^in  Verfithren  tauglich  ist ,  ist  schon 
hinge  m  G^b^paucb.  —  Li|i»y  (5)  bevchifeibt  die  ebenfalls 
feb^n  bekiimrt^n  XifCiUQWBeimetbq^^n  witjtelst  benaoe-  oder 
bemsteins.  Aoiiuoni^k  oder  ^^  l^oblensr  ßapyt 

\t.  Er  Bivot  (6)   c^vHpfiehlt  zur  Treupmg   Q^hrerer ^^"«^^« 
]tf<etal}ej3igrde,   namentUf^b  de^  ^sen-  und  Zinnoxyds  von  '^»»"*' 


trd«,  B«ryll- 
•rd«,  Birkon- 

OhroBexyd. 


(1)  CboB.  Gw.  1850,  880;  IiM^t  1850,  8^7.  —  (2)  Ann.  eh.  phys. 
[8]  XVIII,  24<.  ^  (8)  J;i]Mre«ber.  f,  1849,  583.  —  (4)  J.  chim.  m^d. 
[8]  Vf ,  566.  —  (5)  J.  chim.  mM.  [8]*  YI,  698.  —  (6)  Ana.  eh.  phjs. 
[8]  XXX,  1S8>;  Am.  Oh.  Vhtum.  LXXVm,  218;  J.  pr.  Chem.  LI,  888; 
Pharm.  Centr.  1850,  908. 


gQQ  Antljliieke  GliMBie. 

Tr*M««f  4m  den  Erden ,  die  Redaction  dnrch  Wasserstoff  m  hiilierer 
^  Tbon-^  Temperatur.  Das  dnrch  Ammoniak  ansgefiillte  Gremisch 
"tJie'JlId"  döJ^  2n  trennenden  Oxyde  wird  nach  dem  Trocknen  sammt 
ci«>L^d.  j^j.  Fflterasche  im  Platintiegel  geglüht,  fein  zerrieben  und, 
nach  dem  Wagen,  in  einem  ebenfalls  gewogenen  Porcd« 
lanschiffchen ,  das  in  einem  Porcellanrohr  liegt,  in  einem 
langsamen  Strom  von  getrocknetem  Wasserstoffgas  geglüht, 
so  lange  als  noch  Wasserbildung  stattfindet.  Eine  Stunde 
ist  hinreichend  zur  Vollendung  der  RedncUon.  Man  ttfst 
im  Wasserstoffstrom  erkalten  und  wiegt  sodann  das  Schiff- 
chen. Aus  dem  Gewichtsverlust,  der  den  Sauerstoffgehalt 
des  Eisenoxyds  angiebt,  lafst  sich  nur  in  dem  Fall  die 
Menge  dieses  Oxyds  mit  Genauigkeit  berechnen,  .wenn  die 
der  Erden  relativ  klein  ist  und  der  Gasstrom  nicht  zu  rasch 
ging.  Das  Gemenge  von  metallischem  Eisen  und  der  Erde 
wird  24  Stunden  lang  kalt  mit  sehr  verdünnter  Salpeter- 
säure (auf  1  Theil  Säure  wenigstens  30  Tbeile  Wasser) 
digerirt,  bis  die  ungelöst  bleibende  Erde  weifs  ist  Sie 
werden  durch  Filtration  getrennt,  und  aus  dem  vorher  er- 
hitzten FQtrat  das  Eisenoxyd  mittelst  Ammoniak  gefUlt 
Aus  einem  Gemenge  der  Oxyde,  welche  nicht  zusammen 
gefällt  wurden,  wird  durch  den  Gasstrom  leicht  etwas  von 
der  Erde  mit  fortgerissen;  diefs  gilt  namentlich  von  der 
Beryllerde  und  Thonerde,  weniger  von  der  specifisch- 
schwereren  Zirkonerde.  ^  Auch  einem  gefällten  Gemenge 
von  Nickel-  oder  Eobaltoxydul  mit  Thonerde  lafst  sich, 
nach  dem  Glühen  im  Wasserstoffstrom,  das  Nickel  oder 
Kobalt  mittelst  verdünnter  Salpetersäure  entziehen.  Den 
fein  geriebenen  Chromeisenstein  setzt  Rivot  4  Stunden  lang 
einer  starken  Rothglühhitze  im  Wasserstoffstrom  aus,  wo 
alles  Eisenoxyd  reducirt  wird.  Man  bestimmt  den  Sauer- 
stofiverlust  und  behandelt  dann  24  Stunden  lang  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure,  wo  alles  Eisen  nebst  Spuren  von 
Kalk  au%elöst  werden,  während  Chromoxyd,  Thonerde, 
Kieselerde  und  selbst  der  Kalk  ungelöst  bleiben. 


Erkennmig  und  BMtemliBg  iMi<if«iAiacber  SnbsUnseii.      Qf^ 

Ch.  Mine  (I)  besehreflbt  ein  Verfahren  cor  Bestim- 
nrang  des  Ziims  mittelst  einer  titrirten  Anflösmig  von  Eisen- 
cUorid,  das  sich  auf  die  Enterbung  des  letzteren  durch 
Zinnchlorür  (Fe,Cl,  +  SnCl  =  2  (FeCl)  +  SnCl,)  grün- 
det —  Man  erhitzt  in  einem  etwa  %  Liter  fassenden  Kol- 
ben 1  bis  2  Gnn.  der  zn  analysirenden  Substanz  mit  I  Theil 
Salpetersäure  und  6  Theilen  Salzsäure,  bis  alles  Zinn  in 
Chlorid  Terwandelt  ist.  Man  setzt  nun  Zink  zu,  wodurch 
die  gelbe  Flüssigkeit  farblos  wird,  sofern  das  Zinnchlorid 
in  Chlorür  übergeht,  ohne  dafs  bei  hinreichendem  üeber- 
schufs  von  Salzsäure  metallisches  Zinn  ausgefällt  wird. 
Ifittelst  der  Bürette  fügt  man  nun  die  titrirte  (am  besten 
durch  Kochen  von  Colcothar  mit  Salzsäure  bereitete)  Eisen- 
chloridlösung zu,  bis  zur  bestimmten  Färbung,  die  durch 
einen  Tropfen  des  Eisenchlorids  schon  erkennbar  ist.  Eni- 
hält  die  Legirung  Kupfer,  Blei  oder  andere  in  Salzsäure 
nicht  lösliche  Metalle,  so  werden  diese,  ohne  Abänderung 
des  Verfahrens,  durch  das  Zink  metallisch  ausgefiOlt;  Ar- 
sen mufs  dagegen  aus  einer  Zinnlegirung  durch  längeres 
Erhitzen  im  Kohlentiegel  entfernt  werden. 

Fleitmann  (2)  versetzt,  zur  Unterscheidung  von  ^"Jj"^* 
Zinn  und  Antimon,  die  schwach  salzs.  Losung  beider  Metalle  ■jjijj*»«"«»» 
mit  etwas  metallischem  Zink,  wo  beide'  (das  Antimon  unter 
Entwickelung  von  Antimonwasserstoff  und  erkennbar  an 
den  schwarzen  in  unterchlorigs.  Natron  unlöslichen  Flecken, 
die  es  auf  einer  Porcellanfläche  erzeugt)  ausgeflillt  werden. 
Kocht  man  nachher  das  gefällte  schwarze  Metallpulver  mit  star- 
ker Salzsäure,  so  löst  sich  nur  das  Zinn,  als  Chlorür,  erkenn- 
bar an  dem  braunen  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff! 
Die  Nachweisung  des  Arsens  neben  Antimon  beruht  darauf, 
dafs  eine  stark  alkalische  Antimonlösung  beim  Erhitz^i 
mit  fein  zerüieiltem  Zink  nur  reines  Wasserstoffgas,  eine 
alkalische  Arsenlösung  dagegen  auch  Arsenwasserstoff  ent- 

(1)  Compt  rend.  XXXI,  83 ;  Instit  1860,  288 ;  Lanr.  a.  Gsrh.  C.  R. 
1850,  266;  J.  pr.  Chem.  LI,  168.—  (2)  Ami.  Ch.  Phann.  LZXVH,  126. 


wkMk,  4m  mm  «yi  wftfxMeft  dar««  oriwotf  4«fs  ein 
mit  Smiwsc^Dtim  g€iti«»iilfte&  ^$jfiett^nikhm  m  4eii|  mtk 
q^^MsAw  Q#öe  dentSf^  g^ciciifrjurzt  ?fW.  —  ]K«  ge- 
iiKibpIicIie^  Itla,r^h'8^  Probe  W^  ^h  (W  dff  Kkwi^ 
ohop  GMeiM^iek«l«mg)  mvr  w  d^r  Wm^  m^^lüßn,  44& 
pm  %us  meoi  2w^tm  SB^wickekpgsReßUipi  reipQB.Wiisiicyr* 

8tof^%i|  dwrch  4le  aUiatische  Flüss.^|:eit  Itk^t 
Surr","'«;  ^^  ^***  g^J^b*^  wM  gevpgeae  Gw^^ige  Tc^^npr 
EiM«i«fd«.  Q^^^  mid  ipeselerde  wircli  m^h  K{yot  (IX  im  Waa«^pst«y||T 
alsQi^  zum  dwkel«  Ito^lSi^n  erbitzt ,  wo  die  Bedi^clioa 
riMtoh  yor  sicl^  g^t,  Aw  df9  Wägmg  4es  erk^J^Mlm 
gi?liii6{i  Fv^i^9  Ifif&t  sich  Bii^  am^ief^d  die  M^i^  d^ 
%Qm>x74»  b^^ectineii»  da  l^ieht  eiwus  KieAelerdn  dw?^ 
dm  Gflusstram  fpjrtgeriss^B  werden  kann.  Maiji,  löst  defftr 
hfflh  bjss^er  d^  2wi  iii  ]^9iiig9i9ifaMeif,  und  bes^um^  dif 
uf^^Rte  Kiea^lwk-  IMe  A«flö^i3^  des  ^i&na  w«d  ml 
Ammmk  CMO^  injt  binr^cheiMl  Sc)iwefela9im<miiw  y#^ 
sftat,  wd  daivi  da«  ^^d  mitlelft  SalzsiMMre  l^1^gef9]lt» 
A.^b,  91  z^i^baltige«  Ersep  W^  wh  iii  dieser  Weise  iiey^ 
das  Metall  von  d^v  Cr-aogfjrt  trennen« 
kmmmHng  Gravitier  de  Clanb^y  (3)  beaclureibi  eji^  vm  ihm 
,^jf;g^  aHlg^da^ht^  Verfahren  zur  Erwttelmg  vo»  W at#U^^ 
AüAiTMa.  ^n^^  A,«fppAh]7ie  Yon  Silber)  in  gerichiljk:hien  I^alJiQiw  Sf 
)^Mti  nur  i^  so  fern  Abweicbejp^es  von  ^jideFei;^  V^s^oWi^ 
gei^»  ak  Ctanltier  de  Clanb^ry  die  orga^sc^e  )fat^p»9 
xnk  Sabssfiqre  ^nter  Zi^sa^t»  yqa  Si^^ete^aäiiife  zera^r^  i^id 
aw.  d^W  9iogeeiiigt?9»  vom  Säoreübeiracbufa  beffei(eiii  A49r 
zog  dia  9iwa  yorhapdoBeo  IVI^t^^  n^telst  des  gajbraw^heii 
SUroins  an/Bfi^^  A.vJi  der  b^eezu  TerweDdeieii  Phtfi^^lajbUi 
IM^  9ioh  iiach  10^  bis  12^  Sj^nd^:  daa  vorbpuKkne  Metfdjt 
fjbfi^Wgfi^f  das  n^it  der  Sj^i^ftzflasphe  abgewascheiji  i|nd  u^ 
S)^et^aj|hfure  zur  yr/eiter^i^  U^/^suebang  gelöat  wird-  Di^ 
sffl  Vi^^ren,  eigp^  sich  ^i;  alle  Fälle,  besonders  aber  zui; 
Nachweisung  von  Kupfer  im  Brode.    Zur  Aufsuchung  von 
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^(^  w|^t  mnfi  ^  Anodei  «j^^  ^ina-;  oder,  eqie,  fjw.^^^ 
^latinplatte. 

Cauyy  (1)  ^  eine  Vorrichi^QDg  k^chriebeiif  welche    '^^- 
di9  qnimtUatiTe  Bestqninuiig  yon  Qpld  oder  Silber  vor  i^m 
Lqthifokr  erleichtert 

Streeker  (2)  hat  die  verschiedenen  Met;^4w  d^ 
QewionQZig  yoi^  Aschen,  mit  beapivl^er  Beruc^sj^chtigung 
der  von  H.  Rose  (3)  in  Yoifscliijag  gebradn^en Ver]i:oh|qng 
der  organisd^en  SnbstaDzen,  e^ier  vergleichenden  Pr^fqiig 
unterworfen.  Er  fand,  wie  schon  ipf.  Jahresbericht  £  ^849^ 
59?  knn  erwähnt  wurde«  d^s  difi  ^onH.  Brose  ^sCrnqid- 
li^ge  seiner  Ansichten  iiber  die  ^ojna  der  nnorg^cg^chen 
Verhindnngen  in  vegetabilischen  nnd  «wp^l^ehen  Stoffen 
bj^iit^  Thatsache  des  Znri^ckhaltens.  der  Ascl^ienhestand- 
theUe  von  der  Kohle  nnr  in  deopt  Falle  wahi;  ii^t»  wenn 
die  Menge  dei:  Kohle  die  der  unforgani^ei;i  Stoße  bedeUf 
tj^d  ^Ijharwiegt,  und  dai/s  die  Kphle  desselben  organiyschen 
l^örpers  sich  im  Verbjältnifs  um  so  vaUständ^er  von  i;|nor«^ 
giff^ch^  Stoffen  befreien  Yitßt,  j|e  Jßßbv  nnvcücbrennUche 
Bipsti^idtheile  sie  enthält  Solä&tsich  ^ns  der  12  bis  ],$,pC. 
ArSche  enthaltende!;!  Kohle  des  ganzen  Bln^  nur  %  der 
eratf  ren  mit  li^^^sser  iind  Salzsaure  ansi^^j^henj  währe9d,  n9<ch 
dei:  Abscheidung  des  Albumins  durch  Coagulation  hei  100® 
dnr9h  Verdampfen  der  Lösung  eine  über  80  pC.  Asche  entbal- 
tej^de  Kohle  gewonnen  wird,  welche  dc^rch  Wasser  und 
3i^zsäi;^*e  vollkommen  orschö^ar  ist  DirectX  Versuche 
mit  Zucker  und  Casein ,  die  mit  Saben  (essi^gf .  Kali»  phos- 
phprs.  Katron,  schwefeis.  Ikbignesia,  Chlo];ka)U,ui:i;i  oder 
Chliornatrium}  verkohlt  wurden,  zeijgten  ebenfaljU,  dafs 
dii^e  Sabe  oder  ihre  Basen  um  so  vollständiger  und  hart- 
ni^ckig^r  zurückgehalten  werden»  je  weniger  die  j^oble  von 
denselben  enthält  Strecker  vergleicht  diese  E^scheuupng 
mit  dem  Verhalten  emer  Legirung   von  Gold  und  SUher 


(1)  Instii.  1860,  ist  -  (2)  AiiiL  CIt.  Pham.  LXXm,  8d9.  ~ 
(S>  JiüiieB^r.  t  tM7  a.  1848,  mi  ^#]u;«fNft*  ^  IM^  4H 
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ju«?m'  8^8®*^  Salpetersäure,  welche  je  nach  der  relativen  Menge 
beider  Metalle  bald  das  Silber  auflöst,  bald  ganz  ungelöst 
Ififst.  Er  weist  nach,  dafs  die  nach  der  Methode  von  H. 
Kose  gefundene  Zusammensetzung  einer  Äsche  in  allen 
den  Fällen  in  Beziehung  auf  den  Chlorgehalt  unrichtig  ist, 
in  welchen  die  Kohle  nur  unvollständig  durch  Wasser  und 
Salzsäure  erschöpft  werden  konnte,  und  dafs  die  Menge 
der  Oxyde  zu  hoch  ausfallen  mufste,  sofern  das  übersehene 
Chlor  bei  der  Berechnung  durch  SauerstoiF  ersetzt  wurde. 
—  Verkohlt  man  Zucker  mit  dreibasisch-phosphors.  Natron 
und  laugt  die  Eohle  mit  Wasser  aus,  so  enthält  der  Aus- 
zug kohlens.  neben  pyrophosphors.  Natron,  woraus  sich  er- 
giebt,  dafs  die  Gegenwart  kohlens.  Salze  in  dem  wasserigen 
Auszug  verkohlter  Substanzen  iiir  das  Vorhandensein  koh- 
lens. oder  organischsaurer  Salze  in  einem  Thier-  oder  Pflan- 
zenstoff nicht  beweisend  ist.  Strecker  zeigte  endlich  noch, 
dafs  verkohltes  Blut  oder  Galle  geringe  Mengen  von  Cjan-* 
metallen,  verkohlte  Ochsengalle  auch  Schwefelmetalle  ent- 
hält. Zur  Einäscherung  organischer  Stoffe  empfiehlt 
Strecker,  wie  schon  früher  Erdmann,  die  Anwendung 
einer  Muffel.  Diese  ist  vom  durch  einen  thönernen  Deckel 
lose  verschlossen ,  wo  die  Luftcirculation,  in  einer  bei  Tage 
nicht  sichtbaren  Rothglühhitze,  innerhalb  12  Stunden  hin- 
reicht, um  alle  Eohle  zu  verbrennen,  ohne  dafs  eine  Ver- 
flüchtigung von  Chlomatrium  zu  befürchten  ist.  Die  Ein^ 
äscherung  geht  am  besten  3  bis  4  Zoll  von  der  vorderen 
Oeffhung  entfernt  von  Statten.  Um  einem  jeden  Verlust  an 
Chlor  oder  Pbosphorsäure  vorzubeugen,  empfiehlt  Stre- 
cker das  folgende  Einäscherungs verfahren.  Die  organische 
Substanz  wird,  nach  dem  Trocknen,  in  einer  Porcellan-  oder 
Platinschale  über  der  Spirituslampe  schwach  verkohlt«  Die 
Kohle  feuchtet  man  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
reinem  Barythjdrat  an,  und  verwendet  hierzu  soviel,  dafs 
die  nach  dem  Verbrennen  bleibende  Asche  etwa  die  Hälfte 
ihres  Gewichts  an  Baryt  enthält.  Die  angefeuchtete  Kohle 
wird  wieder  getrocknet  und  bei  möglichst  niederer  Tempe- 
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ratnr  in  der  Muffel  verbraant.  Die  Asche  schmilzt  hierbei 
nicht;  sie  bleibt  volnminös  nnd  locker,  so  dafs  eine  yoU* 
ständige  Verbrennnng  der  Kohle  sich  erreichen  iSfst  Der 
eingeBscherte  Bückstand,  der  einen  ansehnlichen  Ueber- 
schufs  von  kohlens*  Barjt  enthalten  mufs,  wird  fein  gepul« 
vert  und  innig  gemischt  Strecker  macht  noch  wieder« 
holt  auf  einen  Gehalt  an  cyans.  Salzen  in  den  Aschen,  be« 
sonders  von  thierischen  Snbstanzen,  aufmerksam;  man  zer« 
stört  die  Gyansaure  am  einfachsten  durch  Befeuchten  der 
Asche   mit  Wasser  und  alimäliges  ESrhitzen  zum  Glühen. 

Staffel  (1)  hat,  in  Bezug  auf  H.  Rose's  Methode, 
ahnliche  Beobachtungen  wie  Strecker  gemacht ;  er  befolgte 
bei  den  von  ihm  ausgeführten  Aschenanalysen  das  von 
Wackenroder  (2)  angegebene  Verfahren,  mit  dem  Un- 
terschied jedoch,  dafs  er  die  verkohlten  Substanzen  zuerst 
mit  Wasser  auskochte  nnd  die  so  erschöpfte  Kohle  ein« 
fischerte,  um  einer  möglichen  Verflüchtigung  von  Chlor- 
metallen vorzubeugen.  Schwierig  zu  veraschende  Fleisch- 
^Lohle  vermischte  Staffel  mit  essigs.Kalk,  nach  Wacken- 
roder's  Vorgang. 

R«  Weber  (3),  welcher  zugiebt,  dafs  bei  den  von 
ihm  nach  H.  Kose's  Methode  ausgeführten  Aschen- 
analysen einige  Ungenauigkeiten  in  Betreff  der  Bestim- 
mung der  Säuren  und  insbesondere  des  Chlors  stattfin- 
den, beobachtete  beim  Verkohlen  von  Zucker  mit  Chlor- 
kaUum  einen  Verlust  an  Chlor,  im  Widerspruch  mit  der 
Angabe  Strecker's,  der  alles  Chlor  wieder  erhielt  Nur 
bei  Gegenwart  einer  hinreichenden  Menge  von  kohlens. 
Alkali  entweiche  kein  Chlor. 

H.  Rose  (4)  selbst  hat  sich  ebenfalls  durch  zahlreiche, 
zum  Theil  von  Weber  angestellte  Versuche  überzeugt, 
dafs  man  unorganische  Salze,   wenn  sie  mit  relativ  gerin- 


(1)  Arch,  Pharm.  [2]  LXIV,  1.  129 ;  Phann.  Centr.  1850,  887.  — 
(2)  Jahreiber.  t  1847  n.  1848,  979.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  402.  — 
(4)  Pogg.  Aniu  LXXIX,  898  $  Phann.  Centr.  1860,  449. 
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gm  Mengen  ofglmtscbet  Materie  geMtogt  waren,  atas  de? 
veilcohlteii  Ifas^  dorch  AteiSsangsiiiiitd  l^st  gatiz  ans-i 
ziehen  könne,  w&itMd  bei  einer  bdir  ghrfben  Menge  Von  or- 
g&nidchet  Materie  die  Saite  dnreli  die  ninliiaiende  Kohli^ 
vor  der  Atiflösnng  geichfttst  werden^  DA  in  Fölg^  diesef 
AfahtttnglM  die  ron  Roa«  itvh^  beacfalri^btae  M^thod^ 
der  AdelienanaljBd  ztt  ofienbareft  Uilrieiitigkelten  fiSirt,  sd 
hia  de^^b^  (1)  nun  Mn^rdings  folg^des  id>ge3hdeitö  Ver- 
ffAren  beschri^en. 

Di^  organische  Snbstttia  wird)  wie  nach  dem  frtihereh 
Verfiihren,  in  geimder  Hitee  verkohlt,  nhd  <fi^  feingeriebene, 
mit  20  bid  30  Grm.  Platmschwamm  innig  gemengte  Kohle 
portioiM^w^ise  in  einer  dünh^ti  PlatinMfaale  über  det  Spin- 
tofllampe  y<rftt:ommen  eidgdtechert  Die  YiTrbrennnng  def 
Kohle  idt,  bei  Anwendung  vöh  etwa  100  Grm.  Substanz^ 
nach  dieser  Weise  in  2  bis  3  Stiinden  beendigt  DanrfC 
kein  Sand  oder  Thon  bleibt,  müssen  die  Substanzen^ 
namentlich  vegetabilische,  sorgfältig  gereinigt  sein;  Suneh-c 
korner  werden  hierzu  wiederholt  mit  wenig  Wasser  ange- 
rührt, mittelst  eines  Siebes  der  aufgeschlSmmte  Staub  ent- 
fernt^ tind  zuletzt  durch  Reiben  auf  Leinwand  die  fester  an- 
haftenden Unreinigkeiten  weggenommen. 

Die  dult;h  das  BinSschem  eriiältene  graue  phtinhaltig^ 
Masse  wird  im  Luftbads  auf  120*  erhitzt,  bis  sich  ihr  Gewicht 
nicht  m^  Sndert  Man  behandelt  sie  sodann  mit  faeiisetti 
Wasser,  verdampft  den  wässerigen  Auszug  zur  Trockene 
und  bestimmt  das  Gewicht  des  gelinde  geglühten  RQck^ 
statides.  Soll  die  Kohlensaure  darin  bestimmt  werden,  so 
mufs  vor  dem  Abdampfen  Kohlensäui^  in  die  Losung  ge^ 
leitist  werdeti.  Beträgt  das  Gewicht  des  trockenen  Rück- 
standes einige  Gnmlme^  so  veih^endet  man  verschiedi^^ 
Mengen  zur  Bestimmung  einzelner  Bestandtheile ;  bei  einer 
geringeren  Menge  bestimmt  man  alle  Bestandtheile  in  einer 


(1)  Pogg.  Anit  LXXX,  94 ;   Im  Ittss.  6erl.  Aead.  fier.,  Ifsl  IM, 
165;  J.  pr.  Chem.  L,  4S4;  PbAite.  Centr.  1S50,  684;  ImtSt  1850)  818. 
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und  demeibeR  QMiiUttt  In  Jfol^d^  W'eiti».  ^  DS4  Ib 
WAsmr  gelöste  MiMe  wird  mit  vetdfintito^  S«lp<dterdf(«i!^e 
ttbersfittigl  (was  ao]^  Besiitn^tttig  dar  K^loMJUure  ia  ebtem 
dattt  geeigneten  Apparate  geschohta  kann),  und  in  der,  VM 
etwa  attsgeficIaedeMr  Kieseteälire  abfilirlrteti)  SlttsMgkeil 
du«  Chlor  bestimmt  Nach  Bntfet^tiig  des  SÜberttbersidiYis« 
ses  dar<;)i  Saksanre  verdimplt  iiia&  «ir  Trockene,  und  sehe!« 
det  die  KiesekSore  wie  gewöhnlich  ab«  Di^  von  der  Kie-« 
setsbiire  abfiltrirte  FIfissigkeit  wird  mit  Ammoniak  tibar- 
sittigl,  die  abgesdiiedenw  phosphorS«  Erden  abfiltivt»  nach 
knraem  Auswaschen  gegtiäit,  gewogen  >  nnd  ihr  Gewicht 
yfon  dem  der  m  Wasser  töslicbto  Bestaiidtheile  abgeaogoii; 
sie  werden  snr  weiteren  Analyse  dem  in  Salpetersänro  löb- 
lichen The3  der  Asche  augeftgt  Die  von  den  phosph<Mhi* 
Erden  abfiltrirte  FlOssigkeit  wird  nnn  mit  OiEalstttre  ver- 
setat  und  ein  etwaiger  iCalkgehrit  bestimmt;  sodann  fltllt 
man  durch  Chlorbaryum  die  Schwefelsaure,  Phosphors&ure 
(«nd  Oxalsänre)  aus,  und  behandell  den  ausgewaschenen 
Mtederschhig  mit  Salzsäure»  wo  der  schweiels.  Baryt  ungelöst 
Ueibt,  den  man  bestimmt;  nach  der  Auslallung  des  Baryts 
ans  der  salss.  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  be- 
stimmt man  die  Phosphorsäure  als  phosphors«  Idagneaia- 
Ammoniak.  —  Aus  der  vom  schwefeis.  und  pho^ors.  Baryt 
abiltrirten  Flüssigkeit  entfernt  man  zuerst  den  Barytttber- 
schttfii  durch  koblens.  und  üroies  Ammoniak ;  das  Flltrat 
liefert  nach  dem  Abdampfen  und  aiOhen  die  AlkaliM  als 
Ohlormetalle» 

Der  mit  Wasser  ausgeaogene  (phitiohaltige)  Theil  der 
Asche  wird  nun  mit  heifser  vM^dÜnnter  Salpetersäure  be^ 
handelt  und  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser  vollkommen 
ausgewaschen.  Die  Lösung  enthält  phosphors.  Salze  von 
Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxyd,  häufig  auch  Spuren  von 
Ifangan,  femer  die  salpeters.  Salze  von  Kali,  Natron,  Kalk 
und  Magnesia;  sie  ist  frei  von  Schwefelsaure  und  Chlor. 
Sie  wird  sur  Bestimmung  der  Phoq;>horsäure  nach  delr  von 
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H.  Ro He  angegebenen  Methode  (1)  mit  metallischem  Quedc«« 
Silber  behandelt,  und  dann  die  davon  getrennten  Basen  wie 
gewöhnlich  bestimmt  Das  mit  Wasser  und  Salpetersäure 
erschöpfte  Platin  enthält  nur  noch  Kieselsäure.  Es  wird 
mit  Kalilauge  erhitzt,  filtrirt  und  mit  heifsem  Wasser  aus- 
gewaschen.  Aus  der  alkalischen  Lösung  wird  die  Kiesel- 
säure wie  gewöhnlich  abgeschieden;  das  Platin  wird  bei 
120^  getrocknet  und  gewogen,  wodurch  man  das  Gewicht 
der  Asche  erfahrt,  jedoch  nicht  genau,  sofern  der  Kohlen- 
säuregehalt nicht  genau  bestimmbar  ist.  —  Um  bei  solchen 
Aschen,  welche  frei  von  kohlens.  Salzen  sind,  bei  der  Ein- 
«  äscherung  keinen  Verlust  an  Chlor  zu  erleiden,  schlägt 
Kose  vor,  die  organische  Substanz  mit  der  Lösung  einer 
gewogenen  Menge  von  kohlens.  Natron  zu  befeuchten  und 
dann  dieselbe  im  Platintiegel  zu  verkohlen.  Das  angewen- 
dete Natron  wird  dann  von  dem  durch  die  Analyse  erhal- 
tenen abgezogen. 
'^Üüüi**  ^^  England  ist  eine  von  Clark  (2)  angegebene  und 
patentirte  Methode  im  Gebrauch,  um  Wasser,  welches  in 
Haushaltungen  oder  zu  verschiedenen  technischen  Zwedien 
verwendet  werden  soll,  auf  seine  Härte  —  d.  h.  auf  semen 
Gehalt  an  alkalischen  Erden,  Thonerde  und  Eisenoxyd  —  rasch 
und  sicher  zu  prüfen.  Diefs  geschieht  mittelst  einer  titrirten 
Seifenlösung.  J.  Moser  (3)  hat  dieses  Verfahren  nach  den 
Clark 'sehen  Schriften  genau  beschrieben.  Das  Folgende 
ist  em  Auszug  aus  dem  von  Moser  hierüber MitgetheQten. 
Vermischt  man  hartes  Wasser  mit  einer  Seifenlösung,  so 
erfolgt  die  Aüsfallung  einer  unlöslichen  Seife,  und  beim 
Umschütteln  tritt  erst  dann  die  als  Kennzeichen  der  voll- 
endeten Sättigung  benutzte  Bildung  von  Schaum  auf,  der 


(1)  Jftluresber.  t  1849,  567.  —  (2)  Repertory  of  Pfttent  loTeatioai 
for  1841.  A  new  Proeetf  for  purifTing  the  waten  tappUed  to  the  m«tro- 
pofia,  by  Tb.  Clark;  London  1849.  On  tbe  ezamination  of  waier  for 
towns  for  its  bardneu  etc.,  by  Tb.  Clark;  1847.  —  (8)  Wien.  Acad. 
Ber.  1850,  April,  484. 
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bei  licht^am  Seifenziiflatx  5  Mbaten  anf  der  Oberfläche  i^f^tM 
bleiben  nmfs.  —  Zur  AasfUhmng  der  Härteprüfung  hat  ^"'"* 
man  eine  NormalseifeniSsang  (deren  Bereitung  unten  an* 
gegeben  ist),  eine  calibrirte  Röhre  von  100  Cubikeentimetem, 
eine  Bürette,  eine  mit  Glasstöpsel  verschKefsbare  Flasche 
Ton  400  C.  0.,  und  eine  solche  von  I  Liter  Inhalt  Die 
Menge  der  durch  die  Seifenlösung  ausfallbaren  Metalloxyde 
wird,  wie  in  nachstehender  Tabelle,  in  Graden  ausgedrückt, 
welche  durch  directe  Versuche  von  Clark  ermittelt  sind, 
sofern  der  Verbrauch  an  Seifenlösung  nicht  in  demselben 
Verhältnifs  steigt,  als  die  Menge  der  Salze  zunimmt.  In 
der  folgenden  Tabelle  ist  angegeben,  wie  viel  C.  0.  Seifen- 
lösung  für  100  0.  C.  der  entsprechenden  Lösung  (oder  des 
Wassers)  für  jeden  Grad  Härte  von  0  bis  16^  zur  Bildung 
des  characteristischen  Seifenschaums  verbraucht  werden. 
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Zur  Ausführung  der  Probe  füllt  man  die  Literflasche 
zur  Hälfte  mit  dem  zu  prüfenden  Wasser  und  schüttelt 
tüchtig  und  wiederholt,  indem  man  die  Luft  aus  der  Flasche 
mittelst  eines  Glasrohrs  aussaugt.  Hierdurch  wird  die  im 
Wasser  absorbirte  und  auf  das  Resultat  nachtheilig  einwir- 
kende Kohlensäure  entfernt.  Von  diesem  Wasser  werden 
nun  100  0.  C.  in  die  400  C.  C.  fassende  Flasche  gebracht 
und  aus  der  Bürette  die  Seifenlösung  zugetröpfelt  Nach 
Zugabe  von  1  0.  0*  wird  geschüttelt  und  so  gleichmäisig 
fortgefahren,  bis  sich  nach  dem  Schütteln  Schaumblasen 
zeigen.  Sobald  der  Schaum  in  feinen  Bläschen  auftritt, 
neigt  man  die  Flasche,   um  zu  sehen,  ob  er  während  5 

Jakre«feMl«hl  ttM.  ^Q     ' 


prtteff  dM  Miniiten  auf  der  iranEeri  OberflKche  des  Wassers  bleibt,  wo 
die  Probe  vollendet  ist.  JDieser  Schaiim  Hiais  wieder  ein- 
treten, wenn  man  nach  einer  halben  oder  nach  vier  StaadiCB 
die  Probe  noch  einmal  schüttelt. 

Zxxr  Darsteüang  der  titrirten  SeifenlSsang  (von  weleher 
32  C.  G.  in  ICO  0.  O.  Wasser  von  16  Grad  Härte  den 
Scfaaam  erzeugen)  bedient  man  sielt  einer  bis  eu  einem 
liter  verdünnten  salzs.  Auflösung  von  0,228  Grni.  isUbidi* 
scfaeni  'Doppelspath  9  die  voriinr  durch  Eintrocknen  vo» 
Säureüberschuls  vollständig  befreit  wurde.  Sie  entspriebt 
einem  Wasser  von  16^  Härte.  Zur  NormalseifeidösoBg  be- 
dient man  sich  einer  harten  Sodatalgseife,  die  möglichat 
wenig  Wasser  enthält  und  beim  Schaben  mit  dem  Nagel 
d&ine  glänzende  Blättchen  giebt  Von  einer  solchen  SeSe 
sind  durchschnittlich  auf  i  Liter  Flüssigkeit  6,25  bb  6,3  firm. 
nöthig;  als  Lösungsmittel  dient  Weingeist  von  0,92  spec. 
Gew.  bei  15,5«  (von  56,16  pC).  32  C.  C.  dieser  (filtrirten) 
SeÜenlösung  müssen  mit  100  C.  C.  obiger  Calklösung  (von 
Iß^  Härte)  die  Schaumbildung  veranlassen. 

D.  Campbell  (1)  fand,  dafs  eine  Auflösung  von 
schwefeis.  Magnesia  allein  gegen  die  SeifenlSsung  wie  Kalk 
sich  verhält,  dafs  aber  in  einer  Mischung  beider  die  Menge 
der  nöthigen  Seifenlösung  etwas  geringer  ist,  in  der  Art, 
dafs  z.  B.  eine  zu  gleichen  Theilen  gemischte  Normallösung 
von  Kalk  zu  16^  und  eine  solche  von  Mj^nesia  eu  16«  auf 
100  C.  C.  Flüssigkeit  nicht  32  C.  €.,  sondern  nur  27»9  C.  G. 
Seifenlösung  erfordern.  —  Manmen^  (2)  hat  ferner  feaeig^ 
dafs  die  Kalkseife  nicht  völlig  unlöslich  ist,  sofern  numche 
Bnuanenwasser,  so  wie  auch  bis  zn  einer  gewissen  Gjpenae 
verdünnte  Lösungen  von  Kalkaalsen  und  a^at  von  fcoblena. 
Kalk,  mit  dner  Seifenlösung  keinen  Niederschlag  gebai. 
Eine  Flüssigkeit,  die  in  einem  Liter  weniger  als  0,580 
Grm.  schwefda.  Kalk,  0^390  firm,  fifalorcalcitm  oder  01,600 


(1)   Fbil.  Mag.  [8]   XXXVn,  171;     Chem.    (Hz.  1860,   847. 
<2)  CooH^  re&d.  XXXI,  171. 


Erkennung  vnd  Beattmmnng  organiBcher  Sobstanzen.        ßl\ 

Grm.  Salpeters.  Kalk  enthSk»  giebt  mit  einer  Auflösung  von 
weifser  Seife  (20  Grm.  im  Liter)  keinen  Niederschlag  mehr» 
sondern  nur  ein  Opalisiren.  Bei  solchen  Wassern,  welche 
Wender  als  die  obige  Menge  von  Kalksalzen  enthalten,  ist 
es  nach  Maumen^  ihrem  Gebalt  an  Kieselerde  oderThon- 
erde  znzoschreibeni  wenn  sie  die  Seife  unter  Abscheidung 
einer  unlöslichen  Verbindung  zersetzen. 

Nadi  H.  Bose(l)  bestimmt  man  die  Oxalsäure,  auch  onitR«re. 
bei  Gegenwart  ,von  Phosphor  säure,  am  sichersten  aus  der 
Menge  des  metallischen  Goldes,  welches  durch  sie  reducirt 
wird.  Die  Beduction  des  zugefiigten  Goldchlorids  geht  aber 
nnr  dann  leicht  und  schnell  vor  sich,  wenn  die  Auflösung 
der  oxals.  Verbindung  keine  oder  nur  wenig  freie  Salzsäure 
enthält.'  Bei  Anwesenheit  von  viel  freier  Salzsäure  ge- 
flchieht  die  Beduction  in  concentrirter  Auflösung  gar  nicht, 
und  in  stark  verdünnter  erst  nach  langem  Kochen.  Schwe* 
feisäure  oder  Pbospfaorsäure  verMndem  die  Beduction  nicht. 

A.  Bechert  (2)  wendet  zur  Bestimmung  der  Essig-  snigtinr». 
•änre    in   rohem   Essig,    nach  der   von  Biegel  (3)   be- 
schriebenen Methode,  statt  des  Barythydrats  kohlens.  Baryt 
an,  wodurch  indessen  dieses  Verfahren  an  seiner  Unzweck- 
mSfsdgkeit  und  üngenauigkeit  nichts  verloren  hat. 

J.  J.  Pohl  hat  in  einer  sehr  ausführlich  abgefafsten  Aikoii»!. 
Abhandlung  (4)  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Al- 
koholgehalts von  Flüssigkeiten  (Wein,  Bier,  Branntwein 
u.  s.  w.)  beschrieben.  Dasselbe  gründet  sich,  wie  das  schon 
früher  von  Gröning  (5),  von  Brossard-Vidal  u.a.  (6) 
in  Vorschlag  gebrachte  Verfahren,  auf  den  Siedepunkt  al- 
koholhaltiger Flüssigkeiten,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der- 
selbe durch  nidit  zu  grofse  Mengen  fremdartiger  Substanzen, 

(1)  Pofifg.  Ann«  LXXX,  649;  Berl.  Acad.  Ber.  1850,  868;  J.  pr. 
Ck^SBL  LI,  811;  Fima,  Cwktt.  1860,  788;  lastit  1851,120.—  (2)  Aroh. 
Fhann.  [2]  LXI,  158.  —  (8)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  986.  — 
(4)  Denkschriften  d.  mathem.-nAtarwi88en8cli.  Claase  d.  Wien.  Acad.,  Bd.  ü. 
-^  (5)  Bdinb.  pbUos.  Joora.  VH,  214.  —  (6)  Yergl.  Jahresber.  f.  1847 
B.  1848,  688;    Jahrasber.  f.  1849,  409. 
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4]k«koL  welche  darin  gelöst  sind,  nnr  In  sehr  geringem  Grade  ge- 
ändert werde,  so  dafs  die  Aendemng  in  der  Temperatur 
des  Siedepunkts  nnr  als  Function  des  Alkoholgehalts  be- 
trachtet werden  könne.  Der  Apparat,  welchen  Pohl  hierzu 
anwendet,  ist  dem  ISmUiosci^  (l)  sehr  ähnlich;  er  besteht 
einfach  aus  einem  mit  Mantel  umgebenen  Kochgeföfs  von 
dünnem  Metall  und  einem  Thermometer,  auf  dessen  Skala 
die  Gewichtsprocente  Alkohol  nebst  den  ihnen  entsprechen- 
den Dichten  abgelesen  werden  können;  am  Thermometer 
ist  gleichzeitig  der  Deckel  des  Gefafses  befestigt.  Für  solche 
Fälle,  wo  aufser  dem  Alkoholgehalt  einer  Flüssigkeit  auch 
noch  die  Gewichtsmenge  anderer  in  derselben  enthaltenen 
Substanzen  bestimmt  werden  soll,  ist  der  Apparat  noch  mit 
einem  für  diese  Versuche  besonders  eingerichteten  und 
graduirten  Aräometer  versehen.  Wir  müssen  in  Betreff 
des  Details  des  Verfahrens  und  der  von  Pohl  aufgestellten 
erforderlichen  Tabellen  auf  die  Abhandlung  verweisen;  die 
Grundlage  dieser  Tabellen  ist  S.  455  f.  mitgetheilt 

M  a  u  m  e  n  £  (2)  benützt  das  Verhalten  des  Zinnchlorids 
zum  Zucker  als  Reagens  auf  denselben  oder  damit  ver- 
wandte Körper.  Alle  Zuckerarten,  sowie  auch  Stärkmehl 
und  Holzfaser  (Hanf,  Leinen,  Baumwolle,  Papier),  werden, 
nach  Maumen^,  von  Zinnchlorid  (auch  von  Quecksilber- 
chlorid oder  Antimonchlorür)  bei  freiwiUigem  Verdampfen 
der  wässerigen  Lösung  nur  langsam,  rascher  beim  Er- 
hitzen in  eine  braune,  caramelartige,  zum  Theil  in  Wasser 
lösliche  Substanz  verwandelt.  Mittelst  Streifen  von  Wol- 
len-Merino, die  man  3  bis  4  Minuten  lang  in  eine  Losung 
von  1  Th.  käuflichem  Zinnchlorid  in  2  TL  Wasser  ge- 
taucht  und  dann  getrocknet  hat,  läfst  sich  hiemach  der 
Zuckergehalt  einer  Flüssigkeit,  z.  B.  des  diabetischen 
Harns,  leicht  ermitteln,  wenn  man  einige  Tropfen  der- 
selben auf  den  so  vorgerichteten  Streifen  einige  Augenblicke 


(1)  Jfthresber.  f.  1849,  688.  —  (8)  Compt  read.  XIX,  814«  447; 
J.  phwm.  [3]  XYII,  868;  Initit  1860,  92.  12S;  Fhann.  Centr.  1860,  849. 
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über  eine  glühende  Kohle  hfÜt,  wo  sogleich  ein  schwarzer  '»«i^«'- 
Fleck  zum  Vorschein  kommt  Diese  Reaction  ist  so 
empfindlich,  dafs  eine  Flüssigkeit  die  auf  100  C.  C.  Wasser 
nur  10  Tropfen  diabetischen  Harns  enthält ,  einen  zinn- 
chloridhaltigen  Wollenlappen  noch  brannschwarz  färbt«  Mit 
gewöhnlichem  Harn,  Harnstoff  oder  Harnsäure  tritt  die 
Färbung  nicht  ein* 

Soubeiran(l)  beschreibt  die  Methode  und  giebt  die 
nöthigen  Daten,  mn  mittelst  des  Saccharimeters  (2)  die  ßir 
den  medicinischen  Gebrauch  nachtheiligen  Fälschungen  der 
Syrupe  durch  Stärkezucker  erkennen  und  bemessen  zu 
können.  Ein  Volum  gewöhnlichen  Zuckersyrups,  in  welchem 
das  Aräometer  35®  angiebt,  mit  neun  Volumen  Wasser  ver- 
dünnt, giebt  bei  15®  in  einer  Röhre  von  20  Centimetem 
Longe  52®  Ablenkung  zur  Rechten;  durch  Erhitzen  mit 
zwei  Volumen  reiner  Salzsäure  umgewandelt,  in  einer  Röhre 
von  22  Oentim.  Länge,  21®,3  Ablenkung  zur  Linken.  Stärke- 
zucker behält  dagegen  sein  Drehungsvermögen  zur  Rechten 
auch  nach  der  Behandlung  mit  Säure  unverändert  bei.  Hier« 
nach  berechnet  Soubeir  an  eine  Tabelle,  woraus  sich  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  nur  Rohrzucker  und  Stärkezucker 
im  Syrup  enthalten  sind,  der  Gehalt  an  beiden  Zuckerarten 
aus  der  Drehimg  der  Polarisationsebene  vor  und  nach  der 
Umwandlung  entnehmen  läfst.  Die  Gegenwart  von  Dextrin 
benimmt  dem  Verfahren  nichts  an  seiner  Zuverlässigkeit, 
da  dessen  Drehungsvermögen  von  der  Säure  nicht  af&cirt 
wird.  —  Dagegen  wird  die  Methode  bei  sauren  Syrupen, 
in  welchen  inuner  ein  Theil  des  Rohrzuckers  schon  umge- 
wandelt ist,  sowie  bei  Gegenwart  von  Fruchtzucker  weniger 
zuverlässig.  —  Die  Verfälschung  der  Gummisyrupe  mit 
Stärkesyrup^  kann  mittelst  der  bekannten  Reactionen  mit 
Kali  in  der  Siedhitze,  wodurch  letzterer  schwarz  wird,  er- 
kannt werden;  beide  werden  durch  Weingeist  gefallt.—  End- 
lich giebt  Soubeiran  noch  in  zwei  Tabellen  die  Drehungen 

(1)  J.  pliann.  [8]  ZTIII,  838.  -  (9)  Jahresb^r.  f.  1849,  12f  bii  126. 
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SMk«c  an,  welche  Gammisympe  yon  yexa^biedGOtm  G^iuül  «o 
arabischem  Ghinimi  in  unverändertem  Zustand  und  nach 
der  Fällung  des  Gummi's  mit  easigs*  Bleiozyd  und  Alkohol 
im  Saccharimeter  geben.  £r  geht  dabei  davon  ans,  dab  ein 
Gewicbtstheil  arabisches  Gummi  in  neun  Theflen  Wasser  ge«- 
löst  die  Polarisationsebene  um  28^  zur  Linken  drdit,  und 
dafs  ein  Gummisyrup,  welcher  bei  dem  Sieden  29®  zeigt 
und  eine  Dichte  =  1,321  hat,  aus  1  Volumtheil  Gummi, 
1  Volumtheil  Wasser  und  6  Volumtheilen  Zuckersyrup 
besteht. 

Mulder  (1)  hat  die  Trommer^Barreswil'sche  Me» 
thode  zur  Bestimmung  von  Traubenzucker^  wie  sie  von 
Schwarz  und  Fehling  (Jahresber.  f.  1849,  603)  näher  bo- 
schrieben  ist,  in  ihrer  Anwendung  zur  Ermittelung  von 
Traubenzucker  neben  Rohrzucker  geprüft  Sr  überzeugte 
sich,  dafs  das  beim  Kochen  der  alkalischen  Kupferoxyd- 
auflösuog  mit  Zucker  ausgefällte  rothe  Oxyd  in  der  That 
die  Zusammensetzung  des  Kupferoxyduls,  CusO,  hat  Mul« 
der  zieht  die  Wägung  des  ausgefiUlten  (durch  Glühen  in 
Oxyd  verwandelten)  Oxyduls  der  Anwendung  von  titrirten 
Auflösungen  vor ;  die  Probeflüssigkeit  bereitet  man  sich  am 
besten  aus  essigs.  Kupferoxyd,  Weinsäure  (oder  Weinstein) 
und  Kali ;  sie  mufs,  nach  der  Keduction  durch  den  Zucker, 
noch  blau  und  stark  alkalisch  sein ,  so  dafs  sie  auf  Zusatz 
von  mehr  Kali  und  erneutem  Erwärmen  keine  Fallung  mehr 
giebt  Die  Temperatur,  bei  der  die  Beduction  des  Kupferoxyds 
durch  den  Frucht*  oder  Traubenzucker  vor  sich  geht,  liegt 
bei  etwa  60® ,  wefshalb  man  bei  einer  Probe  die  Flüssigkeit 
eine  Stunde  lang  auf  dieser  Temperatur  erhält  Alle  Pro« 
ben,  die  in  einer  höheren  Temperatur  angestellt  wurden, 
sind,  wenn  man  Traubenzucker  oder  Fruchtzucker  nebeQ 
Rohrzucker  bestimmen  wiU,  zu  verwerfen,  sofern  letzterer 
über  70^  bis  80<»  ebenfalls  Kupferoxydul  liefert.  Mnlder 
findet,  in  Uebereinstimmung  mit  Fehling,  dafs  1  Aeq. 

(1>  Bcbeik.  Ondenoek.  ¥,  7.  ßtuk^  M5b 
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TiiiibeiEnick«r,  C^Hj40j4»  ans  10  Aeq.  Eupferoxyd  nur    sucke«. 
5  Aeq.  Srnneratoff  aiifiiimint ;  1  Tb.  Kupferozjd  (das  bmui 
durch   Glähen    des  geffülten    Oxyduls   erhält)    entspricht 
hiernach  0,552  Th.  Tmubeiisacker. 

Roser  (1)  &nd  bei  seinen  Versuchen  zur  Bestfanrnnng 
der  2iackermeiige»  die  sieb  bei  Digestion  vott  Fhloridzin  mit 
Säuren  erzeugt  (vergl.  S.  544)»  dafs  die  von  Krocker  (2) 
vorgeschlagene  Methode  (Ermittlang  der  durch  Gährung 
gebadeten  Kohlensäure)  keine  überemstimmendeii  Resultate 
ergab«  Bei  Anwendung  einer  alkaliscben  Anflösniig  von 
Knpferozyd  gelingt  die  Bestinmrang  des  Zuckers  nur  dann 
sicher  9  wenn  maa  diesa  Probefiüsaigkeit  mittelst  reinem 
Traubenzucker  (nicht  mit  Rohrzucker)  fitrirt»  sofern  die 
Umwandlung  des  Rohrzuckers  in  Traubenzucker  durch 
Säuren,  wie  schon  Fehling(3)  gezeigt  hat,  nur  schwierig 
vollständig  gelingt  (4). 

Las8aigne(5)  beobachtete,  dais  Rohrzucker,  der 
einige  Zeit  eiiier  höheren  Temperatur  ausgesetzt  war,  bis 
er  eine  mehr  oder  wen^er  bernsteingelbe  Farbe  ange^ 
Bommen  bat,  wie  z.  B.  in  dem  G^rstenzucker  odet  der 
Gmnm^aste,  die  alkaUsdie  Kupferoxyd^-Auflösung  eben  so 
leicht  redudre,  als  Thuibenzucker.  Er  macht  darauf  auf- 
«^  merksaai,  dafe  diels  zu  FeUscblüsien  über  die  Anwesenheit 
des  lefzteren  bei  Anwendung  dieses  Mittels  fuhren  könne. 

Ak  characteriatiscbes  Reagens  auf  Chinin  benützt  Yo»  cMnio. 
gel  d.  >  (6)  das  Verhalten  dieser  Base  gegen  Ghlorwasser 
und  gegen  Ferrocyankalinnb  Versetzt  man  eine  Auflösung 
von  schwefeis«  Chinin  mit  Chlorwasser  (oder  mit  einer 
Cfaletkalklösnng,  (Ke  sait  SalzsSuie  gemischt  ist)  und  dann 
mit  einem  Ueberschufs  einer  concentrirten  Auflösung  von 
FerrocyankaUum ,   so    entsteht  sogldch    eine  dmikelrothe 

(1)  In  der  S.  543  angef.  Abbandl.  —  (2)  Ann.  Cb.  Pbam.  LYin, 
312.  —  (3)  Ann.  Cb.  Pbarm.  LXXII,  108.  —  (4)  Die  Probeflfissigkeit 
titEtat  mMA  sm  testea  tOt  MSlcbaucker.  -^  (5)  J,  ebttH  riiödL  [3]  VI, 
378  -p  Cbem.  Gas.  ISfiO,  442 ;  Pbik  Hag.  [3]  XZXVU^  914.  —  (6>  And. 
Cb.  Pbarm.  LXXm,  221 ;  J.  pbann.  [3]  XYUI, 
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Färbung  I  die  emige  Standen  anhält »  dann  aber  ina  GrüBa 
übergebt.  Setzt  man,  statt  Ferrocyankaliom,  Aetzkali  zu» 
so  &rbt  sich  die  Lösung  schwefelgelb,  nnd  nut  AmnKMuak, 
wie  schon  Brandes  beobachtete,  smaragdgrün.  Hit  Gin- 
chonin  tritt^  die  Erscheinung  nicht  ein.  —  Wollweber  (I) 
bringt  die  Nachweisnng  des  Ginchonins  im  Chinin  mittelst 
Aether  und  Ammoniak  in  Erinnernng. 
chinariiidn.  Babourdin  (2)  hat  ein  Verfahren  zur  Prüfung  der 
Chinarinden  auf  ihren  Gehalt  an  organischen  Basen  angege- 
ben, welches  sich  auf  die  Eigenschaft  des  Chloroforms 
stützt,  diese  Basen  einer  wässerigen  Losung  zu  entziehen« 
—  Man  erschöpft  die  gepulverte  Kinde  (von  grauer  China 
40  Grm.,  von  gelber  20  Grm.)  in  einem  Verdrängnngsap^ 
parat  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  (auf  1  Eilogr.  Wasser 
20  Grm.  Säure),  versetzt  den  Auszug  mit  5  bis  6  Grm. 
Aetzkali  und  mit  15  Grm.  Chloroform,  und  schüttelt  einige 
Augenblicke.  Nach  %  Stunde  hat  sich  alles  Chloroform, 
beladen  mit  der  organischen  Base,  abgeschieden;  es  wird 
nach  dem  Decanthiren  der  überstehenden  Flüssigkeit  wie- 
derholt mit  Wasser  gewaschen,  und  in  einer  Porcellanschale 
das  Chloroform  durch  Verdampfen  über  dem  Wasserbade 
entfernt.  Der  Rückstand  wird  mit  salzsäurehaltigem  Was- 
ser behandelt,  worin  sich  die  Basen  nebst  einem  Theil  des 
Chinaroths  auflösen;  das  Filtrat  wird  tropfenweise  mit  Am« 
moniak,  das  mit  20  Theilen  Wasser  verdünnt  ist,  versetzt, 
bis  eine  weifse  Fällung  eintritt,  die  beim  Umrühren  nicht 
wieder  verschwindet  Hierdurch  wird  zu^st  das  Chinaroth 
in  rothen  Flocken  gefallt;  aus  der  davon  abfiltrirten  farblo- 
sen Flüssigkeit  wird  dann  durch  überschüssiges  Ammoniak 
die  organische  Base  geßillt 

A.  Marggraf  (3)  übergiefst  unter  Umrühren  SOOGran 
fein  gepulverter  und  getrockneter  Chinarinde  mit  einer  noch 


(1)  Arch.  Pham.  [2]  LXm,  6.  -  (3)  Compt  nnd.  XXXI,  782; 
J.  pharm.  [3]  XIX,  11;  Instik  1850,  895.  —  (8)  Zettwlur.  t  Fhann. 
1850,  81. 
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iMifsen  Bfischung  von  400  Gran  ooncentrirter  Schwefelsäure 
nnd  100  Gran  Wasser,  wodurch  eine  pulverige,  schwarze 
Masse  erhalten  wird;  diese  wird  sodann  mit  dem  gleichen 
Volum  Wasser  zerrieben,  mit  Wasser  ausgelaugt  und  aus 
der  Auflosung  die  Basen  mit  krystallisirtcm  kohlens.  Na- 
tron ausgeitUlt  Sie  werden  nochmals  in  säurehaltigem 
Wasser  gelöst  und  mit  Ammoniak  gefällt 

De  Vry  (1)  hat  die  von  Guillermond  (2)  angege-  op*«»«»»- 
bene  Opiumprobe  etwas  modificirt,  um  das  Morphin  frei 
von  Narcotin  zu  eriialten.  Er  erhitzt  das  durch  Fällung 
der  weingeistigen  Lösung  erhaltene  Gemenge  beider  Basen 
mit  einer  verdünnten  wässerigen  Lösung  von  schwefeis. 
Kupferoxyd,  wo  das  Narcotin  ungelöst  bleibt,  während  das 
Morphin,  unter  Ausfallung  von  basisch -schwefeis.  Kupfer- 
öxyd,  als  schwefeis.  Salz  in  Auflösung  geht  Aus  dem 
Filtrat  entfernt  man  das  Kupfer  mit  Schwefelwasserstoff 
und  fällt  sodann  das  Morphin  mit  Ammoniak,  wodurch  es 
fast  farblos  abgeschieden  wird.  —  Auch  G.  Reich  (3)  hat 
eine  von  ihm  angewendete  Prüfiingsmethode  des  Opiums 
auf  Morphin  beschrieben. 

L.  Thompson  (4)  beschrieb  als  Erkennungsmittel 
des  Strychnins  die  schon  längst  von  Otto  in  Vorschlag 
gebrachte  Anwendung  von  chroms.  Kali  und  concentrirter 
Schwefelsäure,  womit  eine  schon  purpurviolette,  dann  gelbe 
Färbung  auftritt  A.  W.  Brieger  (5)  zeigte,  dafs  diese 
Reaction  an  Schärfe  verliert  oder  auch  ganz  unterbleibt, 
wenn  dem  auf  diese  Weise  zu  erkennenden  Strycfanin  an- 
dere organische  Verbindungen,  wie  namentlich  Morphin, 
Chinin  und  besonders  Zucker  beigemengt  sind,  während 
Santonin  oder  Stärkmehl  dieselbe  nicht  unterdrücken. 

R.  Allan  (6)  hat  in  dem  Harn  mehrerer  mit  einem    »>««<«■ 
Aufgufs  von  Datura  Stramanam  vergifteter  Personen  Datu*- 

(1)  J.  pham.  [8]  XVII,  439;  Phami.  Centr.  1850,  511.—  (2)  Jah- 
mber.  f.  1S49|  607.  —  (3)  Arcb.  Pharm.  [2]  LXI,  143;  Phaim.  Centr. 
1850,  254.—  (4)  Pharm.  J.  Trans.  IX,  24;  J.  pharm.  [3]  XVII,  276.— 
(5)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XX,  87.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXTV,  228. 


• 

rhi  aa%efiiiiden.  Die  Nachweisung  geschah  nach  der  reu 
Henrj  beschriebenen  Methode  (1)  durdi  FäHiuig  suft 
Gerbsäaro  nnd  Ausziehen  des  mal  Kalk  zersetxieb  Nieder« 
Schlags  mittelst  Alkohol.  Durch  Verdampfen  des  Ansxugs 
erhielt  Allan  Krystalle  der  Base»  welche  durch  Gold- 
chlorid citrongelby  durch  PlaiincUorid  isabellfarbig,  durch 
Jodtinetur  kermesbraun  und  durch  Gerbsäure  we^  ge* 
fallt  wurde. 
iBdjfo.  Bollej  (2)    beschreibt  folgende   Indigixrobe.     Man 

übergiefst  1  Grm.  fein  zerriebenen  Indig  mit  etwa  10  Grm. 
rauchender  Schwefelsanre  unter  öfterem  Umrühren »  bring! 
sodann  das  Ganze  nach  6  bis  8  Stunden  in  eiaear  etwa 
2  Pftmd  haltende  Abdampfachale  mit  Wasser  und  50  Grnu 
starker  Salzsäure  zum  Sieden,  indem  man  das  verdampfende 
Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt.  Man  figt  nun  ans  einer 
graduirten  Bürette  eine  Auflösung  von  chlors.  Soili  von 
*  bestimmtem  Gehalt  (0,25  Grm.  in  100  C.  C.  Wasser  ge« 
löst)  zu  der  siedenden  Flüssigkeit,  bis  die  Flüss^keit  den 
letzten  Schimmer  von  Graubraun  verloren  hat  und  roth- 
braun geworden  ist,  was  man  bei  einiger  Uebnng  leicht 
erkennt  Die  verbrauchte  Menge  der  Lösung  des  chlors« 
Ealf  s  giebt  den  Mafsstab  iiir  die  Güte  des  Indigs» 
*'*"protr*ü!f  Milien  (3)  hat  die  Bereitung  der  als  Bebens  für 
■«bttaBMs.  g^  g^  Proteinstofie  (4)  dienenden  Quecksilberlösung  näher  be- 
schrieben. Man  übergiefst  das  Quecksilber  mit  dem  glei« 
chen  Gewicht  Salpetersäure  (mit  4^/^  Aeq*  Wasser),  er« 
wärmt  gelmde,  wenn  die  Einwirkung  nacbläüst,  bis  zur 
viSfigen  Lösung  des  Metallsi  und  vermischt  sodaam  (Ue  Auf* 
lösung  mit  dem  doppelten  Volnm  Wasser.  Nach  emigeii 
Stunden  giefst  man  den  flüssigen  Theil  von  den  gebildeten 
Krystalten  von  Salpeters,  und  salpetrigs.  Salz  ab.  Die  Auf- 
lösung verdanht  ihre  Eigenschaft,  Proteinstoflfe  roth  zu  (ar- 


(1)  J.  phATin*,  Mai  1836,  218;  Pharm.  Ceatr.  18S5,  425.  -  (2)  Ajin. 
Ch.  Pharnu  LXXV,  242;  Chem.  Gas.  1850,  448.  ->  (8)  Ann.  eh.  phja. 
[8]  ZXIX„  507.  —  (4)  Jahreaber.  t  1849,  609. 
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ben,  lediglich  ihiem  Gehalt  an  salpetriger  Säure»  welche 
am  empfindlichsten  wirkt,  wenn  sie  in  einem  Gemisch  von 
Oxyd-  und  Oxydulsah  aufgelöst  isK 

Gornp-Besanez  (1)  beschreibt  die  von  ihm  äuge«     Biut. 
stellten  Versuche  über  die  verschiedenen  Methoden  der  Blut- 
analyse,  deren  Hauptergebnisse  schon  im  Jahresbericht  für 
1849,  610  mitgetheüt  sind. 

Lassaigne  (2)   konnte    auf  einem  Thonboden  (pave 
'iendre  en  gres)  eingedrungene  Blutflecken ,  selbst  nachdem 
sie  einen  Monat  lang  der  Luft  und  Nässe  ausgesetzt  waren, 
an  ihrem  Verhalten  eikennen. 

V  e  r  d  e  i  1  und  D  o  11  f  u  s'  Art  der  Blutanalyse  vergl.  S.  564.     Much. 

Zenneck  (3)  beschreibt,  als  Hydrogalactometer y  eine 
Vorrichtung  zur  Bestimmung  des  einer  normalen  Milch 
zugesetzten  Wasservolums.  Die  Milch  wird  durch  ein 
paar  Tropfen  Salzsäure  coaguCrt,  und  das  Volum  der  durch 
Flanell  abfiltrirten  Molken  mit  demjem'gen  verglichen,  wel- 
ches dieselbe  Menge  normaler  Milch  liefert. 

Cottereau  (4)  beschreibt  das  von  ihm  befolgte  Ver-     H«rn. 
fahren  zur  Analyse  des  Harns.  —  Boussing^iult's  Me- 
thode der  Bestimmung  des  AmoAoniaks  im  Harn  vergl.  S.  594. 


Fresenius  (5)  hat  das  Verhalten  von  auf  Leinwand  UBdip^ch. 
getrocknetem  Ejndspech  (Mecanium)  zum  Zwecke  seiner  Er- 
kennung und  Unterscheidung  in  gerichtlichen  Fällen,  Or- 
fila (6)  das  des  Gehirns  und  einiger  anderer  thierischer  ^^^\ 
Substanzen  beschrieben.  Lassaigne  (7)  giebt  an,  dafs 
man  bei  der  sorgfältigen  Verkohlong  der  Flecken  von  Ge- 
himsubstanz  auf  Leinwand  eine  deutlich  sauer  reagirende 
Kohle  erhalte,  welche  an  Wasser  Phosphorsäure  abgebe. 


BiibtUaa. 


(1)  J.  pr.  Chem.  L,  S46 ;  Pharm.  Centr.  1850,  838.  —  (2)  J.  cfaim. 
m^.  [3]  VJ,  209;  Pharm.  Centr.  1860,  365.  —  (3)  Jahrb.  pr.  Pharm. 
rX,  66.  —  C*)  J-  cMm.  m^d.  [3]  VI,  625.  —  (5)  Ami.  Ch.  Pharm. 
,  LXXV,  116;  Phaim.  Centr.  1850,  843.  —  (6)  J.  pharm.  [3]  XVni, 
186;  Pharm.  Centr.  1860,  737.  —  (7)  J.  pharm.  [3]  XVIH,  247;  J. 
chim.  m^d.  [3]  VI,   664.  646;     Pharm.  Centr.   1850,   798. 
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Apparat«.  Dclffs  (1)  hat  6111  iieues  vereüi&chtes  Gasometer  be- 
schrieben. —  Einen  Apparat,  welcher  die  durch  eine  Gas- 
flamme hervorgebrachte  Hitze  constant  erhält,  beschrieb 
Kemp  (2).  Apparate  zur  Anwendnng  von  Leuchtgas 
bei  organischen  Analysen  und  andern  chemischen  Versu- 
chen beschrieben  O.  B.  Kühn  (3)  und  L.  S.  Beale  (4). 
—  Einen  Appara^'zum  Abdampfen  und  Trocknen  und  zur  Be- 
reitung destiUirten  Wassers  beschrieb  Fresenius  (5);  eine 
Vorrichtung  zum  Heifsfiltriren,  namentlich  von  Fetten,  Du- 
blanc  (6).  —  Ueber  einen  zweckmäfsigen  Beschlag  für 
Retorten,  Kolben  und Porcellanschalen  hat  Mohr  (7)  Mit- 
theilung gemacht. 


M««r. 
raaa«r. 


Bibra  (8)  untersuchte  Meerwasser,  geschöpft  12  ühr 
Mittags  (wo  nichts  anderes  angegeben  ist,  etwa  12  Fuis 
tief  unter  der  Meeresfläche)  A  in  dem  Hafen  von  Callao, 
12«  5'  S.  B.,  77«  14'  W.  L.  (von  Greenwich),  am  14.  März 
1850;  B  in  dem  Hafen  von  Tocopilla  (Algodon-Bay), 
22«  6'  S.  B.,  70«  16'  W.  L.,  am  21.  Februar;  C  in  dem 
stillen  Meer,  etwa  420  Fufs  tief,  25«  11'  S.  B.,  93«  24'  W. 
L.,  am  27.  März;  D  an  derselben  Stelle,  10  bis  12  Fufs 
tief;  E  in  der  Nähe  des  Gap  Hom,  56<»  32'  S.  B,  68^  47' 
W.  L.,  am  18.  April;  F  in  dem  atlantischen  Ocean,  23^^45' 
S.  B.,  29<>  27'  W.  L.,  am  12.  Mai;  G  in  demselben,  0«  47' 
S.  B.,  33«  20'W.L.,  am  22.  Mai;  H  in  demselben,  20^54' 
N.  B.,  40«  44'  W.  L.,  am  4.  Juni;  I  in  demselben,  41«  18' 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  439.  —  (3)  Chem.  Gsz.  1850,  184; 
PhiL  Mag.  [3]  XXXVI,  483;  Instit  1850,  381.  YTtBilfB  Verbetsenin- 
gen  daran  Chem.  Gas.  1850»  389.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pliarm.  LXXIV, 
116.  —  (4)  Pharm.  J.  Trans.  X,  9.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  L,  130.  — 
(6)  J.  pharm.  [8]  XVin,  303.  ~  (7)  Arch.  Pharm.  [3]  LXUI,  366.  — 
(8)   Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYII,  90 ;  im  Ann.  Pharm.  Centr.  1851,  863. 
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N.  B. ,  36«  28'  W.  L. ,  am  18.  Jnni ;  K  in  der  Nordsee, 
51«  9'  N.  B.,  3»  8'  O.  L.,  am  6.  Juli.  In  100  Wasser 
worden  gefuiden  : 


Spee.  Gev. 

A 
? 

B 
1,0878 

C         D 

1,0864  1,0960 

B 

? 

F         G 

1,0844  1,0875 

H 

? 

I 

1,0887 

K 
1,0964 

Chloraatriom  .       , 
BromDatrium  . 
ScliwefeU.  Kall 

»          Kalk    . 

»       Magneato 
Ghlormagnesuiin    . 

8,4885 
0,0408 
0,1409 
0,1488 
0,0947 
0,8681 

8,8881 
0,0441 
0,1509 
0,1449 
0,1041 
0,8868 

3,6778 

8JW86 
0,0807 
0,1418 
0,1688 
0,1117 
0,4884 

8,6887 
0,0401 
0,1359 
0,1689 
0,1104 
0,4846 

8,6388 

0,0480 
0,1897 
0,1808 
0,1079 
0,3808 

3,4763 

8,7568 
0,0886 
0,1715 
0,8046 
0,0614 
0,0896 

8,7898 
0,0680 
0,1810 
0,1567 
0,0584 
0,8888 

3,5095 

8,6484 
0,OiOO 
0,1685 
0,1607 
0,0678 
0,4088 

3,4746 

8,96U 
0,0600 
0,1489 
0,1807 
0,1066 
0.8816 

8,8488 

8,5513 
0,0873 
0,1529 
0,1699 
0,0700 
0,4641 

BeatMidtheile 

8,9758 

8,588313,4706 

8,9565 

3,4388 

In  den  meisten  Proben  der  eingedampften  und  geglüh- 
ten Rückstande  fand  Bibra  Spuren  von  Phosphorsaure. 
Diese  Säure  fand  auch  Forchhammer  (1)  in  dem  bei 
Kopenhagen  geschöpften  Meerwasser;  die  Menge  des  in 
100  Pfund  dieses  Wassers  (welches  2  bis  2%  pC.  Salze 
enthalt)  enthaltenen  Fluorcalciums  (2)  schätzt  er  nicht  über 
y%  Grain;  in  sehr  kleinen  Mengen  seien  in  dem  Meer  Was- 
ser auch  Mangan,  Ammoniak,  Baryt  oder  Strontian  ent- 
halten, neben  Eisen  und  Kieselerde,  welche  in  verhältnifs- 
mäfsig  gröfserer  Menge  darin  vorkommen.  Auch  in  ver- 
schiedenen Arten  Corallen  fand  Forchhammer  Fluor.  — 
Ueber  das  Vorkommen  der  Phosphorsäure  im  Meerwasser 
vergl.  auch  S.  262. 

Blonde  au  (3)  hat  allgemeine  Bemerkungen  darüber 
mitgetheilt,  wie  das  Wasser  in  Brunnen  durch  Aufnahme 
unorganischer  und  organischer  Substanzen  verändert  und 
ungesund  werden  kann.  Wasser,  welches  in  1  Liter  0,4  bis 
0,5  Grm.  der  gewöhnlich  vorkommenden  unorganischen  Stoffe 
(Kieselerde,  Thonerde,  kohlens.  Kalk,  kohlens.  Magnesia, 
phosphors.  Kalk,  phosphors.  Magnesia,  schwefeis.  Thonerde- 
Kali,  Chlorcaicium,  Chlormagnesium,  Chlomatrium,  Salpeters. 
Salze)  enthalte,  könne  noch  zu  allen  häuslichen  Zwecken 


Braaaea«, 

Qasll-  «bA 

Flafa. 

watt«r. 


(1)  ProcMdlngs  of  the  royal  sodeQr  of  Edinbiirgh,  II,  Nr.  88,  SOS. 
^  (2)  VergL  Jahreober.  f.  1849,  611  f.  --  (S)  Compt.  rend.  XXX,  481; 
Pharm.  Centr.  1860,  910. 
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dienen,  wenn  nicht  sneleicb  sn  viel  thieriscbe  Sabstenzen 
FhiftwuMT.  darin  enthidten  seien.  Wasser,  welches  in  1  Liter  1  Gnn. 
der  genannten  Substanzen  enthalte,  könne  noch  trinkbar 
sein;  Wasser,  welches  0,1  Grin«  Kalk  oder  Magnesia  in 
1  Liter  enthalte,  sei  zum  Kochen  von  Hülsenfrüchten  oder 
zum  Bleichen  von  Leinwand  nicht  branchbar.  Wassei^ 
welchs  in  1  Liter  neben  0,1  Grm.  Kalk  oder  Magnesia  0,1 
6rm.  organische  Substanz  enthalte,  sd  zu  jeder  hauslichen 
Verwendung  unbrauchbar.  Das  Wasser  werde  hauptsäch- 
lich durch  den  Gehalt  an  thierischer  Materie  ungesund, 
viel  weniger  durch  den  an  Magnesia.  Das  Brunnenwasser 
von  Rhodez  enthalte  5  mal  mehr  Magnesia,  als  die  von 
G ränge  (I)  untersuchten  Wasser  des  Isdrethals,  und 
doch  komme  Kropf  und  Kretinismus  am  ersteren  Orte 
nicht  vor  (vergl.  S.  626).  Der  erdige  Geschmack  einiger 
Brunnenwasser  rühre  her  von  Thonerde,  die  durch  Koh» 
Icnsäure  in  Lösung  gehalten  werde  (vergl.  S.  626).  —  K. 
A.  Smith  (2)  hat  seine  Wahrnehmungen  und  Ansichten 
darüber  mitgetheilt,  dafs  das  Wasser  bei  dem  Filtriren 
durch  dicke  Erdschichten  von  den  an  der  Oberfläche  auf- 
genommenen Substanzen  befreit  werde. 
i>««tMiM«ii4        Fresenius  (3)   untersachte    das  Wasser  des  Koch- 

•ebwals«- 

ri.eb«.  brunnens  zu  Wiesbaden  (A;  Temperatur  68*);  m  dem  aus 
dem  Kochbrunnen  entwickelten  Gas  fand  er  16,8  bis  20,2 
Volumproc.  Kohlensäure  neben  Stickgas  und  einer  Spur 
Sauerstoff;  über  die  Zusammensetzung  des  Absatzes  dieser 
Quelle  vergl.  S.  624.  —  Buchner  dj.  (4)  untersuchte 
die  Edelsoole  von  RekhenhaU  in  Oberbayem  (B),  welche 
auch  freie  Kohlensäure  in  geringer,  nicht  näher  bestimmter 


(1)  Jabretber.  f.  1847  iL  1B48,  996.  1247;  hiattchiliek  Orang«*« 
Ansicht  ttber  die  Schädlichkeit  eines  Magnesingehalts  des  Trinkwaasen 
▼gl  anch  Jahresber.  f.  1849,  789.  —  (2)  Instit.  1850,  836.  —  (8)  Unters, 
d.  Mineralwasser  d.  Hersogthoms  Nassau,  I,  ^esbaden  1860;  auch  die 
Mheren  AoalyBen  sind  Uor  ansaminwiyttft  (Lade's  und  Figvier  v. 
Mialhe's  Analysen  veigl.  im  JahxMber.  f.  1847  n.  1848,  1094  t  — 
(4)  Repert.  Phann.  [8]  VI,  80. 
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rHebe. 


felwaaaer  des  GurmgAades  im  Canton  Bern,  und  swar  <1&^  i)«,«,^^«  «n« 
der  Stockqoelle  (C;  Temperatur  7^;  iUicr  die  Zusammen«  ^^"^"^^ 
Setzung  des  Absatzes  vergl.  S.  624)  und  das  der  Schwarz- 
brttnnliquelie  (D;  Temperatur  8^,5).  —  In  folgender  Ta- 
befle  ist  der  Gehalt  Ton  10000  Grm.  Wasser  an  festen  Be» 
standthdlen  and  an  gasförmigen  in  Cubiccentimetem  (fiir 
die  Quellentemperatnr)  gegeben. 


Bpee.  Gew. 


D 

1,00192 


ChloniBtrivm 

Chlorkaliam  . 

Cblorlithinm 

ChlommmoDium 

Chlorcaiciam 

Chiormagnesium 

Jodmai^esinm 

Brommagnesinm 

Schwefels.  KaIl 
»  Kall 
•  Ifatron 

»         Magnesia 
n         Strontian 

Csterscbwefligs.  Kalk 

Schwefelcalciiun    . 

Schwefelmagnesinm 

Kobleos.  Kalk 
„        Idagnesla 
n        Eüsenoxydnl 
n        Manganoxydal 
»        Baryt 
n        Btrontian 

a        Kupferov^ 
Phosphors.  Kalk  ^ 
Arsens.  Kalk 
Kiesels.  Tkonerde 
Kieselerde     . 
Thonerde 
-fiieenoKyS 
pfigaiüsche  Sobstan« 


Bttinme  d.  festen  Bestandtheile 
Freie  Kohlensäure 
Stickgas 
JMw#falwiuwflr8t9ff 


68,3566 

2243,63 

0,041 

0,053 

1,4580 

— 

— 

— 

0,0018 

— 

— 

— 

0,1672 

0,25 

— 

— 

4,7099 

^ 

— 

— 

2,0391 

18,02 

— 

— 

Spar 

— 

— 

0,0855 

0,30 

— 

— 

0,9022 

41,66 

15,833 

13,039 

— 

6,12 

0,090 

0,846 

— 

20,00 

0,322 

0,512 

— 

— 

1,033 

0,550 

— 

— 

0,073 

0,138 

— 

— 

0,046 

0,084 

— 

— . 

0,046 

— 

— 

— 

0,012 

4,1804 

0,10 

1,668 

1,903 

0,1039 

spnr 

0,111 

1,007 

0,0566 

— 

t),01« 

0,037 

0,0059 

— 

— 

— 

Spur 

— 

•— . 

— 

Spar 

— 

— 

— 

Spnr     . 

— 

— 

— 

0,0039 

— 

0,029 

0,031 

0,0016 

— 

— 

— 

0,0051 

— 

— 

— 

0,5992 

0,11 

0,127 

0,194 

1 

0,08    j 

«1«. 

_ 

Spur 

^^^ 

— 

— 

82,6266 

2330,26 

19,390 

18,452 

5229,0 

? 

1853,11 

4011,36 

82,2 

— 

188,43 

240,74 

•^ 

— 

13,26 

180,94 

(1)  üntersaeboDg  d.  Schwef«l«i«er  d.  Gomigelbades,  Bern  1849. 
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AahMig  nr  aiu^TliflclMii  ClMniie, 


QMii.?»d  Fresenius  (1)  nntersachie  A  den  abgesehUumnteii 
J^Hl^*;^^ leichteren  Theil  des  schlammigen  Absatzes,   welcher  sich 

"llkld!^  in  einem  Abflnfscanal  des  Wassers  des  Kochbronnens  zu 
WieAaden  bildete;  B  den  im  Spmdelbecken  daselbst  abge- 
setzten Sinter;  C  Sinter,  welcher  in  trockenem  Zustand 
ans  einem  Abflnfscanal  entnommen  war.  Er  fand  (2),  dafs 
das  Arsen  nicht  als  arsenige  Säure,  sondern  als  ArsensSore 
in  diesem  Sinter  enthalten  ist  -~  Blnm  und  Le^din  (3) 
fanden  in  1000  Theilen  dunkelgeförbten,  sehr  eisenhaltigen 
Sprudelsteins  von  Karlsbad 2,72  Arsen.  —  Fellenberg(4) 
fand  die  Zusammensetzung  des  Schlammes  der  Stockquelle 
des  Gurmgelbades  (vergl.  S.  623)  wie  unter  D  angegeben  : 


1    ^ 

B 

1     c 

D 

Kohlent.  Kalk     . 

18,668 

90,7864 

94,8890 

18,67 

ww               ^Ha^^^KSM#0a^v          # 

Spnr 

0,4969 

0,6760 

1,78 

Schwefels.  Kalk  . 

Spar 

0,0134 

0,1860 

2,77 

»        Baryt 

»        Strontian    . 

0,164 

Spar 

0,0518 

— 

Mangaoozyd 

1 

— 

-       1 

2,27 

Eisenoxyd  . 

\      61,108 

4,8836 

2,2225 

Kohlens.  Manganoxydnl 

Spnr 

Etwas 

0,2647 

— 

Knpferozyd 

Spar 

Spar 

Spnr 

Thonerde    • 

Spar 

Spar 

Spnr 

14.47  •) 

ArseDsäure 

1,786 

0,1810 

0,0495 

— 

Phoiphorriliire 

0,075 

Spar 

Spnr 

— 

Kieselerde  . 

10,447 

1,1712 

0,4580 

0,86 

Kiesels.  Kalk 

3,846 

— 

— 

— 

Organische  Bnbstans  • 

Spar 

Spar 

Spnr 

-7. 

Lösliche  Balze    . 

Spnr 

Spar 

Spnr 

— 

Sand  n.  eisenhaltiger  Thov 

i          — 

— 

— 

56,96 

Wasser,  Unbestimmtes  nnd 

1 

Verlust    .        .        .        . 

9,466 

!i,6775 

1,7575 

7,72  ••) 

• 

100,000 

100,0000 

100,0000 

1  100,00 

•)  mt  Phosphors.  Kalk.  —  ••)  Wobei  etvM  freier  SehwefeL 

Die  Mineralquellen  von  JahorawUz  in  Mähren  sind  un- 
tersucht worden  (5),  und  zwar  die  Henriettenquelle  von 


(1)  In  der  S.  622  saget  AbhsadL  —  (2)  Daselbst ;  sack  Ann.  CIl 
Phsrm.  LXXY,  172.—  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LZXm,  217.  —  (4)  In  d« 
S.  628  angef:  Abhaadl.  —  (5)  Ans  der  ZeiiMhr.  f.  Naft.-  nnd  Heilk.  ia 
Ungarn,  1850,  Nr.  2,  im  Aroh.  Phaim.  [2]  LXIV,  298. 


MMr-,  BromiMi^  QaaB-  und  Flnfiiiraiier. 
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fihrmann  (A)  und  das  s.  g.  Lnngenwasser  von  Stei- 
gen berger  (B)  : 


QmH    und 

Flar«waisar. 

Dcuttcli«. 


A  :  la  1  Maft 

ChlonMtriam 

Zwelfkch-kohlens.  Natron 
Zvelfaeh-kohlena.  Kalk 
Kleaelerde 
Jodmagneainm 

ZveiCieh-kohlena.  Elienoxydol 
Brommagnesium 
Kohlens.  Manganoxydol 
Sehvefela.  n.  phosphors.  Salae 
Freie  Kohlensaure 


l»jm  Gran 
M,MS     « 

*f^^     • 
IHM     « 

1,000     l 

Bpnr 
Bpnr 
flOCvMksoU 


B :  In  1  Wiener  VIertelmafs 


Freie  KohlensSure 
Chlomatriam 
Schwefele.  Natron 
Schwefels.  Kalk 
Kohlens.  Magnexli^ 
Thonerde  und  Elsen 
Kieselerde 


8,006  Oran 

2,625 

4,375 

0,750 

0,500 

0,185 

0,500 


n 
« 
n 
n 


Torosiewicz  (1)    hat  Mittheilungen   gemacht  über  i.  oiüi<iea 
die  Mineralquellen  in  Galizien  und  der  Bukowina.  "  koJui«." 

Beesley  (2)  untersuchte  ein  Wasser  von    Overtharp  Eagutehe. 
bei  Banbwry  (A)»  welches   an   der  Luft  basisch-schwefels. 
Thonerde  absetzt     Derselbe  (3)  untersuchte  das  Mineral- 
wasser von  2ltfrop-^2b(Northampton)  (B)  und  von  iSfc^ttion- 
Bog  (C).    In  10000  Wasser  sind  enthalten  : 


A 

B 

c 

Spec  Gew. 

? 

? 

1,0023 

Schwefels.  Kalt  . 

0,1651 

0,1248 

0,1542 

•         Natron 

1,6548 

1,5247 

14,9886 

»         Kalk 

6,3077 

0,6122 

— 

»         Magnesia   . 

2,4848 

0,5686 

— 

«         Thonerde  (neatr.) 

1,9669 

— 

— 

»               »      (basisch) 

0,1890 

— 

— 

Kohlens.  Kalk    . 

— 

3,7458 

0,8949 

»        llagnesia 

— 

0,1037 

0,4222 

»        Eisenoxjdnl 

— 

0,0486 

— 

»       Natron 

— 

— 

2,8580 

Chlomatriam 

— 

— 

8,1650 

Chlormagnesinm 

0,7480 

0,2846 

— 

Jodnatriam 

— 

— 

0,0071 

Eisenoxyd           .                 • 

— 

— 

.    0,0107 

Thonerde    •        •        •        . 

— 

0,0117 

Kieselerde   •        .        •        . 

0,3000 

0,1528 

0,0804 

Snmme  d.  festenBestandtheile 

18,7058 

7,1720 

27,0211 

J,  Mitchell  (4)  untersuchte  das  Wasser  (A)  eines 
215  Fnfs  tief  gebohrten  Brunnens  zu  RatcUffe  (spec.  Gew. 
1,00089),   J.  S.  Muspratt  (5)   das  durch   einen  grofsen 


(1)  Bepert  Pharm.  [8]  V,  169.  —  (2)  Pharm.  J.  Trans.  IX,  452; 
Pharm.  Centr.  1860,  899.  —  (8)  Pharm.  J.  Trans.  X,  298.  —  (4)  Chem. 
Soc  Qn.  J.  m,  !•  —  (5)  Pharm.  J.  Trans.  X,  59. 

40 
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AnbftBg  clw  «nalytlicbiB  Ohtttto. 


Qjrr?ad  ^^halt  an  koblens.  Natröti  ansgesetchnete  Wasser  (B)  einfir 

"^ij.X.''  Quelle  zu  Orreü  bei  W^on.    In  1  Gallone  (dem  von  70000 

Grains  Wasser  erfiillten  Räume)  sind  enthalten  nach  Grains  : 


^ssaaatmmm 


* 

A 

1       B 

Kohlens.  Kalk 

t,2288 

5,17 

•        Magneiui 

2,1741 

2,99 

n        Eisettozydttl  . 

0,1941 

— . 

n        NatroD   . 

e,2ao2 

28,86 

Bchwefels.  Kali     . 

1,2621 

— 

1»         Natron 

6,4997 

Spnr 

Eisenoxyd     .        « 

— 

Spar 

Chlornatrinm 

10,0576 

9,94 

Kieselerde      • 

1,1461 

2,04 

Oreaniflche  Substani 

0,5740 

Summe  der  festen  Bestandtheile 

S5,4116 

44,00 

Franseabcb«.  Manmene(l)  hat  verschiedene  Wasser  der  Gegend 
von  Hheims  untersucht«  Er  fand  alle  Flufs-  und  Brunnen- 
wasser frei  von  Magnesia ,  obgleich  in  Rheims  der  Kropf 
häufig  vorkam,  so  lange  nur  Brunnenwasser  im  Gebrauch 
war  (vergl.  S.  622).  Das  Gas,  welches  aas  einem  durch 
einmündende  Abzugskanäle  mit  Unrath  stark  beladenen 
Arm  des  Flusses  Vesle  bei  Rheims  sich  entwickelt,  fand 
er  zusammengesetat  :  (A  gesammelt  am  18.  Juni  1849  bei 
18^8;  B  gesammelt  am  26«  Januar  1850  bei  9^9) 


0 

N 

H 

C.H, 

C.H, 

CO 

CO, 

fhunnie 

A 

0,8 

2,8 

10,0 

48,4 

6,8 

U,2 

18,0 

100,0 

B 

0,4 

1,9 

18,3 

42,5 

6,6 

21,8 

8,5 

100,0 

Seiner  Ansicht  nach  ist  die  Thonerde  in  Wassern»  welche 
kohlens.  Kalk  enthalten,  nie  als  schwefeis«  Thonerde-Kali 
enthalten,  und  in  keiner  Art  von  Wassern  durch  Kf^len- 
säure  in  Lösung  gehalten  (vergl.  S»  622).  —  Maumene 
giebt  noch  die  Analyse  des  Wassers  von  18  Orten,  meistens 
einzelner  Brunnenwasser,  beziiglich  welcher  letztern  wir 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen  müssen;  wir  geben 
hier  nur  die  Resultate  für  das  Wasser  des  Flusses   Vede 


(1)  Oompt.  rend.  XXXf,  2t0;   Pbsm.  Centr.  1850»  t54;   ohas  die 
ZalüenresQltate  der  Analysen  J.  pharm.  {8]  XTIU,  »44  i  InitÜ.  1850,  288. 


llMr-,  ■rtHiM»'»  QMft-  Qid  FlBfrtnwier. 


mn 


(A  geschöpft  «m  23.  Januar  1849  am  Chatean*d'Eati ,  B  ^„  ..^ 
geschöpft  am  18.  Juni  1849  daselbst,  C  geschöpft  am  ^.'^;;;/,;;' 
letsteni  Tage  bei  SainUBriee)  und  fiir  das  des  Flusses 
&ype  (D).  —  Kosmann  (!)  untersuchte  das  Mineral- 
wasser (E)  von  Niederbrmm  (Dep.  des  Niederrheins),  Pou- 
mardde(2)  das  Mineralwasser  (F)  von  Väame-Scdni-Aubin 
(Dep.  des  Loiret).  Die  TabeHe  giebt  ftir  1  Litar  Wasser  den 
Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  in  Grammen,  an  Gasen  in  Liter. 


B 


fi 


F 


KobleBs.  Kalk  .  .  , 
n  EiMnoxydal 
n  Magnesia 
m  Kali  .  • 
»        Natron   • 

Schwefels.  Kali 
»        Kalk    . 

Chlprkalinm     .    . 

Cblornatrinm    .    . 

CblorcalcUua    .    . 

Chlormagnesium   . 

Chlorlithinm     .    . 

CUoraBunoBiiim  • 

Bromnatriom    .    . 

Jodnalrinm  .    .    • 

Phosphors.  Natron 

Kieselerde    .    •    • 

Thonerde     •    .    . 

Eisenoxyd    •         . 

Kiesels.  Etienoxyd 

ArseB     .... 

Hnmins.,  qnells.  «nd 
q[ae]lwtss.  Sak  . 

Stickstoffhaltige  orga- 
nische Sid>sCani 

Salpeters.  Natron  . 

Snmme   •     .    •    • 


0,ie54S 


0,0026S 


-  r  - 

0,00220  0,00297 


0,00662 


Saaewtoff    , 

Stickstoff 

Kohlensaure 


0,164S3 


0,00270 


0,17470 


0,00162 


0,00690 


0,01866 

0,00829 
0,00947 


0,00178 


0,00112  0,00119 


0,00864 


0,00787 


: 


0,19131 


0,19048 


•  0,01868  0,01662 


0,00822 
[0,00416 


0,00426 


0,06677 
0,00680 


0,00160 
0,00140 
0,00618 


0,00819  0,00719 


0,16719 


0,00871 

0,00381 
0,00689 


0,00180 


0,21828 

0,01008 
0,00600 
0,00827 


0,00248 
0,00197 
0,00680 


0,01066 


0,19101 

0,01762 
0,00771 
0,006891 


0,17912 
0,01036 
0,00663 


0,07417 
0,13198 
3,08867 
0,79446 
0,31171 
0,00488 

£^nr 
0,01072 

Spur 


0,00100 
Spur 

0,01602 
Spur 


0,061  ♦) 

Spur  *) 
Spur  *) 
0,068  •) 


0,041 


0,011 
0,026 
0,028 
Spur 

Spur 


4,62796 


0,017 

oim 


•)  Zw«ilkflb-kokl«BS. 


Braconnot(3)  fand  das  Wasser  des  See's  von  Gerar- 
mer  m  den  Vogesen  fast  frd  an  unorganischen  Substanzen.  — 


(1)  J.  phsnn.  (8]  Xm,  48;  ia  Aast.  J.  pr.  ChM.  L,  49}  Pluu». 
Centr.  1860,  141.  -^  (8)  Bev.  fcieatif.  ladustr.  XXXVm,  21.  -*  (8)  J. 
chim.  m^.  [8]  VI,  66;  im  Auis.  Pharm.  Centr.  1860,  669. 
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Anhaog  zur 


ChMttie. 


Qoall-  iiiül 

Plnrawataer. 

FnntOvIaclM. 


E.  Marchand  (1)  fand  in  dem  IVinkwasaer  von  Fkcmqf 
Brom  und  Jod  (vergl.  S.  267  ffJ) ;  bezüglich  der  Bestinmrang 
der  andern  Bestandtheile  dieses  Wassers  verweisen  wir  anf 
die  Abhandlang.  -~  Filhol  (2)  hat  die  Ansicht  entwickelt, 
in  dem  Wasser  von  Bctgneres-de^Luchon  and  den  ändern 
Schwefelwasscm  der  Pyrenäen  sei  der  schwefelhaltige  Be» 
standtheil  Einfach-Schwefelnatriom^  begleitet  von  einer  nn- 
bedeutenden  Menge  Schwefelwasserstoff,  welche  von  der 
Zersetzung  des  ersteren  durch  die  vereinte  Wirkung  der 
Luft,  des  Wassers  und  der  aufgelösten  Kieselerde  herrühre. 
O.  Henry  (3)  untersuchte  das  Wasser  der  schon 
langer  benutzten  Mineralquellen  zu  Cransac  (Dep.  des 
Aveyron),  A  der  Source  haute  (Richard)  und  B  der  Source 
basse  (Richard) ;  der  Ocker  aus  ersterer  enthält  Arsen.  Das 
Wasser  einer  dortigen  Mineralquelle,  genannt  du  Fraysse, 
untersuchten  (4)  O.  Henry  (C)  und  Poumardde  (D). 
Blonde  au  (5)  glaubt,  das  wirksame  Princip  des  Wassers 
von  Cransac  sei  in  Losung  gehaltenes  Schwefelarsen.  Der 
Gehalt  an  (wasserfreien)  Bestandtheilen  ist  för  1000  TheOe 
Wasser  angegeben : 


B 


D 


Schwefels.  EiBenoxydozydal 
«        Manganoxydnl   . 
»        Thonerde  . 
n        Kalk 
»        Magnesia   . 
»        Natron? 
•  Thonerde-Ammoniak 

Sparen    von    Chlor-    nnd 
Kieselerdeverbindangen  . 

Freie  Schwefelsünre    . 


0,760 
0,507 


^2,843 


0,05 
0,28 


Schwefe]B.Magneaia 
Kalk      . 


9 


6,15 


4,100    6 


:^ 


Thonerde 
Blangan  • 
Eiaen  • 
Natron  « 
Kali       • 

Chlormagneeinm 

Kieselerde 

Phosphors.  Salze   . 


0,479 
0,499 
0,868 
0,150 
0,045 
0,240 

0,011 
0,010 


1 1,802 


0,508 
0,499 
0,369 
0,155 
0,045 
0,248 
Spor 
0,011 
0,005 
Spnr 

1,885 


(1)  J.  pharm.  [8]  XVn,  856.  —  (2)  Compt  rend.  XXX,  785 ;  InsCit 
1850,  887;  Sonbeiran's  Bericht  J.  phann.  [3]  XVIII,  177;  Tergh 
Jahresber.  f.  1849,  618.  —  (8)  J.  pharm.  [8]  XVn,  161 ;  J.  pr.  Chem. 
L,  126.  Hinsichtlich  der  Znsammensetsnng  des  Wassers  einiger  nicht  als 
Heilmittel  angewendeter  Quellen  verj^.  Birot  J.  pharm.  [8]  XVH,  162. 
—  (4)  J.  chim.  m^  [8]  VI,  814.  —  (5)  Compt  read.  XXXI,  818 ; 
Instit.  1850,  281. 


Metr»,  BnuincA*,  QotU"  vaä  VtnSpmMtt.  ^9 


Landerer  hat  MittheOungen  gemacht  (meistens  nur  BmnMm., 
hinsichtlich  der  allgemeinen  chemischen  Beschaffenheit  oder  q^^' 
der  qualitativen  Znsammensetzting)  über  mehrere  orienta-  „rf^'S.che. 
lische  Wasser ;  nämlich  über  eine  Heilquelle  in  Hermione  (1) ; 
über  die  HeDquellen  der  Insel  Zante  (2) ;  über  die  Heil- 
quellen der  Insel  Chos(3) ;  über  die  Heilquellen  von  Candia, 
über  phrygische  und  syrische  Heilquellen  und  über  Heil- 
quellen am  Libanon  und  Antilibanon  (4);  über  das  Wasser 
des  galilSischen  Meers  und  das  der  warmen  Quellen  von 
Tiberias  (5);  über  das  Wasser  der  Quelle  in  Canaan  (6); 
endlich  über  das  Wasser  des  Acheron,  des  Cocytus  und 
der  Lethe  (7). 

C.  T.  J  a  c  k  s  0  n  (8)  untersuchte  das  Wasser  einer  42®  Korf—'H- 

kanltche. 

helfsen  Quelle ,  welche  in  der  Nähe  des  grofsen  Salzsees 
ans  einem  Sandsteinhügel  quillt,  und  fand  in  1  Pinto 
44  Grains  feste  Bestandtheile ,  1,280  kohlens.  Ealk ,  0,208 
Eisenoxyd  mit  Spuren  von  Mangan,  2,907  Kalk,  18,421  Chlor, 
15,344  Natron,  2,073  Magnesia,  3,748  Schwefelsäure  (Ver- 
lust 0,019);  aufserdem  enthält  dasselbe  etwas  kohlens.  Gas 
in  unbestimmter  Menge. 

Das  saure  Wasser  von  OoAOrcAard  (Alabama,  New- York) 
wurde  untersucht (9)  von  H.  Erni  (A)  und  W.  Cr  a  w  (B).  — 
T.  S.  Hunt  (10)  untersuchte  das  Wasser  der  Qdedoma' 
Mineralquellen  in  Canada  :  der  Gasquelle  (C),  der  Salz- 
quelle (D) ,  der  Schwefelquelle  (E,  welches  auch  eine  sehr 
geringe  Menge  Schwefelwasserstofigas  enthält)  und  der  in- 
termittirenden  Quelle  (F).  —  In  1000  Theilen  Wasser  sind 
an  andern  Bestandtheilen  enthalten : 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXIV,  873.  —  (2)  Daselbst,  275.  ^  (8)  J. 
pharm.  [8]  XVUI,  417.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [8]  LXllI,  151.  —  (6)  Da- 
selbst, 157.  —  (6)  Daselbst,  160.  —  (7)  Repert.  Pharm.  [3]  VI,  852.  — 
(8)  Ans  Proc.  Bost.  80c.  Nat  Hist,  1850,  224  in  SilL  Am.  J.  [2]  X, 
184;  Pharm.  Centr.  1850,  796.  —  (9)  SiU.  Am.  J.  [2]  IX,  449;  Pharm. 
Centr.  1850,  796.  —  (10)  SUl.  Am.  J.  [2]  IX,  266. 
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BnwMii', 
Qa«Il-  md 

A 

B 

"T" 

b 

"   E" 

F 

FtalbwftBMff 
■ordjuBMxi* 

Speo.  Qew. 

1,00482 

— 

1,0062 

1,0058 

1,0087 

1,0109 

Chlornatrinm 

.^ 

0,0368 

6,9675 

6,4409 

8,8430 

12,2500 

Chlorkaliom 

-^ 

-— 

0,0809 

0/>296 

0/)2dO 

0,0806 

Ghlorcalciiim 

— 

— 

— 

— 

— 

0,2871 

Chlormagnesinm 

— 

— 

— 

— 

— 

1,0388 

BronunagBesiaiii 

-^ 

— 

— 

.»^ 

— 

0,0288 

JodmagneHnm    . 

— 

— 

— 

— 

— 

0,0021 

Bromnatritifn 

i**"" 

— 

0,0151 

0,0170 

0,0100 
Spur 

— 

Jodnatritim 

-,. 

— 

0,0006 

0,0016 

.*» 

Schwefels.  Kali  . 

0,1061 

0/>822 

0,0058 

0,0048 

— 

n        Natron 

0,1196 

0,0946 

— 

— 

0,0188 

— 

•        Kalk  . 

1,1066 

1,1161 

— 

— • 

— 

— 

1)        Magnesia    • 

0,4592 

0,5305 

— 

— 

— 

— 

n        Eisenoxydol 

0,4856 

0,4266 

— 

.^    ■ 

— 

i— 

»        Thonerde 

(neatral) 

0,3702 

0,3232 

— 

— 

— 

— 

Kohleni.  Natron 

— 

^- 

0,0486 

0,1762 

0,4558 

— 

»        Kalk     . 

— 

— 

0,1480 

0,1175 

0,2100 

0,U66 

»        Magnesia 

— 

— 

0,5262 

0,5172 

0,2940 

08632 
Spur 

1»        Eisenozydal . 

— 

.^ 

Spar 

Spur 

Spar 

^      Mangaooxjdol 

— 

— 

Spur 

Spur 

— 

— 

Thonerde    • 

— 

— 

0,0044 

Spur 

0,0027 

Spnr 

Kieselerde  • 

0,0656 

0,0684 

0,0810 

0,0425 

0,0840 

0,0226 

Chlor 

Spur 

— 

— 

— . 

— 

— 

Organische  Bnbstans  . 

Spur 

— 

— 

— 

— 

— 

Freie  Schwefelsäure    . 

2,0122 

2,0070 

— 

— 

— 

.«» 

Freie  Kohlensänre 

— 

0,8490 

0,2920 

0,1410 

0,5014 

Summe  dieser  Bestand- 

(belle      « 

4,6760 

4,6848 

8,1966 

7,6892 

6,0818 

16,1409 

Technische  (lieniie. 


C.  B r  o  m  e i  s  (] )  hat  nacIiBtehende  Erfahrungen  über  das  ^*i^l^^, 
Plattiren  der  Metalle  mit  Platin  bekannt  iieniacbt.  DieVer^  «irnsgeib 
hindung  des  Platins  mit  der  betreffenden  Metallplatte  mit«  "^<  "^'^ 
telst  Löthen  ist  ungeeignet,  theils  weil  das  Loth  nur  scbwie« 
rig  an  allen  Stellen  bindet»  theils  weil  es  in  die  Substana 
des  Platins  eindringt  —  Zu  einer  unter  den  Walzen  dauer- 
haften Verbindung  des  Platins  mit  dem  Silber  bedarf  es 
lediglich  einer  rein  metallischen  Oberfläche,  und  genügt 
hieran  das  Bearbeiten  der  Silberplatte  mit  dem  Schabeeisen.  -^ 
Zum  Plattiren  des  Messings  und  Kupfra^s  sind  zwei  Wege 
anwendbar  :  entweder  versilbert  oder  vergoldet  man  die 
Oberfl&che  des  Metalls,  auf  welche  das  Platin  aulTgelegt 
wird;  oder  man  verbindet  das  Platinblech  mit  der  Unterlage 
durch  Anschweifsen  mittelst  Platinschwamm.  In  dem  letz« 
teren  Fall  überpudert  man  die,  mit  Schwefelsäure  abgebeizte 
und  mit  feinem  Sand  gescheuerte.  Metallfläche  durch  ein  . 
Sieb  dicht  mit  ganz  fein  geriebenem  Platinschwamm,  und 
legt  auf  diesen  (je  nach  der  gewünschten  Stärke  der 
Plattirung)  2  bis  6  völlig  gereim'gte  Platinfolien.  Die  oberste 
greift  über  die  übrigen  und  über  die  Unterlage,  und  wird 
um  den  Rand  der  letztem  umgebogen.  Schliefslich  um* 
giebt  man  das  Ganze  mit  einem  dünnen  und  (damit  es  nicht 

(1)  DisgL  poL  J.  CXYI,  288. 
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puttir«n  anhaftet)  ungereiDigten  Kupferblech»  lediglich  um  alle 
schädlichen  Verunreinigungen  der  zu  reinigenden  Flächen 
abzuhalten,  worauf  man  das  Paquet  glühend  macht  und 
durch  die  Walzen  gehen  läfst.  Das  Ausglühen  mufs  während 
des  Auswalzens  mehrmals  wiederholt  werden;  aber  schon 
vor  dem  zweiten  Ausglühen  beseitigt  man  die  nun  über« 
flüssige  Eupferumhüllung. 

Auf  obige  Art  erhaltene  plattirte  Bleche  widerstehen 
dem  Angriff  starker  Säuren  noch,  weiin  der  Platinüberzug 
nur  gg'no  Linie  Dicke  besitzt.  Durch  wiederholtes  Glühen 
blättert  sich  derUeberzug  nach  und  nach  ab;  da  dies  hanpt« 
sächlich  vom  Durchbrennen  des  unedlen  Metalls  herrührt, 
so  widerstehen  auf  beiden  Seiten  plattirte  Bleche,  oder 
solche,  deren  Unterlage  aus  Silberblech  besteht,  länger.  — 
Die  Plattirung  mit  Platin  eignet  sich  sonach  weniger  fiir 
Glühgefafse,  als  für  Abdampfschalen  und  dergl^  sowie  für 
galvanische  Geräthe,  besonders^  in  grofsen  Dimensionen« 

EntgoiAnDK         Nach  ciner  MittbeQung  vou  Th.  Richter  (I)  bestätigoi 

der  A.raenlk- 

•bbrind«.  von  Plattner  in  Freiberg  angestellte  Versuche  die  (im 
vorigen  Jahresb.  S.  632  angeführten)  Erfahrungen  von 
Duflos  über  die  Entgoldung  der  Reichensteiner  Arsenik* 
abbrände  mit  Chlorwasser.  Plattner  —  welchem  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Priorität  zuerkannt  wird  —  soll  hiernach 
TV  bi^  tS[  Loth  Gold  vom  Centner  (also  doppelt  so  viel 
wie  Duflos),  mittelst  eines  nach  Art  der  Auslauge- 
bottiche bei  der  Augustin'schen  Entsilbemngsmethode 
vorgerichteten  Apparates,  erhalten  haben. 
Verflacht!-  Von  W.  F  u  c  h  s  (2)  ausgeführte  Versuchsarbeiten  über  die 
nnd  Silber  Schelduug  vou  SUbcr  und  Kupfer  auf  nassem  Weg  gaben 
ihm  Gelegenheit  zu  einer  Beobachtung  über  das  Verhalten 
von  Gold  und  Silber  beim  Rösten  der  diese  Metalle  ent- 
haltenden Producte.  Beim  Glühen  eines  solchen  arsen- 
und  antimonhaltigen  Schwarzkupfers  (zum  Behuf  der  S^er« 


(1)  J.  pr.  Chem.  LI,  161  j  Dingl.  poL  J.  CXVm,  421.  -  (2)  Wioo. 
Acad.  Ber.  1860,  October,  270. 
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Ueinemng)  nergab  sich  ein  sehr  bedeutender  Verlust ;  auch  ▼•'««ebti. 
in  der  ersten  Periode  des  Röstens  des  Schwarzkupfer-  ^2^,215^. 
Bchliedis  war  dieser  nicht  unbedeutend,  nahm  jedoch  als- 
bald ab  und  verschwand  nach  beendigter  Oxydation  des 
Schliechs  gänzlich.  Geröstetes  und  mit  Schwefelsäure  aus- 
gezogenes Scbwarzkupfer  erlitt  bei  wiederholter  Röstung 
nur  dann  einen  merklichen  Verlust  an  Gold  und  Silber, 
wenn  der  Masse  etwas  Kohlenklein  beigemengt  wurde. 
Ganz  so  verhielt  sich  Eupferlech,  der  nicht  bei  der 
eigentlichen  Röstung,  sondern  erst  dann  an  beiden  edeln 
Metallen  Verlust  erlitt,  wenn  man  nach  geschehener  Oxy- 
dation der  Schwefelmetalle  Kohle  zusetzte.  Die  Verflüch- 
tigung des  Goldes  und  Silbers  beim  Rösten,  schliefst  Fuchs, 
geschehe  sonach  allein  durch  Vermittelung  von  flüchtigen  Me- 
tallen, keineswegs  aber  von  Schwefel,  Schwefelverbindnngen, 
oder  von  Metalloxyden;  auch  seien  die  von  Malaguti 
und  Durocher  aus  ihren  Versuchen  über  denselben  Ge- 
genstand gezogenen  Schlüsse  (Jahresb.  f.  1849,  630)  jeden- 
falls irrig.  —  Bei  den  erwähnten  Versuchen  blieb  in  den 
Glüh-  und  Röstrückständen  das  Verhältnifs  des  Goldes  zum 
Silber,  wie  grofs  auch  die  Verminderung  ihres  Gesammtbe- 
trags  sein  mochte,  stets  ungeändert. 

Als  die  in  Schwefelsäure  unlösliche  Masse  dieser  Rück-  a*»~^'*S!"» 

▼on  ellDrr 

stände  einer  Probeamalgamation  unterworfen  wurde,  er-  *"•  *^^'- 
hielt  Fuchs  ein  kupfer-,  silber-  und  goldhaltiges  Amalgam, 
welches  beim  Ausglühen  unter  der  Glocke  auf  den  Tellern 
eine  schwammig  dendritische  Masse  von  aufiallend  un- 
gleicher Beschafienheit  zurückliefs.  Sie  zeigte  im  Innern  und 
unten  eine  kupferrothe  Farbe,  und  war  nur  an  den  hervor- 
ragenden Theilen  mit  einer  Silberlage  bedeckt. 

J.  Percy(l)  versuchte  folgende  Agentien  zürn  Aus- 
ziehen des  (güldischen)  Silbers  aus  gerösteten  südamerikani- 
schen,  nach  England  importirten  Erzen  :  unterschwcfligs. 


(1)  Phil  Mag.  [3]  XXXVI,  1;   DingL  poL  J.  CXV,  281;    Pharm. 
Ceatr.  1650,  275;   J.  pr.  Chem.  L,  820. 
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Atooii«idoaK  Natron.  Gfalorwasser  mit  Zusatz  von  Chlomatrium  (oder  Cliior<> 

▼OB  8ilber  , 

M.  KiMn.  kalium) ,  Bleichkalklösung  mit  dai^aunolgender  B^andluog 
mit  unter schwefligs.  Natron ,  endlich  Eisenchlorid.  Percy 
fund  als  Gesammtresultat»  dafs  Eiaenchlorid  reines,  die 
übrigen  Agentien  güldisches  Silber,  und  zwar  reichlich  aus« 
asiehen,  aber  selbst  im  günstigsten  Fall  13,5  pC.  des  Fein- 
gehaltes der  gerösteten  Erze  im  Rückstand  verloren  gehen; 
ferner,  dafs  die  Wirkung  des  unterschwefligs.  Natrons  nam- 
haft geschwächt  werde,  wenn  man  das  an  sich  grobpuU 
verige  Erz  feinreibe.  Er  empfiehlt  besonders  den  Bleich« 
kalk  und  das  Chlor  (-Wasser)  zur  Umwandlung  des  Sflbers 
in  Chlorsilber,  und  glaubt,  dafs  das  unterschwefligs.  Natron 
durch  unterschwefligs.  Kalk  mit  Vortheil  ersetzt  werden 
könne.  Weget  der  Einzelheiten  der  Versuche  —  die  übri- 
gens manches  zu  wünschen  übrig  lassen  —  verweisen  wir 
auf  die  Abhandlung. 

Die  im  vorigen  Jahresbericht  S.  629  besprochene  Unter- 
suchung von  Malaguti  und  Durocher  über  das  Vor- 
kommen und  Ausbringen  des  SUbers  ist  jetzt  ausfuhrlicher 
mitgetheilt  (1). 

Was  femer  die  im  Jahresb.  f.  1847  u.  1848,  S.  1023  er« 
wähnte  Methode  des  Silberausbringens  auf  nassem  Wege  be« 
trifflb,  welche  sich  auf  die  Löslichkeit  des  ChlorsUbers  in  Koch- 
salzlösung gründet,  so  ist  diese  nicht  vonZiervogel,  der  sie 
nur  verbessert  hat,  sondern  ursprünglich  von  Augustin  er* 
funden  worden  (2).  Neuerdings  von  Patera(3)  darüber  an- 
gestellte Versuche  gaben  einen  sehr  befriedigenden  Erfolg« 
y«rtiig«ii  Tun  Um  Silberflecken  auf  der  Haut,  oder  die  Schnfk  von 
Höllensteintinte    auf   Geweben    auszumachen ,     empfiehlt 

(1)  Ann.  min.  [4]  XYII,  8.  245.  461  (am  letetern  Ort  banptsüchlich 
über  die  Amalgamation;  yergl.  Jahresber.  f.  1849,  631);  im  Ansz.  Lsnr. 
n.  Gerb.  C.  R.  1861,  44.  —  (2)  Ausfubrliche  Bescbreibnng  der  Manipu- 
lationen in  der  Anwendung  des  Verfabrens  auf  Berg-  und  Httttsopro- 
dncte  findet  sieb  in  Dingl.  poL  J.  CXVI,  147  und  in  der  Scbrift  :  Die 
Angustin'scbe  Silberextraction  in  ihrer  Anwendung  auf  Hflttenprodncte 
und  Erze,  ron  Aug.  Qrfltiner,  BramnBcbweig  1851.  —  (8)  Wien.  Acad. 
Ber.,  1850,  Juli,  189. 
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Brieger  (1)^  den  Flecken  zuerst  mit  Jodtinktur,  dannmit  ver- 
dünnter Kalilauge  anzustreichen,  und  mit  Wasser  nachzuwa- 
sehen«  Weder  die  Losung  Ton  Jodkalium  noch  die  von  Cyanka- 
lium  sollen  diesem  Mittel  an  rascher  Wirkung  gleichkommen. 

Violette  (2)  empfiehlt  den  überhitzten  Wasserdampf  i>»tiiiation 
zur  Destillation  des  Quecksilbers,  insbesondere  des  Silber- ^»•'^'"'^•" 
amalgams  auf  den  Silberhütten,  indem  dieser  Weg  weniger 
der  Gesundheit  nachtheilig  sei  und  dabei  sowohl  an  Brenn- 
stoff als  auch  an  Quecksilber  namhafte  Ersp^rnifs  gewähre. 

Als  einen  öconomischen  Weg,  um  das  in  Kattun-  bi«l 
druckereien  und  dergleichen  abfallende  schwefeis.  Bleioxyd 
auf  metallisches  Blei  zu  benutzen,  empfiehlt  Schneder- 
mann  (3),  dasselbe  lufttrocken  mit  67  pC.  Kreide,  12  bis  16 
pC.  Kohle  und  37  pC.  Flufsspath  in  einem  Ofen  zu  schmel- 
zen. Es  soll  dabei  mittelst  der  Kreide  einerseits  kohlens. 
Bleioxyd  —  welches  die  Kohle  dann  reducirt  — ,  anderer- 
seits schwefeis.  Kalk  gebildet  werden,  mit  welchem  der  Flufs- 
spath zu  einer  hinreichend  leichtflüssigen  Schlacke  zusammen- 
schmilzt. 

Ueber  den  Arsengehalt  des  käuflichen  Zinks  vergl.  S.  320.      ziak. 

E.  Schmidt  (4)  fand  in  geröstetem  Galmei  A  von 
Moresnet,  B  und  C  von  Walkenraet: 

ABC 

IM6f  Ziokoxyd 16,4  37,10  60,00 

An  Kieselerd«  gebundenes  Zinkoxjd    66,4  13,16  7,03 

Kieselerde 31,3          6,48  3,64 

EiseQOxjd 6,8  6S,40  33,94 

Manganoxydoxydul        .....—           —  6,48 

Bleiozyd  und  Vertust —            —  0,93 

99^8       100,14      100,00- 

Rüssel  und  WooIrich(5)  empfehlen  Gadmium   als  cadmium. 
galvanischen  Metallüberzug,  besonders  gegen  Rosten  durch 
Seewasser. 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XX,  90.  —  (3)  Compt  read.  XXXI,  646; 
J.  pr.  Chem.  LI,  818.  —  (3)  Poljt  Centr.  1860,  8;  Dingl.  pol.  J. 
OXV,  440;  Ber.  sdentif.  indnstr.  XXXIX,  193.  —  (4)  J.  pr.  Cbem, 
U»  360.  —  (5)  An«  Bepcrt  Fnt  Inrent  i960,  168  in  Dingl.  pol. 
J.  CXVI,  ?17, 
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Bitea.  Langlois(l)  fand  in  einem»  in  Ars-sur-Moselle  (Dep. 

de  la  Moselle)  ans  den  dort  vorkommenden  Erzen  (A)  mit 
Vs  Eisenerz  von  Anmetz  (B)  bei  einem  Gemenge  von  Coak 
und  Holzkohle»  sowie  bei  heifsem  Wind  erblasenen  Hob- 
eisen :  Eisen  94»lö8  pC,  Kohlenstoff  2»056»  Kieselerde  3»266» 
Phosphor  0»620  und  eine  Spur  Schwefel.  Es  ist  sehr  fest 
und  besonders  zu  Eisenbahnschienenstählen  geeignet  —  Die 
genannten  Erze,  sowie  ein  drittes  von  Chatel  im  Monveaux- 
Thal  (C)  ergajben  : 


A 

B 

C 

SortT 

1. 

2. 

"^. 

Eisenozyd    .... 

54 

64 

51 

68 

83 

Eisenoxydnl      .    .    . 

— 

— 

— 

— 

12 

Kieselerde    .... 

20 

15 

4 

20 

80 

Thonerde     .... 

8 

5 

3 

1 

7 

Eohlens.  Kalk      .    . 

8 

11 

28 

2 

8 

n        Magnesia    . 

1 

1 

1 

— 

1 

Wasser 

14 

14 

13 

9 

11 

100       100       100       100       100. 

Ueber  den  Stickstoffgehalt  des  Roheisens  vergl.  die  S*  324 
besprochenen  Untersuchungen  von  Bu ebner  d.  ä.  und 
von  R.  F.  Marc  band.  Bei  Gelegenheit  dieser  Unter- 
suchung analysirte  Marchand  den  Rückstand  vom  Auf- 
lösen des  weifsen  Roheisens  in  Salzsäure.  Dieser  verwan- 
delte sich  durch  Erhitzen  auf  400^,  unter  Entweichen  von 
viel  stinkendem  Oel^  in  eine  weifse  Masse,  welche  mit  Soda 
aufgeschlossen  76,72  pC.  Kieselerde,  17,96  Eisenoxydul,  1,96 
Manganoxyd,  0,2  Thonerde,  0,12  Kalk,  etwas  Alkali 
und  Kohle  gab. 

Nachrichten    über  die   Verhüttung  der  Magneteisen- 
steine in  Pennsylvanien,  vom  statistischen  Gesichtspunkt, 
hat  Fairbairn(2)  mitgctheilt. 
BubL  Riepc  (3)  hat  in   England  ein  Patent  erhalten   auf 

die  seit  einiger  Zeit  in  Deutschland  aufgekommene  Methode, 


(1)  Instit  1850,  181.  —  (2)  Chem.  Gas.  1880,  298.  —  (8)  Dingl. 
poL  J.  CXVm,  207  ans  dem  Bep.  of  Fat.  Inrent  1850,  221. 
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Stahl  im  Puddelofen  zu  frischen.    Die  Beschreibung   der 
Manipulationen  vergL  in  der  Abhandlung« 

In   einer  Probe   von  Stabeisen  aus  Königsbrnnn»    die  B4*b«iMD. 
sich  warm«  und  kaltbriichig  verhielt ,  fand  Rubach  (1)  : 
Eisen  96»89  pC,  Nickel  1)53,  Kobalt  0,63,  Kohlenstoff  0,19. 
Sie  war  völlig  frei  von  Kupfer,  Arsen,  Phosphor,  Schwe- 
fel und  Silicium. 

Für  Verkupfemng  schmiedeisemer  Gegenstände  durch    >^"pf*'- 
Eintauchen  in  geschmolzenes  Kupfer  hatPomeroi  (2),  för 
die  galvanische  Verkupferung  von  Buchdruckerlettern  und 
Stereotypplatten  Brooman  (3)  ein  Patent  erhalten. 

In  einer  Veröffentlichung  über  phosphorhaltiges  Kupfer 
(welche  theilweise  schon  im  vorigen  Jahresbericht  S.  628 
Berücksichtigung  fand)  giebt  J.  Percj  (4)  Nachricht  von 
Beobachtungen,  welche  Capitain  James  über  das  Verhal- 
ten dieser  Substanz  zu  Seewasser  angestellt  hat  Unter  zehn 
verschiedenen  Sorten  Kupferblech,  welche  9  Monate  lang 
in  Salzwasser  gelegen,  hatte  das  Phosphorkupfer  allein  kei- 
nen Gewichtsverlust  erlitten  und  sich  dabei  nur  mit  einem 
leichten  grünen  Ueberzug  bedeckt,  während  die  andern 
Proben  bis  zu  3  Grains  per  Quadratzoll  verloren. 

In  zwei  Sorten  Nägel  zu  Schiffsbeschlägen,  von  denen  ,,5"S[^^ 
die  eine  (a)  erfahrungsmäfsig   vom  Seewasser  zerfressen 
wird ,  die  andere  (b)  dagegen  demselben  auch  bei  längerer 
Einwirkung  widersteht,  fand  Percy  : 

Kupfer      Zink       Blei        Zinn 
a    .   •.    62,73       41,18      4,72  — 

b    .    .    62,62        24,64      8,69        2,64. 

Auch  G.  Reich  (5)  bestätigt  die  Erfahrungen  über 
das   schmiedbare  Messing  (Jahresber.  f.    1849,    S.    638). 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXIV,  860  j  DingL  pol.  J.  CXVH,  895; 
vergl  Jahresber.  f.  1849,  626.  -^  (2)  Aus  London  Jonm.  of  Arts,  Oct. 
1850,  166  inDingl  poL  J.  CXVm,  116.—  (8)  Aas  Lond.  Jonm.  of  Arts, 
Oct  1850»  179  in  DingL  poL  J.  CXYm,  118.—  (4)  Chem.  6az.  1850,  1; 
Arcli.  Pharm.  [2]  LXIV,  180;  Phann.  Centr.  1850,  800.  —  (5)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXI,  266. 


038  Tedudadie  Ohento. 

KopAH^  Ein  solches  aus  33  Theüen  Eapfer  und  26  Theilen  Zink 
(schlesischem)  verhielt  sich  jedoch  nur  in  der  Rothgltih« 
hitze  schmtedbar,  aber  in  der  Weifs^ühhiize  spröde  (ob 
es  in  der  wirklichen  Weifsglühbitze  nicht  schmilzt?);  es 
enthielt  nach  der  Analyse  &8»16  pC.  Kupfer  und  41,84  pC« 
Zink.  Einen  höchst  nachtheiljlgen  Einflufs  anf  die  Schmied- 
barkeit  soll  Eisen-  und  Bleigehalt  haben. 

Donoyan(l)  erhielt  bei  der  Analyse  von  zwei  bei 
I  Dowris  (Kings  County)  gefiindenen  antiken  Bronzen ,  nin- 

lich  eines  Stücks  eines  9cdt<i  (a)  und  eines  Stocks  eines 
Trinklioms  (b)  folgendes  Resultat  : 

Knpfer        Zinn        Blei        Kohle  und  Schwefel 
a     S6,23        13,11       1,14  0,15 

b     79,34        10,37       9,11  — 

Salv^tat  (2)  theik  die  Analysen  zweier  Broneeringe 
aus  emem  gallisch-römischen  Grab  bei  Di^pe  mit,  deren 
Ursprung  in  die  2te  Halfite  des  4ten  Jahrhunderts  gesetzt 
wird  :  1)  aufsen  schwärzlich ,  brttcbig,  mit  graulichem 
Bruch;  2)  äufserlich  heller,  weniger  spröde,  mit  schwach 
gelblichem  Brach.    Er  fiind  ih  : 


Zinn 

Knpfer 

Blei 

Zink 

Verlust 

1) 

S3,5S 

75,55 

0,47 

0 

0,46 

2) 

15,73 

79,93 

8,50 

0 

0,84. 

••'■«•,  H.  Wurtz  (3)  versuchte  die  Gewinnung  von  Chlor- 

kalium  und  Potasche  aus  dem  Grünsand  von  New  Jersey, 
Er  will,  da  Schwefelsäure  und  schwefeis.  Salze  nicht  ent- 
sprachen, durch  Glühen  mit  Chlorcalcium  und  Auslaugen 
der  geglühten  Masse  den  ganzen  Kaligehalt  als  Chlor- 
kalium erhalten  haben. 

Nach  Ab  ich  (4)  wird  die  aus  der  Araxes-Ebene  kom- 
mende rohe  Soda  durch  Verbrennen  besonderer  Arten  von 


(1)  Chem.  Ckx.  1850,  176 ;  Fliarm.  Oentr.  1850,  784.  —  (S)  Ann. 
eh.  phyi.  {3]  XXX,  861 ;  J.  pr.  Chem.  LII,  68.  •-  (3)  Sill.  Am.  J.  [i] 
X,  329.  —  (4)  Petersb.  Acad.  Ball.  Vin,  333. 
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Sulsola  gewonnen.  I%e  verliert  darcb  Glühen  3,5  bis  3  pC. 
und  hinterlftfstj  mit  Wasser  ausgelangt»  30  bis  31  pC.  Die 
Auflösung  giebt  &st  100  pC.  des  Gewichts  der  angewandten 
Soda  an  krystallisirtem  kohlens.  Natron  und  enthält  sehr 
wenig  Schwefels.,  etwas  mehr  Aetz-Natron,  nebst  einer  be- 
trSchtlicheren  Menge  Kali,  theils  an  Kohlensäure,  theils  an 
Chlor  gebunden. 

Gentele  (I)  fand  durch  Versuche  im  Grofsen,  dafs  s^iimf*r»«if«. 
bei  der  fabrikmäfsigen  Gewinnung  der  Schmierseife  ein 
Theil  derPotäsohe  durch  die  weit  wohlfeilere  Soda  ersetzt 
werden  kann.  Eine  Lauge,  die  auf  4  Theile  Aetzkali 
1  Theil  Aetmatron  enthielt,  lieferte  mit  Hanföl  (bei  Zn- 
sat£  Ton  etwas  Talg  und  Oelsäure)  eine  Schmierseife  von 
guter  BeschaSenbeit ,  und  zugleich  einen  besseren  Ertrag, 
als  blofse  Aetzkalilauge.  Er  bemerkt  hierzu,  dafs  ein  ge- 
wisser Kochsalzgehalt  der  Soda  das  Kiarsieden  verhindert. 

G  e  n  t  e  1  e  (2)  giebt  auch  zu  einem  verbesserten  Verfahren  »««j*«»««» 
beim  Auslaugen  der  Schmelze  und  bei  der  Darstellung  des 
fiohsalzes  aus  der  Lauge  in  der  Blutlaugensalzfabrikation 
Anweisung. 

Äugend  re  (3)  empfiehlt  eine  Mischung  von  1  ITieil  Vn"Är 
krystalUsirtem  Blutlaugensalz,  2  Theilen  chlors.  Kali  und  2  '*''"^" 
Theilen  wetfsem  Zucker  als  Schiefspulver.  Dieses  soll  durch 
&dbtmg  zwischen  pohrten  Körpern  nicht,  ebensowenig  durch 
Stofs  von  Metall  auf  Holz,  wohl  aber  durch  Stofs  vonMe* 
tall  auf  Metall  explodiren  und  in  Berührung  mit  glühenden 
oder  brennenden  Körpern  sich  mit  Leichtigkeit  entzünden, 
dabei  mit  gröfserer  Flamme  verbrennen,  als  Schiefspulver, 
und  wenig  Rückstand  hinterlassen.  Seine  Wirkung  soll, 
weil  es  aus  Ingredienzien  von  constanter  Zusammensetzung 
besteht,  sehr  constant  und  im  gekörnten  und  mehligen  Zustande 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXVn,  869.—  (2)  Dingl.  pol.  J.  CXVH,  414.— 
(8)  Compt.  read.  XXX,  179 ;  Instit.  1850,  68 ;  aus  Moniteur  indastr.  in 
Dis«l.  poL  J.  CXV,  879;  Pharm.  Ceotr.  1860,  216;  Chem.  Gaz. 
1860,  198. 
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BioaMs«».  gleich  sein.  Weitere  Vortheile  waren  nach  Angendre  :  die 
Un Veränderlichkeit  in  der  Luft;  Zeitersparnifs,  w^  eine  so 
innige  Mengung  wie  beim  gewöhnlichen  Pulver  nicht  erfor-^ 
derlich  sei;  in  Folge  davon  gröfsere  Sicherheit,  weil  man 
nur  die  gemahlenen  Ingredienzien  vorräthig  zu  halten  und 
diese  erst  nach  Mafsgabe  des  Verbrauchs  zu  mischen  brauche» 
was  in  sehr  kurzer  Zeit  geschehen  könne.  Zu  den  nach- 
theiligen Eigenschaften  des  neuen  Schiefspulvers  sei  XU  rech- 
nen :  Die  oxydirende  Wirkung  auf  eiserne  Läufe»  welche 
seine  Anwendung  auf  Bronzegeschütze  und  auf  hohle 
Wurfgeschosse  beschränke;  dann  die  etwas  zu  grofse  Ent- 
zündlichkeit» welche  zwar  geringer  als  die  anderer  explo-» 
sibler  Gemische  aus  chlors«  Kali»  aber  grÖfser  sei»  als  bei 
dem  gewöhnlichen  Schiefspulver  (endlich  wohl  auch  der 
viel  höhere  Preifs). 

Behw«fbiiu  Wildenstein  (1)  hat  eine  käufliche  schwefeis.  Thon- 

erde  untersucht.  Sie  bUdete  eine  weifse»  feuchte»  undeut- 
lich kiystallinische»  bröckliche»  schwach  schweflig  riechende 
Masse»  die  mit  Wasser  eine  klare»  aber  sehr  saure  Lösung  gab. 
Die  Analyse  dieses  Products  ergab  :  schwefeis.  Thonerde 
24»78»  schwefeis.  Eisenoxydul  11  »10»  freie  Schwefelsäure 
6»76»  eine  Spur  schweflige  Sä'ure  und  Manganoxydul»  fer- 
ner Wasser  (durch  Glühen  mit  Bleioxyd  bestimmt)  57»35  pC. 

HTdrattU-  Villeneuvc  (2)  fühlt  sich  durch  seine  Beobachtunffen 

Über  den  hydraulischen  Kalk  zu  der  Ansicht  hingeftUirty 
dafs  die  hydraulischen  Eigenschaften  nicht  allein  der  Kie- 
selerde zuzuschreiben  seien»  sondern  überhaupt  allen  electro- 
negativen  Körpern»  welche  mit  dem  Kalk  unlösliche  Ver- 
bindungen eingehen»  besonders  aber  der  Kohlensäure.  Wir 
verschieben  die  Beurtheilung  dieser  Ansicht  und  der  darauf 
begründeten  practischen  Anwendung  bis  zum  Erscheinen 
der  von  Villeneuve  angekündigten  ausfuhrlichen  Ab- 
handlung. 


(1)  J.  pr.  Chem.  LI,  438.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXI,  66 ;    lastit 
1850,  225. 


•eher  Kalk. 


Salsa.  —  Gtesbereitmig  und  Töpferei.  ^41 

Scoffren  (1)  empfiehlt  das  schwefligs.  Bleioxyd,  mit  '^^ 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Zugatemacbnng  dieses  Ne- 
benproductes  seiner  Methode  der  Zuckerläuterang ,  anstatt 
Bleiweifs  zu  Anstreichfarbe« 

Zur  Bereitung  von  Bleizucker  aus  Holzessig  giebt  Dtoi.aeker. 
Schned ermann  (2)  ein  Verfahren  an,  welches  haupt- 
sächlich in  Bezug  auf  die  Reinigung  des  Holzessigs  von  dem 
gewöhnlichen  abweicht  Der  rectificirte  Holzessig  soll  mit 
Ueberschufs  von  Aetzkalk  und  unter  öfterem  Umrühren 
24  Stunden  der  Luft  ausgesetzt  bleiben,  um  dadurch  die 
Abscheidung  der  brenzlichen  Stoffe  zu  befördern.  Die 
klar  al^elassene,  dunkelbraune  Lösung  des  essigs.  Kalks 
soll  sodann  solange  siedend  mit  Chlorkalklösung  versetzt 
werden,  als  diese  noch  entfärbend  wirkt,  worauf  man  die 
gelbbraun  gewordene  Lauge  zur  Trockne  verdampft.  Die 
nun  folgende  Zersetzung  des  Rückstandes  (der  also  wohl 
nicht  geröstet  wird)  mit  Schwefelsäure  liefere  eine  nur 
sdir  schwach  gefärbte  Essigsäure,  die  durch  Destillation 
oder  Decanthiren  vom  schwefeis.  Kalk  abgeschieden  und 
mit  Bleioxyd  (Glätte)  gesättigt  wird.  Der  Gehalt  des  Es- 
sigs  ao  Salzsäure  (durch  den  Bleichkalk),  an  schwefliger 
Säure  und  Gyps  bewirke  einen  kleinen  Verlust  an  Bleioxyd, 
welches  sich  damit  niederschlage.  Die  abgedampfte  Lösung 
liefere  gelbliche  BleizuckerkrystaUe ,  die  ffir  viele  Zwecke 
schon  brauchbar  seien,  für  andere  umkrystallisirt  werden 
müssen,  wo  sie  dann  nur  noch  mit  etwas  Chlorblei  ver- 
unreinigt seien. 


R.  Ludwig  (3)  hat  in  einer  um&ssenden  Abhandlung  ^«'/.'^V.d' 
über  die  Eigenschaften  der  Smalte  seine  eignen  reichhalti-  ^g^^** 


(1)  Chem.  Gas.  1860,  S68;  DingL  pol  J.  CXVm,  157;  Phann. 
Centr.  1S61,  862.—  (2)  Polyt.  Centr.  1860,  8;  Dingl.  pol  J.  CXV,  438; 
PhsnD.  Centr.  1850,  817;  Arch.  Pharm.  [2]  LXIV,  64.  —  (8)  J.  pr. 
Chem.  LI,  129;  Dingl.  pol  J.  CXIX,  448;  Rev.  scientif.  indnstr., 
Recettet  et  Arti  1851,  65. 

JakrMbtritkl  ISM.  ^J 


Q^  IMmMift  CkmiSib. 

•man«,  gen  und  fiir  die  Praxis  widitig^»  Erfiihrttegeo  mit  bereits 
Bekanntem  zusanunengestdlt.  Er  verbseket  sich  ih  dem 
ersten  Abschnitt  über  die  phyHkaliscfajsh  Eigenschafteni 
nämlich  über  Farbe,  Korn,  lichtbrechende  Kraft,  Wfimi^ 
capacität,  spec.  Gew.  und  IBMe.  Der  xveito  Abschnitt 
handelt  über  die  chemischen  Eigensehaflen,  insbesanderd 
über  die  Zusammensetzung,  wesentlichen  «ad  anweaeiitli* 
chen  Beständtheile  5  über  den  Einfluft  der  (alkaliscÜeii  und 
erdigen)  Basen  und  schweren  Metältoxyde  auf  die  Farbe, 
sowie  über  das  Veriialten  gegen  Wasser.  ^  In  diesem  Ab- 
schnitt stellt  sich  Ludwig  u.  A.  die  Frage  :  wolmr  es 
komme,  dafis  das  Kobaltoxydul  (CoO),  dessen  Salse  (auch 
das  kieseis.,  CoO,  SiO^)  sonst  eine  rothe  Fäibung  besitsen,  in 
der  Smalte  Tiefblau  erzeuge.  Bme  Reihe  sjmthetiscber  Ver- 
suche einer- ,  sowie  eine  Anzahl  von  ihm  ausgeführter  Ana- 
lysen von  Smalten  und  Bscfadn  anderersUts  ftihreb  ihn 
zu  dem  Schlafs,  dafs  die  tingirende  Substate  der  Smalle 
das  KaU-Kobaltoxydul-Silicat  CoO,  2  Sit),  +  Ka  9  SiO^ 
sei ,  worin  sich  also  der  Sauerstoff  der  Sitere  au  dem  der 
Basen  wie  6  :  1  verhalte.  — *  Der  dritte  Abschnitt  endlidi 
geht  in  i^ere  ErSrterung  über  die  im  Handel  veriangteii 
Eigenschaften  der  Smalte  tod  ihre  (empuische)  Prüfung« 
Wir  verweisen  wegen  der  zahli^eidien  Eihaelbeitei^  die  uui 
der  Raum  aufzunehmen  verbietet,  auf  die  Abhandlung.  -— 
Eine  Beschreibung  der  Smaltegewinnung  in  den  BHaufiur- 
benwerken  des  Erzgebirges  giebt  Tomlinsön  (1). 

bsudiim.  V  dick  er  (2)  fand   in   einem  antiken  Rubmghis  (aas 

einem  römischen  Mosaikfofsboden  von  Cirencester)  Blei- 
oxyd, Kalk,  Kieselerde,  Thonerde  nebst  Eisenoxyd  und 
KupferoxyduL  Er  iUgert  daraus  in  TJebereinstimutung  mit 
früheren  Autoren,  dafs  die  Alien  Qlas  mit  Ktrpferoxydul 
zu  färben  verstanden  und  die  reducirende  Wirkung  des 
Stsenoxyduls  dabei  beuutzteni« 


(1)  Phsrm.  J.  Trans.  X,  608.  —  (2)  Cheia,  Qss.  iBA^i  131. 
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Salv^lat  nnd  Ebe)men(l)  haben  eine  Unterauchang  pomi^n. 
der  verschiedenen  Prodncte  der  Porcellanmannfacinren  von 
Eing«>te-tching  in  Kiang-si  (dem  Stafibrdshire  der  Chinesen) 
darcbgeftthrt  Die  enlturgeschichtlich  höchst  interessanten 
Resnltate,  deren  detaOItrte  Bmicksichtigung  uns  der  Raum 
verbietet,  lieferten  das  Endergebnifs ,  dafs  die  chinesische 
PoreeHamndustrie  in  Beeng  auf  die  Rohmaterialien ,  auf 
die  Zubereitung  der  Masse  und  die  Glasur  ihrer  Fabrikate 
ganz  der  europSischen  entspricht;  nur  verhielt  sich  das 
ehinesiselie  Porcdlan  merklich  leichtflüssiger ,  wenigstens 
als  das  französische»  besondera  das  von  Sdvres. 


Soubeiran*s  Untersuchungen  über  den  Humus  (vergl. ^»;';"'*;' 
S.  651)  haben  ihm  Gelegenheit  gegeben,  sich  im  zweiten  Ab-  »>««»«•«". 
schnitt  seiner  Abhandlung  (2)  über  den  Dünger  und  die 
Theorie  d^r  Düngung  zu  verbreiten.  Wir  glauben  die  da- 
selbst mitgetheilten  Analysen  einiger  französischer  Dünger- 
arten (n$Q]i(ic]i  Poudrette  von  Montfaucon,  Stalldünger  eines 
Gutes,  sowie  HSuilichen  Dünger  aus  dem  Blute  und  Fleische 
von  Pferden)  als  lediglich  auf  Local Verhältnisse  bezüglich  hier 
übergehen  zu  köniien«  und  wenden  uns  zu  den  von  Soubei- 
ran  aufgestellten  allgemeineren  Sätzen.  Nach  seiner  Ansicht 
erleidet  maq  bei  den  liblichen  StickstoiFbestimmungen  der  Dün- 
gersub^tanzen  eiqep  Verlust,  der  von  der  Reaction  des  koh- 
Ier)s.  :^ks  isiuf  die  Ammoniaksalze  beim  Trocknen  herrührt, 
und  ist  die  blpfse  Kenntnifs  des  Stickstoffgehaltes  im  Dün- 
ger so  lange  ungenügend,  als  man  nicht  weifs,  wie  viel  da- 
von (|eq  löslichen  Ammoniaksalzen,  wie  viel  dem  pfaosphors. 
Magnesia- Ammoniak  und  wie  viel  der  organischen  Sub- 
stanz anget^ört.  Defshalb,  und  weQ  der  Dünger  neben  den 
stickstoflh^tigen  noch  andere  gleich  wirksame  Bestandtheile 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXI,  S57 ;  J.  pr.  Chem.  LII,  487.  —  (2)  J. 
jätutiL  {•}  UnUfbi  J.pr.  ChipL  L,  416$  DingL  pol.  J.  OXYUy  872; 
im  Ansz.  Inttit  1860,  ISO. 
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»«»■•r.  enthält»  folgert  Sombeiran  weiter,  könne  ^der  Stick- 
stofTgehalt  dorchans  nicht  als  Maafstab  des  agronomischen 
Werthes  der  Dünger  gelten ,  wie  insbesondere  Boussin- 
gault  und  Pajen  wollen«  Ueberhanpt  sei  jede  Theorie 
verwerflich,  welche  die  Wirksamkeit  des  Düngers  dieser 
oder  jener  Categorie  von  Bestandtheilen  ansschliefslich  za» 
schreibe;  vielmehr  sei  dieser  Werth  gerade  umgekehrt  in 
dem  gleichzeitigen  Vorhandensein  rmd  dem  Zasammenwir- 
ken  aller  derjenigen  Bestandtheile  zu  suchen,  welchen  ein 
entschiedener  Einflnfs  auf  die  Vegetation  zukomme.  Der 
beste  Dünger  sei  daher  deijenige,  welcher  nebeneinander 
enthalte  :  Ammoniaksalze,  zur  allmaligen  Ammoniakbildnng 
geeignete  stickstoflhaltige  Körper,  fertigen  Humus,  in  Zer- 
setzung begriiFenes  Pflanzengewebe  und  lösliche  (Erd-  oder 
Alkali-)  Salze.  —  Der  Vorzug  des  Stalldüngers  vor  den 
anderen  Düngemitteln  erkläre  sich  denmach  von  selbst 

Einen  Beitrag  zu  unseren  Kenntnissen  über  die  Wir- 
kungsweise des  Düngers  und  der  organischen  Bodenbestand- 
Iheile  hat  Magnus  (1)  in  folgenden  Versuchen  gegeben. 
Gerstenkörner  entwickelten  sich  gleich  gut,  mit  Halmen  von 
beiläufig  15  Zoll  und  Aehren,  in  einer  fiir  den  Gerstenbau 
vorbereiteten  Ackererde,  wenn  diese  unverändert,  oder 
verkohlt  (geglüht)*,  oder  verbrannt  (in  Sauerstoff  geglüht) 
angewendet  wurde.  Es  scheinen  also,  wie  Magnus 
schliefst,  die  organischen  Reste  im  (nicht  frischgedüngten) 
Boden  von  so  gut  als  unmerklichem  Einflufs.  Von  der 
Erde  in  denselben  drei  Zuständen  wurde  femer  je  eine 
Probe  mit  Gerste  eingesäet,  unter  eine  geschlossene  Glas- 
glocke gebracht  und  darin  mit  ammoniakfreier  Luft  und 
kohlensäurefreiem,  destillirtem  Wasser  versehen;  die  Probe 
mit  verbramiter  Erde  stand  über  einem  Untersatz  mit  frisch 
gedüngter  Gartenerde,  die  bei  den  andern  beiden  Proben 
wegblieb.  Während  die  Körner  der  letztem  ährenlose  Halme 


(!)  Bari.  Acad.  Ber.  1850,  69 ;  J.  pr.  Cbem.  L,  66;  Pham.  Oeolr. 
1860,  821 ;  Instit.  1860,  346 ;   Chem.  Gas.  1860,  261. 
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von  nur  7  bis  11  Zoll  lieferten,  trieben  die  ersteren  Halme    ^^^f- 
von  24  bis  28  Zoll  mit  Aehren  und  Körnern.     Der  Dün- 
ger Übt  also,  wie  Magnus  weiter  schliefst,  auch  ohne  nn- 
mittelbare  Berührung  mit  dem  Boden,  also  nur  durch  seine 
organischen  Bestandtheile,  eine  befruchtende  Wirkung  aus. 

Vermittelst  einer  Zusammenstellung  theils  eigener,  theils 
fremder  Beobachtungen  über  die  Beziehung  des  Stickstoffs 
des  Düngers  zu  dem  der  Ernte  sucht  John  (1)  nachzu- 
weisen, dafs  einö  Vermehrung  des  Stickstoffs  iin  Dünger 
stets  den  absoluten  Stickstoffgehalt^der  Ernte  erhohe,  dafs 
jedoch  dabei  der  procentische  Sticksto%ehalt  nichtsdesto- 
weniger öfter  vermindert  erscheine.  Zugleich  nimmt  J*ohn 
Gelegenheit,  aus  denselben  Versuchen  „die  Gefährlichkeit 
und  Emseitigkeit  der  Aschentheorie''  zu  deduciren«  In  Er- 
mangelung der  Originalarbeit  sind  wir  nicht  im  Stande 
auf  eine  nähere  Beurtheilung  einzugehen. 

Von  dem  Gesichtspimkt  ausgehend,  dafs  bei  der  Des- 
infection  der  als  Dünger  anzuwendenden  Excremente  nicht 
allein  üble  oder  schädliche  Ausdünstungen  beseitigt,  sondern 
auch  der  Ammoniakgehalt  fisirt  und  zugleich  die  phosphors. 
Salze  in  einer  für  die  Pflanzen  assimilirbaren  Form  erhal- 
ten werden  müssen,  findet  Calloud  (2),  dafs  die  bis 
jetzt  vorgeschlagenen  Mittel  entweder  der  einen  oder  an- 
dern dieser  Bedingung  nicht  entsprechen,  oder  zu  kostspie^ 
lig  seien,  und  glaubt,  dafs  die  Mutterlauge  der  Salinen  mit 
gröfserem  Vbrtheil  und  dem  Zweck  entsprechender  zur 
Desinfection  verwendet  werden  könne. 

G.  R.eicb  (3)  theilt  Erfahrungen,  über  die  Zubereitung  von 
Excrementen  zu  Dünger  und  Ansichten  über  die  Wirkung 
des  Düngers  mit,  welche  nur  Bekanntes  enthalten. 

J.  Th.  Way  (4)  hat  weitere  MittheQungen  (vergl.  den 
vorigen  Jahresbericht  S.  658)  über  verschiedene,  als  Dün- 


(1)  Ohne  Angabe  der  Quelle  in  J.  pr.  Chem.  L,  57.  —  (2)  J.  pharm. 
{8]  ZVn^  28;  Pharm.  Oenir.  1850,  261.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXII, 
86.  —  (4)  Jovni.  Bo7al  Agricolt  Boc.  Vol  JU,  Part  IT,  S.  764, 
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Xo^dulgisllp  C3|M^* 


MlltchbuniUt 


Bchlamm* 
dHagwig. 


ger  verwendbare  AbfiUle  gemacht  Sie  ointasflen  :  abg^o* 
giges  Seehundafell  und  Bofahaar^  Abgoog  der  Federn^ 
der  Wollenrnagazine  uad  Gerbereiep»  Homspähne  und  ge- 
trocknetes,  von  Buenos -Ayres  eingefiibrtes  t'leiach  (mit 
Knochen)  von  Rindvieh,  deren  Feucfatigkeits-  und  Stick- 
stoffgehalt  bestimmt  wurde;  femer  ausführliche  Analysen 
von  einem  Stalldünger  und  von  dem  Inhalt  der  ö0ent]ichen 
Cloaken  Londons«  Da  diese  Stoffe  üi%  nur  für  die  engli- 
schen Verhältnisse  Bedeutung  habe%  ao  verweiseA  >vir  au£ 
die  Abhandlung. 

Lajonchdre  (1)  hat  eine  Probe  von  Nilschlamm  (a) 
untersucht  Sie  bestand  aus  unregelmäfsigen  Klumpen»  die 
sich  leicht  zu  einem  feinzertheilten»  mit  glänzenden  Kör« 
nem  untermischten,  fett  anzufühlenden  Pulver,  von  deut- 
lich salzigem  Gescmack  zerdrücken  liefsen»  Die  Probe  hatte 
ein  spec*  Gew.  von  2>5.  —  Eine  andere  von  Payen  und 
Poinsot  (2)  untersuchte  Probe  (b)  enthielt  Glimmertheile, 
und  gab  mit  Wasser  eine  etwas  plastische  Maese-  Die 
Analyse  ergab  im  Ganzen  : 


(Wasser  .  .  .  , 
Organ.  Substanz  . 
AlkaL  Chlorttie  . 
KieseUrde  .    ,    , 

(Eiaenoxyd  .    ,    . 
Thonerde    .    »    . 
Koblens.  Kalk 
ff       Biagnesia 


I 


MM* 


mttmta^mm^ 


4,76 
4,85 
0,66 
0,06 

11,90 

21,65 

8,85 

3,05 

46,55 


Wasser    •    •  ^    •    . 

Organ.  BubstnosKch 
in  Wasser     |«nlßiUck 

Alkalische  Chlovüre 
Koblens.  KiJk 

ff  lAifneifai 
Magnesia  •  . 
Kaft  .  •  .  . 
Schw^fela.  Kt^ 
Eisenoxyd  .  . 
Tbonenle     •    • 


8,70  U  Kieaelei^e 
I  00,90 1 


4,09 


Seit  längerer  Zeit  ist  in  der  englischen  Landwirthscfaaft 
ein  Verfahren  der  Bodenverbesaerung  unter  dem  Namen 
»Warpinga  üblich,   nach  welchem  das  Feld  während  der 


(1)  J.  pharm.  XVH,  46;    J.  pr.  Chen.  h,  201;    PiiiL  ihg.  [8] 
XXXVI,  326.  -  <2)  Ebendaselbet 
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Fhitk  M$  ikfem  keoacUbaiten  Flofii  fibteaBhu^emmt,  bei 
der  Ebbe  wieder  iröckM  gekgl  QDd  <iAdi]r<ib  mit  eifier  Luge 
ScfabuKtt  überdeckt  wird.  Bei  dieber  Naohiduming  der  K3- 
übersdiwemmwigen  lubteiiäfBt  jede  Fluth  a^  wechselnde 
Hcogeti»  is  d6if  Regel  je^oob  elwa  0^1  Zoll  Scblaoun;  darch 
WiederfaobiBjgeQ  dea  Veilalireiis  fiäirt  man  so  bis  2h  3  FdSs, 
dnrdischiiitdieb  iber  IS  Zdl  Sddanun  auf  den  Boden»  der 
dadntieh  ekien  sehr  sunUialtigfin  Zuwachs»  oder  eine  Er« 
nenerltog  seikier  Iraefaftberkdt  erfUirt 

TL  S.  Herapaih  (1)  hat  diese  ScUanimdttngiiDg 
durch  vergleiebende  obemiache  Analyse  des  Bodens»  des 
W^asersy  des  SnMammeg  selbst  md  der  Asehen  der  auf 
scblammgec^ngtem  Boden  ^^enen  E2rnten  studirt  — 
Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  Zusanunensetzin^  des 
Wassers  (per  (jraUone)  vom  Trentflafs»  und  zwar  No.  1)  in 
dem  Zustand  wie  es  anf  das  Feld  gelangt,  No^  2)  wie  es  von 
dem  Feld  nacli  b^eeiidigter  Opqration  abliefst; 

Qrains  in  der 
Gallons 

1  1.  i'  2.  ^ 


Lieber  IWl 


UaBelMiwTli^i 


Chlorcalciam  . 

Cblormsgnesinm  • 

Chlornatrinm 

Chlorkidiam 

Salp^terd.  Magnesia  und  K«]k  .    .    . 
Quejl-  n.  qnell«aU8.  Magnesia  u.  Kalk 

ßxtractlvstoff 

Schwefels.  Magnesia 

n        Natron 

^Kohlens.  Kalk 

n        Bfagnetift  .    • 

Schwefels.  Kalk 

Eisenoxyd  ^ 

Tk<mv6»  *>••••••••• 

Phosphors.  Eisenoxyd  *) 

Organiselie  Sobstans    ...... 

Kiestf erde  *)  •    . 

Sehr  feiozertbeilte  Sandtheile  *) 


I 


Spnr 
0,592 
3,760 
0,096 

8par 
1,840 
0,202 
0,848 
1,680 
8,240 
1,840 
0^804 
1,7281 
1,808/ 

Spnr  { 
0,320! 
1,200\ 
1,920/ 


0»499 

4,003 

0,107 

Spur 

2,001 

0,261 

0,712 

1,321 

7,961 

1,550 

0,240 

2,990 

Spur 
0,411 

2,206 


Snmme  der  Bestandlhelie  im  fÜtririen  Wasser 


I  25,898|  24,261 

Sehlamnigehidt    |283,d6  1 23,72 

*)  Die  Bit  •  boseioluMtea  Stoffs  liad  so  film  sorthoilt,  doli  Bio  mit  doreli  da« 
Filter  gehen. 


(1)  Jon».  Royal  Agrie.  Boc.  Bngl,  Yol  XI,  P.  I,  98. 
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Man  sieht  daraus,  däfs  das  Wasser  209,66  Orains  per 
Gallone ,  oder  85  Centr.  Schlamm  per  Acre  und  per  1  Fnfis 
Wassertiefe  9  abgesetzt  hat.  —  Es  folgt  nun  die  Untersu* 
chung  des  Schlammes:  Nö.  1  im  Laboratorium,  ans  dem 
Wasser  No.  1)  abfiltrirt,  trocken;  No.  2  un  Humberflüis 
in  der  Nähe  der  Mündung  abgesetzt  im  natürlichen  Znstand; 
No.  3  von  mittlerer  Qualität  von  nicht  näher  bezeichneter 
Herkunft,  trocken  —  und  des  Bodens:  No«  4  unfruchtbarer 
Sandboden,  vor  der  Schlammdüngung;  No.  5  Sandboden 
vor  15  Jahren  mit  11  Zoll  Schlamm  gedüngt;  beide  luft- 
trocken.   Die  Analysen  ergaben  in  100  TheUen  : 


1. 


I        2.       I 


8. 


Wasser      .... 

Organische  Substans 

Chlorcaldum      .    . 

Chlormagnesiam     . 

Chlornatrimn     .    , 

Chlorkairam  .    .    . 

Schwefels.  Natron  . 
n  Blagnesia 
»         Kalk      . 

Kohlens.  Magnesia 
n         Kalk    .    . 

Kali  and  Natron    . 


Kalk 

Eisenoxyd     .    .    . 
Manganoxyd       •    . 
Thonerde  .... 
Phosphors.  Eisenoxyd 
Kieselerde     .    .    • 

Sand 

Steine 


7,00 


El 


Spur 
1,58 
9,77 
0,08 
2,68 
0,90 
4,46 
Spar 
4,49 
0,09 

68,78 

I    - 


47,49 
5,94 


1,66 


Spar 

2,60 

8,59 

0,18 

1,69 

0,89 

6,68*) 
Spar 

0,58 

29,15 


6,98 

0,10 

0,94 

0,81 
0,18 
0,10 
0,81 
8,18 
0,47 
2,60 
0,68 
5,05 

Spar 
8,18 
1,04 
9,06 

55,87 


1   *• 

1     6. 

1,06 

2,00 

2,20 

7,61 

i    0,014 

0,16 

Spur 

Spar 

Spar 

0,29 

Spar 

0,46 

Spar 

0,17 

Spar 

0,26 

Spar 

0,14 

0,28 

1,17 

Spar 

Spar 

0,89 

0,41 

Spar 

0,28 

0,14 

2,77 

98,87 

83,57 

2,04 

1,40 

«)  mit  Thonerde. 

Die  mineriEdischen  Bestandtheile  der  Ernte  anlangend, 
so  ist  ihre  Zusammensetzung  und  deren  specieilere  Bezie- 
hung zur  Schlammdüngung  weiter  unten  bei  den  Aschen« 
analjsen  mitgetheilt.  Aus  den  obigen  Daten,  sowie  aus 
dem  spec.  Gew.  und  Feuchtigkeitsgehalt  des  Schlammes 
im  natürlichen  Zustande,  berechnet  Herapath  nun  den 
Betrag  der  einzelnen  Schlammbestandtheile  in  18  Zoll 
Schlamm  auf  1  Acre,  und  vergleicht  damit  den  Betrag  der 
Aschenbestandtheile  in  den  von  derselben  Bodenfiäche  er- 
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joelfen  ErtrXgen.  Es  ei^giebt  sich  beispielsweise,  dafs  die  «<*■•«>• 
in  dem  Schlamm  auf  den  Acker  geführte  Fbosphorsäore 
aber  1 7000,  die  durch  die  Waizenemte  entzogene  nur  53  Pfimd, 
dafs  femer  die  Alkalien  10160  Pfand  im  Schlamm  und  nur 
13  Pfund  in  der  Waizenemte  betragen,  —  Zahlen,  welche 
zur  Genfige  die  ungemein  befruchtende  Wirkung  des  Flufs- 
schlammes  erklären.  Auch  aus  der  Vergleichung  der  bei- 
den Bodeiianalysen  exgiebt  sich  dieselbe  Folgerung. 

Bekanntlich  besitzt  die  Ackerkrume  das  Vermögen,  Bod«ak«ade. 
verschiedene  Stoffe,  welche  ihr  als  Auflösung  geboten  wer- 
den, diesen  Auflösungen  zu  entziehen  und  in  sich  zurück- 
zuhalten. Th.  Way  (1)  hat  nun  durch  eine  lange  Reihe 
von  Beobachtungen  mit  den  im  Dünger  vorkommenden 
Salzen  und  organischen  Stoflen  die  Quantitäten  zu  ermit- 
teln gesucht,  welche  auf  diese  Weise  von  gewissen  (auf 
zwei  englischen  Gutern  ausgewählten)  Bodenarten  absor- 
birt  werden. 

Die  Untersuchung ♦  der  russischen  Schwarzerde,  des  „««••^■»»i« 
s.  g.  Tschemosem,  ist  von  Petzhol  dt  (2)  mit  drei  verschie- 
denen Proben  aus  dem  Gouvernement  Tambow  ausgeführt 
worden«  Von  diesen  Proben  stammte  :  No.  1)  von  einem 
gedüngten  Ackerland,  No.  2)  von  niegedüngtem  Grasland 
aus  einer,  für  die  Wurzeln  nicht  mehr  erreichbaren,  tiefen 
Schichte,  No.  3)  von  der  Oberfläche  eines  niegedüngten, 
unter  Dreifelderwirthschaft  stehenden  Ackerlandes.  —  Keine 
der  drei  Proben  zeigte  sich  bei  der  mechanischen  Analyse 
völlig  homogen;  denn  abgesehen  davon,  dafs  No.  1)  mit 
dem  Dünger  eingebrachte  Fragmente  von  Glas,  Ziegeln, 
Holz  u.  dergl.  enthielt,  gaben  alle  eine,  wenn  auch  un- 
betriichtliche    Menge   Schlämmrückstand,   welchen  Petz- 


(1)  Jottrn.  Royal  Agric  8oc.  Vol.  XI,  P.  I,  818.  —  (2)  Petenb. 
Acad.  BalL  IX,  65;  J.  pr.  Chem.  LI,  1;  Pharm.  Centr.  1851,  200. 
Ueber  die  mikroscopische  Analyse  des  Tscheinosem  vergl.  Ehrenberg  in 
BerL  Acad.  Ber.  1850,  268  nebst  Nachtrag  daselbst  864;  daraas  in 
J.  pr.  Chem.  LI,  172 ;  Fhaim.  Centr.  1851,  286. 


6M 
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_  hol  dt  nadi  der  BukriMCopificben  Priifia»  fÖr  eindn  ffeUtSr« 
nigra  Quarzsand  erkannte.  —  Zum  Behuf  der  clienii9che& 
Analyse  worden  die  Bodenarten  mittelst  eines  feinen  Siebe 
von  den  gröberen  Tbeilen  löfreit,  bei  1 16^  bis  120*  getroek* 
ncjt,  der  Homos  als  Glübverlost  bestimmt  mid  die  Qiöb* 
rückstSnde  mit  SfilzsSore  behandelt.  Der  darin  lösKohe 
Theil  wurde  sofort  >  der  onlösliche  TheS  nach  dem  A«f« 
schliefsen  (tfaeils  mit  koUens.  Natron^  theüs  mit  Aetabnrjrt) 
nach  der  von  Fresenius  angegebenen  Methode  untersucht 
Nur  fUr  die  Chlorbestimmung  sind  besondere  Ajos^üge  mit 
verdünnter  Salpetersäinre  dargestellt  worden.  Avi  diese 
Weise  behandelt  gaben  100  Theild  troefcue  .Stibwanerde  : 


Glähyerlast 


No.  1 
IS,  18 


Ko.  2 
9»48 


No.S 
8,28 


100  Theile     i     18,15 


20,59 
79,41 


12,00    1  in  SalzMore  LösUchef 
88,00        I)  n        Unlösliche« 


Glührückstand  l    81,85 

Die  specielle   Analyse    der  Gluhrückstande    ergab   nach- 
stehende Zusammensetzung  : 


I      No.  i'     1       t^o:2'      I     Ä«,  8 


Kieaelerde 

Kali 

Natron  ...... 

Kalk 

Magnesia 

Tbonerde  tmd  Eisenoxyd 


70,94 

72,14 

5,81 

2,83 

1,81 

1,76 

2,60 

5,09 

0,95 

1,37 

17,32 

17,54 

7S,18 
3,71 
2,01 
1,36 
0,58 

16,09 


j      99,841       100,72      (     101,08 

Die  Vergleichung  dieser  Resultate  roit  den  früher  von 
E.  Schmid  mit  Tschemosem  aus  dem  Gouvernement  Orel 
erhaltenen  (tfahresbericht  i  1849|  S.  660)  giebt  eine  grofae 
Verschiedenheit  beider  Arten  Schwarzerde  zu  erkennen. 
Während  nämlich  Schmid  den  Gehalt  an  Alkalien^  Er- 
den und  Phosphorsäure  nicht  höher  fimd  als  bei  andern 
gewöhnlichen  Bodenarten^  und  die  grofse  Fruchtbarkeit  des 
Tschornosem  nur  dem  bedeutenden  Humus-  und  Stick- 
stoffgehalt zuschreibt ,  findet Petzholdt  diese FrucbAarkeit 
aus  dem  von  ihm  beobachteten  bedeutenden  Gehalt  an 
Kali,  Natron,  Pbosphorsänre,  so  wie  an  löslicher  Kiesel- 
erde (7  bis  8  pC),  vdlkommen  erklärlich« 


SoHbeiifaii  (1)  litl  eine^  voo  dem  lnodwirthsobaftU-  S!:!!!^ 
eken  YcMreib  m  Komh  gdiröiite  Prei^tehrift  «Ober  den  Hü- 
mtifl  ilttd  die  Bolto  d«8  Düngen  bei  der  PflaDzenemährOBgc» 
veröffentlicht.  W<a8  diese  über  den  Dünger  und  detwen  Fanc- 
iKMien  enäitti^  iat  bereits  &  643  (fieses  Jahresberidits  be- 
eproefaen  worden.  Viel  am£aiigreacber  ist  derjenige  Tbeil, 
der  flidi  mit  deoi  Humus»  mit  der  Doknmerde  «ad  mit  dem 
T^.btochiftigt. 

Die  SU  d£n  Versuchen  benatote  DcoKamri^  (terreau) 
stanlisle  ans  dem  Jardin  des  plants$  in  Paris.  Alkohol  ent- 
zog ihr  eine  onbedeutende  Menge  einer  fetten  oder  b^r^- 
att^en  Subslalia.  Wasser  fiirbte  sieh  damit  na^h  längerer 
Zeil  gelb,  iaiwi  sich  neben  Salpeters.»  Schwefels.»  phosphors. 
und  sahss.  Sake»  —  die,  wie  Soubeiran  glaubt,  dazu 
das  YfbüüA  abglibeii  —  etwss  (nicht  nSher  geprüfte)  orga- 
nisdie  Sobblaas  auflöste.  -—  Ammomak,  gleichviel  von 
weibber  Concentration,  gab  damit,  so  lange  die  Luft  ab- 
gesdlodsen  blieb,  eine  achwachgefiirbte  Lösung,  worin  Säu- 
ren nur  einen  leichten  Niederschlag  hervorbrachten;  bei 
Luftzutritt  entstand  im  Gegentheil  eine  dunkelbraune  Lö- 
snog,  weiche  mit  Süuren  voluminöse  Niederschläge  gab. 
^  Vorher  mit  verdübnten  Säuren  ausgewaschene  Damm- 
erde wurde  ohne  Vermittlung  des  Luftzutritts  reichlich  von 
Ammoniak  aufgelöst.  --  Humues.  Edk  (durch  doppelte 
Zersetkting  von  humuss.  Ammomak  und  Chlorcalcium  dar- 
gestellt) gab  mit  Aetzammoniäk  in  der  Kälte  und  in  der 
Wärmt  nur  schlraoh  gelb  gefärbte ,  dagegen  mit  kohlens. 
Ammouiak  reiche,  dunkelgeförUe  Lösungen;  ebenso  die 
Dammerde.  —^  Nach  einander  mit  Wasser,  Salzsäure 
und  Ammoniak  erschöpfte  Dammerde  gab  aufe  neue  ge- 
färbt^ Lösungen  mit  Ammoniak,  wenn  sie  inzwischen  län- 
gere Zeit  der  Luft  ausgesetzt  worden;  dasselbe,  unter  Ab- 
sori^ion  von  Sauerstoff,  land  statt,  ak  so  erschöpfte  Damm- 


(I)  J.  ^iHKip.  ^3]  XYQ,  »21}  4.  pt.  4!k9BU  Ih  m;  9iti^  poL  J, 
CXVII,  61 ;  im  Ann.  Instit.  iS&O»  ISO. 
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Sü^üJül'  erde  in  einer  mit  Qaecksilber  gesperrten  Glocke  mit  diesem 
Gas  in  Berührung  gebracht  wnrde;  es  geschah  schon  in 
wenigen  Angenblicken,  wenn  zugleich  Ammoniak^  am  schnell« 
sten,  wenn  ein  fixes  (kohlens.  oder  kaustisches)  Alkali  zu- 
gegen war.  Soubeiran  konnte  dieselbe  Dammerde  sehr 
oft  hintereinander  dem  Sauerstoff  aussetzen  und  auswaschen, 
und  erhielt  immer  wieder  gefärbte  Losungen  auf  diese  Art  — 
Ganz  so  wie  die  Dammerde  verhielt  sich  das  spaniolbraune^ 
zerfallene,  faule  Holz  (von  Eichen)  gegen  Wasser»  gegen 
Luft  9  gegen  Alkalien  und  Säuren,  mit  dem  unterschied  je- 
doch, dafs  dieses  schon  an  sich,  ohne  vorhergegangene  Be^ 
liandlung  mit  Säuren,  mit  Alkalien  tief  dunkelbraune  Lö- 
sungen gab.  —  Eine  Probe  Tbrf  (1)  aus  der  Gegend  von 
Corbeil  zeigte  im  natürlichen  Zustand  eine  saure  Reaction, 
welche  selbst  nach  längerem  Auswaschen  nicht  verschwand. 
Das  Wasser  förbte  sich  dabei  nicht  In  einer  Glocke  über 
Quecksilber  mit  Luft  in  Berührung  gebracht,  fand  selbst 
nach  3  Monaten  weder  merkliche  Absorption,  noch  Eoh* 
lensäurebildung  statt;  beide  Erscheinungen  traten  aber  ener- 
gisch ein,  wenn  der  Torf  vorher  mit  Ammoniak  befisuchtet 
war.  Gerade  wie  bei  der  Dammerde  gab  der  Torf  nur 
nach  vorhergegangener  Behandlung  mit  Säure  dunkelgefiirbte 
Lösungen. 

Aus  diesen  Beobachtungen  folgert  Soubeiran,  dafs 
die  drei  untersuchten  Naturproducte  den  Humus  {thumus) 
theils  frei,  theils  an  Kalk  gebunden,  neben  einer  in  Humus 
umwandelbaren  organischen  Substanz  enthielten.  In  der 
Dammerde  und  dem  Torf  betrage  der  freie  Humus  im  Ver- 
hältnifs  zu  dem  an  Kalk  gebundenen  nur  wenig,  herrsche 
dagegen  in  dem  faulen  Holz  entschieden  vor.  Der  humnss. 
Kalk  werde  durch  doppelte  Zersetzung  mit  kohlens.  Am- 
moniak in  lösliches  humuss.  Ammoniak  verwandelt  End- 
lich sei  durch  seine  Versuche  an  die  Hand  gegeben,   dafs 


(1)  In  der  S.  643  erwfthnteo  Fortsetomig  obiger  Abhaudlwig  (J. 
pharm.  [8]  XYIII,  16.) 
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der  Einfliifs  von  Luft  und  Alkalien  eine  reichliche  Bildung  "«»«•  «t»i 

"    Oammerde. 

Yon  Humus  vermittle.  Er  betrachtet  darnach  das  faule 
H0I2  als  eine  sehr  reine  Dammerde,  und  glaubt,  dafs  der 
Torf  in  dem  Zustande,  in  welchen  ihn  der  Einflufs  der  Luft 
und  der  Alkalien  versetzt,  alle  Kennzeichen  und  Eigen- 
schaften der  Dammerde  besitze. 

Wie  man  sieht,  versteht  Soubeiran  unter  jikumusa 
die  braune  Substanz,  welche  unter  den  verschiedenen  Um- 
st&nden  durch  Ammoniak  aus  der  Dammerde  und  den  ent- 
sprechenden Producten  ausgezogen  wird.  Zum  Behuf  ihrer 
Darstellung  bdiandelt  er  Dammerde  mit  Salzsäure,  entfernt 
die  überschüssige  Säure  mit  destilKrtem  Wasser,  zieht  den 
Rückstand  mit  Ammoniak  aus  und  föllt  aus  der  braunen 
ammoniakalischen  Lösung  den  Humus  ebenfalls  mit  Salz- 
säure. Der  eriialtene  Niederschlag  (wie  aus  einem  beson- 
deren Versuch  hervorgeht,  theilweise  eine  nicht  in  Wasser, 
aber  in  Alkohol  lösliche  Verbindung  von  Humus  mit  Salz- 
säure) nacheinander  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  aus- 
gewaschen (a),  sowie  ein  auf  gleiche  Weise  aus  faulem 
Holz  (b)  und  aus  Torf  (c)  dargestellter  Humus ,  ergaben 
bei  der  Elementaranalyse  in  100  Th. : 


Kohlenstoflf 

Wasserstoff    Stickstoflf 

Asche 

a)  66    bif  67 

—         2,0  bis  2,6 

— 

b)  66^0  ff    66,8  *) 

4,8   •)                 2,6*) 

7,16 

c)                64,0  *) 

4,64*)                  2,4  •) 

10,0 

*)  nMh  AbsQg  der  Asehe. 

Wie  es  sich  hinsichtlich  des  Aschengehaltes  mit  dem 
Humus  (a)  verhält,  ist  mit  Stillschweigen  übergangen; 
ebensowenig  erfiihrt  nian  über  die  Qualität  der  Asche  in  (b) 
und  (c)  und  die  Qualität  beider  Niederschläge  überhaupt, 
insbesondere  über  ihre  Reinheit.  Die  Analysen  führten  zu- 
sammengenommen auf  keine  constante  Zusammensetzung- 
Den  Stickstoff  hält  Soubeiran,  wenigstens  zum  Thei), 
flir  einen  wesentlichen  Bestandtheil,  ohne  aber  dafür  wei- 
tere Beweise  beizubringen.  Er  bemerkt,  dafo  der  Stickstoff 
im  faulen  Eichenholz  mehr  betrage,  als  im  gesunden,  und 
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mA  fflaabt,  dafs  der  Uebersckofs  mit  mekr  WaHrsefaenbdikeit 
einer  Absoiption  aus  der  Luft ,  als  Insecten  u*  i^f^  zn- 
znachreiben  sei.  Hinsichtliob  der  Scbwankmigen  des  Kob«- 
lenstoffs  kommt  Soubeiran  zur  üeberzengung,  dafs  der 
Betrag  dieses  Blemenls  voti  dem  Einflufe  der  Luft  abbaiige^ 
und  zwar  mit  der  Dauer  dieses  Binflasses  steige;  er  find«! 
den  Beweis  dafür  in  einem  Viersaeb)  wobei  et  ihm  gelang, 
den  Kohlenstoffgefaalt  des  Hmnns  (ob^er  Darsidltnq;)  Aiich 
Auflösen  in  schwacher  Sodalosang  nad  4QBtiiM%es  Kochen 
nm  4  pC.  zu  erhöhen.  Nichtsdestoweniger  snchi  er  gleich 
darauf  die  Ansicht,  dafs  der  Hamas  dnrdi  den  &ir%e» 
setzten  Binflii£i  der  Läft  immer  (refadiv)  koUensftoflbeidMV 
werde  nnd  in  Moder  (pamrt)  übergehe»  dardi  einen  an^ 
dem  Versach  zu  widerlegen»  welcher  ihn  Idirt»  dafs  der 
Humus  ein  gegebenes  Luftvolum  kaum  merUieh^  und  a^isl 
bei  Gegenwart  von  Ammoniak  nicht  vidi  deotliüher  veribi* 
dere«  Br  ISognet  die  Exbtenz  des  Moders  gBnzHeh^  indem 
seiner  Meinung  nach  nur  zwei  Veründerungspnodacte  des 
Holzes  bestehen  :  die  laA  verwandte  nSmlich  dieses  leto- 
tere  zunächst  in  emen  humosartigen,  aber  in  alkafiscben 
Flüssigkeiten  unlöslichen  KSrper,  die  HmoonskoUe  {igrrtau 
charbonneux)y  welcher  seinerseits  upter  der  fortgesetzten  Bin» 
Wirkung  der  Luft  und  unter  Eohlensanreentwiclolung  in 
Alkalien  anflöslieh  werde  und  Humus  (d^  thumna)  bilde. 

In  dem  letzten  Abschnitt  wendet  sfch  Soubeiran  zu 
der  Rolle  des  Humus  in  der  PflanzenemShrung,  und  sucht 
danutbun,  da£i  derselbe  unmittelbar  vett  den  Pflanzen  zur 
Nahrung  aufgenommen  werde.  Denn»  heilst  es  n.  a*»  «o<> 
zu  sollte  der  Humus  sonst  vorhanden  sein?  Den  experi* 
mentellen  Beweis  Kefem  jedoch  folgende  Versuche:  Die 
sorgfiUtig  gereinigten  Wurzein  einer  Lapuma  camnomk  wwv 
den,  unter  AbscUufs  des  Lichts,  in  eine  sehr  verdünnte, 
neutrale  Lösung  von  humusa.  Ammoniak  eingeBetst  und 
zwar  tBglidi  hi  eine  frische.  Die  gebrauditen  Losangm 
mit  destilloiem  Wasser  auf  ihr  anffinj^iohes  Vokun  ge« 
bracht,  erschienen  dann  jedesmid  faÜsser  ak  vorher.    Ala 


finmer  HdSor  nnd  Bolmen  in  ansgeglibte ,  mit  Beinafioho  2;;;;;;;;;,;;;'/ 
und  Gyps  versetzle»  Erde  gesSet  und  ebenfalls  mit  schwa- 
cher Lösnhg  Ton  hnmuss«  Ammoniak  begossen  wurden^ 
gedielMD  sie  tre£Bieh  tmd  brachten  Blttthen  und  Frtichte. 
Bs  dürfte  fiberfliisaig  sein,  naher  anf^  die  Beweiskraft 
sokfaer  Versucfae  einzogeben«  Soubeiran  einerseits  hält 
darnach  die  directe  BmSbrang  der  Pflanzen  durch  den 
Humus  fiur  erwiesen,  und  bezeichnet  das  kohlens.  Ämmo* 
niak  aia  denr  wichtigen  Vermittler,  der  den  Humus  des  Bodens 
dem  Kalk  enizidbe,  auflöse  und  den  Pflanzen  zuführe. 
Was  die  entgegenstehende  Ansicht  von  Liebig  betriflV, 
welche  eine  solche  directe  Zufahr  ausscMie&t  und  den  Hu- 
mus lediglich  ais  eine  Quelle  von  EohlensSure  gelten  Iftfst, 
80  erkennt  natürlich  Soubeiran  die  dafür  gegebenen 
Grihtde  nicht  femer  für  haltbar  an»  Wir  können  hier  ein- 
fach auf  die  Erwiderung  Liebig's  (1)  Bezug  nehmen, 
welche  dieser  seiner  Zeit  ähnhohen,  aber  auf  quantitative 
Verliehe  gegründeten  Emwürfen  Saussure's  zu  Theil 
werden  liefs* 

lieber  d)sn  Einflufs  des  Kochsalzes  auf  die  Pflanzen  «b>-a  ^' 

KociMalaei 

hat  Vö  1  c  k  e  r  (2)  einige  Versuche  angestellt  Eine  Auflösung  ^[^^^, 
vmt  24  Grains  auf  die  Pinto  Wasser  beschiidigte  unter  ^^""-'• 
den  dem  Versuch  unterwoxfenen  Gräsern  allein  Antboxam- 
IAmm  odoraäm,  nicht  aber  die  übrigen  Gräser  und  Kohl, 
Bohnen^  ZwietN^,  Lmsen ;  eine  Lösung  von  48  Grains  auf 
die  Pinta  wurde  noch  gut  vertragen  von  Kohl,  Linsen,  Ra- 
disdttbf  eine  Lösung  von  96  Ghrains  auf  die  Pinto  von 
^wtebeln^  Badischen,  Ckrekus  praienM.  Die  Zwiebeln  ver- 
trugen sogar  eine  Lösung  von  192  Grains  per  Pinte. 

Mdiie(8)  hat  über  den  Einflufs  des  Gypses  auf  die  raanor.  dft 
Vegatalion  Yersnche  angestellt    Pflanzen  in  künstlich  nie^ 
dergeschla^nen  Gyps  ges&et,  kdmten  wie  in  der  Erde, 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XLII,  291.  —  (2)  Tnstit  1850,  382.  — 
(8)  Compi  rend.  XXXI,  808;  Instit.  1860,  894;  Pharm.  Centr.  1851, 
206;  Arch.  ph.  nst.  XVI,  149. 
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o"'«M  tt!r  '^^^'^  ^^^  ^^^^  ^^  Tagen  pib;  in  einem  Gemenge  yon 

wititeull!!?."  ß'®^^'*^'^  Theilen  Gyps  mit  einer  thonigen  Erde  (terre  argi* 
leuse)  gediehen  sie,  aber  schlecht;  aufserordentUch  gut  da- 
gegen in  Gyps  mit  Dünger  geschichtet.  Nachdem  sich 
M  S  n  e  durch  besondere  Versuche  überzeugt,  dais  der  G  jpt 
das  kohlens.  Ammoniak  des  Düngers  zersetzt,  ist  er  der 
Ansicht,  dafs  die  Wirksamkeit  des  Gjpses  lediglich  auf 
dieser  Reaction  gegen  die  Ammoniaksalze  beruhe. 
w**jJJ^f«  Magnus  (1)  wiederholte  die  Versuche  von  Salm- 
'TiL'Si^j^Horstmar  (vergl  Jahresber.  f.  1849,  S.  661)  über  die 
Entbehrlichkeit  oder  Unentbehrlichkeit  der  yerschiedenen 
mineralischen  Bodenbestandtheile,  mit  der  Gerste,  statt  mit 
dem  Hafer,  aber  unter  Beibehaltung  des  Ganges«  Die 
Samen  wurden  gerade  so  wie  dort  theils  in  reine  Zucker- 
kohle, theils  in  Zuckerkohle  gesaet,  welcher  verschiedene 
Salze  als  Repräsentanten  der  in  den  Pflanzenaschen  vor- 
kommenden Basen  und  Säuren  beigemischt  waren,  und  mit 
einer  Lösung  von  1  Th.  kohlens.  Ammoniak  in  1000  Th. 
Wasser  begossen.  Obgleich  die  Versuche  in  Bezug  auf 
die  gestellte  Frage,  in  Folge  eines  Zwischenfidls,  nicht  zum 
Ziele  führten,  so  gaben  sie  doch  zu  erkennen,  dais  die 
Gerste  ohne  die  AschenbestandtheQe  sich  nicht  zu  ent- 
wickeln vermag,  und  veranlafsten  einige  eigenthfimliche 
Beobachtungen.  —  Bei  den  ersten  Versuchen,  wo  die  Bf  enge 
der  Salze  überhaupt  15,5  und  der  löslichen  6  pC.  der  Zucker- 
kohle betrugen,  kamen  die  eingesäeten  Kömer  entweder 
kümmerlich;  oder  gar  nicht  zur  Entwicklung.  Als  jedoch 
die  Zuckerkohle  ausgewaschen  und  frisch  dngesXet  wenden, 
entwickelte  sich  die  neue  Saat  viel  kräftiger  und  trieb  Halme 
bis  zu  14  Zoll,  aber  ohne  Aehren.  —  Ganz  ähnliche  Ver- 
suche, wobei  jedoch  die  Zuckerkohle  durch  Feldspathpul- 
ver  ersetzt  worden,  ergaben  das  gleiche  Resultat  Gersten« 
kömer  m  reinem,  aber  grobgemahlenen  Feldspath  gesäet, 
gaben  Halme  von  11  Zoll  und  5  bis  7  Blätter  ohne  Aehren; 

(1)  In  der  8.  644  citirten  AbbandL 
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M  einem  Oegemreraich  mit  Vs  feiogeachlSmmtem  Feld-  «^ftf« 
spalfa  erreichten  4ie  Halme  30  Zoll  und  trieben  Aehren  ^^;^J|;;;|^ 
mit  Körnern.  täÄ; 

E.  Wolff  (1)  hat  in  einer  ausführlichen  Abhandlung 
»Ober  den  Einfiofii  der  reinen  und  unyermischten  Mineral- 
auhatanzen  auf  die  Entwicklung  der  vegetabilischen  Sulr- 
stanza  den  Anfang  einer  Untersuchung  bekannt  gemacht, 
welche  die  Feststdlung  »einer  wissenschaftlich  wie  practisch 
richtigen  Theorie  des  Diingerstf  bezweckt  Der  eigentliche 
G^nstandy  der  yorlaofig  darin  behandelt  wird,  ist  der  Ein- 
flufs  jener  Afineralsubstanzen ,  nämlich  des  Kochsalzes,  Kali- 
aalpeters, der  krystallisirten  Soda,  der  gereinigten  Fotasche, 
des.  Bittersalzes,  Glaubersalzes  und  an  der  Luft  zerfallenen 
Kalks,  auf  den  Ertrag,  d.  h.  auf  das  Gewicht  der  Ernten, 
abgesehen  von  ihrer  Zusanmiensetzung.  Diesem  Gegen- 
stande ist  jedoch  eine  Versuchsreihe  aber  eine  ganz  andere, 
und  zwar  über  die  Frage  vorausgeschickt :  ob  in  einem 
voUig  humusfreien  Boden  verschiedene  Mengen  von  Mine- 
ralbasen eine  verschiedene  Zusammensetzung  der  Asche 
der  darauf  gezogenen  Pflanzen  bedingen.  Obwohl  diese 
Aschenanalysen  einer  künftigen  Mittheilung  vorbehalten 
sind,  also  die  darauf  bezügliche  Frage  vor 'der  Hand  offen 
bleibt,  so  kommen  doch  bereits  dabei  die  genannten  Mine- 
ralsubstanzen,  dieselben  Cultnrgewächse  und  ganz  analoge 
Beobachtungen  in  Betracht,  wie  in  dem  späteren  Theil  der 
Abhandlung,  und  sind  damit  in  Beziehung  gebracht.  Hin- 
sichtlich dieser  Bezugnahmen  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
Verhältnisse  auf  beiden  Seiten  nicht  gleich  waren,  insofern 
bei  der  ersten  Versuchsreihe  die  Salze  mit  (torfaschehal- 
haltiger)  Holzasche  (deren  Zusammensetzung  nur  sehr  nn- 
gefihr  angegeben  ist)  vermengt,  bei  den  späteren  Ver- 
suchen aber  ohne  diese  dem  Boden  einverleibt  wurden. 
Ob  femer  die  Versuche  der  ersten  Reihe,  die  auf  dem 

(1)  J.  pr.  Chem.  U,  15;  im  Anss.  Phann.  Centr.  1860,  801.  817; 
kthiMhe  Bemerkungen  Tergl*  in  Arch.  ph,  nat  XYI,  886. 
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BhiAift  der  mit  Kiö«  <tib6pdeckteii  Untargnittd  eiam  gewSknlkiieR  süi* 
Bterhü«p w  ^^°  Ackerlandes  statt  fimden,  damit  der  Be&igafig  «einer 
«e  pfl.».«.!.  ^gjjjg  htunusfreien  Umgebung«   genügen ,  bldbt  bei  dem 


flb«rhaiipt  auf 

die  Pflaaa«ii< 

«Btwiektaing; 


Mangel  näherer  Aasknnft  dahin  gestellt  ^  Zm  den  Ver- 
sacben  der  zweiten  Reihe  diente  »ein  leiehler,  thitiger  Ifit- 
telboden,  von  sandiger  Nator«  (seine  Znsammensetsnng  ist 
nicht  nntersncht),  der  nadi  gehöriger  Y orbereitiiDg  mit  dem 
Spaten  in  40  Versnchsbeete  von  je  8  Qaadratlb&  getlieSt 
nnd  mit  den  obigen  Mineralsubstanaen  beschickt  worden, 
so  Ewar,  dafs  auf  Kochsalz ,  Salpeter  und  Polasche  je  7> 
auf  Soda  und  Glanbersals  je  6  und  auf  Kalk  md  Bittersah 
je  3  Beete  mit  steigenden  Dosen  kamen  >  tmd  folgUch 
1  Beet  enr  ControUe  leer  blieb.  Jedes  Beet  erhielt  ki  je 
3  gleichen  Abtheilnngen  (von  1  Quadratfofs)  eine  Einsaat 
von  Gerste,  Hafer  und  Buohwaizen.  Nach  der  Bmte  der- 
selben wurden  die  Beete  lediglich  aufgelodbert  und  ohne 
neue  Dttngung  in  jeder  Abtheilnng  mit  Wmterroggeny  Win« 
terwaizen  und  Klee  (welchem  ?)  bestellt^  nm  daran  die  Sals* 
dünguDg  auf  ihre  etwaige  nachhaltige  Wirimng  sa  stncBreB« 
Auf  diese  Weise  entstand  eine,  der  ganaen  Reihe  der  Ei»* 
zelversuche  correspondirende  Reihe  von  Skvten,  weldie 
zu  den  weitercfti  Beobachtungen  verwendet  wurden»  Wie 
bemerkt,  beschränken  sich  diese  zunSohst  auf  die  Fest- 
stellung des  absoluten  Gewichtes  der  aof  jeder  Beelab- 
theilung  gezogenen  Pflanzen  oder  Pflanzeatheüei  es  fehlt 
jedoch  in  den  meisten  FBllen  besCimmle  Angabe  darllber» 
ob  die  Pflanzen  im  trocknen  oder  im  frischen  Zustande  ge- 
wogen sind.  Wenn  ferner  Wolff  hn  Eingang  seiner  Ab- 
handlung die  Vorzüge  des  kleiaeni  Maafsstabs  ftür  solche 
Versuche  hervorhebt,  so  ist  dagegen  an  sich  nichts  einzii* 
wenden;  wenn  er  jedoch,  zum  Behufe  der  aas  denselifiBa 
zu  ziehenden  Folgerungen  und  Betrachtungen,  die  an- 
mittelbar erhaltenen  Ergebnisse  auf  1  Hectare  Boden« 
fläche  bezieht,  so  müssen  wir  gegen  die  Statthaftigkeit  einer 
solche  Darstellung  —  d*  h«  einer  Vergröfaeraag  vcm  1  auf 
54000,  vom  Gramm  aaf  dep  Ceataer  r-  Bedenken  erhdbea. 


fik^Km  dsB  VorstehcAd^  dftrftä  libireicheil«  ä4s  Mf  fsUch?  Bi«"-f> «« 
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flolcher  VersBche  in  Beasug  aof  die  Folgerungen  zu  Saigon.  if^VÄtSTf 
Die  gefimdenen  Wahrheiten  sind  nur  ftir  die  apeciellen  Um- tl^t^kT^'.' 
stfbide  des  Yerauchi  wahr»  und  weil  diese  Umstände  nicht 
alle  erhoben  sindi  so  bemhen  jene  auf  «nm  'nbeil  nngekannten 
Bedingii^gen*  Wie  will  man ,  ohne  die  Be$tandtheile  des 
Bodens  irgend  sa  kernen,  den  Binflufs  der  beigemiaohten 
Salsa  geboff^  prSciaivenP  Wie  kann  man  bei  dei^  Klein- 
heit der  Versuchabeete  tu&d  der  gro&en  gegenseitigen  NHhe 
derselben  ^  ein  Ineinandergrejfai  der  Ein9elverpncbe,  für 
die  Reiidieit  Sirer  Resultate  stehen?  Die  Folgeorungen,  au 
denen  sich  Wolff  bingeföhrt  sieht  und  d^en  wir  nnr 
weni^  Hauptpunkte  entnehmen,  dürfte  daher  nur  mit  Vor- 
aicht  aufgenommen  werden.  -^  Nach  ihm  wirkt  die  Potasohe 
gOnstig  auf  den  Ertrag  \m  allen  PSanzan,  aber  mdir  in 
Beaug  auf  Kraut  als  auf  Frueht,  und  dieses  nachhaltig. 
EbenftJls  BriragserhShmig,  aber  eine  weit  schwiichere  (bei 
Bqchwaizen  gar  keine),  gewährt  Soda.  Kochsala  wirkt  bei 
Abwesenheit  Ton  humosenf  stickstoffhaltigen  Substanzen 
entschieden  ungünstig,  bei  Anwesenheit  derselben  günstig» 
besondera  anf  Oerealien,  aber  nicht  nachhaltig.  Mit  steigen- 
der Koehsahdüngung  hat  die  £rtrai^yermebii;ng  sowohl 
bei  Gerste  als  bei  Hafer  awei  Höhepunkte,  d*  h,  sie  ste^ 
Anfiuigs,. sinkt  wied^,  steigt  dann  anm  zweitenmal  und  sinkt 
snlet^t  nochmals;  ebenso  verbült  sieh  die  «teigende  Soda- 
diingnng  geg^  Kl^e,  Salpeter  wirkte  günstig,  aber  weniger 
auf  Fmohtbildung  und  gar  nicht  nachhaltig;  ebenso  Kalk. 
ZiemSoh  indifferent  verhielten  sich  Bitt^salz  und  Glaubersalz* 

Wir  werden  im  näohsten  Jsteesbencht  Gelegenheit 
binden,  auf  dies6  Versuche,  und  zwar  in  Bezog  auf  das 
YerfuQtnif^  zwischen  der  Zusammeni^etanog  der  P0anzen- 
aache  und  der  Salzdüognng,  zurückankommen« 

i3aiia  ähnliche  Yerauche  wie  Wolff  b«t  J.  Pi^rrf^  (1) 

(t)  Coa^t  fsad,  ^qCZI«  H^i  Aro|i.  pb.  pat,  XVI,  983 ;  Piagl  pol. 
J.  CXyni,  437 ;  ansföhrlicher  Ann.  cb.  pbys.  [3}  2XS^>  410. 
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gg()  Techttüehe  ChemSe. 

Ebiflaft  d«r  über  den  Einflnfs  der  Salze  als  Düngemittel  mit  BsparseCle 
■te^pVä  (Varietät  ä  deux  coupes),  und  zwar  auf  einem  Grundstück 
"^^^Ü^^ge^^^^^f  welches  im  Jahr  1845  gedüngt  und  mit  Rüb- 
samen,  im  Jahr  1846  nngedüngt  mit  Waizen,  im  Jahr  1847 
halbgedfingt  und  \vieder  mit  Waizen  bebaut  worden.    Das 
Grundstück  hatte  man  f&r  den,  auf  den  Waizen  unmittelbar 
folgenden.  Versuch  mit  der  Esparsette  in  48  Beete  von  75 
Quadratmeter  jedes  eingetheilt,  und  von  diesen  Beeten  einige 
unverändert  gelassen,  die  Mehrzahl  aber  mit  den  zu  prüfen« 
den  Salzen  in  verschiedenen  Dosen  gedüngt.   Bei  der  Ernte 
stellte  man  das  Gewicht  der  verschiedenen  Schnitte  jeder 
Parcelle  fest  und  erhielt  so  Erträge,  aus  denen  Pierre 
folgende  Schlufsfolgerungen  zieht.  Die  angewandten  SSzdün- 
gungen  lassen  sich  nach  ihrer  Wirkung  auf  die  Esparsette  in 
vier  Categorien  theilen.    Die  Salzdüngungen  der  eräen  Gate- 
gorie  bewirken  eine  Ertragserhöhung  für  alle  4  Schnitte;  dahin 
gehören  (1):  Salpeters.  Ammoniak  (lOVs),  Salpeters.  Natron 
(33  '/s),  ungebrannter  Gyps  (266%),  schwefeis.  Natron  (133%), 
einGemisch  von  gebranntem  Gyps  (133%)  mit  Kochsalz  (16Vs), 
schwefeis.  Kali  (33%),  Salpeters.  Ammoniak  (33%)  und 
Kochsalz  (33%),  in  abnehmender  Reihe  ihrer  Wirksamkeit 
geordnet  Die  zweäe  Categorie  um&fst  Salzdüngnngen,  welche 
die  Erträge  für  einen  oder  mehrere  Schnitte  erhöhen,  ohne  den 
Ertrag  .der  übrigen  Schnitte  zu  vermindern ;  dahin  sind  zu 
zählen:  schwefeis.  Kali  (I6ys),  Salpeters.  Kali  (16%)  und 
eine  Mischung  von  gebranntem  Kalk  (133%)  mit  Koeh.» 
salz  (33%).  Die  Salzdüngungen  der  driUen  Categorie  erhöhten 
den  Ertrag  eines  oder  einiger  Schnitte,  vermindarten  jedoch 
den  der  übrigen.    Dahin  sind  zu  zählen  :  gebrannter  Kalk 
(266%),  schwefeis.  Natron  (66%),  SaUniak  (33%),  derselbe 
(66%),   kohlens.  Kali  (33%),  dasselbe  (66%),  Kochsalz 
(133%),  kohlens.  Natron  (133%).  Die  Salzdüngungen  der  vmt- 
ten  Categorie  endlich,  nämlich  Kochsalz  (66%)  und  kohlens. 


(1)  Die  eing^ekUunmerten  2alüea  bedenten  die  Doien   und  twar 
in  KUogr,  auf  1  Hectsre. 


OrdnangSDOiBiDer 
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2. 
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4. 


5. 


6. 


Th.  J.  Henpatli 
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Samen  Samen 
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SO 


Kali         

Natron 

Kalk        

Magnesia 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Manganozyd 

Schwefelsäure       

Chlorwasserstoffsänre     .... 

Chlor 

Kieselerde        

Kohlensäure 

Phosphorsäure 

Phosphors.  Eisenoxyd  .... 
n        Kalk,   Magnesia  und 

Eisenoxyd 

Cblorkalium 

Chlomatrinm 

Kohle 

Sand 

Summe 

Aschenproc.  der  trocknenSnbstans 
f,  ti   frischen        „ 

Feuchtigkeit  in  100  Th.  luft- 
trockener Substanz    .... 

Schwefel  in  1000  Th.  trockner 
Substans       


20,02  29^1 

14,96   10,61 

1,36.    0,99 

12,92   10,60 

Spur 


0,16 


0,19 
48,72 


• 
1,67 


100,00 

2,30 
1,86 


0.09 


0,11 
47,56 


0,54 


31,91 
8,91 
0,90 

11,60 


0,10 


0,09 
46,17 


85,40 
3,18 
2,20 
910 


Spnr 


Spur 
50,09 


0,31    Spur 


99,99 
2,82 


99,99 

2,29 
1.91 


88,09 
2,94 
5,62 

10,10 


Spur 
48,25 


99,85 


n^^* 


100.00 

2,46 
1,87 


25,92 

8,80 
12,27 

1,12 


7,16 

4,48 

48,44 


oU 


1,08 


1,62 


64,1 

8,< 


3,1 
0^ 


97/ 

5,1 
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*)  Ob  troektn  < 


124. 


130. 


184. 


Ordnnngsniimmer. 


AQlt 


Held 


A.  Volcker 


Porter 


Rebeii- 
reiser 


Cactns 


18,0 
0,2 

27,8 
6,1 

8,8 
1,6 


0,1 

20,3 
10,4 


) 


10,9*) 
98,7 


ArmerU  maritlinat) 


Kar- 
toffel- 

bruint- 
wein- 

Bchlem- 
pe 


7,88 
28,19 
10,65 

7,76 


0,34 
6,09 


16,49 

6,40 
1,38 


14,87 


99,99 

16,79 
1,85 

85,09 


8,86 

4,47 
13,50 

10,98 

1,97 
7,92 


7,92 


14,58 
5,77 


24,03 


100,00 


8,85 

14,44 

11,95 

6,83 
8,68 


10.84 


11,75 


8,22 
18,44 


100,00 


13,81 

9,12 
4,28 


6,62 


7,33 


11,12 
21,07 


26,65 


100,00 


38,52 
4,47 
5,19 
7,33 

1,50 
6,10 


2,84 
12,27 
16,78 


4,00 


99,00 


Kalt. 
Natron. 
Kalk. 
Magnesia. 

Thonerde. 
Bisenoxyd, 
ülanganozyd. 
Schwefelsäure. 

Ghlorwasserstoffsänre . 

Chlor. 

Kieselerde.  '  «, 

Kohlensänre. 

Phosphorriiiire.     ' 

Phosphors.  Eisenozjd. 

n  Kalk,    Magnesia   und 

Bisenoxyd. 
Chlorkalinm. 

Chlomatriam. 

Kohle. 

Sand. 

Samine. 

Aschenproc.  der  trocknen  Snbstans. 

n  n  frischen        » 

Feachtigkeit    in    100   Th.     luft- 

trockner  Substanz. 
Schwefel    in    1000  Th.  trockner 

Substanz. 


erdt. 


t)  enthiat  Spuren  von  Jod  und  Brom. 


.  Agrievltafehenie.  0g  | 

Natron  (M^A),  yennmderten  die  Erträge  von  allen  vier 
Schnitten. 

Die  von  der  philosophischen  FacnltSt  zu  Jena  gestellte  S;|^;,1;^ 
Preifsfrage  :  ob  die  Menge  der  unorganischen  Bestandtheile  '** '' 
derselben  Pflanze  und  desselben  Organs  in  verschiedenen 
Vegetationsperioden  wechselt?  ist  von  E.  Staffel  (1),  in 
BezBg  auf  die  Ro&kastanie  und  die  WaUnufe ,  in  einer  ge« 
krönten  Abhandlung  einer  ausführlichen,  analytischen  Be- 
antwortung unterzogen  worden.  —  Er  benutzte  dazu  das 
Holz  und  die  Rinde  von  einjährigen  Trieben,  sowie  aosge« 
suchte,  völlig  gesunde  und 'fleckenfreie  Blätter.  Das  BCa- 
terial  ist  am  1.  Sept*  1849,  beziehungsweise  6.  Mai  1850 
von  einem  mittleren  Kastanienbaum  ans  dem  (»hiesigen« ; 
Jena  oder  Weimar  ?)  Prinzessinnengarten,  und  am  27.  Aug. 
1849,  beziehungsweise  31.  Mai  1850  von  einem  Nufsbaum 
auf  dem  Hausberg  bei  Jena  gesammelt  —  Die  analytische 
Untersuchung  ist  nach  der  Methode  von  Wackenroder 
ausgeführt,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafs  die  Vege- 
tabilien  nicht  sogleich  eingeäschert,  sondern  zuvor  verkohlt, 
die  Kohle  mit  Wasser  ausgezogen  und  die  erschöpfte  Kohle 
nachher  für  sich  eingeäschert  wurde.  Auch  die  so  erhaltene 
Kohlenasche  wurde  mit  Wasser  ausgezogen  und  dann  der 
lösliche,  der  unlösliche  Theil,  sowie  der  wässerige  Auszug 
der  Kohle,  jeder  getrennt  analysirt.  Aus  dem  jedesmaligen 
dreifachen  Befund  ist  die  vollständige  Zusammensetzung 
der  einzelnen  Aschen  berechnet,  wie  sie  nebst  dem  Aschen- 
und  Feuchtigkeitsgehalt  der  ganz  frisch  gesammelten  Pflan- 
zentheile  für  die  Kofskastanie  in  der  Tab.  D,  No.  115  bis 
No.  120  incl.,  für  den  Nufsbaum  in  No.  121  bis  No.  126 
incl.  mitgetheilt  sind.  Der  wesentlichste  Inhalt  dieser  Re- 
sultate ist  im  Nachstehenden  zusammengefafst. 


(1)  Ans  der  Preisschrift  mit  wenigen  Abkürzungen  in  Arch,  Pharm. 
[2]  LXIY,  1.  129;  im  Anas.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  379;  Pharm.  Centr. 
1860,  897;  1851,  146.  VergL  £.  Wolff  im  Jahretber.  f.  1847  vu 
1848,  1078. 


1^  TtekaMM  Ctapk. 

VBowiicb«  1)  In  Besrag  auf  die  Xoßkcukmk  :  Der  AMbeigekill 
der  rflaüMD.  (}er  trockcnen  (nicht  aber  der  frischen)  Pflanzennibataiia 
ist  bei  Hols  nnd  Binde  im  Frühjahr  grSfser  ab  im  Herbst, 
bei  den  Blättern  in  beidieii  Perioden  ungefiifar  gleich.  Det 
ans  der  vericohlten  E^flanfeensnbstana  mit  Wasser  anaaidibare 
Antheil  rerhalt  sich  zn  dem  nicht  ansaiehboren  Antfaell 
mineraltscher  BestandtfaeOe :  im  Frühjahr  bei  Hoks  nnd  Binde 
wie.S  :  2,  bei  den  Blättern  wie  i  :  2;  hn  Herbst  bei  dem 
Holz  wie  2  :  11,  bei  Binde  nnd  Blättern  wie  2  :  7  m  nmden 
Zahlen.  Der  Sanerstoffgehalt  der  Bas^n  ist  fiir  diesdbe 
Jahreszeit  in  den  drei  Pflanzentheilen  ziemlich  gleich,  aber 
im  Herbst  durchgehends  mei^klich  griMser  als  im  Frühjalur» 
Die  Zusammensetzung  der  Asche  gitbt,  als  die  wichtigste 
unter  den  allgemein^en  Brscheinungeni  die  gänzliche  Ab^ 
Wesenheit  von  Natron  in  allen  Fällen  (obwohl  aosdrückMch 
anf  diesen  Korper  ntitersncht  wurde),  sowie  häufige  A»* 
Wesenheit  Von  Thonerde  zit  erkennetu  Was  das  Beaon* 
dere  der  voriiegenden  Frage  angeht,  so  sMlten  sich  fiir 
die  Zusammensetzung  der  Asche  dessdben  OrgaAs  im  Frük* 
jähr  tmd  im  Herbst  wesentliche  Verschiedenheiten  heraus 
und  zwar  bei  weitem  am  auffiiUendstsn  bei  Kali  und  Kalk. 
Das  Kali  hat  im  Frühjahr  so  entschieden  das  Uebergewicht» 
dafs  seine  Menge  das  9 fache  ton  der  des  Kalks  erreicht; 
im  Herbst  kehrt  sich  das  Verhäknifii  um  und  das  Kali 
sinkt  bis  anf  %  des  Kalkgehaltes.  Der  Oehalt  an  PhoSi* 
phorsäure  bleibt  sich  im  Holz  fiir  beide  Jahreszeiten  fiwt 
gleich,  ist  dagegen  bei  Kinde  und  Blättern  im  Frühjahr 
fiist  8  mal  so  grofs  als  im  Herbst  Kieselerde  und  Scfawe-» 
felsäure  vermehren  sich  von  dem  Holz  ddrch  die  Knde 
nach  den  Blättern,  wie  dies  schon  £•  Wolff  gefonden  liat(l); 
ebenso,  aber  im  Widerspruch  mit  Wolff,  das  Eisenoxyd, 
wovon  der  letztere  keine  bestimmbare  Mengen  vorfand. 
Am  wenigsten  Wechsel  bietet  der  Magnesiagehalt  der  Aschen 
dar.  Der  Cklorkaliumgehalt  ist  bei  Holz  und  Rinde  kn 
Frühjahr,  bei  den  Blättern  im  Herbst  entschieden  groAen 

(1)  Jahreaber.  C  1847  n.  1848,  1080. 


8)  In  BtisQg  Bat  dw  WiOnn^  i  Die  AsdiMiMDge  der  ^^:^^^ 
Organe  und  der  Saueif stoffgelildt  der  Basen  Terfaielten  sich  wie  ^"^  "i»**"- 
bei  der  Bofiskastanie»  moht  so  der  xnit  Waiser  aussiehbare 
Theil  der  rerkohHed  Pflanisenatoffe  au  dem  nifditaiuaiehbaren 
Theil,  denn  der  etvtelre  iat  im  FriUgahre  dem  letsMrti  so  gut 
wie  gleich»  verhalt  sieh  aber  im  Herbat  tu  dem  nnlödicben 
beim  Hobt  wie  8: 9»  bei  der  Kinde  wie  1 ;  11»  bei  den  Blättern 
wie  1 :  3  beiläufig.  Was  die  Zusammens^tzcmg  anbelangt,  so 
gilt  das  för  das  Natren»  die  Thonerde,  die  Fhosphorsäure» 
Magnesiai  sowie  fiir  Kali  und  Kalk  bei  der  Bo&kastanie 
Ang^Uirte  alich  fiir  die  Wallnu£s.  Schwefelsäure  und 
Kieselerde  dagegen  vermindern  ttch  vom  Holz  nach  den 
Blättern»  wie  anck  bei  dem  Eisenoxyd  der  Fall  ist  Auffial* 
lend  ist  endUoh  der  durchweg  um  %  bis  y«  geringerö 
Chlorkaiitimgtfaalt  im  Vei^etoh  mit  dem  in  der  Bofiika- 
stanie  enthaltenen. 

In  einem  Kachtrag  au  seiner  Untersuchung  über  die 
▲schenbestandtfadle  der  Bofskastanie  (1)  suchtE.  Wolff  (2) 
einige  inzwischen  rege  gewordene  Zweifel  über  die  Rich- 
tigkeit seiner  Bestimmungen  aufisuklären  und  die  Vergleich- 
barkeit seiner  Resultate  mit  denen  Staffel 's  heraustellen. 
Den,  ersten  Pmikt  anlangend,  hebt  Wolff  hervor,  dafs  bei 
der  Attatyflie  der  Kastamenhohiasche  die  beim  Ausziehen 
mit  Wasser  kinterbliebene  Menge  d^kali  stets  im  salzs. 
Auszug  bestimmt  worden  sei  und  mitbin  C.  Bischof  irre, 
indem  er  das  Gegentheil  behaupte.  Die  ebenfalls  von 
Bischof  geihachte  Beobachtung  bezüglich  des  Natron- 
gehahes  (Jahresben  f.  1849»  S.  602)  der  Holzasche  habe  fiir 
das  natronfreie  Kastanienholz  keine  Geltung.  Ferner  könne 
bei  dem  von  ihm  befolgten  Verfahren  kein  erheblicher 
Fehler  in  der  Bestimmung  der  Schwefelsäure  durch  Ent- 
wicklung von  Schwefelwasserstoff  bei  der  Behandlang  der 
verkohlten  Pflanzensubstane  mit  Salzsäure  veranlaüst  worden 
sein.    Dagegen  können  die  Schwankungen  im  Chh^rgehalt 

• 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  1078.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  liÜ«  12S, 


^04  Teduiwdie  Clmle. 

■ 

unorsaiiucbe  sehr  woU  von  der  Methode  der  Analjse  herrÜhreDi  indem 
d«r  FflMiam.  (üe  m  der  mit  Wasser  ausgelangten  £ohle  noch  zurückge- 
bliebene Qantität  Chlor  nur  indirect  aus  den  Alkalien  be- 
rechnet worden  sei.  Unberührt  blieb  der  bedeutende  Un- 
terschied im  Eisenoxydgehalt  in  den  Analysen  Ton  Wolff 
und  Staffel,  welchen  der  letztere  einer  fehlerhaften  Be- 
obachtung jenes  zuschreibt*  —  Den  zweiten  Punkt  anlangend, 
so  gründet  sich  die  versuchte  Vermittlung  zwischen  d^i 
Differenzen  der  beiderseitigen  Analysen  auf  »Berechnungen 
und.  Reductionena  I  deren  Zulässigkeit  der  Entscheidung 
des  Lesers  anheimgestellt  wird.  Welcher  Art  diese  Be- 
rechnungen sind,  dürfte  ü;  a.  folgendes  Beispiel  an  die  Hand 
geben :  Staffel  hat  das  ganze  Blatt,  Wolff  den  Stiel  (init 
der  Bippe)  und  die  weiche  Blattsubstanz  besonders  unter- 
sucht; um  beide  Analysen  vergleichbar  zu  machen,  berechnet 
Wolff  die  Zusammensetzung  der  Asche  des  ganzen  Blattes 
und  nimmt  zu  diesem  Zweck  einfach  das  arithmetische  Mittel 
aus  der  procentischen  Zusammensetzimg  der  Stielasche  und 
der  procentischen  Zusammensetzung  der  Asche  der  weichen 
Blattsubstanz.  Das  Motiv  zu  dieser  Rechnung  mufs  eine  «der 
Wahrheit  sich  nähernde  Annahme«  abgeben,  wonach  die 
absolute  Aschenmenge  beider  Blatttheile  ungefähr  gleich 
ist.  Ist  diese  (übrigens  durch  nichts  begründete)  Voraus- 
setzung wahr,  so  ist  es  irrig,  wenn  Wolff  den  procen- 
tischen Aschengehalt  des  ganzen  Blattes  dem  arithmetischen 
Mittel  aus  dem  procentischen  Aschengehalt  des  Stiels  (13,87) 
und  dem  der  weichen  l^attsubstanz  (9,08)  gleichsetzt  Reduc- 
tionen  nennt  Wolff  z.B.,  wenn  «der  Gehalt  an  Eisenoxyd 
und  Thonerde  auf  die  übrigen  Bestandtheile  vertheüt  wird.« 
MMMa-  Boussingault  (1)  bat  eine  Untersuchung  über  die 

wtiattock.  Quantität  der  Mineralbestandtheile  angestellt,  welche  dem 
Boden  durch  den  Weinbau  entzogen  werden,  und  zu  dem 
Zweck  die  Producte  des  Jahres  1848  von  einem  Wdnberge 
von  170  Acres  auf  seinem  Gute  (im  Elsafs)  benutzt.    Da 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXZ,  800;  J.  pr.  Chem.  LII|  87;  im  Aiuz. 
Ffaann.  Centr.  1851,  288. 
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das  Laub  dem  Boden  yerbleibt,  so  bescbriiiiken  sidi  die 
vom  Weinberg  wirklich  ansgeführten  Prodticie  auf  den  Wein, 
die  Trester  und  die  vom  Beschneiden  abfallenden  Reiser. 
Von  diesen  ist  jedesmal  der  Eartrag,  der  Ascheitgehali  und 
die  Zusammensetzung  der  Asche  bestimmt,  und  aus  dem 
Resultat  die  Menge  der  dadurch  entzog^i^  einzelnen 
Bodenbestandtheile  berechnet  worden,  um  sie  mit  den  durch 
andere  Cultuigewächse  entzogenen  zu  vergleichen.  Es  waren 
erhalten  worden  :  55,05  Hectoliter  Wein,  welche  (1,87  Grm. 
per  Liter)  10,294  Eilogrm.  Asche  enthielten;  femer  492 
Eilogrm.  lufttrockene  Trester  mit  6,65  pC.  oder  32,72 
Kilogrm.  Asche;  endlich  2624  Kilogrm.  Reifsig  mit  2,44  pG. 
odeir  64,03  Kilogrm.  Asche.  Die  Analyse  dieser  Aschen 
(unter  Boussingault's  Leitung  von  Houzeau  ausge» 
fuhrt)  ist  in  der  Tab.  D.,  No.  127,  128  und  129  mitgetheilt. 
Boussingault  berechnet  nun  aus  diesen  Resultaten  die  den 
170  Acres  entzogen^  Bodenbestandtheile,  und  vergleicht  sie 
mit  den  einer  gleichen  Ackerfläche  (in  der  Nähe  des  Wein- 
bergs) durch  die  beigefugten  Gewächse  entzogenen  Boden- 
bestandtheilen  (nach  seinen  frfiheien  Bestimmungen)  in 
Kilogrm.  wie  folgt : 
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•Efitftogen  durch  : 

KaH 

Natron 

Kalk 

Mag- 
nesia 

Phospbor- 
sanre 

Schwefel- 
säure 

Wein     .... 
Trester  .... 
Beifflig  .... 

11,53 

12,07 

4,64 

0,13 
0,13 

17,48 
8,50 
0,51 

8,91 
0,72 
0,95 

6,66 
8,50 
2,27 

1,02 
1,77 
0,53 

Sninme     |  28,24 

0,26 

21,49 

5,58 

12,43      1     3,32 

Kartoffeln  .    .    . 
Runkelrüben   .    . 
Walzen  mit  Stroh 

10^ 

152 

41 

M 
^,0 

S9 

— 

— 

23,8 

20,4 

823,0 

— 

Es  geht  daraus  hervor,  dafs  der  Weinbau  dem  Boden 
keineswegs  mehr  Kali  (Alkali)  entzieht,  als  die  CereaUen 
und  Wurzelgewächse. 

W.  Baer  (1)  hat  eine  Fortsetzung  seiner  Untersuchung 
über  die  Pflanzenaschen  (Jahrcsber*  f.  1849,  S.  681)  mitgetheilt, 
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-   (1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXI,  267 ;  im  Anss.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXYI, 
881 ;  Pharm.  Centr.  1850,  621. 
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welche  eich  xnit  der  ZasanuMiiseteitiig  der  Asche  des  Wai« 
zens  (Körner  und  Stroh  ron  demselben  FM)  besdiüftigt 
Indem  Baer,  wie  bei  sefaier  früheren  Arbeit»  «Ue  An* 
gaben  über  die  Calturverhälinisse  unterlassen  hat»  hat  er 
diese  Arbeit»  wie  die  vorige »  von  dem  wesentlichsten  In^ 
teresse  entkleidet«  Wir  beschränken  uns  daher  auf  die  Mit* 
theilung  der  gewonnenen  Resultate  (Tab.  A»  No.  6  tind  7) 
mit  dem  Bemerken,  dafs  hinsichtlich  der  Aschengdbake  nicht 
erwähnt  ist,  ob  sie  sich  auf  die  getrocknete  oder  unge« 
trocknete  Substanz  beziehen» 

Auch  Th.  J.  H  e  r  a  p  a  t  h  ( 1)  untersuchte  Waisebasche  und 
zwar  bezüglich  der  Schlammdüngung  durch  künstliche  Ueber« 
schwemmung  (vergL  S»  647).  Die  Fruchtfolge  war  der  Art» 
dafs  auf  die  Schlammdüngung  als  erste  Ernte  Saubohnen»  dann 
nacheinander  die  Waizen  No.  1»  2»  3  (die  Waizen  Ho.  4 
und  5  sind  ohne  Schlammdüngung  in  der  Gegdnd  voa 
Bristol  gebaut  und  nur  zum  Vergleich  hincugefiagt)  der 
Tab.  A,  und  dann  noch  zweimal  Hafer  folgte.  Einen  ahn* 
liehen  Vergleich  bietet  die  Analyse  der  Roggenasche ;  No*  8 
der  Tab«  A  ist  von  schlammgedüngtem  Boden»  No*  9  von 
gewöhnlichem  Sandboden.  Die  Aschenanalyse  der  in  obiger 
Fmcfatfolge  erwähnten  Hafer  ergab  für  den  zuerst  geemtelen 
die  Znsammensetzung  No*  19,  fiir  den  zuletzt  geamtele& 
No*  20  der  Tab*  A*  Im  Hafer  und  Hoggui  erscheint  der 
Kali-»  und  Phospborsäuregehalt  durch  die  ScUammdüi^gumj 
etwas  vermehrt;  nicht  so  im  Waizen« 

J.  Th.  Way  und  O.  H.  Ogston(3}  haben  ihre  (im 
vorigen  Jahresber.  S.  671  erwähnte)  Untersuchung  über  die 
Asche  der  Culturgewächse  fortgesetzt.  Da  sie  den  frühere^ 
Zweck,  so  wie  die  Methode  der  Einäscherung  und  Analyse 
beibehielten,  so  haben  wir  den  in  der  Tab.  A  au%efiihrten 
Resultaten  nur  weniges  beizufügen.  Diese  betreffen  zu- 
nächst ebenfalls  Hafer  (No.  10  bis  18  incL)  und  zwar  von 


(1)  In  der  8.  647  angef.  Ablumdl.  -*  (S)  Jon»,  rojal  sgric  we., 
Vol.  XI,  Part  n,  497. 
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der  Ernte  1847.  Wie  mAn  sieht,  enthäk  die  Haferasche 
im  AHgemeinen  weniger  Phosphorstture  und  Kali  ale  die 
Waisenasche;  der  Hafer  entzieht  aber  dämm  dem  Boden 
ttadi  Way  nnd  Ogston  nicht  weniger  an  beiden  Stof^ 
weil  dieser  Unterschied  durch  seinen  beeren  Aschenge- 
halt ausgeglichen  wird«  ^^  Eine  Analyse  der  Asche  von  Hafer- 
kSmern  (No.  21  der  Tab.  A),  sowie  von  Hen  und  Brannte 
weinschlenpe*  (vergl.  S.  668  u.  672)  hat  auch  J.  A.  Por- 
t er  (1)  in  einer  Noths  mitgetheilt  Die  Analysen  sind  nach 
der  Methode  vonWill  und  Fresenius,  dieAlkalien  nach 
der  indirecten  Methode  bestimmt 

Way  mid  Ogston (2)  gaben  fidmer  eine  neue  Reihe  chn^. 
von  Analysen  der  Grerstenasche  (No.  22  bis  35  incl.  der 
Tab.  A)|  sämmtlich  der  Ernte  von  1847  angehörig.  Auf- 
fiülend  ist  die  Verschiedenheit  im  Betrag  und  m  der  Zu- 
sammensetzung der  Grerstenstrohasche  No.  83  im  Vergleich 
mit  der  unter  Ko.  84  und  35.  «-^  Auch  die  Analyse  der  Asche 
der  versdiiedenen  Thdie  der  Maispflanse  (No.  36 ,  37  und  m^ 
38  der  Tab.  A)  ist  von  Way  und  Ogston  (3).  Sie  weisen 
naeh,  dafs  der  durchschnittlich  sehr  hohe  Ertrag  des  Mais 
(er  UbertiM  darin  den  Waiaen  um  etwa  V«)  nicht  von 
einem  geringeren  Bedarf  an  BodenbestandtfaeUen  abzu- 
leiten ist. 

Die  Zusammensetzung    der    Asche    der   Kolbenhirse     hitm. 
(No»  39  der  Tab.  A)  vom  Oeisberg  bei  Wiesbaden   hat 
Wildenstein  (4)  nach  der  Fresenius-Will'schen  Me- 
thode ausgemittelt. 

Hinsiditlioh  der  Asche  der  Saubohnensamen  (No.  74  »^^^^»»^ 
dec  Tab.  B)  vergL  die  S.  666  erwähnte  Abhandlung  von 
Herapath. 

(1)  SiU.  Am.  J.  IX,  20 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXVI,  882.  —  (2)  In 
ätt  S.  666  angef.  Abfaamllang  Joarn.  royal  agrie.  toc.,  Vol.  XI,  Part  II, 
(02.  ^  (8)  Dasdbftt  8. 5Ö8.  Anaf&hrHcher  hat  J.  H.  Salisbnry  in  dem  202 
BeHen  famgen  (ans  noch  nicht  sn  Qencht  gekommenen)  Werke  :  ^»History 
and  Chemical  Inrestigstion  of  Malze  or  Indian  com«,  Albany  1849,  den 
Bialsban  in  Amerika  behandelt.  -^  (4)  J.  pr.  Chem.  XLIX>  152$  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXYI,  388 ;  Pharm.  COntr.  18(^0,  491. 
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Verschiedene,   bei   der  Wiesencultiir  in  AawendiiDg 
pottttrgrtier.  jcommende  Gräser  haben  J.  Th.  Way  und  G.  H.  Og- 
ston  (1)  auf  Aschenbestandtheile  untersucht,  Tab.  A  und  B, 
No.40  bis  57  incl.   Die  untersuchten  Arten  sind  aufwiesen 
gesammelt,   nicht  einzeki  cultivirt;  alle  sind  an  Kieselerde 
und  Kali  reich.  ^  Dieselben  (2)  gaben  die  Analyse  der  Asche 
von  käuflichem  italienischem  Ryegras-Samen,  Tab.B,  No.  58; 
wteMaffTM.  femer    von  Wiesengras   (3)   zweier    aufeinanderfolgender 
Schnitte,  Tab.  B,  No.  59  und  60,  sowie  von  Wiesenheu  (4), 
Btu.     Tab.  B,  No.  61,  von  einer  andern  Oertlichkeit    Es  ergiebt 
sich  aus  der  Analyse  des  Wiesengrases  und  dem  beobach* 
teten  Ertrag  desselben,  dafs  durch  keine  andere  Ernte  dem 
Boden   eine  so  bedeutende  Menge  von  Mineralbestandthei* 
len  entzogen  wird,  als  durch  Gras  (795  Pfund  per  Acre). 
Was  die  Bewässerung  anlangt,  so  scheint  diese  lediglich 
den  Ertrag  zu  erhöhen,  ohne  auf  die  Zusammensetzung  der 
Asche  Einflufs  zu  üben.  —  Auch  Porter  (5)  giebt  in  der 
bereits  S.  667  erwähnten  Notiz  die  Analyse  einer  Heuasche, 
Tab.  B,  No.  62,  ohne  weiteren  Nachweis. 
J!ib«n»rt"K«         ^*®  ^^^  erwähnte  Fortsetzung  der  Untersuchung  von 
ffc^wich^  Way  und  Ogston  über  die  Asche  der  Cnlturgewächse 
umfafst  femer  die  Analyse  der  Aschen  von  Kohl  (6)  (amh 
cabbage),  No.  63  und  64,  von  Kohlrabi  (7),  Tab.  B,  No.  65  und 
66,  von  käuflichem  Weifserüben«,  No.  67,  und  Mangoldsa« 
men  (8),  No.  68,  von  Kapskraut  (9),  No.  69,  von  käuflichem 
weifsem  Senfsamen  (10),  No.  70,  von  Gelberüben  (11),  No.  71 
und  72,   sowie  käuflichem  Samen  (12)  derselben,  No.  73, 
ebensolchem  Samen  von  Esparsette  (13),  No.  75,  von  einer 
▼•^^{^Jf"«  Reihe  von  Futterkräutem  (14),  besonders  Kleearten,  als 
krtetar.    ganzen  Pflanzen,  No.  76  bis  84  incL 

(1)  JoQni.  royal  agric.  soc.,  Vol.  XI,  Part  II,  580.  <«  (2)  Dssellkst,  516. 
—  (S)  Daselbst,  539.  —  (4)  Daselbst,  538.  —  (5)  SilL  Am.  J.  IX,  30; 
Ann.  Cb.  Pharm.  LXXVI,  382.  —  (6)  Jonm.  royal  agric  soc,  VoL  XI, 
Part  11,  512.  —  (7)  Daselbst,  511.  —  (8)  Daselbst,  516.  —  (9)  Daselbst, 
51^.  —  (10)  Daselbst,  516.  —  (11)  Daselbst,  511.  —  (12)  Daselbst,  616. 
*-  (18)  Daselbst,  536.  —  (14)  Daselbst,  586. 
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Ein  etwas  ausführlicher  behandelter  Theil  der  Unter- 
sQchung  von  Way  und  Ogston  beschäftigt  sich  mit  der  ^^ 
Flachspflanze  (1)  nach  ihren  verschiedenen  Organen  nnd 
mit  Rücksicht  anf  die  technische  Zubereitung,  sowie  auf 
ihre  Aschenbestandtheile.  (VergL  R.  E  an  e's  Untersuchnng 
im  Jahresbericht  fiir  1847  u.  1848,  S.  1085,  femer 
Mayer  und  Brazier's  Analysen  im  Jahresber.  f.  1849, 
S.  686).  Das  Ergebnifs  ist  in  Tabelle  C,  No.  85  bis  95 
incl.  enthalten,  und  zwar  ist  :  No.  85  und  86  der  ganze 
Stengel,  ersterer  von  einer  feinfaserigen  Sorte  im  Jahr 
1847  auf  Lehmboden  gezogen,  letzterer  von  dner  grobfa- 
serigen Sorte,  beide  ohne  Samenkapseln;  No  87  der  Samen, 
No.  89  die  Samenkapseln,  No.  90  die  Blätter  von  No.  85, 
im  unveränderten  Zustand;  No.  88  der  Samen  ein^  grob- 
faserigen Flachssorte  von  Windsor;  No.  91  der  gerostete 
Stengel  von  No.  85 ,  No.  92  die  durch  Hecheln  daraus  ge- 
wonnenen reinen  Fasern,  No.  93  die  entsprechenden  holzi- 
gen TheOe;  No.  94  Fasern  von  No.  86,  No.  95  ebensolche 
von  No.  88.  —  Es  scheint  nach  den  mitgetheilten  Analy- 
sen, dafs  grobe  Flachssorten  dem  Boden  mehr  Kali  und 
überhaupt  mehr  Bodenbestandtheile  entziehen,  als  feine.  Es 
ergiebt  sich  femer  daraus  und  aus  den  mittleren  Erträgen, 
dafs  eine  Flachsernte  weit  mehr  Aschenbestandtheile  ent- 
hält, als  die  Ernte  irgend  einer  Getreideart  von  gleicher 
Bodenfläche.  Davon  kommt  jedoch  auf  denjenigen  Theil 
der  Flachspflanze,  der  dem  Boden  für  immer  entfremdet 
wird  —  auf  die  Faser  —  nur  ein  kleiner  Betrag,  und  die* 
ser  besteht  fest  nur  aus  werthlosen  Bestandtheilen.  Die 
eigentlich  werthvoUen  Bodenbestandtheile  befinden  sich  in 
den  Blättern  (die  schon  auf  dem  Acker  abfallen),  in  dem 
Samen  und  den  Samenkapseln  (die  wenigstens  als  Dünger 
auf  das  Feld  zurückgeführt  werden),  sowie  endlich  in  den 
Organen  des  Stengels,  abgesehen  von  der  Faser.  Von  den 
Bodenbestandtheilen  des  Stengels  gehen  %  und  zwar  gerade 

(1)  Jonnu  royal  agric.  soc,  Toi  IX,  Purt  II,  517. 


die  werdivoUBtan  (FboeipliqrsSiwe;  KnU  a*  a.)  heim  Bßsten 
^^^^  an  das  Wasser  Über,  und  von  den  unfUckbl^b^iiden  £0* 
staiiddietleii  werden  wieder  %  mit  d^  bolaigen  TheileB 
darcb  die  Heebd  abgevcbi^dw«  Ss  'mt  daher  —  ao  folgsam 
Way  nad  Ogston^  in  Ueberstimmiing  mit  Kane  ^  mit 
d^  Flacbakultup  keineswegs  eoie  nothweiyUge  Braoböpfimg 
des  Bodens  verbunden;  diese  bSrt  vielmehr  auf.  sobald  die 
AbföUe»  insbesondere  das  Röstwasser»  dem  Boden  «nrück« 
gegeb^  werden«  Auffallend  ist  der  mebr  als  gewohnliobe 
Bisengeihalt»  eine  Srscbeinung»  die  in  noob  böberem  Grade 
von  Kane  beobacbtet  wordw* 

Bereits  im  Jabreaber.  f.  1847  u.  184»,  8.  1075,  wurde 
eine  Analyse  der  Flacbsasebe  von  Rammeisberg  ai\ge- 
fUbrt  Düs  Matertal  dazu  —  wie  wir  durch  einen  inaswiachen 
veröffentlichten  Bericht  (1)  erfohren  —  war  an  ihn,  aber  zu 
gleicher  Zeit  auch  an  G*  Re  i  c  h  von  der  kudwirthscbaftlioben 
Centralstelle  in  Ostpreufson  eingesendet  worden.  £s  wlire 
hier  am  Ort,  die  entsprech^iden  Resultate  Reich's  nach« 
zutragen»  aber  die  ungewöhnliche  Ueber^nstimmung  seiner 
Resuhate  mit  denen  Rammeis  her  g 's  —  sie  differiren  in 
der  That  nur  auanabmsweise  schon  in  der  ersten  1  in  der 
Regel  erst  in  der  zweiten  Decimale  -^  überbebt  uns  dieser 
Mühe.  -^  Von  einer  Probe  bei  dieser  Gelegei^eit  unter* 
sucbtem,  niederscblesisdiem  Flacbs  gab  die  ganze  Pflanze 
eine  Asche  (mit  87,33  pC.  in  Wasser  löslichen  TbeUen), 
deren  Zusammensetzung  (Tab«  C,  No*  9G  und  97)  nadi 
der  Rose 'sehen  Methode  ermittelt  wurde.  Eine  Probe' 
Flacharöstwasser  aus  Littbauen  hinterliefs  O^ISS  liieile 
trocknen  Rückstand,  dessen  Amdyse  ergab  :  2ifi9  pC»  or- 
ganische Substanis»  S2|56  Cblorwasserstoffsänre ,  9*64 
ScbwefelaSure,  1,\6  KohlensSure,  11^  Kali,  2ö,&4  Na- 
tron, 6,06  Kalk,  0,98  Magnema  und  0^62  Eisenozyd.  •* 
Hanf.  Bei  einer  gleichseitig  ausgeführten  Analyse  der  Asche 
des  Hsnfs    und  seiner    TheSe    erhielt  Reich    die  Re- 

(1)  Arch.  Phiurm.  [2)  JSh  m. 


rattajte  Tabelle  C,  No.  98  nnd  9»  incl.  ^  Die  Asche  der   ^ 
Stei^l  eothidt  38,15,  des  Samens  11,12^  der  gaiusen  Pflanze 
31^  pC.  in  Waster  Idsfiche  Theile. 

In  der  mehrerwUinten  Abhandlung  von  Way  nndOg*  nop'en* 
8ton  theilen  diese  schliefslich  die  Analyse  der  Aschen  fol» 
gender  Pftanzen  mit  :  des  Hopfens  und  seiner  Thrile  (1) 
(Tab.G,No.  100  bis  102  incl.)  vom  Jahr  1848  (die BUithen  sind 
migesehwefelt;  die  einzelnen  Theile  tiberhanpt  sind  bei 
60  bis  70^  getrocknet  and  zeichnen  sich  durch  ihren  hohen 
Phosphorsänregehalt  ans);  dann  der  verschiedenen  Theile 
einer  Kartoffelsorte  (2)  (eamnum  round  whUe)  (die  drei  Pro«  Kurtoffein. 
ben  sind  von  demselben  Feld  nnd  zwar  No«  103  am  21. 
Angnst,  Nb.  104  am  29.  August,  No.  105  im  October  1849 
geemtet;  No.  106  sind  die  Stengel  von  No.  103,  No.  107 
die  Stengel  von  No.  104).  -*  Auch  F.  Walz  (3)  hat  die 
Asche  von  drei  Kartofielsorten  —  nibnlich  frührothe,  harte 
gelbe,  nnd  eine  neue  lange  rothe  -*  nach  der  Methode 
von  Fresenius  untersucht;  No.  108  bi^  HO  incl.  der 
Tabelle  C. 

Th.  J.  H  e  r a  p  a  t  h  (4)  hat  die  Asche  der  Bataten  {OmooU  ^■^**» » 
mim  bakäas)  nnd  der  ßddoes  (Jrum  esedenJtum  JU)  untersucht. 
Er  folgert  aus  den  (Tab.  D,  No.  111  bis  114  incl.  mitge* 
theilten)  Resultaten,  dafs  för  die  Phosphorsäure  und  Alka- 
lien die  Eddoes  erschöpfender  als  die  Bataten>  und  die  ge* 
meinen  Eartofieln  erschöpfender  als  beide  seien. 

Ueber  die  Analyse  der  Asche  der  Bofskastanten  (No.  RofikMf.i.ie 
115  bis  120  der  Tab.  D),    sowie  des  Nufsbaums  (No.  121 
bis  126  incl.)  und  deren  Theile  von  Staffel  vergl.  S.  661 
dieses  Jahresberichts. 

-  F,  F  i  e  1  d  (6)  findet  die  Kenntnifs  der  Aschenbestandtheile    ctcmt. 
der  verschiedenen,  in  reichlicher  Menge   die  Hügel   von 


(1)  Joan.  royst  kgiio.  soe.  Toi  XI,  P^ort  0,  514.  ^  (2)  Daselbst, 
5t9.  ^  (S)  MkrK  pr.  Pharm.  XX,  SiS.  -*  (4)  Ctem.  Soe.  Q«.  J.  lU, 
leS;  AflR.  Ch.  Pharm.  LXXTI,  8SS.  —  (fiy  Cbam.  Soc.  Qu.  J.  I|T,  67; 
AnA.  Ob.  Pbann.  LXXVI,  88i  \  Pbaim.  Ceaftr.  1660,  491. 
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Chili  bedeckenden,  Cactusarten  yon  Interesse  und  untenunmt 
die  Analyse,  yergifst  jedoch  dabei  anzugebra,  welcher 
Gattung  und  Art  dieser  weitläufigen  Familien  daa  benutzte 
Individuum  angehört.  Wir  fugen  dem  in  Tabelle  D,  No. 
130  mitgetheilten  Ergebnifs  noch  bei,  dafs  die  Asche  nach 
zwei  übereinstimmenden  Versuchen  aus  57,15  in  Wasser 
löslichen  und  42,73  unlöslichen  Theilen.  bestand« 
Am*rto  Die  Asche  der  Armeria  nuaitana  (Kraut?)   von  drei 

verschiedenen  Standorten  hat  Volcker  (1)  untersucht: 
No.  131  der  Tabelle  D  von  einem  dem  Sprühwasser  der 
Meereswellen  erreichbaren  Standpunkt,  No.  132  von  einem 
gegenüberliegenden  hohen  Granitfelsen ,  No.  133  aus  einer 
Baumschule  bei  Edinbnrg.  Wie  man  sieht,  enthalt  die 
erste  Probe  (4,47  pC.)  Natron  neben  (24,03)  Chlomatrinm» 
die  zweite  nur  Chlomatrium  (18,44),  die  dritte  keins  von  beiden. 
Br«miw.ia.         Dig  Aschc  vou  ciucr  bei  der  Destillation  des  Kartof- 

MblMBpe. 

felbranntweins  erhaltenen  Schlempe  hat  Porter  (2)  analy- 
sirt  (Tabelle  D,  No.  134). 


mlltaL 


Walacn. 


NAhriagi.        Ueber  Conserviren  des  Fleisches  durch  Chloroform  vergl. 
S.  455  dieses  Jahresberichts. 

Rau  (3)  theilt  die,  u.  a.  von  Schlofsberger  (4)  geSu- 
fserten,  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  seiner  Zeit  von 
Hermbstädt  (5)  gegebenen  Zahlenwerthe  für  den  Kleber- 
und Stärkegehalt  des  Waizens  bei  verschiedener  Düngung. 
Er  zeigt,  dafs  sich  diese  Zahlenwerthe  vermittelst  einer  un- 
gezwungenen Conjectur,  wonach  die  Ziffer  1  in  der  Stelle 
der  Tausender  in  den  Angaben  des  Klebergehaltes  als 
Schreibfehler  zu  streichen  wäre,  mit  den  neueren  Beobach« 
tungen  in  Einklang  bringen  lassen. 


(1)  Beport.  of  the  19.  meeting  of  tiie  brituih  Amoc,  Not  «nd  Abitn 
4S.  —  (2)  An  dem  8.  667  angef.  Ort.  —  (S)  Ann.  Ch.  Pfaann.  LXXIV, 
108;  Pharm.  Centr.  1860,  812.  —  (4)  Jahretber.  t  1847  «.  1848,  1069. 
—  (5)  W&gelin'sche  Annaton  der  Luidwirthsohaft,  ZIX,  41;  XZfl,  1.  . 


Milien  (1)  löftchte  eine  anffiülende  Beobachtong  in  waim«. 
Bezug  auf  den  Feachtigkeitsgehalt  des  Waizens  von  1850, 
einem  Jahxgang,  in  welchem  die  Ernte  dnrch  starke  Uc- 
gengiisse  sehr  gestört  nnd  die  Frucht  so  nafs  wurde,  dafs 
sie  theUweise  auf  dem  Halm  keimte.  So  ungünstige  Um- 
stände  hätten  einen  ungewöhnlichen  Wassergehalt  erwarten 
lassen;  yerglridiende  Versuche  mit  Waizen  früherer  Jahr- 
gange  ergaben  indess^  in  100  Theilen  Körnern  (aus  ver- 
schiedenen Gegenden  des  Arrondissements  Lille)  folgende 
Feuchtigkeitsgehalte  : 


Eine  Probe  vom  Jahr  1847     . 

18,5 

fv           n        n       n       1848  .   • 

14,0 

Mazimnin 

Mlnlinnm 

Mittel 

Sieben  Proben  vom  Jahr  1849 .  .    .    17,70 

16,50 

17,07 

Acht         n           n        19     182K)     .    .     16,05 

15,22 

15,56. 

Der  Waizen  von  1850  gehört  sonach  entschieden  un- 
ter die  trockensten  und  steht  in  dieser  Beziehung  nur  gegen 
den  von  1848  zurück*  Milien  findet  den  Schlüssel  zu  die- 
ser Art  Anomalie  in  der  Vergleichung  des  ungebeutelten 
und  des  gebeutelten  Mehls  aus  jenem  Waizen,  welche  einen 
Mehrbetrag  an  Feuchtigkeit  von  0,5  pC.  im  ersteren  er« 
gab*  Elr  glaubt,  dafs  der  Unterschied  bei  einem  Mahl  ver- 
such im  Grofsen,  welcher  bei  der  Kleinheit  der  Proben  nicht 
ausgeführt  werden  konnte,  auf  2  pC.  steigen  dürfte.  Es 
sei  darnach  augenscheinlich,  dafs  der  Regen  lediglich  in 
die  Fruchthülle,  nicht  in  den  Kern  vordringe,  und  dafs 
dem  schädlichen  Einflufs  auf  die  Haltbarkeit  des  Mehls 
durch  rasches  Abbeuteln  der  feuchteren  Kleie  von  dem 
rohen  Mehl  leicht  vorzubeugen  seL 

A.  Dubois  (2)  findet  die  S.  699  des  vorigen  Jahres- 
berichts erwähnte  Ansicht  Millon's,  dafs  dem  Getreide 
mit  der  Kleie  auch  der  nahrhafteste  Theil  entzogen  werdei 
durch  eigene  practische  Erfahrungen  bestätigt. 

(1)  Compt.  rfod.  XZXh  Ul ;    InaUt.  1850,  878.  —  (2)  J.  pharm. 
[3]  Xym,  47. 

Jahr«i»trieM  tSM.  43 


Makirt.  Martens  (1)  widmet  den  TencUedtiitB Medbodea  zur 

fliUcliang.  ^    ' 


Entdeckung  von  Verfäkchimgan  de«  OetreidemeUi  xtük 
dern  Consumptibilien  eine  aaiftllirUche  kritvcbe  Betndi« 
tung,  und  stellt  bei  dieser  Gelegenheit  die  OeeiebtspmikI« 
auf,  welche  seiner  Ansicht  naeh  bei  dahin  einichhmttodMi 
gerichtlichen  Untersuchungen  leiten  müsse». 

Nach  Donny  und  Mareska  <2)  soll  «iiieBtimiscimiig 
von  selbst  1  pC.  Buehwaieenmehl  zum  CMieideipeb) 
an  der  regelmäfsig  polySdrischen  Form  der  Stärkduinier 
des  ersteren  vermittelst  des  Mikroscops  aaebwieisbav  Min« 
—  Eine  Beimischung  voQ,I^i]|n;if4)l  llÖnP^  Hficht  gut  durch 
den  Gehalt  an  Leinsamenschleim»  aber  auf  folgende  Art 
nachgewiesen  werden:  Mprocenti^e  Kalilauge  zeige»  mit 
Leinsamenmehl  zusammengebri^cbt»  kleine»  regelm2(f^ge, 
glasige  und  rothgefarbte  Fragmente»  welche  von  der  Üm- 
hüUong  des  Korns  herr&hren;  es  fcomie  d«tli  dieses  Mit- 
tel eine  Beimischung  von  1  pC.  LeinsamenmeU  zmn  Oe- 
treidemehl  entdeckt  werden.  Auch  de*  Oelgehalt»  der 
selbst  im  Leinkuchenmehl  noch  beIrSchtlieh  sei»  kömie  be- 
nützt werden»  wenn  man  das  geftlsdite  Prodnet  mit  Aellier 
ausziehe»  und  das  so  eriialtene  Fett  (zur  Unterschekhmg 
vom  Oel  des  Roggens)  nut  rauchender  Salpetersiare  be^ 
handele»  welche  damit  eine  feste»  schön-rotbe»  in  kodiendem 
Alkohol  unlösliche  Masse  bilde. 
8eiiw*nbroi.  F.  KclIcr  (3)  untersuchto  die  Natur  der  SInre  des 
mit  Sauerteig  gestellten  Schwarzbrodes.  Er  erhidt  durdi 
Destillation  des  Brodinfnsums  eine  flttcfatige  SKure»  wdebe 
er  nach  der  Krystallform  des  Natronsahes»  sowie  naek 
einer  Atomgewichtsbestimmung  mittelst  des  SUbwsabes^ 
als  Essigsäure  erkannte.  In  dem  DestillMionsrüi^staRd  lie£s 
sich  keine  Milchsäure  nachweisen.  --  Keller  bestfanmte 
bei  dieser  Gelegenheit  den  Stiekstoffgehalt  des  trockenen 


(1)  Instit.  1850,  141 ;  J.  pr.  Chem.  L,  86S.  —  (2)  Ans  BalL  ds 
rAead^mie  royiüe  des  aciencea  ds  BrmEcUfls  io  J.  fr.  Cfc—u  XUZ» 
260.  ~  (3)  Repert.  Pharm.  [3]  IV,  336. 


a^ggünbnoii^  W  IfS  fQf,  dw  Stibkatofl^hah  des  in  Wtis« 
P8r  fnlöflicjbw  Tbeilp  «p  1,31»  im  des  in  Wasser  löslichen 
TjbeQp  Ai9  8^^s  2«  0^37  pO.  (mil;  oder  ohne  Kruste?) 

Fre^eniijta  ypd  Fr.  SehuUe  (I)  haben  der  Methode,  K.rtoflrcin. 
4en  3tärlsf g^rtt  dev  Kail^fteln  ans  dem  s^ec  Gew.  su  be- 
stimmenf  eine  practis^be  Form  gegeben,  welche,  von  jedem 
JLÜiälbef  fliufiilffburi  äßs  Safibo  dis  vasdiaBta  Verbreiliiiut 
zn  sidieni  Yfrsp];!^!^^  Sie  schlagen  nämlich  vor,  eine  ge- 
hörige Anzahl  (6  bis  12)  Kartoffeln  in  concentrirte  Koch* 
lildöiang  910  bringen  und  letztere  solange  mil  Wasser  zn 
verdünnen,  bis  d|e  Kf^rtoffelp  tlfeilweise  untergesunken 
sind,  theilweise  noch  schwimmen«  Die  verdünnte  Salzlo- 
snng  fast  alsdann  das  mittlere  spec.  Gew.  der  Probe,  wel- 
ches sofort  mit  der  Senkwage  bestimmt  wird.  Fresenius 
und  Schulze  erhielten  Restdtate,  welche  mit  Controll ver- 
suchen mittelst  Abwägen  der  Kartoffeln  in  Wasser  über- 
einstimmten« 

Zur  Entscheidung  der  mehrfach  in  der  Praxis  aufge-  ,^Jj;VtteD. 
lYorfenen  Frage,  ob  der  auf  freiem  Feuer  versottenc 
^lacjcer  mehr  jSQfise  be«ijts(0 ,  als  der  mittelst  dAmpfg^heiz- 
ter  Apparate  (wie  Dero  sne  und  Cail's,  Ho  ward's  u.  A.) 
gßWionnenß  2nakar,  b#t  Mnlder  (2)  eine  ausgedehntere 
Untersuchung  mi^  13  yeracbiedenen,  von  Java  9tammenden 
Sorten  von  Rohzucker  angestellt«  Sie  ergab,  dafs  beide 
Arten  Zucker  sich  weder  im  Wassergehalt,  noch  im  Aschen- 
gehalt, noch  im  jQehsJt  an  ia  Wasser  anlfislichen  Tbeilen,, 
noph  10  d«m  Tiwibenradber  *  oder  Bobrzuckergehalt,  noch 
endlieh  dvrdh  ihre  AnflSslicfakeit  in  Alkohol  mehr  von  ein- 
mder  mtferacheiden»  als  dies  die  verschiedenen  Sorten  der- 
ft^ib^n  Art  unter  mk  thun. 

Die  Qnaigtität  TciMtibenz»?ker  war  bei  den  vorste- 
lu^oden  ZniiißJ(9rtm  sehr  gering,  0,5  bis  1,75  pO.  (nach 
der   S.  614  dieses  Jahresberichts  angeführten  Weise  be- 

0)  J.  |ur.  OieiQ.  U,  436.  —  (3)  A««  Bcheikand.  ODdensoek.,  V, 
6.  Stak,  2(^9  ifli  AArb.  iMT.  »i«m.  »,  97S. 

43* 


676 


BoeiK^f .  stiinmt),  der  Wassergehalt  der  lufttrockenen  Proben  betrog 
etwas  über  1  pC,  die  Asche  kaum  mehr  als  Spuren.  Nodi 
geringer  fielen  natfiriich  diese  Werthe  bei  den  viel  reine- 
ren Flrodacten,  dem  Kandis,  Melis  und  Lumpenzncker  aas, 
welche  gleich&Us  nntersncht  wurden  (1)*  Mulder  erU^ 
in  100  TheQen  lufttrockener  Substanz  : 


Mit 


yon58<»lenKftndis 
n  4    m      Melis 
»  4    9  Liinipensn€ker 


0,0U  bis  0,476 
0,071  bis  0,100 
0,131  bis  0,225 


0  bis  0,104 
0,0S  bis  0,786 
0,062  bis  0,152 


0,lSf  bis  0,19t 
0,184  bis  0,239 
0,280  bis  0,866 


In  der  Rübenzuckermelasse  (a)  fanden  Payen,  Poin- 
sot  und  Brunet  (2),  in  den  Absätzen  aus  den  Klar- 
kesseln von  Zuckerraf&nerieen  (b)  Th.  J.  Herapath  (3) 
in  100  Theüen  : 


Wasser   .    .    • 

Organ.  Sabstans 
(Stickstoff  .    . 
Koblens.  KaU 

n         Natron 
Behwefels.  Kali 

n         Natron 
Chlomatrinm  nnd 
Cblorkaliom 


: 


21,74 
65,68 
1,47 

9,699 

0,380 

1,678 


48,94    1  Kohlena.  Kalk    .    . 
87,49  n        Magnesia  . 


1,44) 
0,146 


0,166 
0,287 


Scbwefels.  KaU: 
Pbosphon.  Kalk  «. 
Magnesia    .    •    . 
Phos|3iors.Sisenos7d 


Tbonerde,  Eisea- 
OKjd  .    •    .    . 
Sand     .    .    •    • 


0,118/'»'^ 
1,281 


0,009 
0,021 


2,679 
1,820 


8,842 


also  12^58  pC.  Asche  in  (a)  und  13,75  in  (b). 

Kuhlmann  (4)  machte  bekanntlich  (im  Jahre  1838)  den 
Vorschlag,  bei  der  Läuterung  des  Runkelrttbensaftes  durch 
einen  vermehrten  Zusata  von  Aetzkalk  die  so  gBnstigeu 
Eigenschaften  desselben  vollständiger  auszubeuten  und  ihn 
alsdann  im  geeigneten  2Seitpunkt  wieder  mit  Kohlensäure 
abzuscheiden.    Er  verfolgte  dabei  enien  doppelten  Zweck; 


(1)  Scheikmid.  Ondersoek.,  V,  7.  8tak,  400.  —  (2)  J.  pharm.  [8] 
XVU,  48;  J.  pr.  Chem.  L,  204;  Dingl  poL  J.  OXV,  288.  —  (8)  Ohem. 
Soc.  Qu.  J.  ni,  867.  -  (4)  Aan.  Ckem.  Pharm.  XZVIf,  17. 


einerseiU  daeo  nachludtiffereii  Schatz  des  Zndiers  vor  2^r-  ^^^•^ 
setsvng»  sowie  vollkommiiere  Abscheidiing  der  fremden,  koiTmiw«. 
insbesondere  der  dweifSsartigen  Stofle;  andererseits  Erspar- 
nifii  an  dem  kostspieligsten  Factor  der  Zncketfabrikation» 
an  der  Knochenkohle.  Das  specieUe  Verfahren,  womit 
Knhlmann  seine  Idee  damals  in  die  Praxis  einzuführen 
gedachte,  war  jedoch  keineswegs  geeignet ,  dieser  Bestim«* 
mnng  zn  entsprechen ,  und  zwar  —  nach  dem  sogleich 
zn  erwähnenden  Bericht  —  nm  deswillen  nicht,  weil  er 
den  Läntemngsniederschlag  znm  grofsen  Theil  nicht  sofort, 
sondern  erst  nach  dem  AoslaUen  des  Kalkes  durch  Koh- 
lensaure, d«  h.  nach  der  ersten  Periode  des  Abdampfens  ab- 
schied« Dadurch  bleibe  der  Saft  der  nachtheiligen  Berüh- 
rung mit  diesen  Körpern  in  der  Siedhitze  ausgesetzt  und 
werden  jene  Niederschlage  zuletzt  durch  die  Kohlensäure 
(Kalkentziehung)  theOweise  wieder  gelöst« 

Nach  einem  Zwischenraum  von  10  Jahren  hat  Rous- 
seau (1)  den  Vorschlag  Kuhlmann's  wieder  aufgenom- 
men und  ihin  eine  practische  Form  gegeben ,  welche  nach 
dem  Bericht  der  von  der  französischen  Academie  darüber 
niedergesetzten  Gommission  (2)  den  Anforderungen  des 
Fabrikbetriebs  entspricht.  Nach  diesem  Verfahren  geschieht 
die  Läuterung  mit  einer  (je  nach  der  Beschaffenheit  der 
Bliben)  3-  bis  4  mal  so  grofsen  Menge  Kalk  als  bisher  üb- 
lich, —  einer  Kalkmenge,  welche  beiläufig  ausreichen  soll, 
allen  vorhandenen  Zucker  in  Zuckerkalk  zu  verwandeln. 
Sobald  der  Saft  die  Temperatur  von  65^  erreicht  hat,  setzt 
man  den  mit  der  sechsfachen  Menge  Wasser  angerührten 
Kalk  zu,  steigert  die  Temperatur  auf  80  bis  90«,  schliefst 


(1)  Sias  BttehieibttBig  das  Vsrbhrenf  nad  Apparates  gidM  Pa^en 
im  lastil  1S60,  880,  foraer  ia  BaU.  8oe.  d^aeoangemeat  Man  1850»  183 
(daiaaf  ia  DiagL  pol.  J.  CXVI,  397);  Notbea  ftber  dea  Erfolg  bei  Ver- 
laehea  ia  Fabrikea  ebeafalU  Payea  im  Ifoaitear  iadastr.  1860,  No.  1435 
(daraas  ia  IHagL  poL  J.  CXV,  467).  —  (3)  Compt  read.  XXXI,  539; 
iBMit  1850,  889;  DiagL  poL  J.  CXYIH,  331. 


fabtikAiiotl 

mit 
Kohleuiurfe. 


57g  Teanbeh»  CüeidM. 

Kttck.r.    dann  (ako  ohne  dafs  der  Saft  shm  SMea  kbnniit)  dm 
«^^^^^  Dampf  ab»  läfst  den  Niederschlag  dbstbsea,  »eht  die  FMI»* 
sigkeit  ab  und  la&t  sie  durch  ein  Filter  lanftn«    Der  ntin^ 
mehr  vöDig  klare  Saft  unterliegt  ununlfedlbar  didr  Behand-i 
lung  mit  Kohlensaure.    Es  entsteht  anfiin||s  efai  v^nmtiiöMr 
Schaum,   der   mit  der  fortschreitenden  FUhuig  des  Kalks 
aus  seiher  Zucketverbindung   sinkt   udd  mit  ihrer  Bemdi«^ 
guhg  verschwindet,   worauf  man  den  Zutritt  der  Edilen-» 
säure  absperrt  und  den  Saft,  nachdem  die  überschfissige 
Kohlensäure    vorher   durch   Sieden   ausgetrieben  wo^den^ 
auf  ein  mit  Knochenkohle  beschicktes  Filter  bringt     Es 
ist  dabei  nicht  nöthig,  den  Kalk  erst  sich  absetzeii  zu  lassen« 
Das  Filtrat  wird  dann  wie  gewöhnlich  Weiter  behandelt^ 
und  soll  sehr  gelungene,  sich  gut  verailbeitende  Pl^ducte 
liefern.     Die  Commissioii  der  Academie  halt  das  Rous- 
seau'sehe  Verfohren  —   die  gehörige  Wiedergewfainttiig 
des  Zückers   in  den  Niederschlägen  voraubgesetzt  ^  für 
öconomisdber  als  das  gewohnliche,  glaubt  jedoch,  dafr  die 
Alkalien  des  Saftes,  welche  nach  Eünwirkung  der  Kohlensäure 
als  kohlensaure  zurückbleiben,  durch  Reaction  auf  die  troin 
Kalk  nicht  gefalltefa  fremden  (»rgfuiischen  Substanzen  eine 
ungünstige  Wirkung  hervorbringen  dürft^en.    Aber  auch  da« 
gegen  habe  Rousseau  Mittel  an  die  Hand  gegeben,   in-» 
dem  er  rathe,  gegen  Ende  der  Einwiricung  der  KohMnsKure 
etwas  Ammoniak  zuzusetzen,  welches  als  koUeiie.  Ammoiitak 
die  Verbindung  jener  organischen  Stofle  mit  dem  Kalk  zerw 
setze,  wodurch  Kalk  geftQlt,  Anmioniak  frei,  die  orgamsche 
Substanz  auf  das  Alkali  fibertragen  und  dieses  dadiirch 
neutralisirt  werde.     Giebt  man  dies  auch  su,   so  Wwdeil 
doch  die  organischen  Substanzen  in  der  zuletzt  genannten 
Verbindung  gelöst  bleiben,  i;^  sich  im  Laufe  des  Kochens 
zersetzen  und  färben ;   man  koiimit  also  gelnade  wicfdet  bei 
demselben  Uebelstand   an,   von  dessen  Beseittgdng  mäh 
ausging. 

Einen  Apparat  zur  Abscheidung  des  Kidks  aus  dem 
damit  geläuterten   Saft  vermittelM  Kohlettbänre  besdbi^eM 


Kaltfmgniittol.  0^0 

MichliellB  (1);  «isea  sokheiii  za^leicher  Zeit  fdrdie  Er-    Z"«''«' 
zevgmig  dte  KoUensäi^M  aas  Codes  eingerichtet»  P  ay  e  n  (2).  K«h>  '^/Lr« ; 

Atich neAardiogs  llAt Kahlmann  (3)  wieder  Versache 
Und  BeobAehUmgen  über  die  Zuckerfabrikation  aus  RuDkel- 
rfibfeo  angesl^lll»  welche  sich  tbeils  auf  fniher  von  ihm  ge- 
machte Vorschläge  in  dieser  Industrie  beziehen,  theils  die 
Pröfoiig  netter  Methoden  seiner  Erfindung  bezwecken.  — 
Scäne  Ver^tiche  bestStigen  zunächst  den  entschieden  gfin- 
siigen  Bbifltifs,  welchen  ein  bei  der  Läuterung  angewendeter 
Ueberschttfs  von  Kalk  als  Präservativ  gegen  die  Veränder- 
liehk^  dies  Saftes  ftufsert;  sie  zeigen  femer,  dafs  dieser 
Uebeifschufis,  sd  Weobtfelüd  seine  Qciantität  auch  sein  mag, 
dtoch  Einleiten  Von  Kohl^nSäuife  bis  auf  einen  kleinen, 
zMtnlich  eöAslanteu  Rückhalt  jedesmal  wieder  abgeschieden 
w^en  könne*  --  Altf  einen  Hanptübelstand  bei  der  liUi«- 
tei^ui^  BiH  Kalk  glaubt  Kuhlmann  das  Freiwerden  von 
Kali  und  Nalron  ansehta  zu  müssen,  deren  alkalische  Keac- 
tioii  durch  dils  lia»chlblgende  Behandlung  nicht  aufgehoben 
mhfd.  Seiü  Bestrebeli,  die  Alkalien  durch  ein  geeignetes 
Hülfsmittifl  zu  besoitfgen,  glückte  AnfEUigs  nicht  Er  fand 
die  AnwtBttdtag  von  geitröhnlichen  Mineralsäuren,  wegen 
der  Noihweildigkett  und  Schwierigkeit  einer  genauen 
Stttt^gullg,  durchaus  unpraktisch.  Auf  Schwefels.  Magnesia 
wirkten  die  Alkalien  bei  der  Gegenwart  des  Zuckers 
nidit.  bdettl  Kühl  mann,  auf  die  Salze  mit  fixer  mitpho.. 
Basis  verkichtetid ,  sicn  Bofott  zu  den  Salzen  mit  flüchtiger  Amin«ni.k. 
Btsis»  also  zu  den  Ammoniaksalzen  wendet,  findet  er,  da& 
Sahniak  uiid  schwefelSi  Ammoniak  erhebliche  Uebelstände, 
di^egeb  ein  Zusatz  von  1  pG.  des  Safts  an  phosphors. 
Ammoniak  Vortheile  biete,  indem  es  zugleidi  den  Kalk- 
übersobufs  aus  dem  Zucker  falle  und  die  Alkalien  neu- 
Indiiire,  und  d^r  damit  behandelte  Saft  sich  durch  das  gute 


(!)  Dioftl^  ^  J.  <XV,  444.  —  (^  Bar.  seisntif.  iodwtr.  XXXVm, 
S19.  -^  (D  Ooospt  read.  ZXX,  341 ;  Imtit  1S50»  154 ;  Dingl.  poL  J. 
GXVI,  61. 


^g0  Teohniflche  Chemie. 

Zucker-    Verhalten  beim  Verkochen  für  die  Anvendttne  im  Grofseii 
«..ik  Phos,  cisne.     Eine  versuchsweise  im  Groisen  aneestellie  Openu 
A»»oai.k;  ij^j^  g3i^  ^^^^^  günstigen  Erfolg«     Was  den  Preib  betiifll» 
so  glaubt  Kuhlmann,  dafs  dieses  Sals,    als  Gegenstand 
einer  regelmäfsigen  Fabrikation  im  grofseren  Mafsstab,  hin« 
reichend  billig  beschafft  werden  könne. 
»it  Scoffren  (1)  giebt  einige  Nachrichten  über  die  spa- 

Bkioxjd.  nische  Rohrzuckerindnstrie  und  erwShnt  bei  dieser  Gele- 
genheit, dafs  er  daselbst  das  von  ihm  erfundene  Lftuterangs» 
verfahren  mit  basisch -essigs.  Bleiozyd  und  schwefliger 
Saure (Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 1106;  £  1849,  704)  mit  gu- 
tem Erfolg  eingeführt  habe.  —  Die  inzwischen  erschienene 
Patentbeschreibung  dieses  Verfahrens  von  8  c  o  f  f  r  e  n  (2)  giebl 
einige  Auskunft  über  die  dabei  erforderlichen  Manipulado» 
neu.  Man  ersieht  daraus,  dafs  das  Bleisalz  erat  dann  d^m 
Zuckersaft  zugesetzt  wird,  nachdem  dieser  zuvor  einige 
Zeit  im  Sieden  erhalten,  das  dadurch  entstandene  Coagulom 
abgenommen,  und  die  abgeschäumte  Flüssigkeit  wieder  einige 
Grade  unter  ihren  Siedepunkt  abgekühlt  worden.  —  IXe 
Anwendung  des  Bleisalzes  bei  diesem  Verfahren  hat  neuer* 
dings  von  vielen  Seiten  Besorgnisse  wegen  der  Giftigkeit 
der  Producte  durch  etwaigen  Bleigehalt  hervorgerufien. 
Eine  officielle  Anfrage  beantworteten  A.  W.  Hof  mann, 
Th.  Graham  und  Th.  Thomson  (3)  dahin,  dafs  allerdings 
in  den  Producten  (Broden  und  Syrup)  ein  Bieigehalt  che* 
misch  nachweisbar  sei,  dafs  dieser  Bleigehalt  zu  ähnlichem 
Betrag  aber  auch  in  den  Producten  des  früheren  Verfiüi* 
rcns  vorkomme  und  in  allen  Fällen  zwar  unter  einer  eigent- 
lich gefahrlichen  Höhe  bleibe,  aber  doch  dem  Bedenken  der 
Verwaltungsbehörden  zu  empfehlen  sei.  Drei  medicinische 
Experten,  Pereira,  A.  S.  Taylor  und  Oarpenter  (4), 
erklärten  auf  ähnliche  Anfrage,  der  von  den  Vorigen  ge- 


(1)  Chem.  Gm.  1S50,  840;  Inetit  1850,  885;  DingL  poL  J.  GXVm, 
217.  -  (2)  Chem.  Qm.  1850,  868.  —  (8)  Pharak.  J.  Ihois.  X,  180.  ^ 
(4)  Daselbst,  184. 


Naiiniiigtoittel.  ^| 

fondene  Bleigelialt  sei  wenigstens  T>ei  der  Melasse  so,  dafs  er  g^^^j;^ 
ihren  Grebrauch  als  tägliche  Nahrung  verbiete.  —  Von  „.i^lJltm« 
Gregory  (1)  in  dieser  Frage  angesteUte  physiologische  '**^''^* 
Versnche  an  Thieren  schienen  diesem  die  gänzliche  Un- 
schädlichkeit des  schwefligs.  Bleis  zn  beweisen.  Damit 
stimmt  Brande  (2)  überein,  welcher  anf  die  grofse  Un- 
löslichkeit dieses  Salzes  hinweist  und  ganz  besonders 
den  Zustand  des  Bleioxyds  gehörig  in  Betracht  gezogen 
wissen  wfll.  Er  bemerkt,  im  gemeinen  Sytnp  sei  das  durch 
Farbanstriche  hineingekommene  Bleioxyd  kohlensaures,  also 
schädlich,  nicht  so  das  schwefligsaure  bei  der  neuen  Me- 
thode. Scoffren  (3).  vertheidigt  sein  Verfahren  mit- 
telst der  von  Brande  und  Gregory  an  die  Hand  gege- 
benen Gründe;  Redwood  (4)  aber  weist  nach,  dafs  das 
schwefligs.  Bleioxyd  durch  kleine  Mengen  von  Salz-  oder 
Milchsäure  in  einer  Flüssigkeit,  sowie  durch  Kochsalz  und 
mittelbar  durch  Soda  merklich  in  Lösung  übergehen  könne. 

In  einem  Schreiben  (6)  an  Graham  verbreitet  sich»""'»"^''^'- 
Warburton  über  Versuche,  die  er  zu  dem  Zweck  an-  **"■•«'*« 
gestellt  hat,  um  dieBefiSiigung  der  Salze  schwererer  Metall- 
oxyde zur  &brikmäfsigen  Entfärbung  der  Zuckersyrupe  zu 
prüfen.  Er  findet  bei  dieser  Gelegenheit,  ohne  sonst  auf  end- 
gültige  Resultate  zu  kommen,  dals  das  basisch-essigs.  Bleioxyd 
zwar  guten  Erfolg  gewähre,  aber  gegen  schwefeis.  Zinn- 
oxyd bei  wdtem  zurückstehe,  wenn  dieses  mit  überschüssi- 
ger Kalkmilch  dem  Zuckersaft  zugesetzt  und  damit  zum 
Sieden  erhitzt  werde.  Der  Niederschlag  soll  ein  Gemenge 
von  Gyps  und  der  Verbindung  der  organischen  Substanz 
mit  Zinnoxyd  sein. 

Die  bisher  gebräuchlichen  oder  vorgeschlagenen  Me-  mUBM^t. 
thoden  der  Abscheidung  des  Rohrzuckers  aus  dem  Safte  der 
Rüben,   oder  des  Zuckerrohrs»  beruhen  darauf,   dafs  die 


(1)  Pharm.  J.  TMas.  X,  187.  ^  (2)  Das^lbit,  188.  —  (S)  Dsselbit, 
189.  —  (4):  Daaelbtt»  180;  Chem.  Qas.  1850,  488.  —  (6)  Ch«m.  8oc. 
Qu.  J.  m,  56. 


s<i«ir«r  fremden  Stoife  in  eine  utilÖBÜche  Form  oder  Verbindunit 
»ii  Bvjt;  tibergefiihrt  werden,  also  auf  einer  Abscbeidnng  di^aek  Sloflh 
von  dem  Zucker.  Das  Umgekdirtei  nämlich  die  Abschei« 
dnng  des  Zuckers  von  den  fremden  Stoffen  durch  AmßOh 
len  des  elfteren  ans  dem  Saft»  besweckt  das  oielierdirigs 
in  Frai^kreich  patenttrte  Verfahren  von  Dubranf4iit  nnd 
R.  de  Massy.  Es  gründet  sich  auf  die  bekannte  Bigen« 
schallt  des  Baryts,  mit  disin  Zaeker  in  der  Si^dehitse  eine 
nnlösliche  Verbindmig  za  bilden.  —  Oanltier  de  61  an* 
bry  (1)  macht  über  das  firaj^che  Verfahren  folgende  Mit- 
theilung« Man  versetzt  den  Saft  mit  soviel  Aetzbarjrt,  als 
nötfaig,  um  allen  Zucker  zu  fiillen;  der  entstandene  Niedetf-^ 
schlag  wird  von  der  Flfissi^eit,  worin  alle  äbrigen  Snb* 
stanzen  gelöst  bleiben»  durch  Waschen  nfad  ein  geeignetei 
mechanisches  Hülftmtttel  (Verdiiiognngsapparat  xu  dergl.) 
getrennt,  und  stellt  nun  reinen  Zuckerbaiyt  dar»  den  man 
alsdann  durch  Kohlensäure  oder  verdünnte  Schwefelsaure  zer« 
setzt.  Man  erhält  einerseits  reine  Zuckerlösung»  n^lche 
wie  gewölmhch  versotten  wird»  und  andererseits  kohkltt. 
oder  Schwefels«  Baryt»  welche  wieder  auf  Aetzbaryt  verar- 
beitet werden  (und  zwar  ersterer  durch  GRhed  mit  Kokk» 
letzterer  durch  Umwandlung  in  Schwelelbarjum  und  Zer« 
Setzung  desselben  mit  Kupferoxyd).  ^  Ob  der  Aetzbaryt 
wirklich  .die  Eigenthümlichkeit  hat»  sämmtlicfae  den  Zucker 
begleitenden  Stofie  ungefüllt  zu  lassen»  steht  sdur  zm  betwei* 
fein.  Auch  ist  in  der  Beschreibung  des  auf  dietes  Ver* 
fahren  in  England  unter  dem  Namen  Newton  (9)  genom- 
menen Patentes  ausdrücklich  vorgeschrieben,  daft  die 
Behandlung  mit  Baryt  erst  nach  der  iälichto  Läuterung 
mit  Kalk  vorzunehmen  sei. 
»<«  Michaelis  (3)  glaubt  die  Fabrikation  d«s  Rnnkelnl« 

Ammoniak.  \    ^     o 

henzuckeri  dadardi  wesentlich  verbessert  zu  hid>en»  diu 


(1)  J.  phBxm.  {9]  XVU|  170.  —  (8)  AtCs  Lsalbii  JsvaSi  ef  Arte, 
lf«i,  ISSOi  ne  kl  Dftig^.  ^l  9,  OSLYU,  ISe.  ^  (S)  DinitL  pd.  A 
CXV,  461. 
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er  dra  irischen  SHbenbrei  wit  Ammoniak  yersetet,  hat  aber,    '.cker 
ifib  er  selbst  bemerkt^  von  Seiten  der  Praktiker  nur  spar«- 
Gehe  Anerkennung  geftmden« 

Eine  knrae  kritische  Uebersicht  der  wichtigeren  neae«- 
ren  Methoden  der  Zncker&brikaiion  giebt  Barreswil  (1) 
als  Eifileitüng  zn  einer  grdfseren  analytischen  Arbeit  über 
diesen  Gegenstand»  die  er  sich  vorbehält 

Scharling  (2)  äberzengte  sich  durch  Versuche,  dafs 
das  &ntf8rbungsverm6gen  der  gebrauchten  Knochenkohle 
der  Zuckerfabriken  durch  Behandlung  mit  überhitzten  Was* 
serdiintpfen  zwar  eben  so  gut  wieder  hergestellt  werden 
köhnei  als  auf  die  gewöhnliche  Art,  dafs  aber  dabei  leicht 
ein  der  Reinheit  des  Zuckers  nachtheiliger  Rückhalt  der 
«bsorbirten  Substanzen  bleibe. 

Eine  von  Bessemer  erfundene  Maschine  zum  Aus-    b^^k«* 

wloouBg  aui 

ziehen  des  Saftes  aus  dem  Zuckerrohr  beschreibt  Pay  en  (3).  z«ck«rrobr. 

fo  em#r  Abhandlung  über  die  Zusammensetzimg  des  Bur. 
Bieres  giebt  Wackenroder  (4)  eine  Reihe  im  Jahr  1846 
und  eine  im  Jahr  1S49  ausgeführter  Analysen ,  von  denen 
wir  Kachstehendes  entnehmen  (wo  dasselbe  Bier  zweimal 
analysirt  worden,  ist  hier  nur  die  sp&tere  Analyse  ange- 
geben). No.  1  bis  4  incl.  sind  Lagerbiere,  und  zwar  No.  1 
vom  Hofbrauhatts  m  München,  No.  2  von  der  Brauerei 
zur  Rose  in  Jena,  No.  d  vom  Stadtbrauhaus  daselbst,  No.  4 
von  Oberweimar.  Die  übrigen  sind  gewöhnliche  Biere,  und 
zwar  No.  ö  vom  Brauhause  zur  Rose  in  Jena,  No.  6 
ebenso  (Doppelbier),  No.  7  von  Lichtenhain,  No.  8  von 
Kiegenhain,  No.  9  von  WöQnitz  (die  3  letztem  trübe): 


«■^ 


rmmm 


Nr. 


H      «     I       »     I      H      n      M      ^ 


8 


I 


Alkohol       

Eiweiiii       

DexMli 

Znckvr       ....... 

Milchsfture 

WMser    nnd  KohlensKure 


4,010 
0,083 
6,193 
0,851 
0,802 
89,812 


100,000 


BMI 

0,019 

4,764 

0,148 
91,S88 


8,896 
0016 
7,8» 
0,884 
? 
88,848 


100,0001100,000 


3,641 
0,019 
5^71 

0,3981 
? 
90,891 


100,000 


8,088 
0,005 

4,905 

0,103 
93,604 

100,000 


1,880 
0,070 
7,707 
0,30i 

? 
90,0d9 


100,000 


8,871 
0,043 
4,804 
0,886 
0,707 
91,109 


-  8,WV', 
0,078 
4^1 
0,21)5 
0,317 

91,823 


100,000  i  100,000 


2,4:M 
0,023 

3,544 

0,407 
98,50» 

100,000 


(1)  J.  phann.  [3]  XTII,  361 ;  J.  pr.  Chem.  L,  269.  —  (2)  J.  pr. 
Chem.  L,  376.  --  (3)  Cod^  iMd.  XXXI,  780.  ^  (4)  De  «oretisia« 
▼61»  mixtione  et  indole  ohemica;  Jenae  1860. 


||g4  Tedwitche  ClMarfe. 

Bier.  Der  Alkohol  ist  durch  Destillation  bestimmt.  Zur  ferneren 
Erläuterung  diene ^  dafs  Wackenroder  Eiweifs  nennt, 
was  durch  Aufkochen  des  Biers  gerinnt  (bei  No*  7|  8,  9, 
sammt  den  trübenden  Thejlen),  Zucker,  was  aus  dem  einge- 
dampften (nicht  völlig  trocknen)  Extract  von  Weingeist  aus« 
gezogen  wird,  und  Dextrin,  was  dabei  ungelöst  bleibt*  Der 
durch  Verdampfen  des  Weingeistes  gewonnene  Bäckstand 
(Zucker)  gab  an  Aether  noch  kleine  Mengen  (0,006  bis 
0,013)  ölige,  harzige  und  fettige Theile  ab.  Nach  Wacken- 
roder enthalten  alle  Biere  eine  freie  nicht  flüchtige  SSure, 
die  er,  obwohl  es  nicht  gelang,  ein  krystallinisches  iOnk- 
salz  darzustellen,  für  Milchsaure  halt  Die  leichten 
obergfihrigen  Biere  sind  reichhaltiger  daran,  als  die  unter- 
gährigen  Lagerbiere,  auch  findet  sie  sich  theilweise  schon 
in  der  Würze.  Die  vorstehenden  Milchsäuregehalte  sind 
acidimetrisch  mittelst  einer  titrirten  Ixisung  von  kohlens* 
Kall,  entweder  aus  den  (mit  Femambuk  gefiurbten)  Bieren, 
oder  wo  diese  Essigsäure  enthalten  (No.  9)  aus  dem  E«x- 
tract,  erhalten«  Die  versuchte  Bestimmung  des  Ammoniakge- 
haltes durch  Destillation  der  Biere  mit  Kalk  ist  vieUeicht 
nicht  ganz  zuverlässig.  Wackenroder  glaubt  endlich,  der 
jetzt  herrschenden  Meinung  entgegen,  dafs  bei  der  Bier- 
gährung  allerdings  eine  Art  Fuselölbildung  existire,  und 
vermuthet  unter  einem  der  durch  Aether  dem  Zucker  ent- 
zogenen Stoffe  Oenanthsäure,  welche  bestinunt  nachzuwei- 
sen ihm  jedoch  nicht  gelang. 

Engelmann(l)  theilt  nachstehende,  zur Vergleichung 
der  verscliiedenen  Prüftingsmethoden  ausgeführten  Analysen 
%'on  Wiesbadener  Bieren  (No.  1  bis  4  incl.  Doppelbier,  No.  5 
Dünnbier)  mit  {B  bedeutet  nach  Balling's  saccharometri- 
scher,  iSt  nach  Steinheil's  optisch-aräometrischer,  jF%  nach 
Fehling's  Methode  der  Zuckerbestimmung,  da  direct 
durch  Destillation  bestimmt) 


(1)  J.  pr.  Chem.  L|  188 ;  Fhamu  Centr.  1860,  668. 
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kzlnet 


i.Wllne|  dM  Bien 

B         Ist 


2a«k«r  lm|  Y«rvolinier 
Bier     I    Zueker   * 


aus  e  be 
reehnat 


No.  1 

S 

4 


n 
n 


14,94S 
12,859 
11,409 
11,803 
10,861 


e,487 
6,122 
4,875 
5,025 
5,125 


I 


I     b 


6,40 

6,20 
4,50 
5,10 


1,111 
1,000 
0,741 
1,000 
1,910 


Alkoholgehalt 

B  I  St  I  dtt 


8,455 

6,237 
7,184 
6,277 
5,786 


4,82 
8,18 
8,59 
8,20 
2,98 


4,416  4,80  4,28 

8,229  8,20  8,06 
8,628  8,60  3,49 
8,2818,10  8,14 
2,946]  —  |2,86 


c|d|       e      !      f|g|h|i 

Auf  die  Menge  des  vergohrnen  Zuckers  ist  hier  aus 
der  Differenz  des  Gehalts  an  Extract  in  der  Würze  und 
im  Bier  geschlossen.  Die  Menge  Alkohol,  welche  hieraus 
nach  der  Rechnung  sich  bilden  mub,  stimmt  mit  der  direct 
gefundenen,  wie  man  sieht,  sehr  genau  überein. 

Walz  (1)  hat  13  verschiedene  Biersorten  analysirt. 
Bei  dem  Mangel  aller  Nachweise  über  die  nähere  Be- 
schaffenheit und  die  Brauart  dieser  Biere  bieten  die  erhaltenen 
Zahlen  zu  wenig  Interesse,'  als  dafs  wir  dieselben  hier  mit- 
theilen könnten. 


»tr. 


Zur  Reinigung  des  Steinkohlengases  empfiehlt  Laming(2)  ■•i*>eh 


eine  gesättigte,  mit  Kalk  versetzte  Lösung  von  salzs.  Eisen- •■*^■;/^■■• 


ttm    s 


oxyd,  Welche,  um  sie  in  eine  feuchte,  dnrchdringliche 
Masse  zu  verwandeln,  mit  Sagespähnen  vermengt  w'rd. 
Der  Vortheil  dieser  Mischung  soll  darin  bestehen,  dafs  sie 
nach  dem  Gebrauch,  also  nach  der  Aufiiahme  des  Schwe- 
felwasserstoffs, durch  blofses  Aussetzen  an  die  Luft  wieder 
regenerirt  und  folglich  aufs  neue  verwendet  werden  könne, 
so  lange  bis  sie  endlich  durch  zu  starke  Anhäufung  von 
Ammoniaksalzen  dazu  untauglich  werde.  —  Für  dasselbe  Ver- 
fahren hat  neben  L  a  m  i  n  g  auch  H  i  1 1  s  (3)  ein  Patent  ge- 
nommen« 


(1)  jAfarb.  |Mr.  Phftfm.  XX ,  149.  —  (2)  Ana  Lond.  Jonni.  of  Arts, 
KUi  1860,  279  in  Dingl.  poL  J.  CXYI,  294 ;  Chem.  Qas.  1860,  218.  — 
(8)  Am  Lond.  Jonrn.  of  Arts,  Aug.  1860,  26  in  Dingl.  pol.  J.  CXVIU,  102. 


Malenfant  (1)  fand  bei  der  alkaKmelmdien Prüfang 
der  ammomakaliachen  Flüssigkeit  ans  der  Gasanstalt  in  Cha- 
l^ns-flur-Marnei  dafs  ein  Liter  davon  eine  QuantitSt  Schwefel- 
säure neotralisirt)  welche  24,7  Grm.  Ammoniak  entsprfcbt 
Er  gielbt  ferner  aii,  in  denji  wässerigen  A^^sug  cles  K^ftlks 
ans  den  Gasreinigern  ßehM^efelcyancalcium  gefanden  am  haben. 

f«briS5toii.  S  c  h  a  r  1  i  n  g  (2)  schlägt  die  Zertsetmng  tier  Fette  mittelst 
überhitztem  Was3erdampf  znr  Stearinfabrikation  vor  (diese 
Methode  iat  schon  seit  niehreren  Jahren  in  die  Praxis 
übergegangen;  vergl,  das  Patent  von  G,  Gwynne  nnd 
G.  Wilson  (3). 

Eine  Mittheilung  im  Jonmal  de  Chimie  m^dicale  (4) 
empfielilt  Oxalsäure,  im  Verbältnifs  von  Viooo»  znm  Bleichen 
der  Stearinsäure«  Das  Bleichmittel  ^oll  als  Auflösung  zu 
der  wie  gewohnlich  mit  Dampf  geschmolzenen  Stearinsäure 
gebracht  und  y«  Stunde  damit  im  Sieden  erhalten  werden. 
Die  Operation  mifslinge  leicht,  wenn  die  Stearinsaare  vor- 
her, wie  häufig  geschieht,  mit  Eiweifs  behandelt  worden. 
Wenn  so  gebleichtes  Stearin  eine  Zeitlang  der  Luft  aus- 
gesetzt werde,  so  scheide  sich  eine  fremde  Substanz  durch 
Oxydation  aus.  Um  diese  und  zugleich  die  noch  anhängende 
Oxalsäure  zu  entfernen,  soll  das  Stearin  über  mit  Schwe- 
felsäure angesäuertem  Wasser  geschmolzen,  mit  10  pC» 
weifsem  Wachs  versetzt  und  so  lange  mit  Eiweifslosung 
(von  2  Eiern  auf  5p  Kilogrm*  Stearin)  gepeitscht  werden^ 
bis  das  geschmolzene  Fett  klar  erscheint 

dw'wLlISf.  Ueber  die  seit  einiger  Zeit  aufgekommene  Erzeugung 
und  Anwendung  des  WasaerstofFgases  znr  Bdeucbtung  und 
Heizung,  so  wie  diese  in  der  Anstalt  zu  Pa^sy  bei  Paris  be- 
trieben wird,  erfährt  man  aus  einem  Bericht  von  O.  H  e  n  r  j  (5) 
(las  Folgende.  Das  Aqfangs  von  dem  Erfinder  Gillard  zu 


(1)  J.  pbarm.  [3]  XVm,  131.  —  (3)  In  der  8.  688  angef.  Abluuidl. 
—  (8)  Din^.  poL  J.  0,  473.  —  <4)  J.  cbiia.  »M.  {3]  TI»  69;  nanu. 
Gentr.  1860,  363.  ^  (5)  X  pharm.  [3]  XVn,  105;  DiogL  pol  J. 
CXVI,  283. 
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dampf  io  einer  mit  ISsendraht  geföHten,  gUih^nden  Gas«*  m^Ücmm 
retortet  aber  mit  einer  Eoiuricbtttng,  wejche  es  mißlich '''''' "*^'"* 
maehte,  den  pgcj4tftaB  «nd  dadoreh  imwirksam  gewofdenen 
Dfabi  sofort  imd  anr  Sielki  wieder  wirkeam  a«  machen» 
Die  blofse  Drehmig  ainea  Wechselbabna  sperHe  nämHch 
angteioh  deq  Zutritt  des  Wasaerdampb  und  epo/bete  7.11- 
gkieh  einem  (an  dieeem  Zweck  besonders  ana  Coaks  ent<^ 
wiAkelten)  Strom  vpn  Kohlenozyd  den  Weg  dnreh  die  Se- 
torte. Es  biUeto  slck  Eofaknainre»  welche  niobt  an  dem 
Wasserstoff  t  sondern  getrennt  abgelistet  wuide»  und  me- 
lafiisebes  BiseB,  welches  nach  wiederhergeatelHer  Sichtung 
des  Hdms  wieder  snr  Wasserstoffentwieklong  diente,  und 
so  in  mmaterbroeheneir  Abwechslaog  fort.  Verschiedene 
Sebvieni^eiten  verwaisten  O  i  1 1  a  r  d  jedoch,  dieses  System 
gegen  ein  lynd^eß  au  vertaasehen,  und  zwar  gegen  die  Zer* 
Setzung  des  Wasserdampfs  v ermittelst  Hindurchleiten  durch 
eine  Betörte  mit  gliilMiiden  Kohlen.  Das  durch  diese  Seaction 
entwickeke  Gas  besteht  bekanntliGh  in  der  Se^I  aas  nnge« 
0br  4  Vol.  Wasserstoff,  1  Vol.  Kohlensäure  und  2  VoL 
Kofalenoxydy  welches  letztere  allerdings  durch  einen  grofisen 
DeberschttGsi  Ton  Wasserdampf  vermindert  werd^i  kann. 
^eim  aber  Oillard  ein  kohlenoxydfreies  Gemenge  von 
Wasserstoff  und  Kohlensaure  (welche  er  durch  die  gewöhn« 
KßheD  KaHureiniger  abscheidet)  erhidten  haben  will»  ao  ist 
daa  wohl  eine  Bludon. 

Zum  Behuf  der  Bdtenchtang  soll  da«  Gas  in  eifern  ge- 
eigneten Verhahnifs  nut  atmosphärischer  Luft  gemengt  und 
in  die  Flamme  ein  Oylmder  von  £Noem  Platindraht  einge« 
aetal  weiden^  der  durch  sein  Erglühen  das  Lieht  entwickelt 
Nach  Er£Eihrungen ,  die  Hodgett  (1)  mit  diesem  Gas  in 
Manchester  gemacht  hat,  ist  seine  Leuchtkraft  nur  halb  so 
grefii,  ak  die  des  Ghues  aus  Oannelkohle,  erfordert  folg- 
lich geräumigere  Apparate  und  Röhren,  pnd  ist  aufserdem 

(1)  Aai  Jowrn.  of  Gas  ttgliting  ia  Dia«!.  poL  J.  CXVTl),  15$. 
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noch  kostspielig   w^en  des  grofsen  Ealkverbrauchs  und 
des  Mangels  an  nutzbaren  Nebenproducten. 

6illard(l)  findet  nach  obigem  Bericht  sein  Gas  znr 
Zimmerheizung  besonders  deswegen  geeignet,  weil  sammt- 
liche  Warme  in  dem  geheizten  Ranm  bleibe ,  giebt  jedoch 
nicht  an,  wie  dies  ausgeführt  werden  solh 
i^ttoicit.  Im  Anthracit  von  Calton-Hill  bei  Bdinbargh  fand  V  ö  1- 

c  k  e  r  (2),  neben  den  Tab.  E,  No.  40  aufgeführten  Qnanti« 
täten  Kohlen-  und  Wasserstoff,  0,59  pC.  Stickstoff,  2,96 
Schwefel  und  1,05  Asche.  Er  macht  auf  den  hohen  Schwe- 
felgehalt aufmerksam,  der  weit  mehr  betrage,  als  das  Eisen 
zu  binden  vermöchte,  selbst  wenn  die  Asche  ganz  aas 
Eisenoxyd  bestünde,  und  vermuthet,  dafs  der  Schwefel  als 
Bestandtheil  einer  organischen  Verbindung  im  Anthracit 
enthalten  sei.  —  Nach  Horsford  (3)  ist  in  der  Asche 
des  Anthracits  von  Lehigh  (Nordamerika)  0,5  pC.  Natron 
enthalten,  aber  kein  Kali. 
Bt«i»koUeB.  Eine  Vergleichung  der  amerikanischen  Steinkohlen  (nach 
früheren  Untersuchungen)  mit  den  britischen  Kohlen  (nach 
Play  fair  und  de  la  Beche,  Jahresber.  f..  1847  u.  1848, 
11 17,  f.  1849,  708)  hat  W.R.  Johnson  (4)  zusammengestellt. 

Von  der  Untersuchung  verschiedener  Brennmaterialimi 
von  W.  Baer  (5)  (vergl.  Jahresb.  f.  1847  und  1848,  S.  1112) 
ist  nunmehr  die  zweite  und  dritte  Reihe  erschienen,  wovon 
die  Resultate  in  Tab.  E,  No.  19  bb  39  incl.  und  41  bis  43 
incl.  aufgenommen  sind.  Der  Wassergehalt  ist  durch  Trocknoi 
bei  110<^,  der  Kohlenstoff  —  um  etwaige  Fehler  durch  Bildung 
schwefliger  Säure  zu  vermeiden  —  durch  Verbrennung  mit 
einem  Gemenge  von  Kupfer-  und  Bleioxyd,  der  Stickstoff  theils 
nach  Dumas',  theils  nach  Will  u.  Varrentrapp's  Methode 


(1)  In  der  8.  686  saget  AbhoncU.  -»  (2)  Prooeed.  of  die  foyal  soe. 
of  Edinburgh,  1860,  800;  Edinb.  new  phil  Jonm.  XLVin,  8S3;  Inttit 
1850,  286;  Pharm.  Centr.  1850,  496.  —  8)  Proceedings  of  tbe  Amenc 
Assoc.  held  at  Cambridge  1849,  283.  —  (4)  Daselbst,  221.  —  (5)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXf,  l  nnd  LXni,  129;  Pham.  Centr.  1860,  429  u.  697. 
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bestimnit  Letzterer  betrug  fiir  Steinkohle  aus  der  Zeche  der  «««tekou«». 
Engelsburg  1,66  (nach  Dumas'),  aus  der  Königin-Luisen* 
grübe  vom  Hdnitzflötz  2,49,  ans  der  Zeche  Präsident  0,84 
pC«  (beide  nach  Will  vu  Var  r  entrapp's  Methode).  Ans  der 
quantitativen  Analyse  der  Steinkohlenaschen  ergab  dch,  dafs 
sammtliche  untersuchte  Arten  enthalten  Eisenoxyd :  Thon- 
erde,  Kalk,  Kieselerde,  Schwefelsäure  und  Schwefel  in 
grofserer,  in  geringer  Menge  Baryt  (nur  in  den  schlesischen), 
Magnesia,  Chlor  und  Phosphorsäure«  —  Nach  einer  Berich- 
tigung Baer's  ist  die  im  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  S.  1113 
besprochene  Braunkohle  nicht  »/fau^n'sche«,  sondern  Bauen^" 
sehe,  aus  der  Gegend  yon  Fürstenwalde. 

F.  Bischoff  (1)  hat  einfe  Untersuchung  der  in  der ■"««*<»"*■• 
preulsischen  Provinz  Sachsen  vorkommenden  Braunkohlen 
angestellt,  deren  Resultate  in  der  Tab.  E,  No.  1  bis  18  incK 
mitgetheilt  sind.  Die  Braunkohlen  von  Voigtstedt  und  von 
lUestedt  besitsen  deutliche  Holzstmctur,  die  übrigen  sind 
erdig.  Die  Farbe  derselben  gehl  nach  der  Reihenfolge  der 
Tabelle  vom  Schwarzen  (Riestedt)  durch  das  Hellbraune 
(Runthal)  ins  Gelbe  über  (Görstewitz).  Der  grofse  Wasser- 
gehalt der  frischen  Kohlen  soll  sich  durch  Trocknen  an  der 
Luft  nur  auf  25  bis  30  pC.  reduciren ,  dabei  finde  jedoch, 
in  Folge  einer  nicht  näher  studirten  Zersetzung  (^»kalten 
Verbrennung«)  kerne  Erhöhung,  sondern  sogar  eine  Ver- 
minderung des  Brennwerthes  statt  Wegen  dieser  Neigung, 
sich  zu  zersetzen,  smd  auch  die  analysirten  Proben  bei  einer 
Temperatur  getrocknet,  welche  den  Siedpunkt  nicht  ganz 
erreichte.  Wir  übergehen  die  von  Bisch  off  ans  seinen 
Versuchen  berechneten  Werthe  für  die  th^retische  Heiz- 
kraft, da  diese  Art  von  Berechnung  auf  Voraussetzungen  be- 
ruht, welche  neueren  Beobachtungen  zufolge  (vergl.  Jahresber. 
f.  1847  und  1848,  S.48ff.)  nicht  mehr  als  richtig  angesehen 
werden  können. 

(1)  Ans  d.  Beigwerkffreand  Bd«  Xm,  No,  33  in  Dingl.  poL  J. 
CXVI,  103. 
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Sonbeiran  (1)  eiUelt  dureh  ^e  BementanBalyse  dnet 
bei  Mennecy  in  der  Nähe  ron  ChAdl  TiHrkomModea 
Torfes  64,6  pC.  KoUenstoff  uad  5,44  WttMerttoff;  nmsk 
dem  Auswaschen  mit  heifsem  Alkohol  and  mit  Aether  Boeh 
S3,5  Kohlenstoff,  5,40  Wasserstoff,  2,4  Stickstoff  and  86,7 
Sauerstoff,  wobei  der  (nicht  angegebene)  Aschengeiialt  in 
Abzng  gebracht  ist 

Petzholdt(2)  giebt  Nachricht  über  ein  in  Bsthknd 
am  nördlidien  Ufer  des  Peipns-See's  (als  OKed  des  sönriscfaen 
Gebirgs)  yorkommendes,  als  Brennstoff  branehbares  Fossil. 
Es  bildet  eine  geschichtete,  hellbraune,  cerreiUiche  Masse, 
welche  nach  ihm  aus  65,5  pC.  organischer  Sobstans,  38,1 
pC.  Asche,  uad  1,2  pC.  Feuchtigkeit  besteht  und  an  Heiz- 
kraft das  Holz  tibertriflL 
CMkt.  Der  wichtigste  FortschritI  in  der  Fabrikation  der  Coakt 

—  nämlich  die  Remigung  der  zur  Vereoakung  bestiauttteB 
Steinkohle  von  anhängendem  Gestdn  (SchwefeUues)  dnreh 
nasse  Aufbereitung,  welche  dne  bedeutende  Vermindemi^ 
des  Aschengehaltes  und  eine  entsprechende  WertherhShung 
der  Coaks  ergiebt  —  hat  in  den  letzten  10  Jahren  eine  ans« 
gedehnte  Anwendung  in  Frankreich  gefunden.  Marsilly  (3) 
theilt  nun  eine  ausführliche  Bes<Areibung  eines  verbesserlen 
Verfahrens  dieser  nassen  Aufbereitung  mit,  hinsirhttiolt 
welcher  wir  auf  das  Original  verweisen. 
Boh«Miff.  Die  Erfiüurung  bd  der  Fabrilcation  der  Holzess^sSnre 

hat  gelehrt,  dafs  der  holzessigs.  Kalk  niemals  ro&stSndig 
durch  Glaubersalz  zerlegt  wird,  tmd  da&  zu  gleicher  Zeit 
ein  Theil  des  Fälkingsmittels  mit  dem  schwefeis.  Kalk  als 
schwerlösliche  Verbindung  niederflült  Nach  Beringer  (4) 
ist  es  emer  Berliner  Fabrik  durch  unmittelbare  Sättigung  des 
Holzessigs  mit  SchwefS^atrium  gelungen,  diesen  doppdt^i 


0)  ^'  pbsnn.  [8]  Xym,  16 ;  J.  pr.  CkWL  L,  991 ;  Diag^  poL  J. 
CXVn,  888.  —  (2)  J.  pr..  Chcm,  LI,  112 ;  Phsrm.  Ceotr.  1851,  77.  — 
(8)  Ann.  mk.  [4]  XVn/ssi.  -  (4)  Ann.  du  Plisiin.'L2ixy,  8462 
Dingt  poL  J.  CXyn,  867. 
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Ytflufit  %n  umgeliea  and  eipe  sebr  riatne  EsitfgBSure  zu 
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ManmoB^  (1)  benutzt  daa  Verhalten  des  Zimu^hloridsA«w«»d..i 

dar  Pflaa- 

gegett  die  Kohl^ydrate  ( veigl.  8.  613  dieaes  Jaliresbe«  y;/*;;;.; 
ricbti)  zur  Ufiterscheidufig  der  thierifißben  Webstoife  von  uirtancM. 
Bxuii^woIIe  find  jLeinen.     Bei  der  B^himdlung  der  Gewebe  ^f^. 
oder  Oespinns^  mU  iSiaochlorid  bei  130  bU  ldO<^  werden    '^"*"'' 
die  leinenen  mnd  baumwollenen  Fusem  schwarz,  wShrend 
die  wollenen  nnd  seidenen  Fasern  ungeändert  bleibeii.  Na- 
tiirUch  lAt  die  IVobe  nur  ittr  heHflurbige  oder  weibe  Ge- 
webe  (Ghime)  anwendbar« 

Broqnetke  (2),  der  ^eh^n  früher  die  Anwendang  des  ^^•^^ 
füweifses  in  der  JCattundmckerei  einführte»  hat  diesem  In-* 
dastriezwefg  eme  nene  Richtiiog  von  wahrscheinlich  blei- 
bendem ErCbIg  durch  eine  andere  Anwendung  tbieriicher 
SipftB  aU  Be|e$tigQi^g9niittel  der  Farben  gegeben*  Die 
BanmwoUe  loU  durch  die  Behandlung  damit  »animaliajrt«, 
d.  h.  ao  vorbereitet  werdeob  dafs  sie  sich  gegen  die  Farben 
wie  Wolle  verhalt.  Das  neue  Broq  uette'ache  Mittel  wird 
entweder  naa  Müch  oder  aas  Fleisch  gewonnen.  Im  ersleii 
Fall  scheidet,  man  aua  abgerabnter»  sauer  gewordene  Milch 
dicKSfematt^  und  trocknet  diese  nach  dem  forgfalt^en 
Answaachep  ein*  Jm  andern  Fall  löst  ipan  zeiiiacktes»  zu 
einer  weifsea  Mas9e  aasgßwKsiertes  Fleisch  in  schwacher» 
nicht  im  üeberschnfs  ananwendender  Kalilauge  auf,  seSit 
die  warme  Losopg  durch ,  ftUt  init  ^ner  Säure  und  behan- 
delt den  Niederschlag  wie  vorher.  *-  Pie  so  erhaltene  thie- 
riscbe  Substanz  ist  nur  das  Bobmaterial  für  das  agentliche 
Befest^gungmutteL  Um  dieses  daran«  daraustellen,  löst 
man  die  trockene  Substanz  in  Wasser  mit  Hülfe  von  Aetz- 


(l>  Caavft.  mi,  XXX«  447{  I^nifc.  im.  U8r  l>iagh  vi  J. 

CXYI,  St6f   PlianB.  OukitL.  1860,.  84^.  ^  (8)  Aas  Bsp.  Fat.  lavsia.  in 
bingl.  poL  J.  CXV,  66.  .  . 
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AnwcDdBiiff  ammomak  in  der  Warme  auf.  und  versetzt  die  Losung  mit 

TOB  CaMiii  la  •▼ 

4.rp.rb*»tL3  pC.  Baumol  und  gelöschtem  Kalk  unter  Umrühren,  «ö 
dafs  eine  emulsionartige  Masse  entsteht.  Diese  dient  ent- 
weder als  Mordant  (sie  erhält  in  diesem  Fall  13  pC.  Kalk) 
und  wird  dann  durch  Dampfen  auf  die  gebleichte  Baum- 
wollenfaser befestigt,  worauf  das  Färben  in  den  Flotten 
erfolgt  — ,  oder  zur  Bereitung  von,  nach  Art  der  Tape- 
tenfarben auficutragenden  y  Druckfarben  (Tafelfarben).  Za 
letzterem  Zwecke  reibt  man  die  (mit  nur  3  pC.  Kalk  zuberei- 
tete) Mischung  mit  der  unlöslichen  Farbe,  z.  B.  ultramarin, 
ab,  druckt  diese  auf  das  Zeug  und  befestigt  sie  nach  Art  der 
Dampffarben.  Pflanzenfarbstofie  werden  vorher  in  Lacke 
verwandelt  und  auf  dieselbe  Weise  behandelt. 

Eine  Beschreibung  des  Broquette'schen  Verfahrens 
mit  speciellen  Hinweisungen  auf  theoretische  und  prac- 
tische  Einzelheiten  hat  Barreswil  (1)  gegeben. 

R,  Wagner  (2)  erhielt  bei  dem  Broquette'schen  Ver- 
fahren mit  dem  Farbstoffe  des  Gelbholzes  auf  Baumwolle 
zwar  anfangs  eine  schone,  aber  nachher  stark  ins  Braune  ab- 
fallende Farbe,  und  überhaupt  ungenQgende  Resultate. 
T#iiiait«»dM  In  der  Kattundruckerei  wird  in  gewissen  Fällen, 
kopferhaiteii. insbesondere  bei  Tafelfarben,  den  Farbstoffen  zur  Oxvda- 
tion  ein  Kupferoxydsalz  mit  Salmiak  zugesetzt  Zur  Auf- 
klärung der  Rolle  des  letzteren  erinnern  C.  Kochli  n  und 
PI 0887(3)  daran,  dafs  eine  Losung  von  essigs.  Kupferozyd 
durch  metallisches  Kupfer  allein  nidit,  aber  wohl  bei  Ge- 
genwart von  Salmiak  reducirt,  die  Lösung  aber  an  der 
Luft  wieder  blau  werde.  Sie  finden  in  hierüber  an- 
gestellten Versuchen,  dafs  eine  so  reducirte  Losung  von 
essigs.  Kupferoxyd,  bei  emem  Probefärben  mit  Catechu,  voll- 
kommen die  nicht  reducirten,   sonst  üblichen  Kupferoxjd- 


(1)  J.  phann.  [8]  XYII,  971 ;  J.  pr.  Chem.  L,  814;  Diagi  poL  J. 
CZVI,  897 1  Chem.  Gu.  1850,  884;  Phtfin.  Ceotr.  1860,  481.  — 
(2)  In  der  8.  588  anget  Abhandl.  —  (8)  J.  pharm.  [8]  XVm,  401  ; 
J.  pr.  Chem.  LI,  474 ;  Pharm.  Oentr.  1851,  282. 
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salee  eraetet,  tuid' erklSren  diefs  aus  der  gro&en  Leichtig- ▼«'>»i««" '•• 
keit»  mit  welcher  jene  Lösnnc  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf-  k"p'«':i>«»««- 
nimmt  und  wieder  abgiebt«  Sie  finden  femer,  dafs  der  Salmiak 
durch  kein  anderes  Ammoniaksalz,  dagegen  durch  Eoch* 
sals  und  ndere  Chloriire  ersetzbar  sei,  sowie  dafs  das 
Kupfer,  in  der  färbenden  Mischung  als  Chlorid  angewendet, 
sehr  wirksam,  wahrend  es  z.  B.  als  schwefeis.  Salz  so  gut 
wie  unwirksam  sei.  Sonach,  schliefsen  sie  weiter i  be- 
ruht der  Nutzen  des  Salmiaks  lediglich  in  der  Bildung  von 
Kupferchlorid,  wozu  Kochsalz  eben  so  geeignet  ist;  das 
Knpferchlorid  verhalte  sich  gegen  den  Farbstoff  wie  bei 
der  obigen  Reaction  g^en  das  metallische  Kupfer,  es  oxy- 
dire  ihn  und  zwar  nachhaltig,  indem  es,  einmal  reducirt, 
immer  wieder  Sauerstoff  aufnehme,  wieder  abgebe  u.  s.  f. 

Zu  abweichenden  Folgerungen  kommt  H.  Schlum- 
berger  (1)  bei  der  Wiederholung  dieser  Versuche.  Nach 
ihm  bezweckt  der  Salmiak  vielmehr  die  Bildung  von  Dop- 
pelsalzen, welche  zwar  zur  Oxydation  der  Farbstoffe,  zu- 
gleich aber  auch  dazu  bestimmt  sind,  zur  Befestigung  des 
Farbstoffs  auf  die  Faser  ein  Oxjd  des  Kupfers  abzuge- 
ben; und  es  könne  der  Salmiak  keineswegs  durch  andere 
Ghlormetalle  ersetzt  werden.  Kupferchlorid  und  Salpeters. 
Kupferoxyd  seien  in  zu  grofser  Menge  nothwendig  und 
darum  ungeeignet  Dies  gelte  nicht  nur  bei  Färben  mit 
Gatechu,  sondern  auch  mit  Campeche-  und  Limaholz  (Art 
Brasilienholz). 

L.  F.  B 1  e  y  (2)  hat  eine  Analyse  der  chinesischen  Galläpfel  ^Sjlä* 
mit  Rücksicht  auf  den  Werth  derselben  unternommen. 
Von  100  Theilen  Substanz  zog  Aether  76  Theile  aus ;  darin 
waren  3  Theile  durch  Wasser  abscheidbares  Fett  und  Harz, 
nebst  einem  Gehalt  an  Gallussäure,  welchen  Bley  (mit  den 
nachher  durch  Wasser  noch  aus  dem  Rückstand  ausgezo- 
genen Stoffen,   in  einer  früheren  Stelle   der  Abhandlung 


(1)  J.  pbamL  [8]  XVm,  406 ;    J.  pr.  Cbem.  LI,  279.  —  (2)  Arch. 
Pbam.  [2]  LXI,  297 ;    Phann.  Centr.  1850,  623. 
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^oXftL*  *^^^  ^'"*®  *^*^  StdTe)  la  4  pG.  berechaet.  Durch  Be- 
bandlaiig  des  mit  Aether  erschöpften  Rtteksümdetf  mit  Was* 
ser  worden  noch  klebe  Mengen  ron  löslichen  Sahen,  ton 
Oallnssäurei  Extractivstoff,  eiwdfsartiger  Substanz  nnd 
Sparen  von  Stiürkmehl  erhalten.  Ein  besonderer  Yeranch  er- 
gab einen  Fencht^kdtsgehalt  von  8  pO.  —  Inzwiacfaen 
doroh  W.  Sie  in 's  Analyse  (JiAresber.  t  1849,  8.  713)  anf- 
merksam  gemacht,  berichtigte  Bley  die  sefaiige  (zu  Ende 
seiner  Abhaiidlnng)i  indem  er  n^  der  dnrch  Aether  nnd 
Alkohol  erschöpften  Substanz  eine  StSrkmeUbestimmitng  nach 
Krocker  vornahm«  Sie  ergabt  statt  der  Spuren  von 
Stärkmefal,  7,35  pC.  desselbta.  —  Die  Asche  der  cUnesischen 
GalUpfel  fand  Bley  alkalisch,  fast  kalkfiti^  aber  rech  an 
Kali  und  Phosphorsaure. 


Itteralogie. 


We^ti  Iik)iadJ*phk,  Dbnorpliie,  I^olymerie,  Hfeterome-   J^^^l 
rie  vergL  S.  27  S. 

Kobell  (1)  bat  törgescIdageB,  die  Leitnngsföhigkeit  ^^^j^j|>>sj;^ 
der  Minerftltefi  Air  deä  galvtftüscbefi  Strom  als  mineralogi*  ■■;;',*y;|;;^7 
sebed  JL&imächeti  zu  beotiteen.    Man  biegt  eiiien  etwa  6  1^*^^^ 
Z^H  langen  tlnd  V«  Zoll  breüen  Streifen  Zbkblech  m  einer  ^'^'''''^ 
Zange  i    Wötnft   man   ein   mehrere  Linien    grofses   Stück 
des  ttk  t^rfifenden  Mkerals   auf  dessen  f'Iäcfaen  fafst  und 
inne  Minute   lang  in  SnfylerVitrioiaitflösung  taucht.     Gute 
Xieiier  belegen  si^ih  dabei  ganz  flilt  Kupfer ,  schlechte  Lei- 
ter n&t  an  den  BertihrungssteUeo  und  Nichtleiter  gar  nicht 
Ottte  Leiter  skid^   Telkr  änsgenommen,   die  gediegenen 
MetaDe^  J^aUete^  Arsenikkies,  Bleiglanz,  Kupferglanz,  Ke- 
baltglans^  SpelskobaH,  Magnetkies,  Schwefelkies,  Wasser- 
kies, Kopf^^s,  Kobältiies,  Magoeteisen,  Graphit  u.  a«  m. 
Seklechle  Leiter   rind  Boümonit,  Wismuthglänz,  Qlaserz, 
Blolybdängline  i  lichtes  und  dunkles  RothgQtigerz ,  Züik- 
blende,  ^taneisen    veti  Egerstind.     Zu  den  Nichtleitern 
gehören    Antimmblende ,    Antimonglanz ,    Manganglanz, 
SUbet-F^ei^ ,   Chr<mieisen,   Franhlinit,  Eisenglanz  rem 
Fiehtetgebirge  und  ron  Elba,^  Pyrobisit,  Braunit,   Etaus- 


(1)  Am  den  Anzeigsn  der  Mttnchener  Academie  in  J.  pr,  Chem. 
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L«itonf..  mannit,  Maniranit,  Psilömelan,  Rata,  Zinnateio,   Roth- 

MineraUen  Air  kuDferCrZ« 
den  galTUil«  * 

!li.  »to!!7.  Manche  einander  ähnliche  Mineralien  lassen  sich  auf 
'•"^'^•"- obige  Weise  leicht  unterscheiden,  wie  z.  B.  Magneteisen 
von  Chromeisen,  Bleiglanz  von  Antimonglanz,  Fahlerz 
von  Bonmonit.  —  Von  Anthracit  sind  nur  einige  Varietä- 
ten Leiter,  die  meisten  sind  es  nicht,  werden  aber  gleich 
den  Stein-  und  Braunkohlen  durch  Olühen  vor  dem  Loth- 
rohr  alle  zu  Leitern,  was  beweist,  dafs  die  ersteren  einer 
hohen  Temperatur  ausgesetzt  waren.  Eobell  zagt  auf 
die  Wichtigkeit  hin ,  welche  die  Anwendung  seiner  Methode 
für  die  Geologie  haben  kann. 
i^JS^  R.  Franz  (1)  hat  emen  neuen  Apparat  zur  Bestim- 
*i«SibIIlIir  '"'"^g  ^®'  Härtegrade  von  Mineralien  beschrieben.  Aehn-* 
lieh  dem  von  S  e  e  b  e  c  k  angegebenen,  beruht  die  Oonstruc- 
tion  desselben  darauf,  dafs,  je  härter  ein  zu  prüfendes  Mi» 
neral  ist,  um  so  stärker  eine  senkrecht  auf  dessen  Flächen  auf- 
gesetzte Stahl-  oder  Diamantspitze  belastet  werden  mufii» 
bis  dieselbe  beim  Fortziehen  ritzt,  und  dafs  um  so  mehr 
Gewicht  erforderlich  ist,  um  die  eben  ritzende  SjHtze  seit- 
wärts zu  ziehen,  je  weicher  das  Mineral  ist  —  Mittelai 
eines  nach  diesem  Princip  con3truirten  Apparates  hat  Franz 
die  Glieder  der  M  o  h  s '  sehen  Härteskala  und  einige  andere 
Mineralien  emer  Prüfung  unterworfen,  deren  Ergebnib  ist» 
dafs  dieselben,  wie  zum  Theil  schon  Frankenheim  und 
Seebeck  fanden,  auf  einer  und  derselben  Fläche  nach 
verschiedenen  Richtungen  geritzt  zum  Theil  sehr  ungleiche 
Härtegrade  zeigen.  Beim  Gyps  ist  z.  B.  die  grSfttd  Harte 
auf  den  Spältungsflächen  in  der  Richtung  zu  finden,  wekhe 
etwa  20®  seitwärts  von  der  kürzeren  Diagonale  eines  Spal- 
tungsrhombus liegt,  während  die  Richtung  der  geringsten 
Härte  rechtwinklig  auf  ersterer  Richtung  liegt  Der  Ealk- 
•  spath  zeigt  zweierlei  Härtegrade ,  je  nachdem  derselbe  auf 
den  Spaltungsflächen  in  der  Richtung  der  kürzeren  Diago- 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXX,  S7 ;   im  Ann.  BUL  Am.  J.  [8]  XI»  n%. 
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naie  yorwMrts  oder  riiokwärts  gentzt  wird*  la  der  Rieh*  »t«- 
tttDg  der  längeren  Dtagonale  findet  sich  kern  solcher  Un«  *^^^^7 
terschied.  —  Als  Ursache  dieser  Erscheinungen  sieht  Franz 
die  Spaitnngsrichtungen  der  Mineralien  an,  und  leitet  aus 
seinen  Versuchen  folgende  Gesetze  ab  :  Die  Richtnngi 
welche  auf  der  Spaltungsrichtung  senkrecht  steht  in  der 
Flache,  welche  die  Spaltungsebenen  durchschneiden,  ist  die 
weichste;  die  härteste  Richtung  im  Erystall  ist  diejenige, 
welche  den  Spaltungsebenen  parallel  ist,  und  von  verschie- 
denen Flächen  desselben  Erystalls  ist  diejenige  die  härteste, 
welche  von  der  Ebene  der  vollkommensten  Spaltbarkeit  durch- 
schnitten wird. 

Q.  Wilson  (1)  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs*'*^*"'"''''«* 
der  Diamant  möglicherweise  aus  Anthracit  entstanden  sei, 
ohne  Aenderung  des  festen  Zustandest  Indem  der  Wasser- 
stoff, Sauerstoff,  Stickstoff  und  Schwefel  nebst  einem  Theil 
des  Kohlenstoffs  aus  dem  Anthracit  allmälig  in  Form  von 
fluchtigen  Verbindungen  ausgetreten  seien,  habe  der  Ueber- 
schufii  an  Kohlenstoff  bei  dem  geänderten  Gleichgewichts* 
zustande  der  Atome  den  krystallinischen  Zustand  annehmen 
können.  Bei  niedrigerer  Temperatur  und  langsamerem  Ver- 
laufe dieses  Processes  habe  sich  Diamant  bilden  können, 
bei  hoher  Temperatur  und  bei  schnellem  Verlauf  des  Pro-* 
cesses  habe  Graphit  entstehen  müssen.  Wilson  will  übri- 
gens damit  nicht  gesagt  haben,  dafs  sich  Diamant  nicht 
auch  noch  unter   anderen  Umständen  habe  bflden  können. 

C.  Zerrenner  (2),  früher  Director  der  Diamantgrube 
Adolphsk  bei  Krestowosdwischensk  auf  dem  europäischen 
Abbange  des  Urals,  hat  neben  einer  Beschreibung  dieser 
Grube  ein  Verzeichnifs  mitgetheilt,  worin  die   vom  Jahr 

(1)  Plroceed.  of  the  royal  Soc  of  Edinb.  1850,  801;  Edinb,  new 
philoi.  Jonrn.  1850,  Jan.  bis  April ;  im  Aubz.  Instit.  1850,  285 ;  Arch. 
pb«  nat  XV,  144 ;  Froiiep's  Tagesbericbte  üb.  d.  Fortscbritte  d.  Natar- 
XL  fieiftunde,  1850,  No.  174.  —  (2)  Zeitscbrift  der  deutflchen  geologi« 
Bohea  Gesellach.  I,  482 ;  im  Anss.  Jahrb.  Bfiner.  1850,  2S7 ;  Arch.  ph. 
aai.  XV,  327. 
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ISao  bk  zn  Endd  1S47  dasellMi  und  in  dar  Nahe  g^fnde* 
nen  DiamaateD  neUt  Ab^he  ihres  Gewichtet  uad  Shtm 
Fondtagea  aufgeaäUt  l^iiid.  Es  ftind  64  Stack,  meist  y^tk^ 
sitessaraSder«,  von  darchschtiltlidi  %  Karat  Gewicht  Det 
"  gröftte  darmfer  Wiegt  1%  Karat.  --  Die  Diamanten  WM- 
den  jetzt  dort  nnr  nodi  nebtobei  itiit  dem  Golde  erw». 
sehen,  da  es  sich  nicht  lohnt,  besomkre  Kräfte  auf  dem 
Gewinnung  zn  verwendeii. 

Das  Vork^miinen  und  die  Gewianuig  v<m  Diasiaalen 
auf  Bomeo  betreflfoüd,  hat  Kesiiel  iniindlicb  btefessants 
MittheilnngenanC.Zerrenner(l)  genacht  DieDiaialui- 
ten  finden  sich  vorzüglich  im  Nordwesten  der  Insel  id  den 
Landschaften  Landak,  Sekajäm  tindT&jan,  «nd  ii&  Südosten 
auf  dem  Gebiete  von  Bai^nnissuig«  Ihre  Lagerstatt^ 
ist  em  Seifengebii^e,  ans  einer  bldgranen  Erdmasse  B«t 
wei&en  Steinen,  wahrscheinlich  Quarz,  bestehend,  von 
8  bis  4  Ellen  Mächtigkeit.      ^ 

Nach  einem  Berichte  von  R.  M«  Patters0n  (2),  DU 
rector  der  Münze  von  Philadelphia,  an  den  Stllatsseeretaiv 
der  Vereinigten  Staaten  in  WaaUnglon  ist  das  Vorkommen 
von  Diamanten  in  den  Goldwäschen  der  VereinigteA  Sta»^ 
ten  anfiser  Zweifel«  Es  werden  von  ihm  9  DiaoMuiten  ana 
den  Goldwäschen  der  südlidien  AUeghMiie's,  wo  Hnm« 
boldt  das  Vorkommen  von  Diamanted  längst  vorausge- 
sagt hatte,  aufgezählt.  Ans  den  G<Mregidnen  von  N<Hrd- 
Carolina  sind  Patterson  3  Diamanten  bekannt  (8X  Vcm 
Califomien  hat  Lyman  (4)  einen  erbsengrofiron ^  strohgel- 
ben, knimmflächigen  Diamant  gesehen. 
ii.taii..  Nach  R.  M.  Patterson  (5)  fuhrt  der  Goldsand  mCa-' 

lifomien  auch  Platin  und  Osmium-Lidium*    Man  seil  erste* 
res  mit  blofsen  Augen  im  Goldstaub  sehen  können,  und 


(1)  Zsitsehrift  d.  destseken  gsolog.  GmOsok.  H»  404.  «-<  (S>  De- 
■elbti,  61 }  m  Avss.  Jahtb«  IfiiMr.  1861,  S5I.  —  (3)  Vei|^.  JateMbsr. 
t  1847  tu  1S4S,  I18S.  —  (4)  SIIL  An.  J.  [9)  VIB,  SM.  -  (S)  SeÜMkr. 
d.  deotacheii  geolog.  CI«nUk1i.  n,  61 ;  im  Ann.  Jshrb.  Ifioat«  1801»  161» 
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J.  E.  Tescbem acher  (1)  hol  aus  «iiier  Unzedeesdben  ge-* 
gen  50  Phtnikörtier  ausgelesen.  -^  Nach  sdnor  Ansicht 
eiMifilt  der  Ooldstanb  ans  Califorttien  ebensoviel  Platin  als 
der  aus  Sttdamerika«  —  Auch  im  Goldsande  der  Grafschaft 
Widdow  in  Irland  soll  nach  W.  Mallet's  (2)  Angabe 
Platin  vorkonnnen. 

Eine  Pirobe  gediegenen  Goldes  ans  dem  FInfssande     ^^ 
der  Grafschaft  Wicklow  in  Irland  ist  von  W.  Mall  et  (3) 
analjsirt  worden.    Sie  hatte  an  spec«  Gewicht  von^  16,34 
nnd  enthielt  9253S  pC.  Gold,  6,17  pO.  Silber  und  0,78  pC. 
Eisen. 

Ueber  mehrere  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika gefundene  grofse  Goldklumpen  hat  R.  M.  Patter« 
son  (4)  berichtet.  Nach  seiner  Angabe  hatte  die  Quan- 
tität des  bis  zum  4.  October  1849  an  die  Münze  in  Phila- 
d^hia  abgelieferten  califomischen  Goldes  einen  Werth  von 
3%  Millionen  Dollars,  und  nach  einem  Schreiben  des  Hrn. 
V.  Gerolt  (5),  preufsischen  Gesandten  in  Washington,  an 
Humboldt,  datirt  vom  15.  Februar  1850,  hatte  sie  bis 
dahin  den  Werth  von  8  MQlionen  Dollars  erreicht.  Sie 
kommt  aber  der  jährlichen  Goldausbeute  in  Rufsland  bei 
weitem  noch  nicht  gleich,  welche  jetzt  2000  Pud  Wasch- 
goki  von  26,980,800  Thalem  Werth  betragt  —  Ein  Octa- 
eder  gediegenen  califomischen  Goldes  von  Vio  Zoll  Hohe 
beschrieb  F.  Alger  (6). 

Nach  Emmons  (7)  hat  man  auf  Samuel  Efliot's  Farm 
in  Montgomery^county  in  Maryland  ein  neues,  sehr  ergie- 
biges Vorkommen  von  Gold  auf  Quarzgängen  in  einem 
ersetzten  Talkschiefer  entdeckt. 


(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  X»  121  nnd  Dana'»  Bfst.  of  Min.,  8.  EdU.,  691. 
-  (2)  PhiL  Blag.  [31  XXXVII,  39S;  im  Aass.  &ül  Am.  J.  [3]  XI,  2S2. 
-.  (3)  PliiL  Bfag«  [3]  XXX VU,  393.  —  (4)  Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  Gesellsch.  n,  60.  —  (6)  Daselbst»  64.  —  (6)  Dana's  Syst 
of  Min.,  3.  Edit.,  685;  Sill.  Am.  J.  [2]  X,  101.  —  <7)  Froceed,  of  the 
Am.  phiL  soc.  1849,  85;  im  Aou.  BiU.  Am.  J,  [2]  IX,  126^ 
iS50,  223. 
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Köpfte"  F.  Faeld  (1)  fand  ia  einer  20  Meilen  östlich  von  Cc^ 
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quimbö  in  einer  Mine  vorkommenden  wei&Iichen  Legimng 
Von  Knpfer  imd  Silber  1»09  pC«  und  bei  einer  zweiten  Probe 
7,60  pG.  Silber- 
Kupfer.  Nach  Oszwaldt  (2)  hat  man  bei  Becsk  in  Ungani 
bis  zu  30  Pfund  schwere  Klumpen  von  gediegenem  Kupfer 
frei  auf  der  Erdoberfläche  liegend  gefimdM  in  der  Nähe 
eines  Kupfererzganges« 
T.imride.  c.  X.  Jackson  (3)  hat  den  von  ihm  bekannt  gemach* 
ten  (4)  und  zuerst  von  G.  Fish  er  (5)  analjsirten  Tetnu 
dymit  von  Whitehall  in  Virginien  nun  auch  untersucht,  hat 
aber  nur  Spuren  von  Selen*  darin  gefunden.  —  Seine  Ana- 
lyse gab  : 

Bt         Te         8       Gold,  Eisenozyd  and  Erdiges      Bvinme 
58,80      85,05     8,65  2,70  100,20 

Er  giebt  an»  das  Erz  komme  im  Glimmerschiefer  und 
auf  dem  Quarz  in  Form  von  KnöUchen  mit  gelbem  Wis- 
muthoxyd  überzogen  vor.  Das  Gold  sitze  frei  zwischen  den 
Blättchen  des  Tetradymits.  Da  der  Tetradymit  nach  H  a  i  d  i  n* 
ger's  Untersuchung  nahe  dieselben  Winkel  und  Spaltongs- 
richtnngen  hat^  wie  das  Antimon»  und  in  denselben  Zwil- 
lingsgruppen krystallisirt ,  wie  dieses,  so  betrachtet  ihn  G« 
lio  s e  (6)  als  isomorph  mit  den  rhomboedrischen  Metallen  (7)» 
indem  er  es  für  nicht  unwahrscheinlich  hält,  dafs  die  ge> 
ringe  und  nicht  wesentliche  Quantität  Schwefel  im  Tetradymit 
die  Form  des  Tellurs  angenommen  habe,  woher  vidleicht 
die  Abweichung  der  Krystallwinkel  des  Tetradymits  von 
denen  der  übrigen  rhomboedrischen  Metalle  rühre« 
Ar««iiid«.  Unter  der  Bezeichnung  strahliger  Kobaltglanz  von 
(CHMkodot.)  Orawicza   im  Banat  erhielt  A.  Breithaupt  (8)  von  Dr. 

(1)  Ghem.  Soc.  Qu.  J.  m,  29 ;  im  Aqse.  SüL  Aul  J.  [2]  X,  255 ; 
Fhann.  Centr.  1851,  77.  —  (2)  Haidinger's  Bericlite  Bb.  d.  MittlieiL  ron 
Freunden  d.  Natnrwisfenachaften  VI,  149.  —  (8)  BilL  Am.  J.  [2]  Z,  78 ; 
im  Anas.  Dana's  System  of  Bfin.,  3.  EdiL,  695.  712;  Pharm.  Centr. 
1850,  744.  —  (4)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1154.  —  (5)  VeigL 
Jahresber.  f.  1849,  718.  —  (6)  BerL  Aoid.  Ber.  1850,  260.  —  (7)  TfrgL 
S.  25.  -  (8)  Fogg.  Ann.  LXXZI,  578. 
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Bondi  em  Stück  dünnstSoglichen  Oknkodot,  welcher  ne- 
ben den  übrigen  charakterislischen  Eigenschaften  des  Mine- 
rals ans  Chili  (1)  auch  dessen  deutliche  Spaltbarkeife  nach 
0  P  besafs.  Nach  einer  Analyse  von  A,  Pater a  ist  seine 
Zusanunensetzung  wie  folgt  : 

8  Af  Co  Fe       Summe 

19,78         48,68         88,09        4,58        99,99 

S  c  h  n  a  b  e  1  (2)  -untersuchte  ein  zum  Kobaltglanz  gehori-  Kob^MgiM«. 
ges  Mineral  von  den  Gruben  Grüner  LSwe  (I)  und  Ham- 
berg  (II)  bei  Gosenbach  im  Siegenschen,  wo  dasselbe  Stahl- 
kobalt oder  faseriger  Speiskobalt  genannt  wird.  Es  erscheint 
in  faserigen,  stänglichen  oder  krystallinisch  blätterigen,  metal- 
lisch glänzenden,  stahlgrauen  Massen  mit  rothlich  violettem 
Schiller,  welche  hexaedrisch  spaltbar  zu  sein  scheinen. 
Seine  Härte  ist  =  6,5,  sein  spec.  Gew.  in  der  reineren 
Varietät  (11)  =::  5,83.  -  Vor  dem  Lothrohr  auf  Kohle 
giebt  es  Geruch  nach  schwefliger  Säure  und  Arsenik,  und 
schmilzt  schwierig  zur  eisenschwarzen,  auf  dem  Bruch  speis- 
gelben magnetischen  Kugel. 

B     .  Fe  Co  8b  Ab  Samme 

I.       19,98  26,96  8,67  2,84  42,58  100,00*) 

n.      20,86  28,08  8,92  —  42,94  100,75 

*)  NMh  Absng  Toa  8,68  pC.  Xleselrllekstaades  auf  100  Theile  beraehnet. 

Ein  zur  Familie  der  Glänze  gehöriges  Mineral  aus  der  aMniL 
Grube  S.  Francisco  bei  Morococha  auf  den  Cordilleren  ron 
Peru,  wo  es  in  grofsen  Quantitäten  auf  Kupfer  verhüttet 
wird,  hat  A.  Breithaupt  (3)  als  eine  neue  Mineralspecies 
erkannt  und  wegen  seiner  ausgezeichnet  deutlichen  Spalt- 
barkeit Enargit  (ci^a^V)  genannt.  Die  Krystalle  sind  Com- 
binationen  eines  rhombischen  Prisma's  (x>  P  mit  einer  noch 

unbestimmten  Pyramide  n  P  m  nebst  oo  P  oo,  oo  P  oo, 
0  P  und  Spuren  eines  zweiten  Prisma's,  welches  yermuth- 

(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  719.  —  (2)  Verhandl.  d.  nat  Vereini 
d.  prenffl.  Rheinl.,  7.  Jslurg.,  1860,  168.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXX,  888; 
im  Ann.  Arch.  pb.  nat  XV,  246;  PbiL  Mag.  [4]  I,  411. 


701}  '     ICiMnbgi«. 

■Mrgit.    lieh  oo  P  9  i$t.    Sie  sind  TdllkoiilmeB  äpaltbar  luieh'  oo  P» 
ziemlich  dtntKch  nach  <x>  P  eo'nnd  oo  P  oo»   undentKeh 

nach  Q  P  und  in  Spuren  nach  n  P  m  .  Den  Winkel  der 
Spaltungsflächen  nach  oo  P  fand  Breitfaaupt  =  96<»  10' 45'' 
im  brachydiagonalen  Hauptschnitt.  Derbe  Stücke  sind  grobkör- 
nigy  ins  Stangliche  neigend«  Die  Farbe  uii  eisensohwarz,  ebenso 
der  Strich»  die  Härte  =  3  (nach  Mohs'  Skala),  das  spec. 
Qew.  s=  4»430  bis  4»44d.  •—  Nach  Plattner's  Untersu- 
chung decrepitirt  das  Mineral  heftig  beim  Erhitaen  in  der 
Olasröhre,  giebt  ein  Sublimat  von  Schwefel  und  Schwefel- 
arsenik und  schmilzt  noch  vor  dem  GHiheii  zur  EugeL  In 
der  offeaen  Glasröhre  giebt  es  schwefelige  und  antimon^ 
Säure,  und  auf  Kohle  schmilzt  es  zur  Kugel,  unter  Abgabe 
von  Schwefelars^nik  und  unter  Absatz  von  arseoiger  Saure, 
Antimonoxyd  und  Zinkoxyd.  Auf  Kohle  abgeröstet  giebt 
der  Rückstand  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  geprüft  die 
Reactionen  von  Kupfer  und  Eisen.  Aetzkalilauge  zieht 
'  Schwefelarsenik  und  Schwefelantimon  ans» 

Eme  quantitative  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

S  As  *8b  Cn  Fe         Zo  Ag      ^Banipie 

82,222       17,699      1,618      47,206      0,666      0,228      0,017      99,449 

Plattner  berechnete  hieraus  das  VerhfQtnifs  der  Aequi- 
valente  von  S  :  (As,  Sb)  :  (Cu,  Fe,  Zh)  =  16,05  :  1,97 
:  12,14»::  8  :  I  :  6,  und  bildete  hiernach  die  Formel  8  CoS, 
AsSs  +  2Cu,S,  AsSa,  oder  3  (Cu,S,  FeS,  ZnS)  -f  (AäS„ 
SbSs),  analog  dem  im  XantjK>koQ  enthalleiien  Solfers^nite 
3  AgS,  AsSa  (1). 
Baifarid«.  CL  Grimm  (S)  fand,  dafs  der  derbe  Kupferindig  von 
der  Grabe  Stangenwage  bei  Dillenburg  ein  Gemenge  dar- 
stellt von  66,83  Schwefelkupf^  (CnS)  mit  3,96  SchwefeU 
kies,  18y63  Quars  und  10^57  fiiseooxyd,  Maagaaoxyd  und 
Wasser. 


(1)  PoflK.  Am.  tljy,  272.  -  (2)  Jiüulitteli  cL  Tor.  1  Kitefc.  Iia 
Henogth.  Nam«,  4.  Heft,  US. 


KapAnindlf. 


frttlc 
Oxyde. 

RoHudalwrB. 


Anenide.  —  SnlAtfide.  ->  Wasserfrei«  Oxyde.  f(]ß 

Drei  darch  hohen  Gehalt  an  Oaifaniimi  ansgezeiehnete 
SSnkblenden  :  (l)  von  Eaton,  {11)  von  Sheibarne,  (IIl)  von 
Lyman  in New-Hamp^ire,  sind  von  Jack8Qa(l)  aiudytirt 
worden« 

JSn  Fa  Cd  S  Summe 

L  08,$sr       3,10       o,«o      ad,3^      100,54 

n.    5a,00        10,0Q  ß,20        82,60  97,^0 

m.    55,60  8,40  8,80        88,40  99,70 

Drei  Knpferkiese,  (I)  von  Eaafiord,   (II)  von  Ares-  Kapferuci. 
knttan  und  (III)  von  Tunaberg,   sind  von  Malaguti  und 
Dnirocher  (St)  analysirt  word^. 

Cn  Fe           8  Qsagart  Samme 

L    82,78  38,51  88,76  —  100,00 

IL    41,0Q  18,92  80,17  Ml  100,0Q 

m.    4M8  ll,Oe  34,71  4,72  100,00 

Na«b  A.  A.  Hayea  (3)  rührt  die  rothe  Farbe  des  ^,\\\i^ 
Rotb^ii^^i^es  von  FrapUiii  von  beigemengten  durchsichtigen 
Cäaenglioyuic^^pchen  her,  nni  das  Mangan  30II  als  Oxy- 
dul darin  enthalte«  sein. 

Die  im  Serichte  fiir  1849,  S,  728  erwähnte  Kupfer-  ,«•;*;;; 
•ehw$n^  von  Gopper  I^bor  besitzt  nach  Ranim^ls- 
herg  (4)  ein  apec.  Qtw.  von  5,952t  )fach  J.  £•  Te- 
scbemacher  nnd  Hay«9  <5)  ist  dasselbe  bei  Kryetal- 
len  »=  6,141  und  bei  derben  Massen  =  Ö,38Q.  Unter 
]il4.|n«ie)abergVl4eitniig  iistsie  von  Joy  luitersncht  wor- 
den,  lind  es  Smden  sich  dßxm  d9,45  pG.  Kupferosyd.  Eine 
Midere  Probe  enthielt  1,19  JSisenoxyd,  0^23  Katt:  und  3,38 
Kieaelsänre. 

F«  Alger  (6)  ondO^P.  Hubbard(7)  haben  inQuars     a.tu. 
fingewachaeAeii  BotU  aus  J^Tordamerikf  beschriebe* 

(1)  La  Anas,  an^  Qeoleg.  Hepert  pf  New^HAmpabire  by  C.  %  Jack* 
ton,  208  19  Dana'8  Byst.  of  MinenL,  8.  Edit.,  479.  —  (2)  Aqs.  min. 
(4]  XVn,  299.  —  (8)  SflL  Am.  J.  [2]  IX,  424;  im  Aqbx.  Dana's  Syst. 
ef  IGn.,  5.  Bdit.,  481 ;  nana.  CeDta.  1860,  748.  --  (4)  Pogg.  Abik 
LXXZ,  286;  im  Anss.  Pharm.  Centr.  1350,  306.  -*  (5)  Pi^aa's  9yst, 
of  liinend.,  8.  Edit,  518.  —  (6)  Sill.  Am.  J.  [2]  X,  77 ;  im  Ansx. 
Pterm.  Ceati.  teSO,  744.  -«-  (7)  Ans  Prooeed.  of  Aomdc  Asso«.  for  the 
advaae.  ol  setaei,  Kew^Bvren  li50>  in  Siil  Ap,  J.  {2}  X,  850. 


BMokii  Der  von  Romanow sky  in  den  GoldBeifen  der  At- 

lianskj'schen  Grabe  tmweit  Miask  entdeckte  und  bereits  von 
Hermann  (1)  beschriebene  Brookit  ist  auch  von  Kok- 
schar ow  (2)  krystallographisch  untersucht  worden«  An 
den  kleinen,  sehr  flächenreichen  Kry stallen,  welche  nach 
Farbe  und  prismatischem  Habitus  dem  Rutil  vom  St  Gott- 
hard  ahnlich  sind,  bestimmte  derselbe  aufser  den  bereits  be* 
kannten  Formen  %P(=b  %  Levy's),  f  2  (e«),  0  P, 
cx>  P  oo,  oo  P  oo,  V,  f^  oo  (e  %),  %  1^  oo  (a«), 
y«  P  oo  (e  V4?)  und  00  P  (m),  noch  folgende  neue,  näm« 
lieh  P,  2  P,  2^f  Vs,  2  i^  2,  5  f^»y„  %  P  V,  ,  2  t  00, 
00  P  2  (=  00  Pn  nachHermann?)  00  P«%  und ooP»%, 
wobei  Levy's  Prisma  m  (=  00  f^  2  nach  Naumann's 
Normalstellung  des  Brookits)  als  Hauptprisma  und  eine  mit 
diesem  horizontale  Combinationskanten  gebende  Pyramide  als 
Grundgestalt  P  angenommen  ward,  deren  Winkel  nach  Kok- 
scharow's  Berechnung  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt 
=  101«  34'  64",  im  brachyd.  Hauptschnitt  =  115«  43'  2'^' 
und  in  der  Basis  »IIP  25'  34"  sind.  —  Als  Resultate 
vielfSeu^h  wiederUolter  Messungen  giebt  derselbe  folgende 
Winkel  an  :  cx>  P  =  99«6(y  2^*  und  80»  W  6";  t^  2  (=F 
nach  Naumann)  136»  37^  5"  im  brachydiagonalen  Haupt- 
schnitt; i^2:ooP  00  =  112«  11'  11"  und  t^2:ooP 
=  134»  18'  28'^.  —  Alle  von  Kokscharow  untersuchten 
Krystalle  (26  Stfick)  waren  aus  zwei  in  paralleler  Stellung 
nach  00  P  cx)  verwachsenen  Individuen  zusammengesetzt 
und  auf  den  Flächen  00  P  >%  zart  vertical  gestraft.  -<-» 
Die  ^letztere  Form  bestimmte  G.  Rose  (3)  einfacher  als 
c»  P  8  nach  deren  Neigungswinkel  zu  00  P,  welchen  er 
an  einem  von  Kokscharow  erhaltenen  Ejystall  =  148»  16' 
bis  ^48»  20'  fand,  und  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  auch 
00  P  '  Vg  =  00  P  8  sei.  —  Das  spec.  Gew.  des  üral'schen 
Brookits  fanden  Frödmann  =  4,22,  Beck  :=^  4,20  und 
Roman  owsky  SS  4,216. 

(1)  Yer^  Jahretber.  f.  1S49,  728.  -*-  (9)  Pogg.  Aao.  LXXIZ,  4641 
im  Anas.  &ai  Am.  J.  [2]  ZI,  228,  —  (8)  Pogg.  Jkaau  TiXXlX,  464.     . 
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Dafs  Arkaiisit  nnd  Brookit  identisch  sind,  ist  jetzt  auch  ,  »n»!'» 
noch  von  Herrn  ann  (1)  gezeigt  worden.    ErfandförP,  auf 
die  von  A«  Breithanpt  angenommene  Normalstellung  (2) 
bezogen,  die  Winkel  =  13S<»  30S  94^  und  101^  und  eine 
Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

TiO.  Fe.0,  UO        SiOj  nnd  Ckmgart    Samme 

96,50  1,00  Spnr  2,50  100,00 

Nach  W.  Malle  t  (3)  führt  der  Goldsand  der  Graf-   «»«•*•»«• 
Schaft  Wicklow  in  Irland  Zinnerz   in  Form  von  Holzzinn 
und  in  abgerundeten  Krystallen.    Einer  der  letzteren,  von 
6,753  spec.  Gew.,  gab  bei  der  Analyse  folgendes  Resultat : 

SnOa  Fe,0,  SiO,  Summe 

95,26  2,41  0,84  98,51 

L.  Smith  (4)  hat  ausfuhrliche  Nachrchten  über  "^^^^j;"* 
den  von  ihm  in  Kleinasien  entdeckten  (5)  Smirgel  gegeben. 
Die  Hauptfimdorte  desselben,  von  wo  auch  jetzt  schon  be- 
trachtliche Quantitäten  in  den  Handel  gebracht  werden, 
sind  der  Berg  Gummuchdagh,  die  Umgegend  von  Eu- 
lah  und  die  Insel  Nicaria.  Aufserdem  findet  sich  Smir- 
gel bei  Adula,  Mauser  und  auf  Samos.  Ueberall  liegt 
derselbe  in  meist  eckigen  Körnern  von  Erbsengröfse, 
oft  aber  auch  in  mehrere  tausend  Kilogrammen  schweren 
Massen  zu  Tage,  oder  in  einer  röthlichen  Erde.  Die  ur- 
sprüngliche Lagerstätte  ist  wie  auf  Naxos  ein  aufUrgebirge 
ruhaider  weifser  oder  blaulicher  kömiger  Kalkstein,  wel- 
cher zunächst  des  Smirgels  durch  Eisenoxyd  dunkelgelb 
gefärbt  erscheint.  —  Nach  Smith  ist  der  Smirgel  ein  inni- 
ges Gemenge  von  Korund,  Magneteisen  und  Eisenglanz, 
welche  sich  zuweilen  unter  dem  Mikroscop  deutlich  unter- 
scheiden lassen.  Namentlich  im  Smirgel  vom  Gummuch- 
dagh findet  man  den  Korund  öfters  in  gröfseren  Stücken 

(1)  J.  pr.  Chem.  L,  200;  im  Ansz.  Sil!.  Am.  J.  [2]  XI,  229.  -- 
(2)  Vergt  Jahresber.  f.  1849,  781.  —  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XXXVn,  894. 
—  (4)  Sil!.  Am.  J.  [2]  X,  364,  Ann.  min.  [4]  XVm,  269;  im  Ansz. 
Compt  rend.  1860,  XXXI,  198.  611;  Instät  1860,  226;  Pharm.  Centr. 
1860,  716;  Phil  Mag.  [3]  XXXVn,  396.  —  (6)  Yergl.  Jahresber.f.  1847 
n.  1848,  1161 ;   Jahresber.  f.  1849,  732. 


TOS 
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"»A  rein  aasgesehieden,    oder  im  Gemenge  aut  Diaspor  oder 
~  -    -   .  .......     ^  Form  von 


Emerylit;  auch  findet  man  ihn 
hexagonalen  Prismen,  welche  öfters  dnrch  die  Flächen  einer 
hexagonalen  Pyramide  zugespitzt  «nd.  Der  Korund  von 
Eulah  und  von  Adula  ist  dunkdgrau,  nüet  andere  an« 
Eleinamen  aber  blau. 

Smith  hat  auch  eine  Reihe  Analysen  von  Saphir, 
Korund  (1)  und  Smirgel  (2)  ausgefilhrt|  wobei  durch  Schmel- 
zen mit  saurem  schwefeis.  Natron  aufgeschlossen  wurde,  und 
znr  Ermittelung  des  technischen  Werthes  dieser  Mineralien 
bestimmte  er  deren  Härtegrade  durch  Beiben  gleicher  Ge- 
wichte des  möglichst  gleich  feinkörnigen  Pulvers  mittelst 
Achat  auf  einer  gewogenen  Glasplatte  ^  bis  diese  mchts 
mehr  an  Gewicht  zu  verlieren  schien.  Die  auf  diese  ori- 
ginelle Art  ermittelten  relativen  Werthe  sind  in  der  mit 
TiHtktte^  bezeichneten  Spake  der  nachfolgenden  Tabelle  ent- 
halten, wobei  der  Gewichtsverlust,  den  die  Glasplatte 
durch  Heiben  mit  blauem  Saphir  vou  Ceylon  erlitt  =  100 
gesetzt  ist. 

Fundorte  |  Härte  JBp.  G.|  AI,  0,  {  Fe,  O,  {  CaO  |  SiO^  |  HO   |  BurnnM 


Indien  (Saphir)  .    . 
n      (Rnbin) 


Kleinasien 
Nicaria  . 
Kleinasien 
Indien    . 
Kleinasien 
Indien  • 


Krystallisirter  Kornnd. 
a)  Saphir. 

100    I  4,06  l  97^1  I     1,89  I    — 
90    I  4,08  I  97,82  f     1,09  |     — 
k)  Xoninil. 


77 

338 

92,39 

1,67 

l,J2 

2,05 

1,60 

65 

3,92 

87,52 

7,50 

0,82 

2,01 

0,68 

6« 

8,60 

«8,62 

6,21 

0,70 

3,85 

li66 

58 

8,89 

93,12 

0,91 

1,02 

0,96 

2,86 

57 

3,80 

87,82 

3,12 

1,00 

2,61 

8,74 

65 

8,91  . 

84,56 

7,0« 

1,20 

4fiO 

8,10 

Smirgel* 


KuUh 
Samos  •  • 
Nicaria  .  . 
Kolah  .  . 
Gummnch  . 
Nicaria  .  . 
Naxos  .  . 
Naxos  •  . 
Gnmmnch  • 
Kniah    .    . 


•    •    •    •    * 


57 

4,28 

68,50 

33,25 

0,92 

1,61  1 

1,90 

56 

8,98 

70,10 

22,21 

0,62 

4,00 

2,10 

56 

3,75 

71,06 

20,32 

1,40 

4,12 

2,58 

53 

4,02 

68,00 

30,12 

0,50 

2,86 

2,36 

47 

3,82 

77.82 

8,62 

1,80 

8,13 

3,n 

46 

8,74 

75,12 

13,06 

0,72 

6,88 

3,10 

46 

8,75 

68,58 

»4,10 

0,86 

8,10 

4,72  < 

44 

8,87 

69,46 

19,1» 

2,81 

2,41 

0,47 

42 

4,81 

60,10 

83,80 

0,48 

1,80 

^2 

40 

3,89 

61,05 

27,15 

1,30 

9,63 

2,00 

0,80  I     --    1 100,20 
1,21        —    I  99,62 


9838 
98,53 
101,04 
98,87 
97,79 
99^98 

101,18 

99,43 

9834 

99,48 

9838 

101,81 

99,88 

im  ,20 

101,13 


[Die  Citate  stehen  auf  der  folgenden  Seite.] 
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Da  alle  von  Smith  analysirten  Korunde  Wasser  ent-  Kotmidand 
halten,  die  Saphire  aber  nicht,  so  hält  er  es  för  nicht  un« 
wahrscheinlich,  dafs  erstere  aof  nassem,  letztere  auf  feur^em 
Wege  gebildet  seien.  Er  erinnert  dabei  soi  die  Verschieden- 
heit ihrer  Strnctur  {Kornnd  ist  rhomboSdrisch  spaltbar,  Saplar 
nur  undeutlich  nach  c»  P)  (S),  an  die  rhomboedrische  Kry- 
stalttorm  (R  •  0  R)  der  Ton  Ebelmen  künstlich  dargestellten 
Saphire  (4),  welche  er  an  dem  Korund  aus  Kleinasien  nie- 
mals fand,  sowie  an  dessen  Zttsammenv<Hrkommen  mit 
Diaspor. 

Einen  Snurgel  aus  der  Nähe  des  Dorfes  Mastiches  auf 
Naxos  fand  Landerer(6)  wie  folgt  zusammaagesetzt : 

AI1O3  Fe,0,  SiO,  HO  n.  Verlast  Bumine 

«6  16  9  10  IQO 

Der  Feueropal  von  Washington-Oounty  in  Georgien  Y"t"V 

hat  nach  G.  J.  Bru6h(6)  folgende  Zusammensetzung:        vnl^\u 

fiiOj         MO,         MgO         HO  Stmune 

91, S9  ly40  0,02         6M  99,15 

R  ammelsberg (7) hat  efa  unter  der  Bezeichnung  Ne-    ^^11 
malit  von  Hoboken  erhaltenes  hellgrünes,  seidenglänzendes, 
paraQeifaserigea  Mineral  untersucht  und  gefunden,  dafs  das- 
selbe, wie  auch  schon  Whitney  (8)  zeigte,  eine  faserige  Va- 
rietät des  Bmcits  ist  Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

MgO  FeO  HO  610«  Snmme 

6^86  4,06  39,48  0,97  98,66 

Ko bei  1(9)  fandiu  einem  von  Lomel  in  Heidelberg  er-  Bydrargmit. 
haltenen  Hydrargillit  aus  Brasilien  67,26  pC.  Hionerde  nebst 
einer  Spur  von  Kieselsäure  und  32,39  pC  Wasser.    Phos- 
phorsäure fand  sich  nicht  darin.  Das  Mineral  bildete  einen  kru- 

(1)  Ann.  min.  [4]  XVm,  287  (fdr  Kornnd  und  Smirgel).  —  (3)  SiU. 
Am.  J.  in  2>  864  (fbr  Smirj^el  allein).  —  (3)  Yergl  Dnfr^noy's  trait^ 
de  Mineralogie  II,  885.  840.  —  (4)  Yergl.  Jaliresber.  f.  1347  n.  1848,  24. 
—  (6)  Jahrb.  Miner.  1850,  681.  —  (6)  Pana's  Syst.  of  Min.,  8.  Edit., 
691.—  (7)  Pogg.  Ann.  LXXX,  284;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1850,  605; 
Sül.  Am.  J.  [2]  XI,  225.  —  (8)  Tergl.  Jabresber.  f.  1849,  738.  — 
(9)  J.  pr.  Chem.  L,  493. 
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stenartigen  üeberzng  von  strahlig-  blättriger  Textnr  auf  zer- 
setztem Glimmerschiefer,  war  granlich  weifs,  durchscheinend, 
glasglänzend  und  auf  den  Spaltungsflächen  perlmutterglän- 
zend. Seine  Härte  bestimmte  Kobell  =  3,5.  An  einigen 
Stellen  glaubte  er  mit  der  Loupe  rechtwinklige  Prismen 
zu  erkennen« 
Buippr.  L.  Smith  (I)  hat  imSmirgel  von  fast  allen  Fundorten 

in  Kleinasien  Diaspor  gefunden,  und  in  Folge  der  von  ihm 
ausgesprochenen  Ansicht,  dafs  der  Korund  wohl  überall 
von  Diaspor  begleitet  sein  werde,  hat  ihn  Descloizeaux 
auch  im  Smirgel  von  Naxos  entdeckt*  Er  ist  im  Smirgel 
in  Form  von  gelblichen,  zuweilen  auch  sehr  weifsen,  stark 
glänzenden,  blättrigen  Massen,  oder  von  feinen  Nadeln  ent- 
halten, welche  denselben  nach  allen  Richtungen  durch- 
wachsen und  oft  ohne  sichtbare  Grenze  in  ihn  verlaufen. 
Vollkommen  ausgebildete  Krystalle  fanden  sich  nur  ein- 
zelne in  Brauneisenstein  eingewachsen  am  Gummuchdagh. 
A.  Dufr^noy  (2)  hat  bei  deren  Messung  fast  genau  die- 
selben Winkel  gefunden,  wie  Marignac(3)  am  Diaspor 
vom  St  Gotthard,  nämlich  ooP  =  130<>2'undP=  151«S5', 
beide  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt;  auch  überzeugte  er 
sich,  dafs  der  Winkel  von  P  :  oo  P  nach  allen  Seiten  = 
125^'  17'  ist  und  der  Diaspor  hiemach  bestimmt  dem  ortho- 
rhombischen  System  angehört,  wie  Haidinger  zuerst  ge- 
zeigt hat.  Die  Krystalle  besitzen  dieselbe  Form,  wie  die 
vom  St.  Gotthard,  und  zeigen  den  von  Haidinger  am 
Diaspor  nachgewiesenen  Pleochroismus  besonders  deutlich. 
Ihr  spec.  Gew.  fand  Smith  =  3,45.  Zu  den  nachfolgen- 
den, von  Smith  ausgeführten  Analysen  dienten  (I)  Ejry- 
stalle    vom  Gummuchdagh,    durch    etwas    zwischen    den 


(1)  Aniu  min.  [4]  XVIII,  290.  —  (2)  Compt  read.  XXXI,  185; 
Ann.  min.  [4]  XVIII,  35;  im  Ansz.  Instit  1850,  257.  —  (3)  Vergl. 
Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1164,  wo  Zeile  5  nnd  6  von  oben  die  Zei- 
chen verdruckt  sind.  Statt  2  P  rnnfs  es  heifsen  ooP  nnd  statt  qdPod 
2  P  00. 


Wasserhaltige  Oxyde.  —  Oxyde  BO  mit  Oxyden  B,0,.      7()g 

Blätterdurchgängen  enthaltenen  Eisenoxyds  gelblich  ge- 
färbt, (II)  blättriger  Diaspor  vom  Gummuchdagh  und  (III) 
desgleichen  von  Naxos. 

A1,0«  Fe^Oj  CaO  HgO  SiO«  HO  Summe 

I.     83,20  1,20  0,41  Spur  0,67  14,62  99,00 

II.    88,12  0,66  Spur  Spur  0,82  14,28  98,88 

m.    82,94  1,06  0,35  Spur  0,26  14,21  98,82 

T.  S.  Hunt  (1)  analysirte Titaneisen  von  der  St  Paul's J^^'y^^^«  J^^ 
Bai  in  Canada  (I),  welches  dort  in  sehr  girofsen  derben,  bis»  '^'^'- 
weilen  kömigen  Massen  im  Syenit  vorkommt.  Es  ist  schwarz, 
von  gleichem  Strich,  von  Härte  6  und  von  4,56  bis  4,66 
spec.  Gew.  Auf  die  Magnetnadel  wirkt  es  nur  schwach,  — 
L.  Smith  (2)  fand  den  Smirgel  an  allen  Fundorten  in  Klein- 
asien  von  Titaneisen  begleitet.  Dasjenige  von  Nicaria(n) 
hat  er  analysirt«  Es  nahm  beim  Glühen  in  Sauersto%as 
um  0,019  an  Gewicht  zu' und  verlor  0,222  an  Gewicht  beim 
Glühen  in  Wasaerstoffgas. 

Fe.Oj    TitO,    TiO.    FeO*)    Al^Oj     GaO      MgO      Summe 

L        —        48,60       -      46,44        —  —        3,60        98,64 

n.     56,00        —      23,01    17,10    Spuren     1,00        —  96,11 

«)  Ein  Theil  dos  Bisens  befand  eich  als  Oxyd  in  diesem  Titaneisen. 

Unter  Anwendung  der  von  ihm  angegebenen  neuen  chrom- 
Methode  der  Bestimmung  des  Eisenoxydgehaltes  der  Mine- 
ralien durch  Reduction  in  Wasserstoff (3)  hatL.E.Rivot(4) 
Chromeisenstein  von  Baltimore  analysirt  (I).  Chromeisen- 
stein von  Ihami  (II)  und  von  der  Insel  Skyro  (Hf)  analy- 
sirte Lander  er  (5). 

SiO, 

oder 

Cr,0,  Fe,0,  A1,0«  FeO  CaO  MgO  TiO,  Summe 

I.     63,87  80,04  1,96        —  2,02  —  2,21         99,60 

n.     42,00         —  16,00  84,00       —  6,00  —  97,00 

ra.    64,00        —  18,00  20,00       —  8,00  —  100,00 

Hiemach  hätte  die  von  Rivot  ausgeführte  Analyse  das 
höchst  auffallende  Resultat  ergeben,  dafs  der  Chromeisen- 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XI,  281  ans  Logan's  Rep.  geolog.  of  Canada, 
1860.  —  (2)  Ann.  min.  [4]  XVUI,  806.  —  (8)  Yergl.  S.  699.  —  (4)  Ann. 
Gh.  phys,  [3]  XXX,  202.  —  (6)  Jahrb.  Miner.  1860,  682. 
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stein  attcB  Eisen  als  Oxyd  enthielte  and  nicht  snr  Spiadl* 
groppe  gehörte! 

Der  Chromeisenstein  von  Texas,  Laacaster-Coonty  in 
Pennsylvanien,  anf  welchem  der  in  dem  Jabresber.  für  1847 
nnd  1648,  8.  1225  erwähnte  Nickelsmaragd  vorkoamiti  ent- 
hält nach  eineir  von  T>  Hi  Oarret(I)  attsge^Hen  Ana- 
lyse 93,16  pC.  Chromeisen,  5,29  pC.  Magitetefeen  und 
8,28  pO.  Nidkeloxjd. 
xtt.atiieho  Unter  anderen  von  J.  F.  L.  Hausmann  (2)  anf^re^ 
(Bohuck«.).  säUten  Schlacken  hat  derselbe  eine  seltene,  von  ihm  wegen 
ihres  ausgezeichnet  grofsbtättrfgen  Gefliges  OhyCophyllH 
(BlStterschmelz)  genannte  Hohofenschlaeke  genauet  besdnrie- 
ben.  Er  erhielt  sie  von  den  Eisenhütten  tn  Neuw^rk  und 
Altenan,  von  besonderer  Schönheit  aber  von  dem  jet£t  dnge« 
gangenen  Hohofen  ^n  Elend  am  Harz.  Sie  ist  zwii^chefi  ghs« 
und  perhnutterglänzend,  in  dütmeii  Blattern  durchscheinend, 
dunkel-perlgrau  in's  Lavendelblaue,  nnd  zeigt  hin  und  wieder 
efaien  silber8hnli<5h^n  Schein  nnd  bunte  Stahlfkrben.  Ihr 
Pulver  ist  hell  stahlgran,  ihre  Härte  =  5,5  und  ihr  spec. 
Gew.  =  2,940  bei  19<».  Vor  dem  Löthrdu:  schmibt  sie 
unter  Blasenwerfen  Idcht  zur  grünlich  schwarzen,  nicht 
magnetischen  Perle.  Eine  von  A.  Knop  ausgeführte 
Analyse  gab  folgende  Kesultate  : 

6iOj         A1«0,         FeO         CaO         Stimme 
54,897         5,078        20,794      20,846         101,115 

H  ausmann  berechnete  hieraus,  unter  Zusammenfassung 
der  Kieselsäure  und  Tbonerde,  die  Formel  RO,  R^Os. 
f^reViii.         '^'  BromeiB(3)   analysirte  Speckstein,  woldier  in 
bVJ «."lii.  weichen,  fettig  anzufiihlenden  Knollen  hn  Gyps  wn  Stecklen- 
BpMkiteia.  berg  am  Harz  vorkommt:  *^ 

Kohle 
SiO,  MgO  FeO      ond  Bitamen      Summe 

62,964       30,976        0,639  4,083  98,662 

(1)  Dana'8  Syst.  of  Bliner.,  8.  Edit,  683.  —  (2)  Beitrage  s.  metal- 
lurgischen Krystallkaiide,  85  (aus  dem  4.  Bande  def  A^haudL  der  kön. 
Qesellsch.  d.  WissensehafVeii  tu  Gdttiagen  besonders  abgedruckt) ;  vurgL 
S.  26.  dieses  Jabresber.  ^  (3)  ZeltKlir.  d.  deutsch,  giolog.  Qeselbch«,  U,  18«. 


KfUifdiche  Bilicate  (BcbUcken).  -^  Wtiwtfteie  Silicate  mit  Basen  RO.   7 1( 

Einen    WoHastonit    voh    Oreoville    in    Gsnacbi   &nd  wenaitonit. 
J.  B.  Biince(I)  wi«  Iblgt  attsammeDgeftetzt : 

8iO,         CsO         ¥tO      "  SttttUM 
58,06        45,74         1|M  ^,99 

Kieselmangan  mit  deutlichen  Blätterdurchgangen  ans  ^^y^; 
dem  oberen  Qubbro-  Steinbruch  im  Hadauthal  am  Harz  ana-  ^"•^•^^ 
ly sirte  U 1  r  i  c  h  (2) ;  und  Eieselmangan  (Rhodonit)  von  Onm- 
mington,  Massachusetts,  attalysirte  A.  Schlieper(3X  nach- 
dem er  dasselbe  durch  Behandlung  mit  Ghlorwasserstofi- 
sänre  von  9,95  pG.  beigemengten  Carbonaten  gereimgt 
hatte : 

8tO,     BfnO    FeO    MgO    CaO  AlsO,  CO,    HO     Bttmu* 
L    44,07    8M9    4,86    4,85      —     4,20    2,84    1,26      99,97 
IL    51>91    42^66    4,34    Spur    2,98    —      —       -.      101,18 

Nach  Ab^ug  von  3,78  pC.  Manganoiydul  bei  No.  I  zur 
Berechnung  von  Manganspath  ergiebt  sieb  das  Saaerstoff- 
verhiltnift  von  SO  j  SiOj  :  AljOs  =  3,0  :  7,16  ;  0,60,  wo- 
nach  das  Mineral  als  Khodomt  im  Gemenge  mit  Mangan* 
spath  und  einem  Thonerdesilicat  von  der  Zasammenaetztmg 
Al^Osi  2  SiOs  erscheint. 

D  e  ]  e  8  s  e  (4)  untersuchte  ein  zum  Pyroxen  gehöriges  Broo<it. 
Mineral  aus  dem  Serpentin  von  Houx  in  den  Vogesen«  Es 
findet  sidi  darin  in  stark  durchscheinenden,  hell  olivengrtinen, 
länglichen  Blättchen,  welche  nach  00  P  cx)  and  (00  P  06), 
minder  deutlich  als  Bronzit  und  nach  0  P  nur  in  Spuren 
spaltbar  sind.  Sie  besitzen  perlmutterartigen  Glanz  und 
ein  spec.  Gew.  von  3,154.  Die  Analyse,  wobei  die  Mag- 
nesia aus  dem  Verlust  bestimmt  ward,  gab  folgende  Re- 
sultate : 

SiOj      Cr,03,  Mn^Oj      FeO      MgO      CaO      Gltihverlnst      Summe 
56,88  1,50  6,78     81,98      1,40  2,11  100,00 


(1)  Dana's  System  of  Mineral.,  3.  Edit.,  696.  —  (2)  Jahrb.  Bliner. 
1850,  683.  —  (3)  Dana's  System  of  Mineral.,  3.  Edit.,  463;  vergL 
Jahresber.  1  1849,  738.  —  (4)  Ann.  min.  [4]  XVUI,  318;  Zeitochrift 
d.  deutsch,  geolog.  GeseÜsch.  II,  431. 
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Das  SaaerstofiVerhälinifs  voo  RO  :  SiOs  ergiebt  sich  hier- 
aus =  1  :  2,05.  Obgleich  das  Mineral  nicht  den  metall- 
artigen  Glanz  und  die  tombakbraone  Farbe  des  Bron^dts  be- 
sitzt,  stellt  es  Delesse  doch  wegen  des  hohen  Magnesia* 
gehaltes  zu  diesem. 

Br«uukii.  £•  J.  C  h  ap m  a n  (1)  hat  in  einem  Blasenraum  der  Lava 

vom  Cspo  di  Bove  einen  zwar  sehr  kleinen,  aber  dentlich 
ausgebildeten  und  spiegelnden  Krystall  von  Breislakit  ge- 
funden, und  gezeigt,  dafs  dieses  von  mehreren  Mineralogen 
zum  Amphibol  gestellte  Mineral  nach  Form  und  Winkeln 
zum  Pyroxen  gehört  Die  Form  ist  die  des  basaltischen 
Augits,  nämlich  :  oo  P  •  oo  P  oo  •  (cx)  P  oo)  •  P  oo  •  P.  Die 
Messung  ergab  P  oo  :  oo  P  oo  =  106®  18',  P  oo .  (oo  P  oo) 
=  90«,  P  oo  :  oo  P  =  100«  34'  und  oo  P  =  SrMO'  im 
klinodiagonalen  Hauptschnitt  Der  Krystall  zeigte  übrigens 
dieselben  äufseren  Eigenschaften  und  dasselbe  Verhalten  in 
der  Löthrohrflamme ,  wie  der  haarförmige  Breislakit  aus 
demselben  Blasenraum.  Er  schmoLs  zu  einer  glänzenden, 
nur  wenig  magnetischen  Perle  von  unverändert  goldbrauner 
Farbe.  Von  Kupfer  enthielt  er  keine  Spur  (wie  auch  schon 
Rammeisberg  (2)  und  J.  D.  Dana  (3)  gefanden  haben), 
dagegen  zeigte  sich  beim  Schmelzen  mit  Soda  ein  geringer 
Mangangehalt.  Von  siedender  Chlorwasserstoflbäure  wurde 
das  Mineral  nicht  angegriffen. 

BBdaoBit.  W.  H.  Brewer(4)  analysirte  Beck's  Hudsonit  (eme 

schwarze  Varietät  des  Augits  mit  grünem  Strich)  von 
3,46  spec.  Gew. 

8iO.        Al,Os        Fe,Oj        FeO       MnO       CaO        Siuiime 
36,94        11,22         Spar        36,03        2,24        12,71         99,14 

Aegyria.  Nsch  A.  B  r  6  i  t  h  a  u  p  t  (5)  sind  mit  dem  Namen  Aigirin 

oder  Aegyrin  zwei  verschiedene  Mineralien  von  Esmark 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXVn,  444;  im  Aass.  8iU.  Am.  J.  [2]  XI, 
226.  —  (2)  Bammelsb.  Handwörterb. ,  1.  SuppL,  32.  —  (3)  Dana's 
System  of  Mineral.,  3.  Edit.,  276.  —  (4)  SUL  Am.  J.  [2]  IX,  228; 
Dana's  Syst.  of  Mineral.,  3. Edit,  269;  vergl.  Beck's  Rep.  on  the  Ifin. 
of  the  State  of  New-York,  I,  405.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXX,  314;  im 
Ausz.  SUL  Am.  J.  [2]  XI,  226. 
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bcseicfaiiet  worden,  woyon  das  eine  nach  Plantamour^s  A«g7ria. 
UntersQohang  zum  Amphibol,  das- andere  aber  nach  Breit- 
haupt zum  Pjrrozen  gehört  —  Das  letztere  findet  sich 
verwachsen  mit  Lencophan  und  mit  Orthoklas  auf  der  Insel 
Skaadön  im  Meerbusen  von  Brevig.  Breithanpt  giebt 
seine  Eigenschaften  wie  folgt  an  :  KrTstalle  schilfartige 
Prismen  mit  starker  Langenkerbung  und  mit  dem  Winkel 
von  00  P  :  00  P  00  =  133«  26',  woraus  fiir  00  P  im 
klinodiagonalen  Hauptschnttt  86<^  52'  folgt;  Spaltbarkeit 
brachydiagonal  vollkommen,  makrodiagonal  deutlich,  nach 
00  P  nur  in  Spuren ;  Glanz  Glasglanz;  Farbe  lauchgriin 
bis  grünlich  schwarz;  Strich  licht -grünlichgrau;  an  den 
Kanten  durchscheinend;  HSrte  =  7  bis  7,ö  (ö  bis  5,ö  nach 
Mohs);  spec  Gew.  =  3,432  bis  3,004.  Nach  Plattner's 
nicht  vollständiger  Untersuchung  enthält  die  schwarze 
Varietät,  auf  welche  sich  auch  vorstehende  Angaben  be- 
ziehen, 52,00  pC.  Kieselsäure,  2,20  pG.  Thonerde  und 
29,25  pC.  Eisenoxydul.  Das  Fehlende  soll  meistens  Natron 
sein.    Kali,  Kalk  und  Magnesia  fanden  sich  nicht. 

Zwei  Varietäten  von  krystallisirter  Hornblende,    die  Honibi«adc. 
eine  (I)   aus  dem  Diabas    der    Chalanges  von    Allemont 
(Oisans),  die  andere  (II)  aus  einem  ähnlichen  Gestein  aus 
der  Umgegend  vonBourg  d'Oisans,  fand  Lory  (1)  wie  folgt 
zusammengesetzt : 

8iO,    AlsOj    FeO    CaO    MgO    K0,Na0*)    Glühverlnst    Bumme 
I.   46,8      8,0       26,7     12,8      6,0  1,3  1,4  100,0 

n.  60,9      4,9       21,2     11,2      8,7  1,6  1,6  100,0 

*)  Die  Alkalien  sind  aas  dem  Verlust  bestimmt. 

Einen  grünlichen    Holzasbest   von   der  Staaten -Insel  HotaMb«at. 
analysirte  L.  G.  Beck  (2). 

SiOa  MgO         Fe,0,         HO  Biimme 

66,20  80,73  11,82  2,26  100,00 


(1)  Ball.  geoJog.  [2]  Vn,  641.  644.  —  (2)  Beck's  Report  on  the 
Mineral  of  the  State  of  New- York,  No.  8,  1860,  182;  im  Ansz.  Dana'g 
Bjrit  of  Mineral,  8.  Edit,  692. 
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und  RO. 

£pid«t. 


AUuiit 
(Ortliit). 


Einen  seihst  von  kalten  Säuren  leicht  Eersetsbtreil 
Olivin '  ans  Lava  vom  Vulkan  Antaco  in  der  Andeskett# 
fand  J.  Domeyko  (1)  ans  40,7  pC.  Kiesdüai«»  3V  pO. 
Magnesia  und  19^  pG.  Eb^oxydol  zosammengesetzt.  Im 
Aeufsern  glich  derselbe  dorn  Olivin  aus  dem  Meteoreisea 
von  Atacama,  mit  welchem  er  auch  in  der  Zusammensetsoiig 
nahe  übereinstimmte,  welche  40,0  pC«  Kieselsäure  46|7  pC. 
Magnesia  und  ldy3  pG.  Eisenoxydul  betrug. 

Drapiez  (2)  untersuchte  grünen  Epidoi  (I)  aus  dem 
Oligoklasporphyr  von  Quenast  in  Belgien,  und  Lory  (3) 
nadeiförmigen,  durchsichtigen,  blafs  gelblich^grünen  Epi- 
dot  (II)  aus  dem  Diabas  der  GhaJanges  von  A&emoftI 
(Oisans). 

Bio.       AlsOj      FeO      UbO      CsO       flO      Soditite 
L     S4,0        26,0        17,0        l^O        19,0        S,0        100,0 
II.     40,S        30,2         11,2        —  17,7         —  99,7 

H«  G  r  e  d  n  e  r  (4)  hat  am  schwarzen  Krux  bei  Schmiede« 
feld  am  Thüringer  Wald  ein  reiches  Vorkommen  von  ABanit 
entdeckt.  Er  findet  sich  dort  in  einem  grobkörnigen  granü* 
artigen  Gestern  theils  derb,  theils  blättrig-kSmig,  theäs  in 
bis  zu  zoUgrofsen  undeutlichen  Krystallen  in  Begleitung 
von  Magneteisen,  Schwefelkies,  MoljrbdSnglanz ,  Axinit, 
Amphibol,  Ealkspath  und  Flufsspath.  Die  Krystalle  haben 
die  Form  von  sechsseitigen  Prismen  mit  vier  Winkeln  von 
ungeföhr  116*  und  zwei  Winkeln  von  128^.  Durch  Ver- 
gleichung  eines  zwar  vollkommen  ausgebildeten  und  glatten, 
aber  wegen  seiner  Verwachsung  mit  derbem  Allanit  nicht 
mcfsbaren  Erystalls  mit  einem  ähnlich  gebildeten  Epidot- 
krystaü  bestimmte  Credner  die  Flächen  oo  P  oo,  —  3  P  oo, 
P  oo,  -  P  oo,  0  P,  P  und  -  P  (5).    Wie  bei  Epidot  smd 


(1)  Ann.  min.  [4]  XIV,  187;  im  Ansz.  Jahrb.  Biiner.  1850,  810.— 
(2)  Brüssel.  Acad.  Ber.  1850,  1.  Juni;  im  Anss.  Instit  1850,  292.  — 
(S)  BttlL  g^ot.  [2]  VU,  543.  —  (4)  Pogg.  Ana.  LXXIX,  144 ;  im  Anss. 
Pharm.  Ceotr.  1860,  314;  8ML  Am.  J.  (2)  X,  251.  -  (5)  Tefj^  Jahrti* 
bericht  f.  1847  n.  1848,  1176. 


Wasserfreie  Silicate  ait  Basen  R^Oj  und  RO. 


715 


öh  Krystallc  in  der  Bichtdng  der  OrthodiagoHale  gestreckt 
und  gestreift^  und  auch  die  Flächen  P  und  -^  P  sind  parallel 
der  orthodiagonalen  Polkatite  gestreift.  Das  nndurchsichtige 
Mineral  besitzt  dichten^  in'd  Unebene  und  Kleinmnschlige 
gehendeö  Btuch,  ohne  deutliche  Spaltbarkeit »  in's  Fettige 
geneigteQ  Glasglanz,  rabenschwarze  Farbe  und  schwarz- 
grünen  Stich.  Das  Strichpnlvcr  ist  grünlichgrau,  in's 
Bräunlichgelbe  geneigt  >  die  Härte  =  by^  bis  5  und  das 
spec.  Gew.  =  3,787  bis  3,792.  Im  Kolben  erhitzt  giebt  es 
etwas  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  unter 
schwachem  Aufblähen  zur  schwarzen  glänzenden  Kugel, 
ohne  vorher  eine  Lichterscheinung  zu  zeigen,  und  mit  Phos» 
phorsalz  giebt  es  in  beiden  Flammen  heifs  bräunlichgelbes, 
kalt  farbloses  Glas,  worin  ein  Kieselskelett  schwimmt.  Mit 
Soda  auf  Platinblech  zeigt  es  schwache  Manganreaction. 
Von  Chlorwasserstoifsäure  wird  es  nicht  zersetzt  Die  Ana- 
lyse, nach  Scheerer's  Methode  (1)  ausgeßihrt,  gab  fol- 
gende Resultate : 


L 

n. 


0iOj 

36,82 
87,55 


A1.0, 

16,94 
15,9d 


LaO|CeO 

13,82 
9,301  8,19 


TO  i  FeO 

17,11 
0,56|16,83 


MnO 

0,56 
0,23 


CaO 

14,84 
1J^60 


MgO 

0,86 
0,22 


HO 

0,28 
1,80 


Summe 

100,73 
99,27 


Cr  edner  setzt  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO :  R2O3 
:  SiOs  =  3:2:6  (genau  ist  es  =  3  :  2,33  :  6,22),  während 
Scheerer's  Analysen  des  Allanits  von  Jotun-Fjeld  dasselbe 
=  3:2:5  ergaben.  Das  zu  Analyse  11  verwendete  Mineral 
war  vorher  durch  Digestion  mit  verdünnter  Chlorwasser- 
stofFsäure  von  beigemengtem  Kalkspath  befreit  worden,  und 
hatte  ein  spec.  Gew.  von  3,787. 

Als  Orthit  ist  von  R  a  m  m  e  1  s  b  e  r  g  (2)  ein  schwarzes 
fettglänzendes,  derbes  Mineral  von  East  Bradford,  Chester- 
County  in  Pennsylvanien,  erkannt  worden,  welches  demselben 
von  Dana  gesandt  wurde.  Es  ist  spröde^  von  flachmusch- 
ligem  Bruch  und  von  3,535  spec*  Gew.  Vor  dem  Löthrohr 


Altenlt 
(Orthll). 


(1)  Pogg.  Ami.  LI,  407.  465.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXX,  385 ;    im 
Aasz.  Phonn.  Centr.  1850,  605 ;    Sill.  Am.  J.  [2]  XI,  228, 
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Allttnik 
(Orthit). 


Mangiin- 
Idukraa. 


Oran«!. 


schwillt  es  stark  auf,  krümmt  sich  wurmformig  und  schmilzt 
zur  schwarzbraunen  Kugel.  Feuererscheinung  zeigt  das- 
selbe beim  Glühen  nicht.  Von  Ohlorwasserstofisäare  wird 
es  leicht  zersetzt  unter  Gallertbildung. 

SiO«    AlsO,    FcsO,    FeO    CeO    LaO    CaO    MgO  verlast    Snmme 
31,86    16,87      3,58     12,26  21,27    2,40    10,15    1,67      1,11        101,17 

Kammelsberg  hebt  hervor,  dafs  dieser  Orthit,  gleich 
dem  früher  von  ihm  analysirten  Orthit  von  Miask  (1),  die 
chemische  Constitution  des  Granats  habe  (was  übrigens 
nicht  genau  zutrifit,  denn  das  SauerstofiVerhältnifs  von 
RO  :  RjOa  :  SiO,  ergiebt  sich  =  3  :  2,75  :  5,09),  und  als 
Beweis  dienen  könne,  dafs  der  Wassergehalt  der  Orthite 
unwesentlich  sei. 

M.  Websky  (2)  hat  einen  Idokras  beschrieben,  welcher 
statt  Kalk  und  Eisenoxydul  vorherrschend  Manganoxydul 
enthält.  Er  findet  sich  .zu  St.  Marcell  in  Piemont  mit 
Manganepidot  zusammen  in  Quarz  eingewachsen,  theils  m 
körnigen  Massen,  theils  in  Krystallen,  woran  die  Formen 
oo  P,  cx)  P  oo  und  P  vorherrschen.  Seine  Farbe  ist  schwe- 
felgelb und  an  durchscheinenden  Stücken  hoch -honiggelb. 
Mit  Borax  giebt  er  vor  dem  Löthrohr  bei  geringem  Zusatz 
von  Mineral  tief  amethystrothes  Glas,  welches  nach  der 
Behandlung  mit  Zinn  in  der  Reductionsflamme  eine  schwache 
Eisenreacüon  zeigt    Eine  Analyse  fehlt  noch. 

Delesse(3)  analysirte  eben  deutlich  spaltbaren  röth- 
lichen,  etwas  fettglänzenden  und  durchscheinenden  Granat  von 
3,15  spec.  Gew.  und  Härte  6,5  aus  dem  Serpentin  von  Narouel 
in  den  Vogesen.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  derselbe  ziem- 
lich schwer  zu  grünlich*grauem  Glas,  und  mit  Säuren  braufst 
er  schwach. 

SiO«      A1,0,      Fe,0,      Cr,0«      MgO      CaO    GrlfiliTerlost    Simime 
41,56      19,84       10,17        0,35        82,00      4,25         1,58  99,75 


(1)  VergL  Jahresber.  f.  1849,  744.—  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  166; 
im  Aosz.  Pharm.  Centr.  1850,  316 ;  Jahrb.  Miner.  1851,  89 ;  SilL  Am. 
J.  [2]  X,  251.  —  (3)  Ann.  min.  [4]  XVIU,  809 ;  Zettschr.  d.  deuUch«& 
gaolog.  Gesellsch.  II,  429. 
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Die  Analyse  fuhrt  zu  der  bekannten  Formel  3  RO, 
SIO9  4*  AUOs,  SiOs*  Del  esse  betrachtet  diesen  Granat 
wegen  dessen  Spaltbarkdt^  geringer  Härte  und  spec.  Gew., 
wegen  seines  Chromgehaltes  und  seines  hohen  Magnesia- 
gehaltes,  als  zumPyrop  gehörig»  welchem  aber  gerade  die 
Spaltbarkeit  fehlt 

Heidepriem  (1)    analysirte    den    weifsen,    derben   xtpuun. 
Nephelin  ans  dem  Nephelin-Dolerit  des  Löbauer  Berges : 

SiOj      Al,Oj      Fe,0«      CaO      MgO      NaO      KO      HO      Summe 
48,50      82,38        1,42        8,65       0,11      14,13     6,03     0,32       100,89 

O.  G.  Gmelin  (2)  hat  zwei  Feldspathe  aus  dem  Zir-  orti.okui. 
kon-Syenit  des  südlichen  Norwegens  analysirt.  Der  eine 
(I),  aus  einem  Felsen  von  der  Reverban  bei  Laurvig»  worin 
er  mit  Elaeolith  verwachsen  und  in  Gesellschaft  von  Na- 
tron-Mesotyp  vorkommt,  ist  blafs  grünlich-grau  und  von 
2,687  spec.  Gew.  bei  12^  —  Der  andere  (II),  mit 
himmelblauem  Lichtschein  und  von  2,590  spec.  Gew.,  stammt 
von*  Frederiks vam  nnd  ist  derselbe,  welchen  Klaproth 
analysirte. 

810,      Al^Oj,     Fe,0,       CaO      NaO     KO     Flüchtiges     Bamme 

I.  65,903     19,463      0,440       0,275     6,141    6,552       0,121  98,895 

n.  65,186     19,989      0,630      0,481     7,081    7,029       0,379       100,775 

Aus  I  ergiebt  sich  das  SauerstofFverhältnifs  von  RO  : 
RjO,  :  SiO,  =  1  :  3,3 :  12,6,  und  aus  11  =  1  :  3,0  :  10,9. 
Aus  dem  Zusammenvorkommen  dieser  Feldspathe  mit  na- 
tronhaltigen  Mineralien  hatte  Gmelin  auf  deren  Natron- 
Gehalt  im  Voraus  geschlossen,  und  er  ist  der  Ansicht,  dafs 
alle  unter  ähnlichen  Verhältnissen  vorkommenden  Feldspathe 
Natron  enthalten,  ohne  kllnoklastisch  zu  sein. 

Zwei  andere  ebenfalls  durch  hohen  Natrongehalt,  dane-  i^aoiiuir 
ben   aber  auch  durch  Einfachheit  der  Formen  und  Eigen- 
thümlichkeit   ihrer   Zwillingsbildung    ausgezeichnete   Feld- 
spathe aus   dem  Syenitporphyr   des  südlichen  Norwegens 


(1)  J.  pr.  Chem.  L,  509;   im  Ansz.  Zeitschrift  d.  deatschen  geolog. 
Gesellsch.  n,  150.  --  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXI,  311. 
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Loxokiat.  hat  G.  Böse  (1)  beschrlebeiL  Sie  sind  nach  annähernder 
Messung  der  Spaltnngswinkd  orthoklastisch,  und  z^gen  aufser 
cx)  P  und  2  P  cx>  nur  noch  die  Flächen  0  P,  aber  sehr 
untergeordnet.  Die  Flächen  (cx>  P  oo)  fehlen  gänziich,  wefs« 
halb  ihre  Spaltungsfläehen  auf  den  Bruehfläehen  des  Ge<- 
steins  als  Rhomben  oder  Rhomboide  erscJieinen,  vms  L. 
Y.  Buch  veranlafste,  dieses  Gestein  als  Rhoipfoenporphyr 
zu  bezeichnen.  Die  Zwillinge  sind  nach  oo  P  oo  zusam^ 
mengesetzt  1  ähnlich  denen  des  Angits.  -r^  Den  einen  dieser 
Feldspathe,  von  Laurvig,  hat  Kern  auf  G.  Rose's  Ver- 
anlassung analysirt  (I  a,  b).  Derselbe  ist  graulichweifs, 
stark  durchscheinend)  auf  den  Spaltungsflächen  stark  perl- 
mutterglänzend und  von  2,615  spec.  Gew.  Auf  <x)  P  cx> 
oder  2  P  CX)  ^^eigt  er  bläulichen  Lichtschein.  —  Den  an- 
deren (11)  von  einem  nicht  näher  bezeichneten  Fundorte 
bat  L.  Svanberg  analjsirt.  —  Bei  Analyse  la  wurde  mit- 
telst Fluorwasserstoff,  bei  Ib  mittelst  koblens.  Natrons 
aufgeschlossen. 

SiOj  Al,0,  Fe,Oj  CaO  MgO  NaO     KO     HO  Summe 

la.  (62,89)  21,24        1,12  1,64  0,97     6,11      5,75      —  99,72 

Ib.   62,89  »1,88  0,81  2,29  0,86  (6,11)  (5,76)    —  99,69 

II.   59,76  19,60  ^,88  4,87  1,04      6,85      2,75    1,00  98,25 

No.  I  giebt  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO :  R^Os  :  SiOs 
:=  1  :  3  :  9,8^  und  aus  No.  11  folgt  dasselbe  =  2:5:  16. 
—  G.  Rose  läfst  es  unentschieden,  ob  diese  Feldapathe^ 
zu  welchen  er  auch  den  von  Del  esse  für  Labrador  gehal- 
tenen Feldspath  von  Tyveholm  bei  Christiania  (2)  zählt» 
Loxoklase  oder  Orthoklase  sind,  indem  er  es  fiir  möglich 
hält,  dafs  gänzlich  von  Einschlüssen  freie  Exemplare  die 
Orthoklasformel  geben  würden. 
Aibit.  Bei  der  Analyse  eines  Albits  aus  Phonolith  von  Lan- 

gafiall  unweit  des  grofsen  Geisir's  auf  Island  erhielt   D  a- 
mour  (3)  folgende  Resultate  : 

(1)  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellwh.  I,  878  bis  381.  — 
(2)  VergL  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1183.  —  (S)  B«U.  g^oL  1850,  [2] 
VII,  89 ;    im  Ausz.  Jahrb.  lÜMr.  1860,  349. 
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mö. 

MO, 

1^0, 

CaO 

NaO 

KO 

Biiinme 

66,54 

19,01   " 

1,43 

0,84 

9,6S 

1,02 

98,97 

woraus  sich  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  BsOj  :  SiO, 
=  1  :  3^12  :  11,82  berechnet. 

Bammelsberg  (I)  hat  von  Breithanpt  selbst  vor  H7Potci«Tii. 
Htngerer  Zeit   erhaltenen   Hyposclerit  analysirt    and  ganz 
andere    Resultate    erhalten,    als    Hermann    (3).       Das 
spec.  Gew.  ümd  er  =  2,63   bis  2,66.     Drei  Analysen  er- 
gaben im  Mittel  folgende  Zahlen  : 

6iO,     AitO,      Fe.0,     CaO     MgO     NaO     KO   Gltthreriast  Bamne 
67,62      16,59        2,30        0,65      1,46    10,24    0,51        0,69  100,26 

Das  SauerstoflFferhältnifs  von  RO  :  R^O,  :  SiO,  ist 
hiernach  (=s  1,25  :  3  :  12,5.  Rammeisberg  setzt  dasselbe 
a>B  1  :  3  !  12  Hnd  betrachtet  das  Mineral  als  einen  mit 
5,13  pC.  Augit  gemengten  Albit,  da  der  Ueberschufs  an 
KieselsSure,  Bisenoxydul,  Kalk  und  Magnesia  der  Zusam- 
mensetzung des  Augits  entspricht.  Von  Cer  und  Lanthan 
fand  sich  keine  Spur. 

Delesse  bat  folgende  Varietäten  von  Oligoklas  unter-  ouvoki«i. 
sucht  :  (I)  blafs  grinilichweifse  Zwillingskrystalle  mit  feiner 
Streifting  (3)  aus  dunkelgrünem  Porphyr  von  Quenast  in 
Belgien;  (II)  kleine  rosenrothe  ZwHlingskrystalle  von 
2,690  spec.  Gew.  (4)  aus  rothem  antikem  Porpliyr;  (III) 
durchscheinende,  granlichgrtine  Körner  ohne  bemerkbare 
Spaltbavkeit  von  2,928  spec.  Grew.  aus  dem  Variolit  der  Du- 
rance  bei  Mont-Genövre  umveit  Brian9on  (ö);  (IV)  grUn- 

(1)  Pofi^.  Ann.  LX^X,  305;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850,  412; 
Jahrb.  Mlner.  tS50,  849;  Aroh.  ph.  nat.  XIV,  156;  Phil.  Mag.  [3] 
XXZYII,  937;  3iU.  Am.  J.  [2]  X,  250.  ^  (2)  Vergl.  Jahreaber.  f. 
1840,  751.  —  (3)  Ann.  min.  [4]  XVIII,  103;  Bull.  g^ol.  [2]  VII,  BIO; 
Bnissel.  Acad.  Ber.  1850,  1.  Jnni;  im  Ansz.  Instit  1850,  291;  Sill. 
Am.  J.  [2]  XI,  226;  Jahrb.  Miner.  1851,  169.  —  (4)  Ann.  eh.  phya. 
[3]  XXX,  81 ;  BnlL  g^ol.  [2]  YII,  525 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850, 
892.  —  (5)  Ann.  min.  [4]  XVU,  119;  Bnll.  g^ol.  [2]  YII,  427;  im 
Ansz.  Instit.  1850,  185;  Compt.  rend.  XXX,  741;  Arch.  ph.  nat.  XV,  64; 
Pharm.  Centr.  1860,  604 ;  SflL  Am.  J.  [9]  XT,  227. 
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oüfokut.  lichweifse  gestreifte  Zwillinge  ans  dem  Eersantit  von  Vi- 
sembach  (Vogesen)  (1). 


Chcilerllt. 


SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

MnO 

Cr.O, 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

OHUi. 
T«ria«t 

I.    68,70 

22,64 

0,58 

Spar 

— 

1,44 

1,20 

2,81 

6,15 

1,22 

IL 

58,92   22,49 

0,75 

0,60 

— 

5,53 

1,87 

0,98 

6,93 

1,64 

m. 

56,12   17,40 

7,79    Spur 

0,51 

8,74 

8,41 

0,24 

8,72 

1,98 

IV. 

63,88 

22,27] 

0,51 

-   1 

"~ 

8,45 

Spur 

1,21 

6,66 

0,70 

•«BM« 

99,69 
99,66 
99,86 
98,68 


No«  I  giebt  das  SauerstofiVerhältnifs  von  RO  :  RtOs 
:  SiOs  =  0,84  :  3  :  9,65,  und  dürfte  der  Ueberschnfs  an 
Kieselsäure  sich  nach  Del  esse  daraus  erklären,  dafs  die 
Gmndmasse  des  Porphyrs  von  Quenast  Qnarzkömer  enthält 
Ho.  n  giebt  obiges  SauerstoflFtrerhältnifs  =  1,2  :  3  :  8,73, 
und  aus  No.  III  folgt  dasselbe  =  1,39  :  3  :  8,52,  oder 
=  1  :  2,1  :  6,1,  wonach  letzteres  Mineral  vielleicht  cum 
Labrador  gehört,  wenn  es  überhaupt  ein  Feldspath  ist, 
was  Delesse  wegen  des  hohen  Eisengehaltes  und  der  ge<i 
ringen  Quantität  Thonerde  in  Zweifel  gestellt  läfst  No. 
IV  giebt  obiges  Sauerstoffeerhältnifs  =  0,827  :  3  :  9,633. 

Zum Oligoklas  dürfte  auch  ein  vonT.F.  Seal  (2)  un* 
ter  der  Bezeichnung  Chesterlit  beschriebener  und  von  H. 
Erni  analysirter  Feldspath  aus  einem  Poorhouse  Quarry 
genannten  Dolomitstembruch  in  Chester-County,  Pennsyl- 
vanien,  gehören.  Er  bildet  kurze  dicke  weifse  oder  röth- 
lichweifse  glattflächige,  aber  glanzlose  triklinometrische  Kiy« 
stalle  von  der  Form  des  Albits,  nämlich  cx>  P'  .  oo  T  . 
<x>  P  cx>  •  0  P  .  P  cx>  mit  folgenden  Winkeln  (mit  dem 
Anlegegoniometer  gemessen)  :  oo  P' ;  oo  T  =  124^  bis 
126S  0  P  :  cx)  F  =  110^,  0  P  :  oo  T  ==  115«,  P  c» 
:  CO  F  =  114S5  und  P  oo  :  oo  'P  =  112«.  Er  er- 
scheint  oft  in  Zwillingen  nach  0  P,  und  ist  sowohl  nach  0  P 
als  auch  nach  cx>  P  oo  vollkommen  spaltbar.  Seine  Härte 
ist  =  6,  sein  spec.  Gew.  =  2,513  (nach  Sil  lim  an  d.  j.). 
Die  Analyse  gab  : 


(1)  Ball.  g^ol.  [2]  Vn,  706;    Ann.  min.  [4]  XIX,  166;    im  Ann. 
Arch.  ph.  nat  XVI,  240.—  (2)  Dftna's  Sygt.  of  MioeraL,  S.  Edit.,  678. 
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Bio. 

AtO. 

ugo 

CaO 

NftO 

KO 

Sonuno 

65,58 

18,45 

2,09 

6,71 

10,41 

2,84 

100,08 

E  r  n i  berechnete  hiernach  dieselbe  Formel  wie  E  er  n  d  t 
fiir  den  von  ihm  analysirten  lauchgriinen  Feldspath  von 
Bodenmais  (1). 

Zum  Oligoklas  dürften  femer  die  drei  folgenden  von  AndMio. 
Lory  (2)  analTsirten  und  ftir  Andesin  erklärten  Feldspathe 
gehören.  Der  erste  (I)  findet  sich  in  kleinen  milchwei- 
fsen,  kanm  durchscheinenden  Krystallen  von  etwas  in's  Fett- 
glänzende geneigtem  Perlmutterglanz  im  Diabas  der  Cha- 
langes  von  Allemont  (Oisans);  der  zweite  nicht  näher  be- 
schriebene (II)  in  einem  ähnlichen  Gestein  ans  der  Umge- 
gend von  Bourg  d'Oisans;  nnd  der  dritte  (III),  mit  den 
Spaltnngsrichtungen  und  den  änfseren  Eigenschaften  des 
Andesins,  wozu  Lory  besonders  Glanz  und  Farbe  rechnet» 
im  Euphotid  von  Lavaldens  bei  la  Mure  (Isdre). 

BiO,     A1.0,     Fe.0,     CaO    MgO     NaO      KO      HO    Samme 
L  59,4      24,2        0,6  8,7       Spnr       7,0       8,4      1,48     99,78 

n.  59,9      26,1      Spur        8,7        0,7        7,4       1,2      1,7       99,7 

m.  60,0      28,8        1,1  6,0        1,5  5,8*)         2,3      100,0 

*)  Ana  dem  Verlast  beBtlmmt. 

No.  I  giebt  das  Sauerstofiverhältnifs  von  RO  :  R,Os  :  SiOs 
=  1  :  3,3  :  9,1,  No.  II  ==  1  :  3,4  :  9,2 ;  und  No-  HI  giebt 
dasjenige  von  RtO«  :  SiO«  =  3  :  8,3. 

Eben  Weeks  hat  auf  einem  Quarzgang  in  Glimmer- 
schiefer bei  Nörwich  in  Massachusets  Spodumen  entdeckt, 
und  zwar  in  vollkommen  ausgebildeten  Krystallen,  welche 
zuweilen  Vs  bis  4  Zoll  breit  und  1  Schuh  lang  sind.  Sie 
finden  sich  in  Albit  oder  Orthoklas  eingewachsen  in  Beglei- 
tung von  Glimmer,  Beryll,  schwarzem  und  blauem  Turma- 
lin  und  von  Triphyllin  (vergl.  diesen).  Ihre  Farbe  ist  meist 
ein  schönes  Nelkenbraun,  und  meistens  sind  sie  durchschei- 


(1)  Ver^  Jahmber.  f.  1847  n.  1848,  1182.  —  (2)  BaH  g^ol.  [2] 
Vn,  542.  544.  545. 

JateMberielit  1860.  ^g 


f^  Miatnileglt. 

BpodumtB.  nendj  öfters  andi  &dt  ganz  dttrchsichlig.  — •  Nach  den  Be- 
schreibungen von  C.  Hartwell  und  E.  HItchcock  (1) 
nnd  von  J.  D.  Dana  (2)  gehören  die  Kryatalle  dem  mono- 
klinometrlsehen  System  an  und  stellen  Oombinationen  von 
cx)  P  oo  .  (oo  P  cx))  •  c»  P  .  P  •  2  P  .  (2  P  oo)  nnd  0  P 
dar»  an  welchen  öfters  noch  (oo  P  3)  und  a  P  m  unter- 
geordnet erscheinen.  —  Die  wichtigsten,  von  Dana  mittest 
des  Anlegegoniometers  gemessenen  Wfaikel  sind  folgende  : 
cx>  P  =  87«,  P  =*=  117,  (2  P  oo)  =  19^  Ä^,  alle  im  klino- 
diagonalen  Hanptschnilt;  oo  Poo:0Ps«a=ae9*40'; 
oo  P  oo  :  (oo  P  3)  =  107«;  oo  P  oo  :  P  =  lOO*  30*; 
oo  P  oo  :  2  P  «=  116»  und  oo  P  oo  :  (2  P  oo)  =  106* 
bis  107<>.  (Aus  den  Winkeln  von  oo  P,  (2  P  oo)  und  a 
würde  das  Verhältnifs  der  OrthocKagonale  aur  Klinodiago- 
nale  und  zur  Axe  =«  1  :  1,123  :  0,448  folgen.)  Spaltbar- 
keit  findet  sich  vollkommen  nach  oo  P  oo,  minder  <)e«tlich 
nach  oo  P,  uod  eme  dritte  undeutliche  Sp^Uungsricbtung 
verursacht,  auf  oo  P  oo  eine  feine  Streifnng  paralld  den 
Combinationskanten  von  oo  P  oo  und  P;  sie  entsprieht 
demnach  den  Flachen  m  P. 

J.  Brush  (3)  hat  sowohl  diesen  Spodumen  (I  a  u.  b)  als 
auch  den  von. Sterling  (ü  a  m  b)  analyairt,  und  folgende 
Resultate  erhalten  : 

SiO,         A1.0,         CftO         LiO         NsO         Samme 


la. 

es,oa 

sa,oo 

0,85 

8,69 

«,»1 

180,18 

b. 

62»7S 

28^ 

IM 

5,67 

%fil 

100,86 

na. 

69tS6 

%%BZ 

Oj^ 

6,48 

1,176 

100,49 

b. 

62,67 

29,83 

0,71 

6,48 

1,76 

101,46 

Mittel 

62,8» 

28,88 

0,84 

6,07 

2,17 

100,78 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  KO  :  B«Os  :  SiOa  ist 
nach  dem  Mittel  aus  diesen  Analysen  =^  1  s  3j,27  :  7,98 
=  1:3:8,  und  führt  zu  der  allgemeinen  Formel  3  RO« 


(1)  SUL  Am.  J.  [2]  X,  264 ;  im  Ann.  Phaim.  Centr*  1860,  746.  — 
(2)  BiU.  Am.  J.  [2]  X,  118;  Dana^  Syit  of  Mfaier.,  8.  Mit,  698.  — 
(8)  Sm.  Am.  J.  [2]  X,  870  bis  888 ;  im  Anas.  Pluurm.  eeatr.  1881,  282. 
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B  Sit),  +  a  (AhO^,  2  «Oa),  welche  bekanntlich  anth  die 
«ö«  Leticie«  und  des  Andesin's  ist 

Damonr(l)  analjrsirte  krystalh'sirten  gelblichen  La-  i^br.dor. 
brador  (t)  ron  2,709  »pec,  Oew.  aus  zersetztem  Basalt  von 
Diuparog  bei  Bemgord  an  der  Ostküste  von  Island,  nnd 
E.  Met  »ger  (S)  einen  gleichfalls  I5;ry8talli8irten  Labrador  (Ü) 
9m  verwittertem  Diabas^Porphyr  ans  dem  Hutthale  bei 
CSaMthal. 

SiO,       A1,0,       re,0,       CftO       NaO       KO       HO    Bomme 
I.  5a,17        M,3f         1,90         ia,!l        8,40         —         ^      99,80 
H.  54,4*        35^         M8  8,06        «ill       0.12       8,05     00,20 

Ans  I  ergiebt  sii^  das  SanerstoÄVerhaitnifo  von  RO  : 

RjQ,  :  SiOs  «r  1  t  Sfift  t  5,»8,  also  fast  genau  wie  es  die 

t'ownel  RO,  SiO,  +  A1,0„  SJO,  verlangt    Der  Labrador 

Ho.  n  giebt  obiges  VeiMltnifc  ««   1  ;  4,71  :  10,07  und 

war/ wie  der  hohe  Wassergehalt  zeigt,  schon  stark  aer- 
setzt 

Dämon r  (3)  hat  anch  wasseiiielle,  glasartige  Efimer  amhuk 
ana  dar  bhsigen  Thjorsa^Lava  vntermioht  Sie  besafsen 
ein  «pec.  €(ew.  von  2,75,  schmolzen  vor  dem  Lodffohr 
an  EmaS  «nd  wurden  von  Cldorwaseerstoffsäure  zersetzt, 
wobei  aufiser  abgeschieden»  Eieaelsiiare  noch  ein^  wie  Da« 
monr  ^anH,  von  Angit  herrührender  geringer  Bückstand 
Uieb.  ~  2w#i  Aaalyaen  gaben  folgende  Mittelzahlen  3 

BIO,       A4Q^      V>^Ot       GsO       KaO     BOcksland     Bwamt 
45,97        88,38         Ij^S        |7,81        1,85  0,69  100,12 

worava  sich  ds»  SbuetttoffvediältttCi  von  RO  :  RtOs  :  SiOs 
«»  1  :  %94  :  4^1  er|(!ebt  Damovr  erkfiirt  das  Mineral 
för  Anovthit,  wMx  auch  neben  desses  Zeisetabarkeit  durch 
Sänren  die  Ueberainstiinmung  obiger  ReBukate  mit  den  von 
Forcbiiammier  bei  der  Analyse  des  Anorthits  von  Seif* 
jäll    erhaltenen    (4)     spricht   —    Damour    hiQt    auch 


(1)  BnlL  g4oL  {2]  TU,  88;  im  Am.  Mu^.  BliiMr.  1850,  847.  - 
(f>  Jakrb.  Ufaier.  f850,  888.  ^  (8>  BnD.  g€oK  f2}  VQ,  87 ;  'm  Ams. 
Jahvb.  Bfintr.  1850,  446.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XXX,  385^ 

46* 


Gentb's  Thjorsauit  (1)  für  Anorthit»   wogegen   aber   sa 
erinnern  ist,   dafs    derselbe  dorcb   Säuren  nicht  zersetzt 
wird. 
AtiMriMtit  Mit   dem  Namen  Atheriastit  bezeichnete  P.  H.  Wei- 

(Wcracrit). 

bye  (2)  ein  seither  für  Skapolith  gehaltenes  nndurchsich-i- 
tigesy  spangrünes  Mineral  aus  der  £isengrufoe  (Näs-gnibe) 
bei  Arendal»  wo  es  in  Begleitung  von  schwarzem  Granat  and 
von  Keilhauit  in  einem  granitischen  Gestein  vorkommt« 
Es  stellt  kurze  dicke,  an  Kanten  und  Ecken  wie  geflossen 
erscheinende,  tetragonale  Krystalle  dar  von  den  Formen 
oo  P,  oo  P  oo,  P,  letztere  mit  Endkanten winkefai '  von 
etwa  135®.  Sie  sind  nach  oo  P  cto  vollkommen  spaltbar 
und  auf  dem  unebenen  splitterigen  Bruch  matt.  Der  Strich 
ist  grünlichgrau.  Vor  dem  Löthrohr  schwillt  das  Büneral 
nach  den  Theilungsflächen  auf  und  schmilzt  leicht  zu  dun* 
kelbraunem  Glase.  Von  Chlorwasaerstoffsäure  wird  es 
selbst  als  feines  Pulver  nur  wenig  angegriffen.  Eine  von 
Berlin  ausgeföbrte  Analyse  gab  : 

SiO«        A1,0,        CaO        MgO        FeO        MnO      HO      Summe 
S8,00        24,10        22,64        2,80         4,82         0,78      6,95       100,09 

Berlin  hat  nicht  untersucht,  ob  das  Ifineral  nur 
Eisenoxydul  oder  auch  Eisenoxyd  enthalt  Für  den  er- 
steren  Fall  berechnete  er  die  Formel  4  (ä  RO,  SiOs)  -|- 
5  (Al,Os,  SiO,)  -{-  9  HO,  und  für  den  letzteren  Fall 
die  Formel  2  (3  RO,  SiO«)  +  3  (AljO,,  SiO,)  +  4  HO, 
welche  er  für  die  wahrscheinlichere  halt 

Nach  J.  F.  L.  Hausmann  (3)  ist  der  Atheriastit 
identisch  mit  dem  von  Hauy  als  Wernerit  bezeichneten 
und  von  seinem  Paranthin,  dem  Skapolith  der  Autoren,  un- 
terschiedenen Mineral  und  mit  der  dunkel  lanchgiiinen 
Varietät  von  Schumacher's  Wernerit     Vom  iftapolith 


(1)  Vergl.  Jakresber.  f.  1847  o.  1848,  1179.  —  (2)  Pogg.  ▲m. 
LXXIX,  802 ;  im  Ann.  Pharm.  Centr.  1860,  427 ;  Axch.  ph.  nat  XIV, 
154;  Pha  Mag.  [8]  XXXYH,  286;  SiU.  Am.  J.  [2]  X,  248.—  (S)  Pogg. 
Ann.  LXXX,  667. 
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der  Autoren^  zu  welchem  er  selbst  den  Wemerit  früher  Ath«ria*iit 
als  Varietät  stellte,  unterscheide  er  sich,  obwohl  im  We« 
sentlichen  von  gleicher  Krystallform  mit  demselben,  durch 
den  Habitus  der  Krystalle,  durch  die  übrigen  äufseren 
Eigenschaften  und  ganz  besonders  durch  seinen  Was- 
sergehalt. —  In  diesem  Wassergehalt  des  Atheriastits, 
fär  welchen  der  ursprüngliche  Namen  Wernerit  beizubehal- 
ten sei,  sieht  Hausmann  wohl  mit  Recht  eme  Andeutung, 
dafs  sich  derselbe  zum  Skapolith  ähnlich  verhalten  dürfte, 
wie  Aspasiolith  zu  Dichroit,  also  eine  Pseudomorphose  sei. 

Einen  bereits  zersetzten,  aber  noch  deutlich  spaltbaren,  siupouth. 
durchscheinenden,  lauchgrünen  Skapolith  von  Härte  3,5  und 
2,78  spec.  Gewicht  von  Franklin  in  New -Jersey  haben 
W.  H.  Brewer  (I  und  H)  und  T.  H.  Garrett  (lU) 
analysirt  (1).  Den  blafsrothen  Skapolith  von  Bolton  in 
Massachnsets  (IV)  (spec.  Gew.  =  2,700  bis  2,704)  analy- 
sirte  H.  Wurtz  (2), 

SiO,     A1,0,    CaO     MgO    FeO     KG 
I.  46^9    29,09    11,18     1,97     2,04    Bpnr 
II.  48,32     28,44    12,88     2,07      1,40    Spur 


III.  44,75     28,80      8,85 

IV.  47,67     25,75    17,81 


NaO  HO  CO,  Summe 

—  1,80  4,72     97,14 

—  1,80  4,72  99,63 
1,50  —  4,14  0,88  —  4,55  93,47 
—       2,26*)     —      7,76  —  —    100,75 


•)  Fe,0,. 


Nach  G.  Ro'se  (3)   ist   das  von   Breithaupt   unter    KMt«r. 
dem  Namen  Kastor  als  eigenthümliche  Species  beschriebene 
Mineral  eine  Varietät  des  Petalits,    von   welchem  es  sich 
nnr  durch  den  fehlenden  Natrongehalt  und  das  unbedeutend 
niedrigere  spec.  Gew.  unterscheidet. 

J.  D.  Dana  (4)   hat  in   Gemeinschaft  mit  B.  Silli-   Giimm«r. 
man  d.  j.  die  Winkel  der  optischen  Axen  einer  Reibe  von 
Glimmerarten  gemessen;  und  ersterer  (5)  hat  dieselben  hier- 


(1)  Dana'8  Syst  of  Mineral.,  3.  Edit.,  680.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2] 
X,  325 ;  bezSglich  der  analjtisclien  Methode  vergL  dies.  Jahresber.  596.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXIX,  162 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1850,  315 ;  Sill. 
Am.  J.  [i]  X,  250 ;  Areh.  ph.  nat.  XIV,  61.  —  (4)  Bill.  Am.  J.  [2]  X, 
118.  372  —  (5)  Dana's  Syst.  of  Mineral.,  3.  Edit,  356.  687;  Jameson's 
new  Edinb.  Journ.  L,  339. 


Qümmu.  oacb,  sowie  nach  den  SgoeratafiVerhtltniifien»  in  11  Abth«»* 
lungen  gebracht.  Als  Muscovite  bezeichnet  er  darunter 
alle  Glimmer  mit  Winkeln  der  optischen  Axen  von  M*  bis 
75®»  als  Lepidolite  diejenigen  mit  Wmkehi  der  opfischeQ 
Axen  von  75<*  bis  76<*,  und  als  Phlogopite»  welche  deni 
rhombischen  Erystallsystem  angehören  sollen»  alle  Glimmer 
mit  Winkeln  der  optischen  Azen  von  7^  bis  18^  Zu  den 
ersteren  gehören  die  meisten  Glimmer  aus  den  granitischea 
Gesteinen»  die  zweite  Abtheilung  umfitfat  alle  lithionhalti- 
gen  Glimmer»  und  zur  dritten  Abtfaeilung  gehören  auiser 
dem  von  Breithaupt  mit  dem  Namen  Phlogopit  beieicb» 
neten  Glimmer  noch  viele  andere^  meist  gelblichbranne»  öf- 
ters auch  tiefkupferrothe  Glimmer  aus  Serpentin»  Kalk  und 
Dolomit  in  New- York »  Canada  und  New-Jersey. 

W.  J.  Craw  (1)  analysirte  drei  VarietStep  aum  Phio* 
gopit  gehöriger  Glimmer  von  Edwards  in  St«  Lawrence 
County  in  New-Jersey  :  I  tief  gelblich  braunen»  breitf>I8ltri« 
gen ,  n  wasserbellen  silberglanceoden »  und  III  ein  Stuck 
durch  Anfiiahme  von  etwas  Wasser  undurchdcfatiir  aewor- 

o  o 

denen  Glimmers  von  demselben  HandstQck  wie  No.  II.  — 
Zwei  andere  Glimmer»  der  eine  (IV)  von  Unionville»  der 
andere  (V)  zum  Margarodit  gehörig»  von  Monroe  County» 
wurden»  der  ^rstere  von  J.  D.  Darrack*(3)»  der  letztere 
von  W.  H.  Brewer  (3)  analysirt 


SiO«  AUO»*)  CaO  MgO 

KO 

NaO 

Cl       £1     HO 

8«Mai 

L  40,14    17,36     —     28,09 

10,56 

0,68 

-     (       *•»<») 

100,97 

n.  40,35     16,45      —     29,55 

7,22 

4,93 

—      0,95 

99,45 

III.  40,36     16,08     —     30,24 

6,06 

4,39 

—      2,65 

99,78 

IV.  46,75    39,20    0,89      1,09 

6,56 

— 

—       —    4,90 

98,82 

V.  49,96    32,85     —       1,08 

7,91 

9,89 

0,14     --    4,48 

w,af 

*)  Nebsl  Spnrtn  Ton  EfseQoxjrd. 

Craw  berechnete  aus   seinen  Analysen   die   Formel 
7  (3  RO,  SiO,)  +  4  (AljOs,  SiO,). 


(1)  Bill  Am.  J.  [2]  X,  883;  im  Ann.  fhant  Csnir.  1661,  281,  ** 
(2)  Daaa'f  Sjsttm  of  BfiiivaL,  8.  fidit.»  W. «-  (8)  ])aMlbi^  889. 
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Den  lithimbaltigeii  Glimmer  von  Ziimwiil4  hoben  Ram- 
melsbetg  (1)  tind  W.  JStein  (2)  analyairt.  Der  entere 
wendete  hienm  eiae  grofsUättrige  (I),  mit  etwas  Quarz  ge- 
mengte» der  letatero  eine  kleinblättrige  (II)  Varietät  von 
der  Peterszeehe  an* 


I. 


Fl 

7,47 
8,16 


PO. 

0,13 


Bio, 

46,52 

48,65 


MO, 

21,81 
17,67 


F6ft0, 

4,78 


FeO 

6,80 

14,57 


MoO 

1,96 
1,24 


MgO 

0,44 
0,53 


KO 

9,09 
8,60 


NaO 

0,39 
0,71 


LiO 
1,27 
2,41 


Bnmme 

100,66 
102,54 


Rammelsberg  berechnete  hiemach  die  Formel  RO, 
SiOs  +  R20»>  SiO,.  —  Gleich  wie  jetzt  für  die  Turmaline 
(vergl.  diese)  hat  Rammelsberg  jetzt  and  schoh  früher, 
auf  Grnnd  der  von  ihm  aus  den  zuverlässigsten  bekannten 
Analysen  berechneten  Sauerstoflverhältnisse,  für  die  Glim- 
merarten verschiedene  Grrundmischungen  aufgestellt  (3), 
nändich  : 

A.  Kaliglimmer, 

I.       KaO,  BIO,    +    a  (A],0„  BIO,) 

IL        KaO,  BiOa    +    3  (A1,0|,  SiO,) 

IIL       KaO,  Bio«    +    4  (A1,0»,  BIO,) 

B.  Lithionglimmer. 
IV.  ROiSiO,  + 

V.      3  (RO,  BiO,)  + 
VI^      2   (BO,BiO,)  + 

C.  Magnesiaglimmer. 

8  R0|  BiO,)  + 
3  (3  RO,  BiO,)  + 

2  RO,BiO,  + 
3  (2  RO,  BiO,)  + 


R,0„ 
a  (B.0,, 
8  (R.0,, 

»«0„ 
2  (R,0„ 

JRiO,, 
2  (R,0„ 


BiO, 

BiO,) 

BiO.) 

Bio, 
SiO,) 
BiO, 
Bio,) 


L.  Smitb  (4)  hat  neben  einer  ausführlichen  Beschrei- 
bung des  von  ihm  in  Kleinasien  entdeckten  Emerylita  eine 
Reihe  Analysen  dieses  Minerals  von  verschiedenen  Fund- 
orten mitgetheilt.  -^  Er  fand  dasselbe  zuerst  auf  Smirgel 
vom  Ouihmuchdagh^  dann  auch  auf  dem  VonNaxos,  Nicaria 
und  Mauser,  und  endlich  anch  auf  einem  Smirgel  aus  Bibi*^ 


Emtrjiit, 


(1)  Pogg.  Ana. 
Pogg.  Ann.  tiltTtXT,  43. 
Pogg.  Ann.  LXXXX,  42. 
PhiL  Mag.  [4]  I,  413. 


,  43.  —  (2)  Poljt.  C«ntr.  1847,  No.  23; 

—  (3)  RammeUb.  Haadwörterb.,  4.  Bnppl.,  75; 

—  (4)  Ann.  min.  {4]  XVm,  296 ;    im  Anss. 
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ism^tfüL  rien.  Am  schönsten  ist  der  EmeryUt  von  Naxos»  wo  er 
mit  Diaspor  gemengt  vorkommt  Er  Inldet  wetfse  pert 
mutterglänzende»  feinschuppige  und  sehr  leicht  zerreibliche 
Massen»  analog  dem  Talk»  öfters  auch  grölkere  silbeigUin- 
zende»  glimmeräbnliche»  aber  minder  elastische  Blittchen» 
welche  zuweilen  zu  einem  dreieckigen  Prisma  verbun- 
den sind.  Nach  zwei  unvollkommenen  Blütterdurchgäo- 
gen  imd  nach  der  Streifimg  der  Oberfläche  zu  nrtheilen» 
dürfte  der  Emerylit  monoklinometrisch  sein.  Sein  spec. 
Gew.  schwankt  zwischen  2»80  und  3»09.  Vor  dem  Löth- 
röhr  schmilzt  er  nur  schwierig  an  den  Rändern»  und  von 
Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 


Fundorte 

SiO« 

A1.0, 

Fe,0, 

GaO 

MgO 

HO 

Summe 

Gummncli« 

29,66 

50,88 

1,78 

13,56 

0,50 

8,41 

99,79 

NicarU 

30,22 

49,67 

1,33 

11,57 

Spur 

5,12 

97,91 

Nicaria 

29,87 

48,68 

1,68 

10,84 

Spur 

4,82 

95,84 

Naxos 

80,09 

49,52 

1,65 

10,82 

0,40 

5,55 

97,96 

Nazos 

28,90 

48,58 

0,87 

11,92 

— 

5,08 

95,80 

Naxos 

30,10 

50,08 

— 

10,80 

— 

4,52 

95,50 

Qummuch. 

80,90 

48,21 

2,80 

9,58 

— 

4,61 

96,06 

Gummach. 

31,93 

48,80 

1,50 

9,41 

—  ■ 

8,62 

95,26 

Sibirien 

28,50 

51,09 

1,78 

12,05 

— 

5,04 

98,89 

Smith  berechnete  hieraus  die  Formel  2  RO»  SiO, 
+  2  (2  AljjO,»  SiO,)  +  2  HO.  Das  Eisenoxyd  sieht  er 
als  beigemengt  an. 

Von  amerikanischen'  Emeryliten  wurde  der  von  Vil- 
lage  Green  (I)  und  von  Union ville  (II)  durch  W.  J.  Craw, 
letzterer  auch  von  C.  Hartshorne  (III),  und  der  aus  Nord- 
Carolina  (IV)  von  Sil li man  d.  j.  analysirt  (1). 

SiO,  A1»0»  CaO  MgO  KO      NaO     FIH  HO  Snmme 

I.    80,18  51,40  10,87  0,92  ^0,54      2,23        —  4,52  100,66 

n.    29,99  50,57  11,81  0,69  0,85      1,69        —  5,14  100,10 

IIL   32,15  54,28  11,86  0,05  nicht    bettimmt  0,50  — 

IV.    29,17  48,40  9,87  1,24  —       6,15      2,08  8,99  100,86 

Diese  Analysen  fuhren  zu  der  von  Sil  lim  an  berech- 
neten Formel  3  RO»  SiO,  +  3  (2  R,0„  SiO,)  +  3  HO  (2). 

(1)  Dana'8  Syst  of  BlineraL,  8.  Edit,  862.  —  (2)  VergL  Jahresber. 
f.  1849»  754. 
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Den  EupbylKt  von  Union ville  haben  H.  Erni  (I,  II)  BHrbyiut 
und  T.  H.  Garret t  (III,  IV)  analysirt  (1). 

Bio,    Al,Oj     Fe,Ot     CaO     MgO      KO      NaO      HO     Samme 
L  48,69    44,69        —        8,98      0,75      0,82      0,98      5,60      100,51 


v: 


IL  48,45    44,98        —        4,84      0,69      «nbeotimmt      4,9T  — 

m.  45,98    48,28      0,60       8,58      2,44      —        Spur       —        100,73    . 

IV.  45,88  46,47  2,86      Spar      —      nnbest.    —  — 

Erni's  Analyse  I  giebt  das  Sauerstoffverfaältnifs  von 
RO  :  R,0,  :  SiOs  :  HO  =  1,04  :  12  :  13,30  :  2,86,  und 
Garrett's  Analyse  (No*  III)  giebt  dasselbe  ==  1,04  :  12 
:  12,84,  beide  also  sehr  abweichend  von  dem  aus  Croo- 
ke's  Analyse  (2)  folgenden.  —  Offenbar  ist  das  Mineral 
ursprünglich  wasserfrei,  und  seine  Formel  dürfte  vielleicht 
^  KO,  SiO,  4-  4  (AliOs,  SiO,)  sein.  Nach  Dana  ist  es 
optisch  zweiazig. 

L.  Smith  (3)  hat  noch  ein  neues  gUmraerartiges  Mi-  sp^Mit. 
neral  als  Begleiter  des  Korunds  entdeckt  und  Ephesit  ge* 
nannt.  Es  findet  sich  auf  Magneteisen  bei  Ephesus,  ist 
blättrig,  leicht  in  der  Richtung  der  Blättchen  theilbar, 
weifs,  perlmutterglänzend,  und  hat  beim  ersten  Ansehen 
Aehnlichkeit  mit  weifsem  Disthen.  Sein  spec.  Gew.  ist 
=  3,15  bis  3,20,  und  seine  Härte  ist  so  grofs,  dafs  es  leicht 
Glas  ritzt.  Vor  dem  Löihrohr  erhitzt  wird  es  matt, 
schmilzt  aber  nicht.    Die  Analyse  gab  : 

SiO«        Al,Oj         CaO        FeO        NaO       HO        Samme 
I.     81,54        57,89  1,89        1,84  —        3,12  — 

n.    80,04        56,45  2,11         1,00        4,41       8,06  97,07 

Smith  berechnete  hieraus  die  Formel  2  RO,  SiOs 
+  5  (2  A1,0„  SiO,)  +  4  HO;  die  Analyse  II  giebt  aber 
das  SauerstoflPvrerhältnifs  von  RO  :  R^Os  :  SiO,  :  HO 
=  1  :  13,43  :  8,11  :  1,38,  welches  wohl  =  1  :  12  :  9  :  1 
angenommen  werden  dürfte  und  zu  der  Formel  RO,  SiO, 
-f  2  (R2O, ,  SiO,)  +  HO  fuhrt,  wonach  das  Mineral,  ab- 


(1)  Dana*8  Syst.  of  Bfineral.,  8.  Edit.,  362.  —  (2)  Vergl.  Jahresber. 
f.  1849,  755.  —  (8)  Ann.  min.  [4]  XVIU,  294. 
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gesehen  vom  Wassergehalt,  Euphyllit  mit  dem  halben  Ge- 
halt an  kieseis..  Tfaonerde  wäre. 
f  V.r"  Damour  (1)   hat  einen  aus  den   bekannten  Kaolin- 

bÜI.d  Bsol!  S^"^^  bei  Chanteloube  stammenden  Kaolin  nntersncbt, 
•M  »l!r"iL  welcher  ans  Beryll  entstanden  ist  nnd  anfser  einem  Kern 
von  Beryll  öfters  noch  ganz  deutlich  die  Kiystallform  des 
Beryirs  besitzt.  Er  findet  sich  in  zersetztem  Albh  einge- 
wachsen, ist  gelblich  oder  granlichweifs  und  unschmelzbar. 
In  der  Glasröhre  erhitzt  giebt  er  Wasser,  mit  Kobaltsoltt- 
tion  geglüht  wird  er  schmutzig  blau,  und  mit  Fhosphorsalz  vor 
dem  Löthrohr  geschmolzen  giebt  er  ein  Kieselskelett.  Chlor- 
wasserstoffsSure  zersetzt  ihn  nur  theil weise,  heifse  concen« 
trirte  Schwefekäure  aber  leicht  und  vollständig  unter  Hin* 
terlassung  von  unzersetztem  Beryll.  Zur  Analyse  ward 
geschlämmter  und  hierdurch  möglichst  von  unzersetztem 
Beryll  befreiter  Kaolin  angewendet  Was  davon  nach  der 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  noch  zurückblieb,  ist  bei 
den  nachfolgenden  Resultaten  der  Analyse  in  Abzug  ge« 
bracht.    Getrocknet  wurde  bei  60®. 


SiO, 

A1.0, 

Fe,0« 

BeO 

CaO 

HO 

Svinine 

45,61 

88,86 

0,94 

1,10 

Spar 

14,04 

100,55 

Damour   berechnete   hieraus   die  Formel  3  AltO^, 
4  SiOs  -{-  6  HO,  und  zeigte,  dafs  bei  der  Zersetzung  des 
Berylls  fast  alle  Beryllerde  desselben  nebst  y«  von  dessen 
Kieselsäure  durch  Wasser  fortgeführt  worden  sind. 
Butamark.  Q.  C.  Wittstoiu  (2)  aualysirtc  graulichweifsos  Stein- 

mark aus  einem  Sandsteinbruche  bei  Münden  in  Hannover. 
Im  frischen  Zustande  ist  dasselbe  weich  und  plastisch,  im 
ausgetrockneten  Zustande  kreideweifs,  fettig  anzufühlen, 
und  zerfallt  in  Wasser  unter  Knistern  zu  einem  feinen 
BreL  Zu  Analyse  No.  I  ward  frisch  aus  dem  Steinbruch 
genommenes  Steinmark  angewendet,  zu  Analyse  H  bereits 


(1)  BalL  gM.  [2]  Vn,  224.  -  (2)  BttfOU  Phsnii.  [9]  V,  $17 ;   üa 
Aiuz.  Phiinii.  Centr.  1850,  751 ;  Jabrb.  MiM:.  1851,  202. 
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an  der  Lttft  Mngetrockiietes.    Beide  waren  voA&t  bei  100^ 
gelrocknet 

8p.  O.    8iO,    A1.0,    Fe.0«    CtX)    MgO     KO     SO,     HO  8amm« 
L   2,722    61,20    20,00      7,$0      MO     0,24    2,02    0,41     6,80    99,77 
D.  2,683    61,20    15,60    14,10      0,20    Spnr    2,40    ^ur    6,19    99,69 

Ans  Analyse  I  berechnete    Witt  st  ein   die  Formel 
2  (BaOt,  3  SiO,)  +  3  HO. 

L«  Smith  (1)  fand  in  Begleitung  des  Emerylits  auf  riK>i«rit. 
dem  Smirgel  von  Kaxos  Pholerit  (I).  Er  erscheint  in  wei- 
fsen  oder  graulichweifsen  krystallinischen  Blättchen,  fühlt 
sich  wie  Speckstein  an»  ist  vor  dem  Löthrohr  unschmelz- 
bar und  besitzt  em  spec.  Gew.  von  2|56.  Die  Ana- 
lyse gab  : 

8iO,       Al.Ot       CaO       HO       Sniume 
I.  44,41        41,20         1,21       13,14        99,96 
U«   42,11       42,81      Sporen     12,42        97,34 

Das  Sauerstoffvrerhältnifs  von  AltO«  :  SiOs  :  HO  er- 
giebt  sich  hieraus  ss^  3  :  3fi  i  lyS,  und  führt  zu  der  be- 
kannten Formel  AlgOs,  SiOs  4*  ^  I^O.  —  Hierher  gehört 
offenbar  auch  ein  von  Smith  (2)  an  demselben  Orte  ge- 
fundenes 1  nicht  näher  beschriebenes  Thonerdesilicat,  wel- 
'  ches  bei  der  Analyse  die  unter  No.  H.  stehende  Zusammen- 
setzung gab. 

Schnabel  (3)   analysirte   AUophan    von   Goldhausen  ahopims. 
bei  Corbach  im  Waldeck'scheui  wo  er  sich  als  spangrüner 
oder  grünlichweifser  amorpher  Ueberzug  auf  Eieselschiefer 
findet  —  Zu  Analyse  I  diente  eine  hellere,  zu  Analyse  II 
eine  dunklere  Varietät  von  2,02  spec.  Gew. 

SiOj         Al,Os         CuO         HO         Summe 
I.    24,19  25,80  18,71         35,49  99,19 

n.     19,41  26,77  18,97        84,72  99,87 

M ebner  (4)  analyshie  hellgrünen  Nontronit  von  2,337  Nonimait. 
spec.  Gew.    von  Andreasberg  (I)   und  ein  ihm  ähnliches, 

(1)  Ann.  min.  [4]  XVm,  293.  —  (2)  Daselbst,  800.  —  (8)  VerhandL 
d.  natwh.  Yer.  d.  preafiL  Bheiid.,  1800  (7.  Jahrg.),  4.  ^  (4)  J.  pr.  Ohim. 
XLIX,  882 ;  im  Aobs.  Fhamu  Centr.  1850,  569. 
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aber  schwarzes  und  nicht  vollständig  dordi  Chlorwasser* 

stoffsäare   zersetzbares    Mineral  (U),    welches    denselben 

begleitet. 

SiO«  FesO«  Al,Oj  FeO  CaO  MgO  HO  Summe 

I.  40,49  88,70        1,09  2,25  1,11  —  21,81  100,45 

U.  46,21  86,82         —  —  Spar  Spur  80,88  102,91 

7  "t  I  "7  X.  Landerer(l)  analy  sirt  e  Meerschaum  von  Theben ; 

'B«.''eD'Ko!*  Bio,        MgO        Al,Oj        CaO        HO        Biinime 

M««ne]i«Hiii.  52  80  2  4  10  98 

nebst  Spuren  Ton  Elsenoxyd  und  Manganoxyd. 

Dioptat.  Kenngott  (2)  hat  am  Dioptas  folgende,  noch  nicht  an 

demselben  beobachteten  Formen  gefanden  :  die  hexagonalen 

Prismen  dritter  Ordnung  1  ^211'  ,  1  ^^'/«  und  r  ^^' ; 
die  trigonalen  Trapezoeder  r  —  — ^-^^ — —  nnd  1 —2.  • 

die  Scalenoeder  —  -^  ^^^ 2 — '  *  ^^^  ^^  Rhomboedcr 

2  K.  —  Den  Endkantenwinkel  von  —  2  R  fand  Kenn- 
gott =  95^  51'  imd  den  gleichen  Winkel  an  dem  Spal- 
tungsrhomboeder  =  126®  25^  Das  spec.  Gew.  des  Diop- 
tases  bestimmte  er  =  3,314  bis  39348«  —  Kenngott  be- 
obachtete auch  einen  Dioptaszwilling  nach  R  zusammen- 
gesetzt. 
Kscatikupfer.  C.  T.  Jacksou  (3)  analjsirte  Eaeselkupfer  von  Cop- 
per  Harbor  : 

ßiO,        CaO        Fe,0,        A1,0,        HO        Snmme 
87,85       27,97        8,90  4,80       20,00        99,52 

uakcias.  E.  Schmidt  (4)  analy sirte  den  Kieselgalmei  von  Mo- 

resnet bei  Aachen  : 


ZnO 

SiO, 

CO, 

Fe.0, 

HO 

Summe 

66,48 

24,44 

1,02 

0,72 

7,02 

99,68 

(1)  Jahrb.  Miner.  1850,  818.  —  (2)  Kenngotfs  min.  UBtenach., 
2.  Heft,  98  bif  111.  —  (3)  Dana'f  Bjst  of  MioetaL,  8.  Edit,  520.  — 
(4)  J.  pr.  Chem.  LI,  258. 
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Schmidt  hat  dabei  angegeben,  dafs  sich  nach  dem 
Glühen  des  Minerals  das  mit  Kohlensäure  verbanden  ge- 
wesene Zinkoxyd  durch  Digestion  mit  einer  30  bis  40^  war- 
men und  mit  etwas  Ammoniak  versetzten  Lösung  von 
kohlens.  Ammoniak  vollständig  ausziehen  und  sich  so  der 
dem  Kieselgalmei  beigemengte  Zinkspath  bei  der  Analyse 
direct  bestimmen  lasse. 

C.  T.  Jackson  (1)   analysirte  Apophyllit   von   der  Apopbytiit. 
Cliff  Mine»  Michigan.     Das  spec.  Gew.  desselben  fand  er 
=  2,305. 

8iO,  CaO  KG  HO  CaFl  Summe 

I.   52,70  28,35  4,95  16,00  1,85  98,85 

n.   51,00  24,94  5,19  16,00  1,94  99,07 

C.  G.  Gmelin  (2)    analysirte  Natron -Mesotyp   aus   Y»m*r 
dem  Zirkonsyenit  von  Laurvig,  von  dem  er  vermuthet,  dafs  J"1^V 
er   das   früher  als   faseriger  Wernerit  bezeichnete  Minerul    ■"'*  *^' 
sei.    Er  erscheint  in  strahlig-krystallinischen,  glasglänzenden, 
blafs  grünlichgrauen    oder  auch  farblosen  Massen  mit  dem 
Seite  717  besprochenen  natronhaltigen  Orthoklas  No.  I  ver- 
wachsen.   Sein  spec.  Gewicht  ist  =  2,207  bei  -f-  H®.    Mit 
Chlorwasserstoffsänre  gelatinirt  er  sowohl  vor  als  nach  dem 
Glühen,  im  letzteren  Falle  äufserst  rasch  und  unter  star- 
ker Erhitzung.    Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

SiO,  A1,0,  NaO  EO  HO  Summe 

48,680        26,369        16,002       0,352       9,550        100,953 

Sie  entsprechen  genau  der  bekannten  Formel  NaO,   SiO, 
+  MO3,  SiOs  +  2  HO. 

An  einem  Handstück  von  Harrinetonit  aus  dem  k.  k.  lun^iigtoDit 
Hof-Mineralien-Cabinet  zu  Wien  beobachtete  K  e  n  n  g  o  1 1  (3) 
rhombische  Prismen  mit  Winkeln  von  90®  54'  und  89®  6', 
und  ebenso  an  einem  Handstück  von  Lehuntit  rhom- 
bische Prismen  mit  Winkeln  von  91®  2'  bis  91®  52' 
im  brachydiagonalen  Hauptschnitt.  Er  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dafs  beide  zum  Natrolith  gehören. 

(1)  Dana'8  System  of  Mineral,  8.  Edit,  249.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
liXXXI,  812.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  1850,  October,  240. 
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Aatiteoiitii  An  einem  Handatttek  von  AnMmolttll  beoftaehtete 
Fo<mauith.  Kenngott  (1)  Combtnationen  von  zwei  rhombisdien Pti»* 
men  oo  P  .  (x>  i^  4  mit  Winkeln  von  amiShernd  99*  W 
und  160*  30^  im  bracfaydiagoBden  Hauptochnitt  Ebenao 
fand  er  an  einem  HandsliLck  von  PoonahUth  rhombiache, 
vollkommen  nach  oo  P  spaltbare  Prismen  mit  demselben 
Winkel  =  910  49'  und  auf  den  Spaltongafläebta  «s  91*  46^ 
Da  diese  Winkel  denen  des  Skolezits  nahe  stehen  nnd  anfser- 
dem  diese  drei  Mineralien  hinsicbtHoh  ihrer  SBnsammensetznng 
nahe  übereinstimmen»  so  hält  es  Kenngott  für  meht  un- 
möglich» dafs  sie  zu  Einer  Species  gehören.  -^  Auch 
Shepard's  Ozarkit  gehSrt  nach  J.  D.  Whitney  (2)  zürn 
Skolezit. 
Aaaidm.         Eiucn  Analcim  von  Michigan  analysirtc&T.  Ja  cksou  (3). 

Spec.  Gew.        SiO,        Al,Os        NaO        CaO        HO        Samme 
3,25  68,40         22,40         8,52         8,00        9,70         97,02 

Lttmaoiitit.  Einen  halbverwitterten  Laumontit  von  Oberscheid  bei 
Dillenburg  hat  R.  Wildenstein  (4)  analysirt.  Vor  der 
Analyse  war  das  Mineral  bei  100^  getrocknet 

SiOs       COs      CsO      MgO       AiftO,      Fe»0,       HO     Bosune 

L  89,12      13,45    25,18      Spar        18,43        2,60        6,22     100,00 

n.  56,88         —       11,64        —  19,84        8,78        8,96      100,00 

Nach  Abzug  der  Kohlensäure,  nebst  der  entsprechenden 
Menge  Kalk  zur  Bildung  von  kohlena.  Kalk,  berechnete 
Wildenstein  die  unter  II  stehenden  Zahlen,  wonach 
dieser  Rest  Laumontit  ist,  welclier  bei  der  Verwittemng 
einen  Theil  seines  Wassergehaltes  verlor. 
Rvteo^ut.  Mit  dem  Namen  Eudnophit  (von  cv  und  dvo^poo)  he* 
j  zeichnete  P.  U.  Weiby  e  (5)  einen  neuen  Zeolith,  welcher 

i  (1)  Wien.  Acad.  B«r.  1850,  Oktober,  284.  —  (2)  SilL  Am.  J.  [2]  IX, 

1  430 ;  im  Aasz.  Dana'g  Syst  of  Minenü.,  8.  Edit,  802 ;  Pluurm.  Centr.  1850, 

I  748.  —  (8)   Dana'8  Syst  of  Minenl.,  8.  Bdit.,  811.  —  (4)  Jahib.  d. 

*  Ver.  f.  Natnrk.  im  Henogfli.  SMa«,  6.  Hell,  184.  —  (5)  Pogg.  Abu. 

LXXIX,  808;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1850,  428;  Jahrb.  Miner.  1850, 
703;  Arch.  ph.  nat  XIV,  155$  nXL  U9^  (8)  XXXVH,  886;  Sük  Am. 
J.  [2]  X,  246. 
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dieselbe  chemische  Zosammensetzuiig  wie  der  Analoim  hat,  ■■dMi»Mt. 
aber  dem  rhombischen  Krjstallsystem  angehört.  Er  findet 
sich  in  Begleitung  von  Leacophan,  Mosandrit  und  anderen 
seltenen  Mineralien  in  grobkörnigem  Syenit  auf  der  Insel 
Lamö  bei  Brewig.  Die  kantendurchscheinenden  bis  durch- 
sichtigen grau*  oder  brfinnlichweifsen  und  häufig  nebeKg 
nüancirten  Erystalle  stellen  Combinationen  von  oo  P  . 
ool'oo  .n]Fcx>  dar  mit  folgenden  Winkeln  :  ooP>=  130<»(1) 
im  brachy diagonalen  Haaptschnht,  cx>  P  :  oo  !J^  oo  =»  120^ 
und  n  P  oo  :  oo  P  =c  ISQo.  Sie  sind  vollkommen  theilbar 
nach  0  P,  minder  vollkommen  nach  oo  P  oo  und  oo  P  oo, 
und  besitzen  auf  den  Theilungsflächen  schwachen  Perlmut« 
terglanz.  Die  Erystallfläohen  sind  matt,  oder  schwach 
glänzend;  Körner  und  derbe  Stücke  dnd  häufig  stark  und 
fluw^Ien  federartig  gestreift.  Ihre  Härte  ist  =  5,5,  das 
spec.  Gew.  xs  2,27.  Vor  dem  Lothrohr  schmilzt  das  Mi* 
neral  cu  farblosem  klarem  Glase^  und  von  Ohlorwasserstoif- 
sänre  wird  es  als  Pulver  unter  Gallertbildung  zersetzt. 
Zwei  Analysen  von  Borck  (I)  und  von  Berlin  (II)  aus- 
geführt, gid>en  folgende  Resultate  : 

SiO,  AlsO,  NaO         HO  Sunme 

I.    64,93  Sa,69  lAfie        8,20  100,87 

n.    66,0e         28,ia  li,06        8,16  lOOyM 

Weibye  betrachtet  hiemach  die  Analcimsubstanz  als 
cBmorph. 

Eenngott  (2)  hat  Berzelin,  Zeagonit,  Abrazit,  und   b«»*»», 
Gismondin  in  Handstücken  aus  dem  k.  k.  Hofmineralien-  ^^^^^h 
Cabinet  in  Wien  verglichen,   um  die  Unterschiede  dieser 
häufig    mit  einander  verwechselten   nnd  hinsichtlich    ihrer 
Selbstständigkeit  bezweifelten  Zeolithe  festzustellen.     Das 
Resultat    seiner    Untersuchung   ist   Folgendes.     Das   von 

(1)  Ist  wohl  ein  Druckfehler,  denn  für  die  Neignng  von  oo  P  : 
doPoo  tm  120*  mUAte  aoP  auch  »  190«  und  f&r  ooP  =»  ISO«"  mürste 
ee  P  :  OD  P  o&  =»  n5«  gefunden  sein.  ~  (2)  Wien.  Aead.  Ber.  1860, 
Oetober,  248  bis  269. 


73^  Minenlogie. 

^^nmvm,  Neck  er  als  Berzelin  bezeichnete  Mineral  krystalUsirt  in 
etomoldilf  regulären  0(:taedem  mit  zuweilen  abgestumpften  Kanten  und 
öfters  in  Zwillingen  nach  O.  Es  ist  ziemlich  vollkommen 
spaltbar  nach  oo  O  oo,  wasserhell,  glasglänzend,  von  Harte 
über  5  und  von  2,727  spec.  Gew.  Gerieben  phosphores- 
cirt  es  und  vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  schwierig  zn 
blasigem  Glas« 

Der  Zeagonit  Gismondi's,  vom  Capo  di  Bove  und 
mit  ihm  identisch  der  Abrazit,  krystallisirt  in  rhombischen 
Combinationen  cx)  P  oo  .  oo  j^  cx>  .  P,  letztere  Form  nach 
Kenngott's  Messung  mit  Polkanten  von  120^  37'  und 
1210  44«  und  Mittelkanten  von  89«  13^  Er  ist  nicht 
spaltbar,  hat  starken  Glasglanz  und  das  von  Marignac 
angegebene  spec.  Gew.  =  2,213. 

Hinsichtlich  des  Gismondin's  stimmt  Konngott  mit 
Marignac  überein,  dafs  derselbe  in  wahrscheinlich  dem 
tetragonalen  System  angehörigen  Pyramiden  krystallisire» 
mit  Polkanten  von  118<»  30'  und  Mittelkanten  von  92«  SO*. 
Er  ist  unvollkommen  spaltbar  nach  P,  von  Härte  6,  spröde, 
perlmutterartig  glasglänzend  und  von  2,266  spec.  Gew. 
Vor  dem  Löthrohr  bläht  er  sich  auf  und  schmilzt  unter 
Phosphorescenz  ziemlich  leicht  zu  blasigem  Email. 
E«vpiN»iiik.  An Karpholith  von  Schlackenwalde  fand Kenngott(l) 
deutliche  Krystalle,  welche  sich  als  dem  rhombischen  Sy- 
stem angehörige  Combination  von  ooP.cx)1Pcx>.ooFc9o 
und  n  P  erwiesen.  Die  Winkel  von  oo  P  fand  er  =  lll«  27' 
und  68«  33'. 
prahatt  J.  D.  Whitney   hatte  bekanntlich  ein  Mineral  von 

der  Zusammensetzung  desPrehnits,  aber  ohne  dessen  Was* 
sergehalt,  unter  der  Bezeichnung  Jacksonit  (2)  als  neue 
Mineralspecies  aufgestellt.  C.  T.  J  a  c  k  s  o  n  (3)  selbst  hat  aber 
nun  geftinden,  dafs  dasselbe  gerade   so  viel  Wasser  ent« 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  1660,  Oktober,  248.  —  (2)  VergL  Jabmbetf.  t 
1847  a.  1848,  1180.  —  (8)  Sill  Am.  J.  [3]  X,  121 ;  Dana'«  fiTjtten  of 
Minenü.,  8.  Edit.,  318. 
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hält,  wie  der  Prehnit :  bei  6  Bestimmnngen  erhielt  er  näm-    ^^^^ 
lieh  zwischen  4^5  nnd  4,7  pC.  davon« 

Auf  F.  A«  Römer' 8  Veranlassung  analysirte  Kerl  (1) 
ein  leicht  schmelzbares,  dem  Holzasbest  ahnliches  Mineral, 
welches  die  Wände  von  Klüften  im  Gabbro  des  Radauthals 
bei  Harzburg  oft  mehrere  Linien  dick  bedeckt. 

SiO,       AlaOs,  Fe,Oj        CaO       MgO       Glühverlast       Summe 
40,80  26,1  27,8  2,9  8,0  99,6 

Römer  hält  dasselbe  für  stänglichen  dichten  Prehnit. 

Auf  Alger's  Veranlassung  hat  R.  Crofsley  (2)  ^^t*^*- 
unter  Jackson's  Leitung  Hunt 's  Algerit  (3)  untersucht. 
Die  dazu  verwendeten  Krystalle  waren  honiggelb,  von 
Härte  3  bis  3,5,  von  2,78  spec.  Gew.  und  von  anhängen- 
dem Idokras  sorgfaltig  gereinigt.  Von  einer  Mischung  von 
Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure  wurde  das  Mineral 
vollständig  zersetzt.  —  Die  Analyse  gab  nach  Abzug  von 
4,21  pC.  beigemengten  kohlens.  Kalks  auf  100  Theile  be- 
rechnet  folgende  Zahlen  : 

SiO,         A1,0,         Fe,0,        MgO         KO        HO         Summe 
62,00  26,42  1,64  5,89         10,88      5,27  100,00 

Crofsley  leitete  hieraus  die  Formel  3  (MgO,  KO), 
SiO,  +  3  (A1,0,,  2  SiO,)  +  3  HO  ab. 

C.  T.  Jackson  (4)  hat  den  früher  von  Thomson  Y«mie«ut. 
analysirten  Vermiculit  von  Milbury  in  Massachusets  ge- 
nauer beschrieben,  und  R.  Crofsley  hat  eine  neue  Ana- 
lyse davon  ausgeföhrt.  Er  findet  sich  in  einer  mehligen  mag- 
nesiahaltigen  Substanz  zerstreut,  in  Form  von  anscheinend 
hexagonalen,  leicht  theilbaren,  biegsamen,  aber  unelastischen, 
dunkelolivenfarbigen  Blättchen,  welche  mit  apfelgrüner 
Farbe  durchsichtig  oder  durchscheinend  sind.    Seine  Härte 

(1)  Jahrb.  Miner.  1860,  688.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  X,  77;  im 
Aasz.  Dana'8  Syst.  of  MineraL,  8.  Edit,  680;  Phü.  Mag.  [8]  XXXVIT, 
179;  Pharm.  Ceotr.  1860,  718.  —  (8)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  762.  — 
(4)  Sill.  Am.  J.  [2]  IX,  422;  Dana's  Syst.  of  Miaeral.,  8.  Edit.,  291 
Q.  696 ;  im  Aiuf .  Pharm.  Centr.  1850,  742. 
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Yermkmut.  ist  =  2  oiid  scio  spoc  Gew.  :»=  8,756.  In  der  Glagrohre 
erhitzt  giebt  der  Verinionlit  alkalisch  reagireades  Wasser» 
blättert  sich  dabei  auf  und  achvilU  bei  stärkwer  Hitae  bis 
etwa  zum  hundertfachen  seines  früheren  VoIuias  aol^  mit  ao 
grofser  Gewalt,  dafa  er  die  Glasröhre  zersprengen  kaim. 
Vor  dem  Löthrohr  schnülat  er  leichk  aum  gelhlichgrGnen 
Glas.  Von  Cblorwasserstoffsäure  oder  Schwefe^are  wird 
er  zeraetzt.    Die  Analyse  gab  : 

BiQ,  Al^Oj  FeO  MgO  ^0  Suihm 

35,74  16,42  10,02  27,44  10,80  99,9^ 

Crofsley  leitete  hieraua  die  Formel  4  (3  RO^  SiOa) 
4-  2  (AlaOs,  SiO,)  -f  9  HO  ab^  und  machte  aufmerksam 
darauf,  dafs  diefa  KobelTa  Formel  des  Pyroaclerits  sei, 
und  betrachtet  demzufolge  den  YennicoUt  ajs  eine  Yarie* 
tat  desselben«  Seine  Analyse  giebt  das  SauerstofiverhäH-* 
nifs  von  RO  :  R,Q,  ;  SiQ,  :  HO  =  6  :  3,51  :  8,68  :  4,19, 
woraus  genauer  die  Formel  2  (3  RO,  SiOj}  +  Ra^t»  SiO^ 
+  4  HO  folgt. 
K«t«pie«it.  Wegen  seines  Z^usammeuvorkomuiens  uut  mehreren 
anderen  seltenen  MineralieQ  hat  P.  H.  Weihye  (1)  ein 
neues  Mineral  aus  grobkörnigem  Syenit  von  Larmanskjaer 
auf  der  Insel  Lamo  Katapleeit  genannt.  Es  erscheint  in 
undurchsichtigen  matten  oder  wenig  glänzenden  Uchtgelb- 
lichbraunen,  wahrscheinlich  monoklinometrischen  Prismen 
von  etwa  120^,  mit  einer  um  120®  schief  aufgesetzten  End- 
fläche, parallel  welcher  dasselbe  vollkommen  spaltbar  ist. 
Sein  Strich  ist  isabellgelb,  die  Halle  etwa  =  6  und  das 
spec.  Gew.  =  2,79  bis  2,81.  Yor  dem  Löthrohr  schmilzt 
es  leicht  zu  weifsem  Email,  mit  Eobaltsolution  wird  es 
blau  und  mit  Borax  giebt  es  farbloses  Glas.  Yon  Chlor« 
wasserstoffsäure  wird  es  als  Pulver  leicht  zersetzt,  ohne  zu 
gelatiniren.  Zwei  Analysen,  von  K.  A.  Sjögren  ausge- 
führt, gaben  folgende  Resultate : 

(0  Pogg.  Ann.  LXnX,  800;  im  Atust.  Jahrb.  Ifiner.  laSt,  88; 
Pharm.  Centr.  1850,  426;  Phfl.  Bfag.  [8]  XXZVir,  2H;  Arch.  ph.  nat 
XIV,  154;  Sill.  Am.  J.  [2]  X,  245. 


Wasserhaltige  Silicftto  mit  Basen  R,0,  und  RO.  7^9 


SiO, 

Zr,0, 

Al.O. 

NaO 

GaO 

FeO 

HO 

Saanne 

I.    46,83 

29,81 

0,45 

10,83 

3;61 

0,63 

8,86 

101,02 

11.    46,52 

29,33 

1,40 

10,06 

4,66 

0,49 

9,05 

101,51 

Weib  je  berechnete  hieraus  die  Formel  3  (RO,  SiOs) 
+  2  ZrgOa.  3  SiO,  +  6  HO. 

Mit  dem  Namen  Melanolit  bezeichnete  H.  Wurtz  (1)  •'•»*"<'«♦• 
ein  Yon  ihm  bei  Cambridge  (Massachuseta)  gefundenes 
Mineral  Es  findet  sieb  ala  Incrustation  auf  den  Wänden 
einer  Spalte  in  Syenit,  besitzt  faseriges  Gefiige,  ist  aber 
nicht  spaltbar,  fühlt  sich  sieifenartig  an,  ist  harzglänzend, 
schwarz  mit  dunkel -olivengninem  Strich  und  in  dünnen 
Blättchen  etwas  durchscheinend.  Seine  Härte  ist  =  2,  das 
spec.  Gew.  ^^  2,69.  Die  Schmelzbarkeit  ist  =  2  (nach 
K  ob  eil 's  Skala).  Von  Chlorwasserstofisäure  wird  es  leicht 
zersetzt,  wobei  sich  Kieselsäure  in  Pulverform  abscheidet. 
Die  Analyse  gab : 


fiiOs 

A1.0, 

Fq.O, 

FeO 

NaO 

CftO.CO, 

HO 

Snimne 

80,86 

3,92 

20,25 

21,97 

1^62 

12,77 

8,94 

100,33 

Bei  einer  zweiten  Bestimmung  wurden  30,93  pC.  Kiesel- 
säure nnd  20,17  pC.  Bisenoxyd  erhalten.  (Zwei  frühere 
Analysen,  mit  unreinem  Material  angestellt,  werden  hier 
nieht  mitgetheilt.)  Wurtz  berechnet  hieraus  die  Formel 
8  RO,  SiO,  +  R2O,,  SiOs  +  3  HO,  wobei  der  kohlens. 
Kalk»  der  sich  unter  der  Loupe  ala  Beimengung  erkennen 
läfst,  abgezogen  ist. 

Fr.  Sandherger  (2)  hat  auf  Rotheisenstein  aus  der  AphrMidtrit. 
Grube  Gelegenheit  bei  Weilburg  ein  neu^s,  zur  Familie  des 
Chlorits  gehöriges  Mineral  gefunden  und  Aphrosiderit  ge- 
nannt. Es  erscheint  unter  der  Loupe  als  ein  Aggregat  von 
äufserst  feinen  durchscheinenden  und  perlmutterglänzenden 
Blättchen  von  olivengrüner  bis   schwärzlichgrüner  Farbe. 


(1)  Sm  Am.  J.  [2)  Z»  80|  im  Aius.  Daaa'«  System  ef  Hiaeral., 
3.  KdiL,  679;  Pham.  Ctntr.  18$0,  745.  ^  (2)  Sandberger^s  Heber* 
sieht  d.  geologi»  YeiphälUiine  von  Nassau,  97 ;  im  Avss.  Jabrb,  Miaer. 
1850,  341. 
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Apiir<»idcrii.  Der  Strich  Ist  grünlichgran,  die  Härte  »s  1  and  das  spec. 
Gew.  =  2^8.  Vor  dem  Löthrohr  erhitzt  wird  es  branUroth 
und  schmilzt  nur  an  den  dünnsten  Kanten  zu  einer  schwarzen 
Masse.  Von  ChlorwasserstoflEsaure  wird  es  in  der  Kalte 
vollkommen  zersetzt.    Die  Analyse  gab  folgende  Resultate : 

SiO,  AI,0;  MgO  FeO  HO         Smnme 

26,45  21,i6  1,06  44,24  7,74  100,74 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  R^Os  :  SiOs  :  HO  ist  = 
9,29  :  9  :  12,70  :  6,24  und  fuhrt  zu  der  Formel  3  (3  RO, 
SiOa)  +  3  R,0„  SiO,  +  6  HO. 

Sandberger  ist  der  Ansicht,  dafs  wohl  aller  soge- 
nannte erdige  Chlorit  der  Rotheisensteinlager  hierher  gehöre. 
i«ricit  Mit  dem  Namen  Sericit  bezeichnete  K.  List  ein  dem 

Talk  ähnliches,  ausgezeichnet  seidenartig  glänzendes,  grün- 
lieh-  bis  gelblich-weifses  Mineral,  welches  nach  seiner  An- 
sicht im  Gemenge  mit  Quarz  den  Hauptbestandtheil  des 
Taunusschiefers  bildet  Es  ist  leicht  zu  meistens  gekrümmten, 
oft  gekräuselten  Blättern  spaltbar,  und  in  dünnen  Blättchen 
halbdurchsichtig.  Seine  Härte  ist  =  1,  sein  spec.  6ew^ 
=  2,897.  Vor  dem  Löthrohr  giebt  es  Wasser,  blättert  sich 
auf  und  schmilzt  unter  starkem  Leuchten  schwierig  zu 
graulichem  Email.  Eine  frühere  Analyse  des  Sericits  von 
Naurod  gab  die  neben  I  stehenden  Zahlen  (1),  eine 
spätere,  mit  reinerem  Material  ausgeführte,  die  neben  11 
stehenden  (2) : 

Summe 

99,39 

100,64 

List  berechnete   aus  Analyse  H  die  Formel  2  (RO, 
3  SiO,)  +  4  R,0„  3  SiO,  +  3  HO. 
cuoritoid.  L.  Smith  (3)  hat  auf  dem  Smirgel  vom  Oummnch- 

dagh  Chloritoid  gefunden.     Derselbe  ist  blättrig,  in  der 


SiO, 

Al.O. 

FeO 

MgO 

CaO 

KO 

NaO 

SiEl, 

PO. 

HO 

I. 

51,S3 

22,21 

7,50 

1,38 

— 

9,10 

1,74 

— 

5,56 

11. 

50,59 

23,64 

8,21 

1,11 

0,62 

9,10 

1,74 

1,88 

0,81 

3,44 

(1)  Jahrb.  d.  Ter.  f.  Naturk.  im  Herxogtli.  Nanaii,  1660,  6.  Heft, 
181.  —  (2)  F.  Sandberger,  geogn«  Skiue  det  Tannvs  in  :  Dia  Nat- 
aanischen  HeiiqueUen  beeehrieben  von  einem  Verein  von  Aenten,  Wiea- 
baden  1851,  14.  —  (8)  Ann.  min.  [4]  XVni,  800. 


Bilicate  inil  Hydraton.  i^4| 

Richtung  der  Blätter  leicht  theilbar,  anf  den  Spaltnngsflächen  cuohioiii. 
stark  glänzend,  schwarz  und  in  dünnen  Blättchen  mit  dunkel- 
grüner Farbe  durchsichtig.  Seine  Härte  ist  =  6,  sein  spec. 
Gew.  SS  3962.  In  der  Löthrohrflamme  wird  er  braun,  ohne 
zu  schmelzen*  Von  starker  Chlorwasserstoffsänre  wird  er 
angegriffen,  aber  nur  von  Schwefelsäure  vollständig  zersetzt. 
Die  Analyse  gab  im  Mittel  aus  drei  Bestimmungen  : 

SiOa      Al,Oa      FeO      MnO      CaO      MgO  KO,NaO    HO     Bamme 
23,75      39,84      27,62      0,52'     0,64      0,58        0,80        6,85     100,10 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  RaO,  :  SiO«  :  HO  ist  = 
1,06  :  3  :  2,03  :  0,98,  was  genau  der  von  Smith  aufgestellten 
Formel  3  FeO,  SiO,  +  3  Al,Os,  SiO,  +  3  HO  entspricht. 

Delesse  (1)  analysbrte  einen  höchst  feinfaserigen  seiden-  '"^"i^** 
glänzenden,  hell  ölgrünen,  durchscheinenden  Chrysotil  von  ^ch'lluu 
2,223  spec.  Gew.,  aus  Serpentin  in  den  Vogesen.     Schwe- 
felsäure zersetzt  ihn  vollständig. 

SiO,        Al.Oa        FeO       MgO*)       HO       Samme 

41,58         0,42  1,69        42,61         18,70       100,00 

*)  A«B  dem  Verluit  bestimmt. 

T.  H.  Garrett(2)  analysirte  Marmolith  (I)  von  Hoboken  ^*™*{}J' 
in  New- Jersey;  G.  J.  Bru8h(3)  den Deweylit  (H)  und  (4)  J^?*; 
den  Williamsit  (ffl)  Shepard's(5);  B.  Silliman  d.  j.  (6) ••gSSir* 
sogenannten  schieferigen  Serpentin  (IV)  und  grünen  Pikro- 
lith  (V),  gleich  No.  H,  HI  und  IV  von  Texas ,  Lancaster- 
County  in  Pennsylvanien ;  und  List  (7)  den  Pikrolith  (VI) 
von  Reichelstein  in  Schlesien. 


L 
EL 

m. 

SiOa 
42,32 
42,60 
45,02 

A1.0, 

0,66 
8,13 
3,35 

Fe,Oa      FeO 

—          1,28 

NiO 

MgO 
42,28 
84,16 
37,75 

HO 

18,80 
20,25 
18,01 

Bomme! 

100,29 

100,14 

99,13 

IV. 

V. 
VI. 

44,58 
44,25 
44,60 

3,08 
4,90 

6,15 

—  3,67 

—  2,63 

Spur 
0,69 

34,51 
34,00 
39,74 

12,38 
12,32 
12,57 

100,65 
99,83 
99,54 

(1)  Aon.  min.  [2]  XVHI,  328.  —  (2)  Dana'g  System  of  Mineral, 
3.  Edit,  692.  —  (8)  Paselbst,  258.  —  (4)  Daielbst,  692.  —  (5)  VergL 
Jsliretber.  t  1847  n.  1848,  1195.  —  (6)  Proceed.  of  the  2.  Meeting  of 
the  Am.  Assoc,  134 ;  Dana's  Syst.  of  Mineral.,  3.  Edit,  692.  —  (7)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXIV,  241 ;   im  Anas.  Pharm.  Centr.  1850,  861. 
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CLIorit. 


SiO, 

I.    27,20 
8S,23 


n. 


HgO 

17,64 
80,76 


HO 

10,61 
lD,tl 


(koittie 

97,28 

100,00 


L.  Smith  (1)  andysirte  einen  blättrigen  CUorü  (I), 
welcher  neben  Magtieteisen  und  öfters  damit  gemengt  mit 
dem  Smirgel  am  Gnmmuchdagh  zusammen  vorkommt ;  «nd 
Del  esse  (2)  dnen  dunkelgrünen  Cfalorit(II)»  welcher  in 
Form  von  kleinen  Knollen  im  Serpentin^  vom  Col  de  Pertttie 
bei  Liesey  in  den  Vogesen  eingewachsen  vorkommt  und 
nach  seiner  Ansicht  metamorphosirter  Granat  ist»  weil  die 
Knollen  znweilen  einen  Kern  von  Qranat  enthalten. 

Al,0,|Fe,OJa,0,l  FdO  llaO  OaO 

18,62      —     I    —     1 23,21     — .      — 
14,78  I   6,28  I  1,49  i    —   I  1,S9    1,86 

Aus  Analyse  No.  I  folgt  das  SauerstofiVertiEltnifs  von 
RO  :  R«Os  :  SiO,  ;  HO  ^  4,18  :  3  :  4,97  :  3,24.  Setzt 
man  dasselbe  =  12  :  9  :  16  :  9,  so  ergiebl  sich  die  Formel 
4  (3  RO,  SiOs)  +  3  AljO«  SiO,  +  9  HO,  wonach  dieser 
Chlorit  in  naher  ßesiehung  »um  Ohloritoid  vom  Oummuch- 
dagh(S.740)  steht.  —  Den Leuchtenbergit  IiKItBreithaupt 
(3)  für  eine  selbststfindige  Mitieralspecies,  welche  im  frischen 
Zustande  wasserfrei  sein  würde, 
siiieiiteinit        Ram  mcl s b 0 r  £r  (4)  hat  die  Resultate  mehrjähri^^er,  mit 

Fluoriden,  o  ^     /  *  o      ' 

*"ttnd*"  äufserster  Sorgfalt  und  Umsicht  ausgeftihrter  Untersuchmigcn 
^ilmtuL"' ^^°  nicht  weniger  als  dreifsig  Turmalinen  von  verschie« 
denen  Fundorten  milgetheüt,  welche  er  hauptsächlich  in  der 
Absicht  unternahm,  um  die  Frage  zur  Entscheidung  zu 
bringen,  ob  es  wirklich,  wie  Hermann  aus  seinen  Ana- 
lysen mehrerer  sibirischer  Turmaline  und  einer  Reihe  von 
Epidoten  (5)  schlofs,  Mincralgruppen  (Formationen)  giebt, 
deren  Glieder  bei  gleicher  Krystallisation  nicht  blofs  hin- 
sichtlich ihres  Gehaltes  an  verschiedenen  isomorphen  Be- 
standtheilen  von  einander  abweichen,  sondern  auch  un- 
gleiche stochiometrische  Constitution  besitzen.  Ramm  eis« 


Lrtteht«n- 
bcrgit. 


(1)  Ann.  min.  [4]  XVIII,  804.  —  (2)  Daselbst,  881 ;  Zeitschrift  d. 
dentachen  geolog.  GeseKseh.  U,  4SS.  —  (8)  t*otsg.  Ana.  LXXX,  577.  — 
W  I^ogs.  Ann.  LXXX,  449 ;  LXZXI,  1 ;  Im  Arn.  Beii  Ao»!  Ber. 
1850,  87S;  Zefitschrift  d.  dentidien  g«olog.  Gesellsch.  II,  t4l ;  J.  pr. 
Chem.  LI,  177 ;  Phmnn.  Centr.  1660,  «57 ;  6iU.  Am.  J.  [8]  XI,  257.  — 
(5)  Vergi.  Jahresber.  f.  1847  a.  1648,  1149  o.  1175. 
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berg  hat  nun  im  WeMndidieii  mit  Hermann  überein-  Tunuun. 
stimmend  gefunden,  dafs  diefs  alierdings  der  Fall  ist;  er  hat 
aber  auch  geaeigt»  daft  viele  Tutmaline  etwas  Phosphor- 
sfiure  enthalten  und  alle  neben  BoraxbSure  auch  Fluor, 
welchea  letsstere  bei  heftigem  Glühen  der  Turmaline  als 
Fluorkiesdgas  entweicht  und  das  Aufblihen  verursacht, 
welches  nach  Itetmann,  der  kein  Fluor  fand,  von  Kohlen- 
säure herrühren  soflte.  --  Die  von  Rammeisberg  unter- 
suchten Turmaline  sind  folgende  e  1)  brauner  Turmalin  von 
Gouverneur,  St.  Lawrence-County,  New-York;  2)  brauner 
Turmalin  von  Windisch-Kap|>el  b  Kämthen;  3)  farbloser 
bis  rötUicher  oder  grünlicher  Turmalin  von  Eibenstock  in 
Sachsen ;  4)  brauner  Turmalin  von  Oxford,  New-Hampshire, 
Vereinigte  Staaten;  6)  brauner  Turmalin  von  Monit>e  in 
Connecticut,  Vereinigte  Staaten;  6)  schwarzer  Turmalin 
aus  dem  Zillerthal;  7)  schwarzer  Turmalin  von  Godhaab 
m  Grönland ;  6)  schwarzer  Turmalin  von  Texas,  Lancaster- 
County  in  Pennsylvanien ;  9)  braunschwarzer  Turmalin 
vom  St  Gotthardt;  10)  schwarzer  Turmalin  von  Uavredal 
bei  Krageroe  in  Norwegen;  11)  schwarzer  Turmalin  von 
Ramfossen  bei  Snarum  in  Norwegen;  12)  schwarzer  Tur- 
malin von  Haddam  in  Connecticut;  13)  schwarzer  Tur- 
malin von  demselben  Fundorte;  14)  schwarzer  Turmalin 
von  Unity  in  New-Hampshire;  15)  schwarzer  Turmalin 
von  Bovey  Tracy  in  Devoushire,  England;  16)  schwarzer 
Turmalin  von  Alabaschka  am  Ural;  17)  schwarzer  Tur- 
malin von  Sonnenberg  am  Harz;  18)  schwarzer  Turmalin 
von  der  Herrschaft  Saar  in  Mähren;  19)  schwarzer  Tur- 
malin von  Langenbielau  in  Schlesien;  20)  schwarzer  Tur- 
malin von  Krummau  in  Böhmen;  21)  blauschwarzer  Tur- 
malin von  Sarapulsk  am  Ürali  22)  schwarzer  Turmalin 
von  Elba;  23)  grüner  Turmalin  von  Elba;  24)  grüner  Tur- 
malin von  Paris  m  Maine,  Vereinigte  Staaten;  25)  grüner 
Turmalin  aus  Brasilien ;  26)  grüner  Turmalin  von  Chester- 
field  in  Maasachusets,  Vereinigte  Staaten ;  27)  rother  Tur- 
malin von  Biba;  26)  rother  Turmalin  von  Paris  in  Maine; 
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UiMnlo^. 


.  29)  rother  Turnudin  von  Schattansk  am  Ural ;  30)  tother 
Turmalin  von  Rosena  in  Mähren. 

Bei  der  Analyse  wurden  die  Turmaline  als  feingo- 
schlämmtes  Pulver  theils  durch  Glühen  mit  kohlens.  Al- 
kalieu  oder  mit  kohleuH.  Baryt  über  dem  Plattner'schen 
Gebläse  anfgeachlossen ,  theila  mit  reiner  FluorwiSEerstoff- 
üäure behandelt,  wodurch  sie,  wieRammelsberg  gefunden 
hat,  nach  heßigem  Glühen  im  Windofen  vollständig  zer- 
setzt werden.  Der  daim  stattfindende  Glühverlust  wurde 
als  Fluorkiesel  in  Rechnung  gebracht.  Zur  Beatimmuug 
des  Gehaltes  an  Eisenoxjdul  und  Eisenoxyd  gab  Rammelst 
berg  der  zuerst  von  Chenevix  angewendeten  Methode 
des  Aufschliefsens  durch  Schmelzen  mit  Boraxglas  den  Vor- 
zug, and  wendete  im  Uebrigen  metallisches  Kupfer  oder 
Goldchlorid  an.  Die  Borsäure  mofste  fast  in  allen  Fälleq 
aus  dem  Verlust  berechnet  werden,  da  es  nachRammels- 
berg's  Versuchen  bis  jetzt  noch  an  einer  zuverlässigen  Me- 
thode ZQ  ihrer  directen  Bestimmung  fehlt  Von  jedem  der  oben 
aufgezählten  Turmaline  bat  Rammeisberg  mehrere  Ana- 
lysen ausgefährt,  wovon  die  nachfolgende  Tabelle  die  Mittel- 
zahlen  giebt: 
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Unter  der  Annahme»  dafs  die  Borsäure  für  einen  Theil 
der  Kieselsäure  vicarirei  und  mit  vorläufiger  Uebergebung 
des  fluor's  und  der  Phosphorsäure»  welche  in  zu  geringer 
Quantität  vorhanden  sind»  hat  Rammeisberg  die  Sauer- 
Stoffverhältnisse  dieser  Turmaline  berechnet  and  dieselben 
hiernach  in  folgende  Eintheilung  gebracht : 

Ä.  Braune  und  schwarze»  lithionhakige  Turmaline  : 

I.    Uagnesia-Tamaline,  8  RO,  2  BiO,  +  3  (R,0,,  SiO,) 

n.    llagneda-EiMn-Tarmalrae,  3  BO,  2  SiO«  +  4  (R,0„  8iO,) 

III.  Eisen-TunnaUne,  3  BO,  2  SiO,  +  6  (R.0„  SiO,) 

B.  Blaue,  grüne  und  rothe  (farblose),  lithionhaltige  Tur- 
maline : 

IV.  ^Eiflen-Mangan-TiurmaUne,  RO,  SiO,  +  8  (R»0|,  8iO.) 
V.    Mangan-Tnimaline,  RO,  SiO,  +  4  (R,0,,  6iO,) 

Zu  Gruppe  I  gehören  die  Turmaline  No.  1  bis  6  incl.  Sie 
sind  gelb  und  braun  und  enthalten  wenig  Eisen»  dagegen 
das  Maximum  von  Magnesia»  und  ihr  spec.  Gew.  ist  im 
Mittel  =  3»05.  —  Zu  Gruppe  II  gehören  die  Turmaline 
No.  7  bis  14;  sie  sind  von  schwarzer  Farbe»  von  mittlerem 
Eisen-  und  Magnesiagehalt»  und  ihr  spec.  Gew.  ist  im  Mittel 
=  3,11.  —  Zu  Gruppe  III  gehören  die  Turmaline  No.  15 
bis  20.  Es  sind  die  schwärzesten  Turmaline»  mit  dem 
gröfsten  Eisengehalte  und  dem  geringsten  Magnesiagehalte; 
ihr  spec.  Gew.  ist  im  Mittel  =  3,19.  —  Die  Gruppe  IV 
wird  von  den  Turmalinen  No.  21  bis  26  gebildet ;  sie  sind 
meistens  grün  und  enthalten  fast  alle  Lithion»  zugleich  aber 
Eisen  und  Mangan.  Ihr  spec.  Gew.  ist  im  Mittel  =  3»083.  — 
Die  Gruppe  V  bilden  die  Turmaline  No.  27  bis  29.  Es 
sind  die  lithionhaltigen »  eisenfreien  und  rothen  Turmaline» 
mit  einem  mittleren  spec.  Gew.  von  3,041.  —  Der  Turmalin 
No.  30  läfst  sich  nach  seiner  Zusammensetzung»  welche  = 
RO»  SiOj  +  5  (RaOai  SiOs)  ist»  nicht  in  eine  dieser  fiinf 
Gruppen  einreihen»  ist  aber  nach  seinem  änfseren  An- 
sehen und  seiner  Durchdringung  von  Lithionglimmerblätt- 
chen  bereits  zersetzt,  während  die  übrigen  vollkommen 
frisch   erschienen  und  in   dieser    Hinsicht  mit  besonderer 
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Sorgfalt  ausgewftfalt  wurden.  Kammeisberg  glaubt,  dafs 
BT,  im  unveränderten  Zustande  die  Formel  RO,  SiO,  -^ 
6  (RsOs,  SiOs)  haben  und  die  dritte  Gruppe  der  zweiten 
Abtheilung  (analog  der  Gruppe  m)  reprSsentiren  würde.  — 
KammeUberg  machte  aufmerksam  darauf,  dafs  man  nur 
dann  für  die  analysirten  Turmaline  eine  gleichmfifBige 
stöchiometrische  Constitution  erhalte,  wenn  man  den  Sauer- 
stoff der  Borsäure  mit  dem  der  Basen  KO  und  RtO^  zu- 
sammenfasse,  wo  sich  derselbe  dann  eu  dem  der  Kiesel- 
säure bei  allen  Turmalinen  t=s  4,:  3  veriialte. 

Kammeisberg  hält  es  fiir  noth wendig,  anzttnehmen, 
dafs  die  von  ihm  gefundenen  fönf  Grundmischungen  der 
Turmaline,  welchen  auch  die  optischen  Eigenschaften  dier- 
selben  2u  entsprechen  scheinen,  mit  einander  isomorph  seien, 
und  er  vermuthet  den  Grund  dieser  Isomorphie  in  der  Pro«. 
portionalität  ihrer  Atomvolume,  welche  sich  bei  den  Gruppen 
IV,  I  und  V,  II,  m  =  4 :  ö :  6 : 8  verhalten.  Er  ist  endlich 
der  Ansicht,  dafs  ähnliche  Verhältnisse  zwischen  Form  und 
Zusanmiensetzung  auch  bei  den  Feldspatfien  und  den  Glim* 
mern  stattfinden  (vergl.  S.  727). 

Da  in  Verwitterung  begriffener  Turmalin,  wie  Blum 
und  Bischof  zuerst  gezeigt  und  Kammeisberg  eben« 
falls  beobachtete,  stets  von  Glimmer  durchwachsen  oder 
davon  begleitet  zu  sein  pflegt,  so  hält  es  derselbe  mit  jenen 
für  wahrscheinlich,  dafs  der  Glimmer  ein  Umwandlungs* 
product  des  Turmalin's,  des  Feldspaths,  Cordierits  und  vieler 
anderen  Mineralien  sei,  und  er  suchte  durch  die  vergleichende 
Analyse  eines  schwarzen  Turmalins  (I)  von  3,057  spec.  Gew. 
und  eines  damit  verwachsenen  weifsen  Glimmers  (U)  von 
2,831  spec«  Gew.  (von  unbekanntem  Fundort),  sowie  durch 
die  Analyse  des  den  Turmalin  No.  30  begleitenden  Lepi- 
dolith's(IV),  den  chemischen  Vorgang  bei  dieser  Umwandlung 
EU  ermitteln,  allein  ohne  ein  klarer  Deutung  fähiges  Resultat 
zu  erhalten  (1). 

(1)  Pogg.  Aan.  LXXXI,  88. 
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I. 

II. 
m. 

IV. 


SiO,] 

36,70 

48,78 

41,16 

61,70 


A],0|<Fe,0,  Md,Oj 


85,96 
32,36 
41,83 
26,76 


11)25 
3,06 


0,97 
1,29 


MgO 

4,56 
1,28 
0,61 
0,24 


QaO.LiO 

0,75    - 


0,29    —    10,25 


—    0,41 
0,40  1,27 


KO  |NaO;BoO,|lE*l 
(        11»09        ) 


2,17 

10,29 


1,55 
1,37 
1,15 


8,56  2,70 

—   |7,12 


HO 

0,30 
2,43 
0,22  ♦) 
0,16*) 


100,0 
100,0 
100,0 
100,3 


»)  =  PO». 


No.  lU  ist  die  schon  oben  stehende,  aber  hier  zum  Ver- 
gleich mit  IV  nochmals  hergesetzte  Anal^yse  des  Turmalins 
von  Rozena  (No.  30)» 

G.  J.  Brush  hat  den  Danburit  bei  Danbury  in  u*nimrit. 
Connecticut  in  deutlich  ausgebildeten,  bis  zu  zollgrofsen, 
glasglänzenden  und  durchscheinenden,  blafsgelben  Krystallcn 
gefunden.  Nach  Dana(l)  sind  dieselben  triklinometrisch 
und  stellen  Combinationen  von  cx)  P  oo.oorcx5.0P  und 
P'  oo  dar  mit  folgenden  Winkeln  :  0  P  (P)  :  oo  P  oo  (M) 
=  110<>  und  70^  oo  P  oo  :  oo  ^  oo  (T)  =  56«  und  126«; 
0  P  :  oo  t  oo  nahe  =  93«  und  0  P  :  t'  oo  (e)  =  135«. 
(Die  Lage  der  Winkel  ist  nicht  angegeben,  und  es  bezieht 
sich  vorstehende  Bezeichnung  auf  Dana's  Zeichnung,  worin 
M  als  Querfläche,  T  als  Längsfiäche,  P  als  Basis  dargestellt 
ist,  und  e  die  Kante  zwischen  P  und  Toben  rechts  abstumpft). 
Mach  0  P  und  oo  P  oo  ist  der  äufserst  leicht  zerbrechliche 
Danburit  deutlich  spaltbar,  minder  deutlich  nach  oo  r  oo. 
Seine  Härte  ist  =  7  bis  7,5  und  sein  spcc.  Gew.  =  2,95. 
Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  und  färbt  die  Flamme 
zeisiggrün.  Die  Analyse,  von  H.  Erni  ausgeführt,  gab  fol- 
gende Resultate: 


8i0,       CaO      MgO      NaO      KO 
I.  40,74      22,80       1,98       9,82      4,31 
II.  49,71      22,38      1,30      nicht  bestimmt 


Fe,0„ 
A1,0, 

2,11 

1,65  —  — 

*)  Ait8  dem  Verlust  bestimait. 


BoO,  *)    Samme 
9,24        100,00 


Erni  berechnete  hiernach  die  Formel  4  (RO,  SiOa)  + 
RO,  B0O3. 


(1)  SUl.  Am.  J.  [2]  IX,  286;  Dana's  Syst,  of  Mineral.,  3.  Edit.,  281. 
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Behoriaaüt.  Dbv  Schorlamit  ist  nun  auch  von  R.  Crofsley  (1)  und 
zwar  mit  gleichem  Resultate^  wie  von  J.  D.  Whitney  (2)» 
untersucht  worden : 

8i0a        TiO,        Fe^O,        Mn,0,        CaO        MgO        Bunune 
26,86       21,56         22,00  Spur  80,72        1,25         101,89 

TifaVati  Hermann  (3)  hat  seine  frühere  Untersuchung  (4)  des 

Tan"I!ui«.  Aeschynits  wiederholt,  wobei  er  Cer  und  Titan  als  Chloride 

AoschTnii.  trennte  und  den  Oxydationszustand  des  Cer's  auf  gleiche 
Weise  wie  den  des  Eisens  im  Tantalit  (vergl.  S.  749)  be~ 
stimmte.  Zirkonerde  fand  sich  gar  nicht,  und  was  er  früher 
dafür  gehalten  stellte  sich  als  ein  Gemenge  von  Titansaure 
und  Ceroxyd  heraus.    Die  Analyse  gab  : 

NbOt      TiO,      Ge.0,      GeO      LaO      TO      FeO      HO      Somme 
38,20     25,90       22,20       5,12      6,22      1,28     5,45       1,20      100,57 

Hermann  berechnete  hieraus  die  Formel  :  2  [(CeO» 
LaO.  FeO),  (NbO,,  TiO,)]  +  Ce^O,,  3  (NbOj,  TiO,). 
f^Mhier.  Hermann  (5)  hat  auch  den  schon  früher  (6)  von  ihm 

untersuchten  Pyrochlor  von  Miask  von  neuem  analysirt  und 
wieder  die  Thorerde  nicht  darin  gefunden,  welche  derselbe 
nach  den  Analysen  von  Wo  hl  er  und  von  Stadel  er  (7) 
entbält.  Er  stellt  es  darum  jetzt  als  möglich  hin,  dafs  dem 
von  Wöhler  untersuchten  Pyrochlor  zufallig  solcher  von 
Brevig  beigemengt  gewesen  sei,  welcher  mit  Thorit  zu- 
sammen vorkomme;  jedenfalls  aber  sollen  weder  die  Thor- 
erde noch  die  Zirkonerde  zu  den  constanten  Bestandtheilen 
des  Minerals  gehören : 

NbO,  TiO,  CeO  LaO  YO  FeO  CaO  MgO  K  Na  Fl  Samiiie 
60,83     4,90         15,23       0,94    2,28    9,80     1,46   0,54    2,69    2,21    100,83 

t 

Hermann  unterscheidet  die  Pyrochlore  als  Mikrolithe, 
Hydrochlore  und  Fluochlore,  wovon  die  ersteren  weder 
Wasser  noch  Fluor  enthalten,  die  zweiten  Wasser  und  kein 

(1)  Dana's  Syst  of  Mineral,  8.  Edit.,  692.—  (2)  Vergl.  Jahreiber. 
f.  1849,  769.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  L,  193  bis  197.  —  (4)  J.  pr.  Chem. 
XXXI,  89;  XXXVIII,  116.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  L,  185  bis  192.  — 
(6)  J.  pr.  Chem.  XXXI,  94.  —  (7)  Vergl  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 1205. 
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Fluor,  die  letzteren  aber  Fluor  und  kein  Wasser.  Mikro-  rn^^^fer. 
lithe  sind  der  Mikrolith  von  Chesterfield  in  Massachusets 
und  der  von  Hay  es  untersuchte  Pjrochlor  von  Frederiksvänii 
Hydrochlore  die  von  Wohl  er  untersuchten  Pyrochlore  von 
Frederiksväm  und  von  Brevig,  Fluochlore  die  von  Wohl  er 
und  von  Hermann  untersuchten  Pyrochlore  von  Miask.  Alle 
Pyrochlore  enthalten  nach  Hermann  wesentlich  eine  Ver- 
bindung von  gleichen  Aequivalenten  Basis  und  tantalähn« 
lieber  Säure,  welche  im  Verhältnifs  von  3 :  1  oder  von  6:1 
mit  einer  Fluorverbindung  von  der  Formel  RO,  RFl  ver- 
einigt die  Fluochlore  darstellt,  und  diese  sollen  selbst  wieder 
zusammen  krystallisiren  können.  Aus  der  oben  stehenden 
Analyse  berechnete  Hermann  die  Formel  RO,  RFl  + 
3  [RO,  (NbO„  TiO,)]. 

Da  Tantalit   und  Columbit  nach  den  von  Norden-  '^••"^!~* 

C«lambU. 

skiöld  und  von  Dana  ausgeführten  Messungen  Krystall- 
formen  haben,  welche  sich  nicht  von  einander  ableiten  lassen, 
so  vermuthete  Hermann  (1),  dafs  auch,  seiner  früheren  An- 
nahme entgegen  (2),  deren  chemische  Constitution  verschie- 
den sei,  und  prüfte  beide  nach  dem  Schmelzen  mit  wasser- 
freiem Borax  durch  Kochen  mit  Chlorwasserstoftsäure  und 
Kupfer  auf  einen  Gehalt  an  Eisenoxyd,  nachdem  er  sich 
vorher  überzeugt  hatte,  dafs  unter  diesen  Umständen  zwar 
die  Titansäure  reducirt  wird,  nicht  aber  die  Tantalsäure, 
Niobsäure,  Pelopsäure  und  ümensäure  (3).  Im  Columbit 
von  Middletown  in  Nordamerika  fanden  sich  auf  diese 
Weise  4,42  pC.  Eisenoxyd,  in  dem  vom  Ilmengebirge  aber 
nur  1,89  pC,  wefshalb  Hermann  das  Eisenoxyd  im  Colum- 
bit für  unwesentlich  hält  und  dessen  Formel  2  RO,  3  (IIO9, 
NbO„  PeO,)  unverändert  läfst.  Der  TantaKt  von  Kimito 
gab  8,84  pC.  Eisenoxyd,  und  ftir  diesen  berechnet  Her- 
mann jetzt,  unter  Zugrundelegung  der  vonBerzelius  aus- 
geführten Analyse,  die  Formel  2  RO,  3  TaO,  +  RsO,, 
3  TaO,, 

(1)  J.  pr.  Chem.  L,  164  bis  172.  —  (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847 
tt.  1848,  1208.  —  (3)  Daselbst,  404. 
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Twtsicn«.  Hermann(l)  hat  auch  eine  sy stematiBche Eüntheilung 

der  Tantalerze  gegeben. 
8«».«nku     -     Den  von  H.  Rose  für  identisch  mit  dem  Yttroilmenit 

ond 

^'"'"'*"''°'*  erklärten  Samarskit  hat  Hermann  (2)  nun  auch  unter« 
sucht,  und  zwar  hinsichtlich  der  darin  enthaltenen  Metall- 
säure mit  fast  gleichem  Resultate  wie  Peretz(3).  Der 
zur  Untersuchung  verwendete,  änlserlich  mit  einer  gran-» 
braunen  Kruste  überzogene  Krjstall  war  innen  schwarz» 
undurchsichtig,  von  glänzendem,  glasartigem  Bruch  und  voo 
Härte  5,5.  Sein  apec.  Gew.  fand  Hermann  =  5,64.  Die 
Analyse  gab: 

NbO,  *)    FeO    BlnO     UO     YO    C^O    LaO    MgO  Glmhverliut  Samm 

56,36        8,87    1,20     16,68   18,39      2,85  0,50         0,83  100,08 

*)  mit  geringen  Mengen  von  nmensKure. 

Hermann  berechnete  hieraus  die  Formel  2RO,  NbO^» 
zu  welcher  auch-  die  von  Peretz  erhaltenen  Resultate 
fuhren,  wenn  das  von  ihm  gefundene  Atomgewicht  der 
Niobsäure  zu  Grunde  gelegt  würde.  Er  behauptet  dabei 
fortwährend  die  Verschiedenheit  des  Samarskits  vom  Yttro- 
ilmenit, welcher  letztere,  abgesehen  von  der  Verschieden- 
heit der  Säure,  neutrales  Salz  sei. 

Mengit,  Polykras  und  wahrscheinlich   auch  Polymignit 
sind  nach  Hermann (4)  gleich  dem  Wolfram,  Samarskit 
und    Yttroilmenit    homoomorph    mit   Columbit.     Die  drei 
letzteren  betrachtet  er  als  heteromere  Verbindungen, 
pyrrhit.  J.   E.   Teschemacher(d)    hat    in    Albit   von    den 

Azoren  kleine  durchsichtige,  oraniengelbe,  reguläre  Octaeder 
gefunden,  welche  er  als  Pyrrhit  bestimmte.  Nach  einer 
von  A.  A.  Hayes  ausgeführten  qualitativen  Untersuchung 
soll  das  Mineral  als  wesentliche  Bestandtheile  niobs.  Zirkon- 
erdc,  als  unwesentliche  Bestandtheile  Eisenosyd,  Mangan- 
oxyd und  Uranoxyd  enthalten. 

(1)  J.  pr.  CheuL  L,  197.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  L,  172  bis  179.  — 
(8)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1209.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  L, 
179  big  18&.  —  (5)  Sm.  Am.  J.  [2]  IX,.  423;  im  Ausi.  D«Ba'8  Syst. 
of  Mineral.,  3.  Edit,  897 ;   Pharm.  Centr.  1850,  743. 
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R«  Schneider  (1)  analysirte  Wolfram  Ton  folgenden  weirr*m. 
Fundorten  :  I)  von  Zinnwald;  II)  von  der  Grabe  Glase-   woirr.m. 
baeb  bei  Strafsberg  am  Harz ;  III)  von  der  Grube  Pfaffen- 
berg bei  Neudorf  am  Harz;  und  IV)  von  der  Grube  Meise- 
berg daselbst. 


WO.*) 

FeQ 

MnO 

CaO 

MgO 

Samme 

1.      76»01 

9,ai 

)a,90 

1,19 

— 

100,91 

El      76,04 

19,61 

4,93 

0,28 

Spur 

100,92 

in.      76,21 

18,54 

5,23 

0,40 

0,36 

100,74 

IV.  t)   76,26 

20,27 

3,96 

0,28 

0,15 

100,91 

,  «)  W  s  92,05,  vergl.  S.  902.  f)  Büttel  aus  3  sehr  nahe  Uberelti. 

atimmenden  ikaalyven. 

Aus  I  berechnete  Schneider  die  Formel :  2(FeO,  WO,)  + 
3  (MnO,  WO,),  aus  II  und  ÜI  4  (FeO,  WO,)  +  MnO, 
WO,  und  aus  IV  die  Formel  &(FeO,  WO,) -f- MnO,  WO,. 
Zur  Entscheidung  der  Frage ,  auf  welcher  Ox jdationsstufe 
sich  das  Wolfeum  in  dem  Mineral  befinde,  schmolz  Schnei- 
der letzteres  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  (in  einem 
mit  Magnesitspath  umgebenen  Platintiegel)  mit  koblens.  Ka- 
tron, und  erhielt  bei  der  Zersetzung  des  wässerigen  Auszugs 
der  geschmolzenen  Masse  mit  Chlorwasserstoffsäure  nur  Wol- 
framsäure. Auch  überzeugte  er  sich,  dafs  nach  der  Behand- 
hing des  Wolframs  mit  Ghlorwasserstofisaure  in  ekier  At- 
mosphäre von  Kohlensäure  bei  verschiedenen  Temperaturen 
sich  weder  bei  partieller  noch  bei  vollständiger  Zersetzung 
des  Minerals  Eisenoxyd  in  der  Lösung  befindet. 

Descloizeaux(2)  hat  zu  beweisen  versucht,  dafs  der 
Wolfram  nicht,  wie  6.  Rose  und  Kern  dt  gezeigt,  »Is 
rhombisch,  sondern  mit  Phillips  als  monoklinometrisch 
betrachtet  werden  müsse.  Seine  Messungen  an  Kry- 
stallen  von  Vilate  bei  Chanteloube  (als  monoklinome- 
trisch betrachtet,  Combinationen  von  oo  P  .  oo  P  2  .  cx)  P  . 
(P  oo)  .  P  .  —  P  darstellend)  ergaben  für  (P  oo)  ;  oo  P  c» 


(1)  J.  pr.  CheM.  XLIX,  8S1 ;  im  An».  Phann.  Cemtr.  1860,  614; 
SiU.  Am.  J.  [2}  X,  254.  VergL  Jahresbev.  f,  1847  n.  1848,  1210w  — 
(2)  Ann.  ck.  pbys.  [a}  XXVIII,  163 ;  in  Antz.  Arcb.  pb.  nai  XIV,  59. 
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w*iry«in.    in  der  vorderen  Combinationskante  88^  30^,  in  der  hinteren 
Kante  91»  10'  bis  91«  30' ;  P  :  cx>  P  oo  =  127<»  25'  bis  127«  46'; 
-    P  :  oo  P  cx)  =  128<>  5'  bis  128<»  45' ;  P  :  (P  co)  = 
140»  50'  bis  141«  25',  und  —  P  :  (P  oo)  ==  142«  45',  Gleiche 
Winkel  fand  er  auch  an  Erystallen  von  Altenberg  und  von 
Zinnwald.     Aufserdem  erinnerte  er  an  die  ungleiche  Be- 
schaffenheit der  Flächen  Vg  P  oo  und  —  %  P  oo  an  den 
Krystallen  von  Zinnwald,  so  wie  daran,   dafs  an  den  Zwil* 
lingen  nach  oo  P  oo  die  rauhen  Flächen  P  oo  steta  den 
einspringenden,  die  spiegelnden  Flächen  —  P  oo  den  ans- 
springenden  Winkel  bilden.  Nach  den  vorstehenden  und  seinen 
übrigen  Messungen  berechnete  Descloizeaux  folgende 
Winkel  :  oo  P  =  101»;  P  =  117»  53'  48",  119«  37'  58'' 
(alle  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt)  und  103^  42'  56"  im 
orthodiagonalen  Hauptschnitt;  a  =  88^  1'  8".     An  Kry- 
stallen von  Altenberg  und  Zinnwald  fand  er   die  Formen 
(oo  P  2)  und  (n  P  oo),  letztere  gegen  (P  oo)  unter  163«  20* 
geneigt,  woraus  n  =  2  (genauer  =  1,8)  folgt. 
lehMiit.  In   krystallisirtem   hyazinthrothem    Scheelit    von  6,03 

spec.  Gew.  vom  Harz  fand  liammelsberg  (1)  78,64  pC. 
Wolframsäure  und  21,56  pC.  Kalk. 

Moiybdat*.        In  fast  durchsichtigen  hellgelben  Krystallen  von  Gelb« 
bb«i«r>.  |^]^j^p2  aus  der  Grube  Azuiaques  bei  la  Bianca  inZacatecas 
(Mexiko)  fand   C.   Berge  mann  (2)   62,35  pC.   Bleioxyd. 
Das  Mineral  war  vollkommen  rein  (3). 

▼  •  n  a  d  •  f  •.  Unter  der  Bezeichnung  Dechenit  hatC.Bergemann(4) 
D.«b»it.  gjjj  ne^gg^  jjm«  g^g  Bleioxyd  und  Vanadinsäure  zusammen- 
gesetztes Mineral  beschrieben,  welches  von  Krantz  bei 
Niederschlettenbach  im  Lauterthale  in  Rheinbaiem  in  einer 
durch  Letten  verbundenen  Breccie  von  buntem  Sandstein 
entdeckt  wurde.     Es  erscheint  in  kleinen  krystallinischen. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXVn,  245;  im  Aosi.  Jahrb.  Minenü.  1860,  846. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  LXXX,  400 ;  im  Anss.  Jahrb.  Miner.  1861,  846.  -- 
(8)  VergL  Jahrcsber.  f.  1847  n.  1848,  1212.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXX, 
393 ;  im  Ausz.  Arch.  ph.  nat.  XV,  248 ;   PhiL  Mag.  (4j  I,  242. 
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n  trankig  vemugten  W&ncfarä  Toh  gelblichrother  (bei  deut«  Dtohenu. 

t  lieben  krjsttJfinischen  Stücken,    welche  stark  ditrchschei- 

nend  sind,  von  dimkelrother)  Farbe,  gelblichem  Strich  und 
i  fettglanzendem  Bntch.     Die  Härte  ist  s=  3,5  bis  4,   das 

I  spec.  Gew.  ss  5,81.    Deutliche  Krystalle  sind  nicht  gefitn- 

)^  den  worden,   doch  zeigen  grSfsere  Stückchen  anverkenn- 

g  bar   Spaltongmcbtusgen,   welche  einem  Rhomboeder   zn 

l  entsprechen  scheinen.     Vor   dem  Löüirohr   schmilzt  das 

I  Mineral  leicht  zn  gelblichem  Glas  und  ebenso  in  der  Glas- 

i  röhre,  wobei  es  weder  decrepitirt,  noch  Wasser  oder  Be- 

[  schlag  giebt.    Auf  Kohle  giebt  es  Bleikömer,  Bleibeschlag 

,  und  znweilen  Arsengemch.     Mit  Phosphorsalz  oder  Borax 

erhfilt  man  in  der  fiufseren  Flamme  gelbliche,  in  der  in- 
neren Flamme  grüne  GUteer.  Phosphorsfiure  fand  sich 
in  reinen  Proben  weder  auf  trockenem ,  noch  auf  nassem 
Wege.  Von  verdünnter  Salpetersäure  wird  das  Mineral 
leiclit  gelöst.  —  Bei  den  nachfolgenden  Analysen  wurde  das 
Bleioxjd  durch  einen  Ueberschufs  von  Schwefelsäure  ge- 
fällt, längere  Zeit  damit  digerirt,  das  Filtrat  eingedampft, 
und  der  Rückstand  nach  dem  Glühen  gewogen,  dann  wie- 
der gelöst  und  der  Rest  von  Schwefelsäure  von  der  Vana- 
dinsäure durch  Salpeters.  Baryt  getrennt  und  abgezogen. 
Zu  Analyse  I  diente  dnnkehrothes,  zu  Analyse  II  gelbliches 
Mineral. 

PbO  VO,  Snmme 

la.  62,915  47,164  100,079 

b.  53,717  46,101  99,818 

H.  60,670  49,270  99,840 

Das  Mineral  hat  hiemach  die  Formel  PbO,  VO». 

Ein  dem  rothen  Dechenit  im  Aeufsem  ähnliches,  eben-  Ariosen. 
falls  Vanadinsäure  und  Bleioxyd,  daneben  aber  noch  Zink- 
oxyd,  etwas  Arsensäure   und   eine    Spur   Phosphörsäure 
enthaltendes  Mineral   hat  Kobell   (1)   Aräoxen   genannt. 
Es   findet   sich    zu   Dahn  in    der  Rheinpfalz   auf  Spalten 

(t)  J.  pr.  Chem.  L,  496. 

Jft1irttb«rl«M  WO.  ^ 
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Mos««,  in  einem  Sandstein »  snweflen  in  Begteitang  von  Pyromcnr« 
phit,  in  traubigen,  krystallinischen»  auf  dem  Bracke  Sfm* 
ren  von  strahliger  Textur  zeigenden  durdMcheinenden  Mas- 
sen von  dunkelrotber,  etwas  mit  Braun  gemischter  Farbe 
und  bla&gelbem  Strich«  Seine  HSrte  ist  =>=?  3.  ^  Vor  den 
Löthrohr  schmilzt  es  leicht  unter  Aufschiinmen»  giebt  Blei* 
kömer  und  Arsengeruch.  Mit  Soda  auf  Kohle  g^bt  es 
ebenfalls  Bleikömer  neben  einer  strengflüssigeB  Maaaef 
welche  mit  Borax  in  der  Oxjrdationaflmnme  schwack  gdb* 
lich-griinea,  in  der  Reductionsflanme  grünes  Glas  giebt  — 
Eine  quantitative  Bestimmung  gab  48,7  pC.  Bleioxyd  und 
16,32  pC.  Zinkoxyd. 
Ari«.uu.  j.  Percy  (1)  analysirte  den  Beudantit  von  Horiumsen« 
und  zwar  von  demselben  Handstäek»  wovon  L^vy  anWoU 
las  ton  zur  Untersuchung  gegeben  hatte.  Die  KrystaUs 
sollen  Würfel  gewesen  sein.  Sie  lösten  sieh  in  verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure  vollstiindig. 


PbO 

Fe.O, 

80, 

AflO» 

PO. 

HO 

Samme 

L    24,47 

42,46 

12,81 

e,68 

1,46 

8,49 

96,87 

n.    29,63 

87,66 

18^ 

18,160 

— 

8»49 

t0t«61 

Percy  hält  mit  Recht  das,  was  er  analysirte,  für  ein 
Gemenge  von  Bleivitriol  mit  arsens.  Etsenoxyd;  dafs  aber 
letzteres  mit  Eisenoxyd  gemengtes  Würfelerz  gewesen  sei» 
ist  von  H.  J.  Brooke  (2)  widersprochen  worden,  unter 
Hinweisung  darauf,  dafs  nach  Levy's  Angaben  der  Beu- 
dantit in  Combinationen  eines  Rhomboeders  mit  der  End- 
fläche krystallisire ,  auf  R  glänzend,  auf  0  R  matt  sei  und 
defshalb  nicht  mit  Würfelerz  verwechselt  werden  dürfe. 
Percy 's  Analyse  No.  II,  zu  welcher  er  die  Kry  stalle  mit 
derLoupe  aussuchte  (!),  giebt  das  Sauerstoffverbältnifs  von 
FcjO,  :  AsOä  :  ho  =  11,9  :  ö  :  7,9,  woraus  die  Formel 
4  FetO,,  AsO«  +  8  HO  folgen  würde. 


(1)  Phü.  Mag.  [8]  XXXVn,  161 ;  im  Ann.  SiH  Am.  J.  [8]  XI,  881; 
Pbann,  Centr.  1860,  718.  -  (2)  PhiL  Mag.  {8]  XXXTII,  8^. 
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Arsens.  Bleioxyd  von  der  Grube  Azuiaqties  bei  la  Mim^teiit 
Bianca  (Zac^atecas)  ist  von  C.  Bergemann  (1)  analysirt 
worden.  Dasselbe  ergab  74,961  pC.  Bleioxyd,  23,065  pC. 
Arsensäore  und  2,445  pC«  Chlor  ^  was  zn  der  bekannten 
Formel  3  (3  PbO,  AsO,)  +  PbCl  fuhrt.  Von  Phosphor- 
sSnre  fand  sich  keine  Spur. 

AlsCarmtnspath  hat  F.  Sand  berger  (2)  ein  nenesMi-  c«rminip.th. 
neral  bezeichnet^  welches  begleitet  von  Würfelerz  (Beudan- 
tit),  arsens,  Bleioxyd  (3),  Pyrolusit  und  Branneisenstein  auf 
Quarz  zu  Horhatisen  vorkommt.  Es  erscheint  in  büscheU 
formig  grnppRten,  durchschemenden  Nadeln,  traubigen  und 
kngeligen  Aggregaten  von  strahliger  Textur,  und  ist  anschei- 
nend  nach  einem  rhombischen  Prisma  spaltbar,  mit  perlmutter- 
artigem dasglanz  auf  den  Spaltungsflächen.  Es  ist  spröde, 
carminroth,  ins  Ziegelrothe  gehend,  mitrothlichgelbem  Strich, 
und  hat  die  HBrte  2,5.  —  Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle 
giebt  es  AraendSmpfe«  nnt  Soda  Bleikömer  und  mit  Borax 
Eisenreaction.  In  ChlorwasserstofisSure  löst  es  sich  leicht 
zu  goldgelber  Lösung,  welche  alles  Eisen  als  Oxyd  ent* 
halt,  und  Kalilauge  zieht  Arsensäure  ans.  Eine  qnanti* 
tative  Analyse  konnte  aus  Mangel  an  hinreichendem  Ma- 
terial noch  nicht  gemacht  werden. 

Ein  von  H.  J.  Brooke  für  neu  gehaltenes  und  Fran*'^""'^^*** 

^  ®  Apatit 

colit  genanntes  Mineral  von  Wheal-Franco  bei  Tavistock  CFrancouo. 
in  Devon  ist  nach  T.  H.  Henry' s  (4)  Untersuchung  ein 
Fluorapatit,  in  welchem  ein  Theil  des  Kalks  dn^ch  Eisen* 
Oxydul  und  Manganoxydul  vertreten  ist.  Es  erscheint  in 
aus  kleinen  stark  glänzenden  hexagonalen  Prismen  zutam- 
mengesetzten  Warzen.  Die  Analyse,  wobei  die  Phosphor- 
säure nach  H.  Rose' 8  Methode  mittelst  Quecksilber  be- 
stimmt wurde,  gab  folgende  Resultate  : 

(1)  Pdgg.  Ann.  LXXX,  401.  —  (2)  Pogg.  Aim.  LXXX,  S91 ;  im 
Aus.  Arck  plL  nat  XV,  »47;  Fbil.  Ui«.  [4)  I,  242.  —  (3)  VerhuKll. 
d.  natarh.  Ver.f.d.preQr8.IUieiiiL  1S49,  60.  ~  (4)  PhU.  Mag.  [8]  XXX VT, 
184;  im  Aiuc.  J.  pr.  Chem.  L,  128;  Phann.  Centr.  1850,  185;  Dana's 
Bjnt.  of  )fiiieni!.|  8.  Edit,  661. 
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CaO 


Mineralogie. 

FeO      MnO           PO. 

Fl 

8«IUM 

2,96                  41»S4 

2,82 

100,00 

8,22                  41,80 

2.17 

100,00 

I.    68,88 
n.     62,81 

Tripiiyuin.  J.  D.  Daiia  und  W.  J.  Craw  (1)  haben  ein  von  C. 

Hartwell  und  E.  Hitchcock  bei  Norwich  in  Massacha- 
sets  gefundenes  Mineral  beschrieben,  welches  dort  zusaoi* 
men  mit  Spodumen  in  Quarz  eingewachsen  vorkommt  loa 
Ansehen  gleicht  es  dem  Staurolith»  wofür  es  zuerst  auch 
gehalten  wurde  (2).  Es  erscheint  in  bis  zu  1  y^  Zoll  dicken 
undurchsichtigen  und  wenig  glänzenden  eisenschwarzen 
Prismen  mit  bräunlichrothem  Strich.  Die  Härte  ist  =s  5 
bis  5,5  und  das  spec.  Gew.  =  2»876.  Welchem  Krystall* 
System  das  Mineral  angehört»  ist  aus  Dana*s  Angaben 
nicht  zu  ersehen.  Als  rhombisch  betrachtet  würden  die 
Krystalle  Combinationen  von  cx>P.ooP2.ooroo 
.  0  P  .  n  :^  oo  darstellen,  allein  bei  manchen  Krystallen 
soll  0  P  gegen  co  P  cx>  schiefwinkelig  liegen,  bei  andern 
nicht,  und  die  Fachen  von  cx>  P  sollen  gegen  oo  ^  2  aof 
beiden  Seiten  ungleich  geneigt  sein.  Die  Messung  mittelst 
des  Anlegegoniometers  ergab  folgende  Winkel  :  oo  P 
=  129«  2(y,  oo  ^  2  =  93<»,  beide  im  bracbydiagonalen 
Hanptschnitt,  und  0  P  :  n  £^  oo  =  131«.  Messungen  an 
anderen  Krystallen  ergaben  Abweichungen  von  mehreren 
Graden.  Spaltbarkeit  findet  sich  oft  deutlich  nach  0  P» 
undeutlich  nach  oo  P.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das 
Mineral  unter  Anschwellen  leicht  zur  schwach  magnetischen 
Perle.  Die  Analyse,  von  Craw  ausgeführt,  ergab  folgende 
Resultate  : 

PO»      Mn.O,      Fe,0,      CaO      LiO      HO      Unlöd.      Bobum 

I.    41,86      24,70         27^6        1,97      2,27      2,07        0,29  100,01 

II.    44,64      23,30         26,02        1,61      2,20      2,07       0,80  100,14 

nebst  Spuren  von  Thonerde  und  Magnesia.  Nach  Craw 
ist  das  Mineral  vielleicht  zersetzter  Triphyllin ;  sollten  aber 
genauere  kzystallographische  Untersuchungen  spater  dessen 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  X,  264;  XI,  99.  100.  •-  (8)  DsMlbfl,  X,  121. 


FliosplMle.  —  Bal&te.  751^ 

Selbatsiändigkeit  darthan^  so  dürfte  nach  dem  aus  Analyse 
No.  II  berechneten  Saaerstofiverhältnifs  von  PO5  :  RO  : 
RgO,  :  HO  ==  15,16  :  1  :  9,06  :  1,12  seine  Formel  vielleicht 
=  3  RO,  PO,  +  3  (RjO„  PO4,  HO)  [an  die  desAUuau- 
dits  (1)  erinnernd]  anzunehmen  ^in,  wobei  aber  voraus- 
gesetzt ist,  dafs  das  Mineral  etwas  Phosphorsäure  ver- 
loren habe. 

Bei  der  krystallographischen  Bestimmung  der  Cöle-  Bairat.. 
stine  verschiedener  Fundorte  aus  dem  Id^e  dCMstaire  nor-  ^^*"  "*' 
turdk  in  Paris  hatHugard(2)  die  bisher  noch  nicht  beob- 
achteten Formen  (3)  00  P;  %^t  00;  2  J*  00;  3  i^  oo\ 
%  P  00;  2  P;  ]?2;  i^4und  P2gefunden.  -  Seine  Mes- 
sungen haben  ergeben,  dafs  die  Winkel  von  Cölestin  in- 
nerhalb gewisser  Grenzen  schwanken,  was  er,  wie  von  den 
deutschen  Mineralogen  längst  geschehen,  fremdartigen  Bei- 
mengungen zuschreibt  Für  P  00  fand  er  im  Mittel  aus 
zahlreichen  Messungen  den  Winkel  in  der  Basis  =  104^ 

Eisenalaun  von  Oroomiah  in  Persien  analysirte  B.  Sil-  EKeatiMi^ 
lim  an  d.  j«  (4). 


SO, 

AI.O. 

Fe,0, 

FeO 

Bio, 

HO 

Summe 

88,812 

10,617 

li050 

9,160 

3^40 

41,611 

99,580 

Nickel vitriol  entdeckte  T.  S.  Hunt  (5)    in  Form  von  RieneirttrioL 
haarfeinen,  anscheinend  rhombischen  Krystallnadeln  und  als 
grünlichweifse  Efflorescenz  in  der  Wallace  Grube  am  Hu- 
ronsee.    Er  enthält  keine  Beimengung. 

List  (6)  hat  das  Misj  aus  dem  alten  Manne  desRam-     Mi«^. 
melsbergs   bei   Ooslar   analysirt.      Es  bestand  aus  einem 
lockeren  Aggregat  von  kleinen  dunkel-schwefelgelben  Kry- 
stallen  von  in  Perlmutterglanz  geneigtem  Glasglanz,  welche 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1216.  —  (2)  Ann.  min.  [4] 
XVm,  8;  im  Ann.  Compt  rend.  XXX,  887;  XXXI,  169.  — 
(8)  Auf  die  Ton  Naumann  angenommene  Nonnalstellnng  bezogen,  wo- 
nach dae  Spaltongspriima  als  P  00  bezeichnet  ist  —  (4)  Dana't  Syst. 
of  Mineral.,  8.  Edit,  226.  —  (6)  Daselbst,  679.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXIV,  289 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1860,  861. 
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Mi^T  unter  dem  Mikfbscop  als  rhombische  Tafieln  mü  «bgestoittpf* 
ten  scharfen  Kanten  erschienen.  Sie  waren  durch  eine 
säuer  reagirende,  freie  Schwefelsäure  enthaltende  Feuchtig- 
keit zusammengehalten  9  welche  vor  der  Analyse  durch 
Waschen  mit  Alkohol  entfernt  wurde.  Von  Wasser  wurde 
das  Misy  unter  Abscheidung  eines  rothgelben  Pulvers  zer- 
setzt. In  Chlorwasserstoffsäore  loste  es  sich  leicht  und  v<dl* 
ständig.    Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

Fe,Ot      ZnO      MgO       KO         BO«         HO        Snmiiie 
I.    80,066      3,491      2|812      0^18      42,922      21,891      100«000 
II.    80,865         —  -  ^         43,308         —  — 

Nach  Abzug  des  Ziukoxyds^  des  Kali'A  und  der  Mag- 
nesia, nebst  der  erforderlichen  Quantität  Schwefelsäure  und 
Wasser  zur  Bildung  von  Zinkvitriol,  Kttersalz  und  schwe-^ 
fels*  Kall,  berechnete  List  aus  dem  Rest  die  Formel 
2  FcsOs,  5  SO3  -f  6  HO,  und  machte  aufmerksam  darauf, 
dafs  das  Misy  sich  hiemach  vom  Copiapit  nur  durch  den 
geringeren  Wassergehalt  unterscheide. 
J^mltl^  AufBrooke's  Veranlassung  untersuchte  J*  Percy  (I) 

eine  von  diesem  erhaltene  Probe  Kupfersammeterz  (Vdoel 
Copper  Ore)  (2).  In  Chlorwasserstoflfsäure  löste  sich  die- 
selbe unter  schwacher  Kohlensäureentwicklung,  von  etwas 
beigemengter  Kupferlasur  herrührend,  und  mit  Hinter* 
lassung  eines  geringen  Rückstandes.  —  Die  Analyse  gab : 


CttO 

AlaO,        Fe,Ot 

SO, 

HO 

Unlod. 

SWBBI« 

L 

48,16 

11,70 

16,38 

23,06 

— 

98,30 

IL 

46,59 

11,06            1,18 

14,12 

23,06 

2,35 

98,36 

in. 

49,88 

10,76            — 

16,75 

22,61 

— 

100,00 

Percy  berechnete  hieraus  auf  1  Aeq.  AX^O^  6  Aeq. 
CuO,  2  SO3  und  12  HO,  wozu  in  der  That  das  Sauer- 
stofiverhältnifs  beider  Analysen  annähernd  fuhrt. 


(1)  Phil.  IfAg.  [3]  XXXVI,  100;  im  Aun.  Phim.  Gsotr.  1850,  184; 
Dana'i  System  of  Mineral.,  3.  Edtt,  523.  —  (2)  VeigL  L^OBhafd'a 
Handb.,  2.  Anfl.,  163  ;  M ohi*  NataigCKh.  de«  Min^-R.,  2.  Aai.»  667  1 
Dnfr^noy's  Büneralogie,  III,  163. 


In  Btioksicht  auf  den  knrsfAlliaischeii  Zustand,  die  '»»«»r. 
tmalteblaue  Farbe  and  den  Porlmntterglanz  des  Minerals 
dürfte  dasselbe  als  eine  ehemiscbe  Verbindnng  von  Alumi- 
Alt  mit  eineia  Kttpteoxydsnlfat  xu  betrachten  sein ,  wel- 
ches doppelt  soviel  Oxyd  enthielte,  ah  der  Brochantit  — 
Seine  Formel  wäre  hiernach  »  6  CnO,  SO3,  3  HO 
4-  Al^Os,  SO9,  9  HO,  welcher  die  neben  HI  stehende  pro- 
centische  Zusammensetzung  entspriaht. 

Hinsichtlich   S^narmont's  Darstellung    von  Carbo- ^'*'*''*'***- 
naten  mit  ähnlichen  EigenschiAen,  wie  sie  die  natürlichen 
zeigen,  vergL  S.  254» 

W.  Kayser  (1)  analysirte  eme  auf  dem  Thonschiefer  ^'SSÜ^* 
der  Bleiglanzgrube  Neue  Margarethe  bei  Clausthal  durch 
Verwitterung  dea  Schiefers  (vergL  den  Bericht  über  geo- 
logische Chemie)  entstandene  Salzkruste. 

N«0,  CO,      F«0,  00,    MgO,  OD,    CüO,  CX>,       HO      Summe 
92,07  0,19  8,82  1,81  1,86       99,24 

Die  Substanz  ist  demnach  hauptsächlich  wasserfreies 
kohlens.  Natron,  welches  bis  jetzt  noch  nicht  als  Mineral 
beobachtet  worden  ist. 

Den  Arragonit  von  Papenberg  bei  Hofgeismar  analy-  Amgo-in 
sirte  £.  Stieren  (2)  : 

CaO,  CO,         6rO,  CO,         HO         Bnmme 
97,39  2,22  0,88  99,99 

Von  der  Marck  (3)  analysirte  den  faserigen  Stron-  etroDtfuit. 
tianit  von  Hamm.    Das  spec.  Gew.  bestimmte  er  =  3,613* 

SrO  CaO  CO,  8iO,ti.HO         Somme 

68,66  4,80  80,85  Spur  99,21 

Der  diesen  Strontianit  begleitende  Kalkspath  enthielt 
nur  0^52  pC.  Strontian» 

H.  Hirzel  (4)  hat  die  folgenden,  von  Breithaupt  Bitunpauu 
beschriebenen  Bitterspathe    analysirt  :  I.   von  Traversella 


(1)  Jahrb.  inner.  1850,  682.  —  (2)  Arch.  Fhwm.  [2]  LXII,  81.  — 
(8)  DsMlbsl,  LXIV,  175.  —  (4)  Zeitschnft  ffir  riuuDtacie,  1850,  24 


ifgO  Sünendogie. 

Bittet*p«ii..  (Carbomks  eumeirwus  Br.)  mit.  dem  Winkel  von  R  ^^  106^  20^ 
und  von  2,915  bis  2,919  spec.Gew.;  IL  vonTinz  bei  Gera 
(Carbanites  isametricus  Br.)^  mit  obigem  Winkel  »=  106<^  11' 
und  von  2,849  bis  2,878  spec.  Gew.;  III  LucoUan  von 
Osterode  am  Harz : 

CaO,  CO,        MgO,  CO.        FeO,  CO,        MnO,  CO,      Bniniii« 

I.  52,71  dS,46  11,13  2,84  100,U 
II.        54,02                45,28                   0,79                    —              100,09 

m.        53,24  4e,8^*)  —  —  100,08 

*)  Mit  Sparen  von  Miuigaa. 

Bei  I.  verhalten  sieb,  nachHirzel's  Berechnung,  die 
Aequivalente  derCarbonate  von  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxydnl 
und  Manganoxydul  =  35  :  26  :  6  :  2 ;  bei  IL  die  von  Kalk 
2u  Magnesia  und  Eiseno^cydul  s=  1 :  1  und  bei  IIL  ebenso.  — 
Der  Bitterspath  von  Traversella  wurde  nach  dem  Broseotlial 
Brossit  genannt. 
Taikipath.  R.  F.  Marchand  und  Th.  Scheererj(l)  haben  den 

kiystallisirten  gelben  durchsichtigen  (I)  und  weifsen  un- 
durchsichtigen (II)  Talkspath  vonLofUiuus  beiSnarum  un- 
tersucht, wo  derselbe  in  Urgneifs  vorkommt.  Der  erstere 
hat  nach  Breithaupt  (2)  Spaltungswinkel  von  107<^  28^,5 
und  ein  specGew.  von  3,017.  Es  ist  nach  ihm  der  reinste 
krystallisirtc  Talkspath,  den  man  kennt. 

CO,  MgO  FeO         SiO,  HO         Samme 

I.     51,44  47,29  0,78        Sporen       0,47  99,98 

II.  51,44  46,90  1,41  0,25  —  100,00 

Die  Analysen  wurden  in  der  Absicht  ausgefiihrt,  das 
Mischungsgewicht  der  Magnesia  zu  bestinuhen  (vergl.  S.299). 
Magaeüi.  R.  Marchaud  und  Th.  Scheerer  (3)   untersuchten 

auch  den  Magnesit  von  Franken  stein,  und  fanden,  dafs  der- 
selbe in  den  reinsten  Stücken  nur  0,009  pO.,  in  anderen 
0,048  pC.  Kieselsäure,  Thonerde  und  Eisenoxyd  beige- 
mengt enthält,  nebst  Spuren  von  Phosphorsäure. 

(1)  J.  pr.  Chem.  L,  395.  898;  Pogg.  Ann.  LXXX,  313;  im  Ann. 
Pharm.  Centr.  1850,  858.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXX,  818;  im  Anss. 
Öill.  Am.  J.  [2]  XI,  226.  -^  (3)  J,  pr.  Chem.  L,  400  j  im  Aut.  Pharm. 

Centr.  1850,  858. 


Carbouto.  ^Jßf 

Der  Ankerit  von  Admont  in  Obersteier  hat  nach  einer    A»ii«ri«. 

von  Fr id au  (1)   ausgeführten  Analyse  folgende  Zusam* 

mensetzung  : 
FeO        MnO        CaO       MgQ      Gangart      HO        CO,      Summe 
21,57        1,32        26,70        6,54  1,47         0,15      41,95       99,70 

Ein  dicliter  (traubiger)  Spatheisenstein  von  der  Grube  BiMa«p»t]i. 

St.  Michael  bei  Eulenlohe  im  Fichtelgebirge  hat  nach  Fr* 

Schmidt  d*  j.  (2)  folgende  Zusammensetzung  : 

CO,  FeO  MnO  CaO  MgO  Summe 

57,5  34,0  4,8  1,2  '  0,7  98,2 

Grüner  (3)  analysirte  ausgezeichnet  glattflächig  spalt-    "*"■"" 
baren  und   mit  dunkelrosenrotber  Farbe  stark  durchschei- 
nenden Manganspath    von    3,57   spec.  Gew.   und  Winkeln 
von.  ungefähr  107^: 

MnO,  CO,      FeO,  CO.      CaO,  CO.      MgO,  CO,      Mn,Oj     Summe 
97,1  0,7  1,0  0,8  0,1  99,7 

Dieser  Manganspath  findet  sich  bei  Vicille  in  den  Py- 
renäen unter  einem  Lager  von  Manganerzen  in  einer  1  bis  2 
Centimeter  breiten  Spalte  in  thonigem  Kalkschiefer.  Da 
sich  keine  Uebergänge  des  Manganspaths  in  das  Gestein 
und  keine  Mangandendriten  in  demselben  finden »  welche 
einen  Anslaugeprocefs  des  Mangans  aus  dem  Gestein  ver- 
muthen  lassen,  so  schliefst  Grüner  mit  Recht,  dafs  sich 
das  Mineral  aus  einem  Säuerling  abgesetzt  habe,  während 
die  gröfsere  Menge  des  Mangans  sich  an  der  atmosphä- 
rischen Luft  oxydirte  und  das  Braunsteinlager  bildete. 
(Vergl.  den  Bericht  über  geologische  Chemie.) 

E.  Schmidt  (4)  analysirte  Zinkspath  von  Moresnet:      uauptth. 

ZnO  Fe,  0,  CO,         ,  SiO,  HO  Summe 

63,06  0,34  33,78  1,58  1,^8  100,04 

Wegen  Bildung  des  Zinkspaths  vergl.  den  Bericht 
über  geologische  Chemie. 

(1)  Haidioger's  Berichte  über  die  Mittheilangen  Ton  Freunden  der 
Naturwissenschaften  V,  101.  —  (2)  Fr.  Schmidt  d.  j.,  die  Gesteine  der 
Centralgnippe  des  Fichteigebirges,  Leipsig  1850,  13.  —  (8)  Ann.  min. 
[4]  XVin,  61  bU  69.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  LI,  257. 


702  lliMralogie. 

Bi«iip«tii.  Bei  der  Analyse  des  WeifsbleierseB  aus  der  Grabe 
Friedrichssegen  bei  Oberlahnstein  erhielt  R.  Wilden* 
stein  (1)  83,64  pC.  Bleioxyd  und  16,36  pC.  KoUenaSnre. 

LaMMterit.  lilit  dem  Namen  Lancasterit  bezeichnete  B.  Silliman 
d.  j.  (2)  ein  neues,  dem  Brncit  &hnliches  Mineral  aus  dem 
Serpentin  von  Texas,  Lancaster-County  in  Pennsylvanien. 
Es  bildet  anscheinend  monoklinometrischei  etwas  biegsame, 
unelastische,  dnrchscheinende  weifseBl&ttchen,  mit  starkem 
Perlmutterglanz  auf  den  sehr  vollkommenen  SpakutigsfliU 
chen,  und  zuweilen  erscheint  es  auch  in  dünnen  Nadela 
oder  fein&serigen  Massen.  Seine  Härte  ist  ^^  2,5;  sein 
spcc.  Gew.  =  2,33  bis  2,36.  Zwei  von  H.  Erni  ausge- 
führte Analysen  ergaben  folgende  Resultate  : 

CO,  MgO  FeO  HO  Samms 

L    87,07  60,01  1,01  91,e0  99,09 

II.    26,85  50,72  0,96  21,47  100,00 

Die  Formel  ist  hiemach  ^  MgO,  CO,  +  MgO,  2  HO. 
K  Weber  (3)  analysirte  undurchsichtigen,  schon  etwas 
verwitterten  Boracit  von  Lüneburg. 

MgO  Fe,0,  BoOt*)  Samin« 

L    82,28  0,79  66,98  100,00 

IL    82,86  0,45  66,69  100,00 

*)  Aus  dem  Verlast  beBÜmmt. 


Borat«. 
Boracit. 


Chlorid«. 
MonbtoL 


Krug  V.  Nid  da  (4)  hat  das  seltene  Homblei  auf  meh- 
reren Galmeigruben  Oberschlesiens,  namentlich  der  Grob« 
Elisabeth  entdeckt.  Es  ist  nach  drei  senkrecht  ku  einan- 
der stehenden  Richtungen  gleich  vollkommen  theflbar,  von 
muscbligem  Bruch,  raucbgrauer  Farbe,  halbdurchsichtig 
und  von  Härte  2,6.  Der  Glanz  ist  theils  Glasglanz,  theils 
Fettglanz.  Eine  Analyse  gab  50,45  pC.  Chlorblei,  49,44 
kohlens.  Bleioxyd  und  0,003  Silber. 


(1)  Jahrb.  d.  Ter.  f.  Naturk.  im  Herzogth.  NasBsn,  6.  Heft,  200.  -^ 
(2)  8111.  Am.  J.  [2]  IX,  216;  im  Avst.  Daiia*s  Syst,  of  Bfiii«ral.,  S.Bdit, 
818.686;  Pharm.  Ceatr.  1860,  746.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXJLX,  282.  ^ 
(4)  Zeitaehrift  d.  deatschen  geolog.  GeseHaeh.  II,  128;  im  Aast.  JsiMb. 
Bliner.  1851,  200. 


CarbomUe.  —  Borate.  —  CUotM.   —  Fsettdomorphoseii.     f^S 

Bill  dorn  NaBMn  PercyKt  bezeichnete  H.  J.  Broi>ke(l)  r^tof^ 
ein  von  Heul  and  erhaltenes»  angeUich  von  La  Sonora  in 
Mexico  stammendee»  in  kleinen  himmelblauen  Würfeln  kry« 
atallisirtes  Mineral.  Nach  J.  Percy's  Untersuchung  wird 
es  bei  gelindem  Erhitzen  smaragdgrün.  Stärker  erhitzt 
decrepitirt  es  und  schmilzt  unter  Abgabe  von  Wasser  zur 
braunen  Flüssigkeit»  welche  bei  dem  Erkalten  zu  einer 
braunen  rissigen  Masse  erstarrt.  -«  Ein  mittelst  verdünnter 
Salpetersaure  bereiteter  Auszug  des  goldhaltigen,  aus  Quarz 
und  Eisenoxyd  bestehenden  Muttergesteins,  von  welchem 
sich  keine  zur  vollständigen  Analyse  hinreichende  Quanti« 
tat  des  Minerals  trennen  liefs,  gab  2,66  Blei  und  0,77  Kupfer 
auf  0,S4  Chlor,  wonach  die  Zusammensetzung  des  Mine- 
rals =  PbaCl  +  CugCl  -f  HO  wäre.  Percy  hält  jedoch 
das  Mineral  iUr  satterstofihaltig ,  und  glaubt,  dafs  dessen 
Zusammensetzung  der  Formel  Pbül,  PbO  +  CuCl,  CuO 
-f  HO  entspreche. 

Haidinirer  beschrieb  (2)  eine  von  Tunner  in  den  '•'«'<>- 
alten  Gruben  von  Zeyring  bei  Judenburg  in  Obersteier- 
mark  entdeckte  Pseudomorphose  von  Brauneisenstein  nach 
Gyps;  femer  (3)  von  Liebener  erhaltene  Pseudomorphosen 
von  Ophit  und  Speckstein  nach  Pyrgom ,  in  sehr  grofsen  Kry» 
stallen,  welche  aus  vielen  kleinen  zumTheU  noch  frischen, 
in  einem  Teig  von  Ophit  oder  Specksteinmasse  liegenden 
Pyrgomkrystallen  zusammengesetzt  sind.  Sie  finden  sich 
im  Fassathal«  —  Eine  Pseudomorphose  von  Weifableicrz 
nach  Bleiglanz  von  Beresowsk  hat  V.  Zepharowich  (4) 
beschrieben. 

Krug  V.  Nidda(ö)  hat  auf  mehreren  oberschlesischen 
Gahneigruben,  namentlich  den  Gruben  Elisabeth  und  Se- 

(1)  PhiL  Mag.  [3]  XXXVI,  131 ;  im  Aiuz.  J.  pr.  Chem.  XLIX,  612; 
Phami.  Ccntr.  1850,  185;  Dana's  Syst  of  Mineral,  3.  Edit,  497.  — 
(2)  Haidinger's  Berichte  über  d.  Mittheilungen  von  Freunden  d.  Natnr- 
Wissenschaften,  V,  S5.  -  (3)  Daselbst,  VI,  77.—  (4)  Daselbst,  VI,  121 ; 
in  AUSB.  Jahrb.  Miner.  18M,  92.  —  (6)  7Mmchn£%  d.  devticheü  geolog. 
Gesellsch.  II,  126 ;   im  Auss.  Jahrb.  Miner.  1861,  200, 
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J^**hi!iu,  ^^^^9  Pseodomorphofien  von  Weifsbleierz  nach  Horoblei 
entdeckt  Die  bis  zu  3  Zoll  langen  und  %  Zoll  dicken, 
ockergelben  Erystalle  —  an  denen  die  Flächen  des  ersten 
und  zweiten  Prismas  oder  die  einer  spitzen  Pyramide  rorherr- 
sehen»  während  die  Endfläche,  mehrere  stumpfere  Pyramiden 
und  ein  ditetragonoles  Prisma  untergeordnet  vorkonunen  — 
schliefsen  öfters  noch  einen  Kern  von  Homblei  ein  und  liegen 
unregelmäfsig  oder  sternförmig  grnppirt  in  einem  magermi 
mergeligen  Thon ,  zuweilen  in  so  grofser  Menge ,  .  dafs 
derselbe  bauwürdig  wird.  —  Die  Bildung  dieser  Pseudo* 
morphosen  erklärt  sich  nach  Krug  aus  der  Zersetzung  des 
Hornbleis  durch  den  kohlens.  Kalk  des  Wassers. 

orff»oY4«.  Kenngott  (1)  hat  ein  als  fossiler  Copal  aus  Ostindien 
bezeichnetes  Harz  als  identisch  mit  dem  Copalin  vom  Hi^«- 
gate-Hill  bei  London  erkannt  Es  ist  licht  honiggelb,  voll- 
kommen durchsichtig,  von  glasähnlichem  Wachsglanz  und 
von  muschligem  Bruch.  Seine  Härte  ist  wenig  über  2,  und 
sein  spec.  Gew.  =  1,0&3.  —  In  gelinder  Hitze  schmila&t  es, 
entzündet  sich  leicht  und  verbrennt  mit  stark  rauchender 
Flamme,  ohne  Asche  zu  hinterlassen.    In  kochendem  AU 

m 

kohol  löst  sich  sehr  wenig  davon.  Es  enthält  algenartige 
Pflanzen  undlnsecten  als  Einschlüsse.  —  Eine  von  Dufloa 
ausgeführte  Analyse  ergab: 

C  H  0  Bamme 

86,73        11,50         2,77  100,00 

pyMpiMit.  Mit  dem  Namen  Pyropissit  bezeichnete  Kenngott  (2) 

eine  seither  für  erdige  Braunkohle  gehaltene  und  auch  als 
solche  benutzte  Masse,  welche  in  der  Braunkohle  von  Wei- 
fsenfels  bei  Halle  eine  Vs  bis  %  Lachter  mächtige  Lage 
bildet.  Der  Pyropissit  ist  undurchsichtig,  glanzlos,  grau- 
lichbraun, leicht  zerreiblich,  auf  dem  Bruch  erdig  und 
wird  durch  Streichen  mit  dem  Fingernagel  fettglänzend. 
Sein  spec.  Gew.  ist  =  0,493  bis  0,522.    Kochender  Alko- 

(1)  Kenngou's  minenL  Uoterrachimgen ,  2.  Hsft,  81  a.  IM.  — 
(2)  Daselbst,  87. 
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hol  zieht  30  pC.  einer  weifsen  wachsähnlichen,  leicht  schmelz-  rjnfUdu 
baren  und  leicht  entzündlichen  Masse  ans.  Terpenthinöl 
oder  Kalilauge  ziehen  sehr  weniges  aus.  —  Bei  dem  Er- 
hitzen über  100^  schmilzt  der  Pyropissit  unter  starkem 
Aufwallen  und  unter  Ausstofsen  dicker  weifser  Dämpfe  zu 
einer  schwarzen,  asphaltShnlichen  Masse  von  1,145  spec. 
Gew.,  welche  in  Alkohol  nur  wenig,  in  Terpenthinöl  aber 
gröfdtentheQs  löslich  ist  und  angezündet  mit  stark  rufsen- 
der  Flamme  brennt.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt 
der  Pyropissit  nach  R.  F.  Marchand's  Versuchen  ( 1 )  bb  zu 
62  pC.  Paraffin,  und  1  Pfund  giebt  3  Cubikfufs  Leuchtgas. 

Wegen  Anthracit  und  Steinkohle  vergl.  S.  688. 

Den   Dopplerit  (2)  hat,   nach   einer  Mittheiinng   von  Dappunt. 
Tschudi  (3),  Dörig  in   den  Torflagern  bei  dem  Bade 
Oonten  unweit  des  Dorfes  Appenzell  gefunden. 

(1)  InteUigenzbliUt  lur  allgm.  HaO.  Lit.  Z«it  1849,  Juni,  188.  — 
(2)  V«rai.  Jabrabtr.  f.  1849,  782.  —  (8)  Wim.  Aoul.  Ber.  1850,  Hufs,  274. 
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AiiM-  A.  Delesse  (1)  hat  nach  seiner  im  Jahresben  f.  1849^ 

MM»«ti».a.  S.  170  ancefiihrten  Methode  die  Gläser  von  verschiedenen 

der  OctUlnc.  ^ 

granitischen,  porphyrischen  und  vnlkasiischen  Gebirgsarten 
auf  ihre  magnetische  Kraft  untersucht;  hinsichtlich  der  Re- 
sultate  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 
wiricmv  det         Auf  die  Beobachtung  sich  stützend ,  dafs  in  den  stark 

11  anictlsiiuis  

^tomMtS'  ™*g"®*J*<^ben  Felsarten,  wie  m  dem  Serpentin,  Melaphyr» 
Jj;;^2;jJ;J||;^ Basalt  u.  s,  w.,  die  Mineralien,  welche  den  Taig  bilden, 
und  die,  welche  sich  in  diesem  Taige  später  entwickelt  ha- 
ben, ganz  verschieden  von  den  in  den  Gängen  oder  Man* 
dein  dieser  Gesteine  befindlichen  sind  ^  in  der  Weise  näm- 
lich, dafs  die  ersteren  eisenhaltig  sind,  die  letztern  aber 
wenig  oder  kein  Eisen  enthalten  — ,  glaubt  Delesse  (2),  dafs 
die  Ursache  davon  in  dem  Spiel  der  magnetischen  und  dia- 
magnetisclien  Kräfte  bei  der  Trennung  und  der  Krjstalli- 
sation  der  verschiedenen  Mineralien  in  diesen  Felsarten 
liege.  Er  theilt  nämlich  die  Meinung,  dafs  die  Einschlüsse 
dieser  Gesteine  und  auch  ein  Theil  der  Mineralien  in  dem 
Taige  selbst  sich  nachträglich  auf  nassem  Wege  gebildet 
haben.  Die  am  meisten  magnetischen  Substanzen,  auf  die 
der  Taig  eine  anziehende  Wirkung  ausübte,  blieben  bei 

(1)  Compt.  read.  XXX,  84;  Inatit.  1850,  83.  ^  (2)  Bull  g^L  [2] 
Vm,  108;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXXI,  805;  Instit.  1850,  411  ;  Arch. 
ph.  nat  XVI,  64. 
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dem  Dorchfiltriren  in  demselbeii  zarüek»  und  bildeten  inwMangdM 
ihm  die  eisenreichsten  Mineralien,  während  die  diamagne- ^'^j^f,^*'^'^- 
tiachen  Substanzen  in   die  Spalten  und  Höhlungen  zanick- ^;;.^;|^^J^' 
gestofsen  wurden,  und  dort  die  Mineralien  der  Gänge  oder 
Mandeln  bildeten. 

Hinsiclitlich  der  Anwendung  dieser  Betrachtungsweise 
auf  die  Bildungsgeschichte  des  Serpentins  der  Vogesen  und 
des  Me}aph3rr8  von  Oberstern,  sowie  der  scheinbaren  Aus- 
nidunen  von  der  Regel,  müssen  wir  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen. 

Bnns  en*s(l)  Beobachtung  Ober  denEinflufs  des  Druckes  ^l\  ^ 
auf  den  Schmelzpunkt  eröffnet  einen  neuen  Gesichtspunkt 
in  Beziehung  auf  die  Ursache  der  so  grofsen  Mannig- 
faltigkeit eruptiver,  plutonischer  sowohl  wie  vulkanischer, 
Gebirgaarten,  und  leitet  auf  eine  Erklärung  der  Wider- 
sprüche, die  bis  jetzt  die  Reihenfolge  der  Erystalli- 
sation  der  einzelnen  Gemengtheile  mit  dem  Grade  ihrer 
Schmelzbarkeit  für  die  Bildungsgeschichte  derselben  dar- 
bot (2).  Die  .  seither  sehr  vernachlässigten  Bauschanaly- 
sen  der  Felsarten  erhalten  durch  diese  Versuche  eine  er- 
höhte Wichtigkeit.  Die  Untersuchungen  der  charakteristi- 
schen Gebirgsarten  Islands  haben  nämlich  Bunsen  zu  dem 
Resultat  geföhrt,  dafs  diesdben,  sowie  auch  wahrschein- 
lich die  der  Vulkane  Armeniens,  aus  gesonderten  oder 
eombinirten  Ergfissen  nur  zweier  unabhängiger  Heerde  ab- 
geleitet werden  können.  Der  eine  derselben  hat  die  tra- 
chjTtiscben,  der  andere  die  augHischen  Gesteine  geliefert, 
während  aus  beiden  in  Gemeinschaft  eine  Reihe  von  Mittel- 
güedei^n  hervorgegangen  ist,  die  Bunsen  mit  dem  Namen 
d^  Iracheo-pjrroxenischen  belegte.  Die  trachytischen  wie 
die  augitischen  Gesteine  zeigen  nun  eine  gleichbleibende, 
nur  hier  und  da  durch  leicht  nachweisbare  locale  Ursachen 
gestörte  DnrehBclaiäUzusammeMdztmg  —  wie  verschieden  auch 


(1)  In  der  S.  48  angef.  Abbaadl.;  auch  Jahrb.  Miirer.  1861,  220; 
lattH.  1851,  180.  -*  (2)  Yergh  Jafaresber.  f.  1847  u.  1848,  1264. 
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Einiior.  d«.  iinre  Lagerung ,  ihr  Alter ,  ihre  peirognipbische  oder  mine-i 
«uiirTor  ^alogische  Natur  sein  mag  — ,  in  welcher  sich  bei  den  trachy- 
ti«a«i»«.  tischen  Gesteinen  der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselerde  zn 
dem  der  Basen  wie  3  :  0,58 ,  in  den  augitischen  wie  3  :  2 
verhält.  Zwischen  diesen  Extremen  lieeen  die  Iracheo» 
pyroxenischen  Gebirgsarten  in  der  Mitte,  und  deren  Zusam- 
mensetzung läfst  sich  dorch  Rechnung  vorausbestimmeii, 
wenn  nur  Einer  der  Gesteinsbestandtheile,  am  besten  die 
Kieselerde,  in  Procenten  gegeben  ist.  Ein  quantitativ  und 
qualitativ  gleiches  Silicatgemenge  kann  unter  verschiede- 
nem Drucke  eine  beim  Erstarren  mineralogisch  ganz  ver- 
schiedene Gebirgsart  liefern.  Unter  einem  Druck,  der  hei 
den  eruptiven  Gesteinen  viele  Tausende  von  AtmosphSrea 
betragen  muis,  mufs  die  Erstarrungstemperatur  derselben 
um  Hunderte  von  Graden  sich  ändern.  Feldspath,  Glim- 
mer, Hornblende,  Augit,  Olivin  xl  s«  w«,  welche  unter 
ein^n  bestimmten  Druck  bei  einer  gewissen  Tempenctur 
erstarren,  müssen  demnach  unter  verändertem  Druck  bei 
ganz  anderen  Temperaturen  auskrystallisiren.  Und  wenn  die 
Verrückung  des  Schmelzpunktes,  wie  es  die  Bunsen^schen 
Versuche  andeuten,  bei  verschiedenen  Körpern  för  gleiche 
Differenzen  des  Drucks  eine  verschiedene  ist,  so  wird  sich 
unter  Umständen  selbst  die  Reihefolge  der  Ausscheidungen, 
ja  es  werden  sich  diese  Ausscheidungen  selbst  ihrer  chemi- 
schen Constitution  nach  durch  den  Druck  allein  ändern» 
und  dieser  mufs  also  bei  der  Bildung  der  Gesteine  einen 
viel  gröfseren  Einflufs  ausüben,  als  es  die  Art  der  Ab- 
kühlung thut. 

cMiirt]i«orto.  J.  Müller  (1)  hat,  gestützt  auf  Bunsen's  Gelsir- 
theorie  (2),  einen  Apparat  angegeben,  die  Geisirerscheinung 
im  Kleinen  nachzuahmen. 

^^•^^         A.  Scacchi  (3)  hat  den  E^chmnunffen   am    Vesuv 

««•YMBTt.  y^jQ  Jahre  1840  bis   1850  eine  besondere  Aufmerksamkeit 


(0  Posg-  Ann.  LXXIX,  850.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848, 1262. 
(3)  Ann.  min.  [4]  XVII,  323;    im  Aobz.  Arcb.  ph.  nat.  XV,   261. 


gewidmet»  niMnentlieh.  den  Prodacteit  valkaniacdier  Thätig-  ^"^^^^ 
keit»  wie  solche  in  Folge  der  Eraption  im  Februar  1850  ^•v.auvt. 
erachieiieii  and  durch  die  Fomarolen  und  die  Solfatare  von 
PozzaoU  gebildet  werden,  S  c  a  c  c  h  i  ist  ein  Gegner  der  Theo- 
rie der  Erfaebungskratere»  und  hält  dafür»  dafs  auch  die 
Somma  nnr  durch  Eruption  gebildet  sei  (1).  Die  Donner»  die 
bei  den  dem  Kratersohlnnde  entweichenden  Dampfmassen  ge- 
hört werden»  hSlt  Scacchi  für  electrische  Entladungen 
in  dem  oberen  Kraterschlund.  —  Unter  den  gebildeten  Mi*» 
neralien  ist  das  Cblorblei  (Cotunnit)  yon  Interesse,  welches 
im  Jahre  1840  bei  der  Punta  del  Mauro  vorkam»  indes- 
sen auch  schon  früher  bekannt  war;  dann  das  Schwefels. 
Kali»  das  sich  in  grofser  Menge  in  dem  Layastrom  vom 
Noyend>er  1848  eraeugte«  Per  Ausbruch  von  1845  brachte 
viele  glänzende  Krystalle  von  Augit  und  Leucit»  was  sich 
apfiter  wiederholte.  Niemals  bildeten  sich  während  der 
ganaen  Zeit  Scbwefelkrystalle »  obgleich  schweflige  Säure 
häufig  exhalirt  wurde;  nur  1839  und  1840  fand  sich  eine 
geringe  Menge  Schwefel  im  Kraterboden. 

Im  Jahr  1850  war  der  Oyps  eine  der  wichtigsten  Bil- 
dungen der  Oasezhalaüonen»  und  zwar  bestand  er  aus  Bün- 
deln von  krystallinischen  Nadeln »  die  mitunter  durch 
Eisenchlorid  gefärbt  waren  und  grofse  oberflächliche  Kru- 
sten von  3  bb  5  Millimeter  Dicke  auf  dem  Sand  und  den 
Rapillen  des  Kraters  bildeten»  ohne  dafs  die  letztem  ver- 
ändert waren.  Von  den  zwei  folgenden  möglichen  Bildungs- 
arten giebt  Scacchi  der  letzteren  den  Vorzug.  Die  eine  be- 
steht in  der  Annahme»  dafs  der  Gyps  in  Auflosung  mit  den  Was- 
serdämpfen fortgerissen  worden ;  die  andere  in  der»  dafsChlor- 
calcium  im  Gaszustand  oder  vielmehr  in  Wasserdämpfen 
aufgelost  emanirte»  tmd  dasselbe  in  Berührung  mit  schwefliger 
Säure  und  den  Wasserdämpfen  zersetzt  wurde.  Mit  destU- 
lirtem  Wasser  behandelt  zeigte  der  G3rps  eine  grofse  Menge 

(1)  L.  T.  Bach'0  £inwMidaiig«n  in  Zeitichrift  d.  dentichen  geolog. 
GcseUtchaft  I,  107. 
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^^Au^S!"  SalBsSare,  Schwefelftättre ,  tliotiarde,  Kafi»  BbenosyA  «id 
d«iv«i.Tt.  qJq^  kleine  Menge  Eisenoxydnl.  —  2we»  andere  Sobutaiiaea 
dieses  Ansbraclis  sind  Gemenge.  Die  eine  ist  weifi^  nur  «d  eini^ 
gen  Stellen  gelb,  bildet  Concretionen  wie Chaoipignoasj  kl 
von  herbem  Geschmack,  sehr  weich,  ISsKeh  in  Wasser^ 
enthalt  Schwefelsäiire  9  SiftlzsSnre,  Thonertte,  KaN>  Mag« 
neaia,  Eisenoxjrdnl  nnd  Eisenoxyd»  Mit  Wasser  behandek 
setzten  sich  daraus  eine  grosse  Menge  AlannkryslaHe  und 
einige  yon  schwefeis.  Natron  und  spüterhin  gfotdud  KrystalU 
Ton  schwefeis.  Magnesia  ab.  In  derMatterhugewarTheii* 
erde  und  Eisenoxydul,  etwas  Eisekiexyd,  Magnesia  und 
Nation  mit  Schwefirisaure  und  Sahsäure  verein^  An  eini- 
gen Fumarolen  fanden  sich  auch  Krystalle,  die  Mofs:  aoa 
schwefeis.  Natron  gelnidet  waren.  Die  zweite  Substai» 
bestand  aas  erdigen  Stalaetiten  ron  duiAelrolher  Farbe,  «id 
war  zum  dreifsigsten  Theil  in  Wasser  Idsfidi;  in  der  wäs- 
serigen Losung  war  Humerde,  Kalk,  Bfiq^sia,  Sckwe-- 
febäure  und  etwas  Chlor.  In  Salzsäare  war  sie  VQttkoai* 
men  löslich.    1,406  Gr.  gaben  : 


80, 

A1.0. 

Fe,0, 

CaO 

UgO     KO      Verlust     Squub« 

(Chlor) 

0,846 

e»2Sk 

«»b05 

0,tMM 

a^efio  e»eta    e,i24     1,40« 

Femer  fand  sich  zum  erstenmal  im  Vesuv  Chlorkalium 
mit  Chlomatriam  vernascht,  in  dem  Verhältnifs  wie  37,55 
zu  62,46.  Schwefel  kam  in  kleinen  Kryfitallen  oder  ge- 
schmcdzenen  Eügelchen  vor.  Eisenglanz  kam  nur  in  kleinen 
mikroscopischen  KrystaUchen  vor,  dagegen  weder  Chlor- 
kupfer noch  Kupferoxydul.  Ebensowen^  Salmiak,  ausge- 
nommen dort,  wo  die  Laven  den  Culturboden  erreichten, 
und  S  c  ac  ch  i  ist  der  Ansicht,  dafs  derselbe  immer  aus  orga- 
nischen Substanzen  entstehe,  womit  sich  freiliehnicht  verein^^i 
lass^  dafs  sich  an  der  Solfatare  von  Puzzuoli  derselbe  im* 
mer  bildet  Die  E>ystalle  vom  Vesuv  waren  hauptsächlich 
Rhombendodekaeder,  Würfel,  oder  die  Combinationen  bei- 
der.   Auch  kamen  viele  Hemitropien  vor. 


AVcmiiiiiia.  77| 

Dte  UaktUn  eiitlueltaii  neben  Eohleniäure  wob  vtel  ■»•»»«iM*- 

prod«ct« 

Die  Laven  baatandeo  aut  I^ocitophyr  oder  Augitophyr, 
endiiBliitn  vie)  Angit  päd  Leneit»  besonders  den  ersten»  nebst 
^««•8  GKmmtr. 

Die  Atchtti  iMBtebon  au  ^wei  llieilen»  einem  ^ebß  feU 
UM  Staub»  und  ans  I^einen  Efima«»  die  davon  «bgesehlemmt 
«erden  konmni.  Die  letaftereq  siod  Aogit  nnd  tieneit  mit 
fiyipineiUSItcfaen  und  Titaneiaen»  Wasaer  aiebt  au9  der 
Asi^  1  Taiiaendilliell  aas»  nad  dieses  besteht  ans  Qyps 
and  den  fibrigan  auf  dem  Krater  gefimdenen  S^aen« 

Grnner  (1)  hat  die  ffiidqBg  der  Manganeräe,  weipbe  l^^Z;^ 
an  dem  ostHelM«  AJbhang  der  Pyrenäen  in  einer  Zone  per  S^SStX. 
n]\ei  mit  der  Hanptaxe  das  Qebi^gs  (N.  W  O),  in  den 
UmgebwigaB  von  Viene  and  ßerm»  immer  über  Dislppa- 
üflMapaitai  im  kalkjgen  Tfaoaaofaief«^  des  oberen  Ueher- 
gangsgeUrges  in  gaSfserea  Kestem  nnd  Ablagerungen  fiuf- 
laalAn,  der  Wiifcmig  von  Qo^en  sugesphrieben»  welcl^e 
Manganbicarbonat  führten.  Nach  unten  endigea  die  firsr 
WMtev  in  Spalten,  den  ZnflnfiarBhgttn  der  Quellen ,  die  mit 
krystdliaortem  Misnganapatfa  beUeidet  sind.  Die  Er^e  aelbsl; 
aind  aomatena  anlig,  ae^QU  gla0]uii^Butig  oder  kiystfUiniach, 
bestehen  an;  ebem  veranderiidien  Gemengs  vm^  M^agaur 
oaf d  und  Manganhyiieinscyd  mit  kohlens*  ManganQxydul 
«amiiabt»  nnd  sind  i^nbar  aga  dem  Mang^nspatb  beiv 
yorgegangen.  Die  die  Erze  unaipUiefsende  Felsart  ist  nicht 
verändert;  »nr  vo  dieselben  in  Berührung  mit  dem  Kalk- 
elein sind»  ist  de(ae)he  etiraa  povredirt»  oder  der  Braunstein 
ftaUet  das  QemMft  einer  Ealkateinbensirte. 

JUnsB  glekbmi  U^raprung  durah  koUens»  QneUen  via- 
dieirl  Grnner  i||Jei»nMangaaablagQfungen  in  Fninkreicfa 
jCFhiirievs  cgaiKeiiftxmi),  woMangaek  im  Tbpn  mit  eieepschus- 
a^oni  J[asiaa  nnd  HemateinkfiQUan ,  mit  Hallojrait,  S/^bwer- 
a|«lfa  {der  biemeBendas  Versteinerwgsmi^  von  ConcbUien 


(1)  Ann.  min.  [4]  XVm,  61. 
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ritoT  te'  ^^'^^0  ^^^  ^^^  Eisenozyd  im  untern  Oolith  vorkommt. '  ün* 
uAnMitl^  ter  diesem  Terrain  liegt  Juradolomit,  der  weiterhin  allaiS- 
lig  in  Kalkstein  übergeht,  welcher  mehr  oder  weniger 
kohlens«  Eisenoxydnl  und  Manganoxydol  enthält  nnd  rou 
Schwerspathgängen  durchzogen  ist.  Dann  kommt  Arkoae^ 
die  auf  Gängen  Schwerspath,  Blende,  Bleiglana  und  Schwe- 
felkies mit  demselben  Homstein  führt,  und  diese  Gange 
sind  die  Znflufscanäle  der  Quellen.  Der  Barjrt  war  in  dea 
letzteren  wahrscheinlich  in  der  Form  von  Schwe&lbaiytim^ 
aufgelöst,  wie  heute  noch  in  den  Pyrenäen  die  Qudlen 
Schwefelnatrium  fUhren.  Vielleicht  war  er  auch  als  kohleai. 
Baryt  darin,  und  wurde  später  durch  Schwefelwasserstoff 
iührende  Quellen  in  schwefeis.  Satz  yerwaiidelt.  Das  Zink 
und  das  Blei  wurden  als  saure  kohlens.  Verbindungen 
zugeführt,  und  nicht  durch  Oxydation  aus  den  SchwefeU 
verbindungen  gebildet,  denn  man  trifil  nur  höchst  sellea 
Oyps  in  dem  Kalk  an.  Diese  letzteren  wurden  durch 
Quellen  erzeugt,  welche  Schwefelwasserstoff  oder  Schwe- 
felalkalien enthielten. 

Die  Bildung  der  Arkose  durch  Säuerlinge,  die  ein 
Kaolincement  bildeten,  war  die  erste  Stufe  in  ^esen  Vor- 
gängen; dann  kamen  Kieselquellen,  wdche  die  Arkose  erhär« 
teten;  dann  Quellen,  die  Eisenoxyd  und  Baryt  absetzten. 

—  In  einer  zweiten  Periode,  während  der  Bildung  der 
Liasmergel,  waren  die  Quellen  besonders  kalkhaltig  und 
enthielten  Eisen  und  Mangan. 

In  der  dritten  Periode  des  untern  Ooliths  hatten  die 
Quellen  die  gröfste  Energie  (terram  äjatpei).  Sie  führten 
Kieselerde,  Kohlensäure  und  die  Bicarbonate  von  Eisen 
und  Mangan,  seltener  die  des  Baryts,  Bleis  und  Zinks,  und 
an  einigen  Stellen  Kieselfluorwasserstofigas  (Bildung  von 
Flufsspath).  --  Später  erschienen  Schwefelquellen,  welche  die 
Umwandlung  der  Carbonate  in  Schwefelmetalle  bewirkten. 

—  Jede  von  diesen  Perioden  eröffnete  sieh  mit  nachweis» 
baren  Bodensenkungen,  und  war  von  Spaltenbildungen 
begleitet 


iUlgtoieiaM.  tj*f^ 

Delanone,  Kriig  von  Nidda  und  Monheim  haben  »idDnff*. 
iich  mit  der  Bildiihgsgescfaichte  der  Galmeilagerstätten  be-  o.ini«i. 
BcfaÜftigt  —  Oelanboe  (1)  halt  die  Erze  auf  denselben  für 


ans  Thermalquellen,  l^e  kommen  in  nnregel- 
mSfsigen  Höhlangen  in  Formationen  verschiedenen  Alters 
▼or,  die  aber  immer  über  Dislocationsspalten  gelegen 
rind.  Gewöhnlich  sind  die  verschiedenen  Erze  so  mit 
einander  vermischt ,  dafs  sie  eine  gleichzeitige  Ablagerung 
beweisen,  doch  ISfst  sich  vielfach  folgende  Reihenfolge  von 
den  jüngsten  zu  den  ältesten  unterscheiden  :  1)  Kalkspath; 
2)  Manganit;  3)  Eisenoxydhydrat,  mehr  oder  weniger  zink- 
haltig; 4)  Zinkblüthe;  5)  Zinkspath,  Manganspath;  6)  Man- 
ganspath^  Zinkspath,  Eisenspath;  7)  Zinkspath  (das  häu- 
figste Erz);  8)  Weüsbleierz  und  Pyromorphit;  9)  wasser- 
haltiges Zinksilicat;  10)  Willemit;  11)  Schwefelkies;  12)Zink- 
bknde  (cadmiumhahig) ;  13)  Bleiglanz  (silberhaltig).  Von 
Anfang  an  haben  rieh  viele  Epigenien  gebildet,  und  bilden 
rieh  noch.    Die  hauptsachlichsten  sind  : 

FeO,  CO,  mit  Lnft  and  Wasser  bildet   Fe^O«  -f-  HO  und  CO, 

MnO,  CO,   n      n      n         n  »      Mn,0,  +  HO  nnd  CO, 

FeS«  an  delr  Laft  9      FeO     +  SO,  (lösUch)  nnd  S  oder  BOj 

4  (FeO,  SO,)  n     I»      •  »    8Fe,0,  +SO,(unlö8l.)n.Fe,0,+3SO,(lösl.)(?) 

Fe,0„  3  80,  mit  3  CaO,  CO,    »       Fe,0„HO  +  3  CaO,  SO,  (lösUch)  nnd  3  CO, 
Fe,0„  8  80,  mit  8  ZnO,  CO,    n      Fe,0„HO  -f  3  ZnO,  SO,  (lösUch)  und  8  CO, 

Die  Entstehung  des  Zinkvitriols  ist  defshalb  mit  Un- 
recht der  Veränderung  der  Blende  zugeschrieben  worden. 
Dagegen  entstehen  die  Schwefelmetalle  selbst  aus  der  Re- 
duction  schwefeis«  Salze  durch  die  organischen  Materien 
des  Kalksteins  oder  der  Quellen.  Dafs  es  Thermalqueüm 
waren  ^  welche  zu  diesen  Bildungen  Veranlassung  gaben, 
schliefst  Delanoue  daraus»  dafs  eine  Lösung  von  Chlor- 
zink durch  Kalkstein  und  Dolomit  vom  Altenberg  bei  der 
gewöhnlichen    Temperatur   gar  nichts    wohl   aber  in  der 


(1)  Ann.  min.  [4]  XYHI,  466 ;  im  An».  Comp!,  rend.  XXX,  766 ; 
Areh.  ph.  nat.  XY,  71 ;   InMit.  I86O1  194. 
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üüfJ^'S;  ^^™®  e®^^  ^^^^>^  GhlarbM  wvrd«  In  f^ekktt  WeUe, 
)  J££L  nui^  schtüdller  giefiOll»  tind  dte  Wirk««  haM  8«Htot  k  te 
Kälte  btatt«  Bei  Ohlormäliglui  fand  Oldthtt  «tM^  Ittid 
bbi  einer  Lösung  toü  kobalthdtigen  BravlIileinM  wir  dfefr 
Niederschlag  kobalthahig*  Die  Gegenwart  ¥oll  SehiNrilel 
nnd  Sohwefttlkies  biswelsi  inde^Mn,  dds  die  Tenq^eralar 
der  Qaellen  keine  sehir  hohe  winr,  denn  stmM  wttrde  der 
letztere  ih  FeS  odte  Fe,S«  und  üi  subSmlrttii  Sehwefcl 
verwandelt  wordeh  sein*  Die  ZihktiKdlle  biideten  mhi 
nebst  den  so  häufigen  Quarzen^  Jalpia  lind  Halb]railti%  dnreb 
die  Wirkung  der  alkfüiscllen  Silicate  dei*  QtieUea  md  dl« 
sauren  taietaUischen  Bioiabatioilem  Die  ffibk^  Blei^  SiMn» 
und  Mahgaai^OaiMiatd  enestanden  ib  fblge  «to  Ze^eetaHm 
der  geiöslen  ^diwefiob.  Salae  oder  OUatid«  der  IfelaDt 
dürcfi  dto  Kalkstein  iOtdt  DoloiBil.  DM  Oxj4kfdme  Mm 
bei  Beiüki^  def  tttollch  jgeblieb^en  Gaifawute  mft  4f^ 
atihoBphärisckdn  Lnft  niederfc  SfaKu  bedewtwden  Kiwfcft 
hatte  die  Temperatur  der  Qutileä  auf  44n  &ydr«tnrtted 
der  Erze.  Der  WäUemit)  der  Zink^path«  der  Anl^diil,  der 
Quarz  und  da»  rethe  EiseBoxyd  bildeten  eich  bei  eimr  er« 
liSht^tt  1%fti^(ftraM^  tnd  O^o  suerst;  KtekeMnlEerz,  SBuk- 
blOtb^,  X^fp^,  Opal  utad  fötfehotker  dagej^en,  alb  tJUift  iVta- 
peratur  der  Qudlen  ecWn  «uedriger  geworden  war«  De- 
lanoue  wendet  dieses  auch  auf  die  Färbung  der  bunten 
Sandstein^,  der  Keüp'i^hii'6rj^6l  tt.  s.  w.  «tt.  tM^  Ifildong 
des  ICaÜkspaths  aus  zWeifAch-köhfena.  S^alk,  de^  durch  cB^ 
bei  vulkanischen  ISinWfttiöneto  s6  hittafigö  Sal^sSüfe  «ni- 
standen  war,  fiuid  ei'st  s\ätt,  nachdem  die  2ert^t)n!Uig 
des  ^alks  durch  Metalleififlanatioliefi  aufgehakt  halt^;  der 
läänd,  It^on,  die  Brecciett  in  den  Oiklmeigrttbien  sind  Ma- 
terien, welche  die  Quelleji  in  ihf'enlk  )ße<rke'n  zusluämetitihr- 
ten.  t>ie  Epoche  cBeseir  klten  und  heXitfk  ItibiteatqueDen 
gebort  ih  das  Gebirgssyöltein  ^er  IttiederljBihde ,  aber  cKesek 
ben  verstopften  in  den  Thonschiefem  u.  s.  w.  die  Spalten 
nrit  SchwefirinetaUen  und  bildeten  OMtngei  wahrend  sie  nur 
in  dem  Kalkstein  die  S^Utdh  tJi#^tfcilütA  dtA  ^tiMsi  A^ 


m 

todong  »it  ^teroQifdimii  ^der  JKotil^ofciü]^»  nicht  m  d^n  ^^;;siL 

SdbMsm  ^itr  SmU^u^^  Md  wemi  «r  «af  den  Con- 
t(Ktlitim  Ml  }iäitfig9teii  verLciinmt»  ao  g^^cfatiebt  diefr 
darunii  mtH  hm  djb  gi4>firtm  DMi^atioaeii  smd« 

Krug  ?#fi  If iddft  {1)  komint  ia  ^^  Abhandlung 
Ühtf  du»  Pirriiyvrwrtiftw  4fi»  o)>0i9cUe8i9cbeii  Muichelkiijkf 
•od  dt»  Di^mkB  »u  gM«  ÜbiMckw  Kesidtatw*  Die  da* 
jejbtfl  wrhwwmmndw  2i«ilW!P9  saikl  2ink«|>iuth>  wMs^rbal- 
«jgM  Ki«i«lMik;  2«ik1»}«Dd9,  dwn  kommt  CUor^i,  Wejfs- 
Idflie»»  BMf^9»  BisonUiWi  Brwii^iseQateiii  nebil  Mmi- 
gpiait  tmd  .M<nginnpitli  «iir#  Die  Zii£I|i£k«ii^  der  QaeU 
le«  aiod  m  si^toerAn  Oxsten  «uf  d««  «cbMste  wjabiwMh- 
laevt  ^«4  £.^«g  ^U^eiMK  b((cti«t  iostmeftiveQ  Df»«Bh$chHitt 
oinpfl  nftlrhrt  Ob  •die  <Q"^ll^"  eiiieii  7Ai$§iioHP^ph^Pf  jait 
vidkAmselMD  JBwcheitiwe^n  kMttm  nniZob  4»  M&e  ww^b, 
iübi  Krpg  idaUngeiteUc  Müi»  4oeh]i«bflii  ia  derKefae  ftaf* 
«nateode  Näapbym  leieeii  b«de««ead«ii  .ZiokgehAlt;  <ergeb6n, 
W^lit  flUb  idieee  VarkimwiCMe  «od  «H  Dolpmit  gebmdeiu 
w4  BQVide  sobbe  beweieen  Mf  d«$  U^benseogMdete  die 
mtgexHmmme  Bototefamgeweiae»  Die  Onelk»  Aibilefi  Bl(^ 
iberaens  in  AalMnag»  das  dwdi  dJa  faeUeai»  Sel^  «wif  der 
jUgen^Kte  aelbet  «1er  «of  di9Ki  Wegö  dubio  in  Weifsbleier« 
umgewaodek  irande.  JB8eiEidimpi|>hoMi  dier  AH  üodm  mk 
diMett>8t»  and  0ioi  van  Krug  ebenfidls  baecfcriebaa  wor- 
den {9^  Om  jQakoK jr4  warde  ah  kaUeniamre  Vefbindang 
ngeftltft»  ««4  a^e  Aaeaebeidang  ^«avla  dareh  den  Kalk 
xka  idkbakjgen  JLett^ae»  la  aridcbeoi  atf  eieb  gewlohattcfa 
befindet»  befierdert  Dteki€ee]e.yierlaadAi^.erUärt.«ichd«r<:b 
die  Binadrka^g  airfgiBiKSsAer  Kiearferde  «af  -die  kefalenagitfe; 
die  viel&cb  rprkaaaaeadoa  HosiMtieiae»  Faiexeieine«  H«l» 
]ajsite  Veiten  aof  ihre  £k|(eniraii  im>  Bei  dan  SSrabUdna- 


j(l)  ZeilMOuäft  4fr  ^qücImi  feoli^  GmUach.  II,  ^eS;  JBVori«p*a 
TAgesberichte  fiber  die  Fortschritte  d.  Nat.-  u.  Heilk.  1850 ,  No.  310.  — 
(2)  Zeitfchrift  der  deatschen  geolog.  GeseUsch.  II,  126 ;  Tergl.  B.  763  t 
dieiM  JAieilet'itla. 
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BUdQBs«-   gen  in   dem  Dolomit   waren  die  flachen  Blolden,  wdche 

weift«  det     *^ 

,  ^'^i:  derselbe  ausfüllt,  sehr  förderlich,  ebenso  die  wasserdichtea 
Lettenschichten  5  welche  auf  der  Scheidmig  des  SdilenkaUc- 
Steins  und  des  Dolomits  liegen,  und  die  ZerUiifkiing  des 
letztem;  die  kohligen  bituminösen  Substanzen  in  seinen  un* 
teren  Schichten  reducirten  die  schwefeis.  Metallsalse«  Das 
Bleisalz  kann  auch  in  einer  andern  loslichen  Verbindung 
existirt  haben,  die  durch  Einwirkung  hinzutretender  oder 
berührter  schwefeis.  Salze  in  das  schwefeis.  Bleisalz  umge- 
wandelt wurde.  Krug  hält  die  lösliche  Chlonrerbindong 
des  Bleis  für  das  Ursprüngliche,  deren  Berührung  mti 
schwefeis.  Bittererde,  den  Umtausch  der  Sturen  bewirkte« 
Schwefels.  Magnesia  findet  sich  aber  in  der  Thai  im  ober* 
schlesischen  Dolomit.  Die  Bildung  des  Galmei's  und  Eisen- 
erzes ist  ebenfalls  durch  das  Vorhandensein  des  emschlie- 
fsenden  oder  angrenzenden  Dolomits  bedingt ,  wie  die  des 
Bleiglanzes,  aber  erstere  weicht  darin  ab,  dafs  eine  tholweise 
oder  gänzliche  Umwandlung  des  Dolomits  in  Galmei  oder 
Brauneisenstein  dabei  stattgeftmden  hat.  Krug  betrachtet  alle 
diese  Erzbfldungen  als  gleichzeUig,  indem  sie  sich  nor 
räumlich  nach  ihrer  Beschaffenheit  und  unter  dem  Einflufa 
des  berührenden  Nebengesteins  getrennt  haben.  Nirgends 
ist  aber  die  Trennung  vollständig,  indem  die  Eisenerze 
überall  Galmei  und  Blei  enthalten  und  umgekehrt 

Schon  früher  hatte  Monheim  (I)  aus  einer  Reihe 
interessanter  Versuche  über  die  Löslichkeit  der  Zinksalze 
in  kohlensäure-haltendem  Wasser  und  die  künstliche  BU« 
düng  des  Kieselzinkerzes  eine  wässerige  Bildung  der  Zink- 
erze auf  ihren  Lagerstätten  dargethan  und  namentlich  den 
Schlufs  daraus  gezogen,  dafs  zuerst  der  Willemit,  dann  das 
Kieselzinkerz,  dann  der  Zinkspath,  darauf  der  Zinkeisenspath 
und  endlich  der  noch  etwas  Zinkspath  enthaltende  Eismi- 
kalkspath  sich  absetzte.  Auch  beweist  er,  dafs  die  Sauer- 
stoffverbindungen  nicht   aus  Blende  hervorgegangen  sind, 

(1)  Verhsndl.  dsf  natiirlL  Y^nins  der  pnaft.  BMalaade,  V,  1S7. 


wobei  das  gebildete  Bcbwefels.  Zinkoxyd  sieb  mit  einer  An£i> 
Idsung  von  kieseis.  Kalk  und  dazu  getretenem  koblens. 
Kalk  zersetzt  habe»  denn  am  Altenberg  findet  sich  Gyps 
nur  selten  und  andere  scbwefris.  Salze  gar  nicht. 

Zeusohner  (1)  hat  eine  geognostische  Beschreibung  ■i'JXIw! 
des  Schwefellagers  von  Swoszowice  bei  Krakän  gegeben«  ****** 
Dasselbe  liegt  mitten  im  tertiären  Gebirge,  kommt  in  einer 
Mergelablagerung  vor,  die  mit  Schwefel  und  Gyps  in  pa- 
rallelen Lagen  wechselt.  Mit  dem  Schwefel  finden  sich 
Pflanzenreste  und  BlStter  von  Dicotyledonen,  die  mit  der 
fossilen  Flora  der  Wetterau,  von  Bilin,  Parschlug  u«  s.  w. 
am  meisten  übereinstimmen  (2).  AnchThierreste  sind,  doch 
selten,  vorgekommen.  Der  Schwefel  ist  offenbar  ein  was« 
seriger  Absatz  aus  Schwefel wasserstoffhaltigen  Quellen; 
wo  diese  Gewisser  mit  der  Lnft  in  Berührung  kamen, 
fiel  der  gediegene  ISchwefel  nieder,  oder  verwandelte  sich 
in  Schwefelsäure  und  bildete  Gyps  mit  dem  eingeschlosse- 
nen Kalke«  Diese  tertiäre  Formation  liegt  auf  Jurakalk 
und  Karpathensandstein ;  da  der  erstere  keine  Quellenröh- 
ren besitzt,  so  deutet  alles  darauf  hin,  dafs  es  Karpathen- 
sandstein war,  in  dem  die  Quellen  auftraten.  Nur  an  we- 
nigen Stellen,  wo  aber  kein  Schwefel  vorkommt,  finden 
sich  in  dem  Coralrag  Veränderungen ,  die  auf  ein  Aufstei* 
gen  der  Quellen  hindeuten,  indem  die  Schichten  stärker 
geneigt,  gekrümmt  und  wie  angefressen  sind,  aber  hier 
wirkten  wahrscheinlich  salzs.  Gase,  denn  in  der  Nähe  fin- 
det sich  kein  Gyps. 


Zeuschner  (3)  schreibt  dem  Steinsalz  einen  doppel-  Biid.ac 
ten   Ursprung  zu.     Das  tertiäre  Steinsalz  am  nördlichen 
Abhänge  der  Karpathen  ist  ein  Meeresniederschlag,  wäh- 


(1)  Naftarwifls.  Abhaadl.,  heraasg.  v.  Haidingsr ,  III,  171 ;  BqU.  g^L 
[2]  Vn,  716;  Ann.  min.  [4]  XVm,  125.  —  (2)  F.  Unger*«  Blitterab- 
drflcke  ans  dem  Bchwefelflötze  von  Swoszowice;  s.  natnrwiu.  Abhandl., 
heransg.  t.  Haidinger,  m,  121.  ~  (3)  Froriep's  Berichte  fiber  die  Fortschritte 
der  Nat  n.  Heilk.,  1851, 294 ;  ans  Jahrb.  d.  Österreich«  ge<^g. 
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211^»«,^^  teni  das  Suis  4er  Sdzbvrg^r  Atpen  wie  B$/99i^  «ad  Tnw 
(^yte  stoekförpiig  oder  ab  J^iaHfmuiliiQangeR  io  ifo^« 
Urteil  Massel»  im  rotten  Marnior  tivMa^  mit  4eiitilK 
chen  Characterefi  voa  SchlaauDanahnlcbeni  wisictie  aM  Mer^ 
geHhon,  Cbloniatrittw  und  Anbydrift  bestfacJM,  J)99  Ha- 
aelgebirge  (ein  GemeDge  von  wtir^lartjgen  GMabyrtaUaii 
mir  grauem  Salzthon,  Anhydrit  und  boateipi  ScMefermer«* 
gel)  Ist  in  fiallein  dem  von  Wielic;^)»  gaaa  abnlich,  der 
Anhydrit  bildet  aber  keine  Schichten »  sondern  Mtsaen  mit 
krystalUnisch-kömiger  Stmctur  n^n  dem  j^alstben.  Nie«. 
mals  fanden  sieh  prganische  Heiste  in  djieaen  Gel^i}dep^  mm 
sie  doch  in  den  Karpathen  vorkomnaenf 
B^idl*.^'"^  Cotta  (1)  beebaefalete  beim  Abbrechen  mm«  mfdmere 
^Z^  Jahre  tdteo  Flammefens  auf  der  H«ddener  Hätte,  dafs  <fie 
ganxe  Ma«emiae6e  desselben  von  den  schänaien  Er^g^ngein 
und  nach  aUen  Biegungen  dnrdbsetzt  war«  nicht  nnr  m 
den  ursprünglichen  Fugen  der  Steine,  aondem  iM»ch  in  mn^ 
gebOdeten  Zerspa]tunge»p  und  neben  denselben  «eigtm  mk 
die  Erscbeinwigen  der  Imprägnation  und  Vernndenangaü 
des  Nebengesteins  I  wie  an  dm  fiaUiidicdien  JSnigSngen» 
Die  Erze  sind  JBchweMntetallei  und  dem  anfseron  Ansehe» 
nach  Bleiglanx,  fileade,  EisenUes»  KnpfierkieSj  Bmrtkn«- 
pferers«  Fnhkirz.  gediegen  Kupfer  u«  a.  Ws,  mit  deren 
Analyse  Plattner  beschäftigt  ist.  Am^h  tsdgtm  sieh 
Krystallisationen  vnd  gestirickte  Fcarmesu  fioit^  maoht 
diese  jBeobnehtung  g^en  <G.  Bjschof  geltend,  nach 
welchem  Erzgänge  nur  auf  nassem  Wege  entotandM  sein 
können.  Er  ÜUht  es  naeiita<fttteden ,  ob  diese  Br^^günge 
durch  Snblimation  nach  unten,  oder  «durch  langsames  Em^ 
dringen  fljissiger  TheSe  ausgefnllt  sind«  ist  aber  überaeng^ 
defs  keinerlei  Mitwirkung  des  Wassers  dabei  stattgefunden 
hat.  —  Hausmann's  Erfahrungen  über  künstliche  Bil- 
dung von  Schwefelmetallen  ver^.  S.  t6,  S^narmont's 
S.  266  f.  dieses  Jah^'esberichts. 

(r)  Jahrb.  MImr.  1S0O,  4SS. 
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O.  Bischof  (1)  hat  die  sohoo  durch  Haidinger  (2)  ^j|^f^^' 
bckmiit  gewordenen  Pseadomorphesen  Ton  Feldspath  ^^^^^^^^^^f 
lAnmontit  in  Dnuenrüamen  der  Trappgeateine  der  Kilpatrick  M'Tl^wVge. 
Hills  dbenfalit  anlgefunden,  weiche  C.  Bischof  analysirte  : 

0p.6i  BIO,  AUOa  KO  NaO  CaO  MgO  Fe,0|  CHahrerlust  Snmme 
f,d6  ttftOO   tOiOO  16,M  l,e7     0»eO    Spur      0,64         0^87         101,73 

Der  Kalk  des  Lautnontits  ist  hierbei  gegen  Kali  ausgetauscht 
worden,  etwas  KieselsSnre  htnzngetreten  nnd  das  Wasser  ent- 
fernt worden,  vr  ozn  ein  Kall-Silicat  ans  3  At.  Kali  und  4  At. 
Kieselsäure  hmreicht,  wenn  man  voraussetzt,  dafs  das  Kali 
den  KaHt  verdrSngf .  Diese  Annahme  rechtfertigt  sich  aber 
dnrch  Berzelius*  Analysen  der  Verwitterungsrinde  eines 
Feoersteinttessers  und  des  inneren,  nicht  verwitterten  Theils 
desselben,  wo  ebenfalls  Kalk  gegen  Käli  ausgetauscht  worden 
war  (3).  Bs  kann  aber  auch  Kalk-Silicat  durch  kohlens.  Kali 
eu  Kali^ilicat  und  kohlens.  Kidk  zersetzt  worden  sein  (4). 
Auch  das  Vorkommen  von  FeMspath  in  Erzgangen,  die 
O.  Bischof  bekenntßch  nur  als  auf  nassem  Wege  gebildet 
ansiehft,  bürg^  ihm  ftur  die  Entstehnng  des  Feldspaths  auf 
nassem  Wege;  filr  erneu  solchen  von  Schemnitz  fand 
O.  Bischof: 

ftOa  A1,0a  KO    N«0  CaO  MgO  Fe,Oj  PbOn.CuO  Olüliverlust  tinmme 

Hto  ia,oa  ia,4S  o^to  «»te  o>si  0,54      0,82         o,58      190,70 

Weiteren  Beweis  dafür  findet  <7.  Bischof  in  dem  Vorkommen 
des  Feldspaths  in  sedimentSren  Bildungen,  imThonschiefer,  in 
der  Grauwacke  (5),  und  besonders  in  den  schiefrigen  Abände- 
rungen des  Phorphyrs  aus  den  Lenne-Oegenden,  in  welchem 
das  SchwunZBchild  eines'  Homalonotus  gefunden  wurde  (6). 

Rammelsbercr  (7)   bestreitet  die  Ansicht  von  De-^"w'f«»»«»* 
lasse  (8),  dafs  das  Wasser  m  den  Feldspathen  der  Feld-    !••«•»■•. 


(1)  Jfthrb.  Miner.  ISöO,  44.  --  <S)  Wies.  Aamä.  B^r.,  ß.  Hsft.  *- 
(8)  Bisck-o/'s  clMm.  Oeei  II,  419.  —  <4)  DaMlbs^  4a0,  —  ii)  Jahrb. 
Miner.  1849,  187.  — *  (6)  Kanten'i  Arch.  XIX,  419.  —  (7)  Zeitechrift 
I.  tlwtftefaton  geolog.  ^seHsdi.  n,  94.  —  (8)  Jahresber.  f.  1S49,  798 ; 
8Mtedbritt  4,  dSiMKAea  geelof.  Gtislbdiaft  H,  ia 


ISMdSiA.  spft^g^^ine  urspränglich  seL  Delesse  hatte  Bngehommen, 
iMtriiM.  jiifg  ji,  Gesteinen,  welche  steh  im  Zustande  der  Zersetanng 
befinden,  das  Wasser  nicht  so  fest  gebunden  sei,  wie  in 
chemischen  Verbindnngen ,  und  hatte  dabei  die  Tbönarteil 
als  Beweis  angeführt.  Aber  Rammeisberg  bem^kt, 
dafs  der  Zersetzungsprocefs  im  Mineralreich  kein  Gemenge 
an  sich,  sondern  nur  Gemenge  einzelner  Verbindungen 
erzeuge,  deren  Wasser  chemisch  gebunden  ist.  Nicht  nur 
die  Adhäsion  des  hygroscopischen  Wassers  sei  bei  solchen 
porösen  Substanzen  sehr  grofs,  und  bedürfe  zu  seiner  Ent* 
femung  hoher  Temperaturen,  sondern  die  Thone  enthalten 
auch  chemisch  gebundenes  Wasser  und  der  successive 
Glühverlust  rühre  von  beiden  her.  So  könne  das  Wasser, 
welches  bei  100^  ans  den  Melaphyren  nicht  ausgetrieben 
wird,  nicht  ohne  Weiteres  als  chemisch  gebunden  betrachtet 
werden.  Es  sei  kein  Beweis  dafür,  dafs  das  Wasser  nicht 
von  Verwitterung  herrühre,  dafs  die  ältesten  Gesteine  am 
wenigsten  davon  enthalten.  Nicht  das  Alter  eines  Gesteins, 
sondern  dieOegenwart  kalkhaltiger  Silicate  bedinge  die  gröfsere 
Zersetzbarkeit,  also  gerade  dieOligoklas  und  Labrador  enthal- 
tenden basischen  jüngeren  Gesteine  verwitteren  am  leich- 
testen. Auch  widerspricht  Rammeisberg  der  Ansicht  von 
D  e  1  e  s  s  e,  dafs  der  Basalt  nur  zuweilen  mit  Säuren  gelatinire 
und  keine  Zeolithsubstanz  enthalte.  Es  sei  dies  ein  bestimmter 
Charakter  aller  wahren  Basalte,  und  die  Natur  der  aufgelösten 
Basen  zeige,  dafs  nicht  der  Olivin  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung  ist  Rammeisberg  glaubt  nicht,  dafs  glühend 
flüssige  Lava  Wasser  enthalte,  und  bezweifelt  diefs  auch 
bei  der  plutonischen  Bildung  der  Feldspathgesteine.  Wohl 
aber  könne  Lava  während  des  Abkühlens  Wasser  als  Dampf 
absorbiren.  Die  Durchscheinenheit  und  deutliche  Spalt- 
barkeit der  wasserhaltigen  Feldspathe  sei  kein  Beweis  dafür, 
dafs  sie  noch  unverändert  seien. 

PMoAomor.  Für  dic  Bildungsireschichte  des  Serpentins  höchst  in- 
tercssante  Pseudomorphosen  nach  Augit  (Fassait,  Pyrgom) 
aus  dem  Monzonigebirge  haben  L«  Liebener  und  Hat* 


BcrpoitiB 
■Mk  Aaglt. 


Pivvdomor* 
phoaea  tou 
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dinge r(l)  besohrieben«  Es  sind  gigantische  Krystatle,  ih 
ans  kleineren  znsammengesetzt  sind,  welche  im  frischen 
Zustande  ansFassait  und  weifsem  Speckstein,  im  verwitterten 
aber  aus  Ophit  und  aus  lichtbraunem  Speckstein  bestehen. 
Oft  bt  die  efaie  Hälfte  des  Erystalls  Pyrgom  und  die  andere 
schönster  Ophit. 

In  dem  Oyps  vom  Stecklenberg  am  Harz  finden  sich  nach 
O.  Rose  (2)  knollige  Massen,  die  in  Gestalt  nnd Farbe  dem  ^'''^^''' 
Feuersteine  gleichen ,  aber  sich  fettig  anfühlen ,  leicht  mit  ''***'*^" 
dem  Messer  ritzen  lassen  und  beim  Glühen  weifsbrennen«  Dann 
kommen  in  ihm  Steinkerne  von  Cor  anguinum  vor,  wie  in 
den  nahen  Ereideschichten.  Der  Gyps  ruht  auf  einem  gel- 
ben, sandigen,  erdigen  Kalkstein,  der  nach  allen  Richtungen 
von  kleinen  späthigen  Gängen  durchsetzt  ist,  die  ganz  das 
Ansehen  von  Dolomit  haben.  Frapolli  (3)  hatte  geglaubt, 
dafs  dieselben  ehemals  wirklich  Feneriiteine  gewesen  und  die- 
selben wie  der  Dolomit  zur  Ereideformation  gehorten.  Diese 
Gelalde  nun  wurden  durch  Th.  Bromeis  und  Rosen- 
garten untersucht  (4),  wobei  erster«r  &nd,  dafs  die  EnoUen 
Speckstein  und  also  Pseudomorphosen  nach  Feuerstein  (5) 
sind,  der  erdige  Ealkstein  aber  kein  Dolomit  ist.  Der  Ealk- 
stein  bestand  nach  Rosengarten  aus  :  kohlens.  Ealk  88,70, 
schwefeis.  Ealk  0,33,  Eisenoxydul  1,06,  Thonerde  0,3&, 
unlöslichem  Silicat  9,49 ,  Summe  99,99.  Die  9,49  pC.  des 
unlöslichen  Silicats  bestanden  aus  Ealk  0,98,  Thonerde 
und  Bisenoxyd  2,51,  Eieselerde  6,00  =  9,49.  In  den 
späthigen  Adern  fand  Rosengarten  :  kohlens.  Ealk 
87,57,  kohlens.  Magnesia  11,27,  schwefeis.  Ealk  0,60, 
Thonerde,  Eisenoxyd  0,43,  Eiesel^de  0,21,  Summe  100,47. 

Nöggerath(6)  hat  die  Bildnngsgeschichte  der  Achat- Jumu»«^-^ 
mandeln  aus  den  Melfq)h]rren,  namentlich  der  Nahegegenden, 

(1)  Hsldinger'8  Bericlite  (vergl.  8.  TO0),  VI,  77.  -  (2)  Zeitsclirift 
d.  dsntMheo  geolog.  Ctosdltochsft  ü,  1S6.  —  (8).  Jsbreiber.  f.  1847  n. 
1848,  1292.—  (4)  ZeitKhrift  d.  deutsohsn  geolog.  Gesellsch.  II,  187.  — 
(6)  Yergl.  8.  710.  —  (6)  Nstnrwtsf.  Abhandl.,  herantgegeben  t.  Hat» 
diDg«r,  III,  93.  147;  Haidinger*!  Berichte  (vergl.  S.  700),  VI,  62. 
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'!L?.r!::  *<)  ^^  solpbev  »i»  Bn^iUeA  (I)  zum  GiQ^eiMtfciid  ««fiibp* 
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atte^ni'.  Ii<^ber  UntergQokinigQii  genift«hts  und  flein»  tmdra  AbhraoU 
ii.i«ph,r...  ]^^g^  q^j^  0r)Äatemdep  ZelQbwuigOQ  begl^iM«  DiMi 
UateP4iiahiiiigc»  beatätjgM  ^  baoptMckUeh  vöi|  L.  v»  Buch 
an^geAprackme  Am<^t  d^r  Bildaog  dar  BlAa«npji««ie  diUBh 
Dampf  oder  Gasblasen,  welche  sich  in  dec  fiNfarüftMig  »^ 
wmohtQti»  toigfurtjgen  MdapbyniiMW  naeli  Apn  GceefeMP  der 
Schwere  beiregt  haben.  Trot?  mancher  Abw^fehvBgw  tu 
der  Gestalt  lafat  «ioh  ^»im  Ni>rmatge^ak  in  ftst  attan  aaC- 
finden«  diu  alemlieh  nahe  binilSnnig  iat«  aber  «anb  ainer 
Seite  mehr  oder  weniger  pkt^edrücki  ersobebt»  wodmdi 
nach  «nten  wenige  eine  ßpitse,  wie  eine  mehr  oder  msnder 
scharfe  Kante  mh  f  eigb  IMese  Modifleaiim  dar  ai)%e«- 
stiegenen  Blase  von  der  reinen  Bimgtatilt  iat  durdi  Seiten«- 
dmck  hepy^rgebraoht »  den  sie  wHhrmd  ibnur  Bevegm^ 
erlitten  hat»  npd  e«.  w^den  dadnrdi,  sowie  dnreb  Zsh^ 
sammeoflieftm  zweier  Mandeki»  was  oft  nur  durah  eine« 
rinnenartigen  fiinsefaiiitt  an  der  OberflScfae  skbtbar  wnrd> 
Mifflgestaltnngen  mancherlei  Art  benfirki«  ParaUeUsmna 
der  Mandeln,  wobei  die  Ungenaehean  dmraelbeB  giairblaiifeii 
und  deren  k^lfSSrmige  Saharfe  nach  unten  gekelirt  ist»  ,wia 
L.  r,  Bneh  in  Ilefeld  beobaebtet  hatte,  ist  in  den  Naber 
gegenden  nicht  wahi^^nnehmen* 

Ans  der  AnsfilHving  verhnndencr  Bbisan  aicfat  man, 
d^s  dieselbe  ef  st  nacii  ihrem  Znaammentreten  erfslgta»  na- 
dem  die  coneenirischen  Antl&llwgsI^geQ  denümriaBan  dar 
ganzen  Hählnng  folgen  wd  durch  die  nrsprfinj^iebe  O^ 
stalt  der  einzelnen  Blasep  modifimi«  werden.  Bin  f^rnepar 
Bevei»  liegt  fai  den  galten,  die  hfiufig  durch  dja  Blaaen- 


(t)  Iq  ObenteSii  werden  jetst  hauptnlcfalich  8.  g.  brasilUiibelie  Msb* 
dein  verarbeitet,  die  ans  einem  Nebenflofs  des  Flata  ans  der  H&he  von 

HofK^TiAeQ  ^is  Fi«^g9i«lii9Vs  ^osmife  «pd  ifimMkt  »ia  Hecfarsth 
geieia^  h^t,  Mp  MM^pkjr  stamwiv  DtiAawsito  'm  i^m  ml»  tNbta* 
dort.  Aiifh  dis  TAQbpik  4»  UMMtebea  ntkm  i^  ^sbeit  vr«  «p 
I>9r8t^li||iff  ßctioim  küiisMeteff  MokhvMm  md  MooM^ats  in  Iqh  |» 
FortscbHtt  begriffen. 


rSnme  dorcbsetzeni  wobei  aii<^  oft  Ver^chiobungen  erfolgten, 
aber  an  diesem  Spähen  nehmen  die  Ausfüllungen  keinen  Thal.  ^tkuT«^ 
Es  giebi  auch  Stücke,  bei  denen  die  Zerspaltong  erst  nach 
der  AnsfiUlung  der  Mandel  erfolgte.  An  den  Spaltenr&n- 
dem  sind  dann  oft  Brachstiiekehen  herausgefallen,  und  die 
Spalten  sind  meist  auch  wieder  durch  Kieselmasse  veriiittet 
worden«  Die  meisten  Mandeln  der  Nabegegenden  sind  blofs  mit 
Kalkspalh  erföllt,  und  meist  findet  sich  dann  an  den  Wänden 
der  BlaeenrSume  ein  Absats  aus  Oränerde^  die  Nöggerath 
ftr  ein  Verwitterungtprodnel  des  Melaphyrs  hUt  Die  kie- 
leUgen  und  zeoltthischen  Ausfüllungen  sind  nur  local,  ohne 
den  kohlens.  Kalk  gana  aussuscUiefsen.  Auf  den  höheren 
Punkten  sind  die  Mandeln  gewöhnlich  leer,  während  sie  iu 
den  tieferen  Thaletnschnitten  mit  Kalkspath  erfüllt  sind.  — 
Die  kiese%en  Ausfüllungen  treten  auch  auf  Contraotions> 
«palten  und  Klüflton  wat  Gleiches  ist  mit  den  anderen 
Mineralien  der  Fall. 

Höggerath  halt  die  Kieselerde  nteht  ftir  einProduct 
der  Zersetzung  der  Melaphyre  durch  atmoq^iärische  Wasser, 
und  glaubt,  dafs  der  Prooefs  der  AnsfiiUong  der  Mandeln 
abgeechlossen  sei;  ihr  Vorkommen  ko&pit  sich  nicht  an 
mnett  bestimmten  Orad  der  Zerstörung  der  Melaphyre,  da 
dieselben  m  den  allerfestesten  vorb>mmen.  Nach  ihm  sind 
es  kohlenaänreiiaHige,  heifse  Quellen  gewesen,  welche  nach 
der  BUdung  des  heifsea  oder  bereits  erkalteten  Melaphyrs 
na  den  Spalten  an  gewissen  LoeaStäten  aufbrachen ;  der 
Pffocefs  ging  au  Ende  mit  dem  völligen  Erkalten  des  Me- 
lq)hyra  und  dem  Aufhören  der  Quellen« 

Neggerath  nimmt  nun  femer  an,  dafs  immer  «in 
Infiltrationscanal  fiir  die  Achatmandeki  zugegen  gewesen 
ist,  Qud  bestreitet  ein  auccessives  Durdischwitzen  der  stein- 
büdenden  FIfissigkek  durch  die  Wände  der  Mandeln,  wenn 
er  aneh  m  Durchschwitaen  bei  scheinbar  Töllig  dicivlen 
Mineralien  nicht  in  Abrede  stellt.  Den  Hauptbeweis  iiir 
seine  Ansicht  findet  er  4ai*in,  dafs  bei  dem  künstlichen 
Färben  der  Chalcedone  in  diesen  Mandeln  gewisse  Lagen 


^fg^  Cheml«di«  Gfofegie. 

fiir  die  Fliksigkeit  gan2  undurcbdringlieh  und»  und  nil 
i;!;^^^  durchdringbaren  abwechseb,  ein  Absatz  von  Anisen  nach 
ii«i.pkjr«B. jjjn^j,  also  ganz  nnmöglich  ist;  hanpteäehlicb  aber  darin» 
dafs  man  in  fast  allen  Manddn  die  bald  noch  offenen»  bald 
ausgeföllten  Wege  erkenneh  kann,  durch  welche  die 
Flüssigkeit  in  die  Mandeln  gelangt  ist»  Es  sind  deren 
häufig  in  einer  Mandel  sehr  viele  sichtbar.  Die  concea- 
triscben  Lagen  der  Ausfüllung  seüsen  sich  alle  am  Rande 
des  Canals,  selbst  noch  auiserhalb  desselben  fort.  Bei 
Mandeln  aus  Brasilien  sieht  man»  dafs  auf  dem  Grunde  der 
Mandel  die  concentrischen  Lagen  in  horizontale  Ablagerung 
übergehen  und  da»  wo  sie  sich  horizontal  umlegen»  eine 
gröfsere  Dicke  haben»  welches  seine  ErklSrong  darin  findet» 
dafs  in  den  concentrischen  Schichtentheilen  nur  die  AdhSsions* 
und  Krystallisationskraft  thatig  sein  konnte»  bei  der  horizon- 
talen Fortsetzung  aber  auch  die  Schwere  wirkte.  Solche 
horizontale  Ablagerungen  kommen  in  den  Nahegehenden 
niemals  vor»  während  sie  in  anderen  Ländern  das  allgemein 
Vorkommende  sind. 

H  a  i  d  i  n  g  e  r »  der  f riiher  keinen  besonderen  Infikrations» 
punkt  bei  der  Mandelbfldung  annahm»  sondern  eine  Durch* 
schwitznng  der  Flüssigkeit  durch  die  Mandelwände»  schliefiit 
sich  der  Annahme  Nöggerath's  an  (!)• 
Bi.4.i>vt.  Die  räthselhaften»  sternförmig  zerbrochenen  und  wieder 

S^^^^  verkitteten  Gerolle»  sowie  die  mit  Eindrücken  andomr 
Gerolle  versehenen»  wie  sie  in  manchen  Con^^omoraten 
vorkommen »  z.  B*  denen  des  Steinkohlengebii^refl  (2;»  hat 
Paillette  (3)»  auf  einige  Versuche  und  Beobachtungen  an 
den  Quarz-Puddingen  von  Mieres  gestützt»  dadurch  zu  er- 
klären versucht»  dafs»  wie  der  Augenschein  lehrt»  bei  der 
Ablagerung  derselben  ein  etwas  feldspathhaltiger  Sand  anf 
die  Gerolle  folgte,  darauf  Schiefer  in  dünnen  Schichten  und 
dann  Steinkohle»  dafs  dann  unter  dem  Einflufs  dar  bei  der 


£laArflrk«ik 


(1)  Haidinger^  Berichte  (vergl.  S.  700),  VI,  62.  —  (2)  NtttmanD'i 
Lekrb.  d.  Geognoue,  I,  449.  —  (S)  Bull.  g^L  [8]  YII,  87. 
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BQdmg  der  letzteren  «ch  entwickelnden  Kohlensäure  die  ^f^^p- 
Feldspaäikömer  sich  zersejtzten,  die  Fenchtigkeit ,  welche  Ku!d.^«klln. 
Alkalien  oder  koblens«  Alkalien  enthielt»  die  GeröUeschicht 
durchdrang,  die  GeröUe  bei  einer  höheren  Temperatur 
etwas  erweichte,  und  dafs  dann  nur  ein  geringer. Druck  der 
aufliegenden  Massen  nöthig  war,  wie  Paillette  durch 
Versuche  erwies,  um  dieselben  zu  zerbrechen,  und  die 
schwachen  Eindrücke  mit  einer  rauhen  Oberfläche  hervorzu- 
bringen, statt  dafs  bei  einem  blofsen  Druck  eine  glatte 
hätte  vorhanden  sein  müssen.  Hierzu  reichte  eine  geringe 
erschütternde  Bewegung  von  der  ersten  Erhebung  des 
Kohlengebirges  an  hin«  Später  erst  wurden  die  einzelnen 
GeröUe  durch  ein  Cement  von  Kieselerde  vereinigt 

Favre  (1)  fiigt  hinzu,  dafs  eine  solche  Erweichung  von 
Gesteinen  durch  die  Gebirgsfenchtigkeit,  wie  sie  hier  vor- 
ausgesetzt wird,  wohl  angenommen  werden  könne,  indem 
man  auch  beim  Aufgraben  alter  Schutthaufen  Glasscherben 
in  dnem  biegsamen  Zustande  gefunden  habe,  die  alsbald 
wieder  ihre  gewöhnliche  Festigkeit  angenommen  hätten. 

Nach  M.  J.  V  o  g  e  1  (2)  sind  die  Stalactiten  der  Adels-  BUdanf •- 

^  N    '  waiM  der 

berger  Grotte  bald  hohl,  bald  nicht,  bald  haben  sie  einen  .uu^ui«». 
Kiystallüberzug,  bald  keinen.  Die  röhrenförmigen  Stalac- 
titen erklären  sich  durch  Unebenheiten  der  Gewölbsdecke, 
an  welcher  das  Wasser  herabsickert.  An  jeder  Hervor- 
ragung ist  an  der  Spitze,  wo  die  Tropfen  über  die  Seiten- 
wand zusammenfliefsen  und  herabfallen,  die  Verdunstung 
minder  reichlich  als  an  dem  der  Basis  näheren  Theil  der 
Seitenwand;  an  der  letzteren  bildet  sich  ein  Ring  und  durch 
deren  Anhäufung  ein  hohler  Trof^stein.  Die  röhrenförmigen 
Stalactiten  sind  innen  allgemein  mit  Krjstallspitzen  ausge- 
kleidet, weil  dort  die  Mineralmasse  nur  allmälig  erhärtet 
und,  vor  dem  Darüberfliefsen  des  Wassers  geschützt,  Kry- 
stallformen  bilden  kann.  An  der  Aufsenfläche  wird  die 
nöthige  Ruhe  durch   den  Druck  herabziehender  Wasser- 

(1)  BuU.  g^ol.  [2]  Vn,  44.  —  (2)  Haiainger'i  Berichte  (vergl.  ö.  700),  V,  8. 
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strömtmgeii  gestört,  deren  S|ytireii  ü^  Stteifeii  oder  Miclite 
Rinnen  an  der  OberftSche  mebt  detffiich  wabmehmbaif  ^d. 
Der  Krystallüber^ag  bildet  sieh  wohl  erst  tm^  dätm,  weim 
die  Wasserströtnnngen  m  denselben  herabenfliefsen  atif^* 
hört  haben. 
^i^^iS^t  ^^^  ^^^  bedeutende,  hnt  eine  grofte  AntM  ton  Thal« 
"ph7.ul^*"  Sft<^hen  EHS  dem  Jnra  tind  Aetk  NadtbarlSndem  ^fsende 
'.cianS'";  Werk  von  l'hurmann  (1),  wrfehen  sich  anf  dem  gemein- 
^•■*'*"*-  Samen  Boden  der  Geologie  oder  tietmehr  t^etrograpUe  mid 
der  Botanik  bewegt^  können  wir  hier  nnr  mit  ^em  Worte 
avtftnerksam  machen.  Thnrmanii  hfit  fBr  mflfsgebend  bei 
der  Verbreitung  und  den  Standorten  der  Pflan2engni]q[>en  fast 
ausschliefslich  die  physik&lfsehen  BSgenschaften  des  Bodens, 
ohne  indessen  der  chemischen  Beschaffenheit  der  bodenbil- 
denden Felsarten  einen  gewissen  tiinflttfs  ab^nspreehen,  na- 
mentlich bei  Felsarten,  die  uns  leicht  löslichen  Salzen  gebüdel 
sind,  sowie  er  denselben  anch  eine  bedeutende  Wiritnng  in 
der  Agricnltnr  sngesteht  Thnrmann  theSt  alle  Felsarten 
in  zwei  Categorieen,  von  denen  die  dne  eine  gewisse  Art 
des  Zerfallens,  eine  gewisse  hygroscopische  Beschtifcnheit 
im  Kleinen ,  DnrchdringWkeit  für  <bs  Wasser  im  iSfoIsen 
darbietet  tmd  die  andre  die  entgegengesetaten  Eigenschaft 
ten,  und  diese  beiden  Öategorieeh  finden  sidi  bei  Felsarten 
von  jeder  chemischen  Beschaffi^nheit;  die  erstem  nemit  er 
roches  eugeoginen  (gute  ErdbUder)  und  theilt  sie  idp^ecmmo* 
genes  (Sandbilder)  und  pelogmes  (ThonUlder).  Die  letztiMfett 
nennt  er  raehes  Afsgeogines  (schlechte  Erdbilder).  Die  Pflanz« 
Ken,  die  den  ersten  entsprechen,  nennt  er  wussertiolde 
(planten  hggrophUes))  die  letatern  troekenhölde  (pianiei  xin^ 
phäes). 

Diese  Ansiditen  stiefsen  bei  mehreren  Ifit^iedem  der 
französischen  geologischen  GeseRschäft  mf  lebhaften  Wi^ 

(1)  fissai  as  ^ytMteitiqne  Appfi^n^  k  U  «iifaie  Ai  jhua  St  «flt 
contr^es  voisines,  oq  €tnde  de  la  dispenioii  des  plantes  TueaUres  eoTi- 
Mg^  priacipalemeiit  qnaol  ii  rinflnenoe  des  roches  sott»JMentes,  2  YoL, 
Berae  1849  i  ausföhrlich  angezeigt  in  Arch.  ph.  nat.  XIY,  78. 
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Del«dft6,  Bottb^e,  Btie  de  Bdaumont^  die  steh  Me^^i^^^^*;" 
tB»  eitteii  vorvralteiid  cliMüscheii  Einflnffi   des  Bodens  ras- ^^«.'J^^'^Tr' 
sprachen«    Auf  den  SäivwtiTf  des  Letzteren»  dafs  eine  grofse  ^'***"** 
Aehirii^keit  awiftdimi  der  Vegetation  gewieser  Felsarten 
misiirt)  die   so  verscfaieden  sitid,  wie  die  Jurakalksteine 
ond  (fie  basaltiscben  tand  delerltisohen  Gesteine  des  Kai- 
serstnUs,  und  ditfs  diefs  dah^r  rühre,  weil  die  KalksiUeaie 
der  leMeven  die  Rolle  der  K^lkeaHbonate  der  ersteren  über« 
miinien,  erwiedertd  Th«riisanit(i)i  dafc gerade  an <Iem  Kai* 
sersttthl  die  Yegelatiovk  mn  so  tnehr  jurassisch ,  d.  b«  ksük-^ 
hold  sei»  als  dSe  Gresteiiie  wet^gür  seivetet»   idso  dichter 
und  troekner  säid »  wShrend  sie  es  ma  so  weniger  seien»  j^ 
aerseMer  sich  die  Dolerite  leigeny  je  mehr  also  disr  Kalk 
seinen  hypothetischen  fiiRffaift  aiisabe«  könne. 

Duroeher  (S>  vertheidigt  seine  Ansicht  (4)  von  der  ^^^^»jj;^^ 
fenrigen  Entstehutlgsweke  des  Ol*atiits  gegen  die  Einwarfii  <>-«•<-• 
iron  Seheerer  <5)i    Wir  mflsseA  Auf  die M ittheihing  selbst   (""«»i^- 
verweisen» 

6«  Kose  (4)  hat  die  tat  Omppe  des  Granits  gehöri-^  ^SXSt^i^ 
gen  Gestekie  bestimmter  deflntrt  md  die  natnrhistorische 
Characteristik  derselben  fbstgesetat  Er  rechnet  hierher 
fQnf  GebirgsitfteA  t  1)  Granit»  2)GrMMt»  i()Syenh»  4>Por- 
pbyf»  6)  8y^Qi^t)yhyri  die  hattpIsKchlicit  Gemenge  von 
lechs  ÜifieraUen  siMd»  nBmßcfa  Orthoklas^  OKgoklas^  Qoarz» 
weifsem  (Kali«)  CMhMsek*»  sehwttrsiem  (Magnesia-)  Glimmer 
und  Hombleikle»  nebst  stfidem  unwesentlichen  Gemengthd«- 
leii.  VoA  demOtlhoklas  de^  GranMgrnppe  bemerkt  Rose» 
dab  derselbe  st€ffs  etwa^  Na^oh  imd  «och  geringere  Men- 
gen KaK  ettthiltt  D^  Cffigektas  findet  sich  nicht  sei* 
ten  in  regelmafsiger  Verwachswig  mit  dem  Orthoklas; 
hieide  habe»  dami  die  HaaptaKe  lUid  {ooFoo)  in  paralleler 


(19  Mtt;  gM.  {S)  t^  U%  -<*  (f)  Datfeftit,  474  ^  (8>  DSeelbet, 
9T6.  ^  (4>  TelliliaalkitHUtf.f.  IS47  ft.  114«»  IM?.  —  (5)  Yefgl.  Jahres^ 
ber.  f.  1849,  794.  —  (6)  ZeiUchrift  cL  deatsciMS  gsol4g.  Qesdbcii.  I»  852. 
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aimnitiMk«  Laffe,  und  der  Oliffoklas  bildet  eine  Hfilte  um  den  Orth(K> 
klas^  so  dafs  die  Spaltungsnächen  0  P  beider  Mineralien 
beinahe  in  eine  Ebene  fallen,  und  der  Oligoklaa  an  der 
Streifung  zu  erkennen  ist.  Der  Kali- Glimmer  ist  silber- 
bis  gelblich- weifs  und  findet  sich  in  nnregelmS&ig  begrenz- 
ten Blättchen»  zuweilen  auch  in  deutlichen  rhombischen 
Tafeln.  Der  Magnesia-Olimmer  ist  donkel-tombakbraun 
bis  pechschwarz,  oder  dunkeUauchgrün  bis  griinlichschwarz 
und  wenig  durchsichtig;  er  findet  sich  auch  in  unregel- 
mäfsig  begrenzten  Blättchen,  doch  häufiger  als  der  welfse 
Glimmer  in  regelmäfsiger  Begrenzung  als  sechsseitige  Ta- 
feln. Dieser  Glimmer  findet  sich  nicht  selten  in  regelmä- 
fsiger Verwachsung  mit  dem  weifsen,  und  zwar  so,  dafs 
die  Spaltbarkeit  aus  dem  einen  in  den  andern  fortsetzt  und 
der  weifse  Glimmer  an  den  Rändern  den  braunen  umgiebt  — 
Die  unwesentlichen  Gemengtheile  der  Gruppe  sind  Granat, 
und  zwar  wahrscheinlich  Eisenthongranat ,  Zirkon,  Cordi- 
erit  (gewöhnlich  zersetzt  und  in  Pinit  umgewandelt,  im 
frischen  Zustande  hat  ihn  Rose  noch  nicht  in  den  hierher 
gehörigen  Gebirgsarten  beobachtet),  Nephelin,  Orthit,  Poly- 
mignit,  Pyrochlor,  Titanit,  Apatit,  Magneteisen,  Eisenglans, 
Eisenkies,  Kupferkies,  Molybdänglanz  (1). 
onait.  Der  Granit  besteht  aus  weifsem,    sehr  selten  röthlichr 

weifsem  oder  fleischrothem,  Orthoklas,  Quarz,  weifsem  Kali- 
Glimmer,  schwarzem  Magnesia-Glimmer  und  geringer  Menge 
von  Oligoklas.  Als  unwesentKche  Gemengtheile  finden  sich 
Hornblende,  Granat,  Ortbit,  Titanit,  Apatit,  Eisenkies, 
Als  Unterarten  unterscheidet  Rose  :  1)  Granit  mit  Ortho- 
klas, Quarz,  braunem  und  weifsem  Glimmer  und  wenigem 
Oligoklas  :  Granit  vom  Schwarzbrunner  Berg;    2)  Granit 


(1)  Eb  kommen  noch  andere  QemengtfaeUe  snf  Drasen  tot,  die 
Rose  übergeht;  es  bedarf  aber  wohl  nicht  der  Erinnemng,  daCi  dieeelbea 
für  ein  yertt&ndnifs  der  Bildangsgeschichte  der  granitisehen  Getteiae  roa 
weeentlicher  Bedeutung  sind,  und  es  nur  waaschenswerth  gewesen  wlrs, 
wenn  es  dem  Verfasser  gefallen  hfttte ,  sammtliche  hierher  gehörige  Yor- 
konuanlsse  su  berücksichtigen. 
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mit  Orthoklas,  Quarz,  braunem  GUmmeri  häufigem  Oligoklas 
und  wenigem  weifsem  Glimmer  :  Gbranit  der  Lausitz ;  3)  Gra- 
nit mit  Orthoklas,  Quarz,  braunem  Glimmer,  wenigem  oder 
keinem  Oligoklas  und  keinem  weifsen  Glimmer  :  Granit 
von  Striegau,  Guhlau  und  Qualkau,  Einbogen;  4)  Granit 
mit  Orthoklas,  Quarz,  weifsem  Glimmer  ohne  braunen 
Glimmer  und  Oligoklas  :  Granit  von  Gurkau  am  Zobten. 

Unter  dem  Namen  Granitit  trennt  G.  Rose  von  dem 
Granit  ein  Gestein,  welches  aus  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz 
und  Magnesiaglimmer  besteht.  Der  Orthoklas  ist  im  Ge- 
gensatz zu  dem  Orthoklas  des  Granits  gewöhnlich  von  ro- 
ther Farbö;  er  ist  fleisch«,  bräunlich-  auch  ziegelroth.  Der 
Oligoklas  ist  wie  im  Granit  gefärbt  und  in  der  Regel  vom 
Orthoklas  in  der  Farbe  verschieden.  Als  unwesentliche  Ge- 
mengtheile  finden  sich  :  Hornblende,  Orthit,  Zirkon,  Tita- 
nit,  Eisenkies,  Kupferkies,  Moljbdänglanz.  Der  Granitit 
bildet  die  Hauptmasse  des  Riesen-  und  Isergebirges,  den 
Brocken  u.  a.,  und  scheint  immer  jünger  zu  sein  als 
der  Granit. 

Der  Syenit  besteht  aus  Orthoklas,  Oligoklas,  Horn- 
blende, Magnesia-Glimmer  und  Quarz.  Der  Orthoklas  ist 
meistens  von  rother,  gewohnlich  bräunlichrother,  doch  auch 
von  weifser  Farbe.  Der  OKgoklas  ist  vorherrschend  bräun- 
lichroth  (1).  Die  Hornblende  ist  graulichschwarz,  was  sie 
von  der  Hornblende  des  Diorits  unterscheidet,  die  gewöhn- 
lich von  grünlichschwarzer  Farbe  ist.  Zu  den  gewöhnlicheren 
unwesentlichen  Gemengtheilen  gehören  :  Titanit,  Apatit, 
Magneteisenerz ;  zu  den  seltenem  gehören :  Zirkon,  Nephe- 
Kn,  Poljmignit,  Pyrochlor  u.  a.  Die  wesentlichen  Ge- 
mengtheile  des  Syenits  kommen  indessen  nicht  in  allen  Ab- 
änderungen vor,  und  Rose  bringt  hiernach  den  Syenit  in 
vier   Abtheilungen  :    1)   Syenit,    der   nur   aus   Ordioklas 


OraDltit. 


0j«ttlt. 


(1)  6.  Rose  hält  den  Feldspath,  der  neben  dem  Orthoklas  in  dem 
Syenit  der  Vogesen  auftritt,  und  welchen  Delessefur  Andesin  erklärt  hatte 
vergl.  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  1183.  1373),  für  sersetzten  OUgoUas. 


VBA  ffhfrittht    fl^iJnaU- 

und  Homblen^e  lb««i^  (Fiwdrwhrvartt) ;  S)  iNW  Oübor 
kl^9,  Oligoklae  und  HorpUmde  (?tattfm'9clier  QniQd); 
3)  au4  Orthokla«!  Oligol^»  Hon^blmd^,  gffin^m  Gliiiw 
mer  und  Quarz»  vob^  dk  IttmblapdjQ  mq<^  gaiui  wc^lea 
kum  (Radowitz  bei  Meisp«);  4)  aaß  OrtfioUa?»  0%o^ 
klaß  ttiid  gritoe^i  Gllmoier  CPplaun  und  Altooberg), 
'?lSir  I^^  Porpbyr  besteht  aiw  Orüioklaf ,  OUgoU^St  Qwr^ 

forpivo*  ^pi}  Magnesiaglimmor»  io  ?mer  Gnmdpuuia,  w^cba  G«  Ko  s  e 
ein  sehr  feines,  inniges  Gemenge  devpejben  Gfmepgtbeilf 
2u  sein  scheint,  die  aqch  in  grpfseren  Kiystfdlen  danii 
ausgeschieden  sind.  Von  nnwesenükhw  Gtmppg^ieil<W 
finden  sich  :  Cpfdierit  ^u  Pinit  Zfonßigt,  Granat ,  Orthit| 
Ei^eniues.    Hose  bringt  d^D  Porphyr  in  drefAbthoUangea  i 

1)  solche  Porphyre,  die  aUe  w  Geiueqgtjieile  m4  m  grp« 

fsen  und  hä^fig^n  Kry stallen  e^tbalt^ii  (Autffn^  Altwbarg 
in  Schlesien;  {iberhaupt  solche,  die  tm  Granite  oder  Gnw 
pitite  anfsetaen);  i)  solche,  die  alle  vier  Genmigtheäe» 
aber  den  Glinuner  sparswy  oder  gar  nicbt  ^nd  die  Ge^ 
mengtheile  meist  in  kleineren  Krystallen  enthalten  (WettiQ 
und  liöbejQn  bei  Halle) ;  8)  ^olcbe,  die  unr  |*^dspall|  und 
Qa^z  entbi^teu  (Bot^eu  und  MQQte^Video)» 
^^  Der  Syeui^^orpbyr  enthalt  in  einer  Grundimsse  wgf^ 

schlossene  Kry^talle  ron  Orthoklas,  Oligoklm,  Mßffß/mß^ 
Glimmer  und  Hornbleude,  untersebeidet  sioii  also  \m  dsm 
Fdsi^Knrphyr  durch  da^  Fehlen  des  Quartes«  Rose  rechr 
net  hierher  den  Rhombenpprpby«  top  U  y.  B  u  c  h,  den  Honh 
stein-»  und  Euritporphyr  vou  KeUhau  und  Auderen,  de« 
Wilsdrnflfer  Porphyr  von  Neumgnn  uud  doP  Gliniiiperpori- 
phyr  von  Cott».  Die  Grnudnuwse  ift  von  versehiedeiieil 
bräunlicbrothen,  röUdichbrauneu,  f  ch  wjiralichgriluen  hi^  gjnm^ 
licbschwarzen  Farben,  mit  feiusplitterigem  bis  unebenem 
Bruch.  Der  Orthoklas  dai  Syenitporpbyrs  des  sQdUohw 
Norwegens  besitzt  die  sonst  immer  vorherrschende  FlScfae 
(cx>  P  oo)  nicht  ^  die  Ery  stalle  smd  an  den  Enden  von 
-f~  2  P  (^  begrenzt,   die  FIScbe  0  P  fehlt  entweder  oder 

tritt  unr  untergeordnet  hin^.   Pje  Kryfta}le  sind  tbei}»  einr 
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feejbei  (b9il8  ZwiUiog^kfyatelki«  welche  dud^rcb  wsgezeich- 
m%  mcl«  dpfs  m^  tVich^  oo  P  w  4ie  ^wilUiigtebene 
irt,  Die  ßrwliflü<^|iQii  d6#  Qrtbol^la^  ler^cbeuieo  darum  hm- 
fig  «1«  B^w^O  WA  ung^Ahr  U6^  wenn  d^  Schnitt  paral- 
kl  0  P  gebl,  oder  «l»  gleuvob^nUige  Dreiecke»  wenn 
der  Schnitt  dnrc^  oo  P  nnd  6  P  g^,  oder  ak  symme* 
trifiche  Seeb^eoke,  wem  bei  wi^x  einander  genäherten  £nd* 
flächen  der  Sehnitt  diuroh  die  obere  und  die  nntere  Endfläche 
geht»  Pie  Dnrchichnitte  parallel  (oo  P  oq)  erscheinen 
als  Shomboide  von  144^*  Kach  diesen  rhombischen  und 
rbombeidiaeben  Darobechuitten  bat  dieser  Porphyr  durch 
l4.  V»  Bueb  den  NaviaD  Bhombenporphyr  erhalten  (l). 
Von  unwesentiicbon  GemongtbeUeu  finden  »cb  :  Qranat, 
Nepbelin,  Titanit,  Quants  Magueteiseni  Eisenglana,  üüsen* 
km*  ^  Die  weseutUehen  G^onengtbeile  kommen  niobt  stets 
sämmtlicb  vor*  und  es  bilden  sich  bierdurob  grofse  Ver« 
schiedonheiten*  Der  Syenitporpbyr  ist  jüngeren  Alters,  als 
der  Symitf  den  er  in  Gängen  durchaetat. 

Dk^r  dureb  Saussure,  Neck  er,  Lyell  und  Four- 
n  e  (  beschriebene  Granit  des  Yalorsiner  Tbalsi  der  in  einer 
Reihe  von  beinahe  parallelen,  3  Fuüi  mächtigen  Gängen 
im Gneua auftritt,  wurde  von  Delesse  (9)  aealysirt  Seine 
GeiMngdietle  aind  Quara,  weifegraucir  Orthoklas,  perlwei- 
liier  oder  elwaa  griinlieber  OUgoklas»  der  mit  dem  dos  Pro- 
togyna  id^tiscb  scb^t,  aweierlei  Glimtnerarten,  ein 'tom- 
bakbrauner und  ein  silberw^ser,  die  oft  in  einem  einzel- 
nen Schüppchen  in  einander  übergehen*  Die  Bausch-Ana^ 
lyse  ergab  ; 

810»    A1,0,    VstO»    CsO    NsO,KO,MgO*)    OQlivsrliist   ^mm 

7^00    42,«)     l,XO       1,26  "IjSi  0,40  100,00 

*)  Ans  der  Differenz  besümmt. 

In  seiner  Zusammensetzung  gleicht  dieser  Granit  sehr 
dem  Protogyn  von  der  Spitac  desMontbbmc(3)|  welcher  nur 
etwas  mohr  Sisen  und  HagncMa  enthält 


porpbjr. 


Ortalt. 


(1)  Vergl.  8.  717  f.  —  <2)  Ball.  g^l.  [2]  TH,  424$  Arch.  ph.  nst.- 
Xjy,  157.  —  (3)  Yergi.  Jahresber.  f.  ie47  ü.  1848,  1281. 


jg2  '  ChMBücke-  Geologie. 

arMit.  Die  Granite  aus   den  Umg^migen  von  Chantelonh» 

(Haute- Vienne)  enthalten  nach  Alluaud  (1)  wesentlich 
Quarz,  Orthoklas,  Albit»  mehrere  GUmmerartmi  darunter 
einen  schwarzen  eisenhaltigen  Glimmer  i  violetten  mangan* 
baltigen  Glimmer  und  Lithionglimmer.  Dieselben  finden 
eich  oft  in  kugelförmigen  Absonderungen,  von  50  Ceati- 
metern  bis  1  bis  2  Metern  im  Durchmesser,  die  sich  ge> 
genseitig  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  und  als  Kern 
einen  blätterigen  Feldspath  haben.  Dieser  ist  umg^n 
von  einem  feinkörnigen  Feldspath  (Weifsstein),  in  welchem 
grauer  Quarz  in  unregelmafsigen  Theilen  von  1  Cnbik- 
centimeter  in  bestimmten  coneentrischen  Zonen  liegt.  Dann 
kommt  eine  zweite  Zone  von  weniger  grofsen  Quarztheilen, 
dann  eine  dritte  und  vierte,  bei  denen  das  Korn  des  Quar- 
zes vom  Mittelpunkt  der  Kugel  allmalig  bis  zur  Stedc- 
nadelkopfgröfse  abnimmt«  In  dem  Mittelpunkte  solcher 
Sphäroide  finden  sich  Apatit  mit  Grranat  gemengt,  Würfel- 
erz ,  Arsenikkies,  gewöhnliches  und  tantalhaltiges  Wolfiram, 
in  einen  Albit  eingehüllt  In  denselben  finden  sich  auch  noch 
Golumbit,  krystallisirter  und  zersetzter  Beryll.  Der  Beryll 
bUdet  einen  wahren  Kaolin,  der  von  Damour  (2)  analysirt 
wurde;  letzterer  glaubt,  dafs  das  Austreten  der  Beryllerde  bd 
dieser  Kaolinbildung  sie  den  Basen  mit  1  Aeq.Sauerstoff  anreihe, 
welche  bei  der  Umwandlung  des  Feldspaths  zu  Kaolin  austreten. 
BytBit.  D  e  1  e  s  s  e  (3)  hat  den  hellrothen  Syenit  (4)  ans  Aegyp- 
ten  untersucht.  Er  besteht  aus  Quarz,  Orthoklas,  OKgo- 
klas,  Glimmer  und  oft  auch  aus  Hornblende.  Der  Quars 
ist  durchscheinend  und  grau;  derselbe  hat  bisweilen  eine 
etwas  violette  oder  rauchgraue  Färbung,  welche  von  einer 
geringen  Menge  organischer  Materie  herrührt.  Der  Ortho- 
klas ist  lebhaft  hellroth,  roth  oder  gdbröthlich ,  von  einem 

(1)  BaU.  gM.  [2]  Vn,  229.  —  (2)  Vergl.  8.  730.  —  (8)  BuU.  g6oL 
[2]  VlI,  484 ;  Jameson's  Edhib.  new  phfl.  Jonm.  L,  260.  —  (4)  Eifsafe- 
lieh  «in  Granit,  der  nor  bisweilen  Hornblende  fdhrt  nnd  den  Uebergnng 
von  der  Gnmitfiunilie  in  die  Syenit&mili^  bildet.  Im  Handel  führt  er  den 
Namen  rother  orientalischer  Granit 


Usfuehiditel«  Gesteine. 


tts 


tpec.  Gew.  sss  2^568;  er  ist  der  vorherrschende  Gemeng- 
theil;  durch  Glühen  verliert  derselbe  tinr  0,35  pG.;  bei 
der  Zersetsmig  nimmt  er  bisweilen  eine  branne  Färbung 
an,  welche  von  etwas  Manganoxjd  he  rührt.  Der  triklino- 
metrische  Feldspath  ist  weifs,  bisweilen  wird  er  gelblich 
oder  selbst  grünlich;  er  übertrifll  in  einigen  Stücken  von 
Syene  selbst  den  Orthoklas  an  Menge.  Der  Glimmer  ist 
schwarz,  bisweilen  braun  und  grün,  reich  an  Magnesia  und 
Eisen.  Oft  ist  Hornblende  mit  ihm  verbunden.  ZufiilKge 
Gemengtheile  sind  ESisenkies,  Magneteisen  und  Granat. 
Del  esse  bestimmte  nach  seiner  Methode  (I)  dieVolnmver« 
bältnisse  der  Gemengtheüe.  Er  fand  :  rotben  Orthoklas  43, 
grauen  Quarz  44,  weifsen  Oligoklas  9,  schwarzen  Glimmer  4. 
Die    Zusammensetzung    des    Gesteins    im    Ganzen    war  : 

8iO,      Al,Oj      Fe,0/}      CaO    KO,NaO,lfgOt)  OlfihTerlast  Bnmme 
70,25      16,00         2,50  1,60  9,00  0,65  100,00 

*)  MangMibaltig.  —  f)  Aus  dem  Verlunt  bestimmt 

Dioritgäflge  durchsetzen  dieses  Gestein,  ein  Verhältnifs, 
welches  auch  an  andern  Orten  vorkommt,  und  Del  esse 
glaubt,  dafs  die  Entwicklung  der  Hornblende  im  Syenit  in 
einem  innigen  Zusammenhang  mit  der  Erfüllung  der  Diorit- 
gänge  stehe,  dafs  dieselbe  nachträglich  auf  metamorphi- 
schem  Wege  gebildet  sei. 

Auch  den  typischen  antiken  rotlien  Porphyr  aus  Aegyp- 
ten  hat  D  e  1  e  s  s  e  (2)  untersucht  Ueber  dessen  Feldspath,  der 
in  seiner  Zusammensetzung  am  meisten  mit  einem  Oligo- 
klas übereinsthnmt,  vergl.  diesen  Jahresbericht  S.  719.  Das 
spec.  Grew.  der  Grundmasse  ist  =  2,765.  Sie  braust  nur 
sehr  wenig  mit  Säuren.  Ihre  Analyse  ergab  a)  bei  der 
AttfschHefsung  mit  kohlens.  Natron,  b)  mit  Fluorwasser- 
stoffsäure : 

8iO,      A1,0«      Fe,0,*)      CeO      MgO      NaO      KO    Glahverioet 

e.    62,17     14,91         7,59  3,28        _  ~         —  0,58 

b.        —        14,30        8,00  8,32       5,00         4,10      2,04  — 

*)  Etwa«  niiuiganlwltig. 

(t)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1231.  —  (2)  Bull.  g^ol.  [2]  VII, 
524;    Aon.  eh.  pbys.  [3]  XXX,  81. 


BycBlt. 


porpHjrr. 


^^  IHßser  Vi4tthyt   entbfilt  kleine    HonrUendekrjatattc^ 

die  YOP  der  Qnwdmiwe  «ebarf  nbg^cboitten  ainds  bei  de« 
Vergri>&enu^  reigt  sich  swiachafi  ibreP  LameUen  Feld« 
spatb»  waa  eine  gleichzeitige  Bildung  beider  «ndeutet.  Ne« 
bei)  dem  von  Cordier  und  G.  Rose  (l)  bereit«  M)g^ge-t 
beoea Ekengleiu  nimint  Pelesse  hoch  die  Gegenwart  voq 
etwas  Megneteisen  an«  Selten  ettthSlt  derselbe  Qoars  14 
kleinen  unregelmi(fsigen  Adern«  mebt  in  Kümenv  Der 
rothe  antike  Porphyr  besteht  also  fast  gaiUE  aus  dner  F^*r 
spathgrundmasse  und  ai^s  Feldspath.  Sein  spec.  Gew»,  welebes 
Brard(2)  auf  2,727  beetimmte«  fand  Delesse  2,76Ai  das» 
selbe  vermindert  sich  nach  dem  Scbmeben  im  Gtasofen 
auf  2,486.  Seine  Struotur  wird  häufig  brecdeuartjg  i 
die  eckigen  Fragmente  sind  nur  Varietäten  der  Felsart 
selbst,  die  bald  scharf  von  der  Masse  sich  abschneiden» 
bald  unmerklich  in  sie  verfliefsen.  Sein  Widerstand  gegen  Zct^ 
diückong  verhält  sich  zn  dem  des  rosenfarbenen  Syenits  von 
Aegypten  wie  2%  :  1.  Die  Analyse  des  hellrothen  StQcks, 
dessen  spec.Gew.  bestimmt  wnrde,  ergab  Kieselerde  64,00  pC, 
Kalk  3,5,  Glühverlnst  0,29;  2  pO.  Kieselerde  mehr, 
als  in  violettrother  Gmndmasse  gefunden  wurden.  In  der 
letzteren  findet  sich  auch  immer  mehr  Quarz. 

Ein  ähnlicher  Porphyr  findet  sich  an  mehreren  Punk- 
ten  in  den  Vogesen»  besonders  bei  Kirschberg  im  Thale 
von  Massevauz  (Haut^Rhin)  und  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Dollern.  Grünliche  und  braunschwane  Varietäten  fia^ 
den  sich  an  dem  Fufii  des  Beleben,  bei  Giromagny,  bei 
Framont  n.  s.  w.  Bdcanntlich  gehört  hierher  auch  der 
schöne  Porphyr  von  Elfdalen.  Delesse  untersuchte  einen 
solchen  von  Bennas,  der  kleine  Krystalle  von  röthüchem 
Orthoklas,  grünliche  KrystaUe  eines  triklinometrischen  Feld- 
Späths ,  schwarzgrfine  Hornblendekry stalle  und  viele  Körner 
eines   stahlgrauen  Eisenoxyds  enthielt.     Sein  spec.  Oew. 

(1)  Reis«  nach  d^m  Uni,  I,  561.  564.  <-  (2)  Trsitd  de«  pitfrtf  pi€- 
cieiwef,  3.  part.,  526. 


war   2,6S8;   er  brmsie  kaum   init  Säuren*    Der  trikUno*    .^^ 
■lelrischa  Fddspatli  erwies  firfa  als  Oligoklas.    Die  Ahm» 
]f9e  4er  Blasse  ergab  : 
€M«    A1,Qt,Ve,0«    C40»|f|0     MMIkn«)      CKMiWliu»    Samm« 

77,99  16,00  HOO^  6,00  0,01  100,00 

*}  A^B  dor  Differons  beaiiquiit. 

PelesAe(l)h«t ferner  den  Feldspathpprphyr von  l^es^ 
weß  md  Qqwaet  in  Belgien  nptersucbl«  Der  Feldspatb  defrr 
selben  tritt  fai  fein  gestreiften  weiften  od^r  weifsgrüiH 
liebm  Zwi))bigskiy stallen  aaff  und  ist  ein  Qligoklas  (3). 
Die  dickte  grauUcb  dnnkelgrune  Grcrndynaßse  entbält  alle 
Snbstan^ieBj  di^  aocb  der  Feldspatb  entbält,  aber  in  etwas 
verschiedenen  Firoportionen ;  die  grüne  Farbe  rührt  von 
^n^m  weichen  wasserhaltigen  Silicat  des  Sisens  und  der 
Magnesia  h«r»  das  dureh  QlUhen  einen  beträchtlichen  Ver-^ 
}nst  (von  MS  bis  2,}0  pC.)  erleidet  und  leicht  durch  Säu- 
ren angegriften  wird«  Del  esse  hMt  dasselbe  för  einen  auf 
psepdoinorpbisehem  Wege  gebildeten  Chlorit  Die  Grund- 
niasse  enthalt  aniserdem  noch  häufig»  aber  nicht  inuner» 
QuanSf  BisweQ^  kommen  in  derselben  einige  Millimeter 
lange  I^unellen  vpn  grüner  Hornblende  yor*  Aufserdem 
anthält  dieselbe  kphlens»  Kalk  und  kohlens.  Eisenoxydul, 
Schwefelkies,  Spidot  u*  a*  Der  Porphyr  von  Lessuies  ver- 
liert durch  Glühen  6,41  pC^,  was  der  Gegenwart  dieser 
Carbonaite  augeschrieben  werden  mufe«  Die  mittlere  Zu- 
sammensetaung  der  Gnindmasse  wurd^  an  einem  dunkel- 
grünen Probestück  von  I^essin^s  untersucht»  in  welchem  sich 
^g^'pi^GQgter  Chlorit  fand*    f^s  enthielt  : 

atO,    Al^O,,  Fe,0,    CaO    HgO,  KP,  N<0*)    HO>CX),    Somme 

aT,SO  86,60  A,«3  9,92  ^TsT       100,00 

*)  Aaa  der  Dlfferenc  bevtimint. 

Lory  (3)  hat  einige  sogenannte  Diabase  und  Diorite 
aus  Oisans  einer   chemischen   Untersuchung  unterworfen, 

(1)  Ann.  mni.  [4]  XVUI,  108 1    BaU.  g^L  [8]  Vn,  810;    InHit. 
1850,  391.  —  (2)  Vergl.  8.  719.  «^  (3)  B»U.  g^l  [9]  VU,  640. 


DiuHt. 
Dlabaa. 


tjr90  ChMHiclie  G«olcfU. 

Diorit  Gesteine,  die  wesentlich  ans  HornUende  ond  einem  tiiUi- 
nometrischen  Feldspath  bestehen,  welcher  letztere  aber 
kein  Albit,  sondern  ein  Andesit  sei,  wie  derselbe  yon  De» 
lesse  ans  dem  Diorit  von  Faymont  (1)  in  den  Vogesen 
beschrieben  wurde« 

1)  Diabas  von  den  Chalanches  d'Allemont  (Oisans).  Er 
bildet  Gänge,  die  zu  den  ältesten  der  Localität  gehören, 
und  besteht  ans  sehr  dunkeln  glänzenden,  stark  blätterigen 
Krystallen  von  Hornblende,  mit  welcher  der  Feldspath  zuwei- 
len so  regelmäfsig  verbunden  ist,  dafs  ein  wahrer  Schrift- 
diabas entsteht.  Der  Feldspath  findet  sich  in  kleinen  müch- 
weifsen,  kaum  durchscheinenden  Krystallen  mit  Perlnmtter- 
glanz ,  der  in  Fettglanz  übergeht  (2).  Dieser  Feldspath  ist 
fast  immer  von  Epidot  begleitet,  der  oft  innig  mit  ihm 
gemengt  ist;  letztrer  ist  glasartig,  durchsichtig  und  von  Uafs- 
gelbgrüner  Farbe  (3).  —  2)  Diid)as  mit  krystallisirtem  Prehnit 
von  Bourg  d'Oisans.  Wenig  unterschieden  von  dem  von* 
ßen,  aber  durch  die  Gegenwart  von  Prehnit  characterisirt 
lieber  die  Hornblende  und  den  Feldspath  desselben  veigl. 
S.  713  u.  721.  —  3)  Schieferiger  Diorit,  ebenfalls  aus  Andesit 
und  Hornblende  bestehend.  Sehr  häufig  unter  den  Gesteinen 
von  Oisans.  —  4)  Granitische  Diorite,  häufig  in  Geschieben 
in  dem  Drac,  der  Romanche  und  ihren  Seitenflfissen.  Von 
derselben  Zusammensetzung  wie  die  vorigen. 

D  e  1  e  s  s  e  (4)  knüpft  daran  die  Bemerkung,  dafs  der  Feld« 
spath  der  Diorite  überhaupt  nicht  Albit  (5),  sondern  ein 
an  Kieselerde  ärmerer  Feldspath  sei,  der  bisweilen  Oligo- 
klas  sein  könne,  am  häufigsten  aber  Andesit  sei.  Bei  an* 
deren  Dioriten  ist  der  Feldspath  selbst  Labrador  (m  dem 
von  Pont*Jean,  in  den  Vogesen),  im  Diorit  von  Corsica 
(mit  48,62  pC.  Kieselerde)  sogar  Anorthit.    Aber  Del  esse 


(1)  Vergl.  Jahresber.  f.  1849,  748.  797.  —  (8)  Vergl.  8.  731.  — 
(3)  Vetgl.  S.  714.  ~  (4)  Bau.  g^ol.  [S]  VH,  546.  —  (5)  Hornbleode, 
Albit  und  Qasn  werden  alt  wesentliche  Gemengftheile  des  Dknits  a«f> 
gtimhlt;    Nanmann'f  Geognosie,  I,  619. 


üngwAMtet«  GeMtfiie.  ^f^ 

gtanbt»  dafs  selbst  bei  einem  and  deinselben  Vorkommen 
einer  Felsart  die  Art  des  Feldspalhes  wechselt ,  was  na* 
mentlich  bei  dem  Enphotid  der  Alpen  der  Fall  sei ,  bei  wel- 
chem in  einer  und  derselben  Gebirgsgnippe  die  Kieselarde- 
menge in  den  Enphotiden  zwischen  43  und  60  pC.  schwanke. 

Ein  dem  Diäbasporphyr  von  Rubeland  ähnlicher  Dia-    ^2!^^;, 
basporphyr  findet    sich   nach  F.  A.  Rom  er  (1)  im  Hüt- 
thaie bei  Clalisthal.  Die  eingeschlossenen  Krjstalle  sind  La- 
brador (2). 

Del  esse  (3)  hat  eine  chemische  Untersuohnng  des  ▼•H.^iit. 
Variolits  von  der  Dnrance  angestellt,  welchen  Cordier, 
Beanmont  und  Sc.  Gras  für  eine  Varietät  des  Enpho- 
tids  ansahen»  in  welchem  sich  die  krystallinische  Structnr 
nicht  entwickeln  konnte.  Die  in  seiner  Grundmasse  ein- 
geschlossenen, fast  runden  Kngeln  wechseln  in  ihrer  Farbe 
von  grünlich » weifs  bis  grün  und  graugrün;  in  ihrem 
Innern  haben  sie  oft  eine  violette  Farbe,  bei  der  Kaolin- 
bildung werden  sie  bräunlich  oder  weifslich.  In  ihrer 
Grdfse  sind  sie  bisweilen  beinahe  mikroscopisch,  gewöhn- 
lich haben  sie  aber  einen  Durchmesser  von  einigen  Milli- 
metern bis  zu  einem  Centimeter,  es  giebt  deren  aber  auch 
von  mehr  als  fünf  Centimetem.  Meistens  verschmelzen 
ihre  Umrisse  mit  der  Grundmasse;  bisweilen  aber  grenzen 
sie  sich  auch  gegen  dieselbe  ab,  besonders  wenn  sie  grofs 
sind,  und  lassen  sich  dann  auch  von  ihr  trennen.  Bald 
kommen  die  Kugeln  einzeln  vor,  bald  so  zahlreich,  dafs 
die  Grundmasse  fast  ganz  aus  ihnen  gebildet  ist.  Die 
Stractur  derselben  ist  meistens  einfach  strahlenförmig  vom 
Mittelpunkt  aus,  oft  aber  auch  strahlenförmig  und  concen- 
trisch,  indem  ein  gewöhnlich  violettrother  oder  grauer  Kern 
von  einer  weifslichen  Schale  umgeben  ist,  auf  welche  eine 
dunkelgrüne  folgt;    bisweilen   sind   noch  mehrere  concen- 


(l)  Jfthrb.  Ifiner.  1^50,  CSS.  —  («)  Vergl.  S.  728.  —  (8)  Ann. 
»m.  [4]  XVII,  116;  Bull  g^l.  [2]  VH,  427;  Arch.  ph.  nirt.  XV,  64; 
Instit  1850,  185;  Compt.  rend.  XXX,  741. 


▼•riout.    trifcfae  Scbalen  voshandeii*     In  mmcbeii  Kng«!»  iü   tfi« 

Stractur  netsfömng,  indem  die  strahletiiSniiig  cmtc^trigcheii 

Kugeln  aas  einer  Monge  ausnehmend  feiner  lurysUUiiissclier 

LancUen  be84efaen>  die  vnregelKÜiiig  mit  einander  vtthmm* 

den  sind^     Die  Farbe  der  Gmndmasse  ist  gew3hidioli  ein« 

förmig  grünlidi  bis  dunkelgrün ;  bisweilen  ist  letit#e  geädert, 

oder  nimmt  sie  ebenfalls  eine  detsförmige  Stmetiif  an,  was  Ton 

einer  Mei^e  mikrosixipisoher  FeMspifthlamdleil  kefrfiHrt» 

die  sich  nach  allen  lUchtungen  durchkreuzen*     Deless^ 

wfthlte  ssnr  Untersuchung  homogen  imssekende  Kugeln,  die 

aus  einenti  Variolit  aus   der  Niihe  voll  Brian<^n  kamoi. 

IKese  hatten  im  Itmem  kleine  H(9ilto,  die  ein«  Folge  der 

ZüsamMenaiehuiig  der  Sfosse  waren.    Mit  der  Loupe  «nt^« 

schied  man  einige  mikroscopifK^he  Aederdien  Ton  Kalkdpjidi 

und  kleine  Köm^  von  Magnetefeen>    Ihre  Farbe  war  gleiche» 

förmig  grüngrau,  und  in  dünnen  Splittern  warm  sie  dureh«- 

siditig»    Beim  Zerbredieit  nahm  man  weder  Spaltbatfeeil 

noch  krf  staQmische  Stmctur  wahr ;  ihr  Bruch  war  der  emeft 

Feldsteins  mit  etwas  Fettgüana.    Ihr  spea  €(ew,  war  Sf9S8, 

gröfser  ab  das  u^end  eines  bekaimten  Feldspa&s«     Bire 

Zvsammensetaung  war  : 

dah- 

SiO,  A1.0j  l^e^O,  Cr.Oj  Mn,Oj  CaÖ  MgO  NaO    KO   verlast  Bomme 
56,1»  t7,40    r,n     0,51     Spat    %,U   B,41   l,1t   OM    1,99    HM 

Ungeachtet  ihres  gro&en  Gehalts  an  CSisenosyd  und 
Magnesia  und  ihrer  geringen  Thonerdemenge  im  Verfialt- 
nifs  zur  Kieselerde,  glaubt  l!>el6sse,  dafs  sie  aus  einem 
Feldspath  gebildet  seien,  und  ^war  wegen  des  vorwiegenden 
Nafrongehaltes  aus  einem  triklinömetrischen  Feldspatfie. 
In  ihrem  Kieselerdegehalt  gleichen  dieselbeti  dem  Feldspath 
des  Euphotids  von  Odem,  obgleich  sie  eigentlich  mehr  eine 
Feldspatfamasse  als  ein  bestimmtes  Mineral  sind.  Auch 
haben  sie  keine  constante  Zusammensetzung;  in  einer  und 
derselben  Kugel  haben  die  weifsen  oder  griinweifsen  Par- 
thieen  mehr  die  Zusammensetzung  eines  Foldspaths»  während 
die  violetten  oder  grauen,  die  reicher  AH  Bi^n  sind}  sich 
weiter  davon  entfernen. 


UBffiMslIiCsIl  IdU  CrMMA€*  VMP 

I^r  Viia4<M  von  der  Dtttwce  euthklt  AUffeerdettt  Serpet^ 
titiy  und  B.  de  Beanmont  hat  selbst  Mineti  Uebergemg 
m  einen  wöM  chaneterisifien  Serpentin  wabrgenonnnen. 
Attfterwesentliefae  Bestandtheite  dind  SchwefbUdes,  biswei« 
len  etwas  Magneteiden,  dann  in  Sehnüren  pistaziengränei' 
oder  grOngelber  Epidot,  Qnarss,  Ohlotit  nnd  Kalkspath^ 
die  letateren  mitunter  Mandeln  bildend.  Diese  Mineralien 
sind  ren  einer  spSteren  Bfldnng  als  die  VariaKtkngeln) 
denn  man  findet  die  letieteren  oft  zerbroehen,  ihre  Hfilften 
gegen  einander  verseböben  nnd  den  RiTs  mit  den  genann<^ 
ten  Mfaieralien  an^gefüllt. 

Znr  Untersüditing  der  mittleren  Zasammensetafimg 
dieses  VarioKts  nahm  Deledse  einen  solchen,  der  fast 
ganas  ans  Engeh  gebfldet  war.  Das  spec.  Gew.  war  2,89^, 
also  geringer  als  das  der  Kngeln,  was  daher  rfihrt,  dafs 
did  Gliindmasfte  znm  Theil  in  einem  amorphen  Zustande 
Verblieb.  Dieser  Variolit  ist  ebenso  schwer  und  selbst  sefawie-^ 
riger  schmelzbar,  afc  Granit,  wird  im  Glasofen  ntrr  taigig 
nnd  bildet  ein  bouteiHengrfines  Glas  mit  zahlreichen  Blasen. 
Das  spec.  Gew.  de»  Glasen  betrug  nur  2,288.  Der  GKih-^ 
Verlust  auf  derSpiritustampe  war  2,35  pC.;  der  Unterschied 
Von  2,03  pO.  von  dem  Verinst,  wie  er  sich  bei  der  Ana« 
lyse  ergab,  entspricht  beinahe  der  KohlensSore  des  heige^ 
mengten  Carbonats.    Die  Analyse  ergab  t 

SiO,  AUO«  Or.O,    FeO   llnO    CaO  MgO    NaO    KO   verhist  Summe 
53,79  11,76   Spur     11,07  Spur    5,90    9,01      8,07    1,16     4,S8    99,U 

Der  feeselerdegehalt  der  Masse  im  Ganten  ist  folglich 
merklich  geringer  als  der  der  Kugebi»  doch  ist  auch  die 
ISttsammenseltung  der  leketem  nicht  constant;  anfserdem 
nnterscheidet  sich  die  n^ttlere  Znsammensetsung  der  ersteren 
dadurch,  dafs  sie  mehr  Magnesia  nnd  Eisenoxjd  enthält 

Gneymard  (1)  verdffentllchte  eine  Untersuchung  der 
VarieKte  des  Drac,  welche  sich  an  vielen  Orten  in  den 

(1)  Antl.  täio.  [4]  XVm,  41. 
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vattout.  Depariemeiitft  des  Hanfes  Alpes  und  des  Isdve  finden. 
Ihre  Masse  ist  bald  gleicliförmig,  bald  sind  es  wirkliche  Vario« 
Ute  and  Mandelsteine.  Die  Grundmasse  ist  mehr  oder  we^ 
niger  dunkelgrün«  Stellenweise  enthalt  sie  leicht  abralS- 
sende  runde  Einschlüsse  von  der  Grofse  einer  Erbse»  welche 
ans  Quarz,  Kalkspath»  Epidot»  Chlorit»  Serpentin,  Eisen- 
spath  und  einer  grfinen  Erde  (erdigem  Angit)  bestehen« 
Auch  findet  man  Eisenglanz  in  Schnüren  oder  Schuppen. 
Auf  der  Oberflache  hat  das  Gestein  seine  Mandeln  verlo- 
ren und  gleicht  schlackiger  Lava.  Gueymard  hiQt  diese 
Variolite  für  Eruptivgesteine,  die  in  einem  taigigen  Zu- 
stand aufgestiegen  sind  und  sich  auf  einige  Entfernung  über 
die  Juragesteine  ausbreiteten.  An  den  Contactstellea  bei- 
der haben  die  Variolite  zumTheil  ihren  Characler  verloren; 
sie  sind  sehr  eisenkiesbaltig  und  bestehen  fast  ganz  aus  Kiesel- 
erde und  Eisenoxyd.  Zahlreiche  Analysen,  welche  Guey- 
mard mit  den  Kalken  anstellte,  ergaben,  dafs  diesdben  an 
den  Berührungsstellen  zu  Dolomiten  geworden  sind,  dala 
sie  im  Innern  bei  oder  unter  den  Varioliten  wie  zerbröckelt 
und  zerreiblich  sind;  in  ihnen  finden  sich  einzelne  Ne- 
ster von  Knpferfahlerz ,  Malachit,  Blei^anz,  Blende  und 
Bournonit,  niemals  aber  in  den  Varioliten  selbst  oder  in 
den  benachbarten  Graniten.  Selten  findet  sich  in  den  Va- 
rioliten Buntkupfererz,  häu%er  Eisenkies. 

Zur  Analyse  wählte  Gueymard  solche  Variolite, 
welche  die  wenigsten  Kalkmandeln  hatten.  Sie  wurden 
mit  Essigsaure  behandelt;  in  Losung  ffng  aufser  Kalk 
nur  wenig  Magnesia  über  (ebenso  bei  dem  Behandeln 
mit  verdünnter  Salpetersäure  oder  verdünnter  SalzsSore). 
Der  Rückstand  nach  der  Behandlung  mit  Essigsäure  wurde  mit 
concentrirter  Salzsäure  bei  100^  behandelt,  wobei  sich 
das  Eisen  vollständig,  ein  TheU  der  Thonerde  und  bst 
alle  Magnesia  auflösten,  und  der  Rückstand  gelatinöse 
Kieselerde  enthält.  Gueymard  iand  7,33 pC. Rückstand  bei 
einem  schlackigen  Variolit  vom  Chapeau  und  14,34  pC.  bei 
dem  von  Avan9on.     Das  Eisen  ist  als  Oxydul  und  Oxyd 
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zugegen»  letzteres  vielleidit  in  Folge  atmosphärischen  Einflas-    VMi»ut. 
ses.    Der  Rückstand  wurde  mit  kaustischem  Kali  oder  mit 
Soda  behandelt    Zur  Aufsuchung  der  Alkalien  wurde  mit 
kohlens.  Baryt  aufgeschlossen.  Bei  100^  verloren  die  Vario- 
lite  kein  Wasser. 

1)  VarioUt  vom  Chapeau,  aus  dem  Innern  eines  Blocks» 
mit  Mandeln  von  kohlens.  Kalk.  Glebt  an  Essigsäure  16»24  pC. 
CaO,  CO,  und  0,41  pC.  MgO,  CO,  ab.  -  2)  Variolit  vom 
Chapeau.  Schlackig,  die  Kalkmandeln  verschwunden,  an 
der  Oberfläche  ist  das  Eisen  gröfstentheils  als  Oxyd  zuge- 
gen. Giebt  an  Essigsäure  8,94  pC.  CaO,  CO,  und  0,56  pC. 
MgO,  CO,  ab.  —  3)  Variolit  von  Avan9on,  bei  Gap  (Hau- 
tes  Alpes),  mehr  oder  weniger  variolitisch.  Man  findet 
aber  auch  homogene  Massen,  und  auf  eine  solche  geht  die 
Analyse.  An  Essigsäure  werder3,55pC.  CaO,  CO,  abgegeben, 
die  von  der  Analyse  abgezogen  sind.  —  4)  Spiüt  von  Champ, 
bei  Vizille  (Isdre).  Blangraue  Grundmasse  mit  verschie- 
denen Mandeln;  giebt  an  Essigsäure  5,376  pC.  CaO,  CO, 
und  Spuren  von  MgO,  CO,. —  5)  Spilitvon  Valbonnais  (Isöre). 
Grauviolett  mit  grünen  Flecken  und  Kalkmandeln.  Giebt 
an  Essigsäure  8,05  pC.  CaO,  CO,  und  Spuren  von  MgO,  CO,. 

—  6)  Variolit  von  la  Gardette,  bei  Bourg  d'Oisans.  Eisen- 
grau mit  Kalkmandeln.  Giebt  an  Essigsäure  13,4  pC. 
CaO,  CO,  mit  etwas  MgO.  —  7)  Felsart  von  der  Berührungs- 
stelle  der  Variolite  mit  dem  Kalk,  vom  Chapeau,  Vall^e  des 
Dracs,  Hautes  Alpes.  —  8)  Variolit  von  Tour  du  Dourmant, 
bei  Fr^jus.  Schlackig,  die  Mandeln  verschwunden.  —  9)  Va- 
riolit von  Senonges  (Vogesen.)  —  10)  Melaphyr  von  Hem- 
milla  in  Tyrol.  Augitporphyr.    Enthält  7,15  pC.  CaO,  CO,. 

—  11)  Felsart  aus  dem  erloschenen  Vulkan  von  Beaulieu  bei 
Aix  in  der  Provence.  Schmutzig  dunkelgrün  und  gelb- 
lich. Blättrige  Structur.  Kommt  mit  anderen  Laven  vor. 
Gneymard  zieht  sie  zum  Olivin. 

Alle  Gesteine  wurden,  wo  es  angegeben  ist,  vorher 
mit  Essigsäure  behandelt,  und  die  folgenden  Analysen  betreffen 
nur  den  darin  unlöslichen  Rückstand.    Dieselben  beweisen, 
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dafs  man  es  mit  Gemischen  verschiedener  53icate  xa  '^od 
hat,  welche  tarn  Theil  stAa  complicirt  situ],  nnd  kehie  all- 
gemeine Formel  zulassen.  Bemerfcenswerth  ist  der  schwache 
Gehalt  an  Kieselerde.    Die  VarioKte  sind  nicht  aiigitisch. 
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■  Unter  dem  Namen  Kersanton  (Gtimmerdlorit)  führen 

französische  Geologen  ein  Gestein  auf,  welches  auf  der 
Rhede  von  Brest  in  mächtigen  Gängen  im  Granit  oder  den 
ältesten  Schichtgesteinen  vorfcommt,  und  znm  Baa  der  mä- 
stea  Kirchen  in  der  Bretagne  verwendet  warde.  £■  soll 
wesentlich  ans  Uomhlende  und  Glimmer  hestehen,  denen 
auch  «A  etwas  Feldspath  nndKalk^ath  be^emengt  iBt(l). 
Ueber  dieses  Gestein,  aowie  ihm  ganz  ähnliche  ans  den  Vo> 
gesen ,  die  er  mit  dem  Namen  Kersantit  belegt ,  hat  D  e- 
lesae  Untersuchungen  angestellt  {2). 

1)  Kersantit  von  Visembacb  in  den  Vogearai,  wo  er 
einen  unregelmäfsigen  Gang  in  einem  Gneusgranit  bildet  Er 
besteht  am  häufigsten  aus  etwa  70  pC.  Oligoklas  nnd 
30  pO.  Glimmer,  bisweilen  mit  Hornblende,  nnd  ist  fait 
ganz  kr/stalliniach.  Delease  ontersuchte  die  MioäralieD 
aus  einem  Gange,  die  grobkrystaUtnischer,  sonst  aber  iden- 
tisch mit  denen  der  Gmjidmasse  waren.  Es  waren  :  Oligo- 
klas, von  weifslicber  oder  grlinUchweifser  Farbe,  der  dorck 
Zersetzung  röthlich  oder  fast  granalroUi  wird  (verg].S.  720); 


(1)  Vwgl.  BiTikra  in  BnU.  gfoL  [>]  I,  S>S;  DafrCnoj  in  BxiL 
de  t*  carts  g«ol.4«  Fnnce,  I,  1841,  19S;  Kaam«nii't  OMgnoM«,  J,  680; 
—  (t)  BoH.  gtol  [S]  TU,  7M. 


Qotfrz  in  genfer  QaäntitÄ  imd  schwer  wahmmehinen;  ^•j^^^ 
braanschwarzer  Magnesia-BisengKmmer»  seifen,  obgleich  er  <'^<»^*>- 
sich  hSufiger  in  der  Felsart  findet ;  grüne  oder  hellgrüne 
faserige  Hornblende;  in  gewissen  gneusartigen  Parthieen 
findet  sich  brannrother  Oranat  Zufällige  Gemengtheile 
sind  Eisenkies,  Kupferkies,  Bleiglanz,  Magnetkies.  Biswei- 
len hat  dieser  Kersantit  Mandeln  bis  zu  1  Decimeter 
Durchmesser,  angefüUt  mit  Qaarz,  Ghlorit,  Epidot  und 
Kalkspath,  die  sich  in  dieser  Ordnung  ziemlich  regelmäfsig 
von  Attfsen  nach  Innen  folgen;  d&nn  finden  sich  GSnge 
von  körnigem  Pegmatit,  der  ans  Quarz,  Orthoklas,  schwar- 
zen TurmaKn,  sHberweifsem  und  braunschwarzem  Glimmer 
besteht.  Durch  Gttthen  verlor  das  Gestein  1,93  pC,  hanpt- 
sfichlieh  Wasser,  organische  Substanz  und  EohlensBnre. 

2)  Kersantit  von  Sainte-Marie  aux  Mines.  Derselbe  bil- 
det einen  Gai^  in  einem  Sfenitgranit.  Er  unterscheidet 
sich  von  dem  vorigen  dtirch  sdne  geringere  krystalKnische 
Structiir,  die  selbst  feldsteinartig  wird.  iQlBhverlust  1 ,70  pC. 

3)  Kersanton  von  Brest.  Dieser  ist  den  vorigen  sehr 
iüinlich.  Er  hat  manchmal  eine  grahitische  IStmctur,  und  der 
wteifsUche  oder  grünlichweifse  Feldspath  herrscht  vor;  ge- 
wöhnlich aber  ist  der  Feldspath  dicht,  von  einer  fast  gleich- 
förmigen gruneA  oder  grauen  Farbe,  und  schdnt  bereits 
einige  Udfind^rttng  erlitten  zu  häb^n.  Derselbe  isi  trikli- 
nometrisch  und  ceigt  die  bekannte  ZwHlingsstreifnng.  Der 
Glimmer  ist  tombakbraun,  braunschwarz  oder  schwärz,  und 
ebeufiills  ein  Magnesia-Eisenglimmer.  Hornblende  hat  D  e- 
lesse  nie  wieihrgenommen,  eben  so  wenig  Pinit,  der  von 
mehreren  Geologen  angegeben  wird.  Dagegen  fand  sich 
dunkelgrüner  Eisenspath,  der  em^e  Aehnlichkeit  mitHom- 
bteude  hftt;  femelr  weifser  ode^  Uifsrother  Ealkspadi,  der 
^e  Zwischenrimhe  zwischen  dem  Feldspath  ausj^efiült  hat, 
und  auch  in  Adern  oder  Gängen  vorkommt.  Auch  der 
Kersanton  hat  sehr  regelmafsige  und  bisweilen  selbst  runde 
.Höblungen,  in  welchen  sich  Mandeln  gebildet  haben,  die 
sich  leicht  von  dem  Gestein  ablösen;    dieselben  sind  von 

61» 
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?Qib^!r"  ^^^^  dünnen  Glimmerscbüppchen  eiogehiUlt^  deren 
«orit).  ^Q|.  Oberfläche  der  Mandeln  parallel  iat.  In  seiner  Masse 
enthalt  der  Kersanton  Eisenkies,  hauptsächlich  aber  Mag- 
netkies (dessen  Gegenwart  fast  als  characteristiscb  für  diese 
Gesteine  Uberhanpt  betrachtet  werden  kann),  mikroscopische 
Kömer  von  Magueteisen,  sehr  selten  Quarz  (der  ebenfidls 
wie  der  Kalkspath  die  Zwischenräume  zwischen  den  Feld- 
spathkrystallen  ausfüllt,  die  sich  scharf  in  ihm  abformen, 
und  auch  in  Mandeln  vorkommt) ;  Epidot  findet  sich  in  man- 
chen Eersantons  in  unregelmäfsigen  Aedercben.  Dabei 
kommt  noch,  besonders  in  den  Höhlungen,  ein  grünes,  was- 
serhaltiges Silicat  von  Eisen  und  Magnesia  vor  (Chlaräe 
femigineux).  Der  Glühverlust,  weicherhauptsächlich  ans  Koh- 
lensäure besteht,  betrug  1)  bei  einem  granitischen  Kersan- 
ton mit  braunem  Glimmer,  grünem  Easenspatli  und  wei- 
fsem  Kalkspath  vonDaoulas  4,49;  2)  bei  einem  grüngranen 
Kersanton  mit  grofsen  tombakbraunen  Glimmerschuppen, 
von  Daoulas,  der  als  Baustein  verwendet  wird,  6,75;  3)  bei 
einem  grauen  lichtgrüiien  kömigen  Kersanton  mit  runden 
Mandeln  von  Kalkspath  und  Quarz  7,41  pC.  —  Die  Analyse 
eines  Kersantons  von  Daoulas,  wie  er  gewöhnlich  zum 
Bauen  in  Brest  verwendet  wird,  und  der  stark  mit  Säuren 
braust,  ergab  folgende  Zusammensetzung  : 

SiO.     A],0,,FeO,BiIgO,KO,NaO*)   Cr.O.t)    CaO   CO,,  HO 


52,80  35,05  Sporen     6,40       6,75  100 

*)  Aat  d.  Dlffer.  bestimmt ;  der  Qehalt  »n  FeO  betrag  etwa  7  pC.  f)  im  Glimmer  eoUubltoii. 

•«rptadn.  Delesse(])  hat  auch  den  Serpentin  der  Vogesen  unter- 

sucht. Derselbe  enthält  theils  eingesprengt,  theils  auf  klei- 
nen Gängen  :  Granat  (2),  Chromeisen  (oft  in  dem  Innern  der 
Granatknoten,  bald  unregelmäfsig  darin  zerstreut,  bald  näher 
der  Oberfläche,  bald  nach  dem  Mittelpunkte  hin  conc^i- 
trische  Zonen  bildend),   Magneteisen,   Eisenkies  (ziemlich 


(1)  Ann.  min.  [4]  XYIII,  309;  Zeitschrift  d«r  dentschen  geofef. 
Gesellsch.  II,  427;  Ftc»rieplB  Berichte  ab.  d.  Fortwhritte  d.  Nat.  «.  Heilk. 
1851,  No.  294.  —  (2)  Vergl.  S.  716. 
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selten  und  vorzugsweise  in  dem  Granat)^  Diallag  (zuweilen  s«fpMtta. 
in  der  Gmndmasse  zer8treat(l),  gewöhnlich  aber  in  gröfseren 
Massen  oder  den  Gängen  folgend^  welche  an  ihren  Saal- 
bfindem  mit  dem  Serpentin  verschmelzen ,  in  verschieden 
gefärbten,  mit  einander  verschmolzenen  Varietäten  in  der 
Art  des  Diallags  und  Smaragdits  in  dem  Euphotid  von 
Corsica),  femer  Chlorit  in  kleinen  Adern  und  im  Innern  der 
Granatknoten,  offenbar  als  Pseudomorphose  der  letztem  (2). 
Bei  der  Umwandlung  verloren,  wenn  man  die  Analyse  des 
Granats  von  Narouel  zu  Grunde  legt,  100  Granat  8,33 
Kieselsäure,  5,06  Thonerde,  3,89  Eisenoxyd  imd  2,39 
Kalk ,  welche  durch  ein  gleiches  Grewicht  oder  8,76 
Magnesia,  8,63  Wasser,  1,39  Manganoxydul  und  1,14 
Chromoxyd  ersetzt  worden  sind.  Nach  den  Versuchen 
von  G.  Bischof  (3)  zersetzt  eine  Auflösung  von  Mag- 
nesiabicarbonat  schon  in  der  Kälte  das  frisch  gefällte  Kalk- 
silicat  zu  Kalkcarbonat  und  Magnesiasilicat,  und  hiervon  aus- 
gehend erklart  er  die  Pseudomorphose  des  Granats  zu 
Chlorit  durch  die  Einwirkung  eines  Magnesiacarbonat  ent- 
haltenden Wassers,  welches  den  Serpentin  durchdringt  und 
das  Kalksilicat  des  Granats  zerlegt.  Del  esse  glaubt, 
dafs  die  Umwandlung  des  Granats  in  Chlorit,  die  sich  in 
allen  Serpentinen  der  Vogesen  findet,  auf  diese  Weise 
Statt  gefanden  habe.  —  Femer  finden  sich  in  diesem  Serpen- 
tin zahlreiche  Gänge  mit  asbestartigem  Chrysotil  (4),  edler 
Serpentin,  kohlens.  Kalk  (welcher  1,19  bis  1,67  pC,  bis- 
weilen auch  nur  einige  Tausendtel  Wasser  mechanisch  ein« 
geschlossen  enthält),  Dolomit,  hin  und  wieder  auch  Nemdit 
und  Brucit.  Dann  kommt  noch  hie  und  da  Eisenglanz 
vor ,  und  in  einigen  Fällen  enthält  der  Serpentin  Ein- 
schlüsse von  granitischen  M^sen. 

Die  Farben  des  Serpentins  sind  sehr  verschieden,  meist 
grün,  oder  kastanienbraun,   und  verfliefsen  in  einander  in 

(1)  Vergt  8.  711.  —  (3)  Vergl.  8.  742.  —  ^8)  G.  BischoFi  Lehrbuch 
d«r  ehem.  and  phys.  Geologie  n,  489.  -^  (4)  Tergl.  8.  741. 


strprati«,.  eiDQr  Art  von  r«)ge]mfi&ig)ßr  Vei^eUoiig  5  so-  cUfii  oft  ^ 
netzförmige  Str ucUir  hervortritt  Der  schw&zlicli-ipiuie^  un4 
der  kastanienbraune  Serpentin  haben  nahezii  (Jieselbe  ^asßm^ 
mensetzung»  so  dafs  die  verschiedene  Ffirl^ung  wuhrscbcüi- 
lieh  von  dem  Chcydationsgri^d  des  Eisens  und  von.  Infiltr»* 
tionen  herrührt,  welche  den  S{>a]ten  und  S^iUbändem  ent- 
lang  stattfanden.  Diese  h]filtrati<»ien  bewirkten  aber  in  der 
Tiefe  keine  Röthang,  wie  an  der  An&endäcbe,  sondern 
vielmehr  eine  dunkelgrüne  Farbe,  was  auf  eine  Kibduction. 
llindeutet.  Der  Glübverliistj  welpher  in  Walser»  etwas 
organischer  Substanz,  und  manchmal  in  etwas  KoUeor 
säure  (von  kohlens.  Ki^k  herrühric^d)  t^teht,  betrug : 

'  1.  bei  dem  Serpentin  vom  Col  de  Pertois,  Gemeinde^  Li^iey       .  10,70 
2.  bei  grünem,  ins  Kastanienbraune  übergehendem  Serpentin  mit 
vielem  durchscheinendem  Granat,  von  la  goutte  dee  fromages 
am  Tholy 10,10 

3»  bei  Serpentin  von  Qoujot 9,4JI 

4.  bei  braunrothem  Serpentin  mit  grünen  Parthieen  und  Blättern 
von  Diallag,  von  Teiidon        .       '.  •       .       •       .    8^49 

Die  schwärzlichgrüne  Orundmasse  des  Serpentins  vom 
Col  de  Pertuis,  von  einem  spec.  Gew.  =  2,749,  ergab  bei  der 
Analyse  :  Kieselsäure  40,83  pO.,  Thonerde  0,925  Chromoxyd 
0,68^,  Eisenoxydul  7,39,  Manganoxydul  Spuren,  Kalk 
1,50,  Magnesia  (aus  dem  Verlust)  37,^  Glüh verlnst  10,7a 
Die  Masse  wird  von  Salssänre  angegriffen,  die  Ipeselerde. 
körnig  abgeschieden,  aber  die  ZSersetzung  gelang  nicht  voll« 
ständig;  da  sich  dabei  nur  0,75  pG.  Kalk  aufgelöst  hatten,  so 
kann  man  den  Rückstand  als  Granat  betracteen.  —  Der 
kastanienbraune  Serpentin  von  Goujot  ergab  :  Kieselsaure 
42,26  pC.,  chromhaltige  Thonerde  mit  Manganoxyd  1,51, 
Eisenoxydul  7,11,  Kalk  0,80,  Magnesia  (aus  dem  Verlust) 
3»,90,  Glühverlust  9,42* 
^ZuSt  ^®'  ^^"  Gumprecht  zuerst  beschriebene  (1)  Nq[>he» 

lindolerit  des  Löbauer  Berges  ist  von  Heidepriem,  un- 
tersucht worden  (2).    Die  Stnictur  desselben  ist  feinkörnig. 


(1)  IV>g8^  Ann.  XLU,  174.  -  (9)  J.  ^,  Cb«m.  L,  MO;  as^bslinft 
d.  deotschea  g^^og,  Q^iiBmIi.  II»  189. 
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bia  grobkörnige  and  im  leist^m  Falle  lassen  sich  seine  K«»k«iia 
wesentlichen  Bestandtheile ,  Nephelin  und  Augit,  deutlich 
erkennen;  Magneteisen,  Olivin  und  Apatit  sind  mehr  unter- 
geordnet Das.  geschlämnite  und  bei  100®  geirocknete 
Gesteinspulver  wurde  mit  heifeer  Salpetersäure  behandelt, 
wodurch  Nephelin,  Olivin  und  Apatit  vollständig»  Augit  und 
Magneteisen  nur  in  geringer  Menge  gelöst  wurden  (A). 
[Ein  besonderer  Versuch  mit  Diopsid  ergab,  dals  der  durch 
heifse  Salzsäure  aufgeschlossene  Theil  desselben  (ll,23pC.) 
sehr  nahe  dasselbe  relative  Mengenverhältnifs  der  einzelnen 
Bestandtheile  enthielt,  wie  der  nocli  unaufgeschlossene,  und 
H  e  i  de  p  r  i  e  m  glaubt,,  dafe  num  bei  der  Untersuchung  von 
gemengten  Gebirgsarten  für  einen  augitischen  Gemengtheil 
derselben  dieses  immer  annehmen  könne*]  Das  nicht  Gelöste 
wurde  mit  concentrirter  Salzsäure  behandelt,  in  welcher 
sich  das  Magneteisen  und  die  basischen*  Bestandtheile  des 
aufgeschlossenen  Ai^ts  lösten  (B);  aus  dem  Rückstand 
wurde  die  freie  Kieselsäure  durch  kohlens.  Natron  ausge^ 
zogen,  und  der  rückbleibende  Angit  mit  kohlens;  Natron 
geschmolzen  (C).  Der  Wasser-  und  der  Chlorgehalt  wurden 
besonders  bestimmt«  DasJFluor  wurde  qualitativ  nachgewiesen,/ 
smne  Menge  aber  nach  der  vrni  G.  Rose  für  den  Apatit 
aufgestellten  Formel  berechnet.  Aus  diesen  Analysen  ergab 
sich  die  Zusammensetzung  des  Gesteins  als  Ganzes  (D),  zu 
deren  Ermittlung  auch  noch  eine  besondere  Analyse  von 
derselben  Stufe  angestellt  wurde  (E),  und  z^var  durch  Auf- 
schliefsung  mittelst  Flufssäure.  Weiter  bestimmte  Heide- 
priem noch  die  Zusammensetzung  des  Nephelins  mis  diesem 
Gestein  (!)• 
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(1)  Vergl.  8.  717. 
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So  vveit  es  möglich  war,  wurde  das  Verhältnifs  der  in 
diesen  Nephelinfels  eintretenden  Mineralien  bestimmt  Es  er- 
gaben sich  für  die  Zusammensetzung  45,38  Augit,  32,61  Nepbe- 
Jin,  4,00  Magneteisen,  3,91  Apatit,  3,42  Wasser,  1,33  pC.  Tita- 
nit.  Die  noch  äbrigen  9,3ö  pO.  gehören  zum  Theil  dem  durch 
Salpetersäure  gelösten  Olivin  und  einem  durch  dieselbe 
Säure  ebenfalls  aufgeschlossenen,  nicht  näher  zu  bestim- 
menden Antheil  des  im  Gestein  überhaupt  vorhandenen 
Augit  an.  Heidepriem  lafst  es  unbestimmt,  welchem 
Bestandtheile  das  im  Gestein  gefundene  Wasser  angehört. 

Ebelmen  (1)  hat  auf  Ch.  Martins'  Veranlassung  eine 
eruptive  Felsart  (A)  aus  der  Kohlenformation  von  Com- 
mentry  (Allier)  untersucht,  welche  die  Steinkohle  in  pris- 
matische Coaks  verwandelt  hat,  so  dafs  die  Prismen  senk- 
recht auf  der  Oberfläche  der  Felsart  stehen.  Dieselbe  ist 
weifs,  körnig  und  bildet  mit  Wasser  einen  Taig,  der  nach 
dem  Austrocknen  sehr  hart  wird.  Martins  vergleicht 
dieselbe  mit  einer  von  J.  Girardin  ermittelten  Zusammen- 
setzung des  DonUts  vom  Puy-de-Dome  (B)  : 

MosOj 


A 
B 


SiO, 
59,52 
51,00 
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Fe,0, 
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CaO 
2,31 
2,06 


MgO 
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1,48 
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F.  F  r  i  d  a  u  (2)  hat  einen  nach  seiner  Meinung  durch  Sol- 
fatarenthätigkeit  und  kieselerdehaltige  Quellen  aus  dem  Glei- 
chenberger  Trachyt  in  Steiermark  hervorgegangenen  Alann- 
fels  untersucht,  der  wahrscheinlich  gangförmig  oder  stockfor- 
mig  im  Trachyt  auftritt.  Derselbe  ist  licht  gelbgrau,  und  sieht  in 
manchen  Varietäten  porcellanartig  oder  wie  Halbopal  aus, 
ist  spröde,  härter  als  Feldspath.  Das  spec.  Gew.  einer 
dichten  Varietät  betrug  bei  23«  2,371.  Selbst  bei  voll- 
kommen homogener  Oberfläche  unterscheidet  man  scharf- 
kantige Gemengtbeile,  deren  Zwischenräume  mit  amorpher 
Kieselerde  adsgefiillt  sind.  Die  lufttrockene  Substanz  ergab : 


(1)  Conipt.  rend.  XXXI,  656;    Iiutit.  1850,  854.  —  (2)  Ann.  Ol 
Fharm.  LXXYI,  106. 
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Bio,  I  SO«  iFetOj 
50,711 16^05|l,130 


A1,0,|  CaO  MgOf  KD  t  HO 
19,063i0^68 ' 


KO,Si03|MgO,80,|Mg,Cl|  Summe 
0,807  I    0,088    1 0,0331100,007 


0,407;3,974|7,231 

Fridau  glaubt,  dafs  dieser  Alaunfels  bestehe  aus: in 
Wasser  löslichen  Salzen  0,428,  Alaunstein  37,758,  Kiesel- 
säure  und  kieseis.  Verbindungen  54,690,  Wasser  7,231  pC. 

Ein  thoniges  Gestein  derselben  Bildung  aus  der  Nähe 
bestand  ans  : 

8iO,         Fe,0«        A1,0,        MgO        CaO       HO        Summe 
.    89,302       4,834         3,110        0,127       0,137      2,319        99,829 

Daniour(l)  hat  mehrere  vulkanische  Felsarten  von  l^t«-. 
Island  untersucht  :  1)  eine  dichte,  schwammig  schlackige 
Lava  von  schwarzer  Farbe,  aus  einem  Lavastrom  am  Fufse 
des  Hekia  von  1845  (2),  die  in  einiger  Entfernung  von  der 
Ausbruchsstelle  sehr  dicht  und  massig  wird.  Stellenweise 
findet  sich  in  ihr  in  geringer  Menge  eine  glasige,  weifse  Feld- 
spathmasse,  die  leicht  durch  Säuren  angegrifien  wird,  und  alle 
Charaktere  des  Anorthits  besitzt.  Die  Lava  ritzt  stark  Glas, 
und  zieht  die  Magnetnadel  an.  Ihr  spec.  Gew.  bei  18<^ 
ist =2,833.  Beim  Glühen  verliert  sie  nicht  mehr  als  0,07  pC 
Sie  enthält  33,25  pG.  in  Salzsäure  löslichen  (a)  und  64,92  pC. 
in  Salzsäure  unlöslichen  Antheil  (b).  —  2)  Trapp  aus  dem  Es* 
kiQord.  Dichte  schwarze  Felsart,  die  sich  wie  Thonschiefer 
spalten  läfst^  das  Glas  ritzt  und  vom  Magnet  angezogen 
wird;  das  spec.  Gew.  bei  14®  ist  2,638.  Beim  Erhitzen 
entwickelt  er  Wasser.  Er  enthält  25,39  pC.  in  Salzsäure 
löslichen  (a)  und  74,13  pC.  in  Salzsäure  unlöslichen 
AntheU  (b) : 

1«.     SiO,    TiO,    MOt  Fe,0«   CaO  MgO  NaO    KO      HO    Summe 
16,61     1,24      0,16     10,08    2,44     1,21     0,99    0,45  11^ 

h.    88,15    0,48     13,45      6,53     3,99     0,14     2,42    0,76/^'^^/*®'^^ 
2a.     13,18    0,80       —        8,49    0,68    0,45     —      0,75  j  \ 

b.    61,10     —       12,26      2,94    3,66      —      4,76    0,52  |  ^*^^  P^»^^ 

üeber    den  ebenfalls   von  Damour    analysirten  Anorthit 
der  Thjorsa  Lava,  Genth's  Tbjorsauit  (3),  den  Labrador  in 

(1)  BttU.  g^ol.  [2]  Vif,  88.  —  (2)  Bereits  analysiit  von  Gentli,  Tgl. 
Jabretber.  t  1847  u.  1848,  1286.  —  (3)  Vergl.  daaelbgt,  1179. 
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eimio  i^eründepton  Basalt  von  BecojQord»  mnä  dmt  AUkk 
aus  einem  PbonoKth  vom  Laugafiall  in  der  NShe  des  grofeen 
Oekirs»  vergl.  S.  728  o.  718. 

BimMicta«.  Bhrenberg(l)  hat  die  weifse  Erde  untersacht>  wdche 
von  einem  Hügel  zwischen  PnteoK  und  Neapel*  (coKb  ühcO' 
gaem)  kam »  und  von  den  Römern  mit  Spelt  versetzt  zu 
einem  dicken  breiartigen  Getränk  (Alica)  verwendet  wcnrder. 
Dieselbe  ist  ein  Bimssteinstanb  mit  wier  Beitnischnng  von 
PhjthoUtbarien  und  Polygastrenschalen,  sämmtlicb  bekannte 
Sttfswasserformen. 

NachEbrenberg  mufs  man  zwischen  den  Bimasteinen 
unterscheiden,  indem  gewisse,  denselben  im  Aeofseren 
gleichende,  glasig  schaumige  Gesteine,  die  seither  Jeder- 
mann- auch  Bimastein  nannte,  durch  Feuer  veränderte,  ge- 
frittetc  organische  Einsohlüsse  haben,  und  andere  mit  Ob- 
sidian  in  Verbindung  stehende  keine  organische  Einschlüsse 
zeigen.  Die  lästeren  finden  sich  massenhaft  auf  den  Lipari- 
sehen  Inseln;  zu  den  ersteren  gehcnren  gewisse  Bimssteine- 
der  Eifel,  des  Kammerbühls,  des  Maipu- Vulkans  bei  Saow 
jago  in  Ghile  u.  a*  Ehrenberg  möchte  diese  unter 
dem  Namen  der  vulkamsc/ien  Schaumsieme  gukz  von  den  Bims- 
steinen absondern.  Er  glaubt  nicht,  dafs  die  organischen 
Tbdie  erst  nachher  in  den  Bimsstein  gekommen  sind,  ob- 
gleich allerdings  durch  M^etoorstaub  u.  s*  w.  dieselben-  lu- 
den Oberflächen  vorkommen  können,  indem  sieb  die  Poren- 
bald  verstopfen  würden,  und  die  Erdfeuohtigkeit  unaufge- 
löste, organische  Theilchen  höchstens  %  Zoll  tief  einftlhren' 
würde.  Bhrenberg  hält  d^l^halb  dlefiie  Schaumsteine  fiir 
stanbarttgo  Auswürflinge  des  Vesuvs,  die  ursprünglich, mit 
organischen, Tertiärstofien  gemepgt  wareq,. 

y«ik«aiteb*  Ehrenberg  (2)  untersuchte  die  irische,  vom  Vesur 
ain  9.  Eebmar  1650  ausgeworfene  Asche.    Sie  ist  schwarsT 


0)  BerL  Acad.  Ber.  1S60,  351;  Instit.  1851,  167.—  (3)  Berl.  Acad. 
B^r^  1W>».78;  PlwfB^  CsiUr«  imi  816.;.ircta  phw  ii«ft.J(yi  Tt^iaslü. 
1850,  955..y8prgL,  8»  771. 
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lind  körnig,  wie  mitielieines  Sduefspnlvqr.  Dai^  Mib^oscop  ▼«ik»M«fkp 
zeigt  keine  geschmolzenen  Kiigelcbei),  sondern,  abgerissene, 
onregelmfUflige  Theilchen*  Die  f«;instei|  Tbeilchen  sipd  gliui- 
artig  und  durcbscheinend,  nicht  kiystallinisch.  Dazwischen 
li^en  einzeln  zerstreute  nnverkohlte  Pflanzenhaare  und 
Fflanzenfasem«  Ein  Theil  der  Asche  ist  esDiBch*  licht* 
brechend,  fiArblos,  ein  anderer  doppelt-Kchtbrechend,  lebhaft 
farbig.  Die  ersteren  beweisen,  dafa  sie  aua  dem  Inneren  des 
Kraters  stammen,  die  letzteren  mögen  wohl  beigemengte, 
Gebirgsarten  sein.  Die  Pflanzenmasse  rührte  wohl  von  hin- 
zugekommenem Lufistaub,  oder  von  verstaubter  Oberfläche, 
oder  von  älteren  torfartigen  Massen  her.  Eiiiige  Tbeilchen 
sind  Glimmerblättchen.  Kein  organischer  Theil  gehört  dem. 
Meerwasser  an.  Nach  der  in  H.  Rose'sJjaboratorium  aus- 
geföhrten  Analyse  kann  man  mit  dem  Magnetstab  Magnet* 
eisen  aoszieben,  und  der  Staub  enthält  neben  vorherrschen- 
der Kieselerde,  Eisenoyydul,  Eisenoxyd,  auch  Kalk, 
Magnesia  und  Thonerde.  Der  Staub  ist  ofienbar  angitartiger 
J^atur.    Anfserdem  läfst  sich  Phosphorsäure  nachweisen. 

U«  Schlagintweit(l)  hat  über  dieStructur  desGlet-    ^.\*:  . 
schereises    sowie  des  Eises  überhaupt,   ihren  Zusammen-  »••t«i»«. 
hang  mit  der  Bewegung  des  Gletschers  und  den  übrigen 
Gletscherphänomenen     eine    Reihe    interessanter    Unter- 
suchungen angestellt,  hinsichtlich  deren  wir  auf  das  Origi- 
nal verweisen  müssen. 

K.  Wildenstein  (2)  untersuchte  einen  Dolomit  aus    doiobi«. 
Schichten  des  Muschelkalks  bei  Saarbrücken.  Er  bestand  aus : 

CftO,  CO,      BigO,  CO,      FeO,  CO,      Thon  u.  Qyar»      HO      Saaun«, 
64,47  41,62  1,83.  1,88  Spar       99,85 

C.  K  a  r  s  t  e  n  (3)  zerlegte  einen  Asphaltstein  oder  asphalt- 
hidtigen  Dolomit  von  der  Inzel  Brazza  und  von  einigen  andern 
Orten  in  Dalmatien,  der  bis  12  Fufs  mächtige  Lagen  im 


(1)  Untenachnngeii  über  die  physikalische  Geographie  der  Alpen; 
im  Auis.  Pogg.  Ann.  LXXX,  177.  —  (2)  J.  pr.  Chera.  ZUX,  154.  — 
(8)  JfthrK  Mtiitr.  IW4  6Q. 
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jüngeren  Jurakalk  bildet.  Der  Asphaltstein  von  Brazza  ist 
braun,  auf  frischem  Bruche  wenig  glänzend,  zeigt  seht  Tiele 
kleine  Poren  und  Weitungen,  welche  theils  mit  zarten 
Rhomboedern  ausgekleidet,  theils  mit  reinem  Asphalt  erfüllt 
sind.  Er  bestand  aus  :  Asphalt  (Asphalten  und  Petrolen) 
7,12  pC,  kohlens.  Kalk  58,10,  kohlens.  Magnesia  52,58, 
kohlens.  Eiseno?:ydu1  1,10,  Chlornatrium  und  Chlorkalium« 

G.  Leube(l)  hat  eine  grofse  Zahl  Dolomite  von  den 
angegebenen  Fundorten  atif  ihren  Magnesiagehalt  unter» 
sucht;  vergl.  Tab.  F. 

Aus  den  Untersuchungen  einiger  Milleporenkalke,  die 
in  Frankreich  zu  hydraulischem  Cement  gewonnen  werden, 
von  neuer  Entstehung  sind  und  an  verschiedenen  Stellen 
bedeutende  Ablagerungen  bilden,  zieht  Damour(2)  den 
Schlufs,  dafs  auch  die  Pflanzen,  gleich  wie  die  Polypen,  die 
löslichen  Kalk-  und  Magnesiasalzc  des  Meeres  zersetzen,  die« 
selben  nach  der  Verwandlung  in  Carbonate  in  ihr  organi- 
sches Gewebe  aufnehmen  können,  und  dafs  die  Entstehung 
mancher  magnesiahaltiger  Kalksteine  dadurch  erklärt  wird. 
Es  wurden  zwei  Stücke  untersucht.  Das  von  Br^hat  (C6tes- 
du-Nord)  (A)  hatte  die  Form  von  Korallenästen  von  wcifs- 
grauer  Farbe,  die  durch  Reibung  abgenutzt  und  beinahe 
ganz  fossil  geworden  waren,  und  zu  Millepora  cervicomis  zu 
gehören  Ischienen.  Ein  anderes  vom  mittelländischen  Meer  (B) 
hatte  ebenfalls  ein  Steinartiges  Ansehen,  fast  die  Härte  des 
Kalksteins,  dichten  Bruch,  und  zeigte  krummlinige  Blätter, 
die  sich  in  allen  Richtungen  durchkreuzen;  es  gehört  zur 
Gattung  Spongites. 

99,91 
98,37 

In  schwacher  Säure  lösen  sich  alle  unorganischen  Theile 
auf,  und  es  bleibt  nur  ein  schwammiges,  sehr  leichtes, 
organisches    Gewebe    von    der    Gestalt    des    Probestücks 


CaO,  CO, 

MgCCO, 

NaO 

KO 

Fe,0, 

SO. 

PO, 

Orgmn.  Mat. 

k«fD«r 

HO 

87,32 

8,51 

0,45 

0,34 
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0,89 

0,23 

0,35 

0,63 

0,64 

77,36 

11,33 

0,65 
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0,95 

0,32 
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(1)  Jahrb.  Pharm.  XX,  189.  —  (2)  Ball.  g^oL  [2]  VII,  676. 
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GeMhichleto  Gesteine.  ^(3 

znrQck,   welches   den  Knoblanchgeruch  sich  zersetzender  ^""^sr""' 
Algen  hat  (1). 

Horlin(2)  hat  gefunden,  dafs  die  Kalksande  an  der 
Küste  der  Bretagne,  mit  denen  ein  bedeutender  Handel  als 
Düngmittel  oder  Gement  getrieben  wird,  zweierlei  Art  sind, 
nämlich  entweder  aus  Muscheltrümmern,  oder  aus  Corallen 
(Madrepores)  bestehen;  die  ersteren  geben  fette  Kalke,  die 
letzteren  hydraulische. 

Wir  fiigen  hier  noch  eine  Analyse  der  (etwa  6  pC, 
betragenden)  Asche  des  hornigen  Stammes  der  Gorgonia 
antipathes  von  Bermuda  von  Si  11  im  an  d.  j.  bei  (3)  : 

Cl      Br       J     PO»   SO,  CO,  SiO,     K       Na     Mg    CaO  Sand  n.  Kohle    Samme 
14,0    85,0    18,0    0,8    8,0    0,8     0,5      1,6     19,0     2,0    4,5  3,6  96,8 

Der  graue  Marmor  von  Villmar  in  Nassau  wurde  von  »•!*•♦•*«»• 
Ch.  Grimm  (4)  untersucht.  Der  Procentgehalt  der  Bestand - 
theile  ist  in  verschiedenen  Stücken  des  Marmors,  nament- 
lich in  Bezug  auf  Eisen,  Mangan,  Thonerde  und  Kieselerde 
etwas  wechselnd.  Das  untersuchte  Stück  gehört  zu  den 
an  diesen  Bestandtheilen  reicheren.  Lufttrocken  enthielt 
dasselbe  in  100  Theilen : 


CaO 

55,30 


MgO 

0,79 


Fe,0„Mn,0«,Ala04 


1,38 


CO, 

43,04 


SiO«,  Thon,  Spar  von  Kohle 


0,90 


HO 


0,35 

Dm  Maaffaii  nnd  «lii  Th«U  d«i  SImii«  ilnd  als  Ozjdnl  mit  Kohl«n»I«r«  Terbiind«a. 


KO  a.  Verlast 


H olger  (5)   hat   eine   grofse  Anzahl  Analysen   von 
Kalksteinen  ausgeführt;  vergl.  Tab.  6. 

E.  Maumen^  (6)  hat  geftmden,  dafs  das  Wasser  in     ^•^^ 
Bächen  und  Brunnen  von  Rheims  keine  Magnesia  enthält, 
ebensowenig  die  Kreide  und  der  Torf  der  dortigen  Gegend. 
Zwei  Analysen  von  Kreide  ergaben  folgendes  Resultat,  nach 
Abzug  des  Wassergehaltes  : 


(1)  Vergl.  die  UntersuchuDgen  von  Forchhammer  im  Jahreiber. 
f.  184»,  818.  ~  (2)  Compt  rend.  XXX,  354.  —  (3)  Proceed.  of  the  2.  Meet.  of 
the  Americ.  Assoc,  130.  —  (4)  Jahrbuch  d.  Vereins  f.  Natarkande  im 
Herzogth.  Nassan,  1850,  6.  Heft,  140.  —  (5)  Elemente  der  Qeognosie, 
Wien  1850.  -»  (6)  Compt.  rend.  XXXI,  270 ;  vergl.  S.  626  dieses  Jahresber. 


g|4  Xi^fäMcM  ^GMldgl^. 

CitO,  CO,    OaO,  POt    Thon         Ce^Oj  Botaune 

1)  96,684          0,011           2,670          0,535  100,000 

2)  96,282           0,078          8,188           0,607  100,000 

Der   Grünsand   ans   der  Gegend  von  Hamm   besteht 
nach  von  der  Marck  (1)  aus : 


SiO, 

FeO 

AtO, 

MgO 

KO 

HO 

PO,  XL.  Fi 

58,17 

18,75 

10,09 

8,87 

8,87 

6,25 

Spur 

H.  Wurtz  (2)  schlägt  den -Grünsand  von  New»  Jersey  zur 
Alaunbereitung  und  als  eine  Quelle  für  Kaligewmnung  (3) 
vor,  wie  der  sächsische  Grünsand  bereits  vonGeinitz  und 
Anderen  zum  Düngen  empfohlen  wurde  (4).  Dieser  ameri- 
kanische Grünsand  besteht  in  einigen  Abändemagen  fast 
ganz  aus  Glaukonit,  in  anderen  enthält  er  veränderliche 
Mengen  von  einer  rothen  oder  braunen  Erde  und  von 
Quarz.  Einiger  enthält  mehr  oder  weniger  kohlens.  Kalk 
in  einer  solchen  Form,  dafs  verdünnte  Säuren  in  der  Kälte 
nicht  darauf  wirken.  Vieler  enthält  Schwefelkies,  und  einiger 
eine  Spur  von  Eisenvitriol.  Phosphorsäure  hat  Wurtz 
nicht  gefunden.  Die  Glaukonitkörner  selbst  enthalten 
aufser  Kali,  Kieselerde,  Thonerde,  Eisenoxydul  oder  Eisen- 
oxyd und  Wasser,  zuweilen  etwas  Magnesia.  Z^ei  Ana- 
lysen des  ganzen  Grünsands  (Marl  genannt)  von  Shrews- 
bury,  Monmouth-County,  gaben  folgendes  Resultat : 

Bio,   Al,0„Fe,0,(aachFeO)  KO,MgO  HO(h7gro9C.)   HO(geb.)  8am«e 

48,24 

47,88 

Audi  W.  Fish  er  (5)  untersuchte  den  Grünsand  von 
New- Jersey,  einige  MUes  südöstlich  von  Philadelphia.  Er  ist 
bläulichgrün,  weich  und  adhäsiv  im  feiiciken,  iti  grofiMn 
und  harten  Körnern  im  trocknen  Zustand,  und  mit  einer 


(1)  Arch.  PliArm.  [2]  IXTt,  17^,  «ns  dfti  T^rbaaaL  ä.  aattirii.  Ver- 
eint d.  prenft.  HhetiilAnde ,  1849,  6.  Heft,  269.  -*  (2)  SHl  Am.  J. 
[2]  X,  828.  ~  (8)  Vergl.  S.  688.  —  (4)  Vergl.  Jdnreiber.  f.  1849, 
826.  -  (5)  SiU.  Am.  J.  [2]  IX,  88. 


82;89 

6,88  2,60 

4,81                 5,69 

100,61 

84,98 

4,94    — 

n;öo 

99,25 

geringen    Beimischung    von    Quarzsand.     Auf    Phosphor- 
säure wurde  ohne  Erfolg  geprüft    Er  bestand  aus : 


BiO| 

A1.0. 

FeO 

MgO 

CaO 

NaO 

TCO 

HO 

Samme 

53,26 

4^,86 

24,16 

i,ie 

1,78 

1,60 

5,86 

10,12 

101,12 

H.  Taylor  (1)  hat  der  British  Association  Unter- 
suchungen der  Gesteine  der  Steinkohlenformation  mitge- 
tbelt.  Dieselben  wak*en  aus  Buddle's  Hartley  Grube  in 
dem  Xohlenfeld  von  Newcastle  genomknen,  und  können  «U 
typisch  fiir  die  von  ihnen  repräsentirtea  Schichten  beitracbtet 
werden.  Jedes  Eohlenflötz  bildet  das  Oentrum  einer  ge- 
wissen Gruppe  von  Gesteinen^  deren  Glieder  sich  bei  allen 
anderen  Flöiaen  mit  nur  geringen  A^weichimgen  wieder- 
holen. Diese  Reihe  ist  im  Allgemeinen  von  oben  nach  unlen 
folgende  ;  Feuerfester  Thon  (Fire-clay  oder  Thill).  Sand- 
stein. Blauer  Schiefertfaon.  Bitun^inöser  Schieferihon.  Grob- 
kohle,  bisweilen  Eannelkoble.  Kohle.  Grobkohle.  Feuer- 
fesler  Thon  (Fire-clay).  Bisweilen  ist  Sandstein  imContact 
mit  der  Kohle,  bisweilen  gesellen  sich  andere  Schichten  hinzu, 
z.  B.  Thoneisenstetn »  oder  es  fehlen  Glieder  der  Grup{>e, 
aber  dieses  sind  Ausnahmen.  —  Die  analysirten  Stücke  waren 
sowai  wie  möglich  aus  Eüner  Gruppe  entnommen,  deren  wirk- 
liche Aufeinanderfolge  in  caifsteigender  Ordnung  folgende 
war  (die  Nummerzahlen  entsprechen  denen  der  analysirten 
Stücke  in  der  folgenden  Tabelle,  die  andern  geben  die  Mäch- 
tigkeit in  englischen  Fufsen  und  Zollen)  :  1)  Thon  (Fire-clay 
oder  Thill)  2'0";  Grobkohle  Cy?";  2)  gute  Kohle  5'2" ;  3)  Grob- 
kohle (yy*;  4)  bituminöser  SchieferthontW";  5)  blauer  Schie- 
ferthon  S'l";  6)  glimmerfuhrender  Sandstein  0'?^',  blauer 
Schieferthon  (VIO'',  glimmerfuhrender  Sandstein  07'^  blauer 
Schie£dtthon  mit  EisensteHinieren  2'!'',  bituminöser  Schitfer- 
thon  und  Kohle  O'tf",  Eisenstein  mit  Muscheln  141''; 
7)  Muschelband  (muscle  bind)  0'6". 

(1)  Edinb.  MW  pbil.  Joiini.  L,  140. 
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Eine  Vergleichung  der  oi^nisclien  Bestandtheile  der 
Kolilen  und  der  bituminösen  Schiefer  ergiebt  eine  grofse 
Aehnlicbkeit  ihrer  Elemente,  und  sie  unterscheiden  sich  nur 
in  der  Menge  der  Asche,  sind  also  auf  dieselbe  Weise  ge- 
bildet. Die  Elemente  verhalten  sich  nach  Abzug  der  Asche 
in  100  Theilen  wie  folgt  : 

r  Schiefe 
67,84 
6,6S 
2,87 
33,11 

Nur  der  bituminöse  Schiefer  ist  verschieden,  was  indessen 
wohl  von  der  Methode  der  Analyse  abhängt,  wobei  das 
chemisch  gebundene  Wasser  der  unorganischen  Bestand- 
theile mitgerechnet  wurde,  das  sich  auf  uuge^r  6,6  pC. 
beläuft ;   wodurch  sich  das  Resultat   den  anderen  Analysen 


Kohl« 

Qrobkohle 

Kannelkohle 

81,01 

86,83 

8I,8fi 

6,17 

6,76 

6.53 

2,44 

I,7G 

2,09 

tO,8S 

6,66 

3,G3 

Btalnkohteo« 
nrmttloD. 


Qesdkiditete  Oaftaint.  gl7 

nEbert  Die  Analysen  ergaben  ferner  die  Anwesenheit  der  J;*JJjJ^,J^ 
vegetabilischen  Materie  in  zwei  Phasen  der  Zersetzung,  in-  '' 
dem  die  Kannelkohle  und  die  Grobkohle  eine  gröfsere  Menge 
Kohlenstoff  nnd  eine  kleinere  Menge  Sauerstoff  enthalten,  als 
die  beiden  andern,  also  weniger  zersetzt  sind ;  und  da  beide 
jetzt  gleichen  Ursachen  der  Zersetzung  ausgesetzt  sind,  so 
müssen  bestimmte  Verhältnisse  vor  der  Ablagerang  der 
aufliegenden  Schichten  gewirkt  haben. 

Auch  die  unorganischen  Bestandtheile  in  den  verschie- 
denen Gliedern  der  Formation  zeigen  einen  Zusammenhang. 
Dieser  tritt  hauptsächlich  hervor,  wenn  man  den  in  Säuren 
unlöslichen  Theil  derselben  vergleicht,  welcher  eine  constante 
Zusammensetzung  nnd  zwar  die  des  Feuerthons  hat  Der- 
selbe ist  ein  bestimmtes  Silicat,  nach  der  Formel  Al^Os, 
2  SiOs  '{'  2  HO,  während  der  Porcellanthon  die  Formel 
2  Al^Oa,  3  SiO,  4-  3  HO  hat.  —  Das  Muschelband  ist  eine 
Verbindung  dieses  Silicats  mit  den  kohlens.  Salzen  von 
Eisen  und  von  Kalk.  Dieser  Zusammenhang  tritt  hervor, 
wenn  man  den  Feuerthon,  wasserfrei  berechnet»  mit  der  un- 
löslichen Masse  des  Muschelbands  zusammenstellt : 

SiO,        A1.0,      Fe.O,       CaO        MgO       KO 

Fcnertlioii  62,14        Sl,07        2,24        0,74        0,88.      2,46 

.  Unlösliche  Haue 
des  MnschettMUides        68,89        88,49  —         2,01        0,61  — 

Der  blaue  Schieferthon  und  die  unorganische  Materie 
des  bituminösen  Schieferthons  bilden  ein  anderes,  aber  vom 
Feuerthon  verschiedenes  Paar  (der  blaue  Schieferthon  ist 
wasserfrei  berechnet)  : 

Bio«    A],0,  Fe,Oj  FeO    CaO   MgO    KO     NaO 
Blaner  Schieferthon     58,99    26,19    5,14    5,11    0,67     1,54    2,34     — 
Bitominöser     n  56,51    81,89      —      7,04    1,69    0,85    1,88    0,61 

Das  Verhältnifs  der  Kieselerde  zu  den  Oxyden  R^Os  ist  in 
beiden  dasselbe;  die  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der 
Oxyde  RO  ist  gleichfalls  bemerkbar,  obgleich  die  Quantität 
derselben  in  dem  bituminösen  Schiefer  die  in  dem  andern 
etwas  übertritt. 


Brtiiakohie.  C.  Earfiteii  (1)  «ütersachte  eine  erdiije»  in  wlrUidK 
übergehende  Braunkohle)  weich«  im  Hangeoden  Hsaiger 
Braunkohlenflötze  zwischen  Weifsenfeis  und  Zeitz  und  au£Mr- 
dem  noch  bei  Helbra  zwischen  Mansfeld  vnd  Eisleben  tor- 
kommt. Sie  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,9.  Der  Aschengehalt 
beträgt  ISfi  bis  l^fi  pC.  Bei  einer  Wärme  kaum  über  der 
Siedhitae  beginnt  eine  Entwicklung  von  weifaffi,  schweren 
Dämpfen,  welche  bei  einer  Temperatur  von  ifiO^  aufliSrt. 
Beim  Rothglühen  g^t  eine  ölige  Flüssigkeit  vbee.  In  einem 
offenen  Gefäfs  umgerüfarty  kommt  die  gasaie  Masse  ki  Flnls 
und  kann  zu  einer  pechartigen  Masse  umgeschmoleen  werdea. 
In  die  Flamme  gehalten»  brennt  die  Masse  unter  Entwioklong 
eines  sehr  üblen  Geruchs.  Die  Analyse  ei^b :  KoUenttoS 
68,92  pO.)  Wasserstoff  10,30,  Sanerstoff*  30,78,  wählend 
eine  gewöhnliche  daneben  vorkommende  Braunkohle  KoUea- 
Stoff  d4>32  pC,  Wasserstoff*  5,63,  Sauerstoff  30,05  enthielt. 
BeKÜglich  kümetlidier  Darsteikmg  steinkoUe-  nnd  brenn- 
kofaleartiger  Massen  ans  Holz  vergl.  S«  540  f.  dieses  Jah- 
resberichtes. 

LuftinBnim.  K.  F.  Marchaud  (2)  untersuchte  <ihe  Zusammen- 
setaung  der  Luft  in  den  Braunkohlengruben  zu  Zscherben  in 
der  Gegend  von  Halle,  welche  reich  an  matten  Wetten  sind. 
Er  fand  für  100  Volume  (an  demselben  Tag  gesammel- 
ter) Luft  A  in  Halle;  B  am  Eingang  des  StoUens;  C  300 
Schritt  in  dem  StoNen ;  D  600  Schritt  in  dem  Stollen ;  E  900 
Schritt  in  dem  Stollen,  wo  die  Lampen  weniger  gut  brannten; 
F  bald  dahinter,  neben  einem  verlassenen  Seitenstollen,  wo 
die  Lampen  nur  schwierig  brannten;  G  bald  dahinter,  wo  die 
Lampen  erioscliHii  H  vor  Ort,  wo  die  Lampen  sehr  schlecht 
brannten  : 

ABCDfiFOR 

Sanentoff  30,920  70,910  20,621  20,010  ie,S01  16^2  15,280  16,280 
Eohlensävre  0,053  —  0,100  0,120  0,200  0,189  0,220  0^210 
Stickatoff         79,027      —     79,879  79,870  81,599  88,409  84,450  88,560 

(1)  Zeitschr.  d.  deatsch.  gtolog.  Gei.  U,  71.-  (2)  J.pr.€bem.XLIX,467. 
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JKöhIenoxydga9  ocler  KoUenwasserstoifgas  konnte  nicht  LnoinBraun- 
fst^ebmdm  werden.  VT^cb  Marchandistes  der  Gehalt  der    «rnb»«. 
Braunkohle  anf$<^iwefeü&kefl^  welcher  hier  Sauerstoffabsorption 
hedii^t,  ohne  d^fs  d^bei  Kobleasänre  gebildet  würde. 

C. Schnabel  (1)  hat  eisenhaltige  Eohlenschiefer  von  ''^^^,;||!'* 
der  Ruhr  xmi  von  Bochii«),  die  Ober  zwei  Fufs  mächtige  Fiötze 
zwischen  jCeUansaadstein  uad  Schiefiarthon  bilden ,  unter- 
stellt. A«  Von  d^r  Grube  ^Friderika«  Muthuog  Schrötter ; 
apec.  Gew.  3,81.  B.  Ebendaher ;  spec.  Gew.  2,197.  C.  Von 
der  Orube  )iScbürbank  woA  Cbarioüenburg« ;  spec.  Gew. 
2ß4.    D.  Sbendaher]  spec.  Gew«  2,33. 


■rUefcr. 


ß 

c 


FeO 
46,«4 
29,82 
48,41 
21,94 


1,89 
7,*6 
7,77 
6,98 
1,16 


MnO 
0,118 
Sjpnr 
0,68 
Spwr 


CaO 

9,5^ 
Spar 
Spur 
0,49 
0,48 


MgO 

1,20 
2,10 
l,7i5 
0,76 
0,34 


A1,0, 

0,77 
Spur 
Spur 
Spar 

8,67 


HO 

0,92 
4,14 
8,01 
6,09 


CO, 


31,32  0,08 


20,22 
28,80 
14,89 


SO, 


Spur 
Spar 


C 

14,61 
85,34 
11,71 


Kieselrück- 


0,88    — 
20,07 


stand 
0,98 
0,81 
2,71 


Samme 

100,04 

99,89 

99,69 


FoMikr 
B«etantf. 


20,23tt)}  ^^'^^ 
•)  In  SaUsKiuve  lösUcher  Theil  (48,M  pC).  —  t)  In  SaUsSure  unlSsl.  Theil  (50,96  pC).  —  tt}Si03. 

Eine  aiV^hrlicIie  Mofiograf^hie  über  die  bituminösen  ^^i^,^,'* 
Schiefer  bat  JS.  B.  Pelahaje  (2)  gegeben. 

A.  B  o  b  ie  r  r  e  <3)  hat  eine  Ablagerung  von  Seetang  aus 
K&onan«  Dep,  Fioiaterre,  beschrieben  und  analysirt»  die 
durcJb  ßandfichioMen  ia  eine  feste,  blättrige,  schön  schwarze 
SutMstaiiz  umgew^iKlellt  worden  und  welche  als  Brennmaterial 
luid  Dünger  ben«itzt  werden  kann«  Dieselbe  bestand  aus : 
organtachen  3tofieii  83,3;  Chlarnatrium,  Chlormagnesium, 
Ohlorealciuin ,  w;hw/rfeU.  Kali,  achwefels.  Natron  und 
Schwefels.  Magi^esia  Sfi;  kohleaa.  Kalk  und  kofalens.  Mag- 
jiesia  1,7;  Thonerde  und  Eisenoxyd  3,0;  Kieselerde  4,0  pC; 
flie  eoUtfßt  18  pC.  Sliokstoff.  100  Theile  trockner  Substanz  ga- 
ben ammoniakalisches  Wasser  38  pC.  (mit  Vio  Theer;  das 
daraus  dargestellte  schwefeis.  Ammoniak  entsprach  4  pC. 
<)es  angewendeten  Tangs),  Ö2  pC.  kohligen  Rückstand,  10 
pC.  Leuchtgas.  Der  kohlige  Bückstand  enthielt  in  Procen- 


WoW- Ann. 
(3)  Ann.  eh.  phys.  [8] 


,  441.  —  (2)  Itev.  scientif.  industr.  XXXyHI. 
XXX,  .376;  J.  pr.  Chem.  LII,  190. 
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ten :  Kohlenstoff  66^2;  lösliche  Salze  von  Natron ,  EaE  und 
Magnesia  15,1 ;   kohlensauren  Kalk  und  kohlens.  Magnesia 
3,5;  Thonerde  und  Eisenoxyd  5,2;  Kieselerde  10,0. 
TaimiM'  K.  List(l)  hat  den  Tauhusschiefer  einer  chemischen 

■chl«f«r. 

Untersuchung  unterworfen  (2).  Man  hat  denselben  seither 
überall  als  Talk-  oder  Chloritschiefer  aufgeföhrt,  obgleich 
er  nur  Spuren  von  Magnesia  enthält.  Die  untersuchte  Modi- 
fication  zeichnete  sich  durch  ihre  rothe,  ins  Violette  ver- 
laufende Farbe  und  seidenartigen  Schimmer  aus,  und  war 
in  dünnen  Splittern  vor  dem  Löthrohr  bei  sehr  gutem  Feuer 
zu  einer  schwarzen  Schlacke  schmelzbar.  Sie  steht  im 
Nerothale  an  dem  Wege  von  der  Leiehtweishöhle  nach  der 
Matte  u.  a.  O.  an.  Salzsäure  von  30,30  pC,  mit  dem  glei- 
chen Volum  Wasser  verdünnt,  löste  einen  Theil  mit  gelber 
Farbe;  der  Rückstand,  der  84  bis  87  pC. betrug,  war  schwach 
graulich  ge{ai*bt  und  bestand  theils  aus  seidenartig  glänzen- 
den Krystallblättchen,  theils  aus  einem  amorphen  Pulver.  In 
der  salzs.  Lösung  war  keine  Kieselerde;  aus  dem  Rückstand 
wurde  solche  durch  Kochen  mit  kohlens.  Natron  ausgezogen, 
während  aus  dem  Schiefer  vor  der  Behandlung  mit  Salz- 
säure dadurch  nichts  angenommen  wurde.  Das  Wasser 
wurde  direct  bestimmt  und  durch  Berechnung  auf  den  lös- 
lichen und  den  unlöslichen  TheU  vertheilt.  Es  ergab  sich, 
dafs  durch  Salzsäure  17,889  pC.  zersetzt  wurden  (A),  während 
82,111  pC.  unzersetzt  blieben  (B).  C  ist  die  Zusammenset- 
zung des  Schiefers  als  Ganzes.  —  Ein  zweiter  Versuch  mit  der 
gewöhnlichen  grünen  Modification  des  Taunuschiefers  ergab 
bei  der  Behandlung  mit  concentrirter  Salzsäure  93,757  pC. 
Rückstand,  welcher,  geringe  Mengen  von  Chlor,  Fluor  und 


(1)  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Natnrkande  im  Heraogth.  Nassan,  6.  Heft» 
1S50»  126;  Jahrb.  Miner.  1851,  344*;  Bandberger,  geognottitehe 
Skizze  des  Taunns  in  »die  nassanischen  Heilquellen«,  Wiesbaden  1861. 
—  (2)  Andere  mineralogisch -geognostische  Angaben  über  dieses  Gesteiii 
von  F.  Sandberg  er  findet  man  in  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Natark.  ia  Hera. 
Nassau,  6.  Heft,  1850,  1. 
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Phosphorsänre  ansgeschlossen,  die  Zusammensetzung  D 
hatte.  E  ist  die  Bauschanaljse  eines  solchen  normalen 
Taunusscbiefers,  welche  R.  Wildenstein  ausführte. 

Inzwischen  hatte  List  beiNaurod  ein  Mineral  in  blät- 
terigen Parthien  auf  Quarz  aufgewachsen  gefiinden,  das 
äufserlich  vollkommen  mit  dem  krystallinischen  Bestand- 
theil  der  verschiedenen  Modificationen  des  Taunusschiefers 
übereinstimmt  und  dem  er  den  Namen  Sericit  gab  (1).  Die 
Verhältnisse  der  Basen  in  demselben  und  in  dem  unzersetz- 
ten  Rückstand  des  violetten  und  im  normalen  Schiefer  sind 
fast  vollkommen  gleich.  Nimmt  man  die  Me^ige  der 
Alkalien,  nachdem  die  gefundene  Menge  Natron  auf  die 
äquivalente  Menge  Kali  berechnet  ist,  als  Einheit  an,  und 
berechnet  die  gefundene  Menge  Magnesia  auf  die  äquiva- 
lente Menge  Eisenoxydul,  so  ergeben. sich  folgende  Ver- 
hältnisse : 


Taaaui- 


KO 

FeO 

A1,0, 

HO 

Im  Sericit 

1     : 

0,844    : 

1,891 

:     0,473 

Im  Büclutand 

1     : 

0,819     : 

1,867 

:    .0,504 

Im  nonnalen  Schiefer 

1     : 

0,626; : 

1,891 

:    0,683 

Daraus  schliefst  List,  dafs  der  normale  Taunusschiefer 
ein  Gemenge  von  Sericit  mit  Quarz  ist,  in  wechselnden 
Verhältnissen,  wodurch  die  verschiedene  Festigkeit  des  Ge- 
steins bedingt  wird.  In  der  obigen  Modification  sind  58,053  pC. 
Sericit  mit  41,947  pC.  Quarz  verbunden. 

Summe 
100,002 
99,996 
100,000 
100,623 
100,43 

W.  Kays  er  (2)  analjsirte  einen  Gangthonschiefer  von  Tho«.chi#ibr. 
der  Bleiglanzgmbe   Neue  Margarethe    im  Harz.     Er  be- 
stand aus  : 


SiO« 

A1,0, 

Fe,0, 

FeO 

MgO 

CaO 

KO 

NaO 

HO 

A 

27,258 

7,792  !45,822 

— 

6,781 

2,788 

2,672 

1,064 

5,830 

B 

62,174 

17,086 

— 

7,088  6,213 

Spnr 

6,905 

1,857 

4,613 

C 

56,736 

15,614 

8,221 

5,820  1,393 

0,501 

6,162 

1,706 

4,848 

D 

78,004 

9,729 

— 

2,678  ;0,290 

1,124 

4,617 

3,114 

1,067 

E 

72,87 

13,71 

— 

3,48 

0,61 

— 

5,29 

1,30 

3,28 

SiO« 

49,87 


A1,0, 
26,41 


Fe,OJMii,0, 
6,95  I  1,21 


CftO 

2,10 


MgO 

0,87 


KO 

2,96 


NaO  I  S  IKohlel  HO 
1,615,0,391  0^65  |  7,05 


BaO 
Spur 


Snmme 
100,08 


(1)  Vergl.  8.  740.  —  (2)  Jalurb.  Hiner.  1850,  682. 
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Durch  Verwitterung  bedeckt  sidi  die  Oberfläche  4teeer 
'     Schiefer  mit  einer  Salzkruste  ^  welche  bestitnd  aus : 

FeO,  CO,      MgO,  CO,      CaO,  CO,      IffaO,  CO,      fiO      Somm« 
0,ld  3^2  1,S1  92|07  ],d5        M,24 

satetboa«.  Schafhäutl  (1)  hat  einige  gypshaltige  bituminöse  Mag- 

nesia-Mergel, sogenannte  Salzthone  der  Stelnsalzforma- 
tioti  von  Berchtesgaden  analysirt.  Dieselben,  so  wie  solche 
aus  anderen  Fundorten,  unterscheiden  sich  von  den  gewöhn- 
lichen Thonarten  durch  starken  Gehalt  an  kohlens.  Mag- 
nesia und  eine  gewisse  Quantität  Schwefeleisen,  sind  zer- 
reiblich  und  braufsen  nicht  mit  Säuren.  Erst  nachdem  das 
feingeriebenc  Mineral  durch  Waschen  von  Kochsalz  und 
Gyps  befreit  ist,  wirkt  die  Säure  merklich  ein.  Alle  uti- 
suchten  Arten  wurden  vorher  dieser  Behandlung  unterworfen; 
die  löslichen  Substanzen  bestanden  aus  Chlornatrium,  Chlor- 
magneslum  und  Gyps.  —  I  ist  llchtgraner  Salzthon  des 
s.  g.  Haselgebirges,  die  Zwischenräume  zwischen  den  brau« 
nen  Salzkrystallen  ausfüllend;  II  eine  donklere  Sorte; 
III  ist  schwärzlichbraun,  dicht.  Voll  erdigem  Bruche, 
zwischen  weich  und  sehr  weiche  riecht  beim  Zerschlagen 
stark  bituminös  und  wird  von  kochender,  rauchender  Salpe- 
tersäure nur  sehr  unvollkommen  zersetzt  (entwickelt  mit 
Salzsäure  übergössen  und  nach  dem  Glühen  Schwefel- 
wasserstofi^. 

SiO«   A1,0|  CftOiCO,  MgO,CO|  FeO.CO«  Bitnm.  HO    B     Bimiiiie 

I.  47,76     12,90        4,85         14,450        16,81        3,6<  0,68    *-     99,970 

n.  53,00    17,10        1,85        12,835       14,55       1,18    —     —   lOO.Olft 

IIL    6,45      4,80      42,40        40,600         0,90       4|Sl     --   0,51     99,970 

*It*?:r  ^^^^  ^-  U.  Shepard  (2)  ist  das  Fallen  von  Meteo- 

riten hauptsächlich  auf  zwei  Zonen  beschränkt  Eine  för 
Amerika  liegt  zwischen  33  bis  44®  nördlicher  Breite,  und  vA 
ungefähr  25®  Längegrade  lang.  Dieselbe  hat  einigermafsen 
eine  Richtung   von  NO.    nach   SW.,  und  folgt    der  Rich- 


(1)  Im  Anas,  ans  den  Mfinchener  gelehrt.  Anxeigen  1849,  No.  183, 
125  in  Jahrb.  Miner.  1850,  706.  —  (2)  fiUL  An.  J.  (2]  X,  Ifl. 
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tong  der  iit]iiiit»obea  Küste.  Von  allen  Meteorsleinfallen  ^«uoritoia*. 
der  letzten  50  Juhre  eind  92^8  pC.  innerhalb  dieses  Raums 
gefallen)  und  iswar  concentriren  sie  sich  hauptsächlich  auf 
die  Nachbarsdiafi  des  Meeres.  --  Die  Zone  des  östlichen 
Coniinents  hat  dieselbe  Breite  und  verfolgt  eine  ahnliche 
nordöstliche  Richtung,  ist  aber  mehr  als  doppelt  so  lang, 
wie  die  amerikanisohe  und  liegt  10^  weiter  nach  Norden« ' 
Innerhalb  dieser  Zone  fielw  90,9  pC«  der  beobachteten  Me- 
teorsteinfHUe,  und  sie  concentriren  sich  ebenfalls  auf  die 
nach  dem  atlantischen  Meere  zu  liegende  Hälfte  der  Zone. 
—  Für  Meteoreisen  giebt  die  alte  Welt  14  LocaUtäten,  von 
denen  U  inneirfaalb  der  Meteorsteinzone,  zwischen  46  und 
52  N.  B.,  fallen.  Die  neue  Welt  hat  deren  32,  wovon  23 
innerhalb  ihrer  Zone  liegend,  und  «war  die  meisten  nahe 
der  Parallele  von  36<>. 

Shepard  (1)  beschreibt  auch  das  in  County  Down  BwoyMiich«. 
in  Irland  am  10.  August  184$  gefallene  Meteoreisen.  Es 
ist  hämmerbar,  homogen  und  amygdaloidisch.  Sein  spec. 
Gew.  wechselt.  Das  der  blasigen  Theile  ist  5,9.  Es  hat 
eine  dicke,  bisweilen  einen  Zoll  dicke  Kruste,  die  aus 
Eisenoxyd,  zum  Theil  aus  Vivianit  besteht.  In  feuchter 
Luft  zeigt  sich  auf  ihm  Eisenchlorid  in  kleinen  Tropfen. 
Es  zeigte  keine  Widmanstetten'schen  Figuren  und  enthält 
weder  Nickel,  Kobalt  noch  Schwefel. 

Shepard  berichtet  endlich  noch  über  einige  in  Asien  ▲•uuMb«. 
gefallene  Meteormassen  (2).  1)  Von  Tuttehpore  inHindostan, 
in  25«  57'  N.  B,  und  80«  60'  O.  L.  von  Greenwicb;  er^ 
wähnt  von  Partscb  S.  142  seines  bekannten  Werkes. 
Shepard  erhielt  einen  von  den  vielen  gefallenen  Steinen. 
Er  ist  oval,  leicht  zusammengedrückt,  eingeschnitten  am 
Rande  und  besitzt  eine  braunschwarze  Farbe.  Er  wiegt 
unigeflüir  zwei  Pfund,  ist  feinkörnig,  trachytisch  und  gleicht 
am  meisten  den  Steinen  von  Poltawa  (März  1811)  und  von 
Castine.    Sein  spec.  Gew.  ist  3,352.  —  2)  Stein  von  Char- 

(1)  Sa  Am.  J.  p]  XI,  87.  —  (8)  Ds«fU»it,  XI,  86. 
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xet««rtuiae.  wallas,  30  Meilen  von  Hissar  in  Indien,  ge&Uen  am  12«  Juni 
1834.  Der  Stein  ist  von  Part  seh  erwähnt  (S.  143}  and 
ist  im  Besitz  von  Professor  Jameson  in  Edinbnrg.  Sein 
Gewicht  ist  ungefähr  7  bis  8  Pfand.  Der  Stein  ist  sehr 
fest  5  und  mit  Eisenrost  erfiillt,  vde  gewisse  verwitterte 
feinkörnige  Granite,  weshalb  auch  mit  Ausnahme  des  Nickel- 
eisens keine  Mineralspecies  zu  erkennen  ist.  Doch  scheint 
er  Olivin  und  eine  Feldspathart  zu  enthalten.  Beim  Aas- 
setzen  an  die  Luft  beschlägt  er  sich  und  giebt  Eisenchlo« 
rid.  Sein  spec.  Gew.  ist  3,38.  Er  enthält  15,07  pC.  Nickel- 
eisen  mit  Spuren  von  Schwefel.  Der  steinige  Theil  besteht 
aus  Kieselerde,  Magnesia,  Efsenoxydul,  Thonerde  und 
Kalk. 
Amari.  Vou  cinem  Meteorsteinfall  in  Cabarras-County,  Nord- 

Carolina,  welcher  am  31.  Oct.  1849  unter  den  gewöhnlichen 
Erscheinungen  stattfand,  berichten  die  Herausgeber  von  SiO. 
Amer.  J.  nach  brieflichen  Nachrichten  von  J.  H.  Gibbon  (1). 
Der  Stein  war  in  einen  auf  der  Erde  liegenden  Fichtenstamm 
eingeschlagen,  und  lag  in  diesem  10  Zoll  unter  der  Ober- 
fläche. —  C.  U.  S  h  e  p  a  r  d  (2)  hat  ihn  näher  beschrieben.  Der 
Stein  (der  ISVs  Pfund  wog)  hatte  die  Gestalt  einer  niedri- 
gen, unregelmäfsigen,  vierseitigen,  abgestumpften  Pyramide 
mit  abgerundeter  wellenförmiger  Oberfläche,  besafs  eine 
dünne  schwarze  und  sehr  zusammenhängende  Rinde,  und 
war  sehr  zäh;  seine  Grundfarbe  ist  dunkelblangraa ,  mit 
feinen  Rostflecken,  und  mit  abgerundeten  Körnern  und 
Krystallen  von  einem  helleren  Mineral  gesprenkelt,  wodorch 
er  ein  porphjrrartiges  Ansehen  erhält.  Sein  spec.  Gew.  ist 
3,60  bis  3,66.  Seine  Zusammensetzung  ist  :  nickelhaltiges 
Eisen  mit  Chrom  6,320;  Magnetkies  3,807;  Kieselerde 
56,168;  Eisenoxydttl  18,108;  Magnesia  10,406;  Thonerde 
1,797;  Spuren  von  Kalk,  Natron,  Kali  und  Verlast  3,394; 
Summe  100,000. 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  IX,  143 ;  Instit  1850,  183;  PhiL  llag.  [3]  ZXXYI, 
240.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  X,  127. 
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G.  U.  Shepard  (1)  beschrieb  auch  einen  Meteorstein «•<•«'•*•'>»• 
von  Richland,  Süd-Caroh'na,  der  während  eines  heftigen  ^•^*^^•^ 
Gewitters  im  Sommer  1846  fiel.  Der  Stein  war  beinahe 
vollkommen  rund,  hatte  2Vio  Zoll  im  Durchmesser  und 
wog  6%  Unzen.  Er  war  mit  einer  dunkel  rothhraunen 
Glasur  bedeckt  und  sein  Inneres  glich  in  Bruch  und  Farbe 
gebranntem  Ziegelstein.  Sein  spec.  Gew.  war  2,32,  seine 
Zusammensetzung  :  Kieselerde  80,420,  Thonerde  15,680, 
Eisenoxydul  2,513,  Magnesia  0,700,  Kalk  0,500,  Summe 
99,813.     Auf  Alkalien  wurde  nicht  untersucht. 

Shepard  (2)  berichtet  femer  über  einen  grofsen  Stein 
von  Linn-County,  Jowa  (3),  und  einen  von  Waterloo,  Seneca- 
Connty,  New^York.  Er  erhielt  von  dem  ersteren  einen  zwanzig 
Pfund  schweren  Stein ;  derselbe  zeichnet  sich  durch  eine  höchst 
regelmäfsige  prismatische  Gestalt  aus,  die  an  eine  Basalt- 
säule erinnert.  —  Der  letztere  schlug  im  Sommer  1826  oder 
1827  durch  ein  Dach.  In  Farbe  und  Textur  gleicht  er  einer 
Khabarberwurzel,  hat  sehr  geringen  Zusammenhang  und  läfst 
sich  leicht  zwischen  den  Fingern  zerdrücken.  Spec.  Gew. 
2,30.  Er  hat  eine  röthlichbraune  Kruste  und  enthalt  in  ge- 
ringer Menge  schwärzliche  Theilchen,  die  vom  Magnet  an- 
gesogen werden.  Er  besteht  aus  Kieselerde  78,80  pC, 
Eisenoxyd  8,72,  Thonerde  6,28,  Wasser  4,75,  Kalk,  Mag- 
nesia und  Verlust  1,45. 

Das  Meteoreisen  von  Ruffs-Mountain,  Newberry,  Süd- 
Carolina,  gleicht  nach  J.  U.  Shepard  (4)  in  seiner  Structur 
dem  von  Texas  und  Carthago  (Tennessee),  unterscheidet  sich 
aber  von  ihnen  dadurch,  dafs  es  hier  und  da  kleine  Sprünge 
oder  Adern  hat,  die  mit  einem  wahrscheinlich  neuen  Schwe- 
felkies erfüllt  sind.  Spec.  Gew.  der  inneren  Masse  7,01  bis 
7,10,  der  äufseren,  wo  sie  mit  Magneteisen  gemischt  ist; 
5,97  bis  6,80.  Seine  Zusammensetzung  ist  :  Eisen  96,000; 
Nickel  3,121;   Chrom,    Schwefel,  Kobalt,  Magnesium  und 


(1)  BiU.  Am.  J.  [2]  X,  127.  —  (2)  Daselbst,  XI,  38.  —  (3)  Vergl. 
Jabresb«r.  f.  1847  n.  1848,  1312.  —  (4)  BUl.  Am.  J.  [2]  X,  128. 
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MMMMteta«.  Chlor  Sporen;  Summe  90,121.  ^  Aufserdem  besturnnte 
Shepard(l)  das  spec.  Gew.  des  Meteofeisens  vonKfetoburg 
za  7,380  und  das  vom  Salt  River  zu  6,835. 

AMkADitche.  Der  englische  Reisende  Ricbardson  (3)  berichtet  in 
einem  Briefe  aus  Jerbah  vom  25.  Januar  1660  über  eioeo 
Schauer  von  Acrolithen,  der  zwei  Monate  vorher  unler 
Begleitung  eines  glänzenden  Lichtstroms  an  der  afrikani- 
scheu  Küste  zwischen  Tunis  und  Tripolis  Statt  gehabt. 
Mehrere  Steine  fielen  in  Tripolis. 
^.VAV  Ehrenberg  (3)   hat  einen  neuen,    sehr  belehrenden 

Beitrag  über  die  Natur  der  Staubmeteore  durch  die  Unter- 
suchung eines  sogenannten  rothen  Schnees  geliefert,  den 
man  am  17.  Febr.  1850  bei  Windstille  nach  Föhn  auf  den 
höchsten  Gotthard- Alpen  &nd.  —  Perty  (4)  hatte  diesen 
Schnee  von  Hospentbal  (im  Urserenthal  4666'  hoch)  unter- 
sucht und  für  die  rothe  Schneealge,  Pratocoecus  nmab,  mit 
Beimischung  von  atmosphärischem  Staub,  Felsenstanb  er« 
klärt,  dessen  Molecule  und  Splitter  farblos  erschienen;  er 
war  der  Ansicht  gewesen,  dafs  warme  Tage  von  warmem 
Föhn  begleitet  diese  Organismen,  welche  sich  auf  einem 
grofsen  Theil  der  Caotone  Uri,  Graubünden  und  des  Ber- 
ner Oberlands  fanden,  in  der  kürzesten  Zeit  znr  Ejrtwiek- 
lung  gebracht  hätten.  Die  von  Brunner  d.  j.  (5)  voi^e«* 
nommene  chemische  Untersuchung  zeigte,  dals  die  Snbstans» 
einer  Thiersubstanz  ähnlich,  im  Glasröhrchen  erhitst  einen 
homartigen  Geruch  und  alkalisch-reagirende  Productegab,  der 
unverbrennliche  Rückstand  sich  aber  wie  gewöhnlicher  Mine- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [3]  XI,  40.  Der  im  Jshresber.  f.  1847  n.  1S48,  lllt 
a.  1316  erwähote  OUadmü  entbtUt  n^ch  Shepard  70,41  pC.  Kit«el«inr«| 
28,25  Magnesi«  and  1,39  Natron ;  von  Thonerde  enUiält  er  keine  Spmr  (SilL 
Am.  J.  [2]  VI,  414;  Dana*8  Syst.  of  Min.,  3.  Edit.,  683).—  (2)  Edinb, 
new  philoe.  Jonm.  L,  181.  —  (3)  Berl.  Acad.  Ber.  1650,  169;  ProfiepTt 
Tagesber.  üb.  d.  Fortschritte  d.  Natur-  u.  Heilk.  1850,  No.  176,  901.  — 
(4)  Daselbst;  Beilage  znr  Allgem.  Angsbnrger  Zeitung  Tom  37.  Wm 
1850.  —  (5)  Blitth.  derBemer  naturf.  Qesellscb.,  December  1850. 
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falslaiib  vetfaielt.  Doch  glaubte  Per  ty,  dala  auch  entschieden  M«t«ortu«b. 
▼egetabiliBche  Organismen  sich  chemisch  wie  thierische 
Körper  verhalten  kömien,  z.  B.  Oscülatoria  rubens,  welche 
1826  pofse  Strecken  des  Mnrtensees  blutroth  färbte,  und  dafs 
die  Chemie  allein  Tliier  und  Pflanze  nicht  unterscheiden 
könne*  A.  Escher  v.  d.  Linth  (1)  dagegen  hielt  die 
gröfste  Masse  dieses  rothen  Sti^ubes  für  Vesuvasche.  —  Ganz 
ver^chied^er  Ansicht  ist,  nach  genauer  mikroscopischer 
Analyse,  Ehrenberg.  Die  ihm  übersandten  Proben 
jenes  Schweizerstaubes  waren  hellbraun' oder  graugelb,  wie 
der  Tyroler  Schneestaub  vom  31.  März  1847  (2).  Er  fand 
eine  aufserordentliche  Menge  von  Mischungstheilen  (60), 
unter  denen  47  organische  Kieseltheile  sind,  und  hierunter 
30  nennbare  polygastrische  Infnsorienschaalen,  17  Phytoli- 
tharien»  darunter  Nadeln  von  Süfswasserschwämmen.  Fer- 
ner fand  er  Pollenkörpercben  und  kleine  Samen  verschie- 
dener Art,  auch  Bruchstücke  weichen  Pflanzengewebes, 
Pflanzenhaare  und  Fasern,  die  zum  Theile  Flachs-  und  Baum- 
wollenfasem  glichen,  und  von  denen  Ehrenberg  unent- 
schieden läfst,  ob  sie  Theile  des  Filtrums  sind,  oder  als 
Meteorstaub  sich  in  der  Atmosphäre  herumtreibende  Reste 
menschlicher  Kleider.  Neben  diesen  finden  sich  krystall- 
helle,  braune,  silberfarbene,  goldfarbene  Glimmertheilchen, 
grünliche  olivinartige  Spötter,  chrysolitharlige  hochgelbe 
Splitter,  hyacinthrothe  Glassplitter  (Granat?)  nebst  farblo- 
sen und  porphyrartigen,  dann  ziegelrothe  Erdtheilchen, 
feldspathartige  Theilchen,  grüne  Säulenkrystalle,  sechsseitige 
Tafelkrystalle,  dunkelgrüne  facettirte  rundliche  Erystalle, 
Kalkmorpholithe,  unförmlicher  Quarzsand  und  unförmliche 
Theilchen  von  kohlens.  Kalk.  Ehrenberg  erklärt  nach  den 
vorhandenen  Organismen,  die  am  meisten  denen  des  Passat- 
staubes vonSanJago  auf  den  Capverden  gleichen,  den  Staub 
für  atlantischen  Passatstaub;  die  unorganischen  Reste,  die 

(1)  fieii  Acad.  Ber.  1850,  175.  -   (2)  Vergl.  Jahresber.  f.  1847  a. 
1S48,  1818. 
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M*ttortta«K  allerditigs  nur  eine  annähernde  Bestimmung  zulassen  und 
welche  Ehrenberg  hauptsächlich  mit  Hülfe  des  firüher 
von  ihm  empfohlenen  farbig -polarisirten  Lichtes  und  ihrer 
doppelt-  oder  einfach-lichtbrechenden  Eigenschaften  prüfte, 
hält  derselbe  fiir  vorherrschend  nicht  vulkanische  Bestand- 
theile,  aber  mit  Spuren  vulkanischer  Beimischungen,  die 
wohl  von  dem  Vesuv,  der  am  9.  Februar  desselben  Jahres 
einen  Aschenausbruch  hatte,  herrühren  können,  indem  des- 
sen gesteigerte  Thätigkeit  wohl  bis  in  die  Staub-Nebel- 
Schicht  des  oberen  Passatstromes  einwirkte,  und  durch 
erregte  Wirbelbewegungen  eine  Ablenkung  des  atlantischen 
Staubes  gerade  um  diese  Zeit  herbeifUhrte. 

Der  vom  Föhn  getragene  Staubnebel  kam  über  10,000 
Fufs  hoch  in  der  Atmosphäre  herbei,  traf  in  der  Schweiz 
am  Gotthard  einen  Gegenstrom  aus  Norden;  es  entstand 
Windstille,  wobei  der  Staubnebel  fiel  und  alle  höchsten  Al- 
penspitzen des  Gotthard  bedeckte.  Solche  Meteorstaubfidla 
treten  beim  Abschmelzen  des  frischgefallenen  Schnees  wie- 
der als  braune  Schicht  auf  der  Oberfläche  hervor,  oder 
lassen  sich  in  senkrechten  Schneebrüchen  als  Band  erken- 
nen, und  erklären  auch  die  Erfüllung  des  Gletschereises 
mit  denselben  organischen  Formen  (!)• 

(1)  Vergl  Berl.  Acad.  Ber.  1849,  398. 
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Antorenregister. 


d' A  b  b  a  d  i  e  (A.)»  Besiehangen  zwiicben 

Fahrenheit'gcbeii   nnd    CenlesiiiMlgra- 

den  58. 
Abel  (J.  S.),  vergl.  bei  Richmond. 
Abieb,  Soda  ans  der  Anuces-Ebeoe  68S; 
Abraham,   Reinignng  des  Chloroforms 

464. 
Adie  (J.),  Verrackniig  des  NoUpimetes 

bei  Thermometern  64. 
Adriani,  Caoutchoac  nnd  Gntta-Percha 

619. 
Airy,  Spiegel  zu  Telescopen  177. 
Alezander  (J.  H.),  Beziehnngen  swi- 

sehen  Temperatnr  nnd  Spannkraft  des 

Wasserdampfs  60.  | 

Alger,  gediegen  Gold  ans  Califomien 

699;  RntU  in  Qnars  eingewachsen  703. 
Allan  (B.),  Nachweisnng  Ton  Datnrin 

nach  Verji^ng  617. 
Anderson  (A.),  rergl.  bei  Scanlan. 
Anderson  (Th.),  Codem  424. 
Andrews,  W&rmeentwieklnng  bei  che- 
mischen Verbindungen  30. 
Appold,  Hygrometer  62. 
^rtigOy  photometrische  üntersnchnngen 

121 ;  Messung  der  Geschwindigkeit  des 

Lichts  in  rerschiedenen  Mitteln  129. 
A  r  a  n ,  Anderthalb-Chlorkohlenstoff  nnd 

gechlortes  Chlor&thyl  als  aniuthetisch 

wirkende  Mittel  466. 
Arsbftcher,  Verhalten  fetter  Oele  zu 

zweifach-chroms.  Kali  nnd  Schwefel- 

sänre  406. 
Anbr€e,  Photographie  200. 
Angendre,     fanlnUswidrige   Wirkung 

des  Chloroforms  466;    Scbiefspalver 

ans  BlntUugensalz  639. 
Arogadro,  fiber  die  Atomvolnme  29. 


Babinet,  Formel  znr  Höhenmessnng 
mit  dem  Barometer  86. 

Baer(W.),  Asche  von  Weizen  666;  Un- 
tersuchung von  Brennstoffen  688. 

B&rensprnng,  Oxydnlgehalt  d.  granen 
Quecksilbersalbe  332. 

Barlow,  Electrisirmaschine  mit  Gntta- 
perohascheibe  231. 

Barreswil,  eigenthfimliche  Entwicklung 
von  Chlor  273 ;  Bildung  derNitroprussid- 
verbindungen  369;  über  die  Zncker- 
fabrikation  683;  über  die  Anwendung 
von  Casein  in  der  Färberei  692. 

Bastick,  LobeUn437;  Colocynthin  660. 

Baudrimont,  Festigkeit  von  Metallen 
bei  verschiedenen  Temperaturen  78 ; 
über  elastische  Körper  mit  mehreren 
Elasticitätsaxen  83;  Aerodensimeter 
106. 

Baup,  über  die  Saure  des  Eqnisetnm 
fluviatile  und  einige  aconits.  Salze  372. 

Beale(L.  S.),  Anwendung  von  Leucht- 
gas zu  chemischen  Versuchen  620. 

Bechert,  Bestimmung  der  Starke  von 
Essig  611. 

Beck  (L.  C.)f  Holzasbest  713. 

Becker  (E.),  electrische  Polarisation 
242 ;  Leitnngswiderstand  der  Schwefel- 
säure 248. 

Becker  (H.),  Fällung  von  kohlens. 
Zinkoxyd  321 ;  Conservimng  des  Sy- 
rupus  fern  jodati  327;  Darstellung 
von  essigs.  Aethylozyd  469. 

Becquereld.ä.,  Electricitätsentwicklnng 
in  lebenden  Pflanzen  238;  über  Ozon 
261. 

Becquerel  (E.),  über  die  Wirkung  des 
Magnetismus  anf  alle  Körper  217.219. 
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Beer,  vergl.  bei  Flacker. 

Beesley,  basisches  Chlorcalciam  299; 
Mineralwasser  von  Overtborp,  Astrop- 
Wells  nnd  Sntton-Bog  625. 

Beetz,  Wirkung  des  Erwärmens  und 
Erschüttern«  der  Electroden  anf  die 
Stromstärke  242;  electrische  Polari- 
sation 242. 

Bergemann,  Gelbbleiers  762 ;  Dechenit 
752;    Mimetesit  755. 

Beringer,  Fabrikation  von  Essigsäare 
690. 

Berlin,  Atomgewicht  des  Moljfadlns  «nd 
Verbindungen  desselben  807 ;  Atheri- 
astit  724  ;   Endnophit  735. 

Bernard,  Traubensucker  in  thierlscben 
Flüssigkeiten  561  ;  Zuckergehalt  der 
Leber  571. 

Bernays,  Wurtel  tob  Medksago  satim 
552. 

fiertagnini,  Veränderung  der  Nitro- 
bencoesänre  beim  Uebei^gang  (n  den 
Harn  581. 

Berthelot,  gezwungene  Ansdebanng 
▼o«  Fifisaigkeiten  §2 ;  Condensation 
von  Gasen  63. 

Bert  in,  über  Winkelspiegel  137. 

Betwick  (8.),  BeobftobtMng  der  magne- 
tischen Declinatimi  218. 

l€  Benf,  Sa^^nin  54S. 

Bibra,  Meerwasaer  ^20» 

Biot,  über  die  Doppcmgeohnng  des 
Wftesera  bei  Tersomedenen  Tempem- 
iaren 163;  über  das  moleculare  Ro- 
tationsvermögen fester  Kdrper  167 ; 
über  de«  Moleoularsmlaiid  der  durch 
Wärme  veränderten  Weinsäure  1 67 ;  Bo- 
tationsTermögien  ¥on  Ifiseknngen  169 ; 
über  die  Verändening  der  Weineäure 
daroh  Erwärmung  379. 

Birt  (W.  R.))  Zusaamenhang  zwisdien 
Lofteleotricilät  und  Dampfniedersehlä- 
gen  236. 

Bischof  <C.),  FeMepath  779. 

Bischof  (,G.),  Peeudomorphosen  Ten 
Feldapath  und  BÜdung  desselben  auf 
nassem  Wege  779. 

Bischoff  (F.),  Untersuchung  von  Bnum- 
koUen  aoi  Pk^uCrisoh-Sachien  669. 

Biake  (B.  W.),  Expansion  von  Onsen 
100. 

BUk«  (W.  P.),  kryetMHisfirtes  Ohrom- 
oxjd  311. 

Blanquart-Evrard,  Photographie  194. 
199.  200. 

Bley  (H.),  über  Stiokstoffbleioxyd  821. 


Blej  (L.  F.),  Darstellung  von  Bom- 
steinsänre  aus  äpfels.  Kalk  876;  über 
die  Prüfung  des  Opiums  anf  Morphin- 
gehalt mittelst  Thierkohle  423 ;  Peter- 
sillencampher  510 ;  Scillitin  54tiB ;  chi- 
nesische Galläpfel  693. 

Blondeau,  über  Brunnenwasser  62 1 ; 
Mineralwasser  von  Cransac  628. 

Blum  und  Leddin,  Arsengehalt  des 
Sprudelsteins  von  Karlsbad  624, 

Bobierre,  fossiler  Seetang  819. 

Bocker,  Harn  und  Blut  bei  Gicht  577. 

Bödeker  (J.)  d.  j.,  neue  Niootinsalxe 
438. 

Böttger  (R.),  Gestalt  des  Tropfens 
beim  Leidenfrost'schen  Versuch  12. 

Bolley,  Verhalten  des  gewässerten 
schwefds.  Natrons  zu  Salzsäure  974 
MiivfiRfuig  von  Zinnober  mH  Salpe- 
ters, flilberoxyd  und  Ammoniak  882 
Indigprobe  618. 

Borek,   chinesischer  PflsnzentMg  404 

^    findnopUt  785. 

Bothe,  pBueedanin  548. 

Bousigues,  Photographie  195«  196* 

Boneeingault,  Zersetzung  des  lUm- 
Stoffs  556 ;  G^alt  des  Hma  ao  Am- 
moniak und  Stickstoff  577;  Scfalsn- 
genham  582 ;  Ammoniak-  und  Stick- 
stoffgoihalt  von  Kuh-  und  Pferdemist 
588;  Bestimmung  des  Anmioniskge- 
(laks  des  Harns  594;  ffter  die  Menge 
Alkali,  if eiche  der  Wefnimu  dem  Boden 
entzieht  664. 

Boutigny,  sphärotdcler  ISustand  Ton 
FMssigkeitaa  11. 

Braconnot,  Wasser  des  Se^s  von  Gf- 
ranmer  627. 

Brande,  über  die  Anwendung  des  essigs. 
Bleiox^s  bei  der  Zuc^rraAnerie  681. 

Brav  als,  kiTstaliograpfafsche  Unter- 
suchungen 24 ;  BfnSuft  der  Tsgeszeit 
anf  barometrische  HdheumcHsqngen  8T ; 
PoUilsatieiiscnsfand  des  Hhnmät  wäh- 
rend eines  Hofs  mn  die  Sonne  182. 

Bra«ier  <J.  €.)  und  Qossleth  (G.), 
Caproadlttre  m&d  OenanthjUnre  897. 

B  regnet,  Bestimmung  der  <3esehwfndif- 
keit  und  Halteceit  der  Bidniz^  W; 
▼ergl.  bei  Fizeau. 

Breithaupt,  Glankodot  700;  ISnargit 
701 ;  Aegyrin  712  ;  Leuchtenber^ 
742 ;    Talkspatii  7^. 

Brewer,  Hudsonit  712;  Bkapottth  725; 
Glimmer  726. 

Brewster,    Polarisatkmserscheiaangen 
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BoMMHaptvtram  154;  fib«r  dit  mu- 
tnk*  Pttncle  flAbofif^lritclMr  P«)ari- 
ittiott  169 ;  oliMiiMtiaQkM  BtertMcop 
186;  nenti  SteMoseop  187;  iüm  die 
HaUingsr'sctei  LMüMistiiel  19t. 

Brieger,  über  die  EfBÜltelviig  von 
Strjrchnfai  617  ;  Wegsduiffeii  vo»  £U- 
bMflBdLftn  6S6. 

Brodt4»  ZostaBd  dor  £leiMiite  im 
AugeobUck  filiMDiScher  Yeifioikrtng 
MB;  Zftt8#lMng6B  def  BtuyaBilijrH'- 
oxjdB  S96 ;  (ib#r  die  b.  0^,  Alk<ÄoI- 
radicale  849. 

van  den  Broek,  Vftrbwiig  der  ^kn^- 
tioctar  «h  PlbiiMiitlMilea  6ia 

Bromeis  <a),  FlsttfilBn  ^nm  Metallen 
mit  Platin  681. 

Br«meU  (Tk.),  flpai&steui  710. 

Bffonwio,  l^keotte  der  £bbe  and  Fkith 

tot. 

Brockt  (€.),  iplMlograpbiflck-fieAelMgi- 

strivende  meteorologiache  «ad  magne- 

tiMho  ApiMurale  181. 
Brookc  (H.  J.),  Bendaaüi  754;    Per- 

e^  T6a. 
Brooman,  Verkupfern  von  Letierfitne- 

fall  637. 
Broquette,  AjünaliMniBg  von  Baam- 

wolla  (▲nvendiiBg  voa  Casein  in  der 

Fftrbeffai)  681. 
Brongbam»    Versucbe   über  Beogang 

dea  lioklte  134. 
Biraanar  d.  j.,  übor  den  Diianafnetis- 

MH   dea  fiäaea  881 ;    rotker  Sehnee 

826. 
Brnak  <i.),  Veaaro^  707 ;  Spodnmeb 

V28;  BowayUt  741 ;  WUliaMuit  741. 
Baekaor  d.  ä.,    KoblenMickitoff  «nd 

Scbwefelgehalt    gewieser    Eiaentorten 

8B4. 
Bnckaer  d.  j.»  Bdelaoole  aa  fi8i<*ken- 

ball  622. 
Bttff,    AnflösttBg  dea  AüssIgeB  Strakls 

in  l^^en  8 ;    «pbftroidaler  ISutteiid 

von    Blfissigkeken  (  Leldenfiiosf  aehor 

Ytrwok)  18.  18 ;  WirkiMig  dar  £Aec- 

tromagnete  in  die  Fanie  8<^7. 
Baff  und  SCaa minor,  Ober  diotfiagne- 

tisimng  von   Eisenstäben   dorck   den 

gahaaisckon  Staom  Y08. 
Buignet,  Aetherbildnag  468. 
Baaea»  WoUastoait  711. 
B^mmtm^  SiaAsfs  des  Dracks  auf  den 

Bekunatcralict  d8 ;  Biaflaft  des  Drucks 

anf  die  Nator  eruptiver  tGesteine  767. 


Bva«7k  VeibcaMaag  dea  Wassarstoib 
ia  Saoaratoff  und  in  ftalabildem  261 ; 
Verbreitung  des  Jods  267. 

Cagniard-Latonr,  neues maaikaliaohes 
lasaroment  120 ;  über  das  Pfeifea  mk 
dem  Mund  120;  Veränderung  des 
Hobes  darob  SktiitBea  in  eiageschlos- 
senem  Baama  540.  641. 

C ah  o  u  r s,  PeUurgonaiiare  40 1 ;  Zeraetaang 
der  fianr«!  CnHaO«  durch  Erkitsen 
mit  aberseküssigem  AJkali  408 ;  Koh- 
levwaasoratoAb  im  rohca  Hokgeist  491 ; 
Mesitilol  492 ;  Einwirkung  von  Brom 
und  Chlor  auf  Pto^yka,  Aethjlen  and 
HoBMdoga  496. 

Caligny,  A«pkationamaa6hiael02;  aber 
ein  aeaea  ItougepiiäBomen  102. 

C  a  11  o  u  d ,  Desinfection  dea  Däagers  645. 

Calvert,  DarstoUnng  ohlors.  Salze  273. 

Camfbell  (O.),  Faeces  bei  Diabetes 
mellitus  588 ;  über  die  Beatiounang 
der  Härte  des  Wassers  610. 

Carpoater»  vergL  bei  Pereira. 

Casaseca,  Naokwoisnng  von  Jod  592. 

Caacky»  Theoria  des  Iiicbtes  124  ff. 

Cauvy,  Bestimmung  von  Gold  und  Sil- 
ber vor  deai  Lötbrohr  608. 

Cell^rier,  allgaDMiaea  Qeseta  der  elec- 
tiadynamiaeken  Wirknngen  247. 

C  h  al  1  i  8 ,  über  die  Theorie  der  Bewegung 
voa  FlüBägkiBiien  87. 

Chancel,  carbatdia.  Aediylokyd  und 
oarbanüi.  Mathylao^d  418;  BiUang 
und  ConatitnlioB  des  Aethers  460; 
oMds.  AatkyloKyd  -  llethyloxyd  and 
kohAeas.  Aetkjrlokyd-Methyloxyd  469. 

Okapnaa  (£.  J.),  Unteraeheiduag  von 
Liüiion  oebea  Natroa  vor  dem  Xdth- 
rokr  697;  Verkaltan  von  Strontiao- 
aalaen  vor  dem  Lödirokr  598 ;  Bi^is- 
kJcÜ  712. 

Chatin,  Verbreitung  des  Jods  anf  der 
Evde  867.  ^ras. 

Cläre,  merkwürdiger  BUtaschJag  287. 

Clark  (Tb.),  Priüang  der  Härte  du 
Wassers  608. 

Claus« as,  maekaniaeke  Theorie  der 
Wäme  87.  88.  48. 

OHasent,  Pferdeblut  566. 

Cloea,  AntimonsekweliBlcklorid  819« 

Cloea  und  Oratiolet,  Pftaazenant- 
wicklnng  661. 

Coekle,  Wirkang  des  llagnetiamas  auf 
das  Lickt  129. 

-C  off  in,  Anemometer  103. 
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Come,  Unverbrennliehkeit  der  menscli- 
lichen  Haut  in  geschmolzenen  Metal- 
len 14. 

Corenwinder,  Verbindungen  ron  Jod 
und  Phosphor  271. 

Cotta,  künstliche  Bildung  von  Schwe- 
felmetallen 778. 

Cottereau,  über  Harnanalyse  619. 

Cox,  Biegung  elastischer  Stäbe  88. 

Cranmore,  Augenfehler  191. 

Craw  (W.),  saures  Wasser  von  Oak- 
Orcbard  (New-York)  629;  Glimmer 
726 ;  Emerylit  728 ;  Triphyllin  756. 

Credner  (H.),  Allanit  714. 

Grelle,  Parallelogramm  der  Kräfte  77 ; 
Theorie  des  Seitendmcks  der  Erde 
auf  widerstehende  Wände  78. 

Crofsley,  Algerit737;  Yermicnlit 737 ; 
Schorlamit  748. 

Cnrr  (J.),  Beziehungen  zwischen  Tem- 
peratur und  Spannkraft  des  Wasser- 
dampfs 60. 

Damour,  Albit  718;  Labrador  728; 
Anorthit  723  ;  Kaolin  ans  Beryll  780 ; 
Tulkanische  Felsarten  Ton  Island  809; 
Milleporen  812. 

Dana,  Isomorphismus  und  spec.  Vol. 
verschiedener  Mineralien  28  ;  Spodu- 
men  722  ;  Glimmer  725  ;  Danbnrit 
747 ;  TriphyUin  756. 

Dana  und  Silliman  d.j.,  Glimmer 725. 

Darrack,  Glimmer  726. 

Danbeny,  Einflufs  der  Kohlenröure 
auf  das  Pflanzenwachsthum  552. 

Da  über,  Kry  stallform  des  Kupfercya- 
nürs  858,  der  Hippursäure  410,  des 
Piperins  488,  des  Furfurins  438,  des 
Nlcotinquecksilberchlorids  438. 

Debus,  Zersetzungen  des  Aethylbioxy- 
sulfocarbonats  462  ;  Bestimmung  des 
Schwefels  in  organischen  Verbindun- 
gen 591. 

Delahaye,  Schieferöl  493;  bituminöse 
Schiefer  819. 

Delanone,  Bildungsweise  der  Galmei- 
Ugerstätten  773. 

Delesse,  pyrozenartiges  Mineral  711 ; 
Granat  716;  Oligoklas  719;  Chrysotil 
741 ;  Chlorit  742  ;  Magnetismus  ge- 
schmolzener Gesteine  766 ;  Einflufs 
des  Magnetismus  bei  der  Krystallisa- 
üon  der  Gesteinsgemengtheile  766 ; 
Granit  des  Valorsiner  Thals  791 ; 
Syenit  aus  Aegypten  792 ;  antiker 
rother   Porphyr  ans   Aegypten    793 ; 


Porphyr  Von  Letsines  und  tob  Qvenait 

in  Belgien  795 ;  über  den  FeMspath 
derDiorite  796;  Variolit  der  Dnraoce 
797;  Kersanton  nnd  Kersantit  802; 
Serpentin  der  Vogesen  804. 

Delffs,  Brechungsexponentan  snaam- 
mengesetzter  Aeäerarten  151 ;  Dar- 
stellung der  Fumarsäure  871 ;  über 
traubens.  Natron-Kali  880 ;  DarsteUnng 
der  Harnsäure  408 ;  DarsteUnng  von 
Helenin  510;   Gasometer  620. 

Desains,  Polarisation  des  Lichts  dvrdi 
Reflexion  147;  rergl.  bei  Provo- 
staye. 

Descloizeaax,  Wolfram  761. 

Despretz,  über  den  electrisehen  Licht- 
bogen 244;  Einwirkong  starker  Hitia 
auf  Kohle  252. 

Dessaignes,  Entstehung  von  Bera- 
steinsäure  durch  Gähmng  876;  Bil- 
dung von  Bemsteinsäure  aus  Bntter- 
säure  877  ;  Zersetzungen  des  Aspaim- 
gins  durch  Gahrung  und  dnrch  Er- 
hitzen 414 ;  Bildung  von  Asparagin- 
säure  ans  saurem  i^>fel8.  Ammoniak  414. 

Dezanti^re,  ümkehrung  desNetzhaat- 
bUds  185. 

Dollfus,  vergl.  bei  Verde  iL 

Domeyko,  Olivin  714. 

Donkin,  Bewegung  eines  unveränder- 
lichen Systems  um  einen  festen  Pnnct 
87. 

Donny  und  Maresca,  Erkennung  von 
Verfälschungen  des  GetreidemeUs  674. 

Donovan,  Zusammensetzung  antiker 
Bronze  638. 

Doppler,  Classification  der  Falben  15C; 
über  die  Anzahl  aller  möglichen  Qe- 
sichtseindrücke  185;  farbiges  Licht 
der  Doppelsteme  191. 

Dove,  über  eine  neue  stereoseopischa 
Methode  187;  besondere  Erschehinngen 
beim  Doppeltsehen  187. 

Doy^re,  Gasanalyse  585. 

Drach,  neue  Thermometerscala  6S. 

Drapiez,  Epidot  714. 

Dnb,  über  die  anziehende  Wirkung  der 
Electromagnete  208. 

Dublanc,  Vorrichtung  zum  HeKsfll- 
triren  620. 

Dubois  (A.),  Nahrhaftigkeit  der  Kleie 
vom  Walzen  678. 

Duboscq,  Apparat  für  constantes  elce- 
trisches  Licht  176;  fiber  ein  Brewster'- 
sches  Stereoseop  187;  electriseher  Re- 
gulator 245. 
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Pnboicq  «1^  Soleil,  VerbetMmng 

■   am  SacchaiÄneter  181. 

Dnbrnnfant,  Anwendiing  yon  Baryt 
bei  der  Zuckerfabrikation  682. 

Dnflos,  CopaUo  764. 

Dufr^n.oy»  piaapor  708. 

Dnjardiii,  Wachssecretion  bei  InMcten 
688. 

Dnncan  (A.),  cbroms.  Kalk-Kali  813. 

Dnrocher,  ilber  Granitbflditng  787; 
Tergl.  bei  Malaguti. 

DatiroOy  BrechniigscoefBcienten  ver- 
schiedener Glaasorten  148. 

E  bei  man,  Trennmig  der  Magnesia  Ton 

den -Alkalien  697;    ynlcaniBches  Qe- 

atein  Ton.Gommentry  808;  vergl.  bei 

BalT^tat 
Edwarde  (J.  B.),  Ober  die  Verbindung 

Ton  Albumin  mit  arseniger  Saure  666. 
Ehrenberg,  russische Sch^m^e  649 ; 
'    leukogUsche  Erde  810;     Asche  des 
-    Vesuvs  810;  rother  Schnee  836. 
Ehr  mann,  Mineralwasser  von  Jsiioro- 

wita  636. 
Einbrodt,  Aber  Salpeters.  Magnesia  801 . 
Eider  bor  st,    neue  Sähe  von  Chinin 

419,  vonQinchonin  421,  von  Morphin 

428,  von  Strychnin  481,  von  Brucin 

433. 
Bmmons,   Gediegen-Qold  in  Maryland 

699. 
Enderlin,   KaUgehalt  des  Bluts  666; 

Mittheilungen  Qber  Galle  674. 
Engelmann,  Untersuchung  verschiedener 

Biere  684. 
Erdmann  (O.  L.),  eigenthamlich  kry- 

stallisirtes  Chlorammonium  292. 
Erdmann(O.L.)  und  Marehand  (R. 

F.),  Atomgewicht  des  Calciums  397. 
Erni  (H.),  saures  Wasser  von  Oak-Or- 

chard(New-York)639;  Chesterlit  730; 

Euphyllit  739 ;  Danburit  747. 
E  seh  er  v.  d.  Linth,  rother  Schnee  827. 
Esprit,    aber  die  desoxydirende  Wir- 
kung der  Kohle  auf  nassem  Wege  363. 

Fairbairn,  Verhüttung  von  Magneteisen- 
steui  686. 

Faraday,  magnetische  nnd  diamagneti- 
sche Eigenschaft  von  Gasen  220;  über 
den  pohuren  Zustand  diamagnetischer 
Körper  331. 

Fario,  Augenfthkr  190. 

Favr^  (A.),  Bildangsweise  der  Gerolle 
mit  Eindriicken  786. 


Faye,  n^  Physik  .der  ^rde  104. 

Schling,  Jod  in  Potasche  368. 

Feilitisch,  über  das  Eindringen  des 
Electromagnetismus  in  weiches  Eisen 
und  den  Sätigungspunet  desselben  209; 
über  den  Magnetismus  electrischer  Spi- 
ralen von  verschiedenem  Durchmesser 
210. 

Fellenberg,  Schwefelwasser  des  Gnr- 
nigelbades  628,  des  Schlammes  davon 
624. 

Field  (F.),  Cactnsasche  671;  Gediegen- 
Kupfersilber  700. 

Figttier,  Bestimmung  von  Brom  698. 

Fi  1  h  o  1,  schwefelhaltiger  Bestandtheil  der 
Schwefelwasser  der  Pyrenäen  628. 

Fischer  (N.  W.),  Zersetzung  des  mel- 
liths.  Ammoniaks  durch  Hitze  870. 

Fish  er  (W.),  Grünsand  von  New-Jersey 
814. 

Fisean  und  Bregnet,  Geschwindigkeit 
des  Lichts  in  Luft  nnd  in  Wasser  181. 

Fizeau  und  Foucault,  Interferenz  bei 
grofsem  Gangunterschied  132. 

Fizeau  nnd  Gonnelle,  Geschwindig- 
keit der  Electridtit  247. 

Fleitmann,  Über  Ammoniakbildung  aus 
Schwefelwasserstoff  und  Lnft  291 ;  Un- 
terscheidung von  Zinn,  Antimon  und 
Arsen'  601. 

Forchhammer,   Phosphors&ure  n.  a. 

'    im  Meerwasser  621. 

Fordos  und  G^lis,  über  die  Thion- 
sauren  266 ;  Schwefelstickstoff  281 ; 
Bestimmung  von  schwefliger  neben 
unterschweiiger  Säure  692. 

Foncau-lt,  Geschwindi^eit  des  Lichts 
in  Lnft  und  in  Wass^Dr  129;  vergL  bei 
Fizeau. 

Frankenheim,  Kiystallform  des  Ane- 
monins  609. 

Frankland,  über  die  s.  g.  Alkohol- 
radicale  846 ;  Einwirkung  des  Sonnen- 
liehts  auf  Jodftthyl  460 ;  Zersetzung 
des  Jodamyls  durch  Zink  478. 

Franz  (R.),  über  die  Harte  der  Mine- 
ralien 696. 

Fremy,  Untersuchungen  über  das  Gold 
883;  Platinoxyd  386;  Veränderung  der 
Weinsäure  nnd.  Tranbensäure  durch 
Erwärmung  879. 

Frerichs,  Sperma  676. 

Fresenius,  Verhalten  von  Kindspech 
619 ;  Apparat  zum  Abdampfen  nnd  zur 
Bereitung  destiUirten  Wassers  620; 
Wftsser  des  KodiftinuMMns  zu  Wies- 
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baden  ^2,  dei  Abatttes .  ^atoi  ft2S^ 
Zustancly  ia  welchem  das  Arsen  daiin 
enthalten  ist  623. 

Freseninfl  nnd  Sc  hülse  (Fr.)»  ^ 
Stimmung  des  spec.  Gew.  der  Kartof- 
feln 675. 

Fridau,  Ankerit  761;  Alannfels  von 
Qeichenbei^  668. 

Fnchs  (W.),  Verfluchtem^  vom  Oold 
und  Silber  beim  Rösten  von  Erzen  632. 

Garot,  rother  Farbstoff  ans  Khabarber 

Garret,  Cluromeisen8tein710;  SkapoUth 
725;  Euphyllit  729;  Marmolith  741. 

Qarrie,  Wormeentwickking  bei  Com- 
pressiott  der  Luft  35. 

Gassi ot,JBlinwirknng  starker  Bitze  anf 
Diamant  252. 

Gan4in,  einfache  Mikroacope  177. 

Gnultier  de  Claubrj,  Auffindnngder 
Aletallgifte  bei  gerichtlichen  Unter- 
suchungen 602 ;  über  Anwendung  des 
Bavyts  bei  der  Zuckerfabrikation  669. 

O^lis,  vergl.  bei  Fordos. 

Gen  tele,  Fabrikation  von  Schmierseife 
639,  Yoa  Blntlangensala  689. 

Gerhardt,  ttber  die  a.  ^.  Platinbasen 
385;  über  die  s.  g.  Alkoholradicale 
845;  über  die  aus  Cyannrs&ure  und 
Aether  entstehenden  Verbindungen  3^8; 
Zneammensetaung  des  Kaliumplati»> 
sesqnicyamds  360;  Constitution  der 
Cyamelnraiinre  und  der  Mellonreribin- 
dungen  866;  kühstliohe  Darstellung 
von  Alkoholen  453  ;  vergl  bei  La a- 
rent 

Gillard,  über  Beleuchten  und  Beicen 
mit  Wasseintoflgas  686.  688. 

Girard  (C),  über  das  s.g.  Biogen  556. 

QirArd  (L.  D.),  neue  Einrichtni^  Ar 
Wasserräder  und  Turbinen  102. 

Gladstone  (J.  H.),  Einwirkung  des 
Schwefels  auf  Phosphorchlorid  276; 
Chlorphoqfdiorstickstoff  u.  Zersetznnge- 
pröducte  desselben  282.  286, 

•Gladstone  <J.  H.  nnd  H.  G.),  Wach- 
sen von  Pflanzen  In  verschiedenen  At- 
mosphären 552. 

Gmelin  (C.  G.),  Orthoklas  717;  Katro- 
Uth  788. 

Gmelin  (L,),  Znaasonensetcnng  der 
ti«ntannrsänfe  409;  Einwirkung  von 
Ammoniakgas  auf  Allo^cantin  409. 

GoMey,  riechender  Bestandtheü  ^er 
Faham-Blätter  558;  Rarpfeneier  557. 


G  5  p  p  e  r  t ,  meAsriir^im  )niti«cUig  MT. 
Gonnell^,  veigL  bei,  Fise6^ 
Qornp-Besanea,    Kaohw^isn^g    von 

Phosphor  nach  VergÜlung  590;  iib^r 

Blutanalyse  619. 
Gossleth  (G.)«   vergl  hsl  B^aaUr 

(J.  B.). 
GouHeb,  Pa^myloin  588. 
Gräger,  Darstellung  von»  BetnsMiptfmf 

aus  tlpfels.  KaU(  376. 
Grab  lim»  Diffusion  der  FUissigkei^lftf 

Bewegung  der  Gase  dnrch  tftjipillar^ 

röhren  98;  AetherhUdung  456;  veigL 

bei  Hpfm«nn  (A.  W^ 
Grant  (J.),  Darstelhang  die#  lilpetMs. 

Aethyloi^ds  468. 
G  r  a  8  s  I ,  Zusammendr&ckbarkei$  von  Flfia- 

sigkeiten  66. 
Gratiolei«  vergl.  hei  Cloei^ 
Grtbel«  meiitwürdiger  BUtjcschlsg  ^7* 
Gregory,  Reinigung  'des  QüomoftoM 

454;  über  die  Anwendung  de^  esspga. 

Bleioxyds  bei  der  Znckerraifinerie  69tp 
Griff  in,  Ammoniameter  291. 
Grimm  {Ch.).  Knpferindjg  7^2*  Mm^ 

BU»  von  Väimar  818* 
G  r  o  s  h«  n  s «  Besiehamaen  cwlschen  Za- 

sammensetsnng  und  Siedepnnct  56. 
Grüner,  Manganspath  76l;  Büdoiiga- 

weise  d^  Maaganerdv^ntatten  771. 
Güterbock,  Salzgehalt  der 'Enüeenm- 

jgen  Ch4)lenikraak«r  ^86. 
Gueymard,  Vaciolite  des  Drac  799. 
Guillot  und   Leblanc,    CaseSin   m 

Blut  566. 

« 

Häffely,  vei;gl.  bei  Weyermann. 

Hagen  (Q^,  Stabilitatsgrenae  eines  loa» 
eigen  Cylmders  5;  Anrlosung  des  flüs- 
sigen Strahls  in  Tropfen  7. 

Haidini^er,,  ICrystallform  nnd  optischea 
Verhalten  des  JodcodeTna  (Andersonits) 
164.429,  des  chrysammins.  JUUs  164^ 
Paeudomorphosen  768.  7B0  f.^  Infi!- 
traiion  bei  der  UandelbOdnng  784. 

B  a  n  d  t  k  e ,  Zersetzung  des  Zuckers  durch 

Phosphor*«»!«  ^34. 
Hankel,  ElectHcitat  der  Flamm*  ?87. 
Hare,  £^p]odirWkeit  des  Salpeters  293- 
Hartshorne,  Emetylit  728. 
Hartnng-Bchwarzkopf,VerfiUschBng 

von  Lavendelöl  nnd  Zimmtcassiaol  487. 
Hartwell  (C.)  und  HUtehcock   (E^ 

Spodumen  722. 
Hausmann,    metallurgische   KiystaB- 

knnde  26;  über  ahenige  Sftare,  Baal- 
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710;  Afherbttit  724. 

H^yei  (iL  A.)f  RoAimken  70») 
Pyrrbil  760. 

VAB  Heei,  qi«e,  G«w«  ätherisclier 
Oeto  486. 

Heid« priem,  Nepließa  717;  I^epbelin- 
dolerii  du  Löbcaer  Bergs  806. 

Heintx,  ChoIesteriQ  574. 

Henneberg^DarstaHang  tob  QcJiwefel- 
cyankalium  S61;  Mellonkalinm  and 
Zmetswigsprodiicte  deMclben  869. 

&enrioi»  ül>Dr  electriscbe  PohriffAtion 
341 ;  Tlermoelectricitat  bei  gleicW- 
ügeo  Hetaden  246. 

JBenry  (0.),  Tcennung  tob  Maagan  und 
Eilen  699;  BCiaeralwtMer  von  Cnm- 
•ac  638;  Aber  Belevchten  und  Heisen 
mit  WasaerstoffgAs  686. 

H«nr7  (T.  HO»  FraaooUt  755, 

Herapatb  (Th.  ^.]>  tlüssigkeit  von 
einer  Eierstoek-Waasersaichl  588 ;  aber 
Schlamrodfingnng  647;  Asche  von 
Waisen,  von  Boggen  an^  Hafer  666, 
ton  Sanbohnen  667>  von  Bataten  una 
Eddoes  671. 

Hermann,  Brookit  qnd  Arluuisit  705; 
Aescbynit  748;  PyrocUor  748;  Tan- 
taHt  nnd  Colnmbtt  749;  Einfteiinng 
der  Tantalerze  750;  Samarsklt  nnd 
Tttroilmenit  750;  Homoomorphie  von 
Mengit,  Polj'kras»  PoIvmigBit,  Wol- 
fram, Samarskit»  YttroOmenit  und 
Colnabit  750. 

Her  sog,  VemoreiDigungien  dea  klnf- 
lichen  Jods  270;  Jodcjan  854. 

Hafi  (J.)>  latente  8chmelawirme  und 
speo.  Warme  des  Eises  56. 

He  «sei,  FarbenwandluBgsapparat  179. 

Higgin,  NacbweisuBg  von  Salpeter- 
sanie  594. 

Hills,  fiemignng  von  Steinkohlengas  685. 

Bippisley,  Spiegel  zaTelescopenl77. 

Hirsel  (H.),  Einwirkung  von  Kupfer 
auf  MolTbdiasftnre  in  saias.  Lösung  309; 
Dreilacb  -  Schwefelmolybd&n-  Schwefel- 
kafinm  309;  schwefel8.QuecksUberoz7d- 
KaU  imd  sebwefeliL  Qneckrilbesozyd- 
Anmoniak  332;  Bitterspaih  759. 

Hitchoook(EA  vgLbeiHartwell(C.). 

Hlasivets»  Elmwirkung  von  Schwef^- 
kohlenstoir  und  Ammoniak  auf  Aceton 
894;  Cincbonin  420;  Zersetzung  des 
Senfols  durch  OxydiMtoB  und  durch 
Kochen  mit  Natron  491;  vergL  bei 
ftochledex. 


Hodflati,  über  Beleuchten  mitWaeses- 
Qtoffgas  687. 

Hof  mann  (A.  W.),  über  die  s.  g.  AI- 
koholradicale  845.  349;  Zersetzung 
der  Valeriansiiure  durch  Hitze  396; 
Einwirkung  der  salpetrigen  S&ure  auf 
Anilin  und  die.  Alkoholbasen  440; 
Uebergang  von  Cuminsanre  und  To- 
.Injrlsäure  in  den  Harn  582. 

Hofmann  (A.  W.),  Graham  und 
Thomson  (Tb.)«  über  die  Anwen- 
dung des  essigs.  Bleioxyds  bei  der 
ZttokerrafBoerie  680. 

H  o  1  g  e  r ,  Analysen  von  Kalksteinen  813. 

d'Hombres-Firmas,  Achromatopsie 
190. 

Horlin,  Kalksteine  der  Bretagne  813. 

Horsford,  Farbe  des  geschmolzenen 
Schwefels  262;  Ammoniakgghalt  der 
atmosphärischen  Luft  290;  Beziehun- 
gen der  Atomgewichte  von  Baryum, 
Strontium,  Calcium  und  Kagnesiam 
zu  andern  Eigenschaften  296;  Natron 
in  Anthraoitasche  688. 

Hoyer,  Bectification  des  Aethers  456. 

Huhbard,  Rutil  in  Quatz  eingewach- 
sen 708. 

Hugard,  Colestin  757. 
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Kibpee  de  St.  Victor,  photogn^hisefaa 

Bilder  von   Boime   und  Mond    428; 

Photographie  196.  1^. 
M6gg«rath,     BHduagsgeschiehte    der 

AehatBiandein  In  den  Melaphytun  781. 
Nollner,  «ig«nthilmlicli    kryetaliisirtes 

Chloramraaniom  292. 
Nörgaard,  fiberkolileiis.Magnesfe  800. 
Norion   (W.   A.),   neue  Theorie  dei 

Brdmagnetismns  211. 

Ogsto^n  <0.H.),  vergl.  bei  Way  (J.Th.). 
Ordway,  salpciera.  Thoaerde  801 ;  eal- 

peters.  Chromoxyd    318 ;     «aipsiers. 

Eisenoxyd  827^ 
Orf IIa,  VeihaHenvoa  Qehlrastthatans  619. 
Osann,  ilber  OassMen  289;  Beatitfi- 

mnng  der  Atomgewiehte  auf  hydro- 

electrischem  Wege  26t ;  Ober  Ozon  261 . 
Oszwald,  Oediegan-Kupfer  709. 
Overbeck,  VorunMkiiguiigen  voa  Chl- 

n<»dtn  420. 

Pafpa,  der  Bleetimnagiwlismus  «b  ba- 
w^gande  Kraft  77 ;  Bewegung  das  9re- 
velyan-Instmments  durch  dni  aleatri- 
sehen  Strom  126  t  Polarisatfen  dea 
galvanisobea  Lichts  121;  neaeaiactro- 
magnetische  Masduae  212. 
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AntorenregUter. 


Paget,  Über  das  Gefrieren  vonHähner« 

.    cien  565. 

Paillette,  BUdangswelse  der  Gerolle 
mit  Eindrucken  784. 

Pasteur,  über  die  Besiehungen  zwi- 
schen KryttaUform,  ZoBammentetsaBg 

.    und  Drehung  der   Polarisationsebene 

.  166; ,  Cireolarpolarisation  isomorpher 
Körper  166;  Krystallform  des  sauren 
iiuniurs.  Ammoniaks  872,  des  ameisens. 

.    StropÜans  898;  Bildung  und  Krystall- 

-    form  des  Asparagins   413;    Krystall- 

.  form  der  Verbindung  Ton  Trauben- 
zucker mit  Chlomatrinm  534. 

Patera,  UranoxydTerblndnngen  313; 
Ausbringen  des  Silbers  auf  nassem 
Wege  684. 

Patterson  (R.  M.),  Vorkommen  von 
Diamanten  in  Nordamerika  698,  von 
Platin  und  Osmium-Iridium  in  Cali- 
fomien  698,  von  Gold  in  den  vereinig- 
ten Btaalen  699. 

P  a  n  c  k  er ,     Mittelwerthe     periodischer 

.  Functionen  und  Ausgleichnngsrech- 
nung  1. 

Pajen,  Zuckerfabrikation  mittelst  Koh- 
lensaure 677.  679. 

Payen  und  Poinsot,  Nilschlamm  646. 

Penny,  Bestinmiung  des  Eisens  699. 

Percy  (J.) ,  Faeces  bei  Diabetes  mel- 
litus 682;  Ausliehen  d^  Silbers  ans 

.  Enen  638;  Dauerhaftigkeit  phosphor- 
haUigen  Kupfers  637;  Knpferlegimn- 
gen  in  Schiffsnägeln  687;  Beudantit764; 
Knpfersammetera  768;  Percylit768. 

Pereira,  .weifser  Balum  von  Sonso- 
nate  615. 

Pereira,  Taylor  (A.  S.)  und  Car- 
penter,  über  die  Anwendung  des 
essigs.  Bleioxyds  bei  der  Zackerralfi- 
nerie  680. 

Person,  sphäroidaler  Znstand  von 
FlOssigkeiten  11;  spec.  Warme  der 
Salalötnngen  und  latente  Lösnngs- 
wärme  54;  latente  Schmelzwärme  «nd 
spee«  Wärme  des  Eises  66. 

Personqe,  Verbreitung  des  Jods  268. 

Perty,  rother  Schnee  826. 

P  e  s  c  h  e  1 ,  Daguerrebilder  galvan<^la- 
stisch  zu  copiren  201. 

Petrie,  mechanischer  Effect  desdectri- 
•ehen  Strome  77 ;  Phosphorescens  des 
KaHnms  121. 

Petiholdt,  Untersuchung  der  russischen 
Schwanerde  649;  brennbares  Mineral 
ans  Estbhind  690. 


P  e  y  t  al ,  Thermometrograph  54 ;  KaUio» 
scop  177.      . 

Phillips  (J.),  Anemometer  102. 

FhiHips  (J.  A.),  schwefele.  Kalk- 
Kali  298. 

Philipps  (B.),  Magnetismus  des  Was- 
serdampfs 212;  Znsammenhang  zvri- 
sehen  Lnftelectriciat  durch  Dampüsie- 
derschläge  und  Blitz  n.  Nordlicht  237. 

Phillips  (O,  merkwürdiger  BUtsschla« 
237. 

Pierre  (J.),  Ausdehnung  isomerer Flfis- 
sigkeiten  62;  über  den  Einflnfii  von 
S^en  auf  die  Pflanzenentwicklnng  669. 

P  i  er  r  e  (y.),  Bestimmung  der  Spannkraft 
des  Wasserdampfs  in  der  Luft  61 ; 
Theorie  des  Diamagnetismus  213. 

Piria^  Einwirkung  Ses  schwefligs.  Am> 
moniaks  auf  NitronaphtaUn  600. 

Planta,  Atropin  433;  Datarin  433; 
Aconitin  434. 

Planta  und  Wallace,  Apiin  546. 

Plantamonr  (E.),  Mittelwerthe  perio- 
discher Functionen  1. 

Plateau,  Gleichgewichtsgestalten  eiaer 
flüssigen  Masse  ohne  Schwere  2;  Sta- 
bilitätsgrenze eines  flüssigen  Cytinders 
6;  Auflösung  des  flüssigen  Strahls  ia 
Tropfen  6 ;  optische  Täuschung  durch 

.  das  Verweilen  der  Eindrücke  anf  die 
Netzhaut  189. 

Plattner,  Enargit  702;  Aegyrin  7IS. 

Plessy,  vergl.  bei  Köchlin« 

P 1  ü  ck  e  r ,  Bestimmung  der  magneüseliea 
Stärke  an  einem  Punkte  der  Ober- 
fläche eines  Magneten  204;  Uebersichs 
seiner  Arbeiten  über  Diamagnetisoms 
215;  magnetisches  Verhalten  der  Kry- 
stalle  227. 

Plücker  und  Öeer,  faber  das  optische 
und  magnetische  Verhalten  kr^ltalli- 
sirter  Körper  227. 

Pohl  (J.  J.),  Legimngen  von  Blei 
und  Zinn  823;  Bestimmung  des  Alko- 
holgehalts einer  Flüssigkeit  ans  dem 
Siedepunkt  465,  der  Kohlensäure  im 

.  Bier  688,  des  Alkoholgehalts  von  Flüa- 
sigkeiten  611. 

Poinsoty  vergL  bei  Payen. 

Pol  eck,  Asdie  von  Eiweifs  nnd  Ei- 
gelb der  Hühnereier  658. 

Pomeroi,  .Verkupfern  von  Schmied- 
eisen 637. 

Poole  (H.  W.)y  über  reine  Stimmnng 
musikalischer  Instrumente  119. 

Poppe  (A.),  Interferentoscop  176. 


Antorenregisler« 
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Por t«r  (J.  A.),  Afclie  von  B»fer  667,  von 
Heu  668,  von  BranntweinschliDinpe  672.' 

Potter,  aerometrische  Wi^  100. 

Poamar^de,  Mineralwasser  Ton  Vi- 
laine-ßaint*Anbin  627 ;  Blineralwatser 
von  Cransac  628. 

Powell,  Brechnngfcoefficieoten  flüchti- 
ger Oele  und  des  chroms.  Bleiozyds  151. 

Price  (D.),  Kroatin  in  Wallfiscbfleisch 
672. 

Provostaye  and  Detains,  Absorp- 
tionsvermögen verschiedener  Snbstan- 
zen  für  die  Warmestrahlen  66;  Zn- 
rückwerfnng  und  Brechung  der  W&nae- 
strahlen  70.  78;  Drehung  der  PoUuri- 
sationsebene  der  W&rmestrahlen  durch 
Flüssigkeiten  76. 

Quatrefages,  Lenchtan  der  Seethiere 
121. 

Rabonrd^n,  Darstellung  von  Atropin 
mittelst  Chloroform  482;  Bestimmung 
des  Jods  mittelst  Chloroform  693; 
Prüfung  der  Chinarinden  mittelst  Chlo- 
roform 616. 

Bammelsberg,  polymerer  Isomorphis- 
mus 29 ;  optisches  Verhalten  der  Tur- 

.  maline  168;  über  oxals.  Natron-Kali 
870;  Kupferschwärxe  708;  Nemalit 
(Brucit)  707;  Orthit  714;  Hyposclerit 
719;  Glimmer  727.  746  f.;  TnrmaUn 
742;  Bcheelit  762;  über  den  Wasser- 
gehalt  der  Feldspathgesteine  779. 

Bank  ine,  mechanische  Theorie  der 
WIrme  87.49;  Ehuticitfttogesetse  fester 
Körper  88. 

Bau,  über  Kleber  nnd  Stftrkmehl  im 
Waisen  672. 

Bead^,  verbessertes  Ocnlar  su  Fem*, 
röhren  178. 

Becamier,  Attraction  und  Bepulsion 
des  Lichts  121. 

Bedwood,  über  die  Anwendung  des 
essigs.  Bleiozyds  bei  der  Zuckemiü- 
nerie  681. 

Begnauld  (J.),  Amniosflüssigkeit  661. 

Regnanit,  Spannkraft  von  Qmnengen 
von  Dämpfen  und  von  Dimpfen  und 
Gasen  68;  Siedepunkt  des  Wassers  bei 
verschiedenem  Luftdruck  61. 

^eich  (G.)i  Darstellung  von  äpfels. 
Kalk  und  Betnsteinsäure  aus  dem  Bück- 
stand der  Bereitung  des  spirit.  aether. 
nitr.  876 ;  Concremente  ans  der  Harn- 
röhre eines  Schafbocks  6Q8;  Prüfung 

Jmhn«b«ric1it  ISSO. 


des  Opiams  617;  sc^auedbares  Mes-. 
sing  687;  über  Dünger  646;  Flachs- 
asche und  Flachsröstwasser  670. 

Beinar,  über  die  Constitution  der 
Amide  418. 

Beinsch,  Beobachtungen  über  Hippnr- 
saure  und  hippurs.  Kalk  410. 

Beynolds,  Propylen  494. 

Beynoso,    Einwirkung    von    Alkalien 

■  auf  arsenigs.  Salse  316 ;  Ferrocyan- 
nickel- Ammoniak  und  Ferridcyaanickel- 
Ammoniak  868;  Einfach-Chlorkohlen- 
stoff  und  Oel  des  ölbildenden  Gases 
als  anästhetische  Mittel  466. 

Richardson  (?),  Meteoritenfall  bei 
Tunis  826. 

Bichmond  (H*  B.)  und  Abel  (J.  S.)i 
sweiiSsch-cbroms.  Ammoniak  812. 

Bichter  (Th.),  Entgoldnng  von  Arie- 
nikabbränden  682. 

Bieckher,  vergl.  bei  Schenkel. 

Biegel  (E*)*  ^^^  Verdunstung  des 
Quecksilberchlorids  und  die  Löslich- 
keit des  Quecksilbers  in  Wasser  882; 

.  Cyanbildnng  bei  der  Bereitung  des 
Salpeteräther- Weingeists  860;  Beeren 
von  Myrtns  communis  664. 

Biepe,  Stahlbereitung  686. 

Riefs  (P.),  über  den  electrischen  Bnt- 
ladnngsstrom  in  einem  dauernd  unter- 
brochenen Schliefsungsbogen  232;  über 

.  die  Entladung  der  Fianklin'schen  Bat-^ 
terie  288;  über  die  Wirkung  des  ein- 
fachen Schliefsnngsdrahts  auf  sich 
selbst  286. 

de  la  Bive,  Aendemng  der  Leitfahig*. 
keit  des  Eisens  lür  Wärme  durch  Mag- 
netisirung  64 ;  Theorie  des  Diamagne- 
tismus 214. 

Rivot,  Atomgewicht  des  Eisens  824; 
Anwendung  des  Wasserstofts  bei  der 
Mineralanalyse  699.  602;  Mineral- 
quellen von  Cransac  628;  Chromeisen- 
stein 709. 

Robertson,  Fortpflansungsgeschwindig- 
keit  von  Wasserwellen  92. 

Robin,  (aulnifswidrige  Wirkung  des 
Chloroforms  466. 

Robinson,  electrische  Polarisation  242. 

Roche  (E.),  Gleichgewicht  einer  ruhen-^ 
den  flüssigen  Masse  unter  dem  Einflufs 
äufserer  Antiehung  103 ;  Vertheilung 
der  Blectricitätan  der  Oberfläche  sweier 
sich  gegenüberstehender  Kugeln  232. 

Rochleder,  Caffein  434;  Stearopten 
aus  Catsiaöl  609. 
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toh  K^lMs^dtA  ttKAuHtfm  86T  ;    Theo- 
bronriti  467^ 
Rdm^ir  (1?*.  A.),    biabMMrphyy   yotal 
Hntthale  bei  Klansthal  7%7. 

schafieo  4or  Hi^nJb^Sdl^tehtsfi  BMMle 
25  ;  Tetrad3fndt  700  $  Br60kll  704 ; 
OttfMklab  (LMMkllid?)  ^18  ^  Ka^tolr 
795  \  ^ednteinlfftolleii  SU  ««Ml  (^8 
t«M  4^ckl«tkb^  7lBl ;  01»6r  di«  «ar 
GrtitiitgMifp«  fehöretaimi  6ebk<g;sftrten 
78!r. 

Rose  ^.),  dtiiBkMoflrbeto*  f79;  Avche 
l^n  BiW^Oli  tittd  Eig^b  det  BtthMr- 
eier  569 ,  des  Blutkncbett«  und  des 
derdins  toft  i*f^»tdiebtut  569  ^  «{ttäliti- 
tatite  BMlAMMIMg  d«t  Ü^TsftMrfe  968 : 
Ei1liiv4tlmftg  ^  FtaörsfliOiaikigiaftM  tw 
Glas  594 ;  Anwendtmg  Aet  ^ifediWaftr- 
wa8i«i<stoffs&Yife  ctir  BeiftinMiang  d^ 
AlkaUen  0^,  dtt  Btaryls  598^  VSbeft 
die  Abalyipe  VOtt  Adohen  805;  Bestifai- 
amxig  dier  OjtaMttre  611. 

Ro-setigarien,  KalkMein  t^MM  dteekl^n- 
b»g  am  Hai«  7$1. 

Roser,  Phloridzia  548;  AsdAe  tön  c«a- 
gnlirtem  und  a«8geWflMli«ttMfiBUlt  686] 
Bistiminiiiig  von  2n<eleer  615« 

R^tisb eaH)  Anwendang  di6r  KohtensStlre 
bei  der  Xuektr&bHkatiOB  677. 

Rn^aftk)  S^8«tauieM«tMiiig  tm  ymna- 
und  kattbHk«liigett  ElMtt  689. 

Rtttpinl,  Aifbewflbrang  ton  l£te4n- 
▼itriol  826. 

Rassel  und  Wö6llriok,  Udbeni^b«* 
ron  lietülkvi  «iH  CAdmhitt  685. 

SaalmitUer,   feste  Fettsant«   itt  Rlbi- 

nmot  408. 
Stbi^n«,   Bfdttttfi;n«tistttü8  tfft  Tonmto 

211 ;  Veräadehidg  des  Bt^hnagtietisttos 

in  de»  jftbrUcfaen  PeHode  211. 
Saint-Venant,  Fliefsen  desWasSem  in 

Cuiaiett  trnd  Hl  Röhrcfn  89. 
Salm-Horttmar,  Mlpeten.  Thokierde 

80K 
Salv^tat,    Zusamm^nsettmig    antiker 

Birollke  689. 
S-iifV^tat  Und   EK^llb «rn,   lllaUftMiMI 

d^l*  «MneBulehen  PDiceSanmwftifiietur 

648. 
Sftndl>erger  (Fr.),    Apkrosiderit  789; 

Camittii)>ath  755. 
gandroek,  Verunreinigen  des  Pfeffer- 

mfinsöls  487 ;  Jaiappafaan  &}8. 


lav«  T80. 

Scanl^n  (ß.)  rmd  Ikftün'tton  l[A), 
6aM  'einer  iQMt«  ^6. 

S<s1k%!>«i,  ^»l^tischeft  VtriialtM  im  f^r- 
ridcyankalinms  165;  JtryrtlJBirtüfc  tod 
spec.  G«#.  deatWMkt^'dlhM^ lUlii 
B 1 1 ,  dM  ClilMbi^&i  9^  9  96ä  Bts^n- 
eMotftrt  (FetDl  ^  4iEEO)  «kl  ^efc  Dop' 
pelsalses  mit  Cblorkaliam  (FeCI  +  KO 
+  2110)  827,  dtos  F^^rridö^nnkalitt^ 
869,  de»  PlättM^i^lMiffttin*  880,  ^es 
tichwefeleyicnMtM  B6%,  de»  sftiireD 
wefns.  Kaliä  877,  a^  EilkttrMittt  S^2, 
dM  plk^idi.  fe^  892»  dM  tissf^. 
Kn)>ftl!^tkjrd>'KiIk8  39ä,  d«r  Bipptir- 
rönre  410,  des  hipplira.  KiSki  411. 

Schaf  hau  tl,  Salzthooe  822. 

Sehatl^d^  VfuMl  Von  ÜKed  tiibero- 
sns  558. 

Scharling,  Einwirkung äberhitzten Was- 
««irdlnnt>ft  aUf  t^ltte  406 ;  DkMUflinig 
äHittHseli^  Oefe  487  ;  EiüvHiMMg  roa 
Kali  a«f  Balsiuhe  51 5  ;  OitfMrgfn  549; 
WlBdelrlMrst«iB<ing  ^InranidiMt  Kno- 
chenkohle dnrch  Wsaaerdttril^  683; 
JEfttetMktirikltllOfi  Mt  ilb«rMMMiWl** 
t^dtmpt  886. 

flcltanef^^le,  AtsMfiffthAtt  ^^  kMi- 
«bMi  Zinks  8«0;  DemMüüie  voi 
«ehtvtll^.  :Kibkott^^  ächtrefißls.  lO^ 
Msia  und  sefliwef^fe.  BfaMMttydal  920. 

CkheOret)  pol]riiet«r  tMMitMmv» 
29  t  ▼^Sl*  ^{  itäteliniid  (B.  f.)* 

Schenkel  und  Blefekhoir,  DitfMIhiDg 
WH  «Mlgik  ÄetliylOttya  469. 

Scherer,  Inosit  687;  BypcOLäMS»  ia 
der  MO^  571. 

Schlagintweit  (H.),  Gl«tft«Si««b  dU. 

Schlie^f  t  Ztt^dttlMnttttiillg  dH-UH' 
tannrsanre  409 ;  KieselAM^gib  i!^^ 
dont)  Vlli 

Schlofsberger,  Wldcnnt  lAaiäf« 
SnbMMami  attf  dMi  (hgäniatm  56S. 

Schlnthborger,  Wirkung  dM  SHlMk' 
bei  der  Oxydation  der  VüibMtil^  ^«^^ 
Ku^MMdve  698. 

SekVftMf  (B.),  Annly«o  ton  SiiMi^ 

598)  ZAMMuMlHscIlMAig  f 00 gtt^'MIUB 

GiOiMl  685;  B36M^;ahnei  782;  Zto^' 

spath  761. 
Schttiidt  (Fr.  d.  J.),  Spadi6is«ns«»' 

761. 
S«h  nabol,  KobakglanfBlahlkobaH)  761 ; 

Aflbphan  731 ;    elsetthahiger  KoUeo- 

schiefer  819. 


A«larf«r«giilat. 
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Bleisncker  aus  Holzjipile;  %il, 
Schneider    (&)»    4^mge:vfkbl    des 

i^kiän^^U»  VilMhe  d«  «leftrieltät 
beji  «ffirittqni  U7 ;  Eixiänü  ^UthH 
anf  die  chemische  ThatigMt  dea  3aJ|Br- 
Stoffs  251 ;  über  Oson  251. 

Schröder  (H.}^  BeziehiiJit^n  swischei^ 
Zasammens^toang  und  Siedepmict  ^7, 

Schrön,  Ubes  RedivcUon  der  V^igung^en 
auf  den  teeren  Raum  102 ;  BiQStinMnnng 
des  Alkoholgebalts  von  Weingeist  aus 
dem  sjpec.  G^w,  455. 

Schrötier,  amorpher  Phosphor  ^O-l; 
Atomgewicht  des'  Phosphors  962. 

Sc  hülse  (Fr.),  rer^.  bei  Fresenius« 

Seh  war«  (H.),  Apparat  su  Zekbestim- 
mungen  bei  magnetischen  Beobach; 
taogeii  2-1 Ö;  flb^  Hippvrsftnre  und 
ihre  Oxydation  durch  BMhyperoxjd 

4-ii. 

Schwärs  (R.)^,  Verbindung  ron  Ohipr- 
nickd ,  salj^elers.  J^hcfcelootjrdul  und 
Ammoniak  Ml ;,  Zersetoung^  äu  Zu- 
ckers durch  Halk  59^. 

Sekweiser,  l)ors.taatron257';  Amdyse 
bors.  Sälse  M^;  vergl;  bef  L&wij^ 

S  o  o  f f  r  e  n,  schweflige.  Bieioxy^  abFtarbe 
641-;^  Zuckerfttbfftaliion  ihil  essigs. 
BleioXTd  68^.  eSI. 

SeaF,'  0beeterl.it  720^ 

Seim),  ▼ergt.  ^f  Sobrero. 

S^narmont,  W&rmeleitung  htk  IVir* 
malin  68 ;  Pohuriscop  1:60  ^  Nachbil; 
düng  natMleh  vorkommender  koMens. 
thM6  254;  kaohbildung  natftrMch  vor- 
kommender  ächwefrimetaUe  266^  ^  Bnt- 
wiaserung  von  BIsenoaydhydrai  in-  wis- 
terigen  Flttssigkeiten  846^. 

6er fe,    subjective    Liehterscheinungen 

m. 

S^stinr,  fkrbigee  Licht,  der  Doppel; 
steine  19). 

S h  ep a r d ,  Regionen  der  Meteorsteinftlle 
822 ;  Meteorstein  von  €<mnt5  Down 
(Irland)  828 ;  in  Asien  gefaDene  Me- 
taoiwiasiwm  Bä^\  Bleieoinieift  von  Car 
baras-County  (Nord-Ca9olHNi))  8M,  von 
Bil}htad(Sftfl-Ciffdina)a»K  vouBniri 
Moiwliin  (ßüM^oUmi)^  S26L 

Si^iv».e<aa  (|W;)>  iOiiKge  unffMkdftMher 
Leitungen  för  electr.  TcJigraiilNt  %i4. 


Silliman  d.  j.,  (vMiyttt  728; 
(ejaen  Sflfpemii  741 ;  EiseaiOawi.  757 ; 
Lannaleril  962 ;  Asehe  des  Slanuns 
von  Cburgoni«  aatipailMi  818 ;  T«rgt. 
bDi  S^a^a.  ^ 

Sjögcea,  Salapkait  788. 

Smith  (A.  R.),  Reinigung  des  H^^Maers 
m  disr  Brde  6S2. 

Smith  (L.),  Korund  und  Souriel  7^; 
Diaspor  708)  TitiMiaeB  709-^  Bme- 
sjlit  727 ;  Eyh/^t  729 ;  Pholenft  JH ; 
Chtoitoid  74» ;  GUoril  14». 

ftmitb  (T.  «Mi  a.)^  Itani^  i»  Saft 
von  LeonJodon  laraxtfcuü  5SA»  m  der 
IVlireeft  voa  Aconitj«»  napeHoft  586$ 
AJmB.545. 

SmyOiies,  TbAMie  der  AtdractiM  108. 

Sioboreno  und  Sotnl,,  Zersatsuagiiro- 

N  d«cte  de«  Sehwe&fewaHserstatt  iiii  der 
schwefligen,  Sluca  be»  Oiiyawr»»  von 
WMa$nit  2649  Bwvüknng  v«n  eUor 
auf  Manganchlorir  ift.  wtaMrigesi  Lö- 
sttBg  bei  QngBPwart  ajQtaUapfaaii  Gkfer* 
meftrile  8Jk4;  BinwlRlmni^  deai  Chlors 
auf  Chloiblei  bafrQiMmxwai*  vpalTISa» 
se^  u«i>  idkatechnaQdonpatnBanaB2. 

Soleil,    vergl.   bei    Moigno   unft  bei 


S.o^AdhftuCs,  Tone  beim  Eikitaaa  von 
Glaskugeln  118;  fiber  dm  Bmmm- 
kreisel  und  das  Schwingungsgesets  der 
ei|bMote&  PftifOL  ll«w    . 

Soubeiran,  Btmütfitng  daa  SiiMce- 
auiken  ia  fl|)rrn^  ^I9cf  fibwr  dtnlMla«- 
gm  «nd  sefaiet  Wkdbung  6i8  r  Humus 
und  Dammerde  651 ;  ToiC  686i 

&pJit9ejrber>  Ober  eiBfl  Pokriaat&QOt- 
ersch^nnag  'm*  thei>wMse  entfi^aelem 
Glas  168. 

8(tadeUc>,  Darsteflnsg  von  HippwiteBe 
410 ;  flüchtige  S&uren  des  Ihm  598. 

Sta€f6l,  Ascho  vea  KiMeisoh  und 
Rindfleisch  578 ;  über  die  i(Dalysft  von 
Aaekei:  605.;  über  die  Menes  der  ui^ 
BtwlMidlheUe  ia  den  Or- 
einer  Fflani^  la  vereduiBdeBen 
Uten  661.  671. 

Stampfet,  FeffbeBaerntteaang*  in.  der 
AtmoaphiM  152. 

BtMfif  Amnioa-  und;  AUmrtoiaftiaflii^eH 
56K 

Stieige^ftb^eirgeT,  kfineanliirMNt  von 
Jahorowits  625.  / 

SfeeiA  (I.),  aas^nigi.  SaIba  ttUk 

ftteitt  fW.)»  Vorkommen,  vqa  Araes  im 
Pflaasenttitk  8dj4;  OünmeB  TW; 


UdA 


Avtoreiiregitler. 


Stenhonse,  Bildung  flüchtiger  organi- 
scher Basen  439;  über  die  Gele,  die 
durch  Einwirkung  tob  BchwefelÄure 
auf  verschiedene  vegetabilisehe  8nb- 
stansen*  entstehen  611;  weiTser  Bal- 
sam von  Sonsonate  (Myroxooarpin) 
516;  Aloin  545. 

Stevenson,  mittlere  Kraft  der  Meeres- 
wellen 104. 

Btieren,  Arragonit  759. 

BtolLCB,  Beugung  des  Lichtes  185; 
Metallreflexlon  144;  Newton'sche  Far- 
benringe 145;  AugenfSsbler  190;  Über 
die  Haidinger'schen  Lichtbflschel  192. 

Strecker,  künstliche  Bildung  der  Milch- 
süure  und  Alanin  880 ;  Aethaminschwe- 
fels&ure  416;  Darstellung  von  Aethyl- 
amin  447;  Styracin  516;  Phloridtin 
544;  über  die  Analyse  von  Aschen 
608;  vergl.  bei  Wolff  (J.). 

Strehlke,  Schwingungen  einer  kreis- 
förmigen Platte  112. 

Svanberg  (A.  F.),  Thermoelectricität 
des  krystallisirten  Wisnraths  245. 

Swan,  Abhängigkeit  der  St&rke  des 
Lichteindrucks  von  der  Wirkungsseit 
188. 

Sylvester,  Bewegung  eines  unverän- 
derlichen Systems  um  einen  festen 
Pnnct  87. 

Tardy,  über  die  Theorie  der  Bewegung 
von  Flüssigkeiten  87. 

Taylor  (A.  S:),  vergl.  bei  Pereira. 

Taylor  (H.),  Gesteine  der  Kohlenfor- 
mation 815. 

Teschemacher  (J.  £.),  Vorkommen 
von  Platin  in  Califomien699;  Pyrrhit 
750. 

Thompson  (L.),  Erkennung  des  Strych- 
nins  617. 

Thomson  (Th.),  vergl.  bei  Hofmann 
(A.  W.). 

Thomson  (W.),  Einflufs  des  Drucks 
auf  den  Schmelapunct  47;  über  eine 
merkwürdige  Eigenschaft  des  Dampfes 
51 ;  über  die  Kräfte ,  welche  in  un- 
kiystallinischen  magnetischen  oder  dia- 
magnetischen Körpern  unter  dem  Ein- 
fluls  von  Biagnetpolen  thätigsind  215» 

Thorel,  Reinigung  des  Eisenvitriols 
und  Darstellung  von  Grocus  martis 
aperitivus  826. 

Thurmann,  Abhängigkeit  der  Vegeta- 
tion von  den  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Gesteine  786. 


TomliDson,  Smaltegewtnnung  642. 
Tor osie wies,    Mineralquellen  in  O*- 

lisien  und  der  Bukowina  625. 
T  r  a  i  1 1 ,    perttvianisches    maeikaUeeWs 

Instrument  120. 
Tschndi,  Dopplerit  765. 
Ty  n  d  a  1 1 ,  Auflösung  des  flüssigen  Strahls 

in   Tropfen   8;    Blasenbfldung   durch 

Eingiefsen  von  Wasser  10;  vergl.  bei 

Knoblauch. 

Ullgren,  Aridium  328. 
Ulrich,  Kieselmangan  711. 
Unger  (F.),  über  Nobert's  Probemikro- 
meter 178. 

Val^e,  Theorie  des  Sehens  184. 
Valz,  reciproke  Fernrohre  177. 
Va  rley,  Verbesserungder  Luftpumpe  100. 
Verdeil  und  DoUfus,  Zeriegung  de« 
.    Bluts  564. 

V  i  1 1  e ,  Assimilation  des  Stickstoffs  durrk 
die  Pflansen  550. 

Villen euve,  über  hydraulischen  Kaft 
640. 

Vinchon,  vergl.  bei  M^ne. 

Violette,  Destillation  des  Queckailben 
mit  überhitztem  Wasserdampf  685. 

Völcker,  Gehalt  einiger  Wasser  an  Phoa- 
phorsäure  262;  wässeriges  Secret  von 
Mesembryanihemum  crystalllnum  665; 
über  die  Bestimmung  des  Nahrnaga- 
wertfas  aus  dem  Stickstoffgehah  563; 
antikes  Rubinglas  642;  Einflufs  des 
Kochsalses  auf  die  Pflanienentwick- 
lung  655;  Asche  von  Armeria  man» 
tima  672;  Anthradt  688. 

Vogel  (A.)  d.j.,  Verbrennungsversnclie 
mit  Chlors.  KaU  274;  Löslichkeit  des 
Schwefels.  Kalks  in  aalsbaltigem  Was- 
ser 298 ;  Reagens  auf  Chinin  615. 

Vogel  (M.  J.),  BUdttttgsweise  derKalk- 
stalactiten  785. 

V  o  1  k  m  an  n ,  Bewegung  von  Flüssigkei- 
ten in  elastischen  Bohren  90. 

Volland,    Verunreinigungen  von  Chi- 

noidin  420. 
de  Vry,  Gpiumprobe  617. 

Wackenroder,  Unteranehuag  verschie- 
dener Biere  688. 

Wagner  (R.),  Coniin  439;  Farbstoffe 
im  Gelbhols  528 ;  über  die  redudraide 
Wirkung  der  Soda  bei  LöOnohrver- 
snehea  697. 


Aatocenregidt^f. 


Uif 


Walker,  Geschwindigkeit  der  Electri- 
ckät  246. 

Wallace  (W.)»  vcrgl.  bei  Planta« 

Walpert,  VertnireinigQDgeii  von  Chi- 
noidin  420. 

Wals,  Untersuchung  rersehiedener  Diere 
685. 

Warbnrton,  Anwendung  des  Schwefels. 

'   Zinnoxyds  bei  der  ZuekerrafBnerie  681. 

Ward  (W.  S.),  Wagegalvanometer  889. 

Wartmann,  Polarisation  und  Intcr- 
ferens  der  chemisch  wirkenden  Strah- 
len 193 ;  Electricitatsentwicklung  in 
lebenden  Pflanzen  238 ;  über  electrische 
Induction  247. 

Way  (J.  Th.),  über  Dünger  645;  Ab- 
Sorption  der  Bcstandtheile  des  Dün- 
gers im  Boden  649. 

Way  (J.  Th.)  und  Ogston  (G.  H.), 
Asche  von  Hafer  666,  von  Gerste  und 
Mais  667,  von  Futtergräsem  668,  von 
kohl-  und  rühenartigen  CultnrgewKch- 
sen  668,  von  Futterkrautem  668,  von 
Flachs  669,  von  Hopfen  671,  von 
Kartoffeln  671. 

Weber  (R.),  Asche  von  Eiweifs  und 
Eigelb  der  Hühnereier  659 ;  Asche  von 
Ochsenbint  568,  des  Blutkuchens  und 
des  Serums  von  Pferdeblut  569,  des 
Pferdefleisches  572,  der  Kuhmilch  576; 
über  die  Analyse  von  Aschen  605; 
Boracit  762. 

Websky,  Mangan-Idokras  716. 

Weibye,  Atheriastit  724;  Eudnophit 
734;  Katapleeit  738. 

Weifs  (J.),  Bestimmung  der  Blutmenge 
im  Thierkorper  564. 

Welcker,  Mikroscop- Mikrometer  179. 

Wertheim  (Th.),  Zersetzung  des  Mor- 
phins durch  Erhitzung  mit  Kalihydrat 
423,  des  Narcotins  desgl.  431. 

Wertheim  (W.),  Uebersicht  seiner  Ar- 
beiten über  die  Gesetze  des  Gleichge- 
wichts und  der  Bewegung  der  festen 
und  der  flüssigen  Körper  84. 

Wessel,  Verunreinigungen  von  Chi- 
noidin  420. 

Westly,  Regulimng  einer  Gasflamme  620s 

Weyermann  und  Häffely,  Farbstoffe 
im  Sandelholz  581. 

W he  well,  Beobachtungen  über  Ebbe 
und  Fluth  104. 

Whitney,  Ozarkit  734. 

Wilde,  Theorie  der  Bengungserschei- 
nungen  187;  Newton'sche  Farbenringe 
144;   Berichtigung  der   von   Rudberg 


berechneten  Azenwinkel  der  zweiaxigeii 
Krystolle  158. 

Wild  e  n  s  t  e  i  n,  kSufliche  Schwefels.  Thon- 
erde  640 ;  Asche  der  Kolbenhirse  667 ; 
Laumontit734;  Weifsbleierz  762 ;  Do- 
lomit von  Saarbrücken  811. 

Wil'helmy,  Einwirkung  der  Säuren  auf 
Rohrzucker  und  moleculares  Drehungs- 
vermögen 171;  moleculares  Drehungs- 
vermögen verschiedener  Substanzen  175. 

Williamson,  Bild nng und  Constitution 
des  Aethers  459. 

Willigk,  Wurzel  von  Cephaelis  Ipeca- 
cuanha  890. 

Wilson  (G.),  Vorkommen  von  Fluor 
in  Blut  und  Milch  278;  über  die  Ent- 
stehung des  Diamants  697. 

Wilson  (W.),  Einwirkung  des  Cyan- 
chlorids  auf  Toluidin  442. 

W  i  n  c  k  1  e  r ,  Bildung  von  Quellsaure  und 
Qnellsatzs&nre  aus  Holz  892;  Jod- 
wasserstoffs. Chinin  420;  Jodwasser- 
stoffs. Morphin  423;  neue  chinidinhal- 
tige  Chinarinde  423;  chinovasanrehaltige 
Chinarinde  (China  psendo-rubra)  558. 

Wisse,  Siedepunkt  des  Wassers  bei 
verschiedenem  Luftdruck  61. 

Wittstein,  über  Antimoninm  crudum 
818;  über  die  beiden  Modificationen 
des  Zinnoxyds  321;  über  Boraxwein- 
stein und  Borsaureweinstein  378;  Dop- 
pelsalz von  weins.  Kalk  mit  borweins. 
Kalk  379;  Wurzel  von  Scilla  maritima 
552;  Zersetzung  des  Harnstoffs  556; 
Steinmark  730. 

Wöhler,  Verhalten  des  Schwefelcblo- 
rürs  gegen  Metalle  und  Schwefelmetalle 
274;  über  Stickstoflfboron  278;  Wol- 
framamidverbindungen  803;  Reducir- 
barkeit  des  WolfVamoxyds  durch  Was- 
serstoff' 306;  Darstellung  wasserfreier 
Blausäure  850 ;  Bildung  von  Cyan  aus 
dem  Stickstoff  der  Atmosphäre  350; 
Darstellung  von  gasförmigem  Chlor- 
cyan  354;  Verbindung  von  Cyanchlo- 
rid  und  Titanchlorid  855,  von  Titan- 
chlorid und  Cyanwasserstoff  356;  Dar- 
stellung von  krystallisirtem  Kupfer- 
cyanür  858. 

Wolff  (E.),  über  den  Einflufs  der  Mi- 
neralsubstanzen auf  die  Pflanzenent- 
wicklnng  657 ;  Aschenbestandtheile  der 
Rofskastanie  663. 

Wolff  (J.),  Bildung  von  Asparaginsäure 
aus  saurem  äpfels.  Ammoniak  415; 
Styracin  516. 


fUft 


üntoresrc^ter. 


Stoffe  der  Krappwarzel  52 2i. 
lRo>hi««^ei:,  Ei;niittbi99  4««  Cm^or 

ipüm  peboA  Qjlpipin  616. 
HT'^olvich,  recgl.  bei  Bq^SieL. 
Wurtz  (A.)»  üb«p  ^  8b  g.  Alkok^ojyE^i- 

dw«H  <^9);  dewAn»M>9i^  koio*]Qg« 

BfkPß9  4i9i. 
WViV-lx  (ll.)b  4^aftcblieraeA  von  Silicaten 

dni9^  ChlQrbfMrynn»    und   Chloiwkroii- 

^MHff^  596;   %'abrj^tiion  von  Pot^he 

aus   GrfiDund   638;    fikap^Uth    795; 

If/^ta^ol^  739;    QruQMnd  v<^n  ff^wr 

Jersey  814. 


9«n»miiier,  fibw  4m^  Winkel  4«r  of^ 
tischen  Axen  zweiaxiger  Krj^t^Un  |58; 

Z^nt«d«8«|ki,  nrilMMroiiMwr  ZAffMl4  Yqv 
Flüssigkeiten  11. 

^ann^ck,  M3r4P9g%kieloin«loi  1^9. 
Zepharowich,  Psendomorphoeqq^  «m 

WeiOiblei««»  n#ok  BkteUw«  W^ 

ma««««  «m  Un»l    997,     ^f  9«9f« 
698. 
Ze«i8.ckner,  Sctot^Mioei^  yo»  9iwss- 
ze]«iQ«,7Z7;  y^vcAiiff  4^, 
777. 
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AmL          Ud«at«t  AmITI** 

UL  BchiMlaw. 

b«d«at«t  Utonto  »«feMItfvrlhw 

A««4. 

AB«4«lia«ac  tertli  41«  WliVM. 

SdWMki». 

8«1i««lapuiMt, 

Mnt, 

Mm%^ 

BliMiplnlet. 

BIM                  1 

BJMtkg, 

•».  O. 

■p«cUcolM*  Q«irl<rkl. 

CODrt.                    < 

1         OoaMttatkw. 
Danftübiaf. 

M.   W. 

Oaton. 

»•eifUeh«  WftrsM. 

Dwit. 

Mk«. 

Uatanch. 

DatonelMU«l%. 

Brk. 

RrkwMVBf. 

▼•flu 

TwIiftlteB. 

Ktystalir. 

■         Ki7ft«lU«frm. 

w6n« 

C^rastsanf. 

U«.  DMK»rw. 

laliM«  l>ka«ltolM(i. 

Iw. 

kHbattMat«tfc««y. 

BirM  aU«  ka  JalirMbarlcht  Useliifabmaa  lala«,  AatlMr  «.  a.  alad  !■  dlcMoi  Räciftar  mal^sUil».    ]>4  ««f- 
saalMiaii  Salaa  fet«tt«a  iU«  natVr  dim  VAttiiA  Bkk  tOiW  «ff«»  a»s  MUbtia^ii. 


Abdampfinpparat  620. 

Abruit  786  f. 

Atwinthöl,  ap.  G.  4M. 

Acetoo,  Verbindung  mit  Cliloraikittril 
SM;  EInw.  toti  SditHiMfeofalettitölr 
und  Ammoniak  894. 

AebaittMiMkhi,  BOd.  d^nelbM  kl  Mk 
IfoUf^i««  7M. 

A^MIttA  tiifitfrcfüttlti)  Asdrif,  Ko.  9i  Aer 
Tal».  B  M  m< 

Achromatopaie  190  f. 

Aconiün  484. 

A«ilMllStti«v  DaMt  äfla  B^lMttltt  tnVl* 
Atile  8'7f ;  ideMiicll  ttit  EqtrfatflUltre 
878  f.  876 ,  TeraebiedMi  vMi  MiMin- 
«Ol«  174.  k7&<  it7^$  9Ser«.  dwfoil 
GiUinHirg  875  #.;  BfclM  4Ma^«n  874  f. 

AeMHIMi  iMi|MttM,  Maattlt  in  der  W«l*ad 
686. 

Actinometer  462  ;   vgL  t^puMJbMmmt» 

Adipina&ur4y  iEu».  W* 

Aegyrin  (Aegirin)  Yif. 

A4pf«lattm«,  VörieHlntt««!  im  Rfidtatand 
ron  Aar  I^ai.  dea  spiHt.  aeih.  nitr« 
876 ;  Zera.  dnt^  Qftfaruiig  876. 

Ae^nivaleotg^lHebt^,  vgl.  Atomgewicit^« 


Aerodenaimeter  106. 

AMiAytttt  748. 

AethiO,  Zera.  durcb  fiitfecf  498. 

Aetbaminachwefelaänre  414. 

Aetbe^t  ikeciftc«ftf«n  4M;    Bill.  4wtA 

OMMHinll  466)  dtM  De^llaüM  4«6t 

Tbeorie    der   Bild,    nnd  ÖboMt.    458. 

469  l;    gHtaMflm4tldMeVbaiMl  95 1 

äbnlicbe  a.  g.  gemh^llte  Aedke^  40#i 

Mo. 
ftlMuMMett  f    BMiintiti^^XpMtelfMiM  «er 

ia4«l«r«n  151« 
Mtkfi  461 1  v«M'.  ftIk^6lMldliäbM. 
AMb)4MeMMIüa  &I. 
AMylAifate  446 ;    lU^n«  Üri  der  tHi^. 

«17  t  ElA#^  BfltltNrtHgw  ISfittt^  440. 
MAi34'llio^aiBdtb<HlH>6naf,  Z«r*.  46f  A 
Aetbylen  (Bk^f)-,  bM#.  toA  ife^tb  497. 
Aetbyloxamid  460. 
Aetbyloxamina&nre  451. 
Aetbyloxyd-Scbwefelkohleifäidff  1(  A4llit^ 

oxyd^ttltocüflofbonat)  463. 
Aetbylatibyl  47^. 
tüMiimbfMkM  472. 
Aetbylnnterachwefelsänre  467. 
Aetb}liraa«eli«biF  947.  46*1. 
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Agarictts  pronelliis,  Stidkstoffgeluüt  56S. 

Agrostemma  Githago,  giftige  Substanz 
der  Samen,  vergl.  Githagin. 

Alanin  382. 

Alannfels  von  Gleichenberg  808. 

Albit  718. 

Albumin,  fiber  die  Verbindung  mit  ar- 
seniger  Saure  555;  vergl.  Hühnerei. 

Albomintfse  5^. 

Algerit  787. 

Alizarin  522. 

Alizarinsäure,  identisch  mit  Phtalsäure  525. 

Alkalien,  Trennung  von  Magnesia  697. 

Alkohol,  Znsammendrückbarkeit  85 ;  Best. 
des  Alkoholgehalts  von  Weingeist  aus 
dem  sp.  G.  455,  von  Flüssigkeiten 
aas  dem  Siedep.  455.  611 ;  Siedep. 
der  Mischungen  mit  Wasser  456. 

Alkokolate  801. 

Alkohole,  künstliche  Darst.  solcher  440  f., 
458. 

Alkoholradicale ,  s.  g.,  Ansichten  Über 
sie  844  ff. 

AUanit  714. 

Allantoisflüssigkeit  561. 

AUophan  731. 

AUoxantin,  Einw.  von  Ammoniakgas  409. 

Aloe,  abführendes  Princip  derselben  545. 

Aloin  545. 

Alopecnrus  pratensis,  Asche,  No.  41  der 
Tab.  A  zu  661. 

Amalgame,  Darst.  einiger  in  bestimmten 
Proportionen  383. 

Amalinsäure  485. 

Ameisensaure,  Bild,  aus  Senföl  491. 

Ameisens.  Aethjloxyd ,  Brechnngsex- 
ponent  151. 

Ameisens.  Strontian,  Krystallf.  398. 

Amide,  Const  413. 

Ammoniak,  York,  im  Meerwasser  621 ; 
Menge  des  in  der  atmosphärisdien  Lnl| 
enthaltenen  290;  Gehalt  daran  in 
Leaehtgae*Waschwaiser  686  ;  angeb- 
liche. Bild,  aus  Schwefelwasserstoff  und 
Laft  290;  Best,  im  Harn  594;  spec. 
Gew.  der  Mischungen  mit  Wasser  291. 

Ammoniaksalze,  Umänderung  bei  dem 
Uebergang  in  den  Harn  582. 

Ammoniameter  291. 

Amuiosflüssigkeit  561. 

Ampbibol  718. 

Amjl  479;  vergl.  Alkoholradicale, 

Amylfttherschwefelsäure  482. 

Amjlamln  451 ;  Einw.  salpetriger  Säure 
441. 

Am/len  485 ;  Einw.  von  Brom  497. 


Amyloxyd  485. 

Amyloxydhydrat,  Zeia.  durch  Hitze  494; 
Wirkung  auf  den  Oi'ganismus  663. 

Amylunterschwefelsaure  486. 

Amyl Wasserstoff  481. 

Aniücim  734. 

Andersonit  429 ;  optisches  Verhalten  164. 

Andesin  721. 

Anemometer  62.  102.  103. 

Anemonin,  Krystallf.  509. 

Aneroidbarometer  101. 

Angraecum  fragrans,  Blatter  553. 

Aniin,  Einw.  salpetriger  Säure  440. 

Animallsirung  von  Baumwolle  691. 

Anisöl,  sp.  G.  486. 

Ankerit  761. 

Anorthit  728. 

Anthoxanthnm  odoratum,  Asche,  No.40 
der  Tab.  A  zu  661. 

Anthracit  688. 

Antimon,  Untersch.  von  Zinn  601. 

Antimonehlorid,  vergl.  Chlorantimon. 

Antimonium  crudum,    Zus.   von  kaofli- 
ehem  318. 

Antimonkalium,  Darst  471. 

Antimonschwefelchlorid  319. 

Antrimolith  734. 

Apatit  755. 

Aphrosiderit  739. 

Apiin  546. 

ApophyUit  738. 

Ariioxen  753. 

Aridium  828. 

Arkansit  705. 

Armeria  maritima,  Asche  672. 

Arragonit  759. 

Arsen,  Vork.  im  Pflansenreich  314;  G«: 
halt  desselben  in  käuflichem  Zink  ÜO; 
Untersch.  von  Antimon  601 ;  Zosim 
in  welchem  es  in  Mineralwassem  vor- 
kommt 623. 

Arsenglas,  rothes  818. 

Arsen^  Säure,  amorph«  und  krysulb: 
sirte  317;  über  die  Verbindung  BUt 
Albumin  555. 

Arsenigs.  Salze  315  f. ;  LösUchkeit  eini- 
ger in  ätzenden  Alkalien  316. 

Arsenikabbrände ,  Entgolden  deiselbes 
632. 

Arsenikkies  700. 

Arum  esculentum,  Asche  671. 

Asbest,  vergl.  Holsasbest 

Asche,  vulkanische  des  Vesuvs  771. 81U. 

Aschen,  Anal,  der  -.  organischer  »««>• 
stanzen  im  Allgemeinen  603  IT. 

Asparagin,  BUd.  in  Pflanzen  413,  hxf* 


flftduwgbter. 
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•tallf.  4tS ;  Zm.  duxoh  Ctttamig  $7$. 

414,  durch  Erhitsen  4l4. 
Aspftngniiäare,  Bild,  aas  ABparagin  414» 

aas  saorem  üpfels.  Ammoniak  414  f.; 

Zers.  darch  Qähniog  876. 
Atheriasüt  724. 
Athmeii  dar  Ifosk^  562. 
Atmosphäre,  Farbenzerstreaang  darin  152 ; 

Lichtabsorptioii  darin  182;    Polarisa- 

tionsznstand  182  f. ;  TergL  Lnft»  atmo- 

sphäriaehe. 
Atomgewicht«,  Bestimmang  auf  bydro« 

electriflchem  Wege  261. 
Atropin,  Dar8t4S2;  Zas.  488;  identiach 

mit  Dataiin  488  (reigL  bei  diesem). 
Attraction,  Theorie  derselben  108. 
Ange,  Tcrgl.  bei  S^hen. 
Augit  711  ff. 

Anripigment,  veigl.  Schwefelarsen  AsS«. 
Ausdehnang  von  Fiilssigkeiten  51 ;    ge- 

zwongene  52* 
Avena,  Asche  Terschiedener  Arten,  No« 

42  and  56  der  Tab.  A  and  B  in  661. 
Axen,  Winkel  der  optischen  bei  awei- 

axigen  Krjstallen  157. 
Asosolfnre  de  Benzine,  Zas.  490. 

Balsame,  Einw.  von  Kali  515;  weüaer 
Balsam  von  Sonsonale  515  (?erg!. 
auch  die  einzelnen). 

Barometer,  Aneroid-  101. 

Baryt,  Vorkommen  im  Meerwasser  621 1 
Best,  durch  Kieseiflaorwassentoffsftnre 
598. 

Baryumhyperozyd,  Zers.  296. 

Bi^n,  organische  419 ,  Einw.  der  sal- 
petrigen Sftore  aof  flQchtige  440  f., 
Const  der  dem  Ammoniak  homologen 
452;  pladnhaltige  885  ff.  445.  450. 

Bataten,  Asche  671. 

Batterie,  electrische,  Entladnngsstrom  in 
einem  dauernd  unterbrochenen  SchUes- 
anngsbogen  282;  Entladung  der  Frank- 
lin'schen  -  (pareaacade)  288;  über  die 
Wirkung  des  ein&ehen  BcMiefsnngs- 
drahts  auf  sich  selbst  285. 

Baumwolle,  Untersch.  von  Wolle  und 
Seide  691 ;   Animalisirung  691. 

Bensamid,  Darst.  aus  Hippursaure  411. 

Benzhydramid  488. 

Benzhydrol  509. 

Benzimid  488. 

Benzol,  Brechungscoefflcient  151. 

Benzoyknilid  488. 

Benzoylazotid  488. 

Benzoylnreid  489. 


Benzojlwasserstoffi  vergL  BittermandeldL 

Beobachtungen,  mittlerer  Werth  von  -  1. 

Bemsteinöl  494;   sp.  6.  486. 

Bemsteins&nre,  Bild,  bei  Gährung  orga- 
nischer Säuren  875  ff.,  bei  Oxydation 
von  Bttttersanre  377. 

Beryll,  Umwandlung  in  Kaolin  780. 

Beryllerde,  Trennung  von  Eisenoxyd  599  f. 

Berzelin  785  f. 

Beschlag  fUr  Retorten  u.  a.  620. 

Beudantit  754. 

Bewegung  von  Flüssigkeiten  87  ff.,  der 
Gase  durch  Capillarröhren  97. 

Bewegungsgesetze,  allgemeine  87. 

Bielurilsäure  486. 

Bier,  Zus.  yerschiedeaer  Arten  688  ff.; 
Best,  des  Alkoholgehalts  611. 

Bimssteine,  Eintheilnng  810. 

Biogen  556. 

Bittermanddöl,  neue  Verbindungen  aus  • 
487 ;  Einw.  von  Ammoniak  487,  von  Ani- 
lin 488,  von  Harnstoff  489,  von  Chlor 
489;  Verbindung  mit  Chlorbenzoyl  489  f. 

Bitterspath  759. 

Bi- Verbindungen,  vergU  Di- Verbindungen. 

Blasenbildung  durch  EiDgiefsen  von  Was- 
ser 9. 

Blaurilure,  Darst.  der  wasserfreien  -  850; 
Prüfung  der  Stärke  595;  vergl.  Cyan- 
wasserstoff. 

Blei,  künstlich  krystallisirt  26;  Reduction 
aus  schwefeis.  Bleioxyd  685;  Legi- 
mngen  mit  Zinn  828. 

Bleiglimz,  vergl.  Schwefelblei. 

Bleispath,  vergl.  Weifsbleierz  762. 

Bleizucker,  Bereitung  aus  Holzessig  641 ; 
vergL  essigs.  Bleioxyd. 

Blende,  vergl.  Schwefelzink. 

Blitz,  Beobachtungen  merkwürdiger  Blitz- 
schläge 287. 

Blitzableiter,  Schutoweite  287. 

Blut,  Erk.  619 ;  über  die  Analyse  des- 
selben 619  ;  Best,  der  Blutmenge  im 
Thierkorper  564;  Darst.  der  verschie- 
denen Bestandtheile  564 ;  Bestandtheile 
des  Ochsenblnts  564,  des.Pferdeblnts 
566;  Blut  bei  Gicht  577,  derPlacenta 
562;  Veränderung  des  Fibriagehaltes 
duxch  Schütteln  566 ;  Harnstoff  und 
Casein  im  Blut,  vergl.  bei  diesen  Sub- 
stanzen ;  enthalte  Fluor  278 ;  Kalige- 
halt des  Bluts  566 ;    koblena«  Salze 

,   darin  567  ;    Blutasche  568  ff. 

Blntkuchen,  Asche  568  ff. 

Blutlaugensalz,  Fabrikation  639 ;  Schiefs- 
pulver  daraus  689 ;  vglFerrocyankdium. 
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BodMilrafi4«  «49 ;  Ktti.  dor  HiMlioMi 
Schwarzerde  649  {  HiAa^i  liHA  DatKtt*- 

tMlBA^fdtePfiitiicefteMf^«^iftkge66ff., 
der  physikaliecbenSi^eiidokfllflM  dttrCie- 
stetoe  atif  M^lultf^veHlMlirfDg  78«. 

Botacit  T«9. 

Boraxweinstein  878. 

Boronstiökftteff,  tel^.  tStKkMQfflidl^li. 

Borsäure,  Best.  588. 

Bi»rs&iArew«iiMtolli  STS. 

Bors.  Sähe  Stö  ff.  (i^ircfifMi-^rs.  Na- 
tron a««h  f67);  AnAl.  690. 

Borweins&ore  878  f. 

Brknntwelli,  Best.  JcfS  AlkolMdg^lialts  «1  h 

BranntwehifleM^mp«,  Asche  «7^. 

Braunkohlen  «S9»  N6.  I  bis  1^  derTd^ 
E  so  688,  818. 

Breoh«fi|^sco9f^entlA  v«r8ehM«ii«rQlai^ 
sbrtOB  148,  d«s  WMeMs  Iwi  itersdrie- 
denoft  TeitiperaC»l!«n  i^,  rercbiedeAer 
fiSchtieer  Oel«  nnd  AetlMMrten  I6l; 
Methoden  zur  Bestimnmng  14«,  Mrs 
InteiHferenzerseheiiitttfgeii  1^. 

Breislakk  71ir. 

Brenzcateehin,  Zus.  887. 

BreiiK«sittte,  v«r^l.  P;^o-0itii#e. 

Brod,  S&nre  wA  BtickstoffgciMlt  des 
Schwarzbrods  674  f. 

BretB>  VbriEomnieii  in  Steftoköhle«  Stt«, 
In  Wsawer  269;  fibAt  098. 

Bromaloin  546. 

BrombensoeSittM  8911. 

Bromcddein  498. 

BtbibdlnltroniiphftiaiB  409. 

Bromelayl,  vergl.  Dtbrbia^^Atthylen. 

Bromstibilthyl  4t6. 

Brbiftus,  Awhe  t^^rsehtodclMr  Artbki  Nö, 
43  nnd  44  der  Tab.  B  co  6dl. 

Bromwasserslc(ff-BrMnpra|»i«nyl(C«H«Br|} 
897.  4^2.  408.  496.  496  (verel.  Dibro- 
inopio|i7leti). 

Brobi«,  Zts.  atrtiker  688. 

Brotttfft  711. 

Bh>bkil  704. 

BfOisll  760. 

BroMwnelia  tln«t<njh|  Fiarbsivtfli  ia'Holz 
698. 

Brtt<SD,  Einw.  salpetri^l'  ftättre  441. 

BnioH  707. 

Pinfuikrelsel,  Theorie  ^«s  11«. 

Brunnenwasser  691  ff. ;  Hftrte»  rglWMser. 

Bnntkupfererz,  künstliche  Bild.  778. 

Battersüu^e,  York,  in  rohem  Bemst^5l 
494 ;  Oxydation  durch  Salpeters^  are  877. 


151. 
a*tylMl«L  Efaiw.  s«Mtri||9r  (81 
itblgrlto,  fiittw.  «^  BMia  «97. 

Cactus,  Asche  671. 
Cadmium,    als  CeMfhnt  jtMi 

€*llwi,  Zan.  anvcfh  Cblor  486. 

CMMieatfUiflb  4189. 

Caincawarzel  887. 

OMlctini}  AtmuifMr.  tffi, 

Caontchone  519  ff. 

OitjpMft  ^99^ 

Ci^pf«urifeDf9S9fr;  YöilMniMMi  I*  iMstm 

BemtMAnlii  48«. 
Gaprons.  Amylozyd  898^ 
Caproyl  400. 

Oi^mm^  Bi*i.  «US  AmtM^I  «dl. 
OMTbatollltteik  41«. 
Carbanils.  Aethylozyd  41«. 
0«^baitfl9.  JMI^tokyd  419. 
Oak)>snlni4th7laa  449. 
CiftiDlsMra,  fiaigk  Philiol 
Carbomethylovinid,  <iwiltoli«fmlm  »ibl- 

tes  4»»c 
Carbovinomethylid  469. 
Oarärinspath  756. 

Casein,  Vorkommen  Im  Bhtt  6^2.  «•«; 

Anwendung  iil  der  tlrtiBfoi  t9lh 
CtoAs«l»ip^.4««;  Aett(iDtBtttd«riia480«. 
CMMhnguMnn,  lütt.  Al, 
Catechus&ure,  Zus.  887. 
CeUulose  541. 

CMtMfobserrätori«nta  M  Peünbuift  9. 
C%ph«6Us^p«llactta«lu^  UttMta.d«rW«r- 

sel  890, 
Chertertit  710. 
Chinarinde,  chinoyasä«ir4luifl«f568,  ii«tb 

cUnNHiilnNIgb  (Chlnli  Tdn  IfaiiMlb») 

«M;  MIM«  amf  AlkalolUgiibA  «16. 
CUakH  B^k.^16;  Bttze  dasidbsii  419  f. 
Chinoiiain^  TertnintelgiMgen  490. 
Ghioeoboi  rtci— «sa,  UnleH.  «er  War- 

zel  887. 
ChlocotenA&nn  889. 
ChUidnit  «96, 
Chl«r,  crigratbUibUcbt  BMnvttkltiic  978  ? 

Einw.  auf  MangancUoirfir  te  wltiari 

ger  Losnng  bei  Oegenwart  Idkalisthtr 

ChlormetaUe   814,   auf  ChloAM  bat 

GegenWsrt  Ton  Wann 

Chlormetallen  828. 
Chior&thyl,  gechlortes^  als 

wirkendes  Mittel  angewendet  456. 
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Chlonunmoniiiiii , 

sUülformen  292.  298;  ^^/^ 
ChlonmtiiiMiii  SbGI»,    T«rtaiodwt  MÜ 

CUorcyan  867,  mHG^mmmamtßoM  89k7c 
Chlorbensoy],  V erbitaAiiis  auit  BUtanmii-t 

delöl  489  f. 
Chlorblei,  PbQ,yoihoa«Mi^vgl;Gotaamt} 

Kiystallf.  und  sp.  G.  822 ;  Biim.  ?^«a 

Chlor  bei  Qegenwut  hob  Wkioer  nai  «l-i 

kaUschen  GhbiweMaa.  888 ;  YoAjto^ 

dang  Fba,  ?  B3B. 
ChlorbromMyhteHnbBBpMfl  6f^ 
Chlomftm  436. 
ddoreakiBm  ^   lak  LoMDgewüme   66; 

Zuflammeiiclrückbarkeit  dM.wünMqifeQ 

Lonag-  86;  faansdb«  AML 
Cblorcodeis,  429i 
eUonqraiH  gMfia&i^nJ^Met.  864.;  Ver- 

bindnng  mit  Titanchlorid  866,.  mift  An- 

timoBahl<iiaid86f7.>  miliEiaanQhlQnd  80i7; 
ChltoMMBai  Befilf  Hf^maML  nn^  ifh  G. 

von  FeCl  +>  4  H^  827,.  tos  EeCi.+ 

K€l  +  8  BQr  827. 
QbhMüat^^JStJDkf  Vecbi|idmir«u*€hl*r- 

.cjaft  867^  nü  Cyian^wMMntoff  867w 
Chlorelay]  €4HftC]^  aia  amUtheÜMb  w- 

kendes  Mittel  angewendet  46& 
Chlorgold  AuCl,  Zm.  888. 
Gbloafe742&. 
Chloritoid  740. 
CUofMUenatoff  €«C||   und!  C«G]^,  aita 

an&stbetiach  wirkende  MilUt  ans^ivten- 

det  466. 
ChlonuagaeainQi,  Doppulflafa;  mit.  Chlor«^ 

amnofli^Dir  800., 
Chlormangan ,  Einw.  von  Chlor  anf-  die 

wässerige  Losmig<  bd  G^igeMirart;  al? 

Haliwriiev  CfatanueteUfe  3144. 
Chlomatriun,  Znsammendcüc^bavkmlder 

«ftssengea  lütsosg  86i;   veigl'  Stein? 

sals  iffld  KDohsabu 
CMorofonia,  ZnimmendniAlibarkeU.  86; 

lUiaigmg  und  sp.  (k  464.;  (Mmü- 

widrigeWSrfcflfi9466i;  äimUcli  aiil«the- 

tiscb  iridceode  aadere  S«bstattMn<466i 
Chlorphosphor  PCI»,  lOarst.  des  kio^staliiv 

sirttn  291;  ISkan  vjoü.  SchiMfel:87^ 
Chlorphospborstickstoff  nnd.  ZeisteteniigST 

producta.  dfcsMi^en  282:  ff. 
Chlorplatinige  8lHtt«.a40« 
CldorpllNlitHfow  8Mi 
CUonttMoksaher  H||C1,   übe«  die}  Y^r- 

dnoalang  dflflseUien  8884 
Chlora.  Kali^  Efearst,  278>;  Yerbrepamigs- 

venmche  damit  27i&. 
Chlon.  Salse,  Darst.  278; 


ChlorschwflM  g»CI»  TiMb  m  MlMdleft 
«nd  SflhwefiMiiitallfn»  8:14. 

ChJMMillMr^  BeAictio«  888. 

GhlofUrbithjnl  476^ 

Chlortitan  TiCl,,  Verbindung  mit  (M>r- 
oyan  866,  ant  Cyanwaigmlgff  86fib 

GhfefMW»  fM\,  ¥«irbwdiing  mit  Cja«^ 
vaaseratoff  86€. 

OiolestaM  674. 

Cholestrophan  486. 

Chrom»  Atomgev.  809. 

GhromcMMnateiB  70»;  Ana^  600. 

Ckwva/ayAt  hrjrstulHsictBs  8U ;  Hjdiiate 
dcMteUlcai  8t0 ;  Tsenawig  to».  Bisen- 
oxyd 600. 

ChROM.  Jmmomk  (iaweüMh-)  8-12. 

Chroms.  Bleioxyd,  BufoehnngaooefOpient 
161. 

Chroms.  Cinchonin  42  2i 

Chroms.  Kali  (zweifach-),  Krystallf.  n. 

Chroms.  KMk.-Kirif  8il2u 

rhijMWiwiiiT  Katt,  ofKÜaehM  Verk  184. 

Ghftywülh»  htasdioii  ktyalailisiot  U, 

OuyaofiL  741. 

Chytophyllit  26.  710. 

Cinchonin  420 ;   Salze,  desselbeii'  481  f. 

Cinchotin  420. 

CitridicsEnre,  identisch  mit  Aeonit-  ode» 
Eqnisetsänre  874. 

Qoakft,  Danrt.  880;  Zns.  No.  A%  u.  4ft 
der  Xab.  E  au  8ßd.. 

Codein  424;  Salze  und  ZecaetsoageiMroo 
duote  deaadhen  4(24  fll;  amoffplNa'48#i;. 
Zers.  durch  Alhalien  480. 

Cölestin  767. 

CMoqjttthln  660. 

Columbit  749  (rergL  760). 

Coniin,  Const.  439. 

CimTQln4fi»  balatAS^  Ascfa«  671. 

Ocfial,,ftiaBibr,  vergL  Gopattn. 

Copiüia  764. 

ColnmM*,  Yock.  769^ 

Claocns  martis.  aperitivus».  Darst^  826. 

Gnbebenöl,  sp^  Gi  486. 

Cumarin,  Vorkommen,  in  den  BJilttem 
von  Angraecum  firagrana  664. 

Gnneii,  «eiigb  CumoL 

Cuminsäure,  Uebergang  in  den  Harn  662. 

Cnmoi,  Vork.  in  rohem  Hokgeist  408. 

Cnpramin  886.  460. 

CyameluraiAre  866^  368. 

G^tto,.  Bild,  bm  der  Dant  des  Salpeter«> 
ätherweingeists  860,  ans  dem  Stick- 
stoff der  Atmosphlre  ^6.  360; '  Vor* 
btndung  mit  SchwffeUniwntQff  880* 


893" 


Saolnvgiiter. 


Cyanchloridy  vergib  Chlorcyan. 

Cyankapfer  (Kupfercyanür),  Darst  von 
krystalUsirtem  358;    Krystallf.  358. 

Cyanplatinbarjum ,  Krystallf.  v.  sp.  6. 
860. 

Cyanplatinkaliam,  Zns.  860. 

Cyanarsäore,  über  die  ans  derselben  vnd 
Aether  entatehendenVerbindongen  851. 

Cyanurs.  Chinin  420,  Cinchonin  422, 
Morphin  423. 

Cyanwasserstoff,  Best.  595 ;  Darst.  des 
wasserfreien  -  350 ;  Verbindung  mit 
Titanehlorid  856,  mit  Zinnchlorid  856, 
mit  Antimonchlorid  357,  mit  Eisen- 
chlorid 357. 

Cylinder,  Stabilitütsgrense  eines  flössigen 
4  f.;    vergl.  Strahl. 

Cynosums  cristatus,  Asche,  No.  45  der 
Tab.  B  za  661. 

Dactylis,  Asche  verschiedener  Arten,  No. 
46  n.  47  der  Tab.  B  zu  661. 

Dämpfe,  Spannkraft  von  Gemengen  von 
Dämpfen  nnd  von  Dämpfen  and  Gasen 
58 ;  vergl.  Wasserdampf,  auch  Wärme, 
mechanische  Theorie. 

Damalortönre  580. 

Dammerde  651. 

Damolsäore  580. 

Danburit  747. 

Datnrin,  identisch  mit  Atropin  483;  Er- 
mittlung nach  Vergiftung  617. 

Dechenit  752. 

Decünation,  vergl.  Erdmagnetismus. 

Dentostickstoflphosphorsäure  287. 

Deweylit  741. 

Diabas  von  Oisans  796,  vom  Hatthale 
bei  Klausthal  797. 

DiaUag  711. 

Diamagnetismus,  Theorie  desselben  2 1 3  ff.; 
diamagnetische  Abstofsung  215;  Best, 
der  diamagnetischen  Kraft  217;  Dia- 
magnetismns  von  Gasen  220 ;  über  den 
polaren  Zustand  dianuignetiscber  Sub- 
stanzen 221 ;  Diamagnetismns  von 
Krystallen  224. 

Diamant,  über  seine  Entstehung  697; 
Vorkommen  697  f. ;  Einw.  starker 
Hitze  252. 

Diaspor  708. 

Dibromo-Aethylen  (C^H^Br,)  402. 

Dibromobatylen  (C.H^r,)  402. 

Dibromopropylen  (C.H,Br,)  897.  402. 
403.  495.  496. 

Dichloräthylamin  447. 

Dicbloropropylen  496. 


Dichloiphtälsäwre  526. 

Dicyaneodetn  429. 

Diffusion  der  FIfissigkeiten  15. 

Dyodätbylamin  448. 

Dijodmetbylamin  444. 

Dilitursäure,  Zus.  409. 

Dimtrosulfonaphtallnsänre  508. 

Dioptas  782. 

DIorit  von  Oisans  796. 

DIplatinamin  386.  889.  841. 

Diplatosamin  836.  340. 

Dolerit,  vergl.  Nephelindolerii. 

Dolomit,  Analysen  811  f.,  Tab.  F  ni  812. 

Doppelsteme,  iSsrbiges  Licht  der  -  191. 

Dopplerit  765. 

Druck,  Einlluls  auf  den  Schmebp.  4S, 
auf  die  Natur  eruptiver  OesteiBe  767 ; 
seitlicher  von  Erde  auf  widerslelieiide 
Wände  78.  ' 

Dünger,  fiber  die  Wirkung  desselben 
648  ff.;  Besiehung  seines  8tickitol%e- 
halts  zu  dem  der  Ernte  645  (veq^L 
672);  Absorption  seiner  BestandtMle 
im  Boden  649 ;  Zus.  einzelner  Dfinger- 
arten  648.  645  f. ;  Deainfeetion  dee  Dftn- 
gers  645 ;  Schkmmdfingnng  646  ff. 

Dnlcin  586. 

Dulcose  585. 

Dynactinometer  194;  vergL  Actinomeler. 

Ebbe  und  Flnth,  Theorie  und  Beobaeh- 
tnngen  104. 

Eddoes,  Asche  671. 

Ei,  vergL  Htthnerei,  KarpfeneL 

Eierstock-Wassersucht,  Jlüsaigkeit  davon 
588. 

Eigelb,  vergl  Hfihnereier. 

Eis,  lat.  Schmeliw.  nnd  sp.  W.  55; 
Struetur  811. 

Eisen,  Vorkommen  im  Meenraaser  621; 
Atomgew.  324;  Feetigkeit  78;  Beet 
599;  Trennung  von  Mangan  699; 
ver^  Roheisen,  Schmiedeeisen,  Spiegel- 
eisen, Stabeisen  und  Stahl. 

Eisenalann,  natürliches  Voikonmen  757. 

Eisenchlorid,  vergl.  Qüoreisen  Fe,Clt. 

EisenchlorQr,  vergl.  Chloreisen  FeCl. 

Eisenerze,  Zus.  636. 

Eisenkies,  vergl.  Schwefelkies. 

Eisenmanganwolfiramsäure  807. 

Eisenoxyd,  künstlich  krystalfisirt  S6; 
Entwässerung  des  Hydrats  in  wäseerigen 
Flüssigkeiten  826 ;  Trennung  von  Thon- 
erde,  Beryllerde,  Zirkoneide  nnd 
Chromoxyd  599  f. 

Eisenspath  761. 
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Eisenntrioi,  vergl.  schwefeis.  Eisenoxydal. 

Eisenwolframs&are  807. 

Eiwcirs,  vergl.  Albumin  nnd  Hühnereier; 

ElastidtiU  fester  Körper  79  ff. 

Elayl,  Einw.  von  Brom  497. 

Eleetricität,  Geschwindigkeit  246;  der 
Flamme  287,  der  Lnf^  Ursachen  286. 
287  (rergl.  Blitz);  Entwicklung  in 
lebenden  Pflansen  288 ;  vergl.  Batterie, 
Indnction,  Volta'sche  Combinationen, 
Thermoelectricitit,  Strom  (electrisches 
Licht  vergl.  Licht). 

Eiectrisinnaschine ,  mit  Guttapercha- 
scheibe 281 ;  Behandlung  bei  feuchtem 
Wetter  281. 

Electrodynamik,  allgemeines  Gesetz  247. 

Electrolyse,  das  electrolytische  Gesetz  in 
Frage  gestellt  289. 

Electromagnete,  Tragkraft  derselben  202 ; 
aniiehende  Wirkung  202;  Vertheilung 
des  Magnetiamns  in  denPolfl&cfaen  205 ; 
Wirknng  in  die  Ferne  206;  Bezie- 
hungen zwischen  der  electromagneti- 
schen  Kraft  und  der  Stromstärke  207  ff. 

Elecät>magneti8che  Maschine,  neue,  218. 

Electromagnetismus ,  ftber  denselben  als 
bewegende  Kraft  76.  77. 

Electrometrie,  Anwendung  der  Dreh  wage 
281,  des  Funkenmikrometers  282. 

Elemente,  chemische,  Zustand  einiger  im 
Augenblicke  chemischer  Yerfinderung 
248. 

Emanationsproducte  des  Vesuvs  768. 

Emeirylit  727. 

Eimrgit  701. 

Ephesit  729. 

Epidot  714. 

Equisetsinre,  Identisch  mit  Aconits&ure 
878.  876;  vergl.  Aconitsäure. 

Equisetnm  flnviatile,  Farbstoff  darin  873. 

Erde,  lenkogiisched.  römischen  AlicaSlO. 

Erde,  electr.  Lettungswiderstand  243. 

Erdmagnetismus,  Best,  zu  Paris  211,  zu 
Toronto  211;  Verftnderungen  des-  in 
der  jährlichen- Periode  211;  neue 
Theorie  des  -  21 1 ;  Beobachtung  der 
Declination  212  ;  Zeitbestimmung  bei 
Beobachtungen  des  -  210. 

Erythrose  532. 

Erythrosinsäore  582. 

Esparsette,  Asche  668. 

Essig,  Prfifking  der  Stärke  611. 

Essigsäure,  York,  in  rohem  Bernsteinöl 
494,  im  Schwarzbrod  674;  Bild,  aus 
Senföl  491;  Darst.  aus  Holzessig  690; 
vergl.  Essig. 


Essigs.  Aethyloxyd,  Bild.    468;    Darst 

469;  Brechnngsezponent  151. 
Essigs.    Amyloxyd ,    Brechungsexponent 

151. 
Essigs.    Bleioxyd   (einfach-),    Zers.   bei 

Erwärmen  mit  Pariserblau  898 ;  vergl. 

Bleizucker. 
Essigs.  Kupferoxyd-Kalk,  Krystalif.  nnd 

sp.  G.  393. 
Essigs.    Methyloxyd,    York,    in    rohem 

Holzgeist 493 ;  Brechungsexponent  151. 
Enchronsäure,  Const.  870. 
Eudiometrie ,     vergl.    Gasanalyse     nnd 

Sauerstoff. 
Eudnophit  784. 
Euphyllit  729. 

Faeces  bei  Diabetes  mellitus  582,  Cho- 
lerakranker 588;  Stickstoff-  und  Am- 
moniakgehalt in  Kuh-  und  Pferderaist 
583. 

Färberei,  Anwendung  von  Casein  691 ; 
Yerh.  des  Salmiaks  in  kupferhaltenden 
Farben  692. 

Faham-Blätter  553. 

Fahlerz,  kfinstliche  Bild.  778. 

Farben,  über  die  natürlichen  -  durch- 
sichtiger Körper  155 ;  Znsammensetzung 
complementärer  -  zu  Weifs  156 ;  Clas- 
sification 156. 

Farbenbüsche],  Haidinger'sche  192. 

Farbenringe,  Ne^ton'sche  144. 

Farbenwandlungsapparat  1 79. 

Farbenzerstreuung  in  der  Atmosphäre  152. 

Feldspathe  717  ff.;  künstlich  krystallisirt 
26 ;  Bild,  auf  nassem  Weg  779. 

Feldspathgesteine,  über  den  Wasserge- 
halt derselben  779. 

Feldspathporphyr,  vergl.  Porphyr. 

Felsitporphyr,  vergl.  Porphyr. 

Fenchelöl,  sp.  G.  486. 

Femröhre,  vergl.  Telescope. 

Ferridcyankalium,  Krystalif.  n.  sp.  G.  359 ; 
optisches  Yerhalten  165. 

Ferridcyannickel-Ammoniak  358. 

Ferrocyankaliuro ,  vermeintliche  Yerbin- 
dung  mit  Harnstoff  557;  vergl.  Blut- 
langensals. 

Ferrocyannickel-Ammoniak  358. 

Festigkeit  der  Metalle  bei  verschiedenen 
Temperaturen  78. 

Festnca  durinscnla,  Asche,  No.  48  der 
Tab.  B  zu  661. 

Fette,  Zers.  durch  überhitzten  Wasser- 
dampf 406,  durch  zweifach-chroms. 
Kali  und  Schwefelsäure  406. 
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BeoMopfl  767. 

Ficus  elastica,  Milchsaft  620. 

Bihriifn,  Apptnt  zum  HeiTs-  620. 

Flachspflanze,  Asche  der  verschiedenen 
Organe  669  f.,  No.  86  bia  97  der 
Tab.  G  zu  661;  Zus.  des  Ffaucbsröet- 
Wassers  669  f. 

Khunme»  Eletttricität  der  -  237. 

Fla^equisetin  873. 

yieischaadie,  yob  Pferdefleisch  67^  von 
Kalb,  w^d  Rüdfleiflch  578. 

Flüssigkeit,  Gleichgewicht  einer  -  ohne 
Schwere  8;  Diff'nsion  von  Flüssigkei- 
ten 15;  Ausdehnung  durch  die  Wärme 
51,  isomerer  52;  Znsamroendrüokbajr- 
keit  86;  Bewegung  87  if.,  Ansfliefsen. 
durch  Oeffhungen  88,  Fliefsen  in  Ca- 
nalen  und  i&  Röhren  89,  Bewegung 
in  elastischen  Bohren  90,  Fort^an- 
zungsgesdiwindigkeit  der  Wellen  92; 
vergl.  Strahl,  flüssiger. 

Fhtochlor  748. 

Floor,  Vorkommen  in  Blut  und  Milch 
278,  in  Meerwasser  und  Corallen  621. 

Fluorsiliciumgas,  Einw.  auf  Glas  694. 

Fluorwasserstoffs.  Brucin.  432,  Chinin 
419^  Cinchonin  421,  Morphin  423» 
Stry^chnin  431. 

FJnfswasser  691  ff. 

Fluth  und  Ebbe,  Theorie  und  Beobach- 
tungen, 104. 

Francolit  765* 

Fncusamid  518. 

Fttcnsin  514« 

Fuoiuol  513. 

FumarsSnre,  Darst.  ans  Fumaria  off. 
371;  Identität  der  ans  Fumaria  off. 
und  aus  Aepfelsäqre  dergestellten  372; 
Verschiedenheit  von  Aconitsäure  375; 
Zers.  durch  Gährung  875  f. 

Fumars.  Ammoniak  (zweifach-),  BiystaUf. 
372. 

Facfnrin,  KrysUülf.  438;  Balze  desselben 
512. 

Furfurol  5U. 

Fuselöl,  vergl;  Amyloxydhydrat* 

Futt^rkräoter,  Asche  verschiedener  Ar- 
ten, No.  76  bis  84  der  Tab.  B  zu  661. 

GaUäpCel,  chinesische  698. 
Galle  574. 

Gülluiiäiire,  Zus.  387. 
Galmei  732;    Bildnngsweise   seiner  La- 
gerstätten 773 ;  Zus.  vongeröstetem  635, 
Gi^vAnometer,  v^rgK  Wagegalvanometer. 
Gasanalysj»  58^ 


OnsbeleiiehUtng  mittelst  W^aseMtoff  6M; 
vergl.  I^euchlgas. 

Gaso,  Benr^BWg  durch.  CapiHimiökpMi 
(Transfusion  oiJMir  'IVaMpiiiatio»>  97  ^ 
Expansion  V^i  Qfni^nntkm  6dj  «m 
ein^r  Clonki»  266,  ans  mit  VnmUh 
stark  bel^cke^flM  W«sser  6^;  «i^gL 
Lenchlg^s. 

Gasome^r  620. 

Ga^sänle  239. 

Gehirnsnbstane,  l&rk^  619. 

Geisirtheorie,  ApparM  znx  Ve^^entKolHVig 
768v 

Gelbbleion  752. 

Gelbholz,  Farbstoffe  darin  f^28. 

QerbsluiEe,  Zus.  387. 

GeröUe  mit  Eindrücken,  Bild.  784. 

Gerste,  Asche  667,  No.  22  bis  8&  4er 
Tab.  A  lu  6^. 

Gesteine,  Msgnetismos  geecbmafaMWir 
766;  Winknag  dee  Mi«pietw«ia  bei 
der  Ki^stallisiition  der  Gesleinsgefliang- 
theile  766;  Einflul«  de«  Prunk«  mf 
die  Nntor-  emptber  Gnsteine  747 ;  Eiin- 
flufs  der  physikaUtchea  Eigeatffjiiftmfc 
anf  die  Pflnnsenneiitlieilnng  78^;  CW- 
racteristik  nnd  EintheUnng  des  giMÜ- 
tiflcben  787. 

Getah  Malabeöy»  522. 

Gewichli,  speoifiwshes,  BtMihojigiM  an 
Znsamm^nseiiinng  26. 

Gismondin  735  f. 

Githagin  649. 

Glas,  Polarisationserscheinnag  in  thetf* 
weise  entglastem  168;  antike«  rathaf  448^ 

Glaskugeln,  Tönen  erhitzter  119. 

Glancodot  700. 

<Srleichgewieh^gurenetnfirfln««v«UfeM9« 
ohne  Schwere  2. 

GUmmer  725  ff. ;  Eintfaeilufie  72i5  U  787. 

Glimmerdiorit,  vergL  Itow^oo« 

Gol^ ,  Vorkommen  de«  gff4iegonen  699  ; 
A.qsaiehea  an«  den  ArsnnikPibbaMe« 
632;  Verflnditignng^  beim  Roelea  Ton 
Erzen  632  ;  Alomgew.  385 ;  Festig- 
keit 78;  Beat,  toi^  dmn  Löthfobr  608. 

Goldchloriir,  veigl.  Chlofgokt 

Goldoxyd,  Dm^.  und  V/erbindnngnn  ipit 
Alkalien  833. 

Goldsänre,  vergl.  Goldoxyd. 

Goldschweflige  Säure  334. 

Gorgonia  antipathes»  Aacht  Mli. 

Granat  71«. 

Granit,  BU^.  787 ;  Eintheilnng  und  Cha- 
racteristik  787  f. ;  des  V^ominnr  Xtek 
791,  von  Chantelonbe  79}k 
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Gnsarten,  Asche  verschiedener  GGS-,  No. 

40    bis    62  der    Tab.   A   nnd    B    tä 

661 ;  TSBr^l.  die  einsehien  und  Ben. 
Qräiissiid  von  Hrnmin   814;   von  New- 

J^riey  ai4w 
GuM^wn-Wni^d  668. 
Quajakbarz ,   Ffhrbmig  der  Tiiictvr  knit 

PflteBMitlieileii  519. 
Gnfseiflen,  vergL  RobelM». 
GttttarPkreba  619  flf.;  Ai   Electrisirma- 

GjIM«  ids  valkanls^ea  Emanaltonspro- 
dnct  769;  fiiüflafs  atlf  Ae  Pflancen- 
ihitWicldmis665^  ^0;  vergl.  schwefel». 
Kalk. 

Gyrteidenieter  145. 

HitaitoSdin  im  Blut  ft66. 

fiafer^  AtehlB  006  f.,  Nö.  8  bis  21  der 
Tab.  A  KU  661. 

Hanf,  Asche^  No*  98  und  99  der  Tab. 
C  n  661. 

Harn,  Analyse  desselben  619;  Best,  des 
AmmoiilakA  darin  694;  Erk.  de«  dia- 
b^ttflfehea  612;  beiGiefat  677;  diylas- 
artiger  577;  Ammoniak-  nnd  8tick- 
86df%bhah577;  flüchtige  Sfinren  darin 
578;  Schlang^lttun  682$  Uebel-^g 
Tvnclüedener  Steife  ita  den  flarn  581  f. 

Hamconcretionen  einee  Sefaafbocks  663. 

Harnsäore,  Darst.  408. 

Harns.  Chinin  419,  Ginchonin  4^22,  Hw^ 
pbin  42d. 

Haarlitofff  Yorkottim^  in  AinniosflasmV 
keit  561 ,  in  AllanM8sfla«Bigkeit  562^ 
in  Placentablut  562,  im  Ochsenbtnt 
665 ;  Zdre.  566 ;  veHneintliche  VerbSn- 
doDS  mit  Ferrocyankalinm  557. 

Harrittgtobit  783. 

Heteate,  Diirst;  610. 

Hen,  Aicfae  668. 

HipiMuraffin  412. 

Hii4)iinftnre,  Vorkoritmen  im  ^at  565; 
Darit.410;  Krjstaltf.  und  sp.  G.  410; 
amorphe  Modification  411;  Zers.  darch 
Bleihyperoiyd  411. 

Hippurs.  Ginchonin  422. 

Hippurs.  Kalk,  Ktystallf.  und  sp.  G. 
410  f« 

HipptuTB.  9trychttin  432. 

Hkse,  Aieke  667. 

Höbenmessen  mit  dem  Thermobarome- 
ter  62;  neue  Formel  zur  barometri- 
schen HöhemnesiBnbg  86,  Einflafs  der 
Tageszeit  auf  die  letztere  87. 


Hokos  UikiSa»,  AscM,  "Nö.  49  der  TVtb. 

B  sn  661. 
flclz,  Veränderihng  durch  fiiMtieen  des 

einjgeschlossenen  540. 
Holzasbest  718. 
Holzessig,  Dsfrst.  690. 
Holzgeist ,    Zttsammendrückbatkeit    85 ; 

Wirkung  auf   den   Oi^nlsAms   568; 

Kohlenwasserstoffe  im  rohen  49^1. 
Honigsteinsaure,  vergl.  Meilithsänre. 
Hopfen,  Asche  671. 
Hordenm  pratensc)  Asche,  No.  67  dfer 

Tab.  B  zu  661. 
Homblei  762. 
Hornblende  718. 
Hudsonit  712. 
Hühnerei,  über  das  G^ieren  555 ;  Ascfal 

des  Eiweifses  nnd  des  Eigelbs  558  IT. 
Hnmboldtinth  26. 
Humus  651. 
Hydrargillit  707. 
Hydraulische  Maschinen  102. 
HydrilnriAurö,  Zus.  409. 
Hydrobenzamid,  Bild.  48B. 
Hydroehlor  748. 
Hydfogalactometer  619. 
Hydrure  de  sulfazobenzo'äe  490. 
Hygrometer  63. 
Hyposclerit  719. 
Hypoxanthin  572. 

Idokras  716. 

Hex  patagnarienns,  Bl&tter  ^54. 

IRuminatör  149. 

Indigo,  Prüfung  618. 

Indnction,  electrische  247; 

Inosit  537. 

Instrumente,  reine  Stimmung  musikali- 
scher 119;  über  ein  peruTiftnisches 
musikalisches  120. 

Interferenz  bei  grofsem  GanguntersehtM 
182. 

Interferentoäcep  177. 

Ipecacuanhasaure  390. 

Ipomoea  Schiedeana,  Harz  äbt  Wurzel, 
vergl.  JalUt^harz. 

Ipomsäure  519. 

Isondorphismus,  monomerer  lind  polyme- 
rer 27,  polymerer  29,  isonomer  und 
heteron9mer28;  Beziehungen  zur  Otr- 
cnlarpolarisation  106. 

Jacksonit  736. 

Jalappaharz  518. 

Jalappasänre  519. 

Jod,  Verbreitung  im  Wasser,  den  Pflfin- 
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.  zen,  Thieren  n.  a.  267  ff.;  Erk.  692  f.; 
Best  593 ;  Verunreinigungen  270 ;  jod- 
cyanhaltiges  ^54;  Gewinnang  ans  See- 
pflanzen 270;  Atomgew.  271;  Verbin- 
dangen  mit  Phosphor  271. 

Jodäthyl,   Zers.  durch  Sonnenlicht  4C0. 

Jodamyl  478 ;  Zers.  durch  Zink  478. 

Jodcodein  429;  optisches  Verh.  164. 

Jodcyan  354. 

Jodkalium,  Zusammendruckbarkeit  der 
wässerigen  Lösung  86. 

Jodsäure,  Darst.  270. 

Jodstibäthyl  475. 

Jodwasserstoff,  Darst.  272. 

Jodwasserstoffs.  Chinin  420,  Morphin  423. 

Kaffeegerbsäure,  Zus.  387. 

Kakodylverbindungen,  Const.  369. 

Kali,  Best,  durch  KieselfluonK'asserstoff- 
säure  596. 

Kalium,  Phosphorescenz  121. 

Kalk,  hydraulischer  640. 

Kalkstein  vom  Stecklenberg  am  Harz 
781,  der  Bretagne  813,  vieler  anderer 
Fundorte  813,  Tab.  G  zu  8.13;  Mille- 
porenkalk 81 2  ;  vgl.  Kreide  und  Marmor. 

Kallioscop  177. 

Kalmusöl,  sp.  G.  486. 

Kaolin  aus  Beryll  730. 

Karpfeneier  557. 

Karpholith  736. 

Kartoffelkrankheit  542. 

Kartoffeln,  Best,  des  sp.  Q.  675;  Asche 
671,  No.  103  bis  110  der  Tab.  G  zu  661. 

Kastor  725. 

Katapleeit  788. 

Kermes,  Darst.  818. 

KersantitvonVisembach  802,  von  Sainte^ 
Marie  aux  Mines  803. 

Kersanton  799;  von  Brest  803. 

Kieselfluorgas,  vergl.  Fluorsilicinmgas. 

Kieselfluorwasserstoffsäure ,  Anwendung 
bei  der  quantitativen  Analyse  596. 598. 

Kieselkupfer  732. 

Kieselmangan  711. 

Kiesels.  Salze,  vergl.  Silicate. 

Kindspech,  Erk.  619. 

Klee,  Asche  verschiedener  Arten  668. 

Kleie  von  Waizen,  Nahrhaftigkeit  673. 

KnoblauchÖl,  Oxydationsproducte  491. 

Knochenkohle,  Wiederherstellung  durch 
Wasserdampf  683. 

Knotenlinien  transversal  schwingender 
Stäbe  105. 

Kobaltglanz  701. 

Kochsalz,  Einflufs  auf  die  Pflanzenent* 


Wicklung  655.  659.  660;  Tergl.CUor- 
natrium. 

Kohl,  Asche  668. 

Kohle,  Einw.  starker  Hitze  252;  des- 
oxydirende  Wirkung  auf  nassem  Wege 
252 ;  absorbirende  Wirkung  auf  Salze 
253;  vergl.  Anthraeit,  Braunkohle, 
Knochenkohle,  Steinkohle. 

Kohlenoxyd,  Absorbtrbarkeit  dureh  Ka- 
pferoxydulsalze  258.  ' 

Kohlensäure,  Best  in  Salzen  587,  in 
Bier  588 ;  Zerlegung  durch  Pflaazen  551 '. 

Kohlens.  Aethyloxyd-Methyloxyd  469. 

Kohlens.  Kali,  vergL  Potasche. 

Kohlens.  Kobaltoxydul  (einfach-)  254. 

Kohlens.  Magnesia  300. 

Kohlens.  Natron,  Verb,  mit  Waaaer  29S ; 
Zers.  durch  Schmelzen  294;  rednci- 
rende  Wirkung  bei  Lothitohrversiichea 
597 ;  Zusammendruckbarkeit  der  wäs- 
serigen Lösung  86;  vergl.  Soda. 

Kohlens.  Nickeloxydul  255. 

Kohlens.  Salze,  Nachbildung  natürlich 
vorkommender  254. 

Kohlens.  Schwefeläthyl  463.  465. 

Kohlens.  Zinkoxyd,  über  die  FiUimg 
desselben  821. 

Kohlenschiefer,  eisenhaltige,  von  der  Ruhr 
und  von  Bochum  819. 

Kohlenstoff,  vergL  Kohle  und  Diamant. 

Kolbenhirse,  Asche  667. 

Korksubstanz  542. 

Komnd  706. 

Krappwurzel,  rothe  Farbstoffe  der-  522. 

Kreatin,  York,  in  Wallfischfleisch  672. 

Kreide  von  Rheims  818. 

Kreosot,  Zus.  579. 

Krystalle,  Winkel  der  optischen  Axen 
zweiaxiger  -  157 ;  Untersch.  ojptiach 
positiver  und  negativer  158  f.;  nuig- 
netisches  Verh.  224  ff. ;  aber  die  Be- 
ziehungen zwischen  dem  optiaehen  and 
dem  magnetischen  Charaoter  224  ff. 

Krystallform,  Beziehungen  zur  Zaa.  26 ; 
Beziehungen  zur  Circulaipolaiiflition 
165. 

Krystallkunde,  metallnrgiache  26. 

Krystallographie  24. 

Kammelöl,  sp.  G.  486. 

Kupfer,  Festigkeit  78;  Vork.  von  ge- 
diegenem 700;  künstlich  krystalliairt 
26.  778 ;  Ueberziehen  anderer  Metalle 
mit  -  637  ;  Anwendung  von  phoaphoi> 
haltigem  687. 

Kupfercyanur,  vergl.  Cyankupfer. 

Kupfenndig  702. 
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Knpferkiea  703 ;  kttnstKche  Bild.  778. 
Knpferleginuigea  in  Scl^ffsn&gein  687 ; 

rergl.  Mesaing  und  Bronze. 
Kapferoxydal ,  künstlich  krystallisirt  26. 
Kapfersammeterz  758. 
Knpferscbwärze  708. 
Kupfer-Silber,  gediegenes  700. 

Labrador  728. 

Lancasterit  762. 

Lantannrsänre,  Zns.  409. 

Lanmonttt  734. 

Laven,  von  Island  809. 

Lavendelöl,  Brechnngscoeffident  151; 
sp.  O.  486 ;  Yerfälschang  487. 

Leber,  Znckergehalt  571. 

Lehnntit  733. 

Leidenfrost'scher  Versnch,  vergl.  sphä- 
ro'idaler  Znstand. 

Leinen,  Untersch.  von  Wolle  nnd  Seide 
691. 

Leitangsfiihlgkeit  von  Mineralien  fUr  den 
galvanischen' Strom  als  mineralogisches 
Kennzeichen  695. 

Leitungswiderstand,  electrischer,  der  ver- 
dünnten Schwefelsänre  bei  verschie- 
denen Temperaturen  248,  der  Erde 
248. 

Leondoton  taraxacum,  Mannit  in  dem 
Saft  585. 

Lepidolit  726. 

Lettemmetall,  verkupfertes  687. 

Leuchtenbergit  742. 

Leuchtgas,  Reinigung  685;  Ammoniak- 
gehalt der  Reinignngsflüssigkeit  686; 
Regulimng  der  Flanune  620;  Anwen- 
dung zu  chemischen  Versuchen  620. 

Licht,  Attraetion  und  Repulsion  dessel- 
ben 121;  Theorie  desselben  128  if.; 
neue  Hypothese  über  die  Circularpo- 
larisation  127 ;  Messung  der  Geschwin- 
digkeit in  verschiedenen  Blittebi,  na- 
mentlich Luft  nnd  Wasser  129;  Beu- 
gungserscheinungen  184  ff.;  Polari- 
sationserscheinungen durch  geritzte  Flä- 
chen 185 ;  Reflexion  zwischen  Winkel- 
spiegeln 187,  an  durchsichtigen  Kör- 
pern 138 ;  Metallreflezion  144 ;  totale 
Reflexion  152 ;  Polarisation  durch  Re- 
flexion 147;  Drehung  der  Polarisa- 
tionsebene durob  den  Magnetismus  213; 
Absorption  in  der  AtmospUre  182; 
farbiges  der  Doppelsteme  191 ;  über 
die  chemische  Wirkung  desselben  198, 
Polarisation  und  Interferenz  der  che- 
misch wirkenden  Strahlen  193;   con- 

Jtkrttberlrlit  ISSO. 


stantes  electridches  176,  Auftretendes 
electrischen  am  negativen  Pole  245, 
electrische  Lichtgarben  236,  Intensität 
des  electrischen  Funkens  236,  Spec- 
trum des  electrischen  121,  Polarisation 
des  galvanischen  121 ;  vergL  Interferenz 
und  Photometrie. 

Lichtbilder,  vergl.  Photographie. 

Lichtbogen,  electrischer  244. 

Lichtbfischel,  s.  g.  Haidinger'sche,  vergl. 
Farbenbüschel. 

Lithion,  York,  im  natürlichen  Wasser 
269 ;  Untersch.  neben  Natron  vor  dem 
Löthrohr  597. 

LobeUn  437. 

Lösungen,  übersättigte  von  Schwefels. 
Katron  294.  «. . 

Lösungswärme,  latente  der  Salze  55. 

Lollnm  perenne,  Asche,  No.50  der  Tab. 
B  zu  661. 

Loxoklas  717. 

LuGullan  760. 

Luft,  atmosphärische.  Zus.  289,  bei  Cho- 
lera-Epidemie 289,  in  Braunkohlengru- 
ben 818;  Kohlensänregehalt  289 ;  Am- 
moniakgehalt 290;  Best,  der  Spann- 
kraft des  darin  enthaltenen  Wasser- 
dampfs 61. 

Luftelectricität,  vergl  Electricität. 

Luftpumpe,  Verbesserungen  100. 

Luzerne,  vergl.  Medicago  sativa. 

Magenstein  einer  Kuh  583* 

Magnesia,  Trennung  von  den  Alkalien 
597. 

Magnesit  760. 

Bli^esium,  Atomgew.  299. 

Magnete,  Best,  der  magnet^hen  Stärke 
an  einem  Puncte  ihrer  Oberfläche  204 ; 
•  von  grofser  Tragkraft  201 ;  vergl. 
Electromagnete. 

Magnetismus,  Best  der  magnetischen 
Kraft  217 ;  magnetisches  Verb,  von 
Krystallen  224 ; '  des  Wasserdampfs  213, 
geschmolzener  G^teine  766;  Einflufs 
auf  die  Wärmeleitung  64;  Wirkung 
auf  das  pohirisirte  lacht  213;  Einflufs 
auf  die  Krystallisation  der  Qesteinsge- 
mengtheile  766 ;  vgl.  Erdmagnetismus. 

Blais,  Asche  667,  No.  86  bis  88  der 
Tab.  A  zu  661. 

Maleinsäure,  verschieden  von  Aconit- 
oder  Eqnisetsäure  874  ff.;  Zers.  durch 
QähruDg  375  f. 

Mangan,  Vorkommen  in  Meerwasser  621. 

Manganchlorür,  vergl  Gblormangan. 
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Mangsnerae,  Bildongcweise  ihrer  Lager- 
fltiltten  771. 

Mangan-Idokras  716. 

Manganspath  761. 

Mangoldaamen,  Asohe  668. 

Mannit,  YorkommeB  in  PflaMen  585. 

Manometer  100  f.  105. 

MargaritiDsiiare  403. 

Mariotte'schea  Gkseta,  Interptetation  86. 

Marmolith  741. 

Marmor  von  Yillmar  in  Nassau  81 B. 

M«comom,  vergl.  Kindspech. 

Medicago  satiya,  Warzel  552;  Asche, 
No.  76  der  Tab.  B  zu  661. 

Meerschaum  782. 

Meerwaaser  620  f. 

Meerzwiebel,  vergl.  Scilla  maritima. 

Mehl,  Prüfung  des  Getreidemehls  674. 

Melanoüt  739. 

Melasse,  Zus.  676. 

Melliths.  Ammoniak,  Zers.  durch  Hitze 
870. 

MeOonkalium  363;  Zersetzungsprodocte 
desselben  365. 

Mellonverbindungen  363;  über  die  Con- 
stitution derselben  368  f. 

Mengit  750. 

Mennige,  Zus.  321. 

Mesembryanthemum  crystallinom ,  wäss« 
riges  Seoret  556. 

Mesitilol  493. 

Messing,  schmiedbares  637. 

Metacetamin,  vergl.  Propykmin. 

Metaceton,  Vorkommen  in  rohem  Hoiz- 
geist  493. 

Metacetonsäure  (Propionsäure),  Bild,  ans 
Senfö]  491 ;  YoriLommen  in  rohem 
Bemsteinot  494;  Darit.  aus  Kleie  396. 

Metafurfurol  512. 

Metalle,  W&rmeentwicklung  bei  der  Sub- 
stitution von  -  32 ;  Festigkeit  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  78. 

Metallgifte,  Auffindung  bei  gerichtlichen 
Untersuchoogen  602. 

Meteoreisen,  Verbreitung  823 ;  von  Connty 
Down  (Irland)  828;  von  Rnffs-Monn- 
uin  (Säd-Carolina)  825;  von  Pittsborg 
826;  vom  Salt*River  826. 

Meteorstaub  826. 

Meteorstehie,  Verbreitung  822;  von  Tut- 
tehpore  (Hindostan)  823 ;  von  Char- 
wallaa  (Indien)  823  f.;  von  Oabanras- 
County  (Nordamerika)  824;  von  Rich- 
land  (Süd-Carolma)  825;  von  Linn- 
CouDl^  (Jowa)  825;  von  Waterloo 
(New- York)  825 ;    von  Tripolis  826. 


Methyl  347  f   vergl.  Alkohdlradicale. 
Methylamin  443;  Bild,  aas  Morphin  423, 

aus  Codein  430,  aus  Caffein  435,  aus 

Theohromin  437. 
Methyloxamid  445. 
Metbyloxaminsänre  446. 
MethylunterschwefSelsänre  458. 
Metoluidin  442. 
Mikrolith  748. 
Mikrometer  178.  179. 
Mikroscop,  einfaches  177 ;   Probamikro- 

meter  zu   Mikroscopen    178,    Mikro- 
meter 179. 
Milch,  Prüfung  619;  enthalte  ffluor  278; 

Asche  576. 
Milchsfture,   Vorkommen   in  Bier   684'; 

künstliche  Darst.  380.  386. 
Milleporen,  Zus.  812. 
Milz,  dem  Xanthicoxyd  ähnlicher  Korper 

darin  571. 
Mineralien,    Leitungsfähigkeit    derselben 

als  mineralogischea  Kennseiehen  696; 

über  die  Härte  derselben  696. 
Mineralwasser  621  ff. 
Mist,  vergl.  Faeees. 
Misy  757. 
Mohnöl,    Zers.   dureh    Kweiihch-obroiBs. 

Kali  und  Schwefelsäure  407. 
Molybdän,  Atomgewicht  307. 
Molybdänoxyd  809. 
Molybdäns.  Ammoniak  308. 
Molybdäns.  Molybdä^oxyd  308. 
Morin  528. 

Moringerbsänre  598.  529. 
Morphin,  Bestimmung  des  Qehalta  dos- 

selbea    hi   Opium    duroh   Thieritohle 

423;  Zers.  durch  Erhitzen   mit  Kali 

423;  Salze  desselben  423  f. 
Morus  tinetoria,  Farbatofib  im  Holz  528. 
Murexoin  436. 
Muacovit  726. 
Mykomelinsäure,  Zus.  409. 
Myroxoearpin  515. 
Myrtus  communis,  Beeren  554. 

Nahrungswerth ,  über  die  Bestimmung 
desselben  aus  dem  StickstoffgehaH  563. 

Naphtalidin,  Darst.  507. 

Naphtalin,  Substitutkms-  n.  a.  daraus 
sich  ableitende  Verbindungen   497  ff. 

NaphtaUnehlorbromid  498. 

^Naphtaltnchlorid  497. 

mphtamein  507. 

Napbthionsäure  501. 

Narcotin,  Zers.  durch  Erliitien  mit  Al- 
kalien 481. 
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Natrolith  733. 

Natron,    Best,   durch  KieselflnonfasBer- 

stoffsäure  596. 
Nelkenöl»  sp.  G.  486i 
Nemalit  707. 
Nephelin  717. 

Nephelindolerit  des  Lübaner  Bergs  806. 
Nickel,  Verbiadtmg  v<«  Chlomicke],  Sal- 
peters. Nickelox^dnl   and   AfumoDiak 

331. 
Nickelvitriol  757. 

Nicotin,  Doppelsalze  desselben  438. 
Nilschlamm,  Zus.  646. 
Nitrobenzocsäure ,      Veränd^ang    beim 

Uebergang  in  den  Harn  581. 
Nitrocode'in  427. 
Nitrohippiursaare,  Bild.  581. 
Nitrohydrilursaure,  Z«s.  409. 
Nitronaphtalidam  509. 
Nitronapbtalin ,    £inw.    von    schwefligs. 

Ammoniak  500. 
Nitrophtalimid,    Darst.    aus   nitrophtals. 

Ammoniak  417. 
Nitropmssidverbindangen,  Bild,  und  Zw, 

359. 
Nitrosnlfobenzidsätire  418. 
Nitrosnlfonapbtalidamsäure  508. 
Nitrotoluidin  492. 
Nitrotolool,  Siedep.  442. 
Nontronit  731. 

Odmylverbindungen,  Zus.  408. 

Oele,  fette,  ver|^.  Fette ;  flüchtige,  sp.  6. 

486,  Darst.  487. 
Oeoanth/käure,  Zers.  durch  Blectrolyse 

400. 
Oleen,  Einw.  von  Brom  497. 
Oligoklas  719. 
Olivin  714. 

Opal,  Ycrgl.  Feueropal. 
Opium,    Prüfung    des    Siorphingehalts 

423.  617. 
Orthit  714.  7l5. 
Orthoklas  717.  790. 
Osmium-Iridium,  Vorkommen  698. 
Oxalis  crenata,  Knollen  553. 
Oxalmethylovinid  469. 
Oxalsäure,  Best.  611. 
Oxals.  Acthyioxyd,  Darst.  469. 
Oxals.  Aethyloxyd-Methyloxyd  469. 
Oxals.   KaM- Natron,   it^r  die  Existenz 

dessdben  370. 
Oxals.  Natron,  wasserfreies  nentrties  871. 
Oxals.  Strychttin  483. 
Oxalurs.  Cinehtnun  423. 
Oxalvinomethylid  469. 


Oxamld,  Const  413. 

Oxyde  R,Oj,  Const.  ihrer  fialze  35.0. 

Ozarkit  734. 

Ozon  251. 

Palladium,  Festigkeit  78. 

Pankreatisch«  Flüssigkeit  563  f. 

Paraffin,  Schmelzp.  abhängig  vom  Druck 
48. 

Ftoaguay-Thce  554. 

ParaUelogiamm  der  Kräfte  77  f. 

Panunal^'nsäure,  vergl.  Fumarsäure. 

Paramylen  488 ;  Einw.  von  Brom  497. 

Paramylon  538. 

Paravitellin  557« 

Pelargon  403. 

Fefau^nsäure,  Bild,  aus  Raatenöi  «ad 
Unters.  401. 

Pelargontf.  Aethyloxyd  401. 

Pelargylchiorid  402. 

Pentathionsäure,  Bild.  264;  Zers.  durch 
Kali  265. 

Percylit  763. 

PecersIKe,  eigentfaümlicfae  fio^itanz  im 
Kraut,  vergl.  Apiin. 

Petersilicncampher  510. 

Petroleum,  q>.  O.  486. 

Peneedanin  548. 

Pfeffermünzöl,  Verunreinigungen  487. 

Pfeifen,  cubische  116. 

Pfeifen  mit  dem  Mund  120. 

Pflanzen,  Assimilation  von  Stickstoff  550  ff. ; 
Zerlegung  der  Kohlensaure  551  f.; 
Einflnfs  venohledener  Gkse  auf  die 
Entwicklung  552,  EinfluTs  des  Dün- 
gers 643  ff.  (vergl.  672),  des  Humus 
654,  des  Kochsalzes  6&5,  des  Oypses 
655;  Einflufs  der  Bodenbestandtheile 
und  unorganischer  Subistanzen  über- 
haupt 656  ff. ;  Abhängigkeit  des  Vor- 
kommens von  den  physikalisehen  Ei- 
genschaften der  Gesteine  786;  unor- 
ganische Bestandtheile ,  vergl.  Piau- 
zenasche. 

Pflanzonasche ,  Wechiel  der  Menge  d«r 
Bestaxidtfaeile  derselben  in  den  Orga- 
nen einer  Pianie  mit  den  Vegeta- 
tionsperioden 661 ;  vergL  Asehittn  und 
die  einzelnen  PflaUzen. 

Pflanzentalg,  chinesisciiBr  404. 

Pflansenzelle,  Zus.  der  Wand  541. 

Pfaantascop  185. 

Phenol,  Vorkommen  im  Harn  578  f, 
581 ;  Bild,  ans  Anilin  440. 

Phkttln  prateuse,  Asche,  No.  55  der 
Tab.  B  zu  661. 
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Phlogopit  726. 

Phloretin,  Zas.  644. 

Fhlondzein,  Zus.  544. 

Fhloridsin,  Zas.  543. 

Pholerit  731. 

Phosphamsanre  286. 

Phosphor,  Leuchten  desselben  260;  amor- 
pher 261  (Bild,  aach  272);  Atomgew. 
262 ;  Vorkommen vergLPhosphors&nre ; 
Erk.  bei  Vergiftungen  590 ;  Verbfai- 
dangen  mit  Jod  271. 

Phosphorchlorid,  vergl.  Chlorphosphor. 

Phosphorescens  der  Seethiere,  des  Ka- 
liums. 121. 

Phosphorkupfer,  YcrgL  Kupfer,  phosphor- 
haltiges. 

Phosphorsaure,  Vorkommen  in  Brunnen- 
wasser und  Seewasser  262.  621  ; 
Erk.  590. 

Phosphors.  Natron ,  latente  Losungs- 
wärme 55. 

Photographie  194;  Bilder  von  Sonne  und 
Mond  128;  Anwendung  zum  Selbst- 
registriren  meteorologischer  und  mag- 
netischer Apparate  181. 

Photometrie  121. 

Phtalsaure,  identisch  mit  Alisarin6äure525. 

Pikrins.  Kalt,  Krystallf.  u.  sp.  G.  392. 

PikroUth  741. 

Piperin,  Krystallf.  438. 

Plantago  lanceolata,  Asche,  No.  82  der 
Tab.  B  SU  661. 

Platin,  Vorkommen  698  f.;  Festigkeit 
78;  Plattiren  damit  631. 

Platinamin  336.  837. 

Platinbasen,  s.  g.  835. 

Platincyanbaryum,  Krystallf.  u.sp.  0.360. 

Platincyankalinm  (Kaliumplatinsesquicya- 
nid).  Zus.  860. 

Platiniak  386. 

Platinicum  335. 

Platinosum  885. 

Platinozyd  385. 

Platosamin  336. 

Plattiren  mit  Platin  631. 

Poa,  Asche  verschiedener  Arten,  No.  52 
bis  54  der  Tab.  B  su  661. 

Polarimeter  122. 

Polarisation,  electrische  241  f. 

Polarisation,  optische,  in  der  Atmosphäre 
182  f.;  circnläre,  Besiehongen  zur 
Krystallf.  165,  zur  Isomorphe  166, 
von  Mischungen  169,  durch  Zucker 
bei  Einw.  von  Säuren  171,  durch  ver- 
schiedene Substanzen  175 ;  vergl.  Licht 
und  Wärme. 


Polariscop  180. 

Polykras  760. 

Polymignit  760. 

Polythionsänren,  vergl  Thionsäuren. 

Poonahlith  784. 

Porcellanmanafactur,  Materialien  der  chi- 
nesischen 648. 

Porphyr,  Eintbeilung  790 ;  antiker  rother 
ans  Aegypten  798,  der  Vogesen  794, 

von  Rennas  794,  Fekispathporphyr  von 
Lessines  und  Quenast  795 ;  vergl.  Sye- 
nitporphyr, Melaphyr,  Diabas  n.  a. 
ähnliche  Gesteine. 

Potasche,  Fabrikation  aus  Grfinsand  688; 
Einflnfs  auf  die  Pflansenemahrung 
659.  660. 

Poterinm  sanguisorba,  Asche,  No.  83 
der  Tab.  B  zu  661. 

Prehnit  736  f. 

Propionsäure,  vergL  bei  Metacetonsäure. 

Propyhimin,  Bild,  aus  Codein  480,  ans 
Narcotin  481 ;  Einw.  salpetriger  Säure 
441. 

Propylen  494.  496;  Einw.  von  Chlor 
und  Brom  496. 

Proteinsubstanzen,  Beagens  auf  diesel- 
ben 618. 

Psendomorphosen  768;  von  Brauneisen- 
stein nach  Gyps  768 ;  von  Ophit  nnd 
Speckstein  nach  Pyrgom  768;  von 
Weifsbleierz  nach  Bleiglanz  768,  nach 
Homblei  764;  von  Feldspath  nach 
Laumontit  779  ;  von  Serpentin  nach 
Augit  780;  von  Speckstein  nach  Feuer- 
stein 781;  von  Chlorit  nach  Granat  805. 

Fsoralea  glandulosa,  BKUter  554. 

Psoralem  564. 

Purpnrin  526. 

Pyrochlor  748. 

Pyrofncusol  518. 

I^rogallusAure,  Darst.  586;  Zna.  887. 

^rromoringerbsäure  581. 

Pyrophosphamsäure  286. 

I^opissit  764. 

Frozen  711  ff. 

Pyrrhit  760. 

Quart,  Polarisationszustand  der  beiden 

Strahlen  darin  169. 
Quecksilber,  Ansd.  61 ;  Zusammendriick- 

barkeit   86;    Qber  die  LösliebkeH  in 

Wasser   882;    Destfllatiott  mit  fiber- 

hitztem  Wasserdampf  686. 
Quecksilberchlorid ,    veigl.   Chlorqneek* 

Silber  HgCL 
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Quecksilbersalbe,  über  den  Oxydnlgebalt 

der  graaen  832. 
Qaellsänra»  BUd.  aus  HoIk  892. 
Qaellsatesanre,  Bild,  aus  Hols  892. 
Quellwasser  621  ff. 

Radicale,  organiscfaei  Ansichten  über  sie 
843  t  über  die  s.  g.  Alkoholradicale 
344  ff. 

Rapskran fc,  Asche  668. 

Rantenöl,  Zers.  durch  Salpetersäure  401. 

Realgar,  rergl.  Schwefelarsen  AsSs« 

Reflexion,  vergl.  Licht. 

Regenmesser  62. 

Reiset'sche  Salze,  iiber  die  Const.  der- 
selben 385  f. 

Respiration,  vergl.  Athmon. 

Rhabarber,  rother  Farbstoff  ans  -  532. 

Rhodonit  711. 

Ridnnsöl,  feste  Fettsanre  im  -  403;  Zers. 
durch  zweifach-chroms.  Kali  und  Schwe- 
felsaure 407. 

Rösten  von  Erzen,  Verflüchtigung  von 
Gold  und  Silber  682. 

Roggen,  Asche  666,  No.  8  und  9  der 
Tab.  A  zu  661. 

Roheisen,  Zus.  436;  Stickstoff-  und 
Schwefelgehalt  324;  Zus.  des  Rück- 
stands nach  dem  Lösen  in  Salzsäure 
636,  Gasentwicklung  aus  demselben 
durch  Ammoniak  825. 

Rohrzucker,  Unters,  von  über  freiem 
Feuer  und  mit  Dampf  versottenem  675, 
verschiedener  Sorten  676 ;  Zers.  durch 
Kalk  583,  durch  Fhosphorsäure  534, 
durch  höhere  Temperatur  615;  Einw. 
der  Säuren  in  Hinsicht  auf  moleculares 
Drehnngsvermögen  171;  vergl.  Zucker 
und  Zuckerfabrikation. 

Rofskastanie,  Asche  der  verschiedenen 
Organe  661  ff.  673,  No.  115  bis  120 
der  Tab.  D  zu  661. 

Rothknpfererz,  vergl.  Knpferoxydul. 

Rothzinkers  703;  vergl.  Zinkozyd. 

Rubin  706. 

Rubinglas,  antikes  642. 

Rüben,  Asche  verschiedener  Arten  668, 
No.  67  bis  78  der  Tab.  B  zu  661. 

Rübenzucker,  vergl.  Znckerfabrikatlon. 

Ruül  703. 

Ryegras,  Asche  verschiedener  Arten,  No. 
51  u.  58  der  Tab.  B  zu  661 ;  Asche 
des  Samens  668, 

Saccharimetrie  613;  Verbesserung  am  op- 
tischen Saccbarimeter  181. 


Säuren  CbHbOa,  Zers.  durch  Erhitzen 
mit  überschüssigem  Alkali  403. 

Salbeyöl,  Bild,  ans  Senföl  491. 

Salicylige  Säure,  Bild,  in  den  Larven  von 
Chrysomela  poputi  583. 

Salicylwasserstoff,  vergl.  salicylige  Säure. 

Salmiak,  als  vulkanisches  Emanationspro- 
duct   770;    Verb,   in   kupferhaltenden. 
Farben  692;  vergl.  Chlorammonium. 

Salpeter,  Bild.  293;  Explodirbarkeit  293 ; 
vergl.  Salpeters.  Kali. 

Salpetersäure,  Erk.  594;  Bild,  aus  Am- 
moniaksalzen beim  Uebergang  in  den 
Harn  582. 

Salpeters.  Chromoxyd  313. 

Salpeters.  Eisenoxyd  327. 

Salpeters.  Kali,  latente  Lösungswärme  55; 
vergl.  Salpeter. 

Salpeters.  Magnebia  301. 

Salpeters.  Natron,  Znsammendrückbarkeit 
der  wässrigen  Lösung  86. 

Salpeters.  Thonerde  301. 

Salpetrig«.  Aethyloxyd,  Bild,  und  Darbt. 
468;   Zweifel  an  seiner  Existenz  468. 

Salze,  Constitution  der  -  der  Oxyde 
RaOt  250 ;'  latente  Lösungswärme  und 
sp.  W.  der  Lösungen  von  Salzen  55. 

Salzsäure,  Darst.  reiner  274. 

Salzsoolen  621  ff. 

Salzthone  822. 

Samarskit  750. 

Sandelholz,  Farbstoffe  im  531. 

Sandelholzöl,  Brechungscoefficient  151. 

Sandstein  der  Steinkohlenformation  815  f. 

Santalsäure  531. 

Saphir  706. 

Saponin  548. 

Saubohne,  Asche  667. 

Sauerstoff,  Best,  in  Gasgemengen  586 ; 
Einflnfs  des  Lichts  auf  seine  chemische 
Thätigkeit  251. 

Schanmsteine,  vulkanische  810. 

Scheolit  752. 

Schiefer,  bituminöse  819. 

Schieferöl  493. 

Schieferthon  der  Steinkohlenformation 
815  ff. 

Schildkrötenfett  403. 

Schlamm,  Düngung  damit  646  ff.;  Nil- 
schlamm 646. 

Schlempe,  vergl.  Branntweinschlempe. 

Schmelzpunct,  Abhängigkeit  vom  Druck 
47  f. 

Schmiedeeisen  zu  verkupfern  637. 

Schmierseife,  Fabrikation  689. 

Schnee,  rother  826. 
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SchorbunH  748. 

Schwefel,  Furbe  des  geschmolzenen  262 ; 

Best,    in    organischen    Verbindungen 

591 ;   über  den  Gehalt  an  demselben 

im  Roheisen  324;  Bildung  derSchwe- 

fellager  777. 
ßchwefelantimon  ,      vergl.    AntimonSum 

crudum. 
Scbwefelarsen  AsS^,  amorphes  und  kry- 

stallisirtes  317  f.;  AsSj,  amorphes  und 

krystallisirtes  818« 
BchwefelblelykQnstlich  krystallisirt  26.778. 
Schwefelchlorttr,  vergl.  Chlorschwefol. 
Bchwefelcyanbenzoy] ,     Zus.    der     Zer- 

setzungsproducte  490. 
Bchwefelcyanblci ,  Krystalif.  und  sp.  G. 

362. 
Bchwefelcyankaliumj  Darst.  861. 
Bchwefelcyankupfer,  einfoch-  363;  Ver- 
bindung mit  Halb-  362. 
Bchwefelcyansilberkalium  363. 
Schwefeleisen ,    FeS, ,   Nachbildung    des 

natürlich  vorkommenden  266.  778. 
Bchwefelgold  834. 
Schwefelkies,  vergl.  Schwefeleisen. 
Schwefelkohlenstoff',  Vorkommen  in  einer 

Kloake  266. 
Schwefelmangan,  MnS  und  MnS„  266. 
Schwefelmctalle ,   Nachbildung  natürlich 

vorkommender  26.  266.  778. 
Schwefelmolybdän-Schwefelkalium  309. 
Schwefelnickel,  NiS  und  Ni^S«,  266. 
Schwefeloxychlorid  S,C1»0,  275. 
Schwefelphosphor,  Darst.  271. 
Schwefelphosphorchlorid  277. 

Schwefelquecksilber,  Färbung  des  rothcn 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  und  Ammo- 
niak 332. 

Schwefelsäure,  Reinigung  263 ;  Schmelzp. 
des  Hydrats  und  der  Mischungen  mit 
Wasser  263;  Verbindung  4  SO^,,  3  HO 
264 ;  Znsammendrückbarkcit  der  wäs- 
serigen 86 ;  electrischer  Leitungswider- 
stand der  verdünnten  bei  verschiedenen 
Temperaturen  243. 

Schwefels.  Bleioxyd,    künstlich  krystal- 
lisirt 26;  Reduction  635. 
Schwefels.  Chinin,  Zus.  419. 
Schwefels.  Eisenoxyd,  Bild.  326. 

Schwefels.  Eisenoxydul,  Reinigung  326; 
Aufbewahren  des  krystailisirtcn  826; 
Doppelsalze  mit  Schwefels.  Ziokoxyd 
320. 

Schwefels.  Kalk,  Löslichkeit  in  salzhal- 
tigem Wasser  298 ;  vergl.  Gyps. 


Schwefel.  Kalk-Kali  29». 

Schwefels.  Magnesia ,  Verbindaog  mit 
Wasser  300 ;  Doppelsalze  mit  Schwe- 
fels. Ziokoxyd  320. 

Schwefels.  Natron,  Verh.  des  gewisser- 
ten  zu  Salzsäure  274;  damit  übersat- 
tigte Lösungen  294;  NaO,  SOj  -f 
8  HO  (oder  7  HO)  294. 

Schwefels.  Nickeloxydul,  natürliches  Vor- 
kommen 757. 

Schwefels.  Qnecksilberoxyd  -  Kali  und 
Schwefels.  Quecksilberoxyd-Ammoniak 
332. 

Schwefels.  Thonerde,  Zus.  käuflicher  640. 

Schwefels.  Zinkoxyd,  Doppelsalze  mit 
schwefeis.  Magnesia  und  schwefeis. 
Eisenoxydul  820. 

Schwefelstibäthyl  474. 

Schwefelstickstoff  280. 

Schwefelwasser,  schwefelhaltiger  Bestand- 
theil  der  -  der  Pyrenäen  628. 

Schwefelwasserstoff,  Verbindung  mit  Cyan 
360. 

Schwefelzink,  künstlich  krystallisirt  26. 
267.  778. 

Schweflige  Säure,  Bestimmung  neben  nn- 
terschwefliger  592. 

Schwefligs.  Bleioxyd,  als  Farbe  empfoh- 
len 641. 

Schwefligs.  Natron,  Beactionen  263. 

Schwefligs.  Salze,  über  die  Existenz  sau- 
rer von  Erden  263. 

Schwingungen,  transversale  von  Stäben 
105,  einer  kreisförmigen  Platte  111, 
in  kubischen  Pfeifen  116. 

Scilla  maritima,  Wurzel  552. 

Scillitin  548. 

Seetang,  fossiler  819. 

Sehen,  Theorie  desselben  184;  Umkeh- 
ren des  Netzhantbilds  185;  Anzahl 
der  möglichen  Gesichtseindrücke  185; 
Einfach-  und  Doppeltsehen  185;  sub- 
jcctive  Gesichtserscheinungen  186;  be- 
sondere Erscheinungen  beim  Doppelt- 
sehen 187;  Abhängigkeit  der  B&rke 
des  Lichteindrucks  von  derWirknngs- 
zeit  188;  Dauer  der  Netshaateindrücke 
und  darauf  gegründete  optische  Täu- 
schung 189 ;  Sfeructnr  der  KrystalUinse 
184;  Angenfehler  190. 

Seide ,  Untersch.  von  Baumwolle  und 
Leinen  691. 

Seife,  vergl.  Schmierseife. 

Selenstibäthyl  475. 

Senföl  und  daraus  sich  ableitende  Ver- 
bindungen,   Oonst.    490;    Zers.    des 
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Senföls  daroh  Oxydation  und  durch 
Kochen  mit  Natron  491. 

Senfsamen,  Asche  des  wcifsen  668. 

Sericit  740. 

Serpentin,  schiofriger  741 ;  der  Vogesen 
804. 

Serum,  yergl.  Blntaenim. 

Siedepnnct,  Beziehungen  zurZusamraen- 
setzung  56. 

Silber,  Festigkeit  78;  künstlich  krystal- 
lisirt  26;  Best,  vor  dem  Löthrohre 
603;  Abscheidung  aus  Erzen  633,  auf 
nassem  Wege  633  f.;  YeTflüchtigang 
beim  Rösten  von  Erzen  632. 

SUberftecken  zu  vertilgen  634. 

Skapolitb  725. 

Skolezit  734. 

Smalte  641. 

Smirgel  705. 

Soda,  natürlich  vorkommende  wasserfreie 
759;  Zus.  der  rohen  aus  der  Araxes- 
ebene  638 ;  Einflufs  auf  die  Pilanzen- 
emährung  659.  660;  vergl.  kohlens. 
Natron. 

Spatheisenstein,  vergl.  Eisenspath. 

Speckstein  711. 

Spectrum,  Linien  in  demselben  154. 

Speiskobalt,  faseriger  701. 

Sperma  576. 

Sphäroidaler  Zustand  11  ff. 

Spiegel  au  Telesoopen,  Gonstruction  1 77. 

Spiegeleisen,  Krystallf.  26. 

Spleköl,  Brechungscoefficient  151. 

Spilit,  vergl,  Variolit 

Spodumen  721. 

Stabeisen,  Zus.  von  warm-  und  kalt- 
brüchigem 637. 

Stäbe,  KnotenKnien  auf  transversal- 
schwingenden 105. 

St&rkezucker,  vergl.  Traubenzucker. 

Stahl,  Bereitung  686;  Stickstoff-  und 
Schwefelgehalt  824. 

Stahlkobalt  701. 

StalakUtenbildung  785. 

Stearinfabrikation  mittelst  überhitzten 
Wasserdampfs  686. 

Stearinsäure,  Bleichen  mittelst  Oxalsäure 
686. 

Steinkohlen  668,  No.  19  bis  39  der  Tab. 
E  zu  688,  815  f. 

Steinkohlenformation,  Gesteine  der  815. 

Steinmark  730. 

Steinol,  vergl.  Petroleum. 

Steinsalz,  Bild.  777. 

Stereoscop  186  f. 

Stemanisöl,  sp.  G.  486. 


Stibäthin  477.  . 

Stibäthyl  470.  477. 

Stibäthyloxyd  472. 

Stickstoff,  Über  den  Gehalt  an  demsel- 
ben in  Roheisen  und  Stahl  324;  Assi- 
milation durch  die  Pflanzen  550  ff. 

Stickstoffbleioxyd  821. 

Stickstoffboron  278. 

Stickstoffphosphorsäure  284. 

Stillingia  sebifera,  Talg  aus  derselben  404. 

StilUstearinsäure  405. 

Stimmung,  reine,  musikalischer  Instru- 
mente 119. 

Storax  516. 

Strahl ,  flüssiger ,  Bewegung  desselben 
93;  Auflösung  in  Tropfen  5. 

Strom,  electrischer,  mechanischer  Effect 
desselben  77. 

Strontian,  Vorkommen  im  Meerwasser 
621 ;  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  698. 

Strontianit  759. 

Strychnin,  Erk.  617;  Salze  desselben 
431  f. 

Styracin  516. 

Styron  517. 

Sulfäthylschwefelsäure  identisch  mit 
Aethylunterschwefelsäure  467. 

Sulfamylsch  wefclsäure  identisch  mit  Amyi- 
unterschwefelsänre  486. 

Sulfanilsäure ,  Darst.  aus  Nitrobenzid- 
säure  418. 

Sulfmethylschwefelsäure  identisch  mit  Me- 
thylunterschwefelsäure 453. 

Sulfonaphtalidamsäure  508. 

Snifoxalenid  361. 

Syenit,  Eintheilung  789;  heihrother  ans 
Aegypten  792. 

Syenitporphyr  791. 

Syrup,  Ermittelung  von  Stärkezncker 
darin  613;  Syrupns  ferri  jodati,  Oon- 
servimng  827. 


Täuschungen,  optische  188  f. 

Talkspath  760. 

Tantalerze,  Eintheilung  750. 

TanUlit  749. 

Taunusschiefer  820. 

Taurylsäure  579. 

Telegraph,  electrischer,  Anlegung  unter- 
irdischer Leitungen  244. 

Telescope,  recinroke  177;  Verbesserun- 
gen am  Ocufar  178. 

Tellur,  Krystallf.  25. 

'^^Uxirv.istntitb,  vergl.  Tetradymit. 
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Tetrathionsäare,  Bild.  264;  Zers.  dnrch 
Kali  265. 

Theobromini  Einw.  von  Chlor  437. 

Tkermobarometeri  Formel  zur  Anwen- 
dung desselben  62. 

Thermoelectricität  245. 

Thermometer,  Dracb's  Scale  53;  Be- 
ziehungen zwischen  Fahrenheit'schen 
und  Centesimalgraden  52  ;  Yerrückung 
desNullpuncts  54 ;  selbstregistrirende  54. 

Thermometrographen,vecgLThermometer. 

Tbiofncusol  513. 

Thionaphtamsaure  505. 

Thionsäuren,  Bild,  verschiedener  und 
Zersetzungen  derselben  264. 

Thjorsauit  724. 

Thon  der  Steinkohlenformation  815  f. 

Thonerde,  Trennung  von  Eisenoxyd  599  f., 
von  Nickel-  oder  Kobaltoxydul  600. 

Thooschiefer  vom  Ilara  821. 

Tinctura  ferri  acetici  aetherea  893 ;  - 
ferri  jodati,  Darst.  827. 

Titanchlorid,  vergl.  Chlortitan. 

Titaneisen  709. 

Töne  beim  Erhitzen  von  Glaskugeln  118. 

Tolaen,  vergl.  Toluol. 

Toluidin,  Darst.  442,  Einw»  von  Cyan- 
chlorid  442. 

Toluol,  Vorkommen  im  rohen  Holzgeist 
492  ;  Darst  und  Siedep.  442. 

Toluyls&ure,  Uebergang  in  den  Harn  582. 

Torf  652.  690;  Torfkohle  No.  43  der 
Tab.  E  zu  688. 

Trachyt  von  Commentry  808. 

Transfusion  der  Gase  98. 

Transpiration  der  Gase  98. 

Trapp  von  Island  809. 

Tranbensäure,  Veränderung  durch  Er- 
wärmung 379. 

Traubens.  Natron-Kali  380. 

Traubenzucker,  Vorkommen  inthlerischen 
Flüssigkeiten  561  f.;  Ermittlung  in 
Syrup  613,  Ermittlung  neben  Rohr- 
zucker 614;  Krystallf.  der  Verbindung 
mit  Chlornatrium  534. 

Trester,  vergL  Weintrester. 

Trevelyan-Instrument ,  durch  den  elec- 
trischen  Strom  bewegt  120. 

Tribromanilin  489. 

Tribromcodein  428. 

TrichlomaphtaUn ,  verschiedene  Modifi- 
cationen  499. 

Trifolium,  Asche  verschiedener  Arten, 
No.  77  bis  79  der  Tab.  B  zu  661. 

Trijodcodein  429. 

Trinkwasser  621  ff.;  über  den  Magnesia- 


gefaalt  als  Ursache  von  Kropf  und 
Kretinismus  622.  626. 

TrfphylUn  756. 

Trithionsäure,  Zers.  durch  KaU  265. 

Tropfenbildung  aus  dem  flüssigen  Strahl, 
vergl.  Strahl. 

Tscbemosem,  vergl.  Schwarzerde,  rus- 
sische. 

Yurmalin  742 ;  Krystallsystem  24 ;  opti- 
sches Verhalten  163. 

Ullico  tuberosus,  Wurzel  553. 

Unterschweflige  Säure,  Best,  neben  schwef- 
liger 592. 

Unverbrennlichkeit  der  menschlichen  Haut 
in  geschmolzenen  Metalien  und  erhitz- 
ten Flüssigkeiten  14. 

Uranverbindungen  313. 

Ureide  489. 

Valeren  482. 

Valenanöl,  sp.  G.  486. 

Valeriansäure ,  Vorkommen  in  rohem 
Bernsteinöl  494;  Zers.  durch  Hitze 
396. 

Valerians.  Aethyloxyd,  Brechongsexpo- 
nent  151. 

Valyl,  vergL  Ajkoholradicale. 

Variolit  derDurance  797;  desDrac  799. 

Vegetation,  Abhängigkeit  von  den  phy- 
sikalischen Eigenschaften  der  Gesteine 
786. 

Verbindungen ,  chemische ,  Wärmeent- 
wicklung bei  ihrer  Bildung  SO. 

Verdauung  562. 

Venniculit  737. 

Vicia  sativa,  Asche,  No.  80  der  Tab.  B 
zu  661 ;  Vicia  faba,  Asche  des  Samens, 
No.  74  der  Tab.  B  zu  661. 

Volta'sche  Combinationen ;  über  den  Ur- 
sprung der  electromotorischen  Kraft 
in  der  Danleirschen  Kette  240. 

Volum ,  spectfisches ,  vergl.  Gewicht, 
specifisches,  Beziehnngen  zur  Zusam- 
mensetzung. 

Wachbolderbeeröi,  sp.  G.  486. 

Wachholderbeeren,  Extract  und  Harz  518. 

Wachs,  Secretion  durch  verschiedene 
Insecten  583. 

Wägungen,  Reduction  auf  den  leeren 
Raum  102. 

Wärme,  Entwicklung  bei  der  Bild,  che- 
mischer Verbindungen  SO,  bei  der 
Oompression  der  Luft  35 ;  Auftreten 
derselben  am  positiven  Pole  245 ;  me- 
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chmiiflchefl  Aeqnivalent  86.  47.  50; 
mechanischd  Theorie  S7 ;  spec.  der 
Salzlösiingen  and  latente  Lösungswttnne 
56 ;  Leitung  in  KrystaHen  63 ;  Aen- 
dernng  der  Leitnn^iföhigkeit  des  Ei- 
sens durch  Magnetisimng  64  ;  Wärme- 
8trahlu;ig  64 ;  Absorptionsvermögen 
verschiedener  Substanien  für  die  Wär- 
mestrahlen  65 ;  Durchgangsfähigkeit 
der  W'ännestrahlen  durch  verschiedene 
Substanzen  67  ;  Znjrückwerfung  und 
Brechung  der  Wärmestrahlen  70;  Dre- 
hung der  Polarisationsebene  durch 
Flüssigkeiten  75. 

Wage,  aerometrische  100. 

Wagegalvanometer  239. 

Waizen ,  über  den  Klebergehalt  .672 ; 
Feuchtigkeit  des  1850  geemteten  673; 
Asche  665.  666,  No.  1  bis  7  der  Tab. 
A  zn  661. 

Wallnufs,  Asche  der  verschiedenen  Or- 
gane 661.  668.  671,  No.  121  bis  126 
der  Tab.  D  zu  661. 

Wallrath,  Schmelzp.  abhängig  vom  Druck 
48. 

Wasser,  Apparat  zur  Bereitung  von  de- 
Btillirtem  620;  Zasammendrückbarkeit 
85  ;  Siedep.  bei  verschiedenem  Luft- 
druck 61 ,  Anwendung  zur  Höhenbe- 
stimmung 62 ;  Schmelzp.  abhängig  vom 
Druck  47;  lat.  Schmelzw.  55;  ob  es 
bei  dem  Maximum  der  Dichtigkeit  auf 
das  polarisirte  Licht  wirkt  163 ;  Be- 
sUmmung  der  Härte  608  ff. ;  Fliefsen 
durch  Oeffnungen  und  in  Röhren  und 
Canälen  88  ff.;  vergl.  Meerwasser, 
Flufswasser,  Mineralwasser,  Quellwas- 
ser,  Brunnenwasser,  Balzsoolen,  Trink- 
wasser, Schwefelwasser. 

Wasserdampf,  Beziehungen  zwischenTem- 
peratur  und  Spannkraft  60 ;  Best,  der 
Spannkraft  des  in  der  Luft  enthaltenen 
61 ;  Magnetismus  213 ;  zersetzende 
Kraft  des  überhitzten  auf  Fette  406. 

Wasserstoff,  Verbrennung  in  Sauerstoff 
und  in  Salzbildem  251 ;  zum  Beleuch- 
ten und  Heizen  angewendet  686. 

Wein,  Best,  des  Alkoholgehalts  611; 
Asche  664  f. 

Weinsäure,  Veränderung  durch  Erwär- 
mung 879 ;  optisches  Verhalten  der 
durch  Wärme  veränderten  167. 

Weins.  Kali  (saures),  Krystallf.  u.  sp.G. 
377. 

Weinstock,  Asche  6G5. 

Jahrttbtriclit  IB&O. 


Weintreflter,  Asche  665. 

Weifsbleierz  762. 

Wellen ,  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
von  Wasserwellen  92 ;  Kraft  der  Mee- 
reswellen 104. 

Wemerit  724. 

Williamsit  741. 

Windmesser,  vergl.  Anemometer. 

Winkelspiegel  187. 

Wismnth,  Thermoelectricität  des  kry- 
stallisirten  245. 

Wolfram  (Element),  Atomgewicht  302. 

Wolfram  (Mineral)  751  (vergl.  750). 

Wolframamidverbindungon  803. 

Wolframnitretamid  304. 

Wolfiramnitretamidoxyd  304. 

Wolframoxyd  805. 

Wolfram^ure  306. 

WoUastonit  711. 

Wolle ,  Untersch.  von  Baumwolle  und 
Leinen  691. 

Xanthons.   Aethyloxyd ,   vergl.    Aethyl- 

oxyd-Schwefelkohlenstoff. 
Xylen,  vergl.  Xylol. 
Xylidin  492. 
Xylol,  Vork.  in  rohem  Holzgeist  492. 

Yerba-Mate  554. 
Yttroilmenit  750. 

Zeagonit  735  f. 

Zersetzung,  chemische,  durch  Diffusion  21 . 

Zimmtcassia  558. 

Zimmtcassiaöl,  sp.  0.  486 ;  Verfälschung 

487. 
Zimmtsäure,  Bild,  aus  Stvron  517;  Kry- 

stallf.  und  sp.  Q.  392.' 
Zink,   Krystallf.    25;    Arsengehalt   des 

käuflichen  320. 
Zinkblende  703;  vergl.  Bchwefelzlnk. 
Zinkerze,  Analyse  598;  Bild,  ihrer  La- 

gersOttten  773. 
Zinkglas  732. 

Zinkoxyd,  kunstlich  krystallisirt  26. 
Zinkspath  761. 
Zinn,  Best.  601 ;  Untersch.  von  Antimon 

601 ;  Legirungen  mit  Blei  323. 
Zinnchlorid,  vergl.  Chlorzinn  SnCl«. 
Zinnerze,  Analyse  602. 
Zinnober,  vergl.  Schwefelquecksilber. 
Zinnoxyd,   über    die    Ursache    der   ver- 

^  Y^^enen  Modiftcationen   des-   821; 
►r»enO^^«  "»'^^  Kieselerde  602. 
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Zirkonerde,  TreuiittDg  ton  Biseiloicyd 
599  f. 

2acker,  YorkMunMi  in  der  Leber  671; 
Etk.  6lt;  Bett.  618.  614.  615;  Un- 
tersch.  von  Rohrzacker  und  Stirke- 
oder  Traubenzacker  618.  614;  Einw. 
von  Zinnchlorid  612 ;  vergl.  Kohrcneker 
und  THiftbenxttcker. 

Zackerfabrikation  675,  mit  Kohlensttnrc 


676 ,  mk  plioa^lMMi.  ^mMoüftilr  «79» 

mit  Miigs.  Bletoxycl  ^^i  "■>'*  ickwe- 

fels.  Zinnoxyd  681,  mit   Baryt  661, 

mit  Ammoniak  6S2. 
Zneammendrliokbarkelt    von   Flfiieigkei- 

ten  85. 
ZttsainmenMtaoag,  Besietinngan  enr  Kry- 

stallt  26,  snn  np,  0.  28,  mm  0ie- 

dep.  56. 


>         I 


Druck  Ton  ^'illielm  Keller  ia  CMetMii. 


Abkürzungen  in  den  Citaten. 


Eine  eingeklanimerte  Zahl  hinter  einer  Abkürzung  bedeutet,   dafs  die 
citirte  Bandsfthi  die  einer  2.,  8....  Reihe  [Folge»  s^rie,  series]  ist 


Ann.  Ch.  Pharm,  bedeatet :  Annalen  der  Chemie  nnd  Pharmacie,  herans- 

gegeb.  von  Wöhler  n.  Liebig.  —  Heidelbg. 

Annale«  de  ehimie  et  de  phyeiqne,  par  Gay- 
LaesaCy  Arago,  Cherrenl,  Dnmas,  Fe- 
louse,  Bonssinganlt  et  Regnanlt. — Paris. 

Annales  des  mines,  r^g^s  par  les  ing^nienrs 
des  mipes.  *-  Paris. 

Arehiy  der  Pharmacie,  heraosgegeben  von 
Waekenroder  und  Bley.  —  &nnover. 

Archives  des  sciences  physiques  et  naturelles» 
par  de  la  Bire,  Marignac,  Pictet,  de 
CandoUe,  Gautier,  Plantamour  et  Favre. 
—  Qen^ve. 

Monatsberichte  der  Academie  der  Wissen- 
schaften SU  Berlin. 


Ann.  ch.  phys. 


Ann.  min. 


Arch.  Pharm. 


Arch.  ph.  nat 


BerL  Acad.  Ber.      n 


BulL  gM. 


Chem.  Gas. 


Chem.  Boc.  Qu.  J.  » 
Compt  rend.  » 

Dingl.  poL  J.  n 


Jahrb.  Miner. 


Jahrb.  pr.  Phamu 


InsUt. 


J.  chim.  m^d. 


J.  pharm. 


J.,pr.  Chem. 


Bulletin  de  la  sod^t^  g^ologique  de  France. 

—  Paris. 

Chemical  Gazette,  conducted  by  Francis.  — 
London. 

The  Qnarterly  Jonmal  of  tfae  Chemical  sociely 
of  London.  —  London. 

Comptes  rendas  hebdomadaires  des  s^anoas 
de  Tacad^mie  des  sciences.  —  Paris. 

Polytechnisches  Journal,  herausgeg.  von  G.  J. 
Dingler  und  B.  M.  Dingler.  «  Stuttgart. 

Neues  Jahrbuch  fUr  Mineralogie,  Geognosie, 
Geologie  und  Petrefactenkunde,  herausgegeb. 
von  Leonhard  u.  Bronn.  —  Stuttgart. 

Jahrbuch  fUr  practische  Pharmacie,  redigirt 
von  Hoffmann  u.  Winckler.  —  Landau. 

Llnstitnt;  seetion  des  sciences  math^matiques, 
physiqnes  et  naturelles.   Dlrig^  par  Arnonlt. 

—  Paris. 

Journal  de  ehimie  m^dicale,  par  B  €r al ,  C h  e- 
vallier,  Dumas,  F^e,  Gnibourt,  Las* 
saigne,  Orfila,  Payen,  P^ligot,  Pelle« 
tan,  Pelonze> Richard  et  Robinet.  —  Paris. 

Journal  de  pharmacie  et  de  ehimie,  par  Boul- 
lay,  Bussy,  Soubeiran,  Henry,  Boudet, 
Cap,  Boutron-Charlard,  Fremy,  Gni- 
bourt, Barreswil,  Buignet  et  Gobley; 
contenant  une  revue  des  travaux  chimiques 
par  Wurtt.  —  Paris. 

Journal  für  practische  Chemie,  herAusgegeben 
von  Erdmann  u.  Marchand  (vom  LL  Bd. 
an  von  dem  ersteren  allein),  —  Leipzig. 


Petenb.  Acad.  Bull,  n 


Pharm«  Centr. 


Pharm.  J.  Trans.    » 


Phil.  Mag. 


Laar.ii.Gerh. CR. bedeutet :Compte8  rendus  des  travanx  de  chimie,   par 

Laurent  et  Gerhardt  (der  Jahrgang  1850 
auch  als  XXXVIL  Bd.  der  Rev:  ecientif.  in- 
dustr.).  —  Paris. 

Bulletin  de  U  classe  physico-math^matique  de 
Tacaddmie  de  St  Petersbourg. 

Chemisch-Pharmaeeutisches  Centralblatt,  redi- 
-girt  von  Knop.  —  Leipzig. 

Pharmaceutical  Journal  and  Transactions» 
edited  by  Bell.  —  London. 

The  London,  Edinburgh  and  Dublin  Philoeo- 
phlcal  Magazine  and  Journal  of  Bcience,  con- 
ducted  by  Brewster,  Taylor,  Phillips 
and  Kane.  —  London. 

Annalen  der  Physik  und  Chemie,  heransgeg. 
von  Poggendorff.  —  Leipzig. 

Repertorium  für  die  Pharmacie,  heransgeg. 
von  Buchner.  —  Nürnberg. 

Revue  scientifique  et  industrielle»  sous  la 
direction  de  Quesneviile.  —  Paris. 

The  American  Journal  of  Bcience  and  Arts» 
conducted  by  Silliman,  Siliiman  jr.  and 
D«na.  —  Newhavea. 

Sitzungsberichte  der  mathematisch-naturwiB8en«> 
schafUichen  Klasse  der  Academie  der  Wiseen» 
Schäften  zu  Wien. 


Pogg.  Ann. 
Repert  Pharm. 


Rev.scientif.indostr.  n 


Sill.  Am.  J. 


Wien.  Acad.  Ber.    n 


In  dem  vorliegenden  Jahresbericht  ist  Atom« 
als  gleichbedeutend  angenommen,  und  folgende 
liegen  den  Formeln  zu  Grund  : 


und  Aequivalentgewicht 
Zeichen  und  Gewichte 


Aluminium   Als  13,7 
Antimon       Sb=129 


Arsen 
Baryum 


A8=7Ö 
Ba=68,5 


Beryllium     Be=4,7 


Blei 

Boron 

Brom 

Cadmium 

Calcium 

Cerinm 

Chlor 

Chrom 

Didym 

Eisen 

Erbium 

Fluor 

Gold 

Jod 

Iridium 

Kalium 


Pb==  108,7 
B=10,9 
Br=80 
Cd=56 
Ca=20 
Ce=47 

C1=:8Ö,5 

Cr=26,7 

D=öO 
Fe=28 

E 

Fl=19 
Au=197 

J=:127,l 

Ir=99 
K=39,2 


Kobalt  Co=29,5 
Kohlenstoff      C=6 

Kupfer  Cu=31,7 

Lanthan  La=47 
Lithium  Li=:6,5 

Magnesium  Mg^l2 

Mangan  Mn=27,6 


Molybdän 

Natrium 

Nickel 

Niobium 

Norium 

Osmium 

Palladium 

Pelopium 

Phosphor 

Platin 


Mo=46 
Na=23 
Ni=:29,6 
Nb 
No 

08=99,6 
Pd=;63,8 
Pe 

P=32 
Pt=98,7 


Quecksilber  Hg=100 
Rhodiuin  R=52,2 

Ruthenium  Ru=52,2 
Sauerstoff        0=8 


Schwefel 

Selen 

SUber 

Silicium 

Stickstoff 

Strontittm 

Tantal 

Tellur 

Terbium 

Thorium 

Titan 

Uran 

Vanadium 

Wasserstoff 

Wismuth 

Wolfhun 

Yttrium 

Zink 

Zinn 

Zirkonium 


8=16 
Se=39,5 
Ag=1084 

Si=21,8 

N=14 
8r=48,8 
Ta=184 
Te=64,2 
Tb 

Th=69,6 
Ti=2ö 

ü=60 

V=:6a,6 

H=:l 

Bi=:213 

W=92 

Y 

Zn=r82,6 
Sn=5$ 
Zr=:22,4 


Alle  Temperaturangaben   beziehen  sich,   wofern   nicht  ausdrQcklich 
das  Qegentheil  ausgesprochen  ist,  auf  die  hunderttheilige  Scale. 


:  ^         -1*^» 


